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Meclianica,  Mecanique;  fllechanics. 

D ie  Lehre  von  dem  Gleichgewichte  und  der  Bewegung 
der  Körper.  Die  erste  Abtheilung  dieser  Wissenschaft  oder 
die  Lehre  vom  Gleichgewichte,  wird  Slalil,  die  zweite  aber 
oder  die  Theorie  der  Bewegung,  wird  Dynamik  genannt. 
Aufserdem  unterscheidet  man  diese  Zweige  in  Beziehung  der 
ihnen  zum  Grunde  liegenden  Körper.  Für  feste  Körper  jeder 
Art  werden  die  zwei  erwähnten  Benennungen , ohne  weiteren 
Zusatz,  beibehalten  ; für  tropfbar  flüssige  Körper  wird  die  Lehre 
ihres  Gleichgewichts  Hydrostatik  und  die  ihrer  Bewegung  Hy- 
drodynamik genannt,  für  luftförmige  aber  oder  expansibele  be- 
dient man  sich  der  Ausdrücke:  Aerostatik  und  Aerodynamik, 

oder  Pneumatik , und  für  beide  Aerometrie.  Eine  eigene  Ab- 
theilung der  Mechanik  bildet  endlich  die  Lehre  von  den  ver- 
schiedenen Instrumenten,  die  man  zur  Erzeugung  von  Bewe- 
gungen für  verschiedene  Zwecke  aufgestellt  hat,  die  Maschi- 
nenlehre. 

Nur  diese  letzte  Abtheilung  der  allgemeinen  Mechanik 
scheinen  die  Alten  bereits  näher  gekannt  und  selbst,  auf  prak- 
tischem Wege  wenigstens,  beträchtlich  ansgebildet  zu  haben; 
die  übrigen  Theile  aber,  die  eigentliche  Theorie  der  Wissen- 
, schaff,  besonders  die  der  Dynamik,  ist  ihnen  gröfstentheils 
fremd  geblieben,  und  diese  gehört  daher  den  neuern  Zeiten 
an.  Dafs  die  Alten , auch  ohne  diese  Theorie , schon  sehr 
sinn-  und  kunstreiche  Instrumente  ausgeführt  haben,  ist  uns 
aos  ihren  Schriften,  vorzüglich  aus  Vithuv’9  zehntem  Buche 
bekannt,  wo  eine  grofse  Anzahl  sehr  zusammengesetzter  Ma- 
schinen anfgezählt  wird,  die  zu  des  Verfassers  Zeiten  und 
wahrscheinlich  auch  schon  lange  vorher  allgemein  bekannt 
waren.  Die  grofsen  Steinmassen  und  Säulen , welche  die  Ar- 
chitecten  des  berühmten  Tempels  der  Diana  zu  Ephesus,  Ctz- 
VI.  Bd.  Ccccc 
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sirHOi»  lind  MetAgeses,  aus  sehr  entfernten  Steinbriichen 
holen  liefsen ; die  noch  gröTsern  Lasten,  welche  die  alten  Ae- 
gyptier  zur  Errichtung  ihrer  Pyramiden  auf  so  bedeutende  Hii- 
hen  zu  bringen  wufsten ; die  colossalen  Gebäude  der  Römer, 
ihre  Porticus,  Bäder  und  Wasserleitungen,  deren  weitgespannte 
Bogen  über  Flüsse  und  Tliäler  wegsetzten,'  diese  und  so  viele 
andere  Denkmäler  des  Alterthums  sind  uns  hinlängliche  Zeu- 
gen, dafs  die  eigentliche  Instrumental  - Mechanik  schon  in  frü- 
hen Zeiten  zu  einer  grofsen  Vollkommenheit  gebracht  sevn 
mufste , der  eigentlichen  Maschinen  , deren  sie  sich  zu  jenen 
Zwecken  bedienten,  hier  nicht  zu  erwähnen,  wie  z.  B.  ihrer 
für  Belagerungen  bestimmten  Katapulten,  Skorpionen,  Balli- 
Sten  u.  dgl. 

Aber  so  weit  sie  auch  in  diesem  Zweige  der  Wissen- 
schaft, der  mehr  der  praktischen  Mechanik  angehört,  vorge- 
schritten seyn  mochten,  in  der  Theorie  derselben  blieben  sie 
weit  hinter  denjenigen  Leistungen  zurück,  durch  welche  sie 
sich  in  dem  Gebiete  der  mathematischen  Specnlationen  , weh 
che  auch  die  Basis  der  theoretischen  Mechanik  bilden , durch 
ihren  oft  bewunderungswürdigen  Scharfsinn  ausgezeichnet  ha- 
ben. Die  Philosophen  der  Griechen,  zu  welchen  man,  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  auch  ihre  Mathematiker  rechnen 
darf,  hatten  selbst  in  ihrer  schönsten  Periode,  zur  Zeit  des 
Plato  und  Aristoteles,  von  der  gesammten  Mechanik,  als 
Wissenschaft,  nur  sehr  unvollkommene  Begriffe.  Erst  hun- 
dert und  fünfzig  Jahre  nach  jener  Epoche  (230  vor  Chr.  G. ) 
erschien  Archiuedes,  der  erste  Geometer  seiner  und  viel- 
leicht aller  Zeiten,  und  lehrte  uns  den  Grund  des  Gleichge- 
wichts am  Hebel  kennen,  wodurch  er  zugleich  die  Basis  der 
neuen  Wissenschaft,  der  Statik , aufstellte.  Er  Zeigte,  dafs 
der  Hebel  im  Gleichgewichte  sey,  wenn  die  beiden  Gewichte 
desselben  sich  verkehrt , wie  ihre  Entfernung  vom  Ruhepuncte, 
verhalten.  Aus  diesem  ersten  Keime  ist  später  die  ganze  Wis- 
senschaft erwachsen,  die  wir  jetzt  unter  dem  Namen  der  Sta- 
tik begreifen.  Die  zwei  auf  uns  gekommenen  Werke  des  An- 
chimedes  über  diesen  Gegenstand- führen  die  Anfschrift:  De 
Aequi ponderantibus  und  de  Planorum  aequilibriis,  und  sie 
sind  zugleich  die  einzigen,  welche  wir  von  den  Alten  über 
die  Mechanik  überhaupt  besitzen.  Denn  seine  Nachfolger  un- 
ter den  Griechen  verdienen  kaum  den  Namen  seiner  Com- 
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menfatoren,  und  die  Römer  haben,  wie  überhaupt  in  der  gan- 
zen Mathematik,  so  auch  in  diesem  Theile  ihrer  Anwendung, 
auch  nicht  einen  ausgezeichneten  Mann  hervorgebracht. 

Allem medes  begnügte  sich  aber  nicht,  blofs  den  Grund 
zu  der  neuen  VVissenschaft  gelegt  zu  haben;  er  suchte  sie 
vielmehr  in  manchen  ihrer  Theile  weiter  auszubildrn.  Das 
Princip  des  dmch  zwei  Kräfte  bewegten  Hebels  führte  ihn 
auch  auf  die  Theorie  des  Gleichgewichts  mehrerer  Kräfte  un- 
ter einander,  auf  das  eines  Systems  mehrerer  körperlichen 
Puncte , auf  das  eines  gröfsern  Körpers  von  gegebener  Gestalt, 
und  dadurch  unmittelbar  auch  auf  die  Lehre  vom  Schwer- 
puncte  der  Linien , Flächen  und  Körper.  Seine  Untersuchun- 
gen vom  Schwerpnncte  des  Dreiecks,  des  Trapez  und  der 
Parabel  gehören  zu  den  schönsten  dieser  Art,  die  uns  aus  den 
alteren  Zeiten  anfbewahrt  worden  sind.  Ebbnso  verdankt  man 
ihm  die  erste  Theorie  des  Flaschenzugs,  der  Schraube,  der 
schiefen  Ebene  u.  f. 

Die  Neueren  haben  dieses  Princip  des  Gleichgewichts  am 
Hebel  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  als  die  Grundlage 
der  Statik  beibehalten , obschon  sie  an  dem  Beweise  desselben 
mancherlei  zu  ändern  suchten.  Stevie  und  Gai.ir.Et,  beide 
im  J7.  Jahrhundert,  suchten  den  archimedischen  Beweis  ein- 
facher zu  machen;  Hüygiss  wollte  eino  wesentliche  Lücke 
in  jenem  Beweise  ausfüllen 1 und  selbst  Lagrasge*  hatte  noch 
einige  Verbesserungen  nachzutragen.  Aber,  abgesehn  von  die- 
sem Beweise  des  Princips  der  Statik,  das,  als  solches,  viel- 
leicht keines  eigentlichen  Beweises  bedarf,  erbaute  man  darauf, 
ab  auf  einem  sicheren  Grunde,  das  Gebäude  der  Wissenschaft 
selbst,  wie  denn  auch  in  der  That  dieses  Princip  hinreicht, 
alle  Probleme  der  Statik  aufzulöshn.  Doch  wurde  dieses  Ge- 
bäude nicht  eben  methodisch  errichtet,  sondern  nur  nach  und 
nach  in  einzelnen  Parthien  ausgeführt,  die  tnan  dann  erst  spä- 
ter in  ein  systematisches  Ganze  zu  ordnen  suchte,  ein  Ver^ 
fthren,  das  wohl  in  allen  Wissenschaften , ihrer  Natur  und 
der  des  menschlichen  Geistes  gemäfs , befolgt  werden  mufste. 
Es  wird  nicht  unangemessen  seyn  , dieses  allmälige  Fortschrei- 


1 Mim.  de  I’Aead.  de  Paria  1693. 

i äfäcaniqne  analytiqoe,  Par.  1311.  p.  4.  Vergl.  Art.  Htbcl  Bd. 

r.  s.  i6o. 
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ten  der  Ausbildung  dieser  Wissenschaft  hier  kurz  verzeichnet 
zu  finden,  um  einen  neuen  Beweis  der  alten  Wahrheit  zu  er. 
halten , dafs  die  Kenntnisse,  deren  wir  uns  jetzt  rühmen  kön- 
nen, sich  nur  sehr  langsam  und  auf  eine  Weite  entwickelt 
haben , auf  die  wir  nicht  eben  sehr  stolz  zu  seyn  Ursache 
haben. 


I.  Kurze  Geschichte  der  Statik. 

Eines  der  ersten  Probleme,  welches  die  Geometer  nach 
dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  in  Europa  beschäftigte, 
war  das  von  der  schiefen  Ebene.  Stevik  aus  Brügge  (-j- 1633)  hat 
die  erste  Auflösung  dieses  Problems  gegeben , aber  sie  ist  auf 
indirecte  und  von  der  Theorie  des  Hebels  unabhängige  Betrach- 
tungen gegründet.  Er  wurde  dadurch  auf  die  Bedingung  des 
Gleichgewichts  zwischen  drei  auf  einen  einzigen  Punct  gerich- 
teten Kräften  geführt,  eine  Entdeckung  von  dem  grOfsten  Ge- 
wichte für  die  Wissenschaft,  da  sie  unmittelbar  das  bekannte 
Parallelogramm  der  Kräfte  in  sich  schloss.  Allein  Stevin1 
erkannt#  die  Wahrheit  seines  Satzes  nur  für  den  speciellen 
Fall , wo  die  Richtungen  von  zweien  dieser  drei  Kräfte  auf  ein- 
ander senkrecht  stehen  , und  er  bemerkte  überhaupt  nicht  die 
Wichtigkeit  und  grofse  Fruchtbarkeit  dieses  Satzes,  der  erst 
späterhin  sich  zu  der  Würde  eines  neuen  Princips  der  Wissen- 
schaft erhoben  hat. 

Der  berühmte  Galilei  ( -j-  1642)  gründete  seine  im  J. 
1592  erschienene  „Statik“  auf  das  neue  Princip,  dafs  die- 
selbe Kraft  eifordert  wird,  einen  Körper  auf  eine  gewisse 
Höhe  zu  bringen,  als  einen  n mal  so  schweren  Körper  auf 
den  nten  Theil  jener  Höhe  zu  erheben.  Daraus  folgte  so- 
fort, dafs  bei  je  zwei  im  Gleichgewichte  stehenden  Körpern 
die  darauf  wirkenden  Kräfte  sich  wie  verkehrt  die  Räume  ver- 
halten müssen,  die  sie  in  gleichen  Zeiten  zu  durchlaufen  sich 
bestreben.  So  ist  z.  B.  bei  der  Schraube,  wo  die  Last  um 
die  Höhe  eines  Schraubenganges  steigt,  während  die  Kraft  in 
horizontaler  Richtung  die  ganze  Peripherie  des  Kreises  durch- 
läuft, die  Last  zur  Kraft,  wie  diese  Peripherie  zur  Höhe  je- 
nes Schraubenganges. 

I Oeuvres  mathem.  1605.  Lat.  von  W.  Skell  1608.  und  die  Ans- 
gäbe  von  A.  GiaaaD.  Leid.  1634.  IV.  T.  fol. 
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Wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  kam  Galilei  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zurück,  und  leitete  den  Beweis  für  die 
schiefe  Ebene  aus  dem  für  den  Hebel  ab,  wodurch  er  die  Ab- 
hängigkeit beider  Probleme  von  einander  zeigte.  Er  glaubte 
damit  der  Wissenschaft  einen  wesentlichen  Dienst  erwiesen  zu 
haben  , indem  er  Einheit  in  sie  brachte.  Allein  er  bemerkte 
nicht,  dafs  sein  bereits  erwähntes  Frincip  des  Verhältnisses  der 
Kräfte  za  den  durchlaufenen  Räumen  viel  allgemeiner  sey, 
als  jedes  der  beiden  vorhergehenden.  Dieses  Princip,  wel- 
ches später  unter  der  Benennung  des  Princips  der  virtuellen 
Geschwindigkeiten  bekannt  geworden  ist,  wurde  selbst  schon 
ein  Jahrhundert  früher,  vjDn  Guido  Ubaldi1  deutlich  ausge- 
sprochen, aber  Ubaldi  schien  die  Fruchtbarkeit  und  Wich- 
tigkeit seiner  Erfindung  nicht  zu  ahnen , indem  er  dieselbe 
nur  in  dem  Gleichgewichte  des  Hebels  und  des  Flaschenzugs 
erkannte , aber  auf  keine  derjenigen  Maschinen  anzuweoden 
sachte , die  in  jenen  Zeiten  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
Statik  bildeten,  als  die  Schraube,  der  Keil,  die  schiefe  Flä- 
che u.  s.  \v.  Galilei  zeigte  allerdings  die  Anwendung  seines 
Princips  auf  die  letztgenannten  Maschinen,  und  er  betrachtete 
dasselbe  sogar  ausdrücklich  als  ein  allgemeines  Gesetz  der  Sta- 
tik, wie  man  in  seiner  „Mechanik“  und  in  dem  dritten  seiner 
„Dialogen“3  sieht.  Später  benutzte  Dcscartes3  dasselbe  von 
Ubaldi  oder  von  Galilei  aufgestellte  Princip,  um  daraus 
das  Gleichgewicht  aller  damals  bekannten  einfachen  Maschinen 
zu  erklären,  aber  ohne  dabei  seiner  Vorgänger  zu  erwähnen, 
wie  er  es  auch  mit  dem  von  Sbellids  entdeckten  Refractions- 
gesetze  gemacht  zu  haben  scheint.  Aber  auch  er  scheint  die 
Allgemeinheit  dieses  Princips  keineswegs  nach  dem  ganzen 
Werthe  desselben  anerkannt  zu  haben.  Uebrigens  mufs  be- 
merkt werden,  dafs  die  Auflösung  des  Problems  von  der  schie- 
fen Ebene  durch  Galilei  nur  für  den  Fall  gegeben  worden 
ist,  wo  die  Richtung  der  die  Last  zurückhaltenden  Kraft 
mit  der  schiefen  Ebene  selbst  parallel  ist ; die  allgemeine  Auf- 
lösung , wenn  diese  Richtung  eine  willkürliche  ist , wurde  erst 
später  von  Robebval  in  einer  Schrift  gegeben,  die  im  J. 


1 Mecanicorum  Liber.  Pesaro  1577. 

2 Ausgabe  von  1655.  Bologna. 

3 Esplication  des  machines  et  enginea. 


Digitized  by  Googh 


1492 


Mechanik.  • 


1636  in  Mebse**e’s  Harmonie  universelle  abgedruckt  worden 
ist.  Seit  Robkrval’s  Zeiten,  der  im  J.  1675  starb,  wurde, 
bis  zur  Entdeckung  des  Parallelogramms  der  Kräfte , nichts 
Wesentliches  für  die  Erweiterung  der  Statik  geleistet. 

Es  wurde  bereits  oben  gesagt,  dafs  schon  Stevis  dieser 
Entdeckung  sehr  nahe  gekommen  war,  dafs  er  aber  die  Wich- 
tigkeit derselben  nicht  erkannte.  Dasselbe  läfst  sich  auch  von 
Galilei  sagen,  der  bei  seiner  Erklärung  der  Bahn,  welche 
schief  geworfene  Körper  im  freien  Raume  beschreiben , wozu 
er  sich  bereits  der  Zerlegung  der  Kräfte  bediente,  aber  ohne 
die  Anwendbarkeit  dieses  Princips  auf  andere  ähnliche  Unter- 
suchungen auch  nur  anzudeuten.  Varig.voh1  (•}•  1722)  scheint 
der  erste  gewesen  zu  seyn , der  dieses  Princip  zur  Grundlage 
seiner  Mechanik  gemacht  hat. 

Der  Beifall,  den  diese  Schrift  erhielt,  bewog  ihn,  die 
Anwendung  seines  Princips  und  die  grofse  Fruchtbarkeit  des- 
selben in  einem  gröfsern  Werke  zu  zeigen,  an  welchem  er 
mehr  als  dreifsig  Jahre  eifrig  gearbeitet  hat.  Dieses  Werk 2 
erschien  drei  Jahre  nach  seinem  Tode.  Er  legte  diesem  weit- 
läuftigen  und  durch  die  Menge  seiner  oft  kleinlichen  Bemer- 
kungen nur  mühsam  zu  lesenden  Werke  noch  eine  kleinere 
Schrift  als  Anhang  bei,  in  welcher  er  über  da»  Princip  der 
virtuellen  Geachtvindigkeilen,  das  ihm  durch  Joh.  Behhoulli 
bekannt  geworden  war,  sich  unständlich  genug  zu  verbreileu 
suchte,  aber,  wie  es  scheint,  ohne  den  groben  Werth  des- 
selben gehörig  zu  schätzen.  Dieser  Grundsatz  der  Zerlegung 
der  Kräfte  besteht  bekanntlich  darin,  dals,  wenn  zwei  Kräfte 
auf  einen  Punct  so  wirken,  dafs  der  Punct  blofs  vermöge  der 
einen  Kraft  die  eine,  und  vermöge  der  andern  Kraft  die  an- 
dere Seite  eines  Parallelogramms  durchlaufen  würde,  diesen 
beiden  Kräften  eine  dritte  substiluirt  werden  kann,  vermöge 
welcher  der  Punct  die  Diagonale  dieses  Parallelogramms  in 
derselben  Zeit  zurücklegt  und  umgekehrt.  Es  war  leicht,  das, 
was  hier  von  einem  Parallelogramm  gesagt  wurde,  auch  auf 
ein  Parallelopipedum  fortzuführen  und  so  jede  gegebene  Kraft 
auf  drei  andere  zu  bringen  und  umgekehrt. 

o o 


Digiti 


1 Projet  d'une  uourelle  mäcantqae.  Par.  1687. 
U Npuvelle  Mäcsnique.  Par.  1725. 
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Dieser  aufs  erst  wichtige  Satz  war  nicht  nur,  wie  bereits 
erwähnt,  dem  Stevin  und  Galilei  bekannt,  sondern  selbst 
die  allen  Griechen  haben  ihn  gekannt,  und  bei  besondern  Ge- 
legenheiten angewendet.  Die  sogenannten  Quatstiones  me- 
chanicae  des  Aristoteles  sind  zwar  im  Allgemeinen  von 
sehr  geringem  We'rthe,  wie  er  denn  z.  B.  die  Erscheinungen 
des  Hebels  aus  den  wunderbaren  Eigenschaften  des  Kreises 
ableiten  will,  aber  dessen  ungeachtet  wird  von  ihm  das  Gesetz 
der  Zerlegung  der  Kräfte,  sowie  das  von  den  virtuellen  Ge- 
schwindigkeiten bereits  angegeben,  ohne  jedoch,  wie  es  scheint, 
die  'Wichtigkeit  desselben  einzusehen.  Auch  bedienten  sich 
die  Geometer  desselben  Gesetzes  zur  Beschreibung  der  krum- 
men Linien,  wie  AftcniHEDES  für  die  Spiralen,  Nicomedks 
für  die  Muschellinie  u.  s.  w.  Auch  unter  den  Neueren  hat 
der  bereits  erwähnte  Roberval,  einer  der  ersten  Begründer 
der  Dißerentialrechnung , seine  Methode,  Tangenten  an  krum- 
me Linien  zu  ziehen,  ganz  auf  dieses  Gesetz  gebaut.  Gali- 
lei aber  hat  es  in  seinen  berühmten  Dialogen  zuerst  auf  die 
Mechanik  angewendet,  um  dadurch  die  Bahn  der  schief  ge- 
gen den  Horizont  geworfenen  Körper  zu  bestimmen , sowie 
endlich  Varigxos  es  zuerst  in  die  Wissenschaft,  als  Basis 
derselben,  eingefiihrt  hat. 

Dia  Einfachheit  dieses  Princips  nnd  die  Leichtigkeit  sei- 
ner Anwendnng  auf  alle  Probleme  des  Gleichgewichts  ver- 
schaffte demselben  bald  einen  allgemeinen  Eingang.  In  der 
That  sind  auch  alle  Abhandlungen,  die  seit  VahiGnon’s  Schrift 
erschienen,  auf  dieses  Princip  gebauet,  die  Mechanik  des  La- 
cbaxge 'allein  ausgenommen,  die  übrigens  auch  beinahe  anf 
jeder  Seite  davon  Gebrauch  macht.  Man  hat  es  seitdem  auf 
verschiedene  Weise  zn  beweisen  gesucht.  Newton  absolvirt 
die  Sache  mit  wenig  Worten  in  der  Einleitung  *u  seinen  Prin- 
cipien,  und  vielleicht  mit  Recht,  da  ein  Princip,  als  solches, 
Leines  eigentlichen  Beweises  bedarf.  Allein  andere  waren  der 
Ansicht,  dafs  der  durch  dieses  Princip  anfgestellte  Satz  nicht 
schon  an  nnd  für  sich  einleuchte,  und  daher  eines  Beweises 
nicht  entbehren  könne.  Daniel  Bernodlli  gab  zuerst  einen 
solchen  and  zwar  einen  sehr  sinnreichen,  aber  auch  langen 

nnd  zusammengesetzten  Ihn  suchte  nachher  d’Alf.mbsiit  in 

v 
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dem  ersten  Theile  seiner  Opuscules  za  vereinfachen.  Diese 
Darstellung  hat  man  später  durch  die  Sprache  der  mathemati- 
schen Analysis  mannigfaltig  auszudriicken  gesucht*. 

Erst  in  den  neuern  Zeiten  hat  man  die  Bemerkung  ge- 
macht, dafs  das  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten, 
das  übrigens,  wie  bereits  gesagt,  schon  längst  bekannt  war, 
nicht  nur  jene  beiden , das  vom  Hebel  und  von  der  Zerlegung 
der  Kräfte  in  sich  begreife,  sondern  dafs  es  zugleich  von  ei- 
ner Einfachheit  der  Anwendung  und  von  einer  Allgemeinheit 
der  Darstellung  sey,  deren  sich  wohl  kein  anderes  zu  rühmen 
im  Stande  seyn  wird.  Die  Einführung  dieses  Princips  in  die 
Wissenschaft  und,  was  noch  mehr  ist,  die  Errichtung  des 
ganzen  wissenschaftlichen  Gebäudes  auf  dieser  Basis  verdanken 
wir  dem  berühmten  Geometer  Lagraige,  der  dadurch  der 
Mechanik  nicht  nur  eine  neue,  sondern  auch  zugleich  die 
letzte  Gestalt  gegeben  hat,  da  es  unmöglich  scheint,  sie  noch 
allgemeiner  und  einfacher  zugleich  zu  behandeln.  Durch  ihn 
ist  die  ganze  Mechanik  im  Grunde  auf  eine  einzige  Formel 
zurückgettihrt  worden,  deren  blofse  Entwickelung,  die  nur 
.Sache  der  reinen  Analysis  ist,  die  Auflöhing  aller  Probleme 
erhält,  die  man  in  der  Mechanik  aufstellen  kann2. 

Man  nennt  virtuelle  Geschwindigkeit  eines  Körpers  den 
Weg,  welchen  ein  im  Gleichgewichte  befindlicher  Körper  ver- 
möge einer  auf  ihn  wirkenden  Kraft,  im  ersten  Augenblicke, 
wo  dieses  Gleichgewicht  aufgehoben  wird  , nach  der  Richtung 
dieser  Kraft , beschreiben  würde.  Das  erwähnte  Princip  der 
virtuellen  Geschwindigkeit  aber  besteht  darin,  dafs,  wenn  meh- 
rere Kräfte  auf  ein  wie  immer  verbundenes  System  von  Kör- 
pern wirken , in  diesem  Systeme  Gleichgewicht  bestehn  wird, 
wenn  die  Summe  der  Producte  jeder  Kraft  in  seine  virtuelle 
Geschwindigkeit  gleich  Null  ist.  Um  dieses  bildlich  darzu- 
Fig. stellen,  seyen  OX,  OY  und  OZ  drei  unter  sich  senkrechte, 
*^’fixe  Gerade,  auf  welche  wir,  als  auf  Coordinatenaxen , alle 
übrige  Puncte  des  Raumes  auf  die  den  Geometern  gewöhnli- 
che Weise  beziehen  wollen.  Man  denke  sich  mehrere  körper- 


1 S.  Melange«  de  la  Socidte  de  Turin.  T.  II.  Mdm.  de  la  Soc. 
de  Par.  1769.  Tergl.  Pousoa  Traitd  de  Mdcanique  o.  a. 

2 Mdcanique  analytique  par  I.  L.  Lacaascx  Nour.  edit.  Par. 

1811. 
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lithe  Puncte  m , m',  m". . im  Raume  zerstreut,  die  auf  irgend 
eine  Art,  durch  Faden,  Stangen  u.  dgl.,  mit  einander  verbun- 
den sind,  und  deren  System,  wenn  die  Entfernungen  dieser 
Puncte  unendlich  klein  angenommen  werden , auch  irgend  ei- 
nen Körper  von  gegebener  Gestalt  vorstellen  kann.  Auf  den 
ersten  dieser  Puncte  m wirke  die  Kraft  P nach  der  Richtung 
mA;  auf  den  zweiten  Punct  m'  die  Kraft  P'  nach  m'A';  auf 
den  dritten  Punct  m"  die  Kraft  P”  nach  der  Richtung  m"  A" 
o.  s.  w. 

Wenn  nun,  vermöge  der  Wirkung  aller  dieser  Kräfte 
P,  P",  P"  auf  das  System  das  Gleichgewicht,  in  welchem  die- 
ses System  vor  der  Wirkung  dieser  Kräfte  gestanden  hat,  ge- 
störtwird, so  werden  durch  diese  Störung,  die  Puncte  m,  m'm"... 
des  Systems  sich,  jeder  auf  seine  Weise,  zu  bewegen  anfan- 
gen. Nehmen  wir  an,  der  erste  Punct  m bewege  sich  in  dem 
ersten  Augenblicke  nach  jener  Störung  durch  den  kleinen  Weg 
mn,  der  zweite  m'  durch  den  Weg  m'n',  der  dritte  m"  durch 
den  Weg  m''n''  u.  s.  w.,  fället  man  dann  von  den  Endpuncten 
n,  n',  n"..  dieser  Wege,  in  den  Ebenen  der  Linien  mA,  mn 
und  m'A',  m’n'  und  m"  A",  m"n“..  die  senkrechten  Linien 
na,  n’a',  n" a” . . auf  die  Richtungen  mA,  m'A',  m"A".... 
jener  Kräfte,  so  sind  die  unendlich  kleinen  Linien 
p,  m a = dp,  m a =dp  .. 

die  Projectionen  jener  Wege  mn,  m'  n',  m"  n“ auf  die 

Richtungen  der  Kräfte  oder  ma,  m'a',  m"a'  ....  sind  jene 
Wege  selbst,  aber  nach  den  Richtungen  dieser  Kräfte  zer- 
legt, d.  b.  nach  den  oben  gegebenen  Erklärungen  die  Gröfsen 
ma,  m'a',  m"a"..  oder  die  Gröfsen  dp,  d'p',  d'  p'  ....  sind 
die  virtuellen  Geschwindigkeiten  der  Puncte  m,  m',  m".... 
Soll  daher,  nach  dem  erwähnten  Princip  der  virtuellen  Ge- 
schwindigkeiten , das  Gleichgewicht  dieses  Systems  durch  die 
Einwirkung  der  Kräfte  P,  P',  P". ...  nicht  gestört  werden,  oder, 
dieser  Wirkung  ungeachtet,  auch  noch  ferner  bestehen,  so  mufs 
der  Bedingongsgleichung  genug  geschehn: 

Pdp  + P'dp'  +P"dp"+.  ..  ==  0...  ( A) 
und  dieser  Ausdruck  enthält  im  Grunde  die  Auflösung  aller 
statischen  Probleme. 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Darstellung  die  Einfachheit 
und  zugleich  die  Allgemeinheit  des  Verfahrens.  Eine  weitere 
Auseinandersetzung  desselben  findet  man  in  der  bereits  oben 
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erwähnten  Mec.  anal,  von  Lagrange,  in  einem  Werke,  das 
vielleicht  das  erste  und  vorzüglichste  ist,  welches  das  ver- 
flossene Jahrhundert  (denn  nach  der  ersten  Auflage  von  d.  J. 
1788  gehört  es  noch  in  dasselbe)  hervorgebracht  hat,  und  das 
wahrscheinlich  erst  unsere  Nachfolger  vollkommen  verstehn 
und  nach  seinem  ganzen  Werthe  würdigen  werden. 

Man  hat  seit  dem  Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  auch 
wohl  noch  manches  andere  Princip  der  Statik  aufgestellt.  So 
hat  schon  Torricelli,  der  Schüler  Galilei’s,  die  Statik  aus 
dem  Grundsätze  abzuleiten  gesucht,  dafs  zwei  unter  einan- 
der verbundene  Gewichte  im  Gleichgewichte  sind,  wenn  ihre 
Schwerpuncte  sich  weder  auf  - noch  abwärts  bewegen  kön- 
nen, woraus  sich  allerdings  die  Theorie  aller  einfachen,  und 
somit  auch  aller  aus  ihnen  zusammengesetzten  Maschinen  ab- 
leiten lafst.  Maufertuis  hat1  das  sogenannte  Gesetz  der 
Ruhe  als  Princip  der  Statik  aufgeste'lt.  Dieses  Gesetz,  das 
später  von  L.  Euler2  weiter  entwickelt  wurde,  ist  aber  aus 
dem  Principe  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  entstanden,  mit 
dem  es  im  Grunde  identisch  ist.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  dem  von  Courtivron  3 gegebenen  Princip.  I.agharge 
selbst  hat  früher  das  sogenannte  Princip  der  kleinsten  Wir- 
kung als  Basis  der  Mechanik  angenommen , aber  auch  daraus 
sofort  dieselben  Ausdrücke  abgeleitet,  die  eben  unmittelbar 
aus  dem  Principe  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  gefunden 
worden  sind. 

Immer  aber  bleibt,  wie  schon  oben  erwähnt,  dem  Jo- 
hass  Ijersoulli  das  Verdienst,  den  Nutzen  und  die  Allge- 
meinheit dieses  Princips  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  zu- 
erst anerkannt,  und  dem  I.agrayge  das  vielleicht  noch  grö- 
fsere , es  auf  eine  so  vorzügliche  Weise  angewendet,  und  durch 
alle  Theite  der  Wissenschaft  durchgeführt  zu  haben.  Fortan 
mufs  jedes  gute  Werk  über  Mechanik  den  Weg  gehn,  der 
ihm  von  der  Mecanique  analytique  vorgezeichnet  worden  ist. 

Ehe  wir  diese  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Ent- 
stehung und  allmalige  Ausbildung  der  Statik  fester  Körper  ver- 
lassen, wird  es  angemessen  seyn,  auch  noch  einige  Worte 


1 Mero.  de  Par.  1740. 

2 Mcm.  de  Ja  Soc.  de  Berlin.  1731 . 

3 .Mein,  de  Paris.  1748.  u.  174A. 
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über  die  Hydrostatik  hinzuzufügen , die  einen  wesentlichen 
Theil  der  allgemeinen  Statik  ausmacht. 

Auch  hier  verdanken  wir  dem  grofsen  Archimzdes  die 
ersten  Grundlagen  dieser  Wissenschaft.  Sein  Werkt  de  insi - 
dentibui  humido  oder,  wie  Tart ale A in  seiner  verbesserten 
Ausgabe  es  neont,  de  iis , quae  vehuntur  in  aqua , ist  eines 
der  schätzbarsten  Reste , die  wir  von  dem  Alterthume  ererbt 
haben.  Er  setzt  darin  voraus,  dafs  diejenigen  Theile  einer 
Flüssigkeit,  die  einem  geringem  Drucke  ausgesetzt  sind,  von 
den  stärker  gedrückten  bewegt,  oder  aus  ihrer  Stelle  getrieben 
werden;  dafs  jeder  Theil  durch  das  ganze  Gewicht  der  senk- 
recht über  ihm  stehenden  Saale  der  Flüssigkeit  gedrückt  wer- 
de, und  dafs  endlich  jeder  aufwärts  gedrückte  Theil  immer 
nach  der  Richtung  der  senkrechten,  durch  den  Schwerpunct 
dieses  Theiles  gehenden  Linie  gedrückt  werde.  Aus  diesen 
Prämissen  zieht  er  den  Schluss,  dafs  die  Oberfläche  einer  je- 
den  gegen  die  Erde  schweren  Flüssigkeit,  im  Zustande  des 
Gleichgewichts,  die  Gestalt  einer  Kugel  haben  müsse;  dafs 
ein  Körper,  dessen  Gewicht  dem  eines  ebenso  grofsen  Volu- 
men Wasser  gleich  ist,  ganz  in  das  Wasser  versenkt,  in  je- 
dem Pnncte  unter  der  Oberfläche  desselben  in  Ruhe  verblei- 
ben werde;  dafs  im  Gegentheile  leichtere  Körper  nur  so  tief 
eintauchen,  bis  der  eingetauchte  Theil  des  Körpers  ein  Vo- 
lumen des  Wassers  von  gleichem  Gewichte  mit  dem  ganzen 
Körper  einnimmt.  Er  bestimmt  dann  die  Gesetze  des  Gleich- 
gewichts der  auf  dem  Wasser  oder  auf  jeder  Flüssigkeit  schwim- 
menden Körper,  und  findet,  dafs  ein  Kugelabschnitt  eines 
Körpers,  dessen  specifisches  Gewicht  kleiner  als  das  des  Was- 
sers ist,  sich  zu  seinem  Gleichgewichte  immer  so  stellen  wird, 
dafs  die  Basis  dieses  Abschnitts  horizontal  zu  liegen  kommt. 
Er  untersucht  dann  die  Gesetze  des  Gleichgewichts  solcher 
schwimmenden  Körper,  die  durch  Umdrehung  der  Kegel- 
schnitte um  geradlinige  Axen  entstehen  und  bestimmt  dieje- 
nigen Fälle,  wo  diese  Konoide  auch  in  einer  schiefen  Lage 
im  Gleichgewichte  schwimmen  können,  wo  sie  blofs  in  einer 
senkrechten  Stellung  schwimmen  und  wo  sie  endlich  in  der 
Flüssigkeit  Umstürzen  und  eine  anderp  Lage  annehmen  müs- 
sen. Alle  diese  Untersuchungen  sind  mit  seltenem  Scharfsin- 
ne dnrchge/iihrt , und  die  Neueren,  so  viel  vorzüglicher  auch 
ihre  Mittel  seya  mö'gen,  haben  bisher  nur  wenig  Wesentliches 
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zu  den  von  Archimedks  aufgestellten  Resultaten  hinzufügen 
können. 

Seit  Archimedes  bis  zn  Stevin’s  Zeiten  oder  bis  gegen 
den  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts,  erhielt  die  Hydrostatik  keine 
weitere  Bereicherung.  Dieser  aber  entdeckte  das  bekannte 
hydrostatische  Paradoxon,  dafs  eine  Flüssigkeit  einen  viel  grö- 
fseren  Druck,  als  ihr  eigenes  Gewicht  beträgt,  auf  den  Boden 
des  Gefäfses  ausüben  kann , in  welchem  sie  eingeschlossen  ist. 

Dieses  fühlte  ihn  auf  die  Bestimmung  des  Drucks,  den  das 
Wasser  gegen  die  verticalen  oder  schiefen  Wände  des  Gefäfses 
äufsert,  dafs  nämlich  der  Druck  auf  eine  schiefe  Wandebene 
gleich  ist  dem  Gewichte  einer  Wassersäule,  deren  Basis  diese 
Wandebene  und  deren  Höhe  gleich  der  halben  Höhe  des  Ge- 
fäfses  ist.  Indem  er  darauf  seine  Untersuchungen  auch  auf 
Gefäfse  mit  krummen  Seitenflächen  ausdehnte,  fand  er,  dafs 
der  Druck  einer  jeden  schweren  Flüssigkeit  auf  eine  krumme 
Seitenfläche  zu  seinem  Malse  das  Gewicht  einer  Säule  dieser 
Flüssigkeit  hat,  deren  Basis  die  gedruckte  Fläche,  und  deren 
Höhe  die  verticale  Distanz  des  Schwerpunctes  dieser  Fläche 
von  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ist*. 

Diese  Grundsätze  sind  offenbar  von  denjenigen,  die  oben 
für  die  Statik  der  festen  Körper  anfgestellt  wurden,  ganz  un- 
abhängig. Sie  sind  zum  Theil  auf  blofse  Erfahrungen  gebaut, 
die  man  mit  den  Flüssigkeiten  angestellt  hat.  Die  meisten  der 
nachfolgenden  Schriftsteller  haben  dieses  Verfahren  beibehal- 
ten, und  so  hat  sich,  bis  auf  unsere  Tage,  die  Hydrostatik 
als  eine  von  der  Statik  selbst  gänzlich  verschiedene  und  un- 
abhängige Wissenschaft  auszubilden  gesucht. 

Dessen  ungeachtet  mufste  es  immer  wünschenswert!]  bleiben, 
diese  beiden  Doctrinen  näher  mit  einander  zu  verbinden,  und 
sie  aus  einem  und  demselben  Princip  abzuleiten.  Die  Natur 
des  Gegenstandes  selbst  zeigte  die  Möglichkeit  und  Ausführ- 
barkeit der  Unternehmung.  Offenbar  läfst  sich  aber  von  allen 
den  Principien , die  wir  oben  für  die  Statik  der  festen  Kör- 
per angeführt  haben , blofs  das  der  virtuellen  Geschwindigkei- 
ten auf  die  Flüssigkeiten  anwenden , da  der  Hebel , die  schiefe 
Ebene,  die  Zerlegung  der  Kräfte  u.  s.  w.  den  Untersuchungen 


1 Hypomnemata  Mathematica  übers,  ron  Wit.  Ssellkjs.  Leid. 
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flüssiger  Körper  fremd  bleiben  müssen.  Auch  hat  GAiiLir, 
drui  wir  gleichsam  die  erste  genauere  Kenntnifs  des  Princips 
der  virtuellen  Geschwindigkeit  verdanken,  dasselbe  auch  zu- 
gleich der  erste  auf  die  Hydrostatik  anzuwenden  gesucht.  In 
seinen  Discorsi  zeigt  er,  dafs  das  Gleichgewicht  einer  in  ei- 
nem zweiarmigen  Heber  ( sipho ) eingeschlossenen  Flüssigkeit 
dann  statt  hat,  wenn  die  Flüssigkeit  in  beiden  Armen  gleich 
hoch  steht,  aus  dem  Grunde,  weil  dann  die  Momente  der 
Flüssigkeit  in  beiden  Heberarmen  gleich  grofs  sind.  Unter 
Moment  versteht  er  aber  das  Product  der  Kraft  in  die  nach 
der  Richtung  dieser  Kraft  zerlegte  Geschwindigkeit,  d.  h.  al- 
so, die  virtuelle  Geschwindigkeit.  Dasselbe  Princip  wendet 
er  auch  auf  das  Gleichgewicht  der  in  der  Flüssigkeit  schwim- 
menden Testen  Körper  an.  Denselben  von  Galilei  zuerst  be- 
tretenen Weg  haben  auch  seine  Nachfolger  Dbscahtes  und 
Pascal  eingeschlagen,  und  der  letzte  hat*  sich  dieses  Prin- 
cips der  virtuellen  Geschwindigkeiten  bedient,  um  daraus  die 
vorzüglichste  Eigenschaft  der  flüssigen  Körper  abzuleiten,  dafs 
nämlich  jeder  Druck,  der  an  irgend  einem  Puncte  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  angebracht  wird , sich  sofort  gleichförmig 
über  alle  Puncte  der  Flüssigkeit  erstrecke. 

Allein  diese  Versuche  waren  noch  zu  unvollkommen,  um 
die  allgemeine  Ueberzeugung  zu  erwecken , dafs  das  ganze 
Gebäude  der  Hydrostatik  auf  diesem  Grunde  mit  Sicherheit 
errichtet  werden  könne.  Auch  wurde  der  eingeschlagene  Weg 
nicht  weiter  verfolgt,  selbst  von  denen  nicht,  die  vorzugs- 
weise die  Kraft  in  sich  fühlten , dieser  Wissenschaft  eine  neue 
Gestalt  zu  geben,  oder  ihre  Grenzen  zu  erweitern. 

Das  berühmte  Problem  von  der  Gestalt  der  Erde,  diesel- 
be anfangs  als  flüssig  vorausgesetzt,  spielte  zu  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  eine  grofse  Rolle.  Dieses  Problem  bezog  sich  in 
letzter  Instanz  auf  die  theoretische  Bestimmung  der  Gestalt  ei- 
ner im  Gleichgewichte  stehenden  flüssigen  Masse,  die  hetero- 
gen, oder  in  verschiedenen  ihrer  Theile  von  verschiedener 
Dichtigkeit  ist,  und  deren  Theile  alle  durch  gegebene  Kräfte 
afficirt  werden. 

Um  diese  Aufgabe  aufzulösen,  nahm  Huyoiss  als  Prin- 
cip des  Gleichgewichts  die  Perpendicularität  der  Schwere  auf 


i Teilte  de  Mquilibre  des  liqucurs. 
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der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  an.  Newtos  im  Gegentheile 
ging  von  der  Gleichheit  der  Gewichte  der  Centralsäulen  der 
Flüssigkeit  aus.  Allein  Bouguer  zeigte,  dafs  diese  beiden 
Principien  zuweilen  auf  gaDZ  verschiedene  Resultate  führen, 
und  schlofs  daraus,  dafs  man,  um  die  wahre  Gestalt  einer 
flüssigen,  heterogenen,  im  Gleichgewichte  stehenden  Masse  zu 
finden , beide  Principien  vereinigen , von  beiden  zugleich  aus- 
gehen müsse;  Clairaut  aber  lieferte  den  Beweis,  dafs  selbst 
dann,  wenn  beide  Principien  zu  Hülfe  genommen  werden,  die 
daraus  folgende  Gestalt  der  Flüssigkeit  nicht  in  allen  Fällen 
aucli  die  geforderte  Gestalt  für  das  Gleichgewicht  seyn  müsse. 
Maclauiun  suchte  das  von  Newto»  aufgestellte  Princip  allge- 
meiner zu  machen,  indem  er  annahm,  dafs  in  einer  im  Gleichge- 
■wicht  stehenden  flüssigen  Masse  jedes  Element  auf  gleiche  Weise 
von  allen  geradlinigen  Wassersäulen  comprimirt  werden  mufs, 
die  sich  an  diesem  Elemente,  und  auf  der  andern  Seite  an  der 
Oberfläche  des  Wassers,  oder  der  Flüssigkeit  überhaupt,  en- 
digen. Clairaut  zeigte,  dafs  man  auch  damit  nicht  zufrie- 
den seyn  könne  und  verallgemeinte  das  aufgestellte  Princip 
dahin  , dafs  für  den  Zustand  des  Gleichgewichts  einer  flüssi- 
gen , heterogenen  Masse  die  Wirkungen  oder  Kräfte  aller  Eie-  , 
mente  dieser  Masse,  die  in  irgend  einem  sich  an  der  Ober- 
fläche endenden,  oder  auch  in  sich  selbst  wieder  zurückkeh- 
renden Canale  eingeschlossen  sind,  sich  gegenseitig  aufheben 
müssen.  Auf  diesem  letzten  Wege  gelang  es  auch  dem  Scharf- 
sinne Clairaut’s,  die  wahren  Fundamentalgleichungen  des 
Gleichgewichts  einer  solchen  flüssigen  Masse  anfzustellen  und 
dadurch  der  Hydrostatik  eine  neue,  wahrhaft  wissenschaftli- 
che Gestalt  zu  geben. 

Dieses  Princip  Clairavt’s  ist  aber  blofs  eine  natürliche 
Folge  des  erwähnten  Princips  eines  nach  allen  Richtungen 
gleichen  Drucks  eines  jeden  Elements  der  Flüssigkeit,  und  man 
kann  aus  diesem  ebenso  gut  und  leichter  noch,  als  ans  jenem, 
die  von  Clairaut  gegebenen  Fundamentalgleichungen  ablei- 
ten, wie  zuerst  Euler1  gezeigt  hat,  und  wie  es  seitdem  ia 
allen  Schriften  über  Hydrostatik  angenommen  wird , so  dafs 
also  das  Princip  der  Gleichheit  des  Drucks  nach  allen  Rich- 
tungen bisher  als  das  Grundgesetz  der  Theorie  für  das  Gleich- 


i Mäm.  de  Berlin  1755. 
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«wicht  der  Flüssigkeiten  angenommen  wird.  Dieses  Princip 
ist  zugleich  das  einfachste  und  allgemeinste,  welches  uns  die 
Eifahrung  bei  dem  im  Gleichgewichte  stehenden  Flüssigkeiten 
kennen  gelehrt  hat. 

Lagrasgk  war  es  aufbehalten,  zu  zeigen,  dafs  dieses 
Princip  nicht  unumgänglich  nothivendig  ist , und  dafs  man 
jene  Fundamentalgleichungen  aus  der  ganz  einfachen  Betrach- 
tung der  Natur  der  Flüssigkeit  selbst  und  unmittelbar  ableiten 
kam,  indem  man  nämlich  jede  Flüssigkeit  als  eine  Masse  von 
sehr  losen  oder  lockeren,  von  einander  unabhängigen  Ele- 
menten betrachtet,  die  nach  allen  Richtungen  vollkommen  be- 
weglich sind  und  indem  man  auf  dieselben  das  oben  erwähnte 
Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  anycehdet.  Dadurch 
wird  also  die  Statik  der  festen  sowohl,  als  auch  der  flüssigen 
Körper  aus  einem  und  demselben  Princip  abgeleitet.  Die  so 
lange  gewünschte  und,  wie  es  scheint,  so  schwer  zu  errei-‘ 
chende  Gleichförmigkeit  der-  Behandlung  beider  Theile  der 
Wissenschaft  ist  hergestellt  und  fortan  nichts  weiter  mehr,  als 
die  Ausbildung  der  einzelnen  Partien  derselben  ’zu  wünschen, 
die  «rafitentheils  Sache  der  mathematischen  Anälyse  ist,  und 
die  eigentliche  Wissenschaft  der  Statik,  die  nur  in  sich  ab- 
geschlossen ist,  nicht  unmittelbar  angeht. 

II.  Kurze  Geschichte  der  Dynamik. 

Die  Theorie  der  Bewegung  der  Körper,  oder  die  Dyna- 
mik, ist  eioe  ganz  den  Neueren  angehörende  Wissenschaft. 
Die  Alten  wofsten  davon  nichts,  als  das  sehr'  einfache  und 
leicht  tu  findende  Gesetz  der  gleichförmigen,  geradlinigen  Be- 
wegung, in  welcher  die  zurückgelegten  Räume  sich  wie  die 
Prodncte  ans  den  Zeiten  in  die  Geschwindigkeiten  verhalten. 
Sie  blieb  auch  bis  zum  Anfänge  das  17.  Jahrhunderts  unbe- 
kannt, wo  Galilei  durch  seine  Entdeckung  der  Gesetze  des 
freien  Falls  den  ersten  Grundstein  zu  dem  Gebäude  legte,  des- 
sen Gröfse  und  Schönheit  wir  jetzt  mit  Recht  bewundern. 
Vor  ihm  hatte  man  die  Körper  nur  im  Zustande  der  Ruhe 
oder  des  Gleichgewichts  betrachtet , und  Niemand  ist  es  ein- 
gefallen, die  alltäglichen  Erscheinungen,  welche  uns  der  Fall 
der  hOrper  darbietet,  einer  nähern  Untersuchung  zu  würdi- 
gte. Galilei  hat  eis  der  erste  diesen  grolsen  und  wichtigen 
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Schritt  gethan,  und  dadurch  eine  neue,  an  Entdeckungen  der 
interessantesten  Art  reiche,  Bahn  gebrochen.  Seine  Ent- 
deckung  trug  er  in  der  Schrift  vor:  Diacorsi  e dimonstra- 

zioni  matematiche  intorno  a due  nuove  acienze,  die  zuerat  im 
J.  1638  zu  Leyden  erachien. 

Dieaea  an  Umfang  kleine,  aber  an  Inhalt  aehr  wichtige 
Werk  verschaffte  ihm  unter  aeinen  Zeitgenoaaen,  die  den  gan- 
zen Werth  desaelben  nicht  begriffen,  lange  nicht  den  Ruhm, 
welchen  ihm  aeine  andern  glänzenden  Entdeckungen  an  dem 
geatirnten  Himmel  gebracht  hatten,  aber  die  gerechte  Nach- 
welt erkennt  ea  ala  daa  höchste  unter  allen  den  mannigfaltigen 
Verdienaten,  die  eich  der  aeltene  Mann  um  die  Wissenschaf- 
ten erworben  hat.  Jene,  die  Entdeckungen  der  Jupitersmonde, 
der  Sonnenflecken,  der  Venusphasen  u.  a.  w.  bedurften  nur  des 
Fernrohrs  und  einigen  Eifers  im  Verfolgen  der  Beobachtun- 
gen ; diese  aber  bedurften  einer  ganz  ungewöhnlichen  Auffas- 
sungsgabe und  eines  nicht  gemeinen  Schaifsinns,  da  sie  Ge- 
genstände betrafen,  die,  obgleich  sie  alltäglich  vor  unsern 
Augen  liegen,  doch  allen  Philosophen  und  Naturforschern  vor 
ihm  gäDzlich  entgangen  waren. 

Galilei  fand,  dafs  bei  den  über  der  Oberfläche  der  Erde 
frei  fallenden  Körpern  die  Geschwindigkeit  wie  die  Zeit,  und 
dafs  der  durchlaufene  Raum  wie  daa  Quadrat  der  Zeit  wächst. 
Er  achlofs  daraus,  dafs  die  Kraft  der  Erde,  mit  welcher  sie 
die  gegen  sie  fallenden  Körper  anzieht,  eine  constante  Kraft, 
d.  h.  eine  solche  ist,  die  dem  Körper  in  jedem  folgenden  Au- 
genblicke dasselbe  Mafs  von  Geschwindigkeit  mittheilt.  Nennt 
man  also  V die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  fallende 
Körper  in  der  Zeit  t den  Raum  s zurücklegt,  so  hat  man1 
ve=2g.t  und  s = h.tJ, 

wo  g und  h constante  Gröfsen  bezeichnen.  Indem  Galilei 
diese  Ausdrücke  durch  unmittelbare  Experimente  mit  der  Na- 
tur verglich,  fand  er,  dafs  die  Gröfse  h gleich  g ist,  so  dafs 
man  daher  für  den  freien  Fall  den  Körper  hat 
v = 2gt  und  s = gt2. 

Man  hat  gefunden,  dafs  die  Gröfse  g oder  dafs  der  Raum,  den 
fallende  Körper  in  der  ersten  Sexagesimalsecunde  eines  mitt- 
lere Tages  zurücklegen , gleich  ist 

1 Vergl«  Fall-  Bd.  IV.  S.  1 ff* 
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g=  15. 09S165  + 0.08175  Sin.*p  Par.  Fürs 

oder 

g = 4. 90448  + 0.02645  Sin.1^  Meter, 

wo  (f  die  geographische  Breite  des  Beobachtungsorts  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  bezeichnet1. 

Die  vorhergehenden  Ausdrücke  beziehen  sich  aber  nur 
erstens  auf  eine  constante  Kraft  und  zweitens  auf  eine  gerad- 
linige Bewegung.  Um  nun  zu  sehen , wie  man  die  ähnlichen 
Ausdrücke  auch  für  eine  veränderliche  Kraft  finden  könne,  wo- 
bei wir  vorläufig  die  geradlinige  Bewegung  beibehalten,  so 
wollen  wir  zuerst  bemerken,  dafs  man,  wie  bereits  oben  er- 
wähnt wurde,  für  die  gleichförmige  Bewegung  (deren  Ge- 
schwindigkeit v constant  ist),  den  Ausdruck  hat 

s = vt  oder  v=  — . 

t 


Da  man  aber,  nach  den  bekannten  Grundsätzen  der  Difleren- 
tialrechnung , auch  jede  andere  veränderliche  Bewegung,  wäh- 
rend einer  unendlich  kleinen  Zeit,  als  eine  gleichförmige  an- 
sehn kann,  so  wird  der  letzte  Ausdruck  auch  für  jede  an- 
dere Bewegung  gelten,  wenn  man  nur  die  Zeit,  während  wel- 
cher man  sie  betrachtet,  und  also  auch  den  in  dieser  Zeit 
durchlaufenen  Raum  als  unendlich  klein  annimmt,  d.  h.  wenn 
man  statt  t und  s die  Gröfse  d t und  ds  setzt,  so  dafs  man 
daher  allgemein  für  jede  Bewegung  den  Ausdruck  hat 

v=4t-,(B). 

Ist  daher  die  Geschwindigkeit  eines  Körpers  veränderlich  und 
im  Anfänge  irgend  eines  Augenblickes  v = j— , so  wird  sie 


im  Anfänge  des  folgenden  Augenblickes  v*  = v + d v oder 
seyn , wo  Wiedel  d t das  als  constant  ange- 


nommene Differential  der  Zeit  bezeichnet, 

da  d s 

Der  erste  Theil  dieses  Ausdrucks  |-d.—  ist  eine  Fol- 

dt  dt 

ge  der  Trägheit  des  Körpers.  Nach  dieser  allgemeinen  Eigen- 
schaft der  Körper  mnfs  nämlich  jeder  derselben , so  lange  keine 
iufteren  Kräfte  auf  ihn  einwirken , in  demjenigen  Zustande, 
der  Rahe  odef  der  Bewegung,  verbleiben , in  welchem  er  eben 


1 Specieüere  Untersuchungen  hierüber,  s.  Art.  Schwere. 
VI.  Bd.  D d d d d 
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sich  befindet.  Da  nun  der  hier  betrachtete  Körper  im  Anfänge 
irgend  einer  unendlich  kleinen  Zeit  = dt,  der  Voraussetzung 

gemäfs , die  Geschwindigkeit  = hat,  so  wird  er,  wenn 

weiter  keine  äufsere  Einwirkung  auf  ihn  statt  hat,  auch  am 
. ' . . . ds 

Ende  dieses  Zeittheilchens  noch  dieselbe  Geschwindigkeit  — 


haben,  und  mittelst  dieser  Geschwindigkeit  sich  auch  in  derselben 
geraden  Linie  fortbewegen,  in  welcher  er  schon  vorher  sich  bewegt 
hat.  Da  aber  der  Körper  am  Ende  dieses  ersten  Zeittheilchens, 

nicht  blofs  die  frühere  Geschwindigkeit  j~,  sondern  da  er  in 

der  That  die  Geschwindigkeit  ^at,  50  mu^s  ^er 

zweite  Theil  dieses  Ausdrucks,  da  er,  eben  wegen  des  er- 
wähnten Princips  der  Trägheit  seine  Ursache  nicht  in  dem 
Körper  selbst  haben  kann , seinen  Grund  irgend  wo  aufser 
dem  Körper  haben.  Welches  nun  auch  dieses  von  aufsen 
kommende,  den  Körper  in  seiner  Bewegung  störende  oder  die 
Geschwindigkeit  desselben  verändernde  Ding  seyn  mag,  des- 
sen Natur  wir  vielleicht  nie  ergründen  werden,  so  kann  es 
uns,  zu  unserm  Zwecke,  genügen,  die  Nothwendigkeit  der 
Existenz  desselben  in  der  Veränderung  der  Geschwindigkeit 
der  Körper,  in  dieser  Veränderung  selbst,  als  in  ihrer  Wir- 
kung erkannt  zu  haben,  und  diese  Wirkung,  die  wir  allein 
sehen  und  selbst  messen  können,  für  die  uns  noch  unbe- 
kannte Ursache,  die  wir  mit  dem  Namen  Krajt  bezeichnen 
wollen , zu  substituiren.  Auch  ist  es  in  der  That  am  ein- 
fachsten, für  das  Mafs,  das  heifst,  für  die  Wirkung  dieser 
Kraft,  die  Geschwindigkeit  anzunehmen,  welche  von  dieser 
Kraft  in  einer  bestimmten  Zeit  hervorgebracht  wird,  d.  h.  die 
Kraft  der  von  ihr  erzeugten  Geschwindigkeit  proportional  zu 
setzen , und  man  wird  in  der  Folge  sehn , dafs  auch  diese 
Annahme  der  Natur  und  unsern  Erfahrungen  vollkommen  ge- 
mäfs  ist. 


Nach  dem  so  eben  Gesagten  wird  also  die  augenblickliche 
Wirkung  einer  Kraft  gleich  d . — seyn.  Es  ist  aber  klar,  dafs 
man  diese  augenblickliche  Wirkung  einer  Kraft  desto  beträcht- 
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jsfr  juDflimpn  tnnfs,  je  gröfser  erstens  die  Intensität  dieser 
M,  und  je  gröfser  ferner  die  Zeit  ist , während  welcher  sie 
wirkt  Die  aogenblickliche  Wirkung  einer  Kraft  wird  sich 
hier  wie  des  Product  ihrer  Intensität  p in  das  Element  der 
Zeit  it  verhalten,  während  welcher  sie  wirkt,  oder  man  wird 
Er  diese  wgeoblickliche  Wirkung  der  Kraft,  für  die  wir  be- 

rtitj  des  d.  — gefunden  haben,  auch  noch  den  Ausdruck 


?.  dt  (rillten.  Setzt  man  daher  beide  Ausdrücke  einander 

jleä,  so  hat  man 

- , ds 

p.dt  = d.- 

■der  soch,  da  man , wie  gesagt , das  Element  der  immer 
ietchförmig  fortgehenden  Zeit , oder  die  Gröfse  dt,  als  con- 
to« usiomt, 


P 


Wir  haben  demnach,  nach  diesen  Gleichnngen,  die  beiden  Aus* 

irsske 


“ip  = Jt^  °J"  *UCh  P==^l 
B Wfe,  in  jeder  Bewegung  ist  die  Geschwindigkeit  ei- 
n Kdrperj  gleich  dem  Verhältnisse  des  Raumes  ds,  den  er 
> der  unendlich  kleinen  Zeit  dt  zurücklegt,  zu  dieser  Zeit, 
sd  die  Kraft  ist  gleich  dem  Verhältnisse  der  gleichzeitigen 
rtderaeg  dieses  Raumes  zu  dem  Quadrate  dieser  Zeit,  oder 
m:  die  Geschwindigkeit  ist  das  erste,  und  die  Kraft  ist  das 
rtit«  Differential  des  Raumes  in  Beziehung  auf  die  Zeit. 


Diese  beiden  Ausdrücke  enthalten  die  Auflösung  aller  Auf- 
;u>,  die  man  über  geradlinige  Bewegung  jeder  Art  geben 
**•  Sie  sind,  wie  man  sieht,  aus  den  beiden  Grundsätzen 
'Mechanik  abgeleitet,  nach  deren  erstem  jeder  Körper,  wenn 
11  aufsere  Kraft  auf  ihn  wirkt,  in  dem  Zustande  verbleibt, 
»«Ichetn  er  sich  eben  befindet , und  nach  deren  zweitem 
n auf  den  Körper  wirkende  äufsere  Kraft  der  von  ihr  her- 
■^brachten  Geschwindigkeit  proportional  ist.  Man  betrach- 
: &»•  beiden  Pxincipien  als  ebenso  viele  Naturgesetze , die 

Ddddd 2 
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„ns  £ureh  die  Beobachtungen  gegeben  sihd,  oder  deren  Wahr- 
heit :flfr  uns  durch  die  Beobachtungen  bestätiget  wird. 

Verbindet  man  mit  diesen  beiden  Principien , der  Träg 
heit  der  Körper  und  der  Proportionalität  der  Kraft  mit  der  Ge- 
schwirtdijjkeit,  noch  das  Priticip  der  Zerlegung  der  Kräfte,  s< 
lassen  sich , mittelst  der  beiden  dhern  gegebenen  Gleichungen 
auch  alle  Probleme  der  Mechanik  aullösen,  die  sichtpuf  krumm 
linige  Bewegungen  beziehn , wodurch  die  ganze  Wissenschaft 
in  Inhalt  ttnd  Form  geschlossen  wird.  Nach  diesem  letzter 
Principe  verhalten  sich  nämlich  verschiedene  Bewegungen,  di 
ein  Körper  zu  gleicher  Zeit  nach  ipehrern  Richtungen  er- 
hält, so,  dafs  der  Körper  in  jedem  Augenblicke  in  demjeni 
gen  Plincte  des  Raumes  sich  befindet,  wo  er  sich  befinde; 
würde,  wenn  jede  dieser  Bewegungen  einzeln  und  von  de; 
andern  abgesondert,  auf  ihn  gewirkt  haben  würde.  Wenn  al 
so  z.  B.  zwei  Kräfte  unter  einein  gegebenen  Winkel  auf  ei 
nen  Körper  wirken  , und  wenn  er,  vermöge  der  ersten  Kral 
allein,  die  eine,  und  vermöge  der  andern  Kraft  allein,  di 
andere  Seite  eines  Parallelogramms,  dessen  zwei  Seiten  jener 
Winkel  einschliefsen , durchlaufen  würde,  so  wird  er,  vermö 
ge  beider  zugleich  auf  ihn  wirkonden  Kräfte,  die  Diagonal 
des  mit  diesen  beiden  Seiten  construirteu- Parallelogramms  be 
schreiben,  und  ebenso  wird  er,  wenn  drei  Kräfte  zugleich  au 
ihn  wirken,  die  Diagonale  des  Paraltelopipedums  beschrei 
ben , dessen  Seiten  die  durch  die  einzelnen  Kräfte  erzeugte 
Wege,  unter  den  gegebenen  Richtungen  bezeichnen.  Am  ein 
fachsten  und  zugleich  in  allen  Fällen,  genügend  ist  es,  dies 
Richtungen  unter  sich  senkrecht  anzuoelimen.  Wir  werde: 
weiter,  unten  die  (weitere  Ausführung  der  hie*  angezesgten 
Grutsdzüge  der  Wissenschaft  mittheilen,  nachdem  wir  , die  be 
absichtigte  kurze  Geschichte  derselben  vollendet  haben  werden. 

Hier  bemerken  wir  zuvörderst,  dals  Hüyguns  es  war,  de 
tu  den  ‘ ersten  Entdeckungen  in  der  Mechanik,  zu  den  voi 
OaliUei  gefundenen  Gesetzen  des  freien  Falles,  auch  noc) 
die  der-Centril'ugalkraft  und  der  Pendelbewegungen  hinzuge 
fügt)  und  dadurch  gleichsam  die  Bahn  zu  der  grofsen  Ent 
ideckung  des  Gesetzes  der  allgemeinen  Schwere  geöffnet  hat 
Ueberhaupt  scheint  es  die  Bestimmung  dieses  aufserordentli 
chen  Mannes  gewesen  zu  seyn,  die  ersten  Ideen  seines  Vor 
gange»  Gau (.zi  zu  vervollkommnen  und  gleichsam  zu  vervoll 
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sündigen.  New  tos  ergriff  die  von  Hutoris  aufgest  elften 
Sat re,  und  führte  eie,  vorzüglich  durch  Hülfe  des  neuen  Io- 
baiiesimal- Calcüls,  weiter  aus , und  »eine  Principia  philot. 
mathematica , die  zuerst  im  J.  1687  erschienen , zeigten  die 
neue  Wissenschaft  schon  auf  einer  Stufe  der  Vollendung,  die 
»einen  Nachfolgern , wenigstens  in  Beziehung  auf  den  Inhalt 
und  auf  die  darin  angeregten  Probleme  nur  wenig  mehr  hin* 
tazafdgui  übrig  lief» ; da  sich  der  gröfste  Theil  von  dem, 
was  noch  zu  wünschen  war,  mehr  auf  die  Forte  der  Behand- 
lung und  auf  die  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  bezog, 
welche  die  mit  diesem  Probleme  verbundene  mathematische 
Analyse  darbot. 

Schon  Galiuu  hatte,  durch  die  Oscillationen  einer  an  ei- 
ner langen  Schnur  hängenden  Kirchenlampe  aufmerkeam  ge- 
macht, die  Eigenschaft  der  Pendelbewegung  zu  einem  Gegen- 
stände seiner  besondern  Untersuchung  gemacht  und  gefunden, 
difs  die  Lange  des  Pendels  dem  Quadrate  der  Anzahl  seiner 
Schwingungen  oder,  was  dasselbe  ist,  dem  Quadrate  der  Zeit 
proportional  sey,  und  er  schlug  daher  dieses  Instrument  zu 
einer  genauen  Messung  der  Zeit  selbst  vor.  Toshicflli  hatte 
die  Ideen  seiner  Lehrers,  Galilei,  in  seiner  Schrift:  De  mo- 
tu Graviam,  weiter  ausgebildet,  in  welcher  er  auch  über  den 
Weg  der  gegen  den  Horizont  schief  geworfenen  Körper  seine 
Untersuchungen  mittheilte.  Allein  IIuvoens  ging  viel  weiter 
indem  er  die  Bewegung  in  einer  krummen  Linie  überhaupt  zu 
bestimmen  suchte.  Zwar  beschrankte  er  seine  Untersuchungen 
nur  auf  die  Bewegungen  in  einem  Kreise,  allein  die  von  ihm 
gefundenen  Resultate  für  den  Kreis  lassen  sich  sehr  leicht 
auch  auf  jede  andere  krumme  Linie  ausdehnen,  da  man  diesel- 
be als  die  Aufeinanderfolge  von  unendlich  kleinen  Kreisbogen 
betrachten  kann,  wie  er  selbst  es  in  seiner  Theorie  der  Evo- 
luten gethau  hat.  Er  fand , dafs  die  Centrifugalkraft  im  Kreise 
gleich  ist  dem  (Quadrate  der  Geschwindigkeit,  dividirt  durch 
den  Halbmesser  des  Kreises,  woraus  sofort  folgte,  dafs  auch 
ia  jeder  andern  krummen  Linie  die  Centrifugalkraft  gleich  dem 
Voadrate  der  Geschwindigkeit , dividirt  durch  den  Krümmungs- 
kalbmessex  der  Curven,  seyn  wird.  Line  weitere  Betrachtung 
«r  Kreisbewegung  zeigte  ihm  auch,  dafs  die  Centrifugalkraft 
**  demselben  sich  wie  der  Halbmesser  des  Kreises  und  ver- 
“krt,  wie  das  Quadrat  der  Umlaufszeit  de#  KBlpesS  in  dieser 


krummen  Linie  verhalte.  Wenn  er  diese  von  ihm  entdeck- 
ten Sätze  auf  die  Bewegungen  des  Mondes  um  die  Erde  oder 
auf  die  der  Planeten  um  die  Sonne  angewendet  hätte , eine 
Anwendung,  die  für  seinen  Scharfsinn  keine  Schwierigkeiten 
darbieten  konnte,  so  würde  er  der  Entdecker  des  Gesetzes  der 
allgemeinen  Schwere  geworden  seyn. 

Allein  dieser  letzte  und  gröfste  Schritt  war  seinem  Zeit- 
genossen , Newton,  Vorbehalten,  der  zugleich  die  Theorie  der 
Bewegung  in  allen  ihren  Theilen  ausgebildet  und  dadurch  der 
Wissenschaft  nach  allen  ihren  Richtungen  diejenige  Gestalt 
gegeben  hat,  die  bis  in  die  neuesten  Zeiten  als  die  vollkom- 
menste beibehalten  wurde.  Die  meisten  seiner  Nachfolger 
haben  sich  damit  begnügt,  die  von  ihm  in  synthetischen,  nach 
der  Manier  der  Alten,  gehaltenen  Methode  vorgetragenen  Sätze 
in  die  Sprache  der  Analysis  zu  übersetzen,  und  sie,  mit  oft 
nicht  geringen  Erweiterungen , durch  sogenannte  Differential- 
gleichungen auszudrücken , deren  Integration  aber  oft  sehr  grofse 
Hindernisse  darbietet. 

Niwtos  pflegte  die  Auflösung  jedes  gegebenen  Problems 
damit  zu  beginnen,  dafs  er  die  Kraft,  welche  auf  einen  be- 
wegten Körper  wirkt,  in  zwei  andere  zerlegte,  von  welchen 
die  eine  nach  den  Tangenten  der  von  diesem  Körper  beschrie- 
benen Curve,  und  die  andere  nach  der  Normale  derselben  gerich- 
tet ist,  daher  er  auch  jene  die  Tangential- und  diese  die  Nor- 
malkraft nannte.  Die  Tangentialkraft  war  sonach  blofs  be- 
stimmt, die  absolute  Geschwindigkeit  des  Körpers  zu  ändern, 
ohne  einen  Einflufs  auf  die  Aenderung  seiner 'Richtung  zu  ha- 
ben. Sie  war  gleich  dem  Differential  dieser  Geschwindigkeit, 
dividirt  durch  das  Element  der  Zeit.  Die  Normalkraft  aber 
ist,  nach  dem  oben  Gesagten,  gleich  dem  Quadrate  der  Ge- 
schwindigkeit, dividirt  durch  den  Krümmungshalbmesser  der 
Curve,  und  diese  verändert  blofs  die  Richtung  des  beweg- 
ten Körpers,  ohne  auf  seine  Geschwindigkeit  Einflufs  aus- 
znüben. 

Auf  diese  Weise  hat  man  seit  Newton’«  Principien  alle 
Probleme  der  Mechanik  aufzulösen  gesucht,  und  selbst  Eutin  s 
Mechanik,  die  im  J.  1736  erschien  und  die  als  das  erste  com- 
plete  Werk  über  diese  Wissenschaft  anzusehn  ist,  wurde  noch 
ganz  auf  diese  Zerlegung  der  Kräfte  nach  der  Tangente  und  dar 
Normale  der  Curven  gegründet.  Später  aber  hat  man  dieses 
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Tnhkrcn  gänzlich  verlassen,  weil  sieh  die  Methode  der  Zer- 
irguttg  der  Kräfte  nach  drei  unter  sich  senkrechten  Coordina- 
»o  als  viel  bequemer  zur  Auflösung  jener  Probleme  dargebo- 
tra  bitte.  Dadurch  hatte  man  zugleich  den  doppelten  Vor- 
teil erreicht,  auch  die  Bewegungen  der  Körper  in  krummen 
Linien  von  doppelter  Krümmung  und  auf  gegebenen  krummen 
Bähen  zu  bestimmen  und  aufserdem  alle  noch  so  verwickelte 
Ltninlinige  Bewegungen  auf  einfache  Bewegungen  in  geraden 
Linien,  nämlich  in  eben  jenen  drei  auf  einander  senkrechten 
Coordioateo , zurückzuführen.  Man  hat  auch  hier,  wie  sonst 
» oft,  Gelegenheit,  sich  zu  verwundern,  dafs  eine  so  klare 
»od  einfache  Sache  erst  so  spät  gefunden  wurde.  Es  scheint, 
dafs  MacLAURis  es  ist,  der  diese  neue  Art  der  Behandlung 
d«  Mechanik  zuerst  und  zwar  io  seinem  Werke  „über  die 
Flexionen u gebraucht  hat,  das  im  J.  1742  zu  London  er- 
schienen ist. 

Auf  diese  Weise  hat  man  eine  grobe  Menge  von  Probls- 
um  aufgelöst , die  sich  auf  die  Bewegung  der  von  gegebenen 
Vnften  getriebenen  Körper  beziehen,  vorausgesetzt,  dafs  man 
i*se  Körper  nur  als  Puncte  betrachtete.  Auch  hat  man  die- 
le Verfahren  auf  ganze  Systeme  solcher  körperlicher  Puncte 
«jewendet , die  sich  unter  einander  nach  einem  gegebenen 
Gesetze  anziehn,  wie  z.  B.  die  Planeten  unseres  Sonnensy- 
«eau,  deren  Bewegung  nm  die  Sonne  und  deren  Störungen 
unter  einander  man , wenigstens  in  ihren  groben  Zügen,  schon 
damali  zu  bestimmen  wufste.  Selbst  die  Bewegungen  solcher 
lörpetlichen  Puncte  auf  gegebenen  Flächen,  oder  in  gegebe- 
nen Canälen,  die  Curven  von  doppelter  Krümmung  bilden, 
eiet  endlich  in  widerstehenden  Mitteln,  boten  keine  andern 
^li Gierigkeiten , als  die  der  Integration  der  erhaltenen  Diße- 
temiilgleichungen  dar,  da  sich  diese  äufsern  Bedingungen  der 
Bewegung  wieder  auf  blobe  einfache  und  gegebene  Kräfte,  die 
wf  den  bewegten  Körper  wirken , zurückführen  lieben.  Sollte 
*•  der  Körper  auf  einer  gegebenen  Fläche  bleiben,  so  durfte 
<uo,  um  diese  Bedingung  analytisch  auszudrücken,  den  be- 
reäi  gegebenen,  auf  den  Körper  wirkenden  Kräften  noch  eine 
mae  Kraft  hinzu  fügen,  deren  Richtung  in  allen  Poncten  auf 
Itner  Fläche  senkrecht  steht,  und  die  daher  den  Körper  auf 
P°u  Fläche  zurückhalten  mub.  Ebenso  konnte  der  Wider- 
äud  des  Mittels , in  welchem  sich  ein  Körper  bewegen  soll, 
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als  eine  ntae  Kraft  angesehn  werden,  die  immer  in  der  Tan- 
gente der  Bahn  des  Körpers  liegt,  und  eine  der  Bewegung 
des  Körpers  entgegengesetzte  Richtung  hat , und  so  fort  in  al- 
len ähnlichen  Fällen,  wo  überall  die  Anwendung  der  von 
NjtWTO»  pd»r  auch  der  von  Maclausih  gegebenen  Methode 
keine  weitere  Schwierigkeiten  hatte. 

Allein  ganz  anders  verhielt  sich  die  Sache , wenn  man 
diejenigen  Bewegungen  der  Körper  bestimmen  wollte , die  durch 
eineD  gegenseitigen  Druck  oder  Stofs  au(  einander  wirken, 
entweder  unmittelbar  oder  auch  durch  Stangen  oder  Fädeo, 
welche  diese  Körpejr  unter  einander  verbinden,  kurz,  wenn 
diese  Körper  auf  eine  solche  Weise  Zusammenhängen,  dafs  sie 
den  äufsern , auf  sie  einwirkenden  Kräften  nicht  mehr  frei  ge- 
horchen können,  sondern  auch  unter  einander  wirken,  und 
durch  Druck,  Zug  oder  Stofe  die  erhaltenen  Bewegungen  roo- 
dificiren  und  mannigfaltig  abändern,  ln  diesem  Falle  sind  die 
eigentlichen , auf  jeden  einzelnen  Körper  des  Systems  wirken- 
den Kräfte  noch  unbekannt,  man  kann  sie  daher  auch  nicht 
nach  irgend  einer  Richtung  zerlegen  und  die  oben  erklärte 
Methode  bleibt  unanwendbar. 

Unter  diesen  Problemen  erhielt  vorzüglich  eines,  das  des 
Miltelpunct s des  Schwunges  ( Centrum  oscillationis ) eine  Art 
von  Berühmtheit  schon  seit  dem  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts, 
da  die  gröfeten  Mathematiker  jener  und  der  nächstfolgenden 
Zeit  nicht  damit  zu  Stande  kommen  konnten  , und  da  man  es 
vorzüglich  den  Bemühungen  dieser  Männer  um  die  Auflösung 
dieses  Problems  verdankt,  dafs  die  Mechanik  so  rasche  und 
grofee  Schritte  zu  ihrer  Vollendung  gemacht  hat. 

Wenn  eine  unbiegsame  Linie  ohne  Masse  und  Schwere 
ihrem  höchsten  Puncte  befestigt  und  an  ihrem  tiefsten  Puncte  mit 
einem  kleinen  Körper,  den  man  als  einen  körperlichen  Punct 
anseben  kann , beschwert  wird,  so  hat  man  das  sogenannte  ein- 
fache  Pendel,  dessen  Oscillationen  blofe  von  seiner  Länge, 
d.  h.  von  dem  Abstande  jener  beiden  äufeersten  Puncte  des 
Pendels  abhängen.  Wenn  aber  mehrere  schwere  Körper  oder 
körperliche  Puncte,  durch  unveränderliche,  schwerlose  Linien 
oder  Stangen  unter  einander  verbunden  sind , und  wenn  die- 
ses System  von  körperlichen  Puncten  in  einem  dieser  Puncte 
an  einer  fixen,  horizontalen  Axe  befestigt  und  um  diese  Axe 
jsi  schwingende  Bewegung  gesetzt  wird , so  hat  man  ein  tu- 
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taamengeselzte s Pendel.  Bei  diesem  letzten  Pendel  schwingt 
jeder  der  materiellen  Puncte,  aus  welchem  das  System  besteht, 
offenbar  nicht  so,  als  ob  er  allein  da  wäre,  sondern  diese 
Pancte  hindern  und  stören  sich  gegenseitig  in  ihren  Bewegun- 
gen. Die  der  Axe  nähern  Puncte  verlieren  einen  Theil  ihrer 
natürlichen  Bewegung,  und  theilen  sie  dea  entferntem  Puncten 
mit.  Es  giebt  also  hier  unter  den  einzelnen  Puncten  des  Sy- 
stems verloren  gegangene  und  neu  gewonnene  Bewegungen. 
Wie  es  sich  aber  auch  mit  diesem  Gewinn  und  Verlust  der 
einzelnen  Puncte  verhalten  mag , so  tnufs  es  doch  in  dem  gan- 
zen Systeme  irgend  einen  Punct  geben,  der  durch  alle  andere 
Pancte  weder  Gewinn  noch  Verlust  erhält,  d.  h.  einen  so  be- 
schaffenen Punct,  der  um  jene  Axe,  wenn  er  an  sie  durch 
einen  schwerlosen  Faden  befestigt  wäre,  so  oscilliren  würde, 
als  wenn  er  ganz  allein  da  wäre , als  ob  alle  anderen  Puncte 
des  Systemen  entweder  gar  nicht  existirten  oder  auch,  als  ob 
sie  alle  in  diesem  einen  Puncte  vereinigt  wären.  Den  so  be. 
schaflenen  Punct  nennt  man  den  Mittelpunct  des  Schwunges, 
und  es  ist  offenbar,  dafs  man  jene  die  einzelnen  Puncte  ver- 
bindenden Stangen  so  klein,  als  man  will,  also  auch  unend- 
lich klein,  annehmen  kann,  dafs  es  also  auch  in  jedem  Syste- 
me von  körperlichen  Puncten , und  daher  auch  in  jedem  soli- 
den Körper  von  irgend  einer  Gestalt  einen  solchen  Mittelpunct 
des  Schwanges  geben  müsse,  den  zu  finden  eben  die  Aufgabe 
ist,  um  die  es  sich  hier  handelt. 

Der  bekannte  Geometer  Mebsexxe,  ein  Franciscaner- 
moncb  io  Frankreich  (geb.  1588,  gest.  1648},  der  sich  auch 
durch  seine  Untersuchungen  über  die  Cycloide  berühmt  ge- 
macht hat,  war  der  erste,  der  die  Frage  von  dem  Miltelpuncte 
des  Schwunges  anregte.  Er  gab  den  Geometern  seiner  Zeit, 
wie  es  damals  Sitte  war,  durch  öffentliche  Blätter  das  Pro- 
blem, die  Gröfse  eines  Körpers  von  irgend  einer  Gestalt  zu  « 
baden,  der  in  einem  seiner  Puncte  aufgehängt,  seine  Schwin- 
;acgen  in  derselben  Zeit  vollendet,  wie  ein  einfaches  Pendel 
ran  gegebener  Länge.  Descabtks  suchte  eine  Auflösung  die- 
ses Problems  zu  geben.  Er  kam  darüber  mit  Robeaval  in 
eiaen  Streit,  der  die  Auflösung  des  Desc Aktes  nicht  als 
richtig  anerkannte,  und  wohl  den  Weg  zeigte,  den  man  gehn 
toll,  um  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  kommen,  aber  diesen 
Weg  selbst  nicht  ging,  ohne  Zweifel,  weil  die  Analysis  jener 
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Zeit  za  Untersuchungen  dieser  Art  noch  nicht  genug  ausge- 
bildet war. 

Bald  darauf  versuchte  Hutgens  seine  Kraft  an  der  schwe- 
ren Aufgabe,  von  der  er  sogleich  sah,  dafs  sie  ein  Problem 
ganz  neuer  Art  sey,  und  daher  auch  ganz  andere  Hiilfamittel 
fordere,  als  die  bisher  in  der  Mechanik  vorgekommenen  Auf- 
gaben. Er  führte  deshalb  ein  neues  Princip  in  die  Mechanik 
ein,  nach  welchem  bei  einem  Systeme  von  unter  einander  ver- 
bundenen körperlichen  Puncten  das  Herabsteigen  des  Schwer- 
punctes  des  Systems  gleich  grofs  ist  mit  dem  darauf  folgenden 
Aufsteigen  des  Schwerpunctes,  wenn  bei  dem  Aufsteigen  diese 
körperlichen  Puncte  sich  von  einander  trennen,  und  jeder  für 
sich  aufsteigen  würde.  Man  verstand  anfangs  dieses  Princip 
nicht  hinlänglich,  und  es  fehlte  auch  nicht  an  kleinen  Feh- 
den, die  sich  Hutgens  dadurch  zugezogen  hatte,  die  ihn  aber 
in  seinen  Behauptungen  nicht  irre  machten.  Später  drückte 
man  diesen  Grundsatz  auf  eine  einfachere  Weise  aus  und  10 
dieser  Gestalt  bildet  er  jetzt  den  berühmten  Satz,  den  man  in 
der  Mechanik  das  Princip  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft 
(jirincipe  de  la  Conservation  des  forces  vives ) zu  nennen 
pflegt.  Man  ist  nämlich  dahin  übereingekommen,  das  Prodnct 
der  Masse  eines  Körpers  in  das  Quadrat  seiner  Geschwindig- 
keit, die  lebendige  Krajl  des  Körpers  zu  nennen,  und  Huv- 
geks  Princip  kann  daher  auch  so  ausgedrückt  werden.  Bel 
der  Bewegung  der  durch  die  Schwere  getriebenen  Körper  ist 
die  lebendige  Kraft  derselben  in  jedem  Augenblicke  unverän- 
derlich dieselbe,  diese  Körper  mögen  unter  einander  auf  ir- 
gend eine  Art  verbunden  seyn  oder  sie  mögen  frei , jeder  für 
sich,  durch  dieselbe  Höhe  fallen.  Man  hat  lange  Zeit  diesen 
Satz  nicht  sowohl  als  ein  Princip,  da  er  wohl  eines  Bewei- 
ses bedürfte,  sondern  als  ein  Theorem  der  Mechanik  betrach- 
• tet,  aber  nachdem  Lehnitz  und  Johann  Bernoulli  einmal 
die  lebendigen  Kräfte  in  ihre  Theorie  der  Mechanik  eingeführt 
hatten,  sahen  sie,  dafs  dieser  Satz  eigentlich  ein  allgemeines 
Naturgesetz  ist,  nach  welchem,  bei  jeder  Bewegung,  die  durch 
gegebene  aufsere  Kräfte  hervorgebracht  wird,  die  Summe  der 
lebendigen  Kräfte  der  einzelnen  körperlichen  Puncte  eines  Sy- 
stems blofs  von  jenen  äußern  Kräften , keineswegs  aber  von 
der  Verbindung  jener  Puncte  unter  sich,  abhängt,  und  dafs  da- 
her auch  bei  einem  Systeme,  auf  welches  blofs  die  Schwere 
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wirkt,  die  lebendige  Kraft  dieselbe  bleiben  wird , die  einzel- 
nen Puncte  des  Systems  mögen  unter  sich  auf  irgend-  eine  Art 
oder  «och  gar  nicht  verbunden  seyn. 

Hutgens  fand  anf  diese  Weise,  dafs  der  Mittelpnnct  des 
Schwunges  eines  Systems  von  körperlichen  Pnncten , das  um 
fine  horizontale  Axe  rotirt,  in  einer  durch  den  Schwerpunct 
desselben  auf  die  Axe  senkrecht  gehenden  Linie  liegt , und 
dafs  die  Entfernung  dieses  Mittelpunctes  des  Schwunges  von 
der  Axe  gleich  ist  der  Summe  der  Products  aller  Gewichte  der 
körperlichen  Puncte  in  die  Qaadrate  ihrer  Abstände  von  der 
Axe,  dividirt  durch  die  Summe  der  Products  dieser  Gewichte 
in  ihre  Abstände.  Nennt  man  also  p,  p',  p"....  die  Gewichte 
der  einzelnen  körperlichen  Massen , aus  welchen  das  System 
besteht,  und  a,  a',  a"...  ihre  Abstände  von  der  Rotationsaxe, 
so  ist  die  Entfernung  R des  Mittelpunctes  des  Schwunges  des 
Systems  von  jener  Axe,  oder  so  ist  die  Länge  des  einfachen 
Pendels,  welches  seine  Schwingungen  in  derselben  Zeit  mit 
jenem  Systeme  vollendet 

.»p+.'V  + a'y-K. 

Xi  - • . 3 ? j Ti  h • " 

ap  + *pr  * P T • • 

nnd  daraus  kann  man  nun  leicht,  durch  das  bekannte  Verfah- 
ren der  Differentialrechnung,  den  Mittelpunct  des  Schwunges 
für  alle  gerade  und  krumme  Flächen,  so  wie  auch  für  jedem 
Körper  von  gegebener  Gestalt  bestimmen. 

Diese  Theorie  hat  Hctgens  in  seinem  Werke:  Horolo- 
gium  oicillalorium  vorgetragen , und  mit  vielen  scharfsinnigen 
Bemerkungen  begleitet.  Sie  würde  nichts  zu  wünschen  übrig 
gelassen  haben , wenn  er  das  dieser  Theorie  zum  Grunde  ge- 
legte Theorem,  das  er  als  Princip  annahm,  auch  bewiesen 
hätte.  Einige  Zeit  darauf,  im  Jahre  16SI  , erschien  eine  Kri- 
trik  dieser  Theorie  in  dem  Pariser  Journal  des  Savans,  auf  die 
Hutgits  selbst  nur  kurz  und  ungenügend  antwortete,  die  aber  4 
dem  berühmten  Jacob  Bernovixi  Gelegenheit  gab,  der  Sa- 
che weiter  nachzudenken , und  die  Auflösung  jenes  Problems 
»ei  den  ersten  Gründen  der  Dynamik  abzuleiten.  Er  betrach- 
tete znerst  einem  gewöhnlichen  Hebel  mit  zwei  gleichen  Ge- 
wichten an  seinen  Endpuncten  beschwert,  von  denen  aber  das 
einer  näher  an  dem  Unterstützungspuncte  steht , als  das  andere. 
Dieser  Hebel  mnfs  sich  also  um  seinen  Ruhepunct  drehn.  Bei 
dieser  Drehung  ist  aber  die  Geschwindigkeit  des  ersten  Ge- 
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wicht«  offenbar  kleiner,  und  die  des  zweiten  Pnnctes  gröber, 
als  diejenige  Geschwindigkeit,  welche  jedes  dieser  Gewichte 
in  einer  ganz  freien  Bewegung  beschreiben  würde.  Das  er- 
ste, dem  Ruhepuncte  nähere  Gewicht,  hat  etwas  von  seiner 
ursprünglichen  Geschwindigkeit  verloren,  während  das  zweite 
gewonnen  hat,  und  da  dieser  gegenseitige  Austausch  der  Ge- 
schwindigkeiten durch  das  Mittel  eines  um  einen  fixen  Punct 
beweglichen  Hebels  statt  hatte,  so  muf*  dieser  Austausch  nach 
dem  bekannten  Gesetze  des  Gleichgewichts  am  Hebel  statt  ge- 
habt haben,  so  also,  dafs  der  Verlust  des  ersten  Gewichts  zu 
dem  Gewinn  des  zweiten  sich  verhält , wie  sich  verkehrt  die 
Entfernungen  dieser  zwei  Gewichte  von  dem  Ruhepuncte  ih- 
res Hebels  verhalten.  Daraus  und  aus  der  Betrachtung,  dafs  die 
wahren  Geschwindigkeiten  dieser  zwei  Gewichte  sich  wie  ihre 
Entfernungen  vom  Ruhepuncte  verhalten  müssen,  konnte  Btn- 
s o ulli  sehr  leicht  diese  Geschwindigkeiten  selbst,  und  da- 
durch die  Bewegung  des  ganzen  Pendels  bestimmen. 

Dieses  ist  in  Wahrheit  der  erste  streng  wissenschaftlicht 
Schritt  zur  Auflösung  jenes  Problems  von  dem  Mittelpuncte 
des  Schwunges.  Die  Idee,  welche  demselben  zum  Gründe 
liegt,  ist  eben  so  einfach  als  sinnreich.  Aber  Jacob  Dz*- 
noulli  verfiel  bei  der  Auflösung  in  einen  Irrthum,  indem  er 
die  endlichen  Geschwindigkeiten  der  beiden  Gewichte  mit  den 
accelerirenden  Kräften  verwechselte,  durch  welche  jene  Ge- 
schwindigkeiten hervorgebracht  werden.  Der  Marquis  du 
l’Hopital  bemerkte  und  verbesserte  diesen  Fehler  im  Jahr« 
1690,  dadurch  wurde  Jacob  Ukkxoulli  noch  einmal  auf  seine 
frühem  Untersuchungen  zurückgeführt  und  nun  gab  er  die  er- 
ste directe  und  strenge  Auflösung  des  erwähnten  Problems, 
eine  Auflösung,  die  in  der  Geschichte  der  Dynamik  sehr  wich- 
tig ist,  da  sie  eigentlich  der  Keim  derjenigen  Methoden  ge- 
Itnannt  werden  kann,  die  späterhin  d’Alembeht  mit  so  viel 
Glück  in  die  Wissenschaft  eingeführt  hat.  Jacob  BekxoulU 
trug  sie  zuerst  blofs  in  ihren  Hauptzügen  vor1,  gab  sie  aber 
später  völlig  ausgebildet2.  Er  betrachtet  hier  zuerst  neben  der 
ätifseren , auf  den  Hebel  wirkenden  Kraft  der  Schwere  noch 
andere,  aus  der  Gegenwirkung  der  Gewichte  entspringende 


1 Acta  Erud.  Lips.  Ann.  1691. 

2 Mdm.  de  l'Acad.  de  Par.  1703. 
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Kräfte,  die  rieh  aber  unter  einander  das  Gleichgewicht  halten, 
and  die  daher,  wenn  sie  allein  auf  den  Hebel  wirkten,  den- 
selben nicht  in  Bewegung  setzen  würden;  dadurch  wurde  das 
schwere  und  bisher  rein  dynamische  Problem  auf  die  Statik 
zunickgtfuhrf , und  es  war  fortan  blofs  Sache  der  mathemati- 
schen Analyse,  die  anf  diese  Weise  erhaltenen  Differential- 
ansdrücke  durch  die  Integralrechnung  auf  ihre  endlichen  Aus- 
drücke za  bringen.  Bald  darauf  erhielt  man'  noch  andere  Auf- 
lösungen desselben  Problems  von  JoBAXtr  Bernoulli,  Tay- 
lor, Herma xx  u.  s.  w. , die  aber  im  Grunde  nichts  Neues 
mehr  enthielten , und  zur  Erweiterung  der  Wissenschaft  kei- 
nen wesentlichen  Beitrag  lieferten.  Eur.tR  trug  denselben 
Gegenstand  mit  vielen  Erlänterungen  und  Erweiterungen  im 
siebenten  Bande  der  alteren  Commentationen  der  Acad.  von 
Petersburg  vor. 

Nachdem  einmal  die  Schwierigkeiten  überwunden  waren, 
'reiche  dieses  Problem  dargeboten  hatte,  so  wurde  eine 
grofse  Menge  anderer,  in  dasselbe  Feld  gehörender  Aufgaben 
behandelt , und  bald  nach  HtlTGEXS,  bald  nach  Jac.  Ber- 
Xoclm’s  Methode  glücklich  aufgelöset.  Früher  konnte  man 
nur  die  Bewegungen  einzelner,  unter  sich  unverbundener  kör- 
perlicher I’nncte , auf  welche  gegebene  änfsere  Kräfte  wir- 
ken, bestimmen’,  von  da  an  aber  war  man  im  Stande,  auch 
die  Bewegungen  eines  Systems  von  Puncten  zu  berechnen,  die 
anf  irgend  eine  Art,  durch  Stangen,  Ringe,  Schnur  u.  s.  w, 
unter  sich  verbunden  waren,  und  durch  diese  Verbindungen 
selbst  gleichsam  neue  Kräfte  erzeugten,  die  als  Zug  oder  Stofs 
betrachtet  wurden,  und  da  die  Abstände  dieser  Puncte  unter 
sich  selbst  von  irgend  einer  beliebigen  Gröfse , also  auch  un- 
endlich klein  genommen  werden  konnten,  so  war  dadurch 
auch  der  Weg  gegeben,  die  Bewegung  irgend  eines  endlichen 
Körpers  von  bestimmter  Gestalt  zu  bestimmen , indem  man 
nämlich  diesen  Körper  als  System  von  unendlich  vielen  und 
unendlich  kleinen  körperlichen  Puncten  annahm,  und  die  bis- 
her erhaltenen  analytischen  Ausdrücke  dem  Geiste  der  Inte- 
gralrechnung gemäfs  betrachtete. 

Seit  der  Epoche,  welche  Jac.  Bersoulli’s  Auflösung  des 
erwähnten  Problems  in  der  Wissenschaft  hervorgebracht  hat, 
bis  zu  der  eigentlichen  Ausbildung  der  jener  Auflösung  zum 
Grunde  liegenden  Idee  durch  d’Alkmbert,  d.  h.  von  dem 
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Jahre  1691  bi»  1743  erschienen  zwei  Hauptwerke,  welche 
die  bisherigen  Bemühungen  der  einzelnen  Geometer  sammel- 
ten, ordneten  und  sie  in  ein  wissenschaftliches  System  zu 
bringen  suchten.  Das  erste  ist  die  P/ioronomie  von  Her  man, 
die  1716  zu  Petersburg  heraus  kam  und  in  welcher  die  ge- 
sammte  Statik  und  Dynamik  der  festen  und  flüssigen  Körper 
mit  viel  Talent  und  Sachkenntnifs , aber  nicht  mit  der  nöthi— 
gen  Deutlichkeit  abgehandelt  ist.  Der  Verfasser  wählte  nach 
dem  Beispiele  Newton’s,  die  synthetische  Darstellung,  ob- 
schon er  die  in  seinem  Werke  enthaltenen  Theoreme  höchst 
wahrscheinlich  auf  dem  analytischen  Wege  gefunden  hatte. 
Auch  war  die  Wissenschaft  in  allen  ihren  Theilen  noch  nicht 
hinlänglich  ausgebildet,  um  schon  zu  jener  Zeit  in  ein  voll- 
ständiges System  gebracht  zu  werden , und  die  geistige  Kraft 
des  Verfassers  schien  einer  so  groben  Unternehmung  nicht  ge- 
wachsen; Das  zweite  hier  zu  erwähnende  Werk  ist  die  Me- 
chanica  seu  motus  scientia  von  Euler,  die  1736  zu  Peters- 
burg erschien.  Diese  Schrift  enthalt  in  zwei  starken  Quart- 
bänden die  ganze  Theorie  der  Bewegung  eines  isnlirten  kör- 
perlichen Punctes  im  leeren  Raume  sowohl,  als  auch  in  wi- 
derstehenden Mitteln.  Euler  wählte  bei  seiner  Darstellung 
durchaus  die  analytische  Methode,  in  welcher  er  selbst  ein  so 
grofser,  ja  bisher  noch  von  keinem  seiner  Nachfolger  über- 
troffener  Meister  war.  Uebrigens  behielt  er  in  diesem  Werke, 
wie  schon  oben  erwähnt,  die  ältere  Zerlegung  der  Kräfte  in 
Tangential  - und  Normalkräfte  bei,  obschon  er  gegen  das  Ende 
seiner  Schrift  auch  bereits  die  Zerlegung  nach  den  drei  Coor- 
dinaten,  die  Maclauriit  zuerst  gebraucht  hat,  einzuführen 
sucht.  Ein  anderes  Werk  desselben  Verfassers,  die  Theoria 
motus  corporum  solidorum *,  gehört  in  eine  spätere  Periode, 
und  behandelt,  wie  schon  sein  Titel  sagt,  die  Bewegung  der 
Körper  von  irgend  einer  Gestalt,  also  diejenigen  Probleme, 
zu  deren  Auflösung  Hutgens  und  Jac.  Behxoulli  zuerst  den 
Weg  gezeigt  haben.  Viele  andere  Aufsätze  Edler’s  in  den 
Memoiren  von  Berlin  und  Peterburg  beschäftigen  sich  mit  ähn- 
lichen Aufgaben,  wie  denn  überhaupt  die  vorzüglichsten  Geo- 
meter jener  Zeit  diese  neuen  Aufgaben  zum  Gegenstände  ihrer 
Untersuchungen  machten , io  welchen  man  den  StoCs  der  Kör- 


1 Erschien  za  Greifswalde  1765. 
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per  unter  einander  oder  die  Bewegung  eines  Systems  von  Kör 
pem  xu  bestimmen  suchte,  die  durch  unveränderliche  oder 
elastische  Fäden  und  Stangen  verbunden  sind,  oder  die  an  sol- 
chen Fäden  und  Ringen  frei  auf  und  ab  gleiten  und  sich 
iiberdiefs  noch  auf  gegebenen  Curven  oder  Flächen  bewegen. 
Man  findet  diese  Arbeiten  der  Ber.noulli's  , Glairaut’s,  Eu- 
lsr’s  u.  s.  w.  in  den  ersten  Bänden  der  Petersburger  Memoi- 
ren, in  den  Mdm.  de  Berlin  von  1745  und  de  Paris  von  1741, 
1742  und  1747,  in  den  gesammelten  Werken  von  Johann  Ber- 
ioclli  und  in  den  Opuscu/ia  von  Euler.  Beinahe  alle  diese 
dufiäsungen  wurden  auf  das  oben  erwähnte  Princip  von  Huy- 
Gtss  gebaut,  aber  da  dasselbe  im  Grunde  nur  eine  einzige 
Gleichung  giebt,  so  raufste  man  die  noch  übrigen  durch  be- 
sondere Betrachtungen  finden,  die  aus  der  Natur  der  Aufgabe 
selbst  hervorgehn  sollten , wozu  meistens  ein  nicht  gewöhnli- 
cher Scharfsinn  erforderlich  war,  daher  diese  Angelegenheit 
auch  gleichsam  das  Eigenthum  der  gröfsten  Geometer  jener 
Zeit  blieb,  und  wahrscheinlich  auch  geblieben  wäre,  wenn 
nicht  endlich  eine  glückliche  und  sinnreiche  Idee  d’Alsh- 
Br.aT’s  allen  diesen  vagen  Versuchen  ein  Ziel  gesetzt  und 
I.icbt  und  Ordnung  in  eine  bisher  so  dunkle  <ache  gebracht 
hätte. 

Es  wurde  bereits  oben  bemerkt,  dafs  das  Princip,  dessen  sich 
Jicos  Bersoulli  zur  Auflösung  des  Problems  von  dem  Mittel- 
puncte  des  Schwunges  bediente,  diese  eigentlich  dynamische 
Frage  auf  eine  blofs  statische  Aufgabe  zurückgeführt  hat.  Aber 
d’Alchusrt  war  es,  der  den  ganzen  Werth  und  die  Allge- 
meinheit dieses  Princips  übersah , der  es  zuerst  in  die  Mecha- 
nik einführte  und  ihm  zugleich  alle  die  Einfachheit  und  Frucht- 
barkeit, deren  es  fähig  ist,  zu  geben  verstand. 

Denken  wir  uns  ein  System  von  körperlichen  Puncten, 
die  auf  irgend  eine  Weise  unter  einander  verbunden  sind  und 
auf  deren  jeden  gegebene  Kräfte  nach  bestimmten  Richtungen 
wirken.  Diese  Kräfte  wird  man  erstlich  mittelst  des  bekann- 
ten Princips  der  Zerlegung  der  Kräfte  auf  drei  unter  sich 
senkrechte  und  mit  den  drei  Coordinatenaxen  des  Systems 
parallele  Kräfte  znrückführen , nach  der  von  Maclauiuk  ein- 
gefdhrten  Methode,  wodurch  die  Aufgabe  bereits  beträchtlich 
vereinfacht  wird , da  man  jetzt  nur  drei  Kräfte  zu  untersu- 
chen hat , deren  jede  in  einer  unveränderlichen  Richtung  wirkt, 
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und  da  diese  drei  Richtungen  die  einfachsten  ihrer  Art,  näm- 
lich unter  einander  senkrecht  sind.  Wenn  »nn  diese  drei 
Kräfte  auf  die  Körper  des  Systems  wirken,  so  wird  jeder  die- 
ser Körper , wenn  er  allein  da  wäre  und  sich  frei  bewegen 
könnte  , dem  Impulse  der  auf  ihn  einwirkenden  Kräfte  folgen, 
und  die  Bewegung  desselben  würde,  ohne  andere  Schwierig- 
keiten, als  die  der  Integralrechnung,  durch  die  früher  gefun- 
denen Methoden  bestimmt  werden  können.  Allein  nach  der 
Voraussetzung  sind  diese  Körper  des  Systems  nicht  isolirt,  son- 
dern sie  sind  durch  Fäden , Stangen  oder  durch  ihre  eigenen 
Anziehungen  unter  einander  verbunden,  und  dadurch  wird  die 
freie  Bewegung  eines  jeden  dieser  Körper  gehemmt  und  ge- 
ändert. Welches  nun  aber  auch  diese  Aenderung  seyn  mag, 
die  jeder  Körper  des  Systems  in  seiner  Bewegung  durch  jene 
Hindernisse  erfährt,  so  ist  doch  klar,  dafs  man  die  freie  ße- 
wegung  eines  jeden  dieser  Körper  (d.  h.  diejenige,  welche  er 
haben  würde,  wenn  jene  Hindernisse  nicht  da  wären),  in  zwei 
andere  zerlegen  könne,  nämlich  erstens  in  diejenige,  welche 
der  Körper  unter  den  gegebenen  Bedingungen  oder  Hinder- 
nissen in  der  That  hat,  und  zweitens  in  diejenige,  die  durch 
diese  Hindernisse  aufgehoben  oder  verloren  gegangen  sind. 
Diese  letztem  Kräfte  aber  müssen  offenbar  der  Art  seyn,  dafs 
das  System  , wenn  blofs  die  verlornen  Kräfte  auf  dasselbe  wir- 
ken, im  Gleichgewichte  bleiben  wird. 

Dieses  ist  das  Princip  d’Alembkrt’s,  endlich  alle  Proble- 
me der  Dynamik  auf  die  Statik,  wodurch  alle  Aufgaben  über 
Bewegung  auf  die  über  das  Gleichgewicht  der  Körper  zurück- 
geführt werden,  und  welches  von  d’Alembeht  in  seinen1 
TraitÄ  de  Dynamique  im  J.  1743  bekannt  gemacht  ist. 

Um  dieses  Princip  durch  eine  bildliche  Darstellung  deut- 
lich zu  machen,  sey  m die  Masse  eines  der  körperlichen 
Puncte  des  Systems,  und  udt  die  Geschwindigkeit,  welche 
er,  wenn  er  ganz  frei  wäre,  während  der  unendlich  kleinen 
Zeit  dt  von  der  auf  ihn  wirkenden  Kraft  erhalten  würde. 
Nennen  wir  ebenso  qdt  den  Zuwachs  der  Geschwindigkeit, 
den  dieser  Körper,  während  derselben  Zeit  dt,  vermöge  der 
oben  erwähnten  Hindernisse  der  andern  Körper  in  der  That 
erhält.  Die  Richtungen  dieser  beiden  Geschwindigkeiten  wer- 
den im  Allgemeinen  verschieden  seyn.  Man  wird  daher,  <la 
lieh  die  accelerirenden  Kräfte  wie  ihre  Geschwindigkeiten  ver- 
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Wien  (nach  8er  oben  angeführten  Gleichung  C),  anoH  die 
«*t  dieser  Geschwindigkeiten  oder  ndt  in  iwei  ändert?  **f“ 
tj«  kennen , von  welchen  die  eine  die  in  der  That  statt 
febende  Geschwindigkeit  q d t ist , während  Wir  die  ander1* 
täoth  pdt  bezeichnen  wollen.  Die  anf  defi  Körper  trtrfcewd* 
iewegende  Kraft  wird  das  Product  mu  Zum  Mafse  liabeti, 
«ährend  die  za  den  beiden  andern  Geschwindigkeiten  q d t 
“d  pdt  za  ihren  Melken  die  GröfoeU  tnq  nnd  mp  habed 
«erden.  Bezeichnet  man  daher  die  Diagonale  eine«  Perille“ 
bgramms  durch  inn,  nnd  die  beiden  Seiten  desselben  durch  Fi*, 
aq  nnd  mp,  so  wird  die  gegebene  Kraft  ein',  die  nach  ih“*4®- 
w ganzen  S türke  auf  Jen  Körper , wenn  er  frei  wäre,  wie* 
km  würde , als  die  mittlere  oder  resullirende  Kraft  von  zwei 
icdern  Seitenkräften  ta  q nnd  mp  betrachtet  Werden  kennen, 
reo  welchen  die  erste  m q die  nnter  den  gegebenen  Hinder- 
nissen Wirklich  statt  habende  Geschwindigkeit  des  Körpers  er“ 
tmgt,  während  die  andere  mp  die  durch  diese  Hindernisse 
abgehobene  oder  verlorene  Kraft  darsNUt. 

Bezeichnen  wir  dieselben  Gröfsen  für  einen  zweiten  Kör- 
per des  Systems  durch  ta',  n',  p',  q',  und  Rir  einen  dritten 
durch  na‘%  b”,  p",  q"  u.  s.  w.  VV*lehes  auch  die  Anzahl  die“ 
m Körper  und  welches  auch  die  Art  ihter  Verbindung  tintei 
daander  seyn  mag,  so  werden  doch  alle  die  verlornen  Kräfte 
mp,  m'p’,  m"p"....  unter  einander  im  Gleichgewichte  stehn 
müssen,  denn  wenn  dieses  nicht  der  Fall  wäre , so  würde* 
diese  Kräfte  während  der  Zeit  dt  gewisse,  unendlich  klein* 
Geschwindigkeiten  in  ihren  Körpern  erzeugen,  und  dehn  könn- 
ten die  GrHfsen  <]  d t , q'dt,  q"d  t . .<  ■ -nicht  mehr  diejenigen 
Geschwindigkeiten  seyn,  die,  nach  der  Voraussetzung  unter 
den  gegebenen  Hindernissen  in  der  That  statt  finden. 

Statt  der  Kräfte  mp,  m'p',  m"p". i...  wird  inan  übrigens, 
i«  den  Gleichungen  des  Gleichgewichtes,  auch  die  Gröfsen 
apdt,  m'p'dty  m"  p"dti.i..  setzen  können,  da  diese  jenen 
proportionirt  sind,'  wo  pdt  (nach  der  vorhergehenden  Glei- 
ctnwg  C)  die  unendlich  kleine  Geschwindigkeit  bezeichnet, 
die  der  Körper  in  der  Zeh  dt  erhält,  und  auf  diese  Weise 
kat  auch  D’AiziiBsn  die  Sache  dargeatelit. 

Man  sieht  , dafs  diese  Methode  zwar  nicht  nnrnittalbar 
diejenigen  Gleichungen  giebt,  die  zur  Auflösung  der  dynami- 
tcfteq  Problem«  nothwendig  sind,  sondern  dafs  sie  uns  nur 
TL  Bd.  £ e e e e 
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lehrt, diese  Gleichungen , aus  den  Bedingungen  des  Gleichge- 
wichts abzuleiten.,  Wenn  man  nämlich  das  von  uAlihbsbt 
gezeigte  iVet^hren  mit,  .dem  bekannten  ,Princip  der  Zerlegung 
4e*,,K,räftft  verbindet.,  so  kann  man  für  alle  Falle  die  einem 
■jedejj  dynamischen  Probleme  zu»  Auflösung  desselben  nöthi- 
gpo  Gleichungen  entvyiqkeln.i  Jedoch  ist  öfter  die  Bestimmung 
dtttji vgrlprueo;  Kräfte,  sowohl,  als  auch  die  der  Gesetze  des 
£l*ichgetff'iqhto  unter  , diesen  i Kräften  mit' besondere  Schwierig- 
t«ilPO,'FVl>fl>»detVnj-rd|  • !)  v.  r'-  reu  ».«!..  '« 

. qil  ,,,'Piflfl’ Schwierigkeiten  kann  man  aljer  umgehn,  wenn  man 
vi- unmittelbar  die  Gleichung.,  des  Gleichgewichts  zwischen  den 
avd.'/das  System  wirkenden  Kräften  und  zwischen  den  von  ih- 
nen-, hjerv-o  gebrachten  Bewegungen  aufstellt,  aber  die  letzten 
ju  , entgegengesetzter  Richtung  genommen.  Denn  wenn  matt 
jedem:  Körper  des  Systems  eine  Bewegung  mittheilt,  welche 
derjenigen,  die  er.^titM  den  gegebenen  Verhältnissen  in  der 
That, annehmen  myafs,, .gleich  und  entgegengesetzt  ist,  so  mufs 
das  System  offenbar,; nuch  in  Ruhe  oder  im  Gleichgewichte 
bleiben.  -iil  , , 

Diese,  übrigens , scheinbar  nur  geringe  Abänderung  des 
von,  d’Alsmuert  gelehrten  Verfahrens  macht  dasselbe  viel 
Pächter  und  einfacher.  ‘ ,|  , 

> .,Um  auch  dieses  durch  unsere  bildliche  Darstellung  an- 
schaulich zu  machen,  so  haben  wir  oben  die  Gröfse  mu  als 
die  Resultante  der  zwei  Seitenkrafte  mq  und  mp  betrachtet. 
Allein  daraus  folgt  unmittelbar,  dafs  man  auch  jede  dieser 
zwei  Seitenkrafte,  zum  Beispiel  mp,  als  die  Resultsnte  von 
mu  und  von  der  andern  Kraft  mq  atisehn  kann,  vorausgesetzt, 
dafs  man  diese  letzte  Kraft  mq  in  einer  ihr  entgegengesetzten 
Richtung  nimmt,  wie  dieses  die  Zeichnung  angiebt.  Indem 

man  also  statt  jeder  verlornen  Kraft  mp,  m'  p',  m"p" die 

zwei  Seitenkräfte  subsiituirt,  von  welchen  die  verlorne  Kraft 
die  Resultante  ist,  so  läfst  sich  das  Verfahren  d’Alzmbert’s 
auf  folgende  Weise  ausdrücken  : ,,/ra  jedem  in  Bewegung  be- 

griffenen Systeme  von  körperlichen  Puncten , auf  welche  ge- 
gebene Kräfte  wirken , hat  stets  ein  Gleichgewicht  statt  zwi- 
schen diesen  gegebenen  Kräften  mu,  m' u',  m" u”. ...  und 
zwischen  denjenigen  Kräften  mq,  m”  q’,  m”  q' .. . , welche  die 
in  der  That  statt  habenden  Geschwindigkeiten  dieser  Körper 
erzeugen , wenn  man  nur  die  letzten  Kräfte  negativ  nimmt.'1 
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— St.lt  der  ersten  Kräfte  kann  inan  die  ihnen  proportionel- 
hn  Gröfsen  mudt,  m'u'dt,  m'V'dt..  und  statt  der  zweiten 
Kräfte  ebenso  die  Gröfsen  mqdt,  rn'q'dt,  m"q" d t . . . sub- 
slituiren,.  Wenn  man  nur  den  Geschwindigkeiten  q,  q',  q''... 
ihre  leetgegeagesetete  Richtnng  giebt,  oder  sie  negativ  nimmt, 
»ährend  men,  die  Zeichen  der  Geschwindigkeiten  n,  u',  o"... 
ungeandert  iäfst.  ' . , 

Dieses  Verfahren  hat  den  Vortheil,  unmittelbar  zu  den 
Gleichungen  zwischen  den  unbekannten  Gröfsen  q , q’,  q"  . . . . 
und  zwischen  den  gegebenen  Gröfsen  u,  u’,  des  Pro- 

hlems  zu  fuhren.  Diese  Gleichungen  nämlich  werden  unmit- 
lelbar  folgen  sowohl  aus  den  Bedingungen  des  Gleichgewichts 
überhaupt,  als  auch  aus  den  gegebenen  Verbindungen,  die 
zwischen  den  einzelnen  Körpern  des  Systems  statt  haben  sol- 
len, und  die  Anzahl  dieser  Gleichungen  wird  stets  ebenso 
grofs  seyn,  als  die  Anzahl  der  Coordinaten  der  gegebenen 
Körper  des  Systems,  das  heifst  also  ebenso  grob  j als  die 
Anzahl  der  nach  den  Richtungen  den  drei  Coordinatenaxen 
zerlegten  Seitenkräfte  mqdt,  m'q'dt,  m"q"dt..,  so  dafs  man 
»1»,  mittelst  dieser  Gleichungen  ihre  unbekannten  Gröfsen, 
oder  die  augenblicklichen  Geschwindigkeiten  q , q',  q", , . . je_ 
des  einzelnen  Körpers,  ihrer  Gröfse  und  ihrer  Richtung  nach, 
dnrch  diese  Gleichungen  kennen  lernen  wird,  und  darin  be- 
steht eigentlich  die  Auflösung  eines  jeden  dynamischen  Pro- 
blems. Diese  Gleichungen,  deren  Anzahl  also  dreimal  gröfser 
ist,  ab  die  Anzahl  der  in'  dem  Systeme  enthaltenen  Körper, 
werden , ihrer  Natur  nach , Differentialgleichungen  der  zweiten 
Ordnung  seyn,  und  um  aus  den  in  ihnen  enthaltenen  unend- 
lich kleinen  Aenderungen  der  Geschwindigkeiten  zu  den  wah- 
ren Geschwindigkeiten , und  zu  den  drei  Coordinaten  eines 
leden  dieser  Körper,  in  Functionen  der  Zeit  überzugehn,  d. 
b.  cm  durch  jene  Differentialgleichungen  sowohl  den  Ort  eines 
ieden  Körpers  dieses  Systems,  als  anch  die  Geschwindigkeit 
desselben  für  irgend  eine  gegebene  Zeit  t zu  bestimmen,  wird 
e«  die  Integralrechnung  zu  Hülfe  rufen,  so  dafs  demnach 
dieser  letzte  Theil  der  Auflösung  jener  Probleme  der  tnathe- ' 
netiichen  Analyse  anheim  fedlt,  und  dafs  durch  die  Adfstel- 
long  jener  Differentialgleichungen  das  eigentliche  Geschäft  der 
Jlechanik  geendet  ist.  ' . l.ov  kIi  i"i 

Dieses  Verfahren  gewährt  noch  eipen  andern  wichtigen 
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Vortheil,  der  hier  ausdrücklich  erwähnt  werden  mnfs.  Wenn  man 

nämlich  durch  dieselben  Gleichungen  die Kräflä  mq,  m q , m q .... 

einmal  bestimmt  hat,  so  wird  man  sie  nur  wieder  negativ 
nehmen , oder  ihre  alten  Richtungen  wieder  herstellen , und  sie 
als  eine  der  Seitenkräfte  der  mittlem  Kräfte  m u,  m'u  , m u .... 
ansehn.  Dadurch  erhält  man  die  andere  der  Seitenkräfte 
mp,  m' p',  m"p". ...  eines  jeden  einzelnen  Körpers,  d.h.  man 
erhält  die  für  jeden  dieser  Körper  verlornen  Kräfte , und  diese 
sind  es , durch  welche  man  die  Spannung  der  Fäden , den 
Druck  der  Stangen  u.  s.  w. , durch  welche  jene  Körper  ver- 
bunden sind,  so  wie  auch  den  Druck  bestimmen  wird,  wel- 
chen diese  Körper  gegen  die  krummen  Linien  oder  gegen  die 
Flächen  ausiiben,  auf  welchen  sie,  während  ihrer  Bewegung, 
zu  bleiben  gezwungen  seyn  sollen. 

Noch  war  ein  wichtiger  Schritt  übrig,  der  aber,  so  leicht 
er  euch  jetzt  erscheinen  mag,  erst  spät  gelang,  und  welchen 
zu  thun  einem  der  gröfsten  Geometer  Vorbehalten  blieb.  Die 
Statik  wurde,  wie  wir  oben  gesehn  haben,  mittelst  des  Prin- 
cips  der  virtuellen  Geschwindigkeiten,  auf  eine  einzige  For- 
mel zuriiekgefuhrt , in  welcher  die  Auflösung  aller  Probleme 
enthalten  war,  die  in  dieser  Wissenschaft  aufgestellt  werden 
konnten.  Dasselbe  war  auch  für  die  Dynamik  zu  wünschen, 
und  der  Wunsch  schien  um  so  leichter  befriedigt  werden  ia 
können,  da  schon  d’Acrmdkrt  die  sämmtlichen  Probleme  der 
Dynamik  auf  die  der  Statik  zurückgebracht  batte.  Dessen  un- 
geachtet verflofs  noch  nahe  ein  halbes  Jahrhundert,  bis  auch 
dieser  Schritt  gethan  wurde.  D’Ai.emiieht  machte  seine  Me- 
thode im  J.  1743  bekannt  nnd  die  erste  Ausgabe  der  M£cani- 
que  enalytiqne  von  LaonAKoz,  in  welcher  die  Wissenschaft 
diese  letzte  Vollendung  erhielt,  erschien  im  Jahr  17S8-  1° 

diesem  Werke  ist  die  Statik  sowohl,  als  auch  die  Dynamik, 
mit  Hülfe  des  oben  erwähnten  Piincips  der  virtuellen  Ge- 
schwindigkeiten, verbunden  mit  dem  von  D’ALKMnEftT  gege- 
benen Verfahren , auf  eine  einzige  Formel  zurückgefübrt  wor- 
den, so  dafs  die  Auflösung  eines  jeden  nur  möglichen  Pro- 
blems der  Mechanik  blofa  in  der  Entwickelung  dieser  Formel 
für  den  ’gpeciellen  FaH  einer  jeden  Aufgabe  besteht. 

Fege»  wir,  wie  er  bereits  bei  der  Statik  geschehn  ist, 
auch  der  vorhergehenden  kurzen  Geschichte  der  Dynamik  der 
fegten  Körper  das  Vorzüglichste  über  die  Entstehung  und  Aus* 
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bildung  der  Lehr«  von  dar  Bewegung  der  Flüssigkeiten  oder 
der  Hydrodynamik  hinzu. 

in  der  Hydrostatik  oder  in  der  Lehre  vom  Gleichgewichte 
der  Flüssigkeiten  hat  men  sich  gröfstentheils  nur  auf  die  Lei- 
tung der  Gewässer  tarn  Betriebe  verschiedener  Maschinen  oder 
zu  andern  Zwecken  des  bürgerlichen  Lebens  beschränkt,  und 
e*  scheint,  dafs  die  Alten  in  dieser  Kunst  wenigstens  ebenso- 
weit gekommen  sind,  als  ihre  heutigen  Nachfolger.  Auf  je- 
den Fall  sind  die  Nachrichten,  welche  sich  Von  ihren  hydrau- 
lischen Vorrichtungen  in  den  Schriften  der  Alten  erholten  ha- 
ben, und  von  welchen  wir  noch  mehrere  Denkmäler  sehn, 
der  Art,  dafs  sie  nnsere  Bewunderung  im  hohen  Grade  ver- 
dienen. Nicht  so  ist  es  mit  der  Hydrodynamik,  deren  ei- 
gentlicher Ursprnng  erst  in  das  letztverflossene  achtzehnte  Jahr- 
hundert fallt.  Archiuedes  , vielleicht  das  gröftte  mathemati- 
sche Talent  des  Alterthums,  wufste  nichts  davon,  so  wenig, 
als  Gat.il.ti  , obschon  er  durch  seine  lange  fortgesetzten  Un- 
tersuchungen über  Mechanik  oft  auf  diesen  Gegenstand  ge- 
lehrt werden  mufste,  und  obschon  er  volle  neunzehn  Jahrhun- 
derte nach  dem  AltcniMents  lebte. 

*•  Nrwros,  der  85  Jahre  nach  Galilei  starb,  versuchte 
e«,  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten  durch  die  Lehren  der  Dy- 
namik fester  Körper  zu  berechnen  , aber  er  beging  dabei  meh- 
rest Fehler,  und  die  Resultats  seiner  Berechnung  stimmten  mit 
denen  der  Beobachtungen  nicht  überein. 

'■ki  TonnteiLLf,  der  beste  Schüler  Galilei’s,  hatte  zuerst  die 
Bewegung  des  Wassers  untersucht,  welches  durch  eine  kleine 
Oeffnung  des  Bodens  des  Gefäfses,  in  dem  es  enthalten  ist, 
susfliefst.  Er  fand,  dafs  die  Geschwindigkeit  des  vertiealen 
Wasserstrahls  sich  verhält,  wie  die  Quadratwurzel  der  Höhe 
des- Niveau’*  des  Wassars  über  der  Oeffnung  des  Bodens.  Da 
er  «brr  dieses  Verhältnifs  nicht  beweisen  konnte,  so  gab  er 
ts  ernsfweilen  eis  einen  Erfahrnngssatz , nnd  theilte  es  in  sei- 
Wt  Werke  > Dt  motu  naturaliter  accelerato  im  J,  1643  mit. 
Klwro*  suchte  diesen  Satz  in  seinen  „Principien,“  die  im  J. 
1KI  erschienen , zu  beweisen,  aber  nicht  mit  Glück,  wie 
denn  überhaupt  die  Untersuchungen  über  die  Bewegungen  der 
PHmigkeitm,  die  am  wenigsten  genügenden  jenes  berühmten 
Werkes  sind.  Er  fand,  dafs  die  Geschwindigkeit  des  durch 
die  Oeffnung  gehenden  Wasserstrahls  sich  rtur  wie  die  halbe 
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Höhe  des  Wassers  Uber  dem  Boden  des  Gefäfses  verhält.  Die- 
ser Fehler  entstand  dadurch,  dais  er  keine  Rücksicht  auf  die 
Zusammenziehung  des  Strahls  bei  seinem  Ausflüsse  genommen 
hatte..  ln:der. zweiten  Ausgabe  seines  Werkes,  die  1714  er- 
schien, holte  er  diese  Veraäumnifs  nach,  und  fand  nun  ein 
mit  den  Versuchen  TobRictLLt?s  Übereinstimmendes  Resultat, 
aber  seine  Theorie  war  dessen  ungeachtet  nicht  richtig , da  er 
sie  auf  eine  Annahme  gebaut  hatte,  die  dea  bereits  bekannten 
Gesetzen  der  Hydrostatik  widersprach,  und  die  daher  selbst 
der  Wahrheit  nicht  gemäfs  seyn  konnte. 

Zwanzig  Jahre  früher  gab  Varighoit  der  Akademie  zu 
Paris  eine  bessere  Erklärung  des  in  Rede  stehenden  Phäno- 
mens, die  übrigens  ebenfalls  den  Satz  des  ToftKiCEi.Lt  be- 
stätigte , aber  doch  auch  noch  manches  zu  wünschen  übrig 
liefs.  Vahiohon’s  Beweis  setzte  nämlich  die  Flüssigkeit  im 
Gefätse  in  Ruhe  voraus,  da  dieselbe  doch,  wegen  des  Aus- 
flusses durch  die  Oeffhung  im  Boden,  in  beständiger  Bewe- 
gung seyn  mufs.  Diese  Bewegung  der  ganzen  Wassermasse 
wird  allerdings  desto  geringer  seyn,  je  kleiner  die  Oefinung 
in  Beziehung  auf  die  ganze  Wassermasse  ist,  und  für  solche 
Fälle  allein  stimmte  auch  das  Resultat  der  Berechnung  mit  den 
darüber  angestellten  Experimenten  überein,  da  es  im  Gegentheile 
immer  mehr  davon  abwich,  je  kleiner  das  Gefäfs,  oder  je 
gröfser  die  Oeffhung  im  Boden  desselben  war.  Noch  weniger 
liefs  sich  die  neue  Theorie  auf  die  Bewegung  des  Wassers  in 
senkrechten  oder  schief  liegenden  Canälen  anwenden.  Die 
ganze  Untersuchung  über  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten 
konnte  also,  nach  allen  diesen  Versuchen,  nicht  einmal  als 
angefangen  betrachtet  werden. 

Es  wurden  bereits  oben  die  verschiedenen  Schritte  erwähnt, 
die  von  den  grölsten  Geometern  ihrer  Zeit  gethan  worden  sind, 
um  das  Problem  von  dem  Mittelpuncte  des  Schwunges  aufzu- 
lösen,  und  wir  haben  gesehn,  dafs  Jac.  Bernoulli  die  wahre 
Theorie  dieses  Gegenstandes  erst  lange  Zeit  nachher  entdeckte, 
als  Hutgehs  dieses  Problem  durch  das  Princip  der  Erhaltung 
der  lebendigen  Kraft  in  der  That  aufgelöset  hatte.  Nicht  viel 
anders  ging  es  auch  mit  der  Theorie  der  Bewegung  der  Flüs- 
sigkeiten in  Röhren.  Die  Mittel  zur  Auflösung  dieses  Pro- 
blems waren  bereits  lange  vorher  gefunden , sie  lagen  am 
Tage,  aber  sie  waren  zerstreut,  und  scheinbar  unzusamraen- 
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hängend,  und  viele  Zeit  und  Mühe  der  talentvollsten  Män- 
ner mufsten  angewendet  werden,  um  den  verborgenen  Zusam-j 
menhang  zweier  so  nahe  liegenden  Dingen  aufzufinden.  Aber- 
mals ein  Beweis  des  alten  Satzes,  den  wir. so  oft  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft,  bestätigt  finden,  dafs  der  menschli- 
che Gebt  beinahe  nie  den  einfachsten  und.  kürzesten  Weg 
wählen  kann  , um  zur  Erkenntnifs  der  Wahrheit  zu  gelangen. 

Dasselbe  Princip  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft  gab 
auch  hier  die  erste  Auflösung  des  Problems  von  der  Bewe- 
gung der  Flüssigkeiten  in  Köhren,  und  die  Hydrodynamik  des 
Damit.  Behhoolli,  die  1738  erschien,  ist  ganz  auf.. dieses; 
Princip  gebaut,  ein  Werk,  das  sich  durch  eine  äulserst  ele- 
gante Analyse  und  durch  die  höchste  Einfachheit  der  dadurch) 
gewonnenen  Resultate  vor  vielen  .andern  ruhmvoll. auszeicjmet. 
Der  Vortrefflichkeit  dieses  Werkes  ungeachtet  wuiste  es  aber 
doch  wünschenswerth  bleiben,  die  Lehre  von  der  Bewegung, 
der  Flüssigkeiten  auf  die  ersten  und  Fundauaeatalformeln  der 
Mechanik  überhaupt  zurück  zu.  führen.  Maceauiuk  und  Jo- 
haii  Berioülli  unternahmen,  die  Ausführung  dieses  Vorha- 
bens, jener  in  seinem  Tractat  von  Jen  Fluxionen  und  dieser 
in  seiner  neuen  Hydrodynamik . Die  Resultate , zu  welchen 

diese  beiden  Geometer  gelangt  sind , stimmen  vollkommen  un- 
ter sich  überein,  obschon  jeder  einen  andern  Weg  gegangen 
ist,  um  zu  ihnen  zu  gelangen.  Doch  schien  Maclaoiuh  in  sei- 
nen Beweisen  nicht  strenge  und  Joh.  Bkjihollli  in  seiner 
Darstellung  nicht  deutlich  genug  gewesen  zu  seyn,  um  sich 
mit  dem  durch  diese  Männer  herbeigeführten  Zustande  der 
neuen  Wissenschaft  für  alle  Folgezeit  zu  begnügen.  Beson- 
ders fand  d’Alembert  an  der  Theorie  Bshnoulli’s  vielerlei, 
wohl  mit  zu  weit  getriebener  Strenge,  auszusetzen,  was  man 
ihm  um  so  weniger  verargen  mag,  da  er  uns  zugleich,  wie 
höher  in  der  Dynamik  der  festen  Körper,  so  auch  hier  für 
die  Theorie  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten  , den  besseren, 
dm  einzig  wahren  Weg  gezeigt  hat,  auf  welchem  man  zur 
Auflösung  aller  Probleme  der  Hydrodynamik  gelangen  kann. 
Das  bereits  oben  erwähnte  Verfahren,  wodurch  er  alle  dyna- 
mischen Fragen  auf  statische  zurückbrachte , indem  er  das 
Gleichgewicht  zwischen  den  verlornen  Kräften  des  Systems 
suchte,  wendete  er  auch,  und  mit  demselben  Glücke,  auf  die 
Bewegungen  der  Flüssigkeiten  an. . Den  ersten  Versuch  zu  diesem 
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Ziele  machte  er  am  Ende  leiner  Dynamik  bekennt,  die  im  4. 
1743  erschien,  und  die  hier  vorgetragenen  Ideen  entwickelt* 
er  vollständig  in  seinem  schon  im  nächsten  Jehre  folgende« 
Tratte  des  Fluidei.  Dieses  Werk  enthält  die  ebenso  direct* 
als  schone  Auflösung  aller  Aufgaben,  di*  man  über  die  Be- 
wegung der  in  Cefäfsen  eingeachlossene  Flüssigkeiten  geben 
kann. 

Indefs,  so  viel  auch  durch  diese  Schrift  für  die  Wissen- 
schaft gewonnen  war,  die  Sache  selbst  konnte  man  dadurch 
noch  nicht  als  geschlossen  betrachten.  In  der  That  hatte  sich 
d’Alkmbeiit  bei  seiner  Theorie  zwei  Voraussetzungen  erlaubt, 
die  blofs  dann  angenommen  werden  konnten,  wenn  sich  die 
Flüssigkeiten,  deren  Bewegung  men  bestimmen  will,  in  sehr 
engen  Röhreji  befinden.  Für  alle  andere  Fälle  konnten  jene 
Voraussetzungen  nicht  als  der  Wahrheit  gemäfs  erkannt  wer- 
den; auch  stimmten  die  Resultate  der  Theorie,  in  diesen  letz- 
ten Fallen,  mit  denen  der  Beobachtung  nicht  überein. 

Claihaut  war  es,  der  in  demselben  Jahre  1743  ln  seiner 
„Theorie  de  la  figure  de  la  terre“  die  wahren  Gesetze  des  Gleich - 
gewichte  der  Flüssigkeiten  vorgetragen  halte,  unter  der  ganz 
allgemeinen  und  hier  allein  zulässigen  Voraussetzung,  dafs  alle 
Elemente  der  Flüssigkeit  von  gegebenen  Kräften  getrieben  wer- 
den. Es  war  daher  nur  noch  übrig,  von  diesen  durch  Clai- 
ii  aut  gefundenen  Gesetzen  des  Gleichgewichts  nun  auch  zu 
den  Gesetzen  der  Bewegung  dieser  Flüssigkeiten  überzugehn, 
und  hierzu  bot  sich  das  oben  erwähnte  Verfahren  d’Alzm- 
»kht’s,  mit  den  verlornen  Kräften,  gleichsam  von  selbst  an. 
Auch  war  es  D’Ai.ttsipEttT,  der  diesen  letzten  Schritt  in  der 
Hydrodynamik  machte,  wie  er  denselben,  nur  wenige  Jahre 
zuvor,  in  der  Dynamik  der  festen  Körper  gemacht  hatte.  Er 
zuerst  gab  die  wahren  Gleichungen  der  Bewegung  der  Flüs- 
sigkeiten in  seinem  Werke  : Fssai  d'une  nourelle  Theorie  sur  la 
resislance  des  ßuides , die  im  J.  1752  erschien  , und  er  umfafste  in 
dieser  Schrift  sowohl  die  Bewegung  der  incompressiblen , als 
auch  die  der  compressihlen  oder  elastischen  Flüssigkeiten.  Dis 
hierfür  aufgefundenen  Gleichungen  enthielten,  der  Natur  der 
Sache  gemäfs,  die  sogenannten  pur  hellen  DiJJerentialien,  und 
Euleii  war  es,  der  ihnen1  die  einfachste  Gestalt  und  diejenige 
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Form  gab,  die  sie  noch  in  unsern  Tagen  haben.  Wenn  diese 
Gleichungen  leichter  zu  integriren  waren,  so  würde  man  mit 
ihrer  Hülfe  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten  in  allen  gegebe- 
nen Fallen  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  vollständig  bestim- 
men können.  Aber  sie  sind  -unglücklicher  Weise  so  schwer 

su  behandeln , dafs  man  ihre  Integrale  bisher  mir  in  einigen 
sehr  beschränkten  Fällen  zu  finden  im  Stande  gewesen  ist, 
doch  lallt  diese  Schwierigkeit  der  Integration  nicht  der  Me- 
chanik, sondern  der  mathematischen  Analyse  zur  Last,  die  ihre, 
weitere  Vervollkommnung  noch  von  der  Zukunft  erwartet.  Da 
man  ein  jedes  mechanische  Problem  als  aufge|öset  betrachtet, 
wenn  man  die  GUicbu»i  aofgwtellt  hat,  weicht  diese  Auflö- 
sung enthält,  selbst  wenn  sip  eine  Differentialgleichung  irgend 
einer  Art  ist,  so  kann  die  Hydrodynamik  und  überhaupt  di« 
ganze  Mechanik«  die  dieser  Forderung  in  allen  Fällen  Genüge 
leistet,  als  eine  geschlossene  Wissenschaft  betrachtet  werden, 
«ährend  die  weitere  Entwickelung  der  von  ihr  aufgestellten 
Gleichungen  der  Analyse  anheim  fällt. 

Endlich  wollen  wir  noch,  aum  Schlüsse  dieser  Bemer- 
kungen, lünznfügen,  dafs  Lä<e»4H0r  es  war,  der  jn  seinem 
bereits  öltet  erwähnten  Werke,  Mecanique  anajytique,  durch 
die  Verbindung  des  Princips  der  virtuellen  Geschwindigkeiten 
mit  dem  vou  o’Alzmbzrt  gelehrten  Verfahren,  auch  die  Hy- 
drodynamik, wie  überhaupt  die  ganze  Mechanik,  auf  eine  ein- 
zige Formel  zjflrückgebracht  hat,  in  welcher  die  Auflösung 
aller  Probleme , die  man  in  dieser  Wissenschaft  aufstellen  kann, 
enthalten  ist. 

Nach  dieser  kurzen  Darstellung  dar  Geschichte  der  Wis- 
senschaft, in  welcher  wir  uns  nur  auf  die  vorzüglichsten  Epo- 
chen derselben,  und  auf  diejenigen  Entdeckungen  beschränkt 
haben,  dia  wesentlich  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  und 
zur  eigentlichen  Constitution  der  ganzen  Doctrin , wie  sie  in 
unsern  Tagen  besteht,  beigetragen  haben,  wenden  wir  uns 
nun  zu  der  Darstellung  der  Grundzüge  der  Wissenschaft  selbst, 
um  dem  Leser  wenigstens  einen  allgemeinen  Ueberblick  ihres 
Gebietes  und  der  in  ihm  enthaltenen  Schätze  zu  gewähren. 

• i -i  i - , 
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UU.  ,, Grundzüge  de r.  Statik. 

A.  Gleich  gewicht  der  fortschreitenden 

■ T3  -«Ö'  1 

Bewegung. 

' *•  * ••  • ui  •/  . « . 

Wir  haben  bereits  oben  gesehn , r dafs  man  alle  auf  einen 
gegebenen  Punct  wirkende' Kräfte  auf 'eine  einzige  Kraft  , wel- 
che die  Resultante  aller  jeder  Kräfte  genannt  wird,  zuriiokfüh- 
ren  kann.  Heifst  daher  P die  Resultante  aller  der  Kräfte,  die 
auf  irgend  einen  Punct  eines  Systems  von  mehrern  körperlichen 
Puncten  wirken , und  nennt  man  d p den  unendlich  kleinen 
Raum,  welchen  dieser  Punct  nach  der  Richtung  der  Kraft  P 
in  einem  Augenblick  zu  beschreiben  sucht,  und  bezeichnet 
man  ebenso  die  Grüften  P und  dp  für  einen  zweiten  Punot 
durch  P’  und  dp',  für  einen  dritten  durch  P"  und  dp"  u.  s.  w., 
so  hat  man  vermöge  des  Princips  der  virtuellen  Geschwindig- 
keiten, nach  dem  Vorhergehenden , für  das  Gleichgewicht  die- 
ses Systems  die  Gleichung  1 n '■  l!  M 

Pdp  + P'<Jp'  + P"dp"  + ...  = 0. 

Welches  nun  auch  diese  Kräfte  seyn  mögen , so  wird  man  sie 
doch  immer  als  solche  betrachten  können , die  von  irgend  ei- 
Fig.nem  in  ihrer  Richtung  liegenden  Puncte  A,  A',  A". ...  aus- 
2*®-  gehn  , welche  Puncte  man  die  Mitlelpunct»  dieser  Kräfte  za 
nennen  pflegt.  Sind  daher  x,  y,  z die  drei  unter  sich  senk- 
rechten Coordinaten  des  ersten  Punctes  des  Systems  und  sind 
a,  b,  c die  analogen  Coordinaten  des  Mittelpuncts  A der 
Kraft P,  so  hat  man,  wenn  p den  Abstand  dieses  Mittelpuncts 
von  dem  körperlichen  Puncte  des  Systems  bezeichnet 
p2=(x  — a)*+  (y  — b)*+  (z  — c)2. 

Da  nun  im  Allgemeinen  die  Mittelpuncte  der  Kräfte  in  ihrer 
Lage  unveränderlich  Sind,  so  hat  man  für  die  Variation  von  p 
den  Ausdruck 


1 — , bekanntlich  die  Cosinus  der  Winkel 

P P 


sind  , welche  die  Richtung  p der  Kraft  P mit  den  drei  Axe n 
der  x,  y,  z bildet.  Nennt  man  daher  diese  Winkel  in  der- 
selben Ordnung  o,  ß,  /,  so  hat  man 

dp  = dx  Cos.  o 4*  dy  Cos.  ß 4" dz  Cos. y. 


i 
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»trat  man  aber  X,  Y,  Z die  drei  Seitenkräfte  der  Kraft  P, 
ie  nach  den  Richtungen  der  x,  y,  z zerlegt  sind,  so  ist  r 
X = P Cos.a,  Y = P Cos.ß,  Z=P  Cos.y, 
trad  daher  geht  die  Gröfse  Pdp  in  folgende  über 
Pdp  = Xdx  + Ydy  -f  Zdz. 

»cot  man  ebenso  x , y',  z die  Coordinaten  des  zweites  Pon- 
des des  Systems  und  X',  Y',  Z'  die  drei  Seitenkräfte,  der  auf 
diaen  Punct  wirkenden  Kraft  F,  so  ist  ebenso 
F dp'=  X'dx'  + Y'dy  + Zdz' 

:od  auf  gleiche  Weise  für  den  dritten  Punct 

F'dp"  = X"«lx"  + Y'dy"4-Z"dz"  u.s.w. 

Demnach  geht  die  vorhergehende  Gleichung  des  Gleichge- 
wichts Pdp  + F dp'  4-  F’dp"4-  ..  = 0 in  folgende  über 
Xdx  + X'dx' 4-  X"dx"4- 
+ Ydy  4*  Y'dy'  4-  Y''dy"4- 
+ Zdz  4-  Zdz'  4.  Z" d z"  4-..  = 0 
trofiir  wir  der  Kürze  wegen  setzen  wollen ' • , 

r (Xdx  4- Ydy  4-  Zdz)=0...([) 

Ist  nun  das  System  frei  oder  keinen  äufseren  Bedingungen  un- 
terworfen, so  sind  dieGröfsen  dx,  dy,  dz,  dx’...  unter  sich 
cnabhängig,  und  die  Gleichung  (I)  ist,  wenn  n die  Anzahl 
der  körperlichen  Puncte  des  Systems  bezeichnet,  3n  Glei- 
chungen der  Form  X — 0 , Y=0,  Z — 0,  X'  = o gleich- 

geltend,  und  aus  diesen  3n  Gleichungen  wird  man  die  3n 

Coordinaten  x,  y,  z,  x' der  körperlichen  Puncte,  d.  h. 

min  wird  den  Ort  eines  jeden  dieser  Puncte  bestimmen,  den 
derselbe,  im  Zustande  des  Gleichgewichts  des  Systems,  ein- 
nehmen mufs. 

1 

Sind  aber  diese  Puncte  äufseren  Bedingungen  unterwor- 
fen, soll  z.  B.  der  eine  auf  einer  krummen  Linie  von  dop- 
pelter Krümmung  einhergehn , ein  andereT  auf  einer  gegebenen 
flache  bleiben,  sollen  je  zwei  derselben,  oder  auch  mehrere 
durch  unveränderliche  Stangen  oder  durch  biegsame  oder  aus- 
dehnbare Faden  u.  dgl.  unter  einander  verbunden  seyn , so 
wird  man  diese  Bedingungen  stets  durch^elpe  oder  durch  meh- 
rere Gleichungen  zwischen  den  Coordinaten  x,  y,  z,  x' 

•Öldrücken  können.  Seyen 

L=0,  L'=  0,  L"=0.... 

diese  Bedingungsgleichungen,  wo  L,  ,L’,  L" gegebene 
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Functionen  von  x,  y,  i,  x . . . bezeichnen,  so  wird  man,  wen 
man  diese  Gleichungen  diil'arentiirt , erhalten 


(Sä-+(d3->'+(S'-  + (»)fc’+ 


• (n> 


U.  5.  W. 


Dieses  vorausgesetzt  sey  m die  Anzahl  dieser  Bedingung« 
gleichungen.  Dann  wird  man  also,  mittelst  dieser  Bedingung* 
gleichungen  (II)  eine  Anzahl  m der  Gröfsen  Sx,  dy,  dz,  dx'.... 
aus  der  Gleichung  (I)  eliminiren.  Die  nooli  in  (I)  übrig 
bleibenden  Grülsen , deren  Zahl  also  3n  — m ist,  werden,  d, 
sie  unter  sich  unabhängig  sind,  ebenfalls  3n  — m Gleichun- 
gen geben,  die,  mit  den  m Gleichungen  (II)  verbunden,  wie- 
der eine  Anzahl  von  3o  Gleichungen  geben,  aus  denen  man 
wie  zuvor,  die  3n  Gröfsen  x,  y,  z,  x’. ....  oder  die  Ort« 
der  n Körper,  für  den  Fall  des  Gleichgewichts,  vollständig 
bestimmen  wird. 


Statt  dieser  Elimination  kann  man  bekanntlich  auch  die 
Gleichungen  (II)  nach  der  Ordnung  durch  einen  unbestimm- 
ten Factor  X,  X',  X"....  multipliciren  und  diese  Troducte  zu 
der  Gleichung  (I)  addiren.  Auf  diese  Weise  erhalt  man  fol- 
gende Gleichung: 

P + 1 (£)  + *'  (5t)+--:h« 

+ lY  + x(£)+r  (£')+..Hr 
+ [z+l  + 

+ P+1  (S)+r  (»)+-0*‘'+-=°-C«Q 

oder  da  jetzt  die  Gröfse  dx,  dx',  dx'....  alle  unter  einan- 
der unabhängig  sind,  und  weil  daher  die  letzte  Gleichung  ei- 
gentlich 3n  andern  Gleichungen  gleichgeltend  ist,  so  erhält 
msn,  wenn  man  der  Kürze  wegen 
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iJL  + X'dL'-f-  X"dL"  + = — .Xdl,  setzt,  folgende  3n  Glei- 
chungen 

X+  2.XdL=0  \ 

dx  I 

Y 4*  -4—  Z.XdL=0 

iy.  } ..(m-) 

Z+  ~ 2.XdL=0  I 

dz  1 

X'+  -4-r  2.XdL  = 0 u.  f.  ] 

dx  / 

Eiüninirt  man  dann  aus  diesen  3n  Gleichungen  die  m unbe- 
stimmten Factoren  X,  X”,  X"...,  so  erhält  man  3n  — m Glei- 
chungen, die,  mit  den  m Gleichungen  (II)  verbunden,  wie- 
der di«  3n  Gleichungen  des  Gleichgewichts  geben.  Sucht 
man  aber  statt  dieser  Elimination,  aus  den  unmittelbar  vorherge- 
henden Gleichungen  die  Werthe  dieser  Factoren  X,  X,  X" .... 4 
so  wird  man  daraus  diejenigen  Kräfte  bestimmen,  die  durch 
die  gegebenen  Verbindungen  der  Körper  Unter  einander  ent- 
stehn, t.  B.  den  Druck  dieser  Körper  gegen  einander  ode* 
gegen  die  Curven  und  Flächen,  auf  welchen  sie  sich  bewe- 
gen, oder  die  Spannung  der  Fäden,  durch  welche  sie  unter 
einander  verbunden  sind  u.  S.  w.  Setzt  man  nämlich,  der 
Kürz«  wegen, 

‘ »•-(£)■+ (£)MS)‘ 

nnd  geht  N über  in  N(,  wenn  L in  L',  L"  übergeht,  so 
wird  der  Druck  oder  die  Spannung,  die  der  erste  Körper  des 
Svs*^msr  dessen  Coordinaten  x,  y,  z sind,  durch  Seine  Ver- 
bindnng  mit  den  übrigen  Körpern  von  diesen  übrigen  erlei- 
det’, durch  die  Gröisen 

XN,  X’N,  X"N„ 

aus^edrückt  werden.  Heifst  ebenso 

“ »=&)’+ (£)’+(£)\, 

und  geht  N*  über  io  N',  N'„..  '«rm  L in  L',  L ubergeht, 
so  wird  der  Druck  all«  übrigen  Körper  auch  den  zweiten, 
dessen  Coordinaten  x',  / z sind , gleich  den  Gröfsen 

XN',  X'N',  i"N'J, 
seyn  nnd  so  fort  rür  »lle  übrigen. 
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B.  Gleichgewicht  der  drehenden  Be- 
wegung. 

i I • , 

Die  vorhergehenden  Gleichungen  enthalten  die  Bedingun- 
gen, welche  statt  heben  müssen,  wenn  das  System  keine  fort- 
schreitende Bewegung  im  Raume  haben  soll.  Allein  danr 
bann  dieses  System  doch  noch  eine  drehende  Bewegung  ue 
einen  Punct  oder  um  einer  Axe  haben , und  es  ist  daher, 
zum  vollkommenen  Gleichgewichte,  auch  noch  nüthig,  dies: 
letzte  Bewegung  des  Systems  aufzubeben. 

Nehmen  wir  an,  dafs  das  System  sich  frei  um  eine  der  drei 
Coordinatenaxen , z.  B.  um  die  Axe  der  z,  drehen  kann,  und 
suchen  wir  die  Bedingung,  welche  dann  statt  haben  mufs. 

Nennt  man  r,  r,  r"...‘.  die  auf  die  Ebene  der  xy  proji- 
cirten  Entfernungen  der  körperlichen  Puncte  des  Systems  vom 
Anfänge  der  Coordinaten,  und  n,  n',  n" . die  Winkel  die- 
ser Entfernungen  mit  der  Axe  der  x,  so  hat  man 
x = r.  Cos.  n,  y — r-Sin.  n 

%'  = r.  Cos.  n',  y'  = r'.  Sin.  n'  u.  s.  w. 

Da  bei  einer  Drehung  des  Systems  um  die  Axe  der  z die 

Gröfsen  r,  r,  r". :. . constant  bleiben,  und  alle  Winkel  n,  n',  n" 

sich  um  dieselbe  Grüfte,  die  wir  dn  nennen  wollen,  ändern, 
so  hat  man  für  die  durch  diese  Drehungen  erzeugten  Aende- 
rungen  die  Coordinaten 

d x = — y d n , dyrsrxdn 
d x'  = — ■ y'd  n , d y'  = x'd  n u.  f. 

Wenn  also  das  System  sich  frei  um  die  Axe  der  z drehn  soll, 
so  wird  der  Winkel  n von  den  innern  Bedingungen  des  Sy- 
stems unabhängig,  und  daher  seine  Aenderung  dn  ganz  will- 
kürlich bleiben.  Daraus  folgt,  dafs  in  der  allgemeinen  Glei- 
chung des  Gleichgewichts 

Pdp  + p'dp  + p"dP"+ =o 

diejenigen  Glieder,  welche  in  dn  multiplicirt  sind , zusammen 
gleich  Null  seyn  müssen.  Diese  Glieder  aber  lassen  sich  of- 
fenbar durch  die  Grüfte  lldn  darstellen,  wenn  man 

r=p(i9+p'  (^)+p"(jf-)+- 

annimmt.  Um  diesen  Werth  von  R naher  zu  bestimmen, 

hat  man  durch  die  oben  gegebenen  Werthe  von  p2,  p'a,  p”2 

wenn  man  die  dort  angenommenen  Bezeichnungen  beibehält, 
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pdp  = (x  — a)  dx  + (y  — b)  dy 
p'd p = (x', — •') dx'  + (y'  — b') d y u.  f. 
in  heifst,  wenn  man  die  vorhergehenden . Werthe  von 
ix,  dx....  substituirt, 

/-dp\  a y"  — b x 
\d  n/  ,p,  ’ 

sc  dafs  man  daher  hat 

R=  — (ay" — bx)  + ~i  (a'y' — bV) +•.... 

P P 

t» 

Es  war  aber  — s=s  Cos.  ct,  e=iCos;/9,  oder 

P Pt 

a=x  — p Cos.  ol  , b==y"  — pCos./J,  und  daher 

— (ay — bx)=P.(xCos./S  — y"  Cos.o) 

P 

wo  wieder  a,  ß,  y die  Winkel  sind,  welche  die  Richtung  p 
der  Kraft  P mit  der  Axe  der  x,  y,  1 bildet.  Ebenso  erhält 
cao  für  die  zweite  Kraft  P'  den  Ausdruck 

K (V  y — b'  x' ) = F'  (x\ Cos.  $ — y- Cos • »')  u-  ?•  w > 

fo  dal»  daher  der  vorhergehende  Ausdruck  von  R in  den  fol- 
genden übergeht. 

Ft = P (x  Cos. ß — y .Cos.o)  + P” (*'. Cos.  ß—  y"  Cos. « ) + 

oder,  wie  man  der  Kürze  wegen  schreiben  kann, 

R = 3. P (x.Cos./S  — y.Cos.a) 

-od  die  gesuchte  Bedingungsgleichung  der  ungehinderten  Dre- 
hung des  Systems  um  die  Axe  der  z wird  daher 
^.P(x.Cos./S  — y.Cos.a)  =0...  (a) 
seyn.  Ganz  analoge  Ausdrücke  wird  man  auch  für  die  Be- 
Fingung  der  freien  Bewegung  um  die  Axe  der  y und  der  x 
erhalten,  wenn  man  in  der  letzten  Gleichung  die  Gröfse 
1.  y,  a , ß in  z,  x,  y,  a und  in  y,  z,  ß,  y verwandelt,  so 
ialt  man  also  für  die  freie  Drehung  um  die  Axe  der  y ha- 
ben wird 

-5.P(z.Cos.tr  — x.Cos.y)  =*Ü...  (b) 
and  um  die  Axe  der  x 

2.P(y".Cos.y  — z.Cos.ß)  =0...  (0 
Haben  daher  alle  drei  Ietrtcn  Gleichungen  zusammen  statt,  so 
wird  sicR  das  System  um  jede  der  drei  Coordinatenaxen  frei 
drehen  können,  oder,  was  dasselbe  ist,  es  wird  in  dem  Sy— 
'teme  kein«  gezwungene  Drehung  statt  finden , das  System 
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wird,  in  Beziehung  auf  Seine  Rotätiö«,  im  Gleichgewichte 
stehn,  weil  die  gegebenen  Ktäfte  P;P.  P"..  in  dem  Systeme 
keine  drehende  BeWegtuig  erzeuget). 

Nehmen  wir  nun  alles  Vorhergehende  zusammen , und 
setzen  wir  der  Kürze  Wegen 

H = P . Cos.o  "4*  P*  Cos.  a -\-V.  Cos.  u * 4~ 

1 = P Cos.  ß + P'.  Cos.  ff  + P\  Cot.ß"  + 

K = P Cos.^+B  Cos-y^F-'  Cos.  y 4- 
L = P (x  Cos.  ß — y Cos.  u)  4-  P'(x\  Cos.  ß!  — y'  Cos.  a' ) -f- 
M = P (z  Cos.  a — x Cos. y ) 4-  P'  (z'  Cos.  u — x'. Cos.  y)  4- 
N = P (y  Cos.  y — zCo&.ß)  4-  P"  (y'  Cos.y' — z'  Cos.//)  4- 

Dieses  vorausgesetzt  hat  man  bei  einem  durch  keine  au- 
fseren  Bedingungen  beschränkten  Systeme  fSf  das  Gleichge- 
wicht der  fortschreitenden  Bewegung 

H = 0) 

1=0.;  (IU) 

K = 0 1 

die  mit  den  Gleichungen  (I)  oder  (III)  znsammenfallen, 
wenn,  wie  hier  vorausgesetzt  wird,  das  System  in  seinem  In- 
nern frei  ist,  oder  wenn  die  Grölsen  L,  L',  L". ......  gleich 

Null  sind. 

Für  das  Gleichgewicht  der  drehenden  Bewegung  abeV  hat 
man  die  analogen  drei  Gleichungen 

L = 0 1 

M = 0 ] . . (IV) 

N = 0 ) 

1.  Wenn  die  sämmtlichen  körperlichen  Puncte  des  Sy- 
stems, so  wie  die  Richtungen  aller  Kräfte,  zwar  unter  sich 
verschieden,  aber  doch  in  einer  und  derselben  Ebene  sind, 
so  kann  man  für  diese  Ebene  eine  der  drei  Coordinatenebenen 
annehmen.  Wählt  man  z.  B.  die  Ebene  der  xz,  so  sind  in 
den  vorhergehenden  Gleichungen  alle  y gleich  Null,  alle  ß 
gleich  90°  und  endlich  all*  y die  Complemente  zu  90°  von  ih- 
nen a,  so  dafs  also  dann  die  vorhergehenden  sechs  Gleichun- 
gen in  folgende  drei  übergehen 

H = 0 j oder,  was  dasselbe  ist,  2.  P.  Co».  g — Q ) 

K = 0 > 2.  P.Sin.  a ^ 0 > 

M = 0 ) ^.P(zCos.o — xSio.a)— Ol 
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IL  Wenn  die  Richtungen  aller  Kräfte  in  einem  und  dem- 
selben Puncte  zusammen  laufen,"  den  man  als  den  Anfangspunct 
der  Coordinaten  nimmt,  so  sind  die  Gröfsen  x,  y,  z....  den 
Cosinus  der  Winkel  u,  ß,  y . . proportionirt  und  man  hat 
x Cos.  n x Cos.  a 

y ~ cZTß'  I ~ C^7y  *•  W-’  80  dafs  man  a,so  für 

des  Gleichgewicht  eines  einzelnen  Punctes  unter  der  Wirkung 
der  Kräfte  P,  P’,  P*'....  hat 

H = 0,  1 = 0,  K = 0 
übereinstimmend  mit  den  Gleichung  en  CI). 

III.  Sind  die  Richtungen  aller  Kräfte  unter  sich  parallel, 
aber  in  verschiedenen  Ebenen  gelegen , so  kann  man  für  diese 
Richtung  eine  der  drei  Axen,  z.  U.  die  der  z,  annehmen. 
Dann  ist  y = 0 und  a = ß — 90“  und  die  drei  ersten  un- 
serer Gleichungen  gehen  in  folgende  einzelne  über: 

p + p'+  = o, 

während  die  drei  letzten  (IV)  folgende  zwei  geben : 

Px  + PV  + PV+  . . . = 0, 

Py  + P'y'+  P" /'+....=  0, 

so  dafs  man  also  für  parallele,  in  verschiedenen  Ebenen  lie- 
gende Kräfte,  für  den  Fall  des  Gleichgewichts,  die  drei  Glei- 
chungen hat 

2.P  = 0,  Jf.Px  = 0,  — . Py  = 0. 

IV.  Liegen  endlich  die  sämmtlichen,  mit  der  Axe  der  z 

parallelen  Kräfte  anch  noch  in  derselben  Ebene,  so  kann  man 
dafür  die  Ebene  der  x z annehmen,  und  dann  hat  man  y = y = 0 
oud  a = ß = 90°,  »Iso  auch  füt  das  Gleichgewicht  des  Sy- 
stems die  zwei  Gleichungen  . >'i  . 

2.P=0,  -S.Px=0. 

V.  Wenn  aber  die  gegebenen  Kräfte  P,  P',  P". ...  nicht 
itn  Stande  sind,  das  Gleichgewicht  des  Systems  zu  erzeugen, 
so  kann  es  doch  eine  andere  Kraft  R gehen , welche , mit  je- 
seo  Kräften  verbunden,  das  Gleichgewicht  des  Systems  her- 
stellt. Seyen  A,  B,  C die  Winkel,  welche  die  Richtung  die- 
ser Kraft  R mit  den  Axen  der  x,  y,  z bildet,  und  X,  Y,  Z 
die  analogen  Coordinaten  ples  AngrifFspundes  oder  des  soge- 
caonten  Mittejpunctes  dieser  Kraft  R.  Da  man  sonach  R aly 
he  Resultante  aller  der  Kräfte  P,  P',  P."» . ansehen  kann,  so 
wird  sie,  wenn  man  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  nimmt, 

TL  £<L  Fffff 
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diesen  andern  Kräften  da»  Gleichgewicht  halten  oder  das  Sy- 
stem wird  unter  der  Wirkung  der  gegebenen  Kräfte  P,  P‘,  P” 

und  der  neuen  Kraft  — R im  Gleichgewichte  seyn  sollen. 
Dann'  wird  aber  die  erste  der  Gleichungen  ( 1)  in  folgend« 
übergehn 

— R Cos.  A -(-P  Cos.  u -f-  P' Cos.  a + ,....  = 0 oder  H = R . Cos.A, 
so  dafs  daher  die  drei  Gleichungen  (111)  jetzt  so  geschrieben 
werden  können 


H — R.Cos.  A =0 
I — R . Co*.  B = 0 
K — R . Cos.  C = 0 


• (V) 


Ebenso  wird  man  auch  statt  der  Gleichungen  (IV)  di«  drei 
folgenden  erhalten 

L=R(X  Cos.B — Y Cos.  A), 

M =R  ( Z-Cbs.  A — X Co«.  C), 

N = R (Y  Cos.  C — Z Cos.  B) , 

für  welche  man  nach  den  so  eben  erhaltenen  Gleichungen  (V) 
auch  die  drei  folgenden  substituiren  kann 


HY— I X +L  *=0 
KX-HZ  + M = 0 
I Z— KY  + N*=0 


. . (VI) 


so  dafs  also  diese  sechs  Gleichungen  (V)  und  (VI)  statt  ha- 
ben müssen,  wenn  zwischen  den  Kräften  P,  P',  P"....  und 
— R Gleichgewicht  seyn  soll. 

Ob  es  eine  solche  Kraft  R giebt,  wird  dadurch  entschie- 
den, dafs  die  Bedingungsgleichung  statt  hat  ' 


KL  + IM  + HN  = 0. 

Geschieht  dieser  Gleichung  Genüge,  so  hat  man  dann  für 
die  Gröfse  der  gesuchten  Kraft 

R = JrH*  + P + K» 
und  für  die  Riohtung  derselben 

Cos. A = a ■ Cos.B=— Cos.C== 

n ft  R 


VI.  Bisher  ist  das  System  in  allen  seinen  Puncten  frei 
oder  dnreh  keine  besondern  Nebenbedingungen  beschränkt  an- 
genommen worden.  Es  soll  nun  in  irgend  einem  seiner  Puncte 
fest  seyn.  Man  kann,  ohne  der  Allgemeinheit  der  Untersuchung 
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ärtg  tu  thnn,  voraiissetzen,  dafs  dieser  feste  Punct  Zu- 
peck  der  Anfang  der  Coordinaten  ist.  Da  diese  Voraus- 
«ang  alle  progressive  Bewegung  des  Systems  aufhebt,  so 
süts  für  diesen  Fall  die  drei  Gleichungen  (111)  als  übetflüg- 
19  reg  und  das  Gleichgewicht  des  Systems  wird  blofs  durch 
<»  Gleichungen  (IV)  bedingt  seyn,  d.  h.  man  wird  für  das1 
-•-cgewicht  des  Systems  die  drei  Gleichungen  haben 
L.  = Ov  M =s0,  N = 0. 

-»erdief»  wird  der  feste  Pultet  durch  die  Wirkungen  der 
^tbeaen  Kräfte  P,  P',  P" einen  Druck  R erfahren,  des- 

0 Gröfse  durch  den  Ausdruck 

R = y"H*  + l2  -f  K2 

dessen  Richtung  durch  die  Winkel  A,  B,  C aus  den  drei 
.'.chongen  ( V ) bestimmt  wird. 

V1L  Ist  das  System  in  zwei  Poncten  fest,  so  kann  er 
aa  »er  noch  um  die  durch  diese  zwei  Puncte  gehende  Aste1 
-deo.  Nimmt  man  diese  Rotätionsaxe  für  die  Axe  der  z,  so 
'cd  man  für  die  Bedinguhg  des-  Gleichgewichts’  die  einzige 
ulmng  haben: 

L = Q oder  2.  P(xCos.jS — y Cos.«)  — (}■ 

VIII.  In  allem  Vorhergehenden  sind"  än (flieh  die'  Körper 

1 Systems  als  blolse  körperliche  Puncte  ohne  Ausdehiiuitg 

.''ommen  wordVn  , die  unter  sich  auf  irgend  eine  Akt  vä’r-' 
icien  odet  auch  ganz  frei  sind:  Um  aber  dieselben  Adä- 

■seke  auch  auf  die  Körper  der- Natur,  Vdn  gegebener  Aus- 
iüung  und  Gestalt,  anwehden  zh  können,  werden  wif  diese 
’rper  als  Systeme  von  Unendlich  nahe  an  einander  liegenden' 
fraulichen  PunCteh  betrachten  , deren  jeder  als  ein  Elehnertt“ 
1«  Sasse  des  ganzen  Körpers'  angesehn  wird.  Nennt  man 
« m die  Masse  des' ganzen  Körpers' un'd  d' nt  die  Masse  ei'-'4 
»Elements  desselben,  sb  wird  man , nach  dem  Geiste  der 

i'lueatialrechnung,  die  bisher  gebrauchten  Gröfsen  P,  P',  P” 

•dike  die  auf  die  einzelnen  Puncte  des  Systems  gerichteten 
Eike  vorsteilen  , durch  diese  Elrnlentarmassen  multipliciren, 
«ialsPdm,  P’dm,  P"dm...  die  Kräfte  vorstellen  werden, 
*rkh»  das  Element  <fm  nach  den'Ribhtüngen  p,  p”,  p"....  zu 
'vegen  suchen,  und  dafs  daher  die' allgemeine  Gleichung  des 
■nihorwicht*'  eih  eÜ  diese!  Icle'mente  seyn  wird 

(Pdp  + P'Jp  4-  raPr  + . .)  dm=o 
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und  io  fort  für  die  übrigen  Riemente.  Man  unterscheidet  hier, 
wie  sich  zeigt,  zweierlei  Arten  DifFerentialien.  Die  einen,  durch 
d bezeichneten  , beziehn  sich  blofs  auf  die  Ausdehnung  des  Kör- 
pers oder  auf  die  verschiedenen  Elemente  desselben.  Da  diese 
identisch  mit  jenen  sind,  welche  man  in  der  Geometrie  zu 
betrachten  pflegt,  so  nennt  man  sie  auch  die  geometrischen 
Dijferentialien , während  die  durch  d angezeigten  sich  blofs 
auf  die  Räume  oder  auf  die  Wege  beziehn  , welche  die  Ele- 
mente des  Körpers  in  jedem  Augenblicke  zurücklegen , und 
daher  auch  die  mechanischen  Dijferentialien  genannt  werden. 

So  wie  nun  der  vorhergehende  Ausdruck  die  Bedingung 
des  Gleichgewichts  für  jedes  einzelne  Element  des  Körpers 
enthält,  so  wird  auch,  nach  dem  Geiste  der  Integralrechnung, 
die  Bedingung  des  Gleichgewichts  des  ganzen  Körpers  erhal- 
ten werden,  wenn  man  von  jener  Gleichung  das  Integral  in 
Beziehung  auf  die  ganze  Masse  des  Körpers  sucht.  Drückt 
man  also  dieses  Integral  durch  S aus,  so  wird  man  für  das 
Gleichgewicht  des  ganzen  Körpers  haben 

S.(P.dp  + P’.dp'  + P'.dp"  + . .)  dm  ==  0. 

Nennt  man  nun  wieder  x,  y,  z die  Coordinaten  eines  auf  den 
ersten|  Körper  des  Systems  sich  beziehenden  Punctes  und 
X,  Y,  Z die  mit  diesen  Coordinaten  parallelen,  auf  den  er- 
sten Körper  wirkenden  Kräfte;  bezeichnet  man  ferner  diesel- 
ben Gröfsen  x,  y,  z itnd  X,  Y,  Z für  den  zweiten  und  drit- 
ten Körper  durch  einen  und  zwei  Striche,  und  sofort  für  alle 
übrigen  Körpet;  des  Systems,  deren  Massen  m,  m\  ca' .... 
sind,  und  nennt  man  endlich  L = 0,  L/=0,  L"=0.  . . die 
äufsern  Bedingungen,  welchen  diese  Körper  unterworfen  sind, 
so  hat  man  für  die  Bedingung  des  Gleichgewichts  folgende, 
den  vorhergehenden  Gleichungen  (III)  analoge  Ausdrücke: 

S[Xdm  + -I.  2.  AdL]=*0 

I z .1 

S[Ydm+  2.XdL]  = 0 

-*.l  . dy  * 1 ’e  . / . % 

S[Zdm+  i-  .2?.  Ad  LI  =0 

dz  » .11  A*  •. 

S [X'd  m'-f-  -Jp  2? . A d L]  = 0 .'jJ 

wo  der  Kürze  wegen  gesetzt  worden  ist 

; 1 
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l,HL=1(-)+1(it)+r(^)+... 


jod  diese  Ansdrücke  werden  dann  ebenso  behandelt  werden, 
ne  oben  Ton  den  Gleichungen  (III)  gesagt  worden  ist. 

Hat  mal  also  z.  B.  nur  einen  einzigen  Körper,  auf  wel- 
dni  die  Kräfte  X,  Y,  Z nach  den  Richtungen  der  drei  Coor- 
faaten  wirken , so  hat  man  für  das  Gleichgewicht  dieses  Kör- 
Kis  die  drei  Gleichungen 


S.Xdm  = 0,  S.Ydm  — 0,  S.Zdm  = 0. 

5cH  aber  der  Körper  auf  einer  krummen  Flache,  deren  Glei- 
tirag  L = 0 ist,  uuter  der  Einwirkung  der  vorigen  Kräfte 
ia  Gleichgewichte  bleiben , so  hat  man 


s.[xj»+lQi)]=o, 
s.[vJ»  + J(li)]=o, 
s.[za»+»(ii)]=.o. 


endlich  derselbe  Körper  auf  der  krummen  Linie,  deren 
Citichongen  L = 0 und  L’=0  sind,  im  Gleichgewichte  blei- 
’ua,  so  bat  man 


s.[xa»+j(4|-)+r  (4r)]=°> 
s[vd.+»(ih)+r(lii)]=o. 
s.[zd.+1(4b)+l'(lE)]=0. 

cad  so  fort  in  allen  ähnlichen  Fällen.  Wenn  diese  Gleichun- 
teo  statt  haben,  so  wird  der  Körper  oder  das  System  der 
käper,  in  Beziehung  auf  seine  fortschreitende  Bewegung  im 
Lome,  im  Gleichgewichte  seyn.  Um  dann  noch  auszudrü- 
d«o,  dafs  der  Körper  auch  in  Beziehung  auf  seine  drehende 
Bewegung  im  Gleichgewichte  ist,  wird  man  den  vorigen  Aus- 
«odten  noch  die  drei  Gleichungen  (a),  (b),  (c)  hinzufügen. 
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Da  man  nämlich  bat  X — PCos.  a,  Y=PCo».^,  £=PCoi.;') 
und  da  man,  wie  bereits  erwähnt,  bei  einem  Körper,  von  ge- 
gebener Gestalt  statt  X,  Y,  Z die  Gryfsen  i]  ni,  Xdnj,  Xd  m 
äukstituiren  mufs , so  werden  diese  ^Gleichungen  des  Gleich- 
gewichts ftr  die  drehende  Bewegung  de*  Körper*  die  folgen- 
den Ufjaf 

S • T Xy—  y x ] d m =ß, 

{MZx^XeJdm^O, 

S.[Yz  — Zyjdra— 0? 

Das  Vorhergehende  enthält  die  vorzüglichstem  allgemeinen 
Theorente  der  Statik.  Die  jyeitere  Ausführung  und  Anwen- 
dung derselben  auf  besonder^  Fälle  wurde  für  diesen  Ort  nicht 
geeignet  seyn. 


1Y.  Grundziige  der  Dynamik. 

A.  G leich  u n ge#  J er  fortschreitenden  Be- 
wegung. 


Ehe  wir  diese  Gleichungen  mittheilen,  wird  es  angemes- 
sen seyn,  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

Wir  wollen  im  folgenden  den  von  einem  körperlichen 
Puncte  in  der  Zeit  t durchlaufenen  Raum  durch  s,  die  Ge- 
schwindigkeit dieses  bfltvqgten  Punctes  am  Ende  der  Zeit  t durch 
v,  die  Masse  dieses  körperlichen  Punctes  diffch  m und  end- 
lich die  Kraft,  welche  auf  den  Punct  wirkt,  durch  P bezeich- 
nen. Die  Zeit  wollen  wir,  der  allgemeinen  Annahme  gemäfs, 
als  gleichförmig  fortgehend  betrachten,  also  ihr  erstes  Diffe- 
rential dt  coqst^nt  und  daher  auch  alle  höhere  Differentialien 
derselben  gleich  Null  roraussetzpn. 

Zwischen  diesen  Gröfsen  haben  wir  bereits  oben  di#  Glei- 
chungen (8)  un<f  (C ) erhalten,  nämlich 
d s 


CB) 


und 


P — 


d v d 1 s 
dt  dt* 


. . (C), 


so  dafs  demnach  die  Geschwindigkeit  v gleich  dem  ersten  und 
die  Kraft  P gleich  dem  zweiten  DHTezentiel  des  Baumes  io 
Beziehung  anf  die  Zeit  ist. 


ji 
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Dieses  vorausgesetzt,  nennt  man 
(J  v # 

Poder—  die  beschleunigende  Kraft  {force  accileratrice ), 


oder  denjenigen  Theii  der  immer  thätigen , auf  den  kör- 
periichen  Punct  ununterbrochen  wirkenden  Kraft,  der  in 
diesem  Puncte  während  der  unendlich  kleinen  Zeit  d t 
die  unendlich  kleine  Geschwindigkeit  dv  erzeugt.  Ebenso 
halfst  ! 

dr  oder  P d t der  Zuwachs  der  Geschwindigkeit  ( Caccrois - 
ument  da  ia  fitesse)  des  bewegten  Punctes  während  der 
Zeit  dt; 

dv 

die  Gröfse  m P aber  oder  m . — heilst  die  bewegende 


Kraft  C force  motrice)  und  endlich 
ndv  oder  m.Pdt  die  Gröfse  der  Bewegung  {quanlite  de 
mouvement)  des  körperlichen  Punctes,  dessen  Masse  ra 
und  dessen  Geschwindigkeitszuwachs  d v in  der  Zeit 
dt  ist. 

Die  beschleunigende  Kraft  P ist  daher  nichts  anderes,  als 
he  bewegende  Kraft,  auf  die  Einheit  der  Masse,  auf  das  Ein- 
saat tines  Körpers  bezogen.  Oie  Gröfse  P ist  nämlich  die  auf 
jedes  einzelne  Element  des  Körpers  nnd  die  Gröfse  m P ist 
die  aof  die  ganze  Masse  des  Körpers  wirkende,  d.  h.  die  den 
Körper  bewegende  Kraft, 

Die  bewegende  Kraft  wird  zum  Druck , wenn  die  be- 
legte Masse  sich  auf  eine  Ebene  stützt,  welche  auf  die  Rich- 
■äog  ihrer  Bewegung  senkrecht  ist.  Bewegende  Kraft  und 
bnck  sind  daher  nur  darin  unterschieden , dafs  die  unend- 
lich kleinen  Geschwindigkeiten,  die  deh  Druck  in  jedem  Au- 
sblicke dt  hervorznbringen  strebt,  durch  den  Widerstand 
in  Unterlage  sogleich  aufgehoben  werden,  während  im  Gegen- 
teil» diejenigen  unendlich  kleinen  Geschwindigkeiten , die  von 
in  bewegenden  Kraft  in  jedem  Zeittheilchen  d t hervorgebracht 
«erden,  sich  in  der  That  in  dem  Körper  anhäufen  und  da- 
iotch  demselben,  während  einer  endlichen  Zeit  t,  auch  eine 
endliche  Geschwindigkeit  V ertheilen.  Das  Gewicht  eines  der 
ziehenden  Kraft  der  Erde  ausgesetzten  Körpets  Ist  der  Druck, 
»eichen  dieser  Körper  gegen  seine  horizontale  Unterlage  eils- 
öbt,  und  dieses  Gewicht  ist  daher  auch  zugleich  die  bewe- 
l«de  Kraß;  die  Schwere  aber,  welche  diesen  Druck  in  je- 


\ 
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dem  Elemente  de*  Körpers  erzeugt,  ist  die  acctlerirend»  Kraft 
des  Körpers. 

Ist  also  P die  actelerirende  Kraft,  welche  atif  irgend  einen 
Punct  eines  Systems  wirkt,  so  würde  durch  diese  Kraft  der 
Punct,  wenn  ergänz  frei  sich  bewegen  kann,  während  der 
unendlich  klfinen  Zeit  d t eine  Vermehrung  seiner  Geschwin- 
digkeit gleich  Pdt  erhalten.  Allein  vermöge  der  Verbindun- 
gen dieses  Punctes  mit  den  andern  Puncten  des  Systems  (durch 
Stangen,  Fäden  oder  auch  durch  die  blofse  Anziehung  dieser 
Puncte  unter  einander)  wird  jener  erste  Punct  während  der 
Zeit  dt  einen  ganz  andern  Zuwachs  seiner  Geschwindigkeit 
erhalten,  den  wir  einstweilen  durch  d v.  bezeichnen  wollen. 

Es  ist  also  Pdt  der  Zuwachs  der  Geschwindigkeit  des 
freien  und  dv  die  in  der  That  statt  habende  Geschwindig- 
keit des  durch  eufsere  Hindernisse  gehemmten  Punctes  des  Sy- 
stems , also  ist  auch  Pdt  — d v als  eine  verloren  gegangene 
Geschwindigkeit  zu  betrachten. 


So  wie  aber,  nach  der  oben  angeführten  Gleichung  P=  t 

allgemein  der  unendlich  kleine  Zuwachs  der  Geschwindigkeit 
dv,  durch  das  Element  dt  derZeit  dividirt,  die  accelerirende  Kraft 
bezeichnet,  so  wird  also  auch  die  unendlich  kleine  verlorne 
Geschwindigkeit  Pdt  — dv  durch  das  Element  der  Zeit  di- 

die  acceleri- 
d t 


vidirt  oder  so  wird  auch  die  Gröfse  P 


rende  Kraft  bezeichnen,  welche  diese  Geschwindigkeit  zu  er- 
zeugen im  Stande  ist,  und  da,  nach  dem  Vorhergehenden, 
die  bewegende  Kraft,  4«  auf  einen  Körper  wirkt,  dessen  Masse 
= m ist , gleich  dem  Producte  dieser  Masse  in  die  acceleri- 

rende  Kraft  ist , so  wird  endlich  auch  m ^ diejeni- 

ge bewegende  Kraft  bezeichnen,  die  auf  den  ersten  Körper 
des  Systems  wirkt,  und  welche,  vermöge  der  äufseren  Be- 
dingungen, denen  das  System  unterworfen  seyn  soll,  verloren 
gegangen  ist.  . 

Ebenso  wird  man  für  die  verlorene  bewegende  Kraft  der 
auf  den  zweiten  Körper  des  Systems  wirkenden  Kraft  haben 

m’  ^P' — ’ Un<^  ^‘r  ^en  ^r'llen  Körper  m''  ^P”  — 

und  so  fort  für  alle  übrigen.  . ,■  , -,'j  v 
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Da  aber  das  System,  wenn  blofs  diese  verlornen  Kräfte 
d dasselbe  einwirken  sollten,  nothwendig  im  Gleichgewichte 
üoben  müfste,  so  wird  man  nach  der  oben  angeführten  all- 
gemeinen Gleichung  (A)  für  das  Gleichgewicht  des  unter 
ia  Einwirkung  dieser  verlornen  Kräfte  stehenden  Systems 
laben 


(r-^ap+(e'-t>-ap+(r''-^)»a,'+. 


wo  wieder  p , p',  p"  .......  4ie  Richtungen  der  Kräfte  P,  P',  F'.. 

ceKhnen. 


Dieses  vorausgesetzt  läfst  sich  nun  für  den  ersten  Kör- 
per, dessen  Masse  m ist,  die  auf  ihn  wirkende  Kraft  in  drei 
mdere  X,  Y,  Z nach  den  Richtungen  von  drei  unter  sich 
(entrechten  Coordinaten  zerlegen.  Sind  dann  a,  ß,  y die 
Winkel,  welche  die  Richtung  p dieser  Kraft  P mit  den  Axen 
drrx,  y,  z bildet,  so  hat  man,  wie  oben, 

dp  = 3x  Cos.a  +dy  Cos./S-f*^2  Cos.y, 

also  auch 

p dp  = d x . P Cos.  o + dy.PCos./J+dz.P  Cos.  y, 
dir,  da 

PCos.  o = X,  P Cos.  |S= Y , P Cos. y = Z ist , 

Pdp  — Xdx  4"  Ydy  4*  Z d z. 

Weiter  hat  man  nach  dem  Vorhergehenden  die  allgemeine 


Gleichung  v=^,  also  auch,  d*  dt  constant  ist,  dv=^  und 


ober 


d2  s 


dvdp=  —3 — (dxCos.a  + dy  Cos.  0 ^ 2 Cos.  y ). 

r dt 


Es  ist  aber  dx  = ds  Cos.a;  d y==ds  Cos. dz  = dsCos.y, 

also  auch,  da  a,  /?,  y constaute  Gröfsen  sind, 

d*x  = dJs  Cos.a;  d*y=dJsCos./J;  d2z  = d Js  Cos./, 

so  dafs  man  daher  hat 

, . dJx  , , d2y  , . d*z  , 

dv3p=^r.ax+-r^.dy  + ^r.d2. 


’üamt  man  diese  beiden  Ausdrücke  Pdp  nnd  dvdp  zusam- 
men, so  erhält  man  für  das  erste  Glied  der  vorhergehenden 
Gleichung  des  Gleichgewichts 
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mjp  = m (x-^),>*  + m(Y_£l)jy 


+ m(z 


d*z 

At*J 


und  ebenso  wird  man  für  das  zweite  Glied  dieser  Gleichung 
erhalten 


(>’■-  (*.— 


und  so  fort  für  alle  folgende  Glieder,  so  dafs  man  daher, 
wenn  man  dia  Summ*  derselben  nimmt,  für  die  allgemeine 
Gleichung  des  Gleichgewichts  erhält 


+ (Y-S)  'r 

d*5 


+ -m  (Z  ~7P)  **  =0-  fVU). 


wo  das  Zeichen  2!  sich  auf  alle  Körper  des  Systems  erstreckt, 
deren  Massen  m,  ui',  m“ .....  sind,  so  dals  man  z.  B.  hat 

■£"(x-S)Jx=“(x- 

, '*  /v«  d2  x \ , 

+ ra  \X  +..u.*.w. 

Da  nun  die  Gröfsen  ix,  ix,  ix".,  nnd  ebenso  dy,  dz.,  von 
einander  im  Allgemeinen  unabhängig  sind,  so  wird  man  die 
Factoren  dieser  Gröfsen  in  der  Gleichung  (VII)  jeden  für  sich 
gleich  Null  setzen  und  dadurch  für  jeden  Körper  des  Systems 
drei  Gleichungen  erhalten. 

Da  aber  die  Gröfse  dv,  der  Voraussetzung  gemäfs,  die 
in  der  Tliat  statt  habende  Zunahme  der  Geschwindigkeit  des 
ersten  Körpers  während  der  Zeit  dt  ist,  nämlich  diejenige  Zu- 
nahme , welche  den  gegebenen  Beschränkungen  der  Bewegung 
dieses  Körpers  oder  den  Nebenbedingungen  der  Aufgabe  ent- 
spricht, so  werden  auch  die  von  dv  abhängigen  oder  aus 
dv  abgeleiteten  Gröfsen  d*x,  d*y,  d1»  die  in  der  That  statt 
habenden  Zunahmen  des  Weges  seyn,  welchen  der  Körper, 
unter  der  Wirkung  der  auf  ihn  wirkenden  Kräfte  und  der 
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.Grundzüge  der  Dynamik. 

ia  im  Bedingungen  seiner  Bewegung  folgenden  ßesehränkun- 
;<n,  nach  den  drei  Richtungen  der  x,  y und  z znrücklegt. 

Kann  man  daher  auf  irgend  eine  Art  durch  Integralrech- 
nung dahin  gelangen,  aus  der  gegebenen  Gleichung,  die  in 
ütziehung  auf  x,  y und  z für  den  ersten  Körper  eine  Difie- 
ffotialrechnuog  der  zweiten  Ordnung  oder  eigentlich  drei  sol- 
ches Differentialgleichungen  gleichgeltend  ist,  die  ihr  entspre- 
chenden drei  Differentialgleichungen  der  ersten  Ordnung  ab- 
uleiten,  oder  die  Werthe  von  dx,  dy  und  dz  in  Functio- 
c*n  der  Zeit  t zu  finden,  so  erhalt  man  dadurch  auch  den 
Werth  von 

'd  x*  -f-  dy*  -+•  d z * , ds 

dtJ  dt 

ds  Function  von  t , das  heifst , man  wird  die  Geschwindigkeit 

v = — des  Körpers  in  seiner  Bahn  für  jede  Zeit  t angeben 
d t 

ifanen. 

Integrirt  man  dann  diese  drei  Differentialgleichungen  der 
ersten  Ordnung  noch  einmal , so  erhält  man  drei  andere  end- 
kbe  Gleichungen,  welche  die  Werthe  von  x,  y und  z,  das 
heifst , welche  den  Ort  des  Körpers  in  seiner  Bahn  für  jede 
Zeit  t angeben.  Eliminirt  man  endlich  aus  den  letzten  drei 
tödlichen  Gleichungen  zwischen  x,  y,  z and  t diese  letzte 
GrShe  oder  die  Zeit  t,  so  erhält  map  zwei  andere  endliche 
Gleichungen  blofs  zwischen  x,  y und  z,  welche  daher  die 
Gleichungen  der  Bahn  sind,  in  welch«  der  Körper  während 
seiner  Bewegung  einhergeht, 

Dasselbe  wird  auch  von  jedem  der  übrigen  Körper  des 
Systems  gelten. 

Bisher  sind  die  Nebenbedinguugen  der  Aufgabe  in  der 
Gleichung  (VU)  noch  nicht  ausdrücklich  angezeigt  worden, 
fiehmen  wir  nun  an  , dafs  diese  Bedingungen  durch  die  Glei- 
chungen ausgedrückt  wrrdeo 

L = 0,'  L'  = 0,  L"  r=  0 , . 

«0  L,  L',  L". ...  Functionen  von  x,  y,  z,  x'. bezeich- 

nen, so  wird  du  Differential  der  ersten  dieser  Gleichungen 
die  Form  haben 

du=(<nr)Jx+ ß)9y+ (£)*•+  (S)3x't-=° 

•jod  ebenso  für  dia  folgenden  dL#*  dL  u«  s.  w.  Fügt  man 
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dann,  ganz  nach  dem  oben  in  der  Statik  gezeigten  Verfahren, 
der  Gleichung  (VII)  noch  den  Ausdruck 

Id  L + X'dL'  + X"dL"  + .... 
hinzu,  und  da  jetzt,  wo  die  Rücksicht  auf  die  Nebenbedin- 
gungen der  Aufgabe  bereits  genommen  ist,  die  Gröfsen  dx,  Sy,  dz, 

so  wie  dx',  dx" alle  von  einander  ganz  unabhängig  sind, 

so  wird  man  für  die  gesuchten  Gleichungen  der  Bewegung  des 
Systems  erhalten 

x 1 

“d^==mX+^-XdL=° 

“S=mY+d7--xdL=0 


± Z.XAL  = 0 


..(vm) 


,dV 


1 


m = m X + — , .J.  X d L = 0 u.  s.  w.  I 


wo  wieder 


-i-JUdL^X  ( 

dx 


^.XdL=XdL  + X'dL’  + rdL"4- 
d L'\  . .„/dL" 


also  auch 

(J?) + x'  (zr) + L"(fe) + u- s- w- 

Diese  mit  den  Gleichungen  (III)  analogen  Ausdrücke  werden 
ganz  ebenso  behandelt,  wie  oben  von  den  Gleichungen  (III) 
selbst  gesagt  worden  ist. 

Das  Vorhergehende  bezieht  sich,  wie  man  sieht,  blofs 
auf  die  progressive  Bewegung  der  Körper.  So  wie  aber  die 
dynamischen  Gleichungen  (VIII)  aus  den  analogeq  statischen 
entstanden  sind , indem  man  den  letzten  noch  die  Gröfsen 
v d2  x v d*y  v d*z 

dtJ  ’ ~mdt*’  ‘“dt* 

hinzufugte,  so  wird  man  anch  die  Gleichungen  für  die  dre- 
hende Bewegung  der  Körper  erhalten,  wenn  man  in  den  Glei- 
chungen (a),  (b),  (c),  welche  die  Bedingungen  des  Gleich- 
gewichts in  Beziehung  auf  die  drehende  Bewegung  enthalten, 
ebenfalls  statt  X , Y,  Z die  Gröfsen 
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, a’x  V d2y  _ (Pz 
dt2 ’ dt* ’ dt*’ 


cad  statt  des  Summenzeichens  - das  Integrationszeichen  S 
Mtit,  und  endlich  alle  Glieder  der  Gleichung  durch  das  Dif— 
rreodal  der  Masse  m des  Körpers  multiplicirt,  so  dafs  man 
Ciher  für  die  Gleichungen , welche  die  rotirende  Bewegung 
da  Körpers  bestimmen,  folgende  Ausdrucke  erhält: 


5 v<Px)  d m — S ( Y x — Xy)  dm 

« (td2Xd^--<1-Z)  dm  = S(Xz  — Zx)  dm 
S ^ **d~  d m — S ( Z y — Yz)  dm 


Die  Gleichungen  (VIII)  und  (IX)  sind  die  allgemein- 
äm,  welche  man  über  die  Bewegung  der  Körper  aufgestellt 
tat,  und  sie  enthalten  im  Grunde  die  Auflösung  aller  Aufga- 
«a,  die  io  der  Dynamik  fester  Körper  Vorkommen.  Ihre 
hörickelungeo  für  besondere  Fälle  können  hier  keinen  Ort  fin-  , 
hs,  so  wenig,  als  die  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten, 
ct!che  die  Integrationen  dieser  Gleichungen  dargeboten  ha- 
Uo,  und  die  auch  bisher  grofsentheils  für  den  gegenwärtigen 
holend  unserer  Analysis  für  unüberwindlich  gehalten  werden  , 
sisttn.  Darin  liegt  einer  der  wichtigsten  Beweggründe,  warum 
die  diejenigen , welche  die  Kraft  dazu  in  sich  fühlen,  zur  Ver- 
MÜkommnung  dieser  Analysis  beitragen  sollen.  Hier  wird  es  zur 
Vervollständigung  des  vorhergehenden  Abrisses  der  Statik  so- 
whl,  als  auch  der  Dynamik,  hinreichen,  noch  einige  allge- 
meine Bemerkungen  über  die  Probleme,  die  man  in  beiden 
Wissenschaften  aufstellen  kann,,  nachzutragen  und  dadurch 
aoe  nähere  Darstellung  und  Uebersicht  des  Inhalts  derselben  f 
zur  Kennt nifs  der  Leser  zu  bringen.  Die  Statik  und  Dyna- 
mik der  flüssigen  Körper  ist  hier  ganz  übergangen  Worden, 
weil  diese  beiden  Gegenstände  schon  früher,  in  der  ersten 
fbtbeilung  des  fünften  Bandes  dieses  Werkes,  unter  den  Art. 

Hjindyn am  ik  und  Hydrostatik  behandelt  worden  sind. 

4*  <* 

* I*  l\ 

Jtfll  fl. «dl  /*  . • „ 
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V.  Allgemeine.  Bemerkungen'  zur 
Statik. 

A.  Eine  der  interessantesten  Aufgaben  der  Statik  ist  die, 
durch  welche  das  Gleichgewicht  eines  Hebels  gesucht  wird, 
dieses  Wort  in  der  allgemeinsten  Bedeutung  genommen.  Denkt1 
man  sich  z.  B.  ein  Gitter  aus  mehrern  unter  einander  in  al— 
len  Richtungen  verbundenen  Stangen  bestehend,  an  welchen 
Stangen  in  verschiedenen  Puncten  derselben  gegebene  Körper 
befestigt  sind,  auf  welche  Körper  bestimmte  Kräfte  nach  eben- 
falls bestimmten  Richtungen  wirken , so  heifit  dieses  ganze 
System  von  Körpern  ein  Hebel  der  allgemeinsten  Art  und  die 
Aufgabe  besteht  nun  darin,  die  Bedingungen  zu  finden,  unter 
welchen  dieser  Hebel  mit  allen  seinen  Körpern  und  den  auf 
sie  wirkenden  Kräften  im  Gleichgewichte  stehen  wird.  Dafs 
die  im  fünften  Bande  dieses  Werks  unter  dem  Artikel  „Hebel11 
aufgestellte  Vorrichtung  nur  den  einfachsten  von  allen  hier  zu- 
gleich betrachteten  Fällen  behandelt,  ist  für  sich  klar. 

Bezeichnen  wir  die  unter  sich  senkrechte!]  Coordinaten  des 
ersten  dieser  körperlichen  Puncte , aus  welchen  der  Hebel  be- 
stehn soll,  durch  x , y,  z und  reduciren  wir  alle  die  gegebe- 
nen Kräfte  P,  P P'..,..,  welche  auf  diesen  Punct  nach  ge- 
gebenen Richtungen  wirken  sollen,  auf  drei  andere,  jenen 
Coordinaten  parallele  Kräfte,  die  wir  durch  X,  Y,  Z bezeich- 
nen wollen.  Für  den  zweiten  und  dritten  und  vierten  Kör- 
per dieses  Systems  wollen  wir  dieselben  sechs  Gtöfsen  x,  y,  z 
und  X,  Y,  Z mit  einem,  mit  zwei  und  endlich  mit  drei 
Strichen  bezeichnen.  Man  wird  bald  sehn,  dafs  die  Betrach- 
tung von  mehr  als  vier  Körpern'  ganz  überflüssig  ist,  VOelF 
man  die  hier  für  vier  Körper  erhaltenen  Ausdrücke , ihrer 
Symmetrie  wegen  , sofort  und' ohne  Rechnung  auch  auf  jede 
willkürliche  Anzahl  von’  Körpern  fortsetzen  kann. 

Sey  demnach  a die  Distanz  des  Uten  Körpers  von  dem  2ten 


a,T  2.  - - - 4. 

aY  3.  - - 4. 

so  dafs  man  hat 


Bern erln-Wgerr  «ar  Statik.  154&1 

•* = (*  - *)*  + (/-  y)*+ (V  - *)• 

»'a— (*"—  *0*  fy"-y)2‘+  <*"-**')* 

a”  * ==  (xv  — x)®  + (y"  — y)*  + (z"  — z)*  n.s.w. 
und  daher  auch  (i  - 

• dt  = (x' — x)  (dx'  — dx) 

4~  (f — y>  U Y — <1  >>' 

+ (z'.-4.d)  (dz  — da) 

und  so  Fort  für  alfe  übrigen  Gröfsen  a'da',  a" da“'...,.. 

Nimmt  man,  wie  wir 'hier  voraossetien  , die  Distanzen  aller 
dieser  Körper  unter  sichN  als  unveränderlich,  an,  so  werden 
ihre  Variationen  da,  da',  da";...  sammtlich  gleich  Null  seyn. 
Diese  Gröfsen  da,  da',  da".,....  vertreten  hier  die  Stelle  der 
oben  erwähnten  Bedingtingsgleichungen  dL  = 0,  dL'  = 0, 
dL"  = 0....,  so  dafs  man  daher  nach  der  Gleichung  (I)  oder 
(III)  für  das  Gleichgewicht  de»  ganzen  Systems  den  Ausdruck 
erkält 

0 = X d x + Ydy  -J-Zdz  +1  da+l'da 

+ X'  dx'  + Y'  dz'  + Z'  dz'  , +l"da"+r'da'" 

+ X"  d x"  + Y"  d y"  + Z"  d z"  + X'^da"'  + d a», 

+ X"'dx"'  + r"dy"'  + Z"'dz"' 

wo  1,  X,  l".,..  unbestimmte-  Faetoren  bezeichnen.  Subati- 
tuirt  man  in  diesem  Ausdrucke  für  da,  da'....  die  oben  an- 
gezeigten Werthe,  so  werden  alle- Glieder,  desselben  in  eine 
voe  den  zwölf  Gröfsen  dx,  dy,  dz,  dx'.«,,..  multiplicirt  er- 
scheinen, und  da  diese  Gröfsen  unter  sich  unabhängig  sind, 
so  werden  die  Factoreu  derselben  jeder  für  sich  gleich  Null' 
seyn.  Man  erhält  demnach  folgende  zwölf  Gleichungen: 

1 V'  v . V» 

X — - (x— x)~  =0 

X'  -l(x  _x';-^(a’-x)-^(x"'-x')  =0 
X"-  4-C*  - x')—  ^-(x-x")— ^ (*"—*’)  = 0 
X*-^(X  - x'")- (x'-x"') _ t (*"- x")  =0 

mit  den  acht  andern  analogen,  die  mau  erhalt-,  wenn  man  in 
den  vier  gegebenen-  die  Größen*  X und  x in  und  y oder  in 
l und  z verwandelt. 


•v 
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Wenn  man  aus  diesen  zwölf  Gleichungen  di«  sechs  un- 
bestimmten Grttfsen  1,  X ..  XT  eliminirt , so  erhält  man,  nach 
einigen  einfachen  Rednctionen,  folgende  sechs  Ansdrucke : 

X + X'  + X"  + X'"  = 0 . v ■ 

und  ' 

pCy_Yx)+(X'/-Y'x')-KX'V'-Y"O+(X,"y"'-Y,"x'")=0, 
mit  den  vier  andern,  die  man  erhält,  wenn  man  in  der  er- 
sten der  vorhergehenden  beiden  die  Gröfse  X in  Y oderin'Z, 
und  wenn  man  in  der  zweiten  >Y  und  ijr /in  Z und  »,  oder 
wenn  man  X , Y,  x und  y in  Yt  Z,  y und  z verwandelt. 
Schreibt  man  nämlich  die  beiden' vorhergehenden  Gleichungen 
auf  die  bekannte  abkürzende  Weise  so:. 

i 2X  0 •;  • 1 ■ > • . 

und  ... 

S(Xy-  Y«)  ==  0, 

sö  hat  man  als  Endresultat  jener  Elimination  die  folgenden 
sechs  Gleichungen ; 

JTX  = 0,  • - 

•'  ■ •>  - y = o,  ' ^ 

2Z  = 0 1- 

. ..  ■’  ! : ^(Xyi—  Yx)  = 0,  i ,A 

■ . ..  2(Xz  i— i Zx)  = QV  <».  - !i  . 1.  . 

i'(Yz  — Zy)  =:  0,  i=  .4 

und  inan  sieht  sohon  aus  der  Form  dieser  Aasdrücke,  dafs  Sie 
sich  nicht  blofs  auf  vier,  sondern  auf  eine  ganz  willkürliche 
Anzahl  von  körperlichen  Puncten  erstrecken. 

Diese  sechs  Gleichungen  sind  aber  ganz  dieselben  , welche 
wir  oben,  zu  Ende  der  Statik,  in,  derselben  Ordnung  durch 
H,  I,  K und  durch  L,  M,  N bezeichnet  haben.  Wir  hät- 
ten sie  daher  auch  hier  als  bereits  bekannt  voraussetzen  kön- 
nen , aber  es  schien-  interessant,  sie  aach  noch,  auf  diesem  sehr 
einfacheh  Wege  abzuleiten. 

Verbindet  man  die  sechs  letzten  Gleichungen  mit  de« 
sechs  ersten , welche  die  Distanzen  a , a\  a" der  körper- 

lichen Puacte  angeben , so  hat  man'  12  dleichungen,  aus  wel- 
chen man  die  12, unbekannten  Gröfsen  x,y,z,  x'  ,v',  z'  it.  s.  w. 
bestimmen  kann,  uud  durch  die  letzten  12  Gröfsen  sind  diq, 
Orte  der  vier  Körper  gegeben,  welche  sie,  für  den  hall  des 
Gleichgewichtes  einnehmen  müssen.  >t;  x | 
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Sollten  aber  die  gegebenen  Kräfte  P,  P'...,  nicht  im  Stan- 
vnyn,  du  System  im  Gleichgewichte  au  erhalten,  so  kann 
<ah  der  Fall  eintreten , dafs  alle  diese  Kräfte  auf  eine  einzi- 
f mittlere  Kraft  zuriickgebracht  werden  können,  nnd  dieses 
«rd  geschehn , wenn  man  , nach  dem  Vorhergehenden , die 
Ganekong  hat 

KL  + IM  + HN  = 0. 

Habt  dann  R diese  mittlere  Kraft  und  sind  A,  B,  C die  Win- 
kl ihrer  Richtung  mit  den  Axen  der  x,  y,  z,  so  hat  man  (wie 

'*)  ’ 

R = 1TU*+  P+K* 

Cos.A  = 5,  Cos. B = -i , Cos.C=5. 

’st  ein  Ponct  des  Systems  fest,  so  kann  man  dafür  den  ersten 
fnsct  annehmen  und  ihn  zugleich  in  den  Anfang  der  Coor- 
üuten  legen.  Dadurch  verschwinden  die  Grölsen  x,  y,  i 
-■f  die  Bedingungen  des  Gleichgewichts  reduciren  sich  auf 
Utende  drei  Gleichungen  t 

L = 0,  M = 0,  N=0. 

hei  zwei  Puncte  des  Systems  fest,  so  kann  man  dafür  die 
tden  ersten  körperlichen  Puncte  annehmen  und  ihre  Di- 
•tu  zugleich  in  die  Axe  der  z legen.  Dann  reduciren  sich 
de  6 vorhergehenden  Bedingungen  des  Gleichgewichts  auf 
'■»  einzige  Gleichung 

L = 0. 

■-•tl  eia  Punct  des  Systems  gezwungen  seyn,  auf  der  Ebene 
» i,  y za  bleiben,  so  hat  man  für  das  Gleichgewicht  die  5 
■Ziehungen 

H-0,I=0, 

L=0,  M = 0,  N = 0. 

'.len  zwei  Puncte  des  Systems  auf  der  Ebene  der  x,  y blei- 
be, so  hat  man  für  das  Gleichgewicht  die  4 Gleichungen : 

.1*  =r  ,H  = 0,  4=0»  .1 

r - • ••  n Ni  = 0. 

5dl  endlich  das  System  mit  drei  oder  auch  mit  mehrern  Puncten 
■ei  der  Ebene  (der  x,  y bleiben , so  hat  man  für  du  Gleich- 
!*wtht  die:  3 Gleichungen 

H=0,  1 = 0,  L = 0. 

UBd.  Ggggg 
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Alle  diese  verschiedenen  Falle  lassen  sich  wieder  je  taac 
den  Richtungen,  welche  die  Kräfte  Unter  sieh  bilden,  in  Ut 
terabtheilungen  bringen.  Wir  wollen  nur  einige  derselbe 
kure  atrzeigen.  , ■ 

Wenn  erstens  die  körperlichen  Pnncte  des  Systems  Will 
kürlich  im  Raume  vertheilt  sind , alle  Richtungen  der  darai 
wirkenden  Kräfte  aber  in  Ebenen  liegen,  die  der  coordinirte 
Ebene  der  x,  z parallel  sind , so  sind  in  dem  Vorhergehende 
■He  ß gleich  90°  und  alle  y gleioh90°  — a,  so  dafs  man  dah« 
für  ein  ganz  freies  System  unter  der  Einwirkung  solcht 
Kräfte  für  das  Gleichgewicht  die  folgenden  5 Gleichunge 
hat 

-SP  Cos.a=s0j  2Py  Cos. a 0, 
üfP  Sin.  afc=0,  5Py  Sin.  a=0, 

und 

2P(zCos.a — x Sin.o)  = 0, 
wo,  wie  oben,  X = PCos.  a,  Y = PSin.  au.  f. 

Wenn  aber  zweitens  alle  körperliche  Puncte  in  der  Ebe 
ne  der  x,  y und  alle  Richtungen  der  Kräfte  in  Ebenen,  di 
mit  x,  z parallel  sind,  liegen,  so  sind  alle  ß gleich  90",  all, 
y gleich  90° — a und  überdiefs  alle  z gleich  Null,  so  daf 
man  daher,  wieder  für  ein  freies  System,  die  5 Gleichunger 
hat 

■I.PCos.  a = 0,  5PxSin.  a = (j, 

^j.PSin.a  = 0,  — Py  Sin.  et  = 0, 

und 

IfPy  Cos.  a = 0. 

Wenn  drittens  alle  Körper  und  alle  Richtungen  der'JCräfte 
in  derselben  Ebene,  z.B.  in  der  derx,  z liegen  , so  sind  alle  ß 
gleich  90",  alle  y gleich  90°  — a und  alle  y gleich  Null,  so 
dafs  man  also  für  das  Gleichgewicht  mir  die  drei  Gleichungen 

2 . P Cos.  a = 0, 

^.P  Sin.  a =0,  '■  . 

2.V  (z  Cos.  a — x Sih.a)  = 0. 

Wenn  viertens  alle  Körper  in  einer  einzigen  geraden  Li- 
nie liegen,  aber  die  Kräfte  nach  allen  Richtungen  im  Raume 
zerstreut  sind , so  wird  man  blofs  alle  y und  alle  z gleich 
Null  setzen  und  so  für  das  Gleichgewicht  die  5 Gleichungen 
erhalten  i 
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2.PCos.o  = 0 und  .S.P*Gos.j3=0 
2.VCoa.ß  = 0 2.  PxCos. / = 0. 

2.  P Cos.  7=0 

Wenn  fünftens  alle  Körper  wieder  in  einer  einzigen  ger 
»den  Linie,  ' die  Richtungen  der  Kräfte  aber  sämmtlich  auf 
dieser  geraden  senkrecht  stehen,  so  wird  man  alle  u gleich 
90"  und  alle  y gleich  90°  — ß annehmen , wodurch  man  die 
4 Gleichungen  erhält 

2.PCos.(3  = 0 und  2.  PxCos» (3=0  , 

«r.PSin.(S=0  2. Px  Sin. (3  = 0- 

Wenn  sechstens  alle  Körpei  in  einer  einzigen  geraden  Li- 
nie und  alle  Richtungen  der  Kräfte  in  einer  Ebene  liegen  , in 
welcher  also  auch  jene  gerade  Linie  liegt , so  wird  man  alle  y 
und  z gleich  Null,  aRe ß gleich 90"  und  alley  = 90°  — a setzen, 
wodurch  man  für  des  Gleichgewicht  eines  solchen  Hebels  die 
drei  Gleichungen  erhält 

2.  P Cos.  o = 0 

2?.r  si(j.  o = o , 

2.  PxSin.  o = 0. 

Wenn  siebentens  alle  Körper  in  einer  gebrochenen  gera- 
den Linie  nnd  alle  Richtungen  der  Kräfte  in  einer  Ebene  lie.- 
gen  nnd  zugleich  unter  sich  selbst  sämmtlich  parallel  smdr 
so  wird  man  in  den  6 vorhergehenden  allgemeinen  Gleichun- 
gen alle  o,  alle  ß nnd  alley  unter  sich  gleich  funehmen_ 
Nimmt  man  überdiefs,  ohne  der  Allgemeinheit  dejr  Aufgabe 
Eintrag  zu  thun , an,  dafs  die  Richtungen  aller  Kräfte  mit  der 
Axe  der  z parallel  sind , während  jene  gebrochene  gerade  Li- 
nie ganz  in  der  Ebene  der  x,  y liegt,  so  sind  alle  o und 
alle  ß gleich  90°  und  alle  y gleich  Null,  so  dafs  mau  daher 
fHr  das  Gleichgewicht  die  drei  Gleichungen  hat 

^•.P  = 0,  i.Px  = 0 und  — . Py  = 0 . 

Wenn  endlich  achtens  alle  lyörper  in  einer  einzigen,  auch 
gebrochenen  Geraden,  die  aber  ganz  in  der,  Ebene  der  x,  z 
liegt,  enthalten  und  auch  alle  Richtungen  der  Kräfte  in  der- 
selben Ebene  der  x,  z und  unter  $ich  parallel  sind,  so  hat 
«an  für  das  Gleichgewicht  blofs  die  zwei  Gleichungen 
2.P  = 0 und  i'.Px=0. 

Das  Vorhergehende  zeigt  die  Allgemeinheit  des  Problems, 
welches  wir  im  Anfänge  dieses  Abschnittes  aufgelöst  haben, 
und  die  grofse  Anzahl  der  speciellen  Fälle,  welche  in  jener 

Ggggg  '1 
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Auflösung  enthalten  sind.  So  bezieht  sieh  z.B.  der  zweite  dieser 
speciellen  Fälle  auf  einen  ebenen , in  mehrem  seinen  Puncten 
mit  Körpern  belegten  Tisch , auf  welchen  Kräfte  nach  gegebenen 
Richtungen  wirken;  ebenso  bezieht  sich  der  dritte  Fall  auf 
einen  gebrochenen  Hebel , der  vierte  auf  einen  geradlinigen 
Hebel  in  seiner  allgemeinsten  Bedeutung,  wo  nämlich  die  auf 
diese  Gerade  wirkenden  Kräfte  alle  mögliche  Richtungen  ha- 
ben können,  der  sechste  Fall  auf  einen  geradlinigen  Hebel, 
bei  welchem  die  Richtungen  der  Kräfte  wohl  alle  mögliche 
Winkel  mit  der  Gerade  bilden , aber  doch  zugleich  sämmtlich 
In  einer  und  derselben  Ebene  sind,  und  der  achte  Fall  end- 
lich ist  der  des  gewöhnlichen  gebrochenen  oder  geradlinigen  He- 
bels, auf  welchen  die  Schwere  nach  unter  sich  parallelen  Rich- 
tungen wirkt.  Man  sieht  z.  B.  aus  den  zwei  Gleichungen 
dieses  achten  Fells,  dafs,  vermöge  der  ersten  ,5.P  = 0,  die 
Summe  aller  auf  das  System  wirkender  Kräfte  gleich  Null 
seyn  mufs , wenn  Gleichgewicht  statt  finden  soll,  und  dafa  über- 
diefs,  vermöge  der  andern  Gleichung  JS.  Px  = 0,  die  Sum- 
me der  Momente  aller  Kräfte  in  Beziehung  auf  eine  deu 
Richtungen  dieser  Kräfte  parallele  Ebene  gleich  Null  aeyn 
mufs,  wenn  Gleichgewicht  in  der  That  statt  haben  soll,  wie 
es  für  diesen  letzten  und  einfachsten  Fall  bereits  seit  langer 
Zeit. bekannt  ist. 

Jeder  dieser  einzelnen  Fälle  kann  nun  wieder  für  die  be- 
sonder n Voraussetzungen  untersucht  werden , dafs  in  dem  ge- 
gebenen Systeme  ein  oder  auch  zwei  feste  Puncte  sind,  oder 
auch , daN  die  gegebenen  Kräfte  an  sich  kein  Gleichgewicht 
erzeugen  können,  und  dafs  daher  eine  neue  Kraft  R in  ihrer 
Gröfse  und  Richtung  zu  suchen  ist,  welche,  mit  den  gegebe- 
nen Kräften  P,  P',  P"..  verbunden,  das  Gleichgewicht  des 
Systems  hervorbringt,  wie  wir  dieses  oben  bei  der  allgemei- 
nen Auflösung  des  Problems  ausgefiihrt  haben  und  hier,  für 
jeden  speciellen  Fall,  der  Kurze  wegen  nicht  wiederholen 
wollen. 

Bi  Es  würde  dem  gegenwärtigen  Orte  nicht  angemessen 
seyn , alle  ähnlichen  Probleme , so  allgemein  und  interessant 
sie  auch  an  sich  selbst  seyn  mögen,  ebenso  umständlich  durch- 
zugehn , wie  dieses  so  eben  mit  der  Theorie  des  Hebels , in 
der  allgemeinsten  Bedeutung  des  Wortes,  geschehen  ist.  Es 
wird  daher  genügen,  die  vorzüglichsten  dieser  Probleme  hier 
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st  kan  anzuzeigen  und  für  eine  weitere  Auseinandersetzung 
if»iben  die  Leser  auf  den  ersten  Theil  der  Mecanique  ana- 
VjVjae  von  Lach  Altai*  zu  verweisen. 

Wenn  in  dem  vorhergehenden  Probleme  die  Fäden,  wel- 
the  die  einzelnen  Körper  des  Systems  unter  sich  verbinden, 
rieht  unveränderlich  sind , wie  dort  vorausgesetzt  worden  ist, 
jodern  wenn  sie  sich,  wegen  ihrer  Elasticität,  ausdehnen  und 
mammenziehn , so  kann  man  nicht  mehr,  wie  zuvor,  da  = 0, 
ii'  = 0 u.  s.  w.  annehmen.  Sind  nämlich  A,  A',  A'' . . . 

die  elastischen  Kräfte  der  Fäden  a,  a',  a" so  wird  dann 

die  Gleichung  des  Gleichgewichtes,  dem  allgemeinen  Ausdrucke 
(1)  oder  (111)  zufolge,  seyn 

Xdx  + Ydy  + Zdz 
X'dx'  + Y'dy*  +Z'dz' 

X" d x"  + Y" d y"  + Z'dz''... 

+ X"  d x':  + Y " d y"  + Z'"  d z'" 

-f-Ada  + A'da  +A"da"+..  = 0, 

»J  man  also  wieder  für  da,  da' ihre  vorhergehenden 

Wölbe  in  dx,  dr'„  setzen  und  dann  die  erhaltene  Glei- 
zwölf  andern  gleich  setzen  wird,  wie  zuvor. 

Wollte  man  etwa  annehmen,  dafs  die  Faden  a,  a',  a" 

v®hl  unveränderlich  sind,  dafs  aber  z.  B.  der  zweite  Körper 
Sagst  dem  Faden,  der  ihn  mit  dem  ersten  und  dritten  ver- 
i eiet , frei  hin  und  wieder  gleiten  kann,  so  hat  mana-f-a=3 
Unst. , also  auch  da>f-da'  = 0.  Für  diesen  Fall  wird  man 
d»  in  der  so  eben  aufgestellten  Gleichung  des  Gleichge- 
wichts statt  der  Gröfse  Ada  + A'  da'  den  Aus- 

iiwk  l(da  -j-  da')  setzen. 

Ist  aber  die  Feder,  welche  die  drei  ersten  Körper  verbin- 
cet,  an  dem  Orte,  den  der  zweite  Körper  einnimmt,  ela- 
usek,  so  dafs  wohl  die  Distanzen  a und  a',  jede  für  sich, 
«nstant  sind  , dafs  aber  der  Winkel  dieser  beiden  Distanzen 
mänderlich  ist,  so  wird  man,  wenn  E die  elastische  Kraft 
“d  e jenen  Winkel  bezeichnet,  in  der  vorhergehenden  Gtei- 
chong  statt  der  Gröfse  A d a -j-  A'  da'  -f-  . . die  Gröfse 
Ede  -j-  Xda  -f-  31* da’  setzen. 

C.  Um  das  Gleichgewicht  eines  biegsamen  und  unaus- 


1 Namentlich  p.  106  bis  174  der  neuen  Anflage. 
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dehnbaren  Fadens  zu  finden,  dessen  sämmtliche  Puncte  durch 
gegebene  Kräfte  aflicirt  werden,  hat  man  zuerst 
d s 2 = d x 2 + d y 2 -{-  dz2, 

also  auch 


SX3ds=S 


X dx 


X d y 


*rW*  + 8-ir.- 


3dy+S^3d*., 


also  ist  auch  , wenn  man  u = 


und  t = x Setzt, 


ddx  = ^3x  — Sd.~  3x, 
ds  ds 


Es  ist  aber  überhaupt 

/ uddt  = udt — /duJt, 

X d x 
ds 

Xd  x 
& ds 

und  da  hier  das  Glied  äjrfser  dem  Integralzeichen  S sich  blofs 
auf  den  Endpunct  des  Fadens  beziehen  kann,  so  hat  man, 
wenn  man  dasselbe  hier  ganz  aufser  Betrachtung  lafst,  für  die 
gesuchte  Gleichung  des  Gleichgewichts  des  Fadens,  auf  wel- 
chen blofs  die  Kräfte  X,  Y,  Z wirken,  nach  der  vorherge- 
henden Gleichung  (Hi),  wenn  d m das  eine  Element  der  Masse 
drs  Fadens  bezeichnet,  , 


Xd  m — Ü 


Yd  m — d 


X d x 

ITT 


= 0 


Xd  y __ 
d s 


Zd  m 


Xd  z 

d 3 


i i.l 
. ! 


= o] 


Integrirt  man  diese  drei  Gleichungen  und  nsoot  man  A,  B,  0 
die  Constanten  dieser  Integrationen,  so  erhält;  man,  wenn  man 
dann  aus  diesen  drei  Integrationen  den  unbestimmten  Factor  i 


eliminirt , ‘ 

(Ä+/Xäm)<ly  = (B+/Ydm)dx, 
;(A-f/Xdm)dz  ==  (C  +/Z  dm)dx, 

und  dieses  sind  di,e  allgemeinsten  Cleichuogen  der  sogenann- 
ten H i tltnlinie. 

1 ' ' - ■ . . u ' : •» 

Soll  derselbe  Faden  unter  der  Einwirkung  d?r  Kräfti 
X,  Y,  Z auf  der  Fläclie,  deren  GIrichpug  ,d  z = pd  je  -jf-  <3 3) 
ist,  liegen  und  daSelbst  im  Gleichgewichte  bleiben,  so  ha 


man  auch  dz  = pdx  -J-  qdy  und  daher,  nach  (III)« 
da»  G leidige  wicht  den  Ausdruck  ' ‘ 


füi 
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(xJm-d.^)dx  + (Ydm_d.^)dy 

-f  ^Zdm  — d.  ^^(pdx-f  qdy)  = 0. 

Seist  man  also  die  beiden  Factoren  vor  d x und  Sy,  jeden  für 
sich , gleich  Noll , so  hat  man  für  das  Gleichgewicht  des  Fa- 
dens auf  der  Flache  die  zwei  Gleichungen 

Xdm-d.^  +p  (Zdm-d.^)  = 0 

ydm_d.^2+q  (Zdm-d.^*)  =0. 

Aal  diese  Weise  kann  man  fortgehn  und  zu  immer  höhern 
Problemen  aufsteigen.  Wir  begnügen  Uns  hier  zum  Schlosse 
dieses  Gegenstandes  die  Gleichungen  des  Gleichgewichts  ei- 
nes Körpers  von  gegebener  Gestalt  anzuführen,  auf  welchen 
die  drei  Kräfte  X,  Y,  Z nach -der  Richtung  der  drei  Coordi-  , 
Daten  x,  y,  z wirken  und  dessen  Bewegung  hier  als  frei  be- 
trachtet wird.  Allein  diese  Gleichungen  haben  wir  im  Grun- 
de schon  oben  (am  Schlüsse  der  No.  111)  gefunden.  Bezeich- 
net nämlich  m die  Masse  des  ganzen  Körpers,  so  hat  man 
für  das  Gleichgewicht  desselben  die  sechs  folgenden  Glei- 
ch nngen : 

SXd  m =0,  SYdme=0,  SZdm  = 0, 

5(Xy  — Yx)d  m = 0 , S(Zx— Xz)dm=0,  S(Yz  — Zy)dm=0, 
von  welchen,  wie  man  weifs,  die  drei  erstep  der  progressi- 
ven and  die  drei  andern  der  rohrenden  Bewegung  ange- 
lt öreo.  m » '> 

D.  Eins  der  interessantesten  Kapitel  in  der  Lehre  von 
dem  Gleichgewichte  dpr  festen  Körper  ist  die  Bestimmung  des 
SchwerpuncteS  derselben,  daher  wir  auch  für  diese  Untersu- 
chung die  vorzüglichsten  Ausdrücke  hier  kurz  zusammen- 
sttilen.  1 

1)  Schwtrpu.net  einer  geraden  oder  krummen  Linie.  Sind 
x,  y,  ■ die  drei  rechtwinkligen  Coordjneten  irgend  eines 
Penctes  der  Linie  und  bezeichnet  man  durch  X,Y,  Z die  ana- 
logen Coordinaten  des  Schwerpunctes  dieser  Linie,  so  hat 

„ X*=i/*ds,  Y=?ii/y.de,  Z^ifzAs, 

WO  da  saa  Y~ dy*-|-  dz*  das  Element  dieser  Linie  und 
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v_/y*d* 

/ydx’ 


Y= 


daher  s das  Integral  dieses  Elements  bezeichnet.  Für  ebene 
Curven  kann  man  z gleich  Noll  setzen.  ; 

2)  Schwerpunct  der  Oberflächen  ebener  Curven.  Um  die 
Coordinaten  X,  Y der  ebenen  Flache  zu  finden,  die  von  ei- 
ner Curve,  deren  Gleicbnng  zwischen  x und  y gegeben  ist-, 
und  von  zwei  bestimmten  Coordinaten  dieser  Curve  einge— 
schlossen  ist,  hat  man 

i/yad* 

/ydx 

3)  Schwerpunct  der  Oberfläche  eines  Körpers.  Wenn  die 
Gleichung  dieser  Oberfläche  dz=s  pdx-|-qdy  ist  und  wenn 
man  der  Kürze  wegen  U = dxdy  rr+F+  q2  setzt,  so  hat 
man  für  die  gesuchten  Coordinaten  des  Schwerpunctes 

V_//U*  Y Z/tJy  ? _ //Uz 
//U  * * “ //U  ' ~ //  U ' 

4)  Ist  diese  Oberfläche  durch  Rotation  einer  ebenen  Cur- 

ve um  die  Axe  der  x entstanden , so  liegt  der  Schwerpunct 
der  Fläche  in  dieser  Axe  und  seine  Entfernung  von  dem 
Anfangspuncte  der  Coordinaten  ist,  wenn  ds  = K"dx2-f-dy2 
ist,  • , . 

v_/yxds 
~ /yds  ’ 


5)  Schwerpunct  eines  Körpers.  Sind  x,  y,  z die  Coor- 
dinaten eines  willkürlichen  Punctes  des  Körpers  und  X,  Y,  Z 
die  analogdfc  Coordinaten  des  Schwerpunctes  desselben,  und 
nennt  man  /i  die  Dichtigkeit  eines  Elements  der  körperlichen 
Masse  m dieses  Körpers,  so  ist  dm  = dxdydz  und  man 
hat 

^///xdm,  Y=  1 ///yd«,  Z = i ///id m , ' 

wo  daher  m = ///p dxdydz  und  wo  endlich  fifr  Körper 
von  homogener  Masse  m = a fjf dxdydz  oder  a eine  con- 
stante  Gröfse  ist. 


Dieselben  Gleichungen  kann  man  auch  noch  auf  folgende 
Art  ausdrückeD,  wodurch  ihre  Integration  in  vielen  Fällen  sehr 
erleichtert  wird.  Nennt  man  r die  Entfernung  eines  Elements 
dm  des  Körpers  von  dem  Anfangspuncte  der  Coordinatou,  er 
den  Winkel , welchen  r mit  der  Axe  der  x bildet,  und  end- 
lich ß den  Winkel,  welchen  die  durch  r und  durch  die  Axe 
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der  x gehende  Ebene  mit  der  Ebene  der  x,  y macht,  so 
hat  man 

, j dtp  — d r*  Sin.a.  d r d a d |3 

und  _ . ... 

X=  — ff  f dt*  Sin.  a Cos.  a d rd  adß, 

Y = — fff  di*  Sin.*a  Cos.jSdrdad^, 

Z = — fff  di*  Sin.*a  Sin.jSdrdad^J, 

m * ' ,J 


VL  Allgemeine  Bemerkungen  zur  Dy- 
namik. 


A.  Bewegung  einzelner  Körper. 

Beinahe  alle  Aufgaben  der  Dynamik  können  durch  die 
oben  gegebenen  Gleichungen  (VIII)  aufgelöst  werden,  daher 
wir  uni  auch  im  Folgenden  vorzüglich  auf  diese  Gleichungen 
beziehn. 

1)  Betrachten  wir  zuerst  nur  einen  einzigen  körperlichen 
Panct.  Wenn  keine  stets  thätigen  Kräfte  auf  ihn  wirken,  son- 
dern nur  eine  einen  Augenblick  wirksame  Kraft,  gleich  ei. 
nem  momentanen  Stofse,  ihn  nach  der  Richtung  der  x bewegt, 
so  fallen  von  den  Gleichungen  (VIII)  alle,  bis  auf  die  erste, 
weg,  und  auch  diese  geht  in  die  folgende  sehr  einfache  über 

— —o 

dt1  — u’ 

deren  Integrale  sind 


a und  x = at  -f-  b.  In  diesem 


Fall«  wird  also  deT  Körper  mit  der  constanten  Geschwindig- 
keit a in  der  Zeit  t die  gerade  Linie  x = at  + b beschreiben, 
wie  es  dem  Gesetze  der  Trägheit  gemäfs  ist. 

2)  Wird  aber  der  Körper  durch  eine  constante,  immer 
ihitige  Kraft  g,  wie  z.  B.  durch  die  Schwere  der  Erde,  in 
der  Richtung  der  Axe  der  z getrieben,  so  geht  die  erste  der 
Gleichungen  (VIII)  io  folgende  über 

• Hi  =2g 

dt*  ' 
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deren  Integrale  sind  — oder  V=2g  t-(-  a und  z = g tJ-f-  a t + b, 

oder  der  Körper  leg»  mit  der  Geschwindigkeit  v in  der  Zeit 
t den  Raum  z zurück.  Die  Gröfse  a ist  die  anfängliche  Ge- 
schwindigkeit des  Körpers  und  b der  vor  dem  Anfänge  der 
Zeit  bereits  zurückgelegte  Raum.  Ist  a = b=0,  so  hat  man 
,v  = 2gt  und  z = gt*,.  i 

die  ■ bereits  oben  erwähnten  Gleichungen  fair  den  freien  Fell 
der  Körper,  die  Galilei  gefunden  und  dadurch  den  Grund 
zu  der  neuen  Wissenschaft  der  Dynamik  gelegt  hat. 

3)  Ist  aber  diese  nach  der  Richtung  der  z wirkende  Kraft 
nicht  constant , sondern  verhält  sie  sich  verkehrt  wie  das  Qua- 
drat der  Entfernung  des  Körpers  von  dem  Mittelpuncte  dieser 
Kraft,  wie  dieses  in  der  That,  bei  gröfsern  Entfernungen  von 
der  Erde,  mit  der  Schwere  der  Fall  ist,  so  sey  a die  anfäng- 
liche und  z jede  andere  Entfernung  des  Körpers  von  dem 
Mittelpuncte  der  Erde,  deren  Halbmesser  gleich  r seyn  soll. 
Dieses  vorausgesetzt  hat  man,  wenn  wieder  2g  die  Schwere  an 
der  Oberfläche  der  Erde  bezeichnet, 

' ' ^ 

(»—*)* 


2g  = Z=f2: 


r2'  (a  — z)* 

und  die  Gleichungen  (Vlll)  gehen  daher  in  die  folgende 
über 

- . Üf  _ 2g» 

‘ ' dt2 


(»—  *;** 


dz 


deren  Integrale  sind  — oderv 


~r 


4g* 

a(a  — z) 


and 


■-KÄ)Ur 


— Are.  Cos.  — 


2z 


]• 


4)  Soll  sich  aber  diese  nach  z wirkende  Kraft  wie  die 
Entfernung  des  Körpers  vom  Mittelpuncte  der  Erde  verhalten, 
ein  Fall,  der  bekanntlich  im  Innern  der  Erde,  in  tiefen  Schach- 
ten u.  dgl.  statt  findet,  so  hat  man  nach  den  Gleichungen 
(V1U) 

üi=?«CrLz) 

.dt*  r ^ ; ... 

und  davon  sind  die  Integrale 

v = — (r  — z)*}  “n»l  * — t — l Cos.  t 
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5)  Nehmen  wir  wieder  die  nach  * gerichtete  Kraft  2g 
ln  Erde  constatff  an  tmd  söihen  wir  die  Bewegung  des  Kör- 
pers in  einem  widerstehendes’ Mittel,  z.  B.  in  der  Atmosphäre! 
Wenn  man,  wie  gewöhnlich,  annimmt,  dafs  dieser  Widerstand 
dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  des  Körpers  proportional  ist, 
so  gehn  die  <jleiÜ!Udgeh  ( VIII)  in  folgende  einzelne  über 

d lz  „ ■ 

_ = 2g  mv2, 

wo  r die  Geschwindigkeit  des  Körpers  Und  m eine  constante 
Gröfse  bezeichnet.  Wird  diese  Gleichung  zweimal  integrwt, 
so  iimlet  man  die  Geschwindigkeit  v des  Körpers  für  jede  Zeit 
t durch  die  Gleichung 

2 t Y 2g  m _ K2g  +vK~ m 

e . -rrg-vr^’ 

wo  log.  nat.  e = 1 ist,  und  den  in  der  Zeit  t durchlaufenen 
Raum  z , da  v bereits  bekannt  ist,  durch  die  Gleichung 

2mz+Log.  (i  — 

Diese  Ausdrücke  geben  die  Bewegung  der  im  widerstehenden 

Mittel  lallenden  Körper.  Wird  aber  der  Körper  in  diesem 

Mittel  senkrecht  aufwärts  geworfen , so  hat  man 

d*z  n 2 

cft*  ==— *2g  — mv* 

und  davon  sind  die  Integrale,  wenn  v = a für  z = 0 ist, 


und 


1|  2g  + a2m 
Z 2mLo6‘  2 g + V2m 


[ 


Are.  Tang,  a 


I 


2g 


• Are.  Tg.  V 


6)  Es  bewege  sich  nun  ein  von  derselben  constanten 
^hwere  2g  getriebener  Körptr  im  freien  Rautms , aber  auf 
einer  gegebenen  schiefen  Ebene. 

6a  der  Köjijier  auf  dieser  Ebehe  offenbar  eine  gerade  Li- 
nie beschreiben  wird,  so  kann  man,  ohne  der  Allgemeinheit 
des  Problems  za  schaden,  die  Ebene  der  x,  z in  jene  gerade 
Linie  legen.  Die  Gleichung  einer  auf  der  coordinirten  Ebene 
der  z,  z senkrechten  Ebene  ist  aber  ; ' (i 

L«=(|JX  — *=sö,  »lioaaöb^|i-^  =»  uod^~  j|f=?  -rrl  Vi(( 
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Es  bleiben  daher  für  ungern  Fell  von  den  Gleichungen 

(VIII)  nur  die  erste  und  drittp  übrig,  und  diese  werden,  dt 

X = 0 und  Z=2g  ist,  die  Form  ennebmen 

d*x  . ,d*z  n'  l » 

dir  =XaundTn=2g  -1. 

Eliminirt  man  daraus  die  unbestimmte  Grölte  X, 
man 

■ d 2x 

d2z  4.  - — 2gdtI  = 0 

und  die  Integrale  dieser  Gleichnng  sind,  wenn  Tang,  a: 
gesetzt  wird , 


erhält 


-^y=gt  Sin. 2a 


^ = 2gtSio.2er 


r 


d x24  d z2 


dt2 


x = f gt*.  Sin. 2a 
x = gta.  Sin.  aa 
2g  t Sin. et,  Kx2  + z2  = gtaSin.a. 


Die  drei  ersten  dieser  Gleichungen  geben  die  Geschwindig- 
keit des  Körpers  nach  der  Richtung  der  x,  der  z und  nach  der 
Richtung  seiner  Bahn,  und  die  drei  letzten  geben  den  in  der 
Zeit  t zurückgelegten  Weg  in  horizontaler,  verticaler  und  in 
der  der  schiefen  Ebene  parallelen  Richtung.  Endlich  ist  der 
Druck,  den  die  Ebene  von  dem  Körper  erleidet, 

X 


Cos.  a’ 

oder  da  X =2g  Cos.2a  ist,  so  hat  man  für  diesen  Druck 
D=2g  Cos.  a . 

Die  vorhergehenden  Ausdrücke  enthalten  die  bekannte  Theorie 
der  Bewegung  schwerer  Körper  auf  der  schiefen  Ebene. 

I . • * 

7 ) Wenn  ein  Körper,  auf  welchen  blofs  die  constante 
Kraft  2g  der  Schwere  nach  der  Richtung  der  z wirkt,  über 
der  Oberfläche  der  Erde  gegen  den  Horizont  schief  geworfen 
wird , so  bleiben  von  den  Gleichungen  (VIII)  blofs  die  drei 
ersten  übrig,  und  da  X = Y = 0,  Z = — 2g  und  1 = 0 “b 
so  hat  man 


„ d2x  „ 
°-_dP",0  = 


Hz 

dt» 


, 0= 


d2  z 
dt2 


+ 2g. 


Die  beiden  ersten  geben  dx  = Adt,  dy  = Bdt,  also  auch 
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Ay=Bxoder  dis  Gleichung  einer  geraden  Linie  für  dis 
Projection  der  gesuchten  Bahn  des  Körper*  in  der  horizonta- 
Irn  Ebene  der  X,  y.  Man  kann  daher  y = 0 annehmen,  wo- 
durch  man  erhalt  . •, 

d^x  l,  ;i  , ij  2* 

Die  Integrale  dieser  Gleichongen  sind,  wenn  a die  anfängli- 
che Geschwindigkeit  de*  Körpers  und.  a den  Winkel  ihre* 
Richtung  mit  der  Axe  der  x bezeichnet, 


4—  = aCos.u 
dt 


— f^üat  Cos. u 


jY  = — 2gt  + a Sin.ö;r== — gt2  + al  Sin.a 


y1 d x*  -f-  d z* 

" 1.0 


dt2 


y-»2  — 4gz, 


wodurch  die  Geschwindigkeit  des  Körpers  und  sein  Ort  im 
Ramne  (dnrch  die  Coordinaten  x und  y)  für  jede  gegebene 
Xeit  t ansgedrückt  wird.  Eliminirt  man  aus:  den  beiden  letz- 
ten Gleichungen  die  Gröfse  t,  so  erhalt  man 

die  Gleichung  der  Sahn  des  Körpers,  die  bekanntlich  eine  Pa- 
rabel ist 

Die  vorhergehenden  Ausdrücke  enthalten  die  ganze  Theo- 
rie der  im  freien  Raume  über  der  Oberfläche  der  Erde  schief 
geworfenen  Körper. 

8)  Wird  aber  der  Körper  über  der  Oberfläche  der  Erde 
im  widerstehenden  Mittel,  x.  B.  der  Luft,  geworfen,  und 
nimmt  man  den  Widerstand  der  Luft  wieder  dem  Quadrate  der 
Geschwindigkeit  proportional  an,  so  dafs  man  für  ihn  den  Aus- 


druck hat  m v*  oder 


mda  5 
dt» 


, wo  d a»  ss  d x»  -f-  dy»  ist,  so 


wir!  man  statt  jener  beiden  Grundgleichungen  die  zwei  fol- 
genden haben 

d » x . tndsdx  „ 

+ -T71—  =0, 


dt» 
d » z i 

17»  + 


rdsdi 
d t» 


+ 2g=0, 


Digitized  by  Google 


1564 


.4ic:r.i.  Mechanik,  ( 


und  ihre  Integration , die  eher  mehrere  Schwierigkeiten  dar- 
bietet,  wird,  die  gesuchten  Ausdrücke  gelten. 

9)  Setzen  wir  nön  voraus  j ' defs  der  Körper  utiier  der 
Wirkung  der  constanten,  nach  z gerichteten  Schwere  euf  der 
Oberfläche  einer  Kugel,  deren  Fadiu^  r ist,  zu  bleiben  ge- 
zwungen seyn  soll,  da  die  Gleichung  der  Kugel  ist 

L = 0==**  +y»uf.!*>sLLf»|.  •-<  ' 

so  werden  di#  drei  ersten  Glricffurrgeti  (Vjll)  in  folgende 
übergehn  y itn  *»?  A r-b  i »f  ;*n  • t»*  »i  ’ 


JJT  -f  21x  = 0,  . e c 

TF  +2^-2g=0, 

. - Ä \ * * ' 

und  für  den  Druck  des  Körpers  auf  die  Kugel  wird  man 
haben 


r i o 3 g z 4-  A . _ 6gz+A  . . 

oder  da  ).  = — 5 — J — ist,  D = — - , wo  A eine  con- 

r 2 ■ r 

stante  Gröfse  ist. 

*»■  .....  • »I*  t ' ’ . . I *s  | 

Jene  drei  Gleichungen  lassen  sich  leicht  auf  folgende  drei 
erste  Differentialgleichungen  bringen 

xdx  + ydy  + z d z — Q 
xdy  — y dx  = Bdt 
dx  2 -f-  d y 2 + dz2  _ 

dt2  "r 


wo  A und  B zwei  constante  Gröfsen  sind.  Diese  drei  Glei- 
chungen enthalten  die  ganze  Theorie  der  Pendel.  Sie  neh- 
men eine  einfachere  Gestalt  an,  wenn  man  x = r Sin. a Cos. fl , 
y = r Sin. a Sin.jS  und  z = rCoS.  a setzt.'  Dann  gehn  näm- 
lich die  vorhergehenden  drei  Gleichungen  in  folgende  zwei 
über 


£ - *-■ 
a (U|^le)  — o 
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hier  Faden  mit  der  Zeit  in  seiner  Läng«  veränderlich , also 
«dehnbar,  so  werden  diese  zwei  Gleichungen  folgende  Ge-, 
mit  annehmen  J , i-  - • , 


d. 


t*  ia 


iß- 


dt* 


2dt2  S5“-2a  + 28r  Sin.«=0 
r * iß  Sin.1  cr\ 


( 


IMt.l  ■ .(,  b'- 


dtS 


Sitzt  man  aber  ß = 0»  wodurch  auch  y = 0 wird,  d.  h. 
smt  man  voraus,  dafs  das  Pendel  stets  in  derselben  vertica- 
Ifo  Ebene  schwingt,  so  hat  man  zur  Bestimmung  seiner  Be- 
etjong  die  zwei  Gleichungen  ■ ' , . r 

xdx  -f-  zdz  = 0 J 

dx*+dz 


dt« 


==  A + 4g* 


10)  Wirken  überhaupt  euf  einen  Körper,  welcher  sich 
uf d«  gegebenen  Fliehe  d*  = pdy  tjdz  bewegen  eoli, 
& drei  veränderlichen  Kräfte  X,  Y,  Z nach  den  Richtung 
ja  der  drei  Coordinatänaxen , so  erhält  man  nach  den  Glei- 
ciaigen  (VIII)  folgende  drei  Cleichungen 

d*z 


d]x  d*  v 

"dt*  X = 0,  Y= 


=0,  dta  — z_o, 


r 


selche,  wenn  man  sie  mit  der  Gleichung  dx  = pdy  -j-  qdz 
rnbindet,  folgenden  zwei  Gleichungen  gleichgehend  sind 

11)  Soll  aber  der  Körper,  auf  welchen  blofä  die  verän- 
Wcha  Kraft  Z.  in  der  Richtung  der  z wirkt,  sich  auf  einer 
(hotn  Curve  bewegen,  deren  Gleichung 
1 • /4t\  1 yar‘ki  > 

dL  = 


5==0i*‘- 


.1  .11 


^htman,  nach  den  Gleichungeu  ,(V11I)  folgende  Ausdrücke 
fefie  Bewegung  des  Körpers 

r . ' 


d * V w.* 

' dl 


3 r*L\  . r»  „ l'l  I.l  • -i 

TC+1Ut)  +Z=0- 
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n 


0=a7r£+a4y* 


12)  Soll  der  Körper,  blof*  in  Folge  eines  augenblickli- 
chen Stofses,  ohne  Einwirkung  der  Schwere  , eich  in  der  Pe- 
ripherie eines  Kreises  bewegen,  dessen  Halbmesser  r ist,  so 
hat  man 

L=0==r*  — x*-— y* 

und  die  Gleichungen  der  Bewegung  werden  (nach  VIII)  seyo 
0==^  +n*’ 

• 1 , • m • t ü 

. * t n*.  ••  1 . > 

1.  i * * l ft  I 

Die  weitere  Entwickelung  dieser  beiden  Gleichungen  zeigt) 
dafs  die  Geschwindigkeit  des  Körpers  constant  oder  gleich  A, 
und  dafs,  wenn  die  von  dem  Halbmesser  des  Kreises  in  der 

1 dß 

Zeit  t beschriebene  Fläche  B heilst , A sss  • — - ist.  Die  Zeit 

t,  in  welcher  der  Körper  den  Bogen  des  Kreises  »urücklegt, 
zu  welchem  die  Abscisse  x gehört,  wird  durch  die  Gleichung 
gegeben 

t = Are.  Sin.  — , 

A r 

so  dafs  daher  die  Zeit  durch  die  ganze  Peripherie  des  Krei- 
ses  T=— — — und  der  Druck  des  Körpers  auf  seine  Bahn 

D = ~7^r~  — ~ hl.  Dieses  sind  die  Gleichungen , welch« 

Hutorkxs  zuerst  für  die  Kreisbewegung  gefunden  hat,  und 
von  welchen  oben  gesagt  worden  ist,  dafs  sin  ihn  so  n*he 
zur  Entdeckung  des  Gesetzes  der  allgemeinen  Schwere  geführt 
haben.  ...  , 

J » r ‘ / , * 

B.  Bewegung  einzelner  Körper  durch 
Centralkräftc. 


Bisher  wurden  nur  solche  Kräfte  betrachtet,  deren  Rich- 
tungen mit  einer  der  drei  Coordinatenaxen  parallel  sind.  Al' 
lein  die  meisten  Kräfte  der  Natur  sind  So  beschaffen , dafs  »>® 
nach  einem  bestimmten  Puncte  gerichtet  sind  , von  dem  »,f* 
als  von  einem  Mittelpuncte , gleichsam  strahlenartig,  wie  das 
Licht,  ausgehn.  Insbesondere  sind  diejenigen  Kräfte,  welche 
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dis  Körper  des  Himmels  io  Bewegung  setzen,  durchaus  sol- 
che Centralkräße , daher  wir  diese  hier  besonders  betrachten 
müssen. 


1)  Wenn  auf  einen  Körper  eine  veränderliche  Kraft  R 
wirkt , die  nach  irgend  einem  festen  Functe  gerichtet  ist,  den 
wir  für  den  Anfangspunct  der  Coordinaten  annehmen,  so  wird 
mag  für  die  nach  den  Richtungen  dieser  Coordinaten  zerlegte 
Kraft  die  Ausdrücke  haben 

Rx  Ry  Rz 


wo  r’  = »f*  y7  + z die  Entfernung  des  Körpers  vom  Mit- 

telpnecte  der  Kraft  bezeichnet.  Ist  nun  der  Körper  keinen 
andern  Bedingungen , als  die  aus  dieser  Kraft  entstehn , un- 
terworfen, so  werden  die  Gleichungen  (Vlll)  in  folgende  drei 
fibtrgehn:  ’ * 


- d’x  fix 

U 3=  - — 4 , 

dtjT  r ’ 

wo  demnach  X = 


0 «= 
Rx 


ilz+^y  o- 

dtT  + r 

R 


d » 


dt 


und  Z: 
r 


Rz 


ist. 


Mnltiplicirt  man  die  erste  dieser  drei  Gleichungen  durch  y und 
die  zweite  durch  — x,  so  giebt  die  Summe  dieser  Product«, 
wenn  man  sie  integrirt, 

xdy  — ydx  = c.dt 
und  ebenso  erhklt  man 

£ d 2 — zdx  !=s  c'.dt, 
ydz  — zdy  = c'’.dt. 

Mnltiplicirt  man  diesb  drei  letzten  Gleichungen  nach  der  Ord- 
nung durch  z , y und  x,  so  giebt  die  Summe  dieser  Pro- 
ducta 


c^x  — c’y  + ei  — 0 

die  Gleiohung  einer  Ebene,  aum  Zeichen,  defs  die  Von  den 
Körpern  beschrieben«  Bahn  selbst  eine  ebene  Curve  seyn  mufs. 

R t 

Man  kann  daher  2,  also  auch  Z sw  — gleich  Null  anneh- 

o»n,  wodurch  man  für  die  Bestimmung  der  Bewegung  des 
Körpers  die  zwei  Gleichungen  erhält  t , 

tJ.  Bd.  ‘ ®“'1.  llhhhh 


i 
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„ d’x  , Rx 

° = TP  + — 

U dt*  ^ r 

Die  erste  Integration  dieser  beiden  Gleichungen  giebt  die 

Geschwindigkeit  ~ nach  der  Richtung  der  x und  ^ 

nach  der  Richtung ' der  y , also  auch  die  Geschwindigkeit 

Y~^ x + d y Qjer  ds  Körpers  in  seiner  Bahn  selbst.  Die 
1 dt  dt 


zweite  Integration  aber  giebt  die  Werthe  von  x und  von  y 
für  jeden  Werth  von  t oder  sie  giebt  den  Ort  des  Körpers 
für  jede  gegebene  Zeit  in  seiner  Bahn.  £liminirt  man  end- 
lich aus  den  beiden  letzten  Gleichungen  die  Gröfse  t,  so  er- 
halt man  eine  Gleichung  zwischen  x und  y,  die  daher  für  die 
Bahn  selbst  gehört,  welche  der  Körper  beschreibt. 


2)  Diese  Integrationen  lassen  sich  erst  dann  in  der  Thal 
vornehmen , wenn  die  Function  R durch  r gegeben  ist.  Wir 
wollen  nur  zwei  specielle  Fälle  kurz  anführen. 

Sey  erstens  die  Kraft  R der  Entfernung  r proportional 
oder  sey  R = mr,  so  sind  jene  beiden  allgemeinen  Glei- 
chungen 

d*x,  . d’y  . 

dT*-+  mx  = 0’  TT*"  + my  = 0. 


Wenn  man  diese  Gleichungen  zweimal  integrirt  und  der  be- 
quemem Ausdrücke  wegen  x = r Cos.  v und  y = r Sin.  v 
setzt,  so  erhält  man 

r d r a b d r 

dt  = und  d v = rVr-  , 

Y mp  ' e 

wo  q = — a2  b2  -f-  (a2  + b2)  r2  — r*  ist.  Die  letzten 
Integrale  dieser  zwei  Ausdrücke  sind  aber 


t — B 


Are.  Cos. 


und 


Sin.  (v  — A)  = 


1b 

r 


ra2—  r2 
I a2  — b2’ 


wo  A,  B,  a,  b die  vier  Constanten  der  Integration  bezeich- 
nen, Die  letzte  dieser  Gleichungen  zeigt,  dafs  die  Bahn  eine 
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EHipfe  ist,  deren  Miitelpnnet  zugleich  der  Sitz  der  Kraft  ist 
und  deren  halbe  grofse  und  kleine  Axe  a und  b ist.  Fangen 

die  Gröfsen  v — A nnd  t zugleich  an , so  ist  B = — 

**  V m 

und  man  erhält  folgende  sehr  einfache  Ausdrücke: 
r*  = a2  Cos. 2 t.  Ylk  + b*  Sin.*t. 


Tang  (v  — A)  = -Tang.t.}''  m, 
wodurch  man  also  den  Werth  von  r und  v für  jede  Zeit  t 
erhält.  Für  v — A = 90°  erhält  man  t = 


also  ist  die 

rf  m 

Zeit  des  ganzen  Umlaufs  des  Körpers  in  seiner  Bahn  gleich 

ln  ~ ' ' “ 

^=oder  von  den  Gröfsen  a und  b unabhängig. 

3)  Der  zweite  specielle  Fall  ist  der  der  Natur,  wo  die  an- 
ziehende Kraft  der  Sonne  auf  die  Planeten,  oder  der  Planeten 
auf  ihre  Satelliten , sich  verkehrt  wie  das  Quadrat  der  Entfer- 
nung dieser  Körper  von  dem  Mittelpuncte  der  auf  sie  wirken- 
den Kraft  verhält.  Wenn  nämlich  R = ^ ist,  so  gehn  jene 
zwei  allgemeine  Gleichungen  in  folgende  über; 

S+7ry=°- 

Die  ersten  Integrationen  dieser  zwei  Gleichungen  geben,  wenn 
man  wieder  x=r  Cos.v  und  y = r Sin.  v setzt, 


57  = 7 Hr  (2ar-ap-r*), 

dt- 1 r a’ 

:ar  die  Geschwindigkeit  des  Körpers  in  Beziehung  auf  den' 
fadins  vector  r,,  auf  den  Winkel  v und  auf  den  Bogen  s der 
«ehriebenen  Bahn. 


Hhhhh 2 


1570 


Mechanik.:  u > : ;ri 


"S 


fntegriit  man  dies«  Gleichungen  noch  einmal,  1*0  erhält 
man  . . n 

P 

1 1-f-eCo«.  (v  — w)  11  " v " ” ‘ 

für  die  Gleichung  der  Bahn,  welche  daher  ein  Kegelschnitt 
ist.  Die  Größten  o,  p,  e und  w sind  die  vier  Conitanten  der 
Integration,  und  zwar  a die  halbe  grofse  Axe,  p der  halbe 
Farameter,  e die  Excentricität  und  in  die  Länge  des  Perihels 
oder  der  Punct  der  Bahn,  von  welchem  man  den  Winkel  v 
zählt.  *• ■ - 

- * ...  -S  . li  ....  -r  \ 

C.  Problem  der  drei  Körper. 

' ' . » t , . ! ♦ , ^ ; . - t : .1  . . , ; , . ti  1 1 * 5 1 » 

Wenn  mehrere  Körper  von  einem  gemeinschaftlichen  Cen- 
tralpuncte  angezogen  werden  und  zugleich ' sich  selbst  unter 
einander  anziehen , so  sind  die  Schwierigkeiten  der  Integratio- 
nen gewöhnlich  so  grofs,  dafs  sie  nur  durch  Reihen  gegeben 
werden  können,  selbst  in  dem  Falle,  wo  es  sich  nur  um  die 
Bewegung  von  zwei  Körpern  um  einen  dritten  Centralkörper 
handelt.  Dieses  letzte  Problem  ist  dasjenige,  welches  die  Astro- 
nomen anwenden,  üm  di$  gegenseitigen  Störungen, der  Plane- 
ten unser  einander  zu  bestimmen,  da  es  der  eigentümlichen 
Constitution  des  Sonnensystems  zufolge  schon  hinreicht,  je 
zwei  der  Planeten  abgesondert  zu  betrachten  und  ihre  Bewe- 
gung um  den  dritten  Körper,  die  Sonne,  zu  bestimmen.  Aus 
dieser  Ursache  hat  inan  auch  dieses  Probjem  das  der  drei  Körper 
genannt.  Wir  können  es  hier,,  des  beschränkten  Raumes  we- 
gen, nur  kurz  andeuten. 

Um  die  Bewegung  eines  Körpers,  dessen  Masse  m ist, 
um  einen  Centralkörper  von  Masse  = M unter  der  Voraus- 
setzung zu  bestimmen , dafs  auf  den  bewegten  Körper  m noch 
andere  Körper  wirken,  derenMassen  m',  m",  m'  ..  sind,  seyen 
x,  y,  z die  rechtwinkeligen  Coordinaten,  welche  die  Lage  von 
m gegen  M bestimmen,  während  wir  die  Lage  der  andern 
Körper  m’,  m" . . gegen  denselben  Centralkörper  M durch  die 

analogen  Coordinaten  x',  y',  z’,  X*,  y”,  z” ausdrücken 

wollen , so  dafs  also  die  Entfernungen  dieser  Körper  m,  m , m ..... 
von,  dem  CcDlralkörpei  sind 

— v= r*  + ■'*»  t'*=fxi+y"2+*-' 1 

u.  s.  w.  .niUJ  .i  1 se  1 

i 'II 
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Dieses  vorausgesetit  sey 

R-  7jCxx  +yy'+*t’)+  prg  (*x"  + yy"+  !?")+. 


~r  i*-x)’+(y -yf+ii-z)*  y (x"— x)*44y"-y)»+(*"— *)* 

» hat  man,  vvenn  man  der  Natur  gemäfs  wieder  annimmt, 
di&  lieh  alle  diese  Körper  unter  einander  im  geraden  Ver- 
hältnisse ihrer  Massen  und  im  Veikehrten  des  Quadrats  ih- 
ren Entfernungen,  von  einander  anziehn,  vermöge  der  Glei- 
chungen (Vlll)  folgende  drei  Ansdrücke  . 


ro  = --  + ^+ 

:i.  r.U  . dt»  + I*  + Vdxjj 


- • n — *7y ±.w  . 

’J  •'i4)'=d^  + 77+(d7J 

’ , T'ja  f I»;  r r ' ft 

.irr  ,*  dt*+r9+U*yJ 

w fi  = M -f-  m ist,  Diese  Gleichungen  gehen  die  Bewegung 
ln  ersten  Körpers  m um  den  Centralkörper.  Aehnliche  findet 

ms  auch  für  die  übrigen  Körper  m',  m”,  m'" wenn 

tun  die  Gröfsen  x,  y,  z mit  einem  oder  zwei  ..."  Strichen 
Witichnet.  Man  begnügt  sich  aber,  wie  gesagt,  schon  mit 
iwei  Nebenkörpern , so  dafs  dann  in  den  vorhergehenden  Aus- 
drücken alle  Gröfsen  x”,  y“ , z"  und  x'",  y'",  z"'. ..  gleich  Null 
gesetzt  werden.  Setzt  man  aber  auch  den  zweiten  Körper 
a gleich  Null,  so  erhalt  man  die  drei  oder  eigentlich  nur 
di»  zwei  Gleichungen 


dJx 


ihr  + T^  und  0 


— a*y  I Ar 

— d t * r 3 


»ieder,  die  wir  schon  oben  [C.  No.  3]  betrachtet  haben.  Die 
Kunstgriffe , welche  man  angewendet  hat,  um  aus  jenen  drei 
Eichungen  durch  Integration  die  endlichen  Werthe  von  x,y,  z 
kreh  t,  das  heifst,  den  Ort  des  um  M sich  bewegenden  und 
»on  m'  gestörten  Körpers  m für  jede  gegebene  Zeit  abzulei- 
m,  mnfs  man  in  den  diesem  Gegenstands  besonders  gevvid- 
»otea  Schriften,  vorzüglich  in  Latuack’s  Mecanique  celeste, 
“chsehn.  Wir  begnügen  uns  hier , zum  Schlüsse  dieser  Un- 
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tersuchungen  noch  die  Aufzählung  der  allgemeinen  Gesetze 
der  Bewegung  zu  geben,  deren  Kenntnifs  zur  Auflösung  der 
in  B und  C betrachteten  Differentialgleichungen  von  besouderm 
Nutzen  ist. 

Ui 

D.  Allgemeine  Gesetze  der  Bewegungen. 

1)  Das  erste  dieser  Gesetze  wird  da«  Princip  der  Erhal- 
tung der  Bewegung  des  Schwerpunctes  genannt  ( Principe  de 
Conservation  du  mouvemmt  du  centre  de  gravite).  Schon 
Niwtos,  welcher  dieses  Gesetz  entdeckte,  bat  io  seinen  Prin- 
cipien  gezeigt , dafs  der  Zustand  der  Ruhe  oder  der  Bewegung 
des  Schwerpunctes  eines  Systems  von  Körpep  durch  die  ge- 
genseitige Wirkung  dieser  Körper  auf  und  unter  einander  nicht 
verändert  werde.  Wenn  solche  Körper  durch  gegenseitige  An- 
ziehung mit  einander  wirken,  oder  wenn  sie  durch  Fäden, 
Stangen  u.  dgl.  unter  einander  verbunden  sind , kurz , wenn 
keine  äufsern  Kräfte,  kein  äufseres,  dem  Systeme  selbst  frem- 
des Hindernifs  auf  diese  Körper  einwirkt , so  wird , je- 
nem Principe  gemäfs,  der  Schwerpunct  dieses  Systems  im- 
mer entweder  in  Ruhe  bleiben , oder  doch , wenn  er  sich 
bewegt,  gleichförmig  und  in  einer  geraden  Linie  sich  be- 
wegen. 

D’Alembeht  hat  später  diesem  Principe  noch  eine  grö- 
fsere  Allgemeinheit  gegeben.  Aber  auch  unter  der  bisher  ge- 
gebenen Darstellung  desselben  sieht  man  , dafs  man  , durch 
Hülfe  dieses  Princips,  die  Bewegung  des  Schwerpunctes  eines 
Systems  von  Körpern  bestimmen  kann , unabhängig  von  den 
Bewegungen , welche  diese  einzelnen  Körper  jeder  für  eich 
haben  mögen,  und  dafs  man  sonach  immer  drei  endliche  Glei- 
chungen zwischen  den  Coordinaten  der  Körper  und  der  Zeit 
erhält,  die  als  die  Integrale  der  oben  (B  und  C)  gegebenen  Dif- 
ferentialgleichungen der  zweiten  Ordnung  anzusehn  sind.  Wenn 
nämlich  die  Körper  blofs  ihren  gegenseitigen  Wirkungen  un- 
terworfen sind,  so  werden  ihre  bewegenden  Kräfte,  auf  den 
Schwerpunct  des  Systems  übergetragen , sich  daselbst  je  zwei  und 
zwei  zerstören  oder  aufheben.  Jene  Bewegungides  Schwerpunctes 
des  Systems  wird  auch  durch  den  Stofs  der  Körper  gegen  ein- 
ander nicht  gestört.  Dieses  Princip  gilt  aber  nur,  so  lange 
kein  Punct  des  Systems  durch  eine  äufsere  Kraft  fest  gemacht 
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wird,  oder  so  lange  kein  Körper  desselben  auf  irgend  einer 
Linie  oder  Flache  sich  zu  bewegen  gezwungen  ist. 

2)  Das  zweite  Princip  ist  das  der  Erhaltung  der  Flächen- 
[Principe  de  la  Conservation  des  aires).  Euler  in  seinen 
Opusculis  und  DasiKL  Berkoulli  in  den  M^m.  de  Berlin 
haben  es  zuerst,  beide  in  den  Jahren  1746,  aufgestellt.  Nach 
ihnen  ist,  bei  jeder  Bewegung  mehrerer  Körper  um  einen  fixen 
Mittelpunct,  die  Summe  der  Producte  der  Masse  jedes  Kör- 
pers in  seine  Winkelgeschwindigkeit  um  diesen  Punct  und 
in  seinen  Abstand  von  diesem  Puncte  stets  eine  constante 
Grüfte  und  unabhängig  von  der  gegenseitigen  Wirkung  der 
Körper  unter  einander.  Nennt  man  r die  Entfernung  des  Kör- 
pers von  jenem  fixen  Centralpuncte  und  v den  Winkel,  wel- 
chen dieser  Radius  Vt ctor  r mit  irgend  einer  durch  densel- 
ben Centralpunct  gehenden  festen  Linie  macht,  so  ist  rdv 
die  'Winkelgeschwindigkeit  des  Körpers  und  1 r 1 d v der  Aus- 
druck der  fläche,  welche  der  Radius  Vector  r beschreibt, 
während  er  um  den  Centralpunct  den  Winkel  r zurücklegt. 
Diese  Fläche,  multiplicirt  in  die  Masse  des  Körpers,  ist  also, 
nach  jenem  Principe,  eine  constante-  Gröfse.  Auf  diese  Weise 
ist  auch  dieses  Princip  von  d’Arct*  dargestellt  worden,  in- 
dem es  heilst,  dafs  bei  jeder  Centralbewegung  die  Summe  der 
Prodncte  der  Masse  jedes  Punctes  in  die  auf  irgend  eine  Ebe- 
ne projicirte  Fläche,  die  der  Radius  Vector  des  Punctes  um 
jenen  Centralpunct  während  einer  gegebenen  Zeit  beschreibt, 
dieser  Zeit  proportional  ist. 

Dieses  Princip  folgt  unmittelbar  aus  den  oben  fiir  die 
Centralbewegucag  aufgestellten  allgemeinen  Gleichungen 
<J2V 

S — dm  = S.Xd  m:  S — \ dm  — S.Yd  m ; S — dm  =S  Z dm  . 
dt2  ’ dt2  ’ dt2 

Denn  multiplicirt  man  die  erste  derselben  durch  y und  die 

zweite  durch  — x,  so'giebt  ihre  Summe,  wenn  man  integrirt, 

SCdXdt  — )dm=S/CXy  — Yx)  dmdt  + C, 

und  ebenso 

■8  (zdx^~  -d-)dm=S/(Xz-Zx)dmdt-Ky, 
s(I-y~yd--)  d m — S /(Y i — Z y)  dmdt+C", 

1 Mem.  de  Par.  1747. 

' “ • % 
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wo  C,  C*,  C die  Constanten  der  Integration  sind.  ' Wirke 
nun  keine  äufsern  Kräfte  auf  den  Körper  oder  auf  das  Sy 
stem  von  mehrern,  auf  irgend  eine  Art  unter  einander  ver 
bundenen  Körpern,  so  ist  X = Y = Z = 0.  Aber  wenn  aucl 
irgend  innere  oder  aufsere,  nur  solche  Kräfte,  die  nach  den 
Anfangs-  oder  Centralpuncte  des  Systems  gerichtet  sind,  au 
die  Körper  wirken,  so  hat  man 


und  in  beiden  Fällen  sind  offenbar  die  zweiten  Theile  dei 
letzten  drei  Gleichungen  gleich  Null,  so  dafo  man  daher  hat 

S(ydx-rxdy)dm  = C.dt, 

S(zdx  — xdz)  d m = C‘.dt, 

S(*dy  — ydz)dm  = C".dt, 

waleh.  Gleichungen  offenbar  jenes  Princip  ausdrücken,  da  be- 
kanntlich ydx-x  d y,  adx  — xdz,  zdy_ydz  nichts  an- 
deres sind,  als  die  doppelten  Winkelflächen,  welche  der  Ra- 
dius Vector  in  der  Zeit  dt  beschreibt,  projioirt  auf  die  drei 
eoordinirten  Ebenen  der  xy,  xz  und  y z. 

3)  Das  dritte  Princip  ist  das  der  Erhaltung  der  lebendi- 
gen Kraft  (de  la  Conservation  des  Jbrces  vivcs  du  Systeme  1. 
Es  wurde,  wie  schon  oben  erwähnt,  von  HüVohens  bei  Ge- 
legenheit des  Problems  von  dem  Schwingnngsmi  ttelpuncte  zu- 
erst, obschon  in  einer  andern  Form,  aufgestellt.  Nach  diesem 
Princip  ist,  bei  der  Bewegung  schwerer  Körper  , die  Summe 
der  Producte  der  Masse  eines  jeden  Körpers  in  das  Quadrat 
seiner  Geschwindigkeit  immer  dieselbe,  diese  Körper  des  Sy- 
stems mögen  sich  alle  zusammen  auf  irgend  eine  Weise  ver- 
bunden bewegen,  oder  sie  mögen,  jeder  einzeln,  frei  densel- 
ben verticalen  Weg  herabfallen.  Auf  diese  Weise  hat  Huy- 
ohesb  dieses  Princip  dargestellt  wenn  er  es  gleich ‘mit  an- 
dern Worten  ausdrückt.  Allein  später  brachte  Leibnit*  die 
Unterscheidung  der  todten  und  lebendigen  Kräße  in  Aufnah- 
me , indem  er  durch  jene  den  blofsen  Druck  der  Körper , der 
keine  Bewegung  hervorbringt,  und  durch  diese  jene  Kräfte 
bezeichnete , aus  welchen  eigentliche  Bewegungen  entspringen. 
Pur  diese  lebendigen  Kräfte  nahm  er  als  Mafs  ihrer  Wirkung 
das  Product  der  Masse  in  das  Quadrat  ihrer  Geschwindigkeit 
an,  Julias*  jind  Danisi,  Brnsoutn  nahmen  diese  Unter- 
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sfeidnng  und  da»  darauf  gegründete  Princip  der  lebendigen 
ünft  mit  dem  ihnen  eigenen  regen  Eifer  auf  und  suchten  auf 
ir  weiter  fortzubauen.  Der  letzte  besonders  gründete  darauf 
um  sinnreiche  Theorie  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten  in 
üshren  und  zeigte1,  dafs  dieses  Princip  nicht  blofs  für  die 
fo  Schwere  unterworfenen  Bewegungen,  sondern  auch  für  jede 
ledere  Centralkraft  gelte  und  dafs  dasselbe  von  den  Verbin-» 
düngen  der  Körper  eines  Systems  unter  sich  unabhängig  sey. 


Jüan  kann  die  allgemeine  Gleichung  (VIII)  der  Bewegung 
tiaes  Systems  von  Körpern  immer  auf  folgende  Weise  aus- 
c.ucken  : 


„ c / d*xd!t  + d*ydv  + d*rd*  ; , ry»  ' i 

0=8. m^ -~y + Pdp  + Pdp.+  .'-Jr 

voP,  P1,  P"....  die  Kräfte  bezeichnen,  welche  aus  der  ge- 
CRteitigen  Anziehung  der  Körper,  aus  ihren  Verbindungen 
smter  einander  u.  s.  w.  entstehn.  Hiunt  man  ntin  an , dafs 
der  Ausdruck  Pdp  -J-  P'dp'  -f-  P"dp‘  -f» . . . . <=  d TI  ein  vollstän- 
diges Differential  ist , was  immer  der  Fäll  “»dyn  Wird , wenn 
we  Kräfte  Functionen  der  Abstände  der  Körpir  unter  sich 
erd,  so  hat  man , wenn  man  die  Zeichen  d und  d als  gleich- 
bedeutend voraussetzt, 

o=s . m (dx<p*  .t  dz(üt  4}  a n) 

und,  wenn  man  integrirt, 

A-i..(a-^g±a  + n).  . 

vo  Adle  constanteGrüfso  der  Integration  und 


du  bekannte  Ausdruck  der  Geschwindigkeit  ist.  Diese  Glei- 
chung enthält  daher  das  erwähnte  Princip  der  Erhaltung  der 
Wendigen  Kraft.  Dia  lebendige  Kraft  des  Systems  hängt  al- 
le, wie  diese  Gleichung  zeigt,  blofs  von  denjenigen  Kräften 
du  Systems  ab,  die  in  dem  Innern  desselben  wirksam  sind, 
ietatswegs  aber  von  der  Verbindung  dieser  Körper  oder  von 
deo  krummen  Linien,  welche  sie  beschreiben.  Der  grofse 
Vortheil  dieses  Princips  besteht  darin , dafs  dasselbe  unmittel- 
bar eine  endliche  Gleichung  zwischen  der  Geschwindigkeit  V 


l Mäm.  de  Berlin  17«, 
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des  Körpers  und  zwischen  den  Coordinaten  x,  y,  z seines 
Ortes  giebt.  Wenn  sich  daher,  nach  der  Natur  des  Problems, 
diese  drei  Coordinaten  auf  eine  einzige  reduciren , wie  dieses 
bei  den  der  blofsen  Schwere  unterworfenen  Körpern  der  Fall  ist, 
so  wird  durch  diese  letzte  Gleichung  auch  das  Problem  zu- 
gleich vollständig  aufgelöst.  Jn  allen  andern  Fällen  aber  giebt 
dieses  Princip  doch  wenigstens  eine  erste  Differentialgleichung, 
so  wie  das  Princip  der  Erhaltung  der  Flächen  drei  solche  er- 
ste Differentialgleichungen  giebt,  und  dieses  ist  allerdings  schon 
als  ein  grofser  Gewinn  für  die  beabsichtigte  Auflösung  selbst 
zu  betrachten. 

4)  Das  vierte  Princip  ist  das  der  kleinsten  Wirkung  (le 
Principe  de  la  moindre  quantiti  ctaction).  Nach  diesem  Prin- 
cip  ist  bei  der  Bewegung  der  Körper,  die  unter  einander  auf 
sich  selbst  wirken^  die  Summe  der  Producte  der  Massen  in 
die  Geschwindigkeiten  und  in  die  von  jedem  Körper  durch- 
laufenen Raume  immer  ein  Kleinstes  oder  ein  Minimum, 
Maufxrtuis  hat  -es  zuerst  auf  seine  Untersuchungen  über  dh 
Reffexion  und  Refraction  des  Lichts  angewendet1 2,  Evlir  hat 
in  seiner  Abhandlung  über  die  isoperimetrischen  Curven1  dis 
Gültigkeit  dieses  Princips  für  jede  Centralbeweguog  nacbge- 
wiesen,  wenigstens  bei  einzelnen  oder  isolirten  Körpern,  La- 
grabgi3  aber  hat  die  grofse  Allgemeinheit  desselben  darge- 
than  und  gezeigt,  dafs  man  aus  ihm  unmittelbar  die  oben 
aufgestellte  allgemeine  Gleichung  der  Bewegung  der  Körper 
überhaupt  ableiten  kann.  Nach  Lagrasu*1»  Darstellung  be- 
steht dieses  Princip  darin,  dafs  bei  jeder  Bewegung  eines  Sy- 
stems von  Körpern  irgend  einer  Art  die  Summe  der  Producta 
der  Massen  in  das  Integral  der  Geschwindigkeit , multiplicut 
mit  dem  Differential  des  durchlaufenen  Raumes,  allezeit  ent- 
weder ein  Maximum  oder  ein  Minimum  ist.  Nennt  man  al- 
so m die  Masse , v die  Geschwindigkeit  und  d s das  Diffe- 
rential des  durchlaufenen  Raumes,  den  ein  Körper  des  Sy- 
stems beschreibt,  so  hat  man,  nach  dem  aufgestellten  Princip, 

d.Sm./vds=0.  u , 


1 Mein,  de  Paris  1744.  Mein,  de  Berün.  1746. 

2 Lauaanne  1744, 

3 Mem.  de  Turin. 
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Dt  das  Variationszeichen  d von  den  Sutnmenzeichen  f und  S 
unabhängig  ist,  so  hat  man  auch 

d.jSm ./■  vds-  = Sm.yd(vds)  = Sm.y(dsdv  -|-  vdds)  = 0. 
Der  erste  Theil  dieses  Ausdrucks  ist 

Sm./'dsdv=Sm./vdvdt  ^/Vlt.Sm.vd  v. 

Nach  dem  oben  angeführten  Princip  der  Erhaltung  der  leben- 
digen Kraft  ist  aber 

S.v*,m=:2A — 2S.iZm,  wo  dJl==Pdp  -{-  P'dp'...,  ist. 
Alto  ist  auch 

Sn.vd v = — SdHm  = — S(Pdp-|-P'dp' )m. 
Da  zweite  Theil  desselben  Ausdrucks  aber  ist  Sm./'vdds 
oder 


Sm.;v(jxjJx+dyyy±dld^=sm./ 


dxddx-f-  dy  ddy  -f-  d zdSz 
dt 


Es  ist  aber 
/ 


dxddx  dx  , , dx 

Tt  ==d7  t*-f3**~  dT  *•  w> 


also  ist  auch  dieser  zweite  Theil 


(?7  **  t 8y  + T7dz)’ 

und  daher  geht  die  ganze  erste  Gleichung,  wenn  man  die 
Zeichen  S und  f versetzt , in  folgende  über 

/dt.Smfgfa+gdy+fJdz+Pdp+P'dp’+P'V4- ] = 0 


und  dieses  ist  die  oben  gegebene  allgemeine  Gleichung  der 
Bewegung  überhaupt,  so  dafs  man  demnach  die  ganze  Lehre 
der  Bewegung  allein  aus  dem  Princip  der  kleinsten  Wirkung 
oder  aus  der  einfachen  Gleichung 

d.  S m.yvde  = 0 

ableiten  kann. 

6)  Das  fünfte  und  letzte  Princip  der  Dynamik  endlich  ist 
das  der  Coexistenz  der  kleinen  OscillationeB. 

Unabhängig  von  der  progressiven  und  rotirenden  Bewe- 
gung eines  Systems,  bei  welchem  die  gegenseitigen  Distanzen 
der  Körper  unveränderlich  sind,  giebt  es  noch  andere  Bewe- 
gungen, wo  die  Entfernungen  der  Körper  des  Systems  unter 
einander  kleiner  oder  gröfser  werden.  Nimmt  man  , wie  es 
sehr  oft  erlaubt  ist,  diese  Veränderungen  der  Abstände  der 
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Körper  nnr  sehr  klein  an , ao  lassen  sieh  alle  hierher  gehö 
renden  Probleme  auf  lineare  Gleichungen  zurückfuhren  , wt 
durch  demnach  die  Beslimmung  der  Cobrdinaten  x,  V,  z jede 
Körpers  als  Function  der  'Zeit  t sehr  erleichtert  wird. 

Wenn  nämlich  eine  Anzahl  von  an  sich  kleinen  Kräfte 
zugleich  auf  ein  System  von  körperlichen  Puncten  wirkt,  s 
ist  die  Totalwirkung  dieser  Kräfte  auf  das  System  gleich  de 
Summe  der  einzelnen  Wirkungen  einer  jeden  Kraft,  diese  al 
allein  existirend  angenommen,  wenigstens  so  lange,  als  duroi 
diese  Kräfte  die  ursprüngliche  Relation  der  Theile  'des  Sy 
Sterns  gegen  einander  nicht  wasentlich  geändert  wird,  gleich 
sam  wie  die  weit  ausgebreitete  Wasserfläche  eines  breitei 
Flusses  oder  des  Oceans  durch  unzählige  kleine  Störungen 
durch  jedes  leise  Lüftchen  an  ihren  obersten  Theilen  in  mannig 
faltige  Bewegungen,  in  ebenso  unzählige  kleine  Wellen  ver 
setzt  wird,  deren  jede  sich  im  Allgemeinen  so  fortpflanzt,  al 
ob  sie  allein  da  wäre,  während  die  ganze  grqfse  Wassermass 
ihren  Weg  verfolgt,  als  ob  alle  jene  Wellen  ganz  und  ga 
nicht  da  wären.  fi 

Weiter  ausgedehnt  erklären  sieh  durch  dasselbe  Princip  di 
mannigfaltigen  kleinen  periodischen  Störungen,  die  in  einen 
Systeme  von  Körpern,  das  durch  innere  und  äufsere  Kräfte  ii 
Bewegung  gesetzt  wird,  besonders  in  unserm  Planetensyste- 
me, so  oft  bemerkt  werden.  In  dieser  Ausdehnung  kann  nam 
lieh  jenes  Princip  so  ausgedrückt  werden:-  Wenn  in  einen 
Systeme  von  Körpern  ein  Theil  dieses  Systems,  der  au 
was  immer  für  eine  Art  mit  den  übrigen  Theilen  verbündet 
jst,  durch  irgend  eine  auf  diesen  Theil  längere  Zeit  hindurc! 
einwirkende  Kraft  in  eine  periodische  (reg»Imäfsig  wiederkeh- 
rende) Bewegung  versetzt  wird,  so  wird  sich  diese  periodi. 
»ehe  Bewegung  allmälig  über  das  ganze  System  fortpflanzei 
und  auch  in  jedem  andern  Theile  dieses  Systems  ähnliche  pe- 
riodische Bewegungen  erzeugen,  und  die  Zeiten  dieser  sämtnt- 
lichen  Perioden  werden  unter  sich  gleich  grolh  seyn,  wem 
gleich  die  gröfsten  und  kleinsten  Werthe  dieser  periodische! 
Bewegungen  nicht  in  dieselben  Zeiten  fallen. 
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VH.  Literatur  der  Mechanik. 

Wir  theilen  hier  die  vorzüglichsten  Werke  über  diesen 
Gqenitand  mit  und  ordnen  sie,  zur  bequemen  Uebersicht 
.rselfcen , in  mehrere  Classen. 

A.  Literatur  der  theoretischen  Mechanik. 

G'Aiesibebt  traite  de  dynamique.  Pari  1796  (neueste  And.). 

- — traite  de  l’equilibre  et  du  mouvement  des  fluides.  Par. 
1744. 

kscsixEDis  opera  mechanica.  Par.  1646.  Deutsch  von  Sturm. 
1670. 

&U10SLLI  (Das.)  hydrodynamica.  Argentor.  1767- 
Buioulli  (Jon.)  Hydraulica , nunc  primum  demonstrata.  (Im 
4:en  Theil  seiner  Werke.  Genf  1732.) 

Et»tL  über  das  Secundenpendel.  Berl.  1828. 

Euotrr  ia  mecanique , revue  par  Garnier.  ' Par.  1814.  HVol. 
bmu  de  vi  percussionis  1686  und  de  motu  animaliutn 
1710.  • 

fonT  Hydrodynamik.  2 Voll.  Deutsch,  Frkfrt.  1792. 

- — traitd  elem.  de  mecanique  et  statiqne.  Par.  1777» 

- — trail^  elAm.  de  mecanique  appliqnee.  Par.  1763. 
Eoccbsblat  elem.  de  mecanique.  Par.  1815. 

Burats  Lehrb.  der  Gesetze  des  Gleichgewichts.  2 Thle. 
Leipz.  1817.  • 

8r»r  Grandlehren  der  Hydraulik,  übers,  von  Liairs  und  von 
ÜOSUAN.  1796.  : 

Btsu  (elem.)  Grundlehren  der  Statik.  Berlin  1789.  Dyna- 
mit 1791.  Hydrostatik  1790  und  Hydraulik  1792. 
u Csille  le^ons  elem.  de  mecanique.  Par.  1757. 

Euius  elAmens  de  mecanique.  2 Voll.  Par.  1751. 
tuior  de  l'equilibre  et  du  mouvement.  Par,  1603. 

- — Grundi.  der  Mechanik,  übe»,  von  Weiss.  Leipzig 

8D5. 

fuus  (des)  traite  de  mecanique.  Par.  1668. 

fr'1»  Mechanik  und  Geometrie.  2 Voll.  Deutsch.  Stralsb. 

1826. 

ßtuocs  Lefons  de  la  navigation.  Par.  1824. 

8'us  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der  Bew.  flüssiger 
kSiper,  übersetzt  von  Bbabdks.  Leipz.  1806.  3 Thle. 

~~  mechanica,  seu  motus  scientia.  2 Voll.  Petersb.  1736. 
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Euler  theoria  motus  corporum  rigidorum.  Rostock  und  Greifsw 

1790. 

Ferrari  dissertazioni  idrauliche.  Mailand  1793. 

Fontana  sulIa  mecanica  animale.  Pavia  1791. 

della  dinamica.  Pavia  1792. 

Forstser  theoretische  Mechanik  1831. 

Frascoeur  trait4  414m.  de  m4canique.  4t«  Aufl.  Par.  1807. 
Galilei  discursus  circa  duas  novas  scientias.  Leyden  1699 
Ital.  1638. 

Garnier  le^ons  de  statique.  Par.  1811. 

Gassendi  de  motu  perpendiculorum.  Par.  1646. 

Gauss  theoria  iigurae  fluidorum.  Götting.  1830. 

determinatio  attractionis  corporum.  Gött.  1818- 

Grunert  Statik  fester  Körper  1810. 

Guido  Ubaldi  mechanicorum  über.  Vened.  1615. 

Guldih  de  centro  gravitatis.  Wien  1635. 

Heiser  System  von  Kräften.  Essen  1834. 

Herrmass  Phoronomia.  Amsterd.  1716. 
la  Hire  traite  de  m4canique.  Par.  1698. 

Huybhess  horologium  oscillatorium.  Par.  1673. 

Opera  omnia.  IV  Voll.  1724« 

Ide  System  der  reinen  und  angew.  Mechanik.  II.  Braunschw. 
1802. 

Theorie  der  Bewegung,  nach  Laplace.  1800. 

Karstens  LehrbegrifF  der  Mathem.  III.  bis  VI.  Thl. 
Kaestser  Anfangsgr.  der  höh.  Mechanik.  Gött.  1793. 

Anfangsgründe  der  Hydrodynamik.  Gött.  1769* 

Kater  Mechanics.  Lond.  1831. 

Krafft  Mechanik.  Dresd.  1787. 

Kraft  Vorlesungen  über  Mechanik,  übers,  von  Steisoruber. 
II.  Dresd.  1787. 

Lahy  trait4  de  m4canique.  Amst.  1 734- 
LAGRARGEm4canique  analytique.  2 Voll.  Par.  1788.  Uebers.von 
Murhard.  Gött.  1797.  Neue  Aufl.  des  Originals.  Paris  1814- 
Laflace  mecanique  celeste.  V Voll.  Paris. 

Lardrer  on  mechanics.  Lond.  1831. 

on  Hydrost.  and  Pneumatics.  Lond.  1832. 

Lasgsdorf  mech.  u.  hydr.  Untersuchungen.  II.  Altenb.  1782. 

— — Lehrbuch  dir  Hydraulik.  Altenb.  1796. 

— — Lehrbegriff  der  Hydrodynamik,  aus  .dem  Fraazös.  vön 
Bossüt.  II.  Frankf.  1792. 
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Livgsdorf  Handbuch  der  gern,  und  höh.  Mechanik.  1t.  Hei- 
delb. 1S07. 

LibmaNK  Anfangsgr iinde  der  höh.  Mechanik. 

Leu u us  Lehrb.  der  aDgew.  Math.  3 Voll.  BerL  1822. 
Macladris  trait6  des  Fluxions.  Par.  1749* 

Mauold  Mechanik  fester  Körper.  München  1809.  2 Thle. 
Mariotts  Grundlehren  der  Hydrostatik  und  Hydraulik,  aus 
d.  Französ.  von  Meisig.  Leipz.  1723. 

Moige  traite  dldm.  de  statique.  3te  Aufl.  Par.  1798.  5te  Aufl. 

von  Hachette.  Par.  1810.  Deutsch  von Hahi.  Berl.  1807- 
.Ntwrn»  principia  mathem.  philosophiae  naturalis.  3te  Ausg. 

Lond.  1726.  4te  Ausg.  Genf  1739- 
Ozaiam  mecanique.  If.  Paris  1699. 

Paeubsos  System  of  Mechanics.  Lond.  1789. 

Poissot  Elemente  der  Statik,  deutsch  von  Harthas*.  1831. 
Poissos  traite  de  mecanique.  11  Voll.  Neue  Aufl.  Paris  1833, 
deutsch  von  Sters.  Berl.  183.5. 

Poitecodlast  theorie  analytique  du  Systeme  du  monde.  Par. 
1829.  3 Voll. 

Poselger  statices  elementa.  Berl.  1818,  deutsch  1824« 

Peoiv  mecanique  philosophique.  Par.  1800. 

le^on  de  mdcanique  analytique.  Par.  1815« 

Racfach  Grundrifs  der  Dynamik.  Halle  1819. 

ScBterrtB  institutiones  mechanicae.  2 Voll.  Wien  1773. 
Sojoiiaville  Mechanism  of  the  heavens,  Lond.  1831  - 
Switzeb  general  System  of  hydrost.  and  hydraulics.  Lond.  1729. 
Tobbicilli  de  motu  gravium  projectorum.  Florenz  1644. 
UnmiBACH  Lehre  vom  Gleichgewicht.  Berl.  1824. 

Vabigsos  nouvelle  mecanique.  II.  Par.  1744. 

traitd  da  mouvement  des  eaux.  Par.  1 725- 

Vega  Vorlesungen,  3r  und  4r  Band,  2te  Aufl.  Wien  1819* 
Vintiholi  Element!  di  Meccanica  e d’Idraulica.  Milano  1817. 
II  T.  8. 

Wallis  tractatus  de  percussione.  Oxford  1699- 

— — mechanica.  III.  Lond.  1660- 

Weber  Mechanik.  München  1811*  2te  Aufl. 

B.  Praktische  Mechanik  und  Maschinen- 
lehre. 

‘UEXAttncA  trait6  gdndral  des  horloges.  Par.  1784.  Uebers.  von 
BeROEn.  Lemgo  1738  und  1763. 
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Baader  neue*  System  der  fortschafienden  Mechanik.  München 

1822.  fol. 

Bakks  über  Mühlwerke.  Uebersetat  von  Zimmermann.  Berl. 
1800. 

BABBAGe  über  Maschinenwesen.  Berlin  1833- 
Belidor  architecture  hydraulique.  IV  Voll.  Par.  1736 — 53 
übers.  Sulzbach  1740  — 71. 

Berthelot  la  mecanique  appliquee  aus  arts.  2 Voll.  Pari* 

1781.  • .. 

Behthocd  Essai  sur  l’horlogeri«.  Par.  1763»  übers,  von  Vo* 
OEL.  Meifsen  1790. 

. trait6  des  horloges  marines.  Par.  1773.  1792. 

trait£  des  montres  ä longitude.  Par.  1792  avec  une  suite. 

Ebend.  17Ö7- 

Beter  Schauplatz  der  Mühlenbaukunst.  III  Voll.  I<ptg.  1735. 

fortgesetzt  von  Weinhold.  Dresd.  1788  — 1803. 

Bio*  traitd  des  instrumens  de  math^matique.  5te  Aufl.  Pari* 


1752. 

— — neu  ertiflnete  math.  Werkschule.  Letzte  Aufl.  Nurnb. 
1765.  III  Voll. 

Borgnis  traitA  complet  de  mecanique.  8 Voll.  Par.  1818—21. 
Brix  Lehrbuch  der  dynamischen  Wissenschaften.  Ir  u.  Illr  Bd. 
Berl.  1831. 

Christian  Traiti  de  mecanique  industrielle.  11L  T.  4.  PM‘* 
1822  — 25. 

Coriolis  du  Calcul  de  l’Effet  des  Machines.  Par.  1829.  4> 
Coulomb  sur  la  thiorie  de»  machines  simples.  Par.  1781-  Neue 
Aufl.  Par.  1821. 

Derham  the  artificial  Clock- Maker.  Illte  Aufl.  Am»t.  171* 
franz.  Par.  173 1. 

Eoes  Untersuchungen  über  den  Effect  einiger  Wasserwerke. 
Berl.  1831.  4. 

EscheNbach  Künstmagazin  der  Mechanik.  Leipz.  1802. 
Eytelwein  Handbuch  der  Mechanik  und  Hydraulik.  Berlin 
1801. 

— — Handbuch  der  Statik  fester  Körper.  111.  1S08. 

Flürke  vom  Mühlenbau.  Berlin  1804. 

Funk.  Hydrotechnik.  Berl.  1820.  » . ..  «•  - 

Beiträge  zur  Wasserbaukunst,  ll.  Lemgo  1808» 

Gallon  Machines  approuv^es  par  l’acad.  Royale.  V Voll.  P*** 

i735. 

Geisler  Beschr.  der  neuesten  Instr.  XII  Voll.  Zittau  1793  — ' 
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ÜUTIM  Theorie  der  Wellen.  Prag  1S00. 

Mechanik.  3 Voll.  Prag  1830  — 34. 

Ciiit  und  Ermwiii  pract.  Anweisung  zur  Wasserbaukunst. 
IV.  Berl.  1805. 

Hübet!«  traitd  £tem.  des  machines.  Par.  1808. 

Hom  Theatrum  machinarum.  111.  Amsterd.  1736. 

Ktm  Schauplatz  der  gemeinnützigsten  Maschinen.  Hamburg 
1796. 

Lsgsdorf  Handbuch  deT  Maschinenlehre.  II.  Altenb.  1707-  4. 

Ausführliches  System  der  Maschinenkunde.  II.  Heidelb. 

1826.  4. 

u.tetrje  collection  de  machines.  20  Voll.  Par.  1821.  Deutsch. 
Stottg.  1822. 

Liürt  Lahrbegriff  des  Maschinenwesens.  Lpzg.  1796. 

LntObD  theatrum  machinarum.  XI  Voll.  Lpzg.  1724. 

Lsdt  Schauplatz  der  verbesserten  Mühlenbaukunst.  II.  Miin- 
dien  1819- 

Uuilard  theorie  des  machines  mues  par  la  force  de  la  va- 
pear.  Vienne  et  Strafsb.  1784. 

Mutzer  neuverbesserte  Mühlenbankunst.  II  Voll.  Lpzg.  1805. 
Kurelotti  sperimenti  idraulici.  Turin  1767-  Deutsch  von 
Zinvermabx.  Berl.  1808. 

Voidwall  Maschinenlehre,  aus  dem  Schwedischen  von  Blum- 
hof. 11.  Berlin  1804- 

u Pakte  traite  d’horlogerie.  Par.  1755. 

fom  Encyclopädie  des  gesammten  Maschinenwesens.  VI  Voll. 
Lpzg.  1810. 

die  Mechanik  des  18.  Jahrhunderts.  Pyrmont  1 S07- 

Geschichte  der  Ubrmaeherkunst.  2 Thle.  Lpz.  1801. 

Pnorr  nouvelle  architecture  hydraulique.  Par.  1790.  Uebers- 
roo  LsidSDORF.  Frankf.  1794  und  1800. 

‘taoTTi  mechanica  hydr.  pneumatica.  Frankf.  1687,  magia 
nniversalis.  Frankf.  1657  und  technica  curiosa  1687. 
htatascRLAa  Abhandl.  über  den  Wasserbau.  11.  Lpz.  1772. 
hniigiL  Handwerke  und  Künste.  XVII  VoIL  Berl.  1778 
-96. 

Vioimsx  horlogerie  pratique.  Toulouse  1788. 

Wtntnae  Beitr.  zum  pract  Wasserbau.  Düaseldorf  1792. 
U VoIL 

Woinuaa  Untersuchnng  der  Wirkung  der  Maschinen.  Gött. 
1804- 

llt,  theatrum  machinarum,  Amsterd.  1734* 

TL  Bd.  Iiiii 


1584 


Meehani  k. 

('.  Schifffahrtskull  de. 


L’Art  de  bälir  Ies  vaisseaux.  II  Voll.  Amsterd.  1719- 
d’Assie  architeclure  navale.  Par.  1677. 

Barrow  navigatio  britannica.  Lond.  1750; 

Bkrkoulli  (Joh.)  sur  Ia  roanoeuvre  des  vaisseaux.  Basel 

1714. 

Bkzout  traite  de  navigation.  II  edit.  rddigee  par  Rossel.  Par. 
1814. 

Biot  traite  d’ Astronomie , avec  l’Aslr.  nautique  par  Rossel. 
2te  Aufl.  III  Toll.  Par.  1810. 

Bouguer  trail£  complet  de  Ia  navigation.  Par.  1781,  heraits- 
gegeben  von  Lalanue  1792,  in  das  Italien,  übers.  Livorno 

1795. 

Bourguet  trail£  de  navigation.  Par.  1808. 

Brarexs  System  der  Steuermannskunde.  Magdeb.  1807. 
Braubach  versch.  Schriften  über  nautisclie  Gegenstände. 
Chapmas  architectura  navalis.  Holen.  1768. 

— — traite  de  Ia  constr.  des  vaisseaux.  Par.  1781- 
Court.ki.ary  Darstellung  der  Marine.  2 Voll.  Zürch  18()S. 
David  the  Seaman’s  Secret.  Lond.  1594  und  Vlllte  Aufl.  1G57- 
Dulage  lefons  de  navigation.  Par.  1768. 

Euler  scientia  navalis.  II  Voll.  Petersb.  1749. 

Falcoser  universal  dictionary  of  the  marine.  Lond.  1769- 
Forfait  traite  de  la  mäture  des  vaisseaux.  Par.  17S8- 
Handbuch  der  Schilffahrtskunde.  Hamb.  1820. 

Harhies  treatise  of  navigation.  Lond.  1738. 

Juas’s  versch.  Schriften  über  diesen  Gegenstand. 

Kelly’s  whole  art  of  navigation.  II  Voll.  Lond.  1733. 
Lalakde  abrege  de  navigation.  Par.  1793- 
Lassalk  traite  d’hydrographie.  Par.  1SI7- 
Lescallier  traite  pratique  du  greement  des  vaisseaux.  H Voll. 
Lond.  1791. 

Maskelyse  the  british  Mariners  Guide.  Lond.  1763. 
Maufertuis  astronomie  nautique.  Par.  1743. 

Mendoza’s  versch.  Schriften  über  diesen  Gegenstand. 
Musceau  Architectnre  navale.  Zweite  Aufl.  Paris  1758-  Gebers. 

von  Müller.  Berlin  1791- 
Moore  the  practica!  navigator,  Lond.  1772. 

Murray  treatise  on  Ship  - Building.  2te  Aufl.  Lond.  1765- 
Patous  compleat  treatise  of  pract.  navigation.  IVteAuil.  Lond- 
1770. 
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PtzßvAS  verseil.  Schriften  über  diesen  Gegenstand. 

Pilot,  the  englisb.  V Voll.  fol.  Lond.  1735. 

Pitot  th^orie  de  la  manoeuvre  des  vaisseatix.  Par.  1731. 
Robzktsox  elements  of  navigation.  5te  Aufl.  Lond.  1786. 
Roedisg  Wörterbuch  der  Marine,  in  12  Sprachen.  4 Voll. 
Hamb.  1793. 

Rommi’s  nnd  Saveries’s  versch.  Schriften  über  diesen  Ge- 
genstand. 

Sei.hr  practical  navigation.  14te  Aufl.  Lond.  1742.  Franziis. 
Dieppe  1772. 

SiTBiRLAtcD  the  ship- builders  Assistent.  Vite  Aull.  Lond. 
1784. 

Tocbmer  hydrographie.  3te  Aufl.  Par.  1679.  fol. 

V illehuet  le  manoenvrier.  Par.  1769.  I.ond.  1788. 
ViLissicv*  Science  de  la  marine.  4 Voll.  Haag  1757. 
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Meer. 

Ocean,  See  (die);  Mare , Ocean  us ■;  Mer, 
Ocean;  Sea,  Ocean. 

Meer1,  auch  wohl  Weltmeer,  nennt  man  die  grofse  zu- 
sammenhängende Wassermasse,  welche  ungefähr  zwei  Drit- 
theile  der  ganzen  Erdoberfläche  bedeckt.  Sowohl  dieses  grofse 
Ganze  wird  Meer  oder  Ocean  genannt,  als  auch  einzelne  be- 
trächtliche Theile  desselben , namentlich  der  atlantische  Ocean 


I Diesen  Artikel  hatte  der  verewigte  v.  Hornpr  übernommen,  und 
io&erte  wiederholt,  dafs  die  Behandlung  dieses  Gegenstandes  für  ihn 
von  gr ofsetn  Interesse  sey.  Sicher  würde  er,  durch  seine  grofse  Reise 
unter  vom  Krcjessterx  so  innig  mit  diesem  Elemente  vertraut  und  bei 
seiner  ausgebreiteten  Belesenheit  in  den  Renditen  der  berühmtesten 
Seefahrer,  Ausgezeichnetes  geliefert  haben,  wenn  nicht  der  Tod  seiner 
Tbätigkeit  ein  zu  frühzeitiges  Ziel  genetzt  hätte.  Unter  seinen  Pa- 
pieren fiuden  sich  jedoch  nur  einzelne  wenige  und  meistens  nur  ihm 
allein  verständliche  Bemerkungen,  deren  einige  ich  benutzt  habe.  Der 
Grgeostand  konnte  sehr  ausführlich  behandelt  werden,  wenn  man  auch 
solche  Sachen  hineinziehu  wollte,  die  nicht  zunächst  in  das  Gebiet 
fa  Physik  und  der  physikalischen  Erdbeschreibung  gehören;  ich  wer- 
fe mich  jedoch  blofs  auf  die  Hauptsachen  beschränken. 
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zwischen  Europa  und  America,  der  stille  Ocean  zwischen 
America  und  Asien,  welche  beide  in  den  nördlichen  und 
südlichen  abgetheilt  werden , und  der  indische  Ocean  zwischen 
Asien  und  Africa.  Alle  diese  heilsen  auch  Meere,  als  das  at- 
lantische, stille  und  indische  Meer.  Man  giebt  aber  den  Na- 
men Meer  auch  solchen  einzelnen  Theilen,  die  man  nicht 
durch  das  Wort  Ocean  bezeichnet,  als  das  Eismeer,  das  Po- 
larmeer, sowohl  das  nördliche,  als  auch  das  südliche,  das 
äthiopische  Meer  und  viele  kleinere , meistens  nach  den  ein- 
schliefsenden  Ländern  benannte,  als  das  schwarze,  das  nnt- 
lelländische , das  ägäische , das  adriatische,  das  gelbe  Meer, 
das  japanische,  das  Meer  von  Oehotzk  und  mehrere  andere. 
Bei  einigen  ist  weder  der  Ausdruck  Meer  noch  auch  Ocean 
gebräuchlich,  sondern  See,  als  die  Südsee,  die  Nordsee,  die 
Ostsee  u.  s.  w.  Man  unterscheidet  ferner  das  Weltmeer,  die 
offene  See,  von  solchen,  die  durch  Küsten  begrenzt  sind,  und 
den  Meerbusen,  die  auch  Golfe,  an  den  norwegischen  Kü- 
sten Fiörden,  genannt  werden,  von  den  Meerengen,  die  häufig 
Strafsen  heilsen , und  hauptsächlich  auch  von  den  ganz  singe- 
schlossenen  oder  Landseen,  die  jedoch  zuweilen  auch  Meere 
genannt  werden,  wie  namentlich  das  kaspische  Meer1.  All» 
die  hier  angegebenen  verschiedenen  Namen  sind  jedoch  so  be- 
kannt, dafs  sie  keine  nähere  Erläuterung  verdienen. 

A.  Meeres-Ufer. 

1)  Die  Ufer  des  Meeres  liegen  selten  auf  eine  bedeu- 
tende Strecke  in  einer  geraden  Linie,  sondern  sie  sind  viel- 
fach unregelmäfsig  gekrümmt,  springen  oft  zackig  hervor,  ha- 
ben eine  Menge  Buchten  und  Einschnitt»  und  zeigen  die  auf- 
fallendsten Spuren  bedeutender  Veränderungen,  die  der  Wellen- 
schlag und  die  auflösende  Kraft  des  Wassers,  aufser  sonstig'11 
verschiedenen  Ursachen,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  alloälig 
bewirkt  haben,  wie  bereits  oben2  ausführlich  erörtert  "or' 
den  ist.  Ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  bestehn  sie  entweder 
aus  steilen  Felswänden,  die  oft  von  unglaublicher  Höhe  sm  > 
wie  namentlich  an  der  Westküste  von  Südamerica,  oder  aus 
einzelnen  hervorspringenden  Felsen , z.  B.  an  der  Westkbst® 


1 Vergl.  See.  Bd.  VIII.  S.  71S. 

2 s.  Geologie.  Bd.  IV.  8.  1314  Cf. 
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von  Schottland  und  hauptsächlich  von  Norwegen ; an  allen  die- 
»o  ist  die  Brandung  des  Meeres  furchtbar  und  erregt  ein 
weithin  hörbares  Brausen.  Oder  sie  sind  mehr  oder  minder 
geneigte  Ebenen , wie  hauptsächlich  an  der  West- und  Nord- 
westküste von  Africa  und  der  Ostküste  von  America,  die  sich 
oft  mit  allmäliger  Verflachung  viele  Meilen  weit  in  das  Meer 
erstrecken,  den  Schiffen  die  Annäherung  erschweren,  wie  na- 
mentlich an  den  holländischen  Küsten,  und  nicht  selten  von 
derFIutb,  insbesondere  wenn  diese  durch  Sturmwinde  unter- 
stützt wird  , überschwemmt  werden.  In  der  Regel  sind  diese 
»udig  und  bilden  in  ihrer  weitern  Erstreckung  seewärts  die 
uhlreichen  Sandbänke  und  Dünen  , statt  dafs  von  den  Felsen 
sei  Klippen  und  Riffe  in  die  See  fortlaufen. 

B.  Meeres-SpiegeJ. 

2)  Die  ebene  Oberfläche  des  Meeres  nennt  man  seinen 
Spiegel  oder  sein  Niveau.  Nur  bei  eingeschlossenen  Buch- 
ten, an  Stellen , die  gegen  den  Einflufs  der  Winde  und  der 
Strömungen  geschützt  sind , z.  R.  über  der  grofsen  Sandbank 
vor  Neufundland,  zwischen  dem  Eise  und  bei  gänzlicher 
Windstille  ist  die  Oberfläche  des  Meeres  ganz  eben  und  spie- 
gelnd, meistens  dagegen  ist  sie  mit  ungleich  hohen  Wellen 
bedeckt,  die  von  den  kleinsten  kräuselnden  bis  zu  denen  von 
lorchtbarer  Hohe  zunehmen  und  an  den  Klippen  die  soge- 
nannte Brandung  erzeugen,  über  die  flachen  Ufer  aber  das 
Wasser  bis  zu  beträchtlichen  Strecken  forttreiben.  Ist  das 
Meer  ruhig  , oder  blofs  mit  Wellen  von  wenigen  Fufs  Höhe 
bedeckt  und  zugleich  das  Auge  vom  Anblicke  der  begren- 
zenden Küsten  einige  Zeit  entwöhnt,  so  verschwindet  allmä- 
kg  die  unermefsliche  Ausdehnung,  welche  das  weite  Meer  von 
den  Küsten  aus  gesehn  dem  Auge  darbietet,  und  da  vergleich- 
bare Gegenstände , die  ein  Mafs  der  Gröfse  geben  können, 
fehlen,  so  erscheint  das  Schiff,  worauf  man  sich  befindet,  sehr 
Hein,  zugleich  aber  in  einer  kreisrunden  Vertiefung  schwim- 
mend, deren  hohe  Grenzen  scheinbar  kaum  mehrere  hundert 
Feh  Entfernung  haben.  Diese  Täuschung  verschwindet  je- 
doch, sobald  willkürlich  entfernte  Gegenstände  wahrgenommen 
werden,  und  es  bleibt  nur  der  Theil  der  Täuschung,  wonach 
die  See  vom  Schiffe  aus  sich  bis  in  jede , auch  eine  unab- 
»hbare  Ferne  zu  erheben  scheint  und  wovon  der  Ausdruck 
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die  hohe  See  entnommen  ist.  Jene  erste  Täuschung  lafst 
sich  leicht  aus  der  Abwesenheit  jeder  genauem  Messung  er- 
klären und  kommt  damit  überein , dafs  uns  auch  Sonne, 
Mond  und  Sterne  gleich  weit  und  unverhältnifsmäfsig  nahe  zu 
seyn  scheinen;  die  letztere  beruht  auf  bekannten  optischen 
Gründen , wonach  alle  ausgedehnte  Ebenen  sich  zu  erheben 
scheinen. 

3)  Die  Oberfläche  des  Meeres  mufs  nach  statischen  Ge- 
setzen überall  gleich  seyn  und  also  im  Ganzen  ein  solches 
Sphäroid  bilden,  als  der  Rotation  der  Erde  zukommt.  Diese 
Gleichheit  müfste  sich  auch  auf  alle  die  einzelnen  eingeschlos- 
senen Theile  erstrecken,  die  mit  dem  Ganzen  in  Verbindung 
stehn,  und  wenn  es  hiervon  Ausnahmen  giebt,  so  werden 
diese  durch  örtliche  Einflüsse  bedingt.  Im  Allgemeinen  gehört 
dahin  vorzüglich  die  allgemeine  Bewegung  der  gesammten 
Wassermasse  der  Erde  von  Ost  nach  West,  wodurch  in  Folge 
des  Widerstandes  ausgedehnter  Länder  nothwendig  das  Was- 
ser emporgetrieben  werden  und  diesemnach  namentlich  an 
der  Ostküste  Africa’s  und  noch  mehr  America’s  höher  stehn 
mufs,  als  an  den  westlichen  Küsten  dieser  Welttheile.  Die 
Frage  wird  von  erhöhter  Wichtigkeit , wenn  man  sie  mit  ei- 
ner andern  Erscheinung,  nämlich  der  reifsenden  Geschwindig- 
keit mächtiger  Meeresströme  in  Verbindung  setzt,  die  mit  ei- 
nem gleichen  Niveau  der  gesammten  Wassermasse  der  Oceane 
nicht  wohl  verträglich  scheint.  Am  meisten  ist  die  Aufgabe 
erörtert  worden  in  Beziehung  auf  das  Verhältnifs  des  atlantischen 
Meeres  zur  Südsee  und  des  rothen  Meeres  zum  mittelländischen. 
Franklix  und  Rexmel  nahmen  an,  das  Wasser  im  mexicani- 
schen  Meerbusen  stehe  höher,  als  das  an  den  'Ufern  der 
Landenge  von  Panama,  und  v.  Humboldt  bestimmte  den  Un- 
terschied durch  Barometerbeobachtungen  zu  Cumana,  Cartha- 
gena  und  Vera -Cruz,  verglichen  mit  denen  zu  Acapulco  und 
Callao , auf  etwa  3 Meter.  Aus  Veranlassung  eines  projectir- 
ten  Durchstiches  der  Landenge  von  Panama  übertrug  Boliyar 
einem  englischen  Ingenieur  Lloyu  und  einem  schwedischen 
Capitain  Falmarc  das  Geschäft  einer  Nivellirung,  welches 
diese  im  Jahre  1S2S  und  1829  mit  einer  Wasserwaage  von 
Carey  vollendeten.  Die  gemessene  Strecke  von  Panama  bis 
Bruia  am  Chagres,  fünf  Lieues  vor  dem  Einfalle  dieses  Flus- 
ses in  das  Meer  der  Antillen,  betrug  mit  den  Krümmungen 
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33  Limes  und  enthielt  935  Stationen.  Der  Unterschied  zwi- 
schen der  höchsten  Fltith  und  tiefsten  F.bke  beträgt  21/2  engl. 
Fafi  »n  der  Küste  der  Südsee,  aber  nur  1,1  engl.  F'ufs  an 
der  entgegengesetzten  Kiiste.  Als  Resultat  dieser  Operation 
norde  gefunden , dafs  der  mittlere  Spiegel  des  stillen  Oceans 
1.1  Meter  höher  seyn  soll , als  der  des  atlantischen  bei  Cha- 
■rn,  zur  Zeit  der  höchsten  Fluth  aber  4,13  Meter  höher  und 
rar  Zeit  der  tiefsten  Ebbe  1,98  Meter  niedriger.  Obgleich 
dieses  Ergebuifs  seitdem  als  begründet  angenommen  wird,  so 
steht  es  doch  so  sehr  im  Widerspruche  mit  der  Theorie,  dafs 
ich  lieber  einen  Fehler  der  Messung  annehmen  möchte;  denn 
h das  Wasser  der  Meere  aus  vielen  Gründen  stets  von  Ost 
sach  West  strömt,  so  mufs  es  nothwendig  an  der  östlichen 
hüte  America’s  höher  stehn,  als  an  der  westlichen.  Hiermit 
'.Uommen  übereinstimmend  ist  auch  das  Resultat,  welches 
Dt.  MencniTH  CainnseH1  aus  seinen  anhaltenden  Barometer- 
Mrachtungen  gefunden  hat.  Dieser  fand  nämlich  im  stillen 
'ktso  nördlich  vom  Aequator  aus  vielen  Beobachtungen  30,093 
od  südlich  29,905  engl.  Zoll,  also  im  Mittel  30,029  engl, 
ioli,  im  atlantischen  Meere  dagegen  nördlich  30,003  und  süd- 
Lch  29,895,  im  Mittel  also  29,949  engl.  Zoll.  Zwar  sind 
üne  Grürsen  nicht  wegen  der  Temperatur  corrigirt,  allein  die 
t o ihm  selbst  zugleich  mit  angegebenen  Temperaturen  sind 
® «Untischen  Meere  um  eine  geringe  Kleinigkeit  höher,  als 
die  in  der  Südsee,  so  daTs  hiernach  ein  unmerklicher  Unler- 
*diied  im  entgegengesetzten  Sinne  statt  finden  miifste.  Gaiho- 
it«  seihst  berechnet  hieraus  nach  »’Aubuissoü’s  Tafeln  ei- 
"tt>  Iliihern  Stand  des  atlantischen  Oceans  über  die  Südsee 
r°a  21  Meiern  ohne  Rücksicht  auf  den  Coefficienten  der 
Auch  Qukvcdo’s  durch  v.  Humboldt®  bekannt  ge- 
wehte Barometerbeobaclitungen  geben  die  Meereshöbe  an  der 
^tstköste  America’s  tiefer  an,  eis  an  der  Ostküste.  V.  Hum- 
wcdt  ist  zwar  geneigt  , dieses  ans  meteorologischen  Gründen 
enuleiten,  allein  die  eben  angegebene  Hypothese  lafst  sich 
mindesten*  mit  sehr  triftigen  Gründen  unterstützen,  worunter 
aitb  gehört,  dafs  nach  den  Messungen  französischer  Iugenirurs 
kt  Wasserspiegel  im  uie xicanischen  Meerbusen  höher  ist  als 

t Ediabnrgli  New  Pbil.  Jouru.  N.  XXXII.  p.  *92, 

1 Poggend.  Ami.  T.  XXXVI.  p.  *54. 


Digitized  by  Google 


1.190 


M e e r. 


de«  atlantischen  Oceans  an  der  Ostkiiste  Florida’«1.  Der  Spie- 
gel des  arabischen  Meerbusens  bei  Suez  liegt  nach  den  neue- 
sten Messungen  französischer  Ingenieurs , welche  bei  Gelegen- 
heit der  ägyptischen  Expedition  namentlich  durch  Ler^RC  aus— 
geführt  wurden,  höher  als  der  des  mittelländischen  Meeres  bei 
Alexandrien,  und  zwar  8,1  Meter  bei  niedrigstem  und  9,9 
Meter  bei  höchstem  Wasserstande  an  beiden  Orten1.  Dieses 
auffallende  Resultat  läfst  sich  inzwischen  aus  dem  eben  ange- 
gebenen Grunde  leicht  erklären,  insofern  das  nach  Westen  ge- 
gen Africa’s  Küsten  strömende  Wasser  durch  die  Strafse  Gab 
el  Mandeb  in  das  rothe  Meer  getrieben  wird.  Man  hat  hier- 
von einen  nachtheiligen  Einflufs  gefürchtet,  auf  den  Fall,  da  Ts 
die  Landenge  bei  Suez  durchgraben  werden  sollte;  allein  es 
würde  in  dem  hierdurch  gebildeten  Canale  nur  eine  Strömung 
entstehn,  deren  Geschwindigkeit  kaum  die  der  langsamsten 
Flüsse  erreichen  könnte.  Der  Unterschied  des  Wasserspiegels 
beider  Meere  beruht  übrigens  zugleich  auch  auf  der  angenom- 
menen Vertiefung  des  mittelländischen  Meeres,  wovon  unten 
(§•  87.)  weiter  die  Rede  seyn  wird.  Auch  der  Spiegel  des 
schwarzen  Meeres  ist  beträchtlich  höher,  als  der  des  mittel- 
ländischen, was  dann  die  starke  Strömung  im  Mare  di  Mar- 
mora  und  bei  den  Dardanellen  verursacht,  und  ebenso  fand 
man  bei  den  Messungen  im  Jahre  1782  den  Spiegel  der  Ost- 
see um  8 F.  höher,  als  den  der  Nordsee*.  Zur  Erklärung 
der  beiden  letzten  Ausnahmen  dient  der  starke  Wasserzuflufs 


1 Ahago  in  Edinburgh  New  Phil.  Joorn.  N.  XLf.  p.  50. 

3 Ann.  Ghim.  et  Pbys.  T.  I.  p.  55.  T.  XV.  p.  399.  T.  XVI.  p. 
S10.  Aiur.o  in  Edinb.  New  Phil.  Journ.  N.  XL(.  p.  47. 

3 NonDKKAKKKn  von  den  Strömen  der  Ostsee.  Uebers.  vou  Gnö* 
aisc.  Lripz.  1795.  Man  betrachtet  dieses  als  den  Grund  der  starken 
Strömung  im  Sunde.  V.  Hoff  a.  a.  O.  bestreitet  jedoch  diesen  hö- 
hern  Stand  der  Ostsee , weil  sie  durch  so  riele  Oelfnungen  mit  der 
Nordsee  in  Verbindung  steht  und  uach  Niruars  Handbuch  des  Schles- 
wig- hnlsteinschen  Landeskunde.  Th.  I.  S.  55.  der  Wasserspiegel  bei 
Kiel  5,5  Fufs  niedriger  gefunden  worden  ist,  als  am  Ausfluss  der 
Eyder.  Genauere  Messungen  ergeben  indefs  mit  Rücksicht  auf  die  Re- 
duction  aus  Ebbe  und  Fluth  einen  am  1 Fufs  2 Zoll  hohem  Stand 
des  baltischen  Meeres  bei  Kiel,  als  des  deutschen  Meeres  nach  Wolt- 
uass  in  PoggcodortPs  Ann.  II.  444,  nach  Rirsr  ebend.  XVIII.  131. 
beträgt  aber  der  Unterschied  8 par,  F.  im  Mittel.  Vergl.  v.  Hoff 
a.  a.  O.  Tb.  III.  p.  333. 
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»äs  den  weiten  umgebenden  Länderstrecken  und  die  geringere 
Verdunstung  bei  der  nördlichem  Lage  dieser  eingeschlossenen 
Meere,  hauptsächlich  aber  die  geringere  Salzigkeit  der  Ostsee 
und  die  gTöfsere  des  mittelländischen  Meeres , wovon  später  die 
Rede  seyn  wird. 

4)  Bei  weitem  die  wichtigste  und  am  meisten  ventilirte 
Frage  betrifft  die  unveränderliche  Höhe  des  Meeres  im  Allge- 
meinen *,  die  jedoch  bei  weitem  nicht  so  sehr  Gegenstand  der 
lebhaftesten  Discnasionen  geworden  wäre,  als  wirklich  geschehn 
ist,  wenn  nicht  an  verschiedenen  Orten  Erscheinungen  aufga- 
falien  waren , deren  einige  ebenso  deutlich  auf  ein  allmäliges 
Sinken,  des.  Meeresspiegels  führen,  als  andere  ein  Steigen  des- 
selben andeuten.  Zuvörderst  kann  sich  diese  Untersuchung 
nicht  bis  auf  diejenigen  Zeiten  erstrecken , in  denen  minde- 
stens unsere  Erdrinde  bedeutende  Veränderungen  erlitten  hat; 
denn  die  Beobachtungen  zeigen  namentlich  durch  die  Lage- 
rungen urweltlicher  Thierreste , dafs  das  Wasser  früher  selbst 
die  Berge  bis  nahe  an  ihre  Spitze  bedeckte,  was  jedoch  nach 
den  neuesten  Ansichten  als  eine  Folge  von  Auftreibungen  oder 
Hebungen  betrachtet  wird2.  Beschränken  wir  uns  demnach 
blofc  auf  dasjenige,  was  innerhalb  der  geschichtlichen  Zeit 
liegt  , und  betrachten  wir  die  Sache  zuerst  im  Allgemeinen, 
so  kann  weder  die  Unmöglichkeit  eines  allmäligen  Sinkens  noch 
eines  allmäligen  Steigens  des  Meeresspiegels,  selbst  während 
eines  im  Wesentlichen  sich  stets  gleichbleibenden  Zustandes 
unsers  Erdballs  und  seiner  Kruste,  dargethan  werden.  Schlie- 
ßen wir  zuerst  die  Hypothese  als  ganz  unzulässig  aus,  dafs 
ein  Theil  des  Wassers  in  Dampf  verwandelt  und  durch  stets 
zunehmende  Verdünnung  an  die  äufserste  Grenze  der  Atmo- 
sphäre geführt  sich  im  Welträume  zerstreuen  könnte,  die  auf 
jeden  Fall  höchst  unwahrscheinlich  genannt  werden  mufs,  so 
ist  es  dagegen  keineswegs  undenkbar,  dafs  das  Wasser,  ins- 
besondere durch  den  enormen  Druck  der  hoch  über  einander 


t K.  E.  A.  v.  Horr  in:  Geschichte  der  durch  Ueberlieferung 
Mchgrwiesenen  natürlichen  Veränderungen  der  Erdoberfläche.  Gotha 
ISO.  S.  Th.  8 Th.  I.  S.  401  ff.  hat  diesen  Gegenstand  ausführlich 
untersucht , woraus  ich  hier  das  Wichtigste  mit  wenigen  Ergänzungen 
nitlheiJe. 

2 Vergl.  Geoloyie.  Bd.  IV.  S.  1284. 
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liegenden  Schichten  des  Meeres  getrieben,  fortwährend  tiefer 
in  die  Erdkruste  eindringe.  Eine  völlig  genügende  Widerle- 
gung dieser  Hypothese  könnte  nur  auf  eine  genaue  Kenntnifs 
der  tiefer  liegenden  Erdschichten  und  Felslagerungen,  kurz  auf 
eine  genaue  Kenntnifs  der  Beschaffenheit  unserer  Erde  bis  zu 
unerreichten  und  wahrscheinlich  unerreichbaren  Tiefen  gegrün- 
det werden,  die  jedoch  namentlich  in  Beziehung  auf  die  aus- 
gedehnten Strecken  unter  dem  Meeresboden  gänzlich  aufser 
dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt.  Minder  gewichtig  wür- 
de das  Argument  seyn , wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  ein 
Theil  des  Wassers  zur  Bildung  fester  Körper  auf  den  trock- 
nen Theilen  des  Erdballs  verwandt  werde;  denn  gesetzt  auch, 
die  Eisberge  und  Gletscher  erhielten  eine  allmälige  gTöfeere 
Zunahme,  als  aus  den  Beobachtungen  hervorgeht  (da  eine 
Vermehrung  des  Polar- Eises  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
kann,  weil  ein  dieser  proportionaler  Theil  in  das  Wasser  her— 
abgedrückt  werden  und  dieses  daher  wieder  zum  Steigen 
bringen  miifste),  so  wäre  dieses  eine  durchaus  unbedeutende, 
keine  wahrnehmbare  Folgen  äufsernde  Sache.  Sonstige , aas 
den  Bestandteilen  des  Wassers  gebildete  Körper  sind  kaum 
aufzufinden,  da  eine  Vermehrung  der  organischen  Stoffe  wäh- 
rend der  historischen  Zeit  durch  nichts  begründet  wird ^ind 
aufserdem  die  ganze  Masse  derselben,  wenn  sie  aus  dem  vor- 
handenen Wasser  ihre  Bestandteile  genommen  hätten,  keine 
merkbare  Verminderung  der  Meere  verursacht  haben  könnte1. 
Das  Eindringen  des  Wassers  in  die  tiefem  Lagen  der  Erd- 
kruste, auch  ohne  das  oft  angegebene  Hülfsmittel  grofser  vor- 
handener Höhlen,  ist  demnach  als  die  einzige  nicht  allzu  un- 
wahrscheinliche Ursache  eines  allmaligen  Sinkens  des  Meeres- 
spiegels zmbetrachten.  Obgleich  jedoch  diese  Hypothese,  falls 
sie  jemand  aufstellen  wollte,  nicht  absolut  widerlegt  werden 
kann,  so  wird  sie  doch  in  einem  hohen  Grade  unwahrschein- 
lich, wenn  man  berücksichtigt,  dafs  man  bei  tiefern  Grabun- 
gen stets  auf  festes  Gestein  kommt,  welches  kein  Wasser  mehr 
durchläfst,  und  dafs  die  vorhandenen  lockern  Massen  und 


1 Beide  Mittel  als  Ursachen  der  steten  Verminderung  des  Mee- 
res vertheidigt  Loa.  Luici  Limjsiio  in  G.  XXXI.  323.  Vargl.  Con- 
jectures  sur  la  diminution  appareuto  des  eana  sur  nutre  globe.  Par  lo 
Citoy.  SseveaTE.  Par.  17U9. 
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llöhloogen  zwischen  den  Felsenklüften  in  den  vielen  Jahrhun- 
derten von  der  letzten  Umbildung  unsers  Erdballs  bis  auf  die 
historische  Zeit  schon  langst  ausgeiüllt  seyn  mufsten. 

5)  Ungleich  wahrscheinlicher  ist  die  Hypothese  von  ei- 
nem zunehmenden  Steigen  des  Meeresspiegels,  welches  haupt- 
sächlich durch  zwei  unverkennbar  wirksame  Ursachen  herbei- 
geführt werden  könnte.  Zuerst  stürzen  nicht  blofs  bedeutende 
Massen  von  den  Ufern  ins  Meer,  sondern  die  Flüsse  führen 
eine  wahrhaft  erstaunliche  Menge  Schlamm  und  Sand  unab- 
lässig dem  Oceane  zu,  und  wenn  auch  zur  Bildung  von  Dü- 
nen und  Neuland  ein  grofser  Theil  hiervon  wieder  verwandt 
wird,  so  bleibt  doch  immer  poch  ein  bedeutender  Ueberschufs, 
um  so  mehr,  als  das  Material  zur  Erzeugung  der  bekannten 
LMta’s  und  sonstiger  aus  dem  Meere  hervorwachsender  Erhe- 
bongen  in  der  Regel  durch  die  Flüsse  aus  dem  Festlande  zu- 
gefuhrt  wird.  Obgleich  es  daher  schwer  zu  ermitteln  ist,  ob 
bei  den  Eroberungen,  welche  an  den  verschiedenen  Orten  bald 
das  Meer,  bald  die  Erde  macht,  ein  Uebergewicht  auf  die  eine 
oder  die  andere  Seile  falle,  oder  ob  beide  einander  ausglei- 
chen*,  so  ist  doch  die  Verminderung  der  Berghöhen  so  unver- 
kennbar, dats  ein  wahrnehmbares  Wachsen  des  Meeresspiegels 
hiernach  mindestens  sehr  wahrscheinlich  wird.  Die  Data  für 
eine  Schätzung  der  Gröfse  dieser  Vermehrung  in  einer  be- 
stimmten Zeit  sind  höchst  unsicher,  und  es  ist  daher  eiue 
sehr  gewagte  Bestimmung,  wenn  MamnEDi  * aus  denen, 
die  er  hierbei  zum  Grunde  legt,  folgert,  der  Meeresboden 
werde  durch  die  zugefiihrten  Erdtheile  in  348  Jahren  eine  Er- 
höhung von  5 Zoll  erhalten  ; ungleich  richtiger  dagegen  schliefst 
v.  Horr1 2 3  aus  seinen  Untersuchungen  dieses  Gegenstandes,  dafs 
leicht  mehr  als  ein  Jahrtausend  erforderlich  seyn  dürfte , um 
ein  Steigen  des  Meeresspiegels  im  Betrage  von  etwa  einem  Fufs 
sichtbar  zu  machen.  Wie  dem  aber  auch  sey,  so  führen  diese 
Betrachtongen  im  Ganzen  doch  zu  dem  Resultate  einer  alimä- 
ligen  Erhöhung  des  Meeres. 

Weniger  wirksam  und  minder  allgemein  ist  eine  zweite 
Ursache,  aus  welcher  ein  scheinbares  Steigen  des  Meeres  ab- 


1 Vergl.  Geologie.  Bd.  IV.  S.  tSl4. 

2 Coaio.  Bonon.  T.  II.  P.  1.  p,  237.  P.  2.  p.  1. 

3 Geschichte  der  Veründernugen  u.  i.  w.  Th.  1.  S.  404. 
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geleitet  werden  könnte,  nämlich  ein  allma'Iiges  Sinken  des  Fest- 
landes, namentlich  an  den  Küsten.  Dafs  die  Felsen,  woraus 
die  Berge  gebildet  sind,  durch  ihre  eigene  Last  während  der 
histor.  Zeit  noch  mehr  zusammengedrückt  worden  seyn  sollten, 
als  sie  schon  während  der  früher  verflossenen  vielen  Jahrhun- 
derte waren,  ist  zwar  nicht  wohl  vorstellbar,  die  ungleich  locke- 
rem Küstenländer  aber  konnten  allerdings  durch  ihren  eigenen 
Druck  compacter  werden  und  können  dieses  noch  fortwäh- 
rend , ohne  auf  das  Wegspiilen  des  Erdreichs  durch  Wasser 
Rücksicht  zu  nehmen,  insbesondere  bewaldete  Strecken,  wenn 
sie  nach  der  Abholzung  mehr  austrocknen.  Ihr  hierdurch  be- 
wirktes Sinken  würde  dann  ein  scheinbares  Steigen  des  Mee- 
resspiegels zur  Folge  haben , obgleich  die  Täuschung  durch 
das  Messen  der  Höhen  an  Ufern  mit  anstehenden  Felsen  wie- 
der verschwinden  müfste. 

6)  Aus  diesen  Betrachtungen  folgt  mit  überwiegender 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Höhe  des  Meeresspiegels  wäh- 
rend der  historischen  Zeit  unverändert  bleiben  mufste,  und 
wenn  irgend  eine  Veränderung  erfolgte,  so  konnte  diese  nicht 
wohl  eine  andere,  als  ein  geringes  Steigen  seyn,  welches  aber 
wegen  seiner  Unbedeutsamkeit  schwerlich  beachtet  worden  seyn 
würde,  und  die  aufgeworfene  Frage  wäre  daher  ohne  Zweifel  gar 
kein  Gegenstand  ausführlicher  Untersuchungen  geworden,  wenn 
nicht  einige  auffallende  Resultate  der  Beobachtungen  die  Auf- 
merksamkeit der  Physiker  rege  gemacht  hätten.  Die  alten  Sa- 
gen von  einem  höhern  Stande  verschiedener  Meere,  nament- 
lich was  bereits  an  einem  andern  Orte1  über  das  schwarze 
Meer  gesagt  worden  ist,  obwohl  dessen  nicht  zu  bezweifelnder 
höherer  Stand,  nach  den  noch  vorhandenen  Spuren,  in  die  Zeit 
nach  der  letzten  Umbildung  unserer  Erde  fällt,  werden  hier 
billig  mit  Stillschweigen  übergangen.  BenjEnus2  suchte  und 
fand  bei  Uddevalla,  200  F.  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel, 
solche'  Muscheln , welche  noch  jetzt  an  jenen  Küsten  leben 
und  sich  stets  im  Spiegel  des  Meeres  aufzuhalten  pflegen;  al- 
lein diese  Thatsache  ist  zur  Beantwortung  der  vorliegenden 
Frage  nicht  geeignet , weil  sich  die  Zeit  Dicht  bestimmen  iäfsi, 


1 S.  Geologie.  Bd.  IV.  S.  1316. 

2 Jahresbericht  über  die  Fortschritte  d.  phv».  Wissensch.,  übe», 
von  Wöhle».  Berlin  1826.  Ster  Jahrg.  S.  292. 
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wenn  das  Meer  bis  an  diese  HShe  gereicht  haben  mag.  Auch 
Tromsöe  io  Norwegen  ist  nach  L.  v.  Buch  1 über  einer  Schicht 
rerbrochener  Muscheln  von  etwa  20  F.  Höhe  erbaut,  welche 
früher  unter  Wasser  waren , woraus  dieser  Gelehrte  kein  Sin- 
ken des  Meeres,  sondern  umgekehrt  ein  Steigen  des  Landes 
folgert;  allein  auch  hierbei,  so  wie  rücksichtlich  der  vielen 
ähnlichen  Beweise,  welche  Keilhau2  neuerdings  für  eine  Er- 
hebnng  der  norwegischen  Küsten  beigebracht  hat,  gilt  das  so 
eben  angegebene  Argument  der  Unbestimmtheit  der  Zeit , in 
welche  diese  Veränderung  gehören  mag. 

7)  Keine  Gegend  der  Erde  ist  in  Beziehung  auf  Sparen 
eines  allmäligen  Sinkens  des  Meeres  so  berühmt  geworden,  als 
Scandinavien.  Was  man  aus  den  alten  Schriftstellern  hierüber 
za  folgern  suchte,  ist  nach  der  durch  v.  Hoff  angestellten  kri- 
tischen Prüfung  ohne  alle  Beweiskraft.  Dennoch  aber  versi- 
chern alle  diejenigen,  welche  die  Ost  - und  Südostküste  Schwe- 
dens genau  kennen , dafs  sie  noch  während  der  geschichtli- 
chen Zeit  über  den  frühem  Meeresspiegel  gehoben  worden  sind, 
Es  Enden  sich  an  verschiedenen  Orten  nicht  blofs  eiserne,  zum 
AoVmden  der  Kähne  früher  dienende  Ringe,  die  gegenwärtig 
für  diesen  Zweck  zu  hoch  sind,  sondern  man  sieht  auch  noch 
die  schrägen  Felsen,  auf  denen  früher  die  sich  sonnenden 
Seehalber  erschlagen  wurden,  die  aber  gegenwärtig  von  diesen 
Seethieren  nicht  mehr  erreicht  werden  können.  Die  hiernach 
bei  den  Bewohnern  jener  Küsten  allgemein  herrschende  An- 
nahme von  einem  in  frühem  Zeiten  höhern  Stande  des  Mee- 
res bewog  daher  Dalin3  den  Satz  auszusprechen,  das  Land 
sey  ein  neu  entstandenes  und  viele  jetzt  trockne  Gegenden 
seyen  nach  bestimmt  eingehauenen  Merkmalen  früher  unter 
dem  Wasser  oder  dem  Meeresspiegel  näher  gewesen.  Behauptun- 
gen dieser  Art  mufsten  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  rege 
machen,  und  namentlich  Celsius4  fand  sich  daher  bewogen,  diese 

V1 

1 Reisen  Th.  I.  S.442.  Vergl.  Th.  II.  S.  278. 

I Magazin  Tor  Naturvidenikaberne.  T.  I.  In  Edinb.  New  PUiloi. 
low».  N.  XL.  p.  4*5. 

3 Geschichte  des  Reichs  Schweden.  1747.  Th.  I.  S.  12. 

4 Schwedische  Abhundl. , üb.  v.  Kästsbr.  Th.  V.  Vergl.  Cat- 
wao-Callzyill*  Gemälde  der  Ostsee  in  physischer,  geographischer, 
historischer  and  merkentilischer  Rücksicht.  Uebers.  von  Wsylasd. 
Weim.  1815.  8.  141. 
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Sache  zum  Gegenstände  einer  genauem  Untersuchung  zu  rar» 
chen,  ans  welcher  dann  eine  Bestätigung  derselben  hervor 
ging.  Als  Hauplargumente  führte  er  an , dafs  das  Meer  be- 
vielen  Häfen  und  Seestädten  zurückgewichen  sey,  was  jedocf 
meistens  eine  Folge  von  Versandungen  seyn  kann.  Einige 
Küsten,  wo  früher  nur  einzelne  Steine  hervorragten,  erhöbe  m 
sich  später  in  gröfserer  Ausdehnung  über  das  Meer  und  ver- 
schiedene Districte,  die  nach  der  Erinnerung  bejahrter  Perso- 
nen unter  Wasser  waren,  konnten  später  mit  Kähnen  niclil 
mehr  befahren  werden  oder  dienten  statt  zum  FiscliAi  viel- 
mehr zum  Ackerbau.  Namentlich  werden  in  alten  Urkunden 
gewisse  Felsefi  bei  Gefle,  Hudikswall , Wasa  und  Abo  als 
solche  aufgeführt,  wo  sich  Seekälber  sonnten,  die  also  zurr» 
Fangen  derselben  dienten,  aber  in  spätem  Documenten  als 
unbrauchbar  hierzu  bezeichnet  sind.  Dieses  Argument  ist  wohl 
ohne  Zweifel  das  gewichtigste,  statt  dafs  die  Beispiele  von 
Kähnen  und  Ankern,  die  im  Lande  gefunden  worden  seyn  sollen, 
wie  Celsius  und  nach  ihm  Dalir  anführen,  nur  geringe  oder 
gar  kein  Beweiskraft  haben.  Die  Sache  schien  wichtig  genug, 
durch  genauere  Untersuchungen  geprüft  zu  werden,  und  es 
wurden  daher  1731  und  später  1752  und  1755  an  verschiede- 
nen kenntlichen  Klippen  Zeichen  eingehauen,  woraus  man 
beim  Nachsehen  1785  folgerte,  dafs  das  Meer  binnen  36  Jah- 
ren 17  Zoll  gesunken  sey1. 

Die  Hypothese  vom  Sinken  des  Meeresspiegels  fand  bei 
Vielen  Eingang,  so  schwierig  es  auch  ist,  sie  an  sich  möglich 
und  mit  anderweitigen  Thatsachen  vereinbar  zu  finden,  na- 
mentlich bei  Ga h.  Linse2,  Wallehius3,  Sam.  Chtdenws* 
und  Bergt  Fehs  er®.  Andere  erklärten  sich  indefs  entschie- 
den dagegen,  als  namentlich  Sder  Hot®,  Jac.  Estlav- 


1 Ckliiu»  in  Sehwed.  Abh.  Th.  V.  S.  25.  Geisten  ehend.  Th.  IX. 
S.  159.  PosTonMDAN  Naturbistoria  von  Dänemark.  5.  86.  Nubüksas* 
snn  von  den  Strömen  d.  Ostsee.  Lieb,  von  Gnüsisc.  Leips.  1795.  S.  9. 

2 Dias,  de  Telluris  habit.  incremeoto.  1743.  Westgotbiicbe  Heise 
1746.  Schottische  Reise  1749. 

S Hydrologie.  1748. 

4 Disput,  de  decrementii  uquarum  in  Sinn  Bothnico.  1749. 

5 Tritten  om  Vultu-minskningen.  Stockh.  1765.  lieber*,  in  Jonrn. 
de  l’hyt.  1777. 

6 Dits.  de  metamorphoii  Telluris.  Stockh.  1787. 
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»«',  Eaic  Jul.  Biöhneh1 2,  K.  Fit.  Melanoer3,  Jac.  Ga- 
dous4 5 6 7,  G.  J.  Bbowallius s , Ei-h.  Otto  Rureberg®,  Sue- 
io  Brisc3  und  PosTorrinAM8 9 10 11 12.  Bbowallius  erklärt  die 
wirklich  beobachteten  Veränderungen  für  blofs  local  und  re- 
lativ, «ein  Sohn,  G.  Joh.  Browallids  ®,  führt  an,  dafs  eini- 
ge Felsen  allerdings  gehoben,  andere  dagegen  gesunken  zu 
seyn  scheinen,  welche  Erscheinung  Rusebehg  als  eine  Folge 
der  Auswaschung  des  Bodens  unter  manchen  solchen  Geschie- 
ben erklärt.  Den  aus  der  Erhöhung  der  absichtlich  eingegra- 
benen Zeichen  hergenommenen  Beweis  suchen  die  Gegner, 
unter  welche  vorzüglich  v.  Hoff  zu  zählen  ist,  dadurch  zu 
entkräften,  dafs  sie  annehmen,  die  hierzu  dienenden  Felsen 
seyen  blofs  Geschiebe , und  da  die  See  erweislich  solche  Fels- 
blßcke,  wenn  sie  auch  mehrere  Tonnen  Gewicht  haben,  nicht 
blofs  bewegt,  sondern  sogar  bei  heftigen  Stürmen  weit  auf  das 
Ufer  wirft,  wie  namentlich  bei  Bell -Rock  Lighthonse  in  Schott- 
land'0 und  bei  Castle  Stuart  in  Inverness  Shire"  geschehe 
ist,  so  lälst  sich  sehr  wohl  denken,  dafs  auch  die  im  Meere 
festliegenden  Felsen  durch  das  Eis  gehoben  oder  durch  den 
Stofs  der  Wellen  gelüftet  werden,  worauf  sie  dann  in  beiden 
Fällen  durch  den  unter  sie  getriebenen  Sand  am  Herabsinken 
zu  ihrer  vorigen  Tiefe  gehindert  wurden.  Allerdings  wäre 
hierbei  die  Hauptfrage,  ob  keiner  jener  Felsen  anstehendes 
Gestein  gewesen  sey,  inzwischen  ist  Vabgas  Bedkuak13  ge- 
1 neigt,  selbst  den  gröfsten  Theil  der  Scheeren  für  solche  her- 


1 Disput,  de  uumero  regnoium  naturae  cet.  1744. 

2 Das  uralte  Alter  des  schwedischen  Deichs. 

3 Diss.  de  spperiicie  telluris.  1749. 

4 Schwed.  Abhandl.  1751.  Th.  XIII. 

5 Betankande  om  Vattaminskingen.  Stockh  1755.  Histor.  und 
physik.  Unters,  von  der  vorgegebenen  Verminderung  des  Wassers  a.  s.  w. 
Stockh.  1756.  8. 

6 Sehwed.  Abhandl.  Th.  XXVII,  S.  75. 

7 Sammlungen  und  Erinnerungen  zur  Erläuterung  der  schwedi- 
schen Historie.  1749. 

8 Von  der  Heiligkeit  der  Welt.  Th.  !. 

9 Diss.  examen  auiiuadversionum  pseudonymi  cuiusdam  de  hy- 
t'Olhesi  diminutionis  aqnarum  sistens.  Aboae  1757. 

10  Edinb.  Phil.  Journ.  No.  V.  p.  42. 

11  G.  LXIX.  105. 

12  Reise  nach  d.  hohen  Norden.  Th.  II.  S.  30.  u.  a.  a.  O. 
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abgestürzte  Geschiebe  zu  halten.  Aufserdem  werden  eben  von 
den  schwedischen  Küsten  viele  anderweitige  Thatsachen  an- 
geführt, die  vielmehr  ein  Steigen  des  Meeres  oder  mindestens 
ein  Gleichbleiben  seiner  Höhe  beweisen  sollen.  Die  nach  ih- 
ren Jahrringen  über  dreihundert  Jahre  alten  Fichten  dicht  über 
dem  Spiegel  des  finnischen  Meerbusens  müfsten  ursprünglich 
unter  dem  Wasser  gewachsen  seyn,  was  unmöglich  ist,  das 
Fundament  der  Schlösser  von  Sonderburg  und  Abo  wäre  nach 
der  Annahme  von  Celsius  im  Wasser  erbaut,  und  Browal- 
lius  führt  sogar  an,  dafs  an  der  schwedischen  Küste  zwei  bis 
drei  Ellen  unter  dem  Wasserspiegel  eingewurzelte  Baumstämme 
gefunden  worden  sind,  in  deren  einem  ein  verrostetes  Mftser 
steckte.  Ferner  steht  eine  im  Anfänge  des  11.  Jahrhunderts 
erbaute  Kirche  zu  Naglum  nur  zwei  Ellen  über  der  Meeres- 
fläche, die  Trümmer  von  Alt-Lödese  anderthalb  Ellen,  und 
der  Hylöseholm , auf  welchem  1473  die  Stadt  Göthaham  an- 
gelegt wurde , liegt  fast  im  Spiegel  des  Meeres.  Auch  von 
sonstigen  Puncten  entnommene  Zeichen  streiten  gegen  ein  Sin- 
ken des  baltischen  Meeres.  Die  schon  in  Urkunden  Von  12S0 
erwähnte  kleine  Insel  Salthoim  unweit  Kopenhagen  wird  im 
Winter  überschwemmt  und  dient  blols  im  Sommer  zu  Vieh- 
weiden , müfste  also  früher  ganz  unter  Wasser  gewesen  seyn. 
Aus  den  genauen,  durch  RawirT  und  Gaarlizb1  auf  Born- 
holm in  dieser  Beziehung  angestellten  Untersuchungen  gebt 
zwar  hervor,  dafs  der  Wasserstand  um  dieselbe  in  frühem 
Zeiten  höher  war,  allein  dieses  reicht  über  die  Zeit  der  Ge- 
schichte des  Nordens  hinaus  und  in  der  spätem  Periode  hat 
sich  der  Stand  des  Wassers  nicht  geändert.  Namentlich  geht 
auch  aus  den  neuesten , zu  Pillau  mit  gröfster  Sorgfalt  inge- 
stellten Messungen  sicher  hervor,  dafs  dort  der  Spiegel  der 
Ostsee  in  19  Jahren  von  1815  bis  1833  sich  durchaus  nicht 
geändert  hat*. 

"^Vie  treffend  aber  auch  diese  Argumente  seyn  mögen,  die 
sich  durch  viele  andere  noch  leicht  vermehren  liefsen,  so  sind 
die  Beweise  für  das  Gegentheil  doch  so  überzeugend,  dafs 
selbst  die  besonnensten  und  gewiegtesten  Forscher  die  Ueber- 


1 Boraholm  betkreren  pan  en  Reite  in  Aaret  1815.  Kiöwnhifo 
1819. 

2 S.  BiasAicn  in  PoggendorflT  Ann.  XXXVI.  209. 
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iragcng  von  einer  Veränderung  der  Höhe  des  bosnischen 
Meerbusens  nicht  aufgeben  , und  da  ein  Sinken  der  Ostsee  ohne 
na  gleiches  Verhalten  des  ganzen  Oceans  unstatthaft  seyn 
würde,  wogegen  jedoch  eine  Menge  Thatsachen  streiten,  so 
siamt  man  nach  dem  Vorgänge  von  L.  v.  Buch1  vielmehr 
«ae  partielle  Hebung  der  schwedischen  Küsten  an.  Aus  die- 
wm  Grunde  hat  die  Aufgabe  io  der  neuesten  Zeit  wieder  zwei 
Bearbeiter  gefunden,  Bruxcrosa  und  Hahstrüm  , welche 
cboe  Entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere  der  beiden 
Hypothesen  nur  erst  die  Thatsache  mit  parteiloser,  tiefer 
Gründlichkeit  festzustellen  sich  bestrebt  haben2.  Viele  der 
früher  für  ein  Sinken  des  Meeres  angeführten  Thatsachen  be- 
rührt sich  zwar  auf  nichts  anderes,  als  auf  ein  Versanden  und 
ein  Ansetzen  von  neuem  Lande,  wodurch  die  Tiefe  des  Mee- 
res verringert  oder  die  Küsten  erhöht  zu  werden  schienen,  al- 
lem es  sind  zugleich  die  altern  und  neuern  Zeichen  nachgesehn 
worden,  auch  haben  sich  Merkmale  und' Felsenspitzen  über  der 
31eereaBäche  gezeigt,  die  früher  nicht  vorhanden  waren.  Hier- 
durch ist  vorläufig  das  Sinken  des  bothnischen  Meerbusens 
dargethan,  dabei  aber  noch  keineswegs  weder  dessen  Allge- 
meinheit noch  Gröfse,  und  ob  dasselbe  ununterbrochen  oder 
io  gewissen  Perioden,  gleichmäfsig  oder  veränderlich  erfolgt, 
bewiesen.  Vor  allen  Dingen  war  es  schwer,  den  mittlern 
Wasserstand  auszumitteln , den  man  nur  nach  angefahren  An- 
gaben annehmen  muhte,  weil  der  Spiegel  der  Ostsee  aufser 
den  häufigen  Schwankungen  zuweilen  in  Folge  der  herrschen- 
den Winde  anhaltend  einen  höhern  oder  niedrigem  Stand  hat, 
*o  dafs  eine  scharfe  Bestimmung  des  eigentlichen  Mittels  gro- 
ben Schwierigkeiten  unterliegt.  Aufser  diesen  Schwankungen, 
die  von  geringer  Höhe  durch  den  Einflufs  der  Winde  wohl 
in  allen  Buchten  und  eingeschlossenen  Meeren  erzeugt  wer- 
den, hat  man  nämlich  bei  der  Ostsee  auch  solche  wahrge- 
noiaiDeD,  die  mit  den  Seiches3  im  Genfer -See  Aehnlichkeit 
in  haben  scheinen.  Die  Ostsee  steigt,  namentlich  im  Herbste, 
an  einigen  Orten  bis  3,5  Fufs  über  den  mittlern  Spiegel.  Man 


1 Reisen.  Th.  I.  S.  442.  Vergl.  Th.  II.  8.  278. 

2 Aua  den  tchwediachen  Denkschriften  für  1823  zusammenge- 
<tr!)t  durch  Poggendorff.  8.  dessen  Ann.  II.  309. 

3 Vergl.  8ee. 
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hat  dieses  von  den  Winde«  abgeleitet,  allein  zwischen  beiden 
Phänomenen  zeigt  sich  durchaus  kein  Zusammenhang,  auch 
die  Hypothese,  dafs  mehr  Wasser  durch  Westwinde  herbei- 
geführt werde,  ist  unzulässig,  weil  fast  5 Tage  erfordert  wür- 
den , wenn  die  hierzu  hinreichende  Wasserroasse  durch  den  Sund 
und  die  Belte  einstrbmen  sollte,  und  doch  geschieht  das  Stei- 
gen bis  2 Fufs  in  24  Stunden  und  dann  wächst  die  Höhe 
schnell  bis  3,5  Fufs.  Schultest  leitet  das  Phänomen  vom  ver- 
änderten Luftdrucke  ab,  da  es  in  der  Regel  den  Barometer- 
veränderungen vorausgeht  *.  Inzwischen  erzeugt  der  im  Som- 
mer oft  lange  anhaltende  mittlere  Stand  an  Klippen  und  Kü- 
sten den  sogenannten  Wasserrand,  den  man  ziemlich  sicher 
als  richtiges  Zeichen  annehmen  kann  und  welcher  aufserdem 
durch  die  bis  dahin  reichenden  Moose  scharf  bezeichnet  wird. 
Oie  Resultate  der  Messungen , wie  viel  das  allmälige  Staken 
des  Meeresspiegels  beträgt,  stimmen  zwar  nur  wenig  mit  ein- 
ander überein,  allein  die  Mittel  aus  ihnen  geben  für  die  ein- 
zelnen Orte  nur  unbedeutend  abweichende  Grüften.  Für  ei- 
nen Zeitraum  von  100  Jahren  wurde  nämlich  gefunden  : bei 
Raholmen  3,71  Fufs,  bei  Stor-Rebben  4,61  F. , bei  Ratan 
4,34  F.,  bei  Rtinskär  4,20  F.,  bei  Vargön  4,40  F.  und  bei 
Lhfgrundet  4,35  Fufs,  also  im  bothnischen  Meerbusen  im  Mit- 
tel 4,26  Fufs.  Einen  Mangel  an  Uebereinstimmung  der  ge- 
fundenen Grüften  hat  man  schon  früher  als  ein  Argument  ge- 
gen die  Hypothese  des  Celsius  vorgebracht  *,  indem  die  ver- 
schiedenen eingegrabenen  Zeichen  25,  43,  33  und  57  Zoll 
Senkung  für  100  Jahr  gegeben  haben  sollten;  man  sieht  aber, 
dafs  auch  dieser  Einwurf  bei  genauerer  Beleuchtung  vieles  von 
seiner  Wichtigkeit  verliert.  Das  Sinken  des  Meeres  findet 
nämlich  nicht  überall  und  allgemein  gleichmäfsig  au  den 
sämmtlichen  Küsten  der  ganzen  scandinavischen  Halbinsel  statt, 
vielmehr  gilt  die  oben  mitgetheilte  mittlere  Gröfse  nur  für  die 
Ostküste  des  bothnischen  Meerhusens,  Sehr  genaue  Messun- 
gen sind  zu  Calmar  durch  Wiksthöm  schon  1754  angefangen 
und  von  Fn  io eli us  seit  1797  bis  (802  fortgesetzt  worden,  indem 
eine  an  einem  festen  Gegenstände  befindliche  Scale  in  das 


1 Cattzaü  de  Calleiillb  Gemälde  der  Ostsee.  D.  Geb'.  Weimar 
1815.  8.  113. 

2 S.  Hermes  oder  encyllop.  Zeitung  1823.  N.  XV1I1.  S.  115. 
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Meer  herabhing,  in  welcher  täglich  der  Stand  de*  Wassers 
abgelesen  und  hierdurch  ein  jährliches  Mittel  erhalten  wurde. 
Hieraus  ergiebt  sich  ein  Sinken  von  2 Fnfs  in  fOO  Jahren, 
;edoch  ist  es  nach  andern  Anzeigen  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
diese  regelmafsige  Senkung  ein  ganzes  Jahrhundert  gedauert 
habe,  weil  sonst  die  Wirkungen  gröPser  seyn  miifsten,  und 
eben  dieses  läPst  sich  auch  von  vielen  der  übrigen  Resultate 
lagen.  Die  Erscheinung  des  Sinkens  zeigt  sich  nicht  weiter 
südlich  au  den  Küsten  Hallands  oder  Schonens,  noch  auch 
ia  den  westlichen  dänischen  Küsten  des  Kattegats  und  der 
geezen  südlichen  Küste  der  Ostsee,  so  daPs  also  ein  ohnehin 
«wahrscheinliches  Sinken  des  Meeresspiegels  wegfällt  und 
man  gezwungen  ist,  wie  oben  bereits  gesagt  wurde,  mit  L. 
r.  Boca  eine  periodische,  ungleiche  und  unmerklich  erfol- 
gende Hebnng  der  schwedischen  Küsten  anzunehmen.  Bir- 
tniBS1 * 3  erklärt  diese  Thatsache  für  völlig  ausgemacht,  fuhrt 
da  weitere  Beweise  die  Resultate  an , welche  aus  den  durch 
Baron  RiDnvnsTOLre  am  Mälarsee  von  1825  bis  1833  aoge- 
«eflten  Messungen  des  Wasserstandes,  verglichen  mit  älteren, 
hervorgehn,  und  findet  die  Ursache  dieses  Phänomens  in  einer 
«llmäligen  Abkühlung  des  Erdballs,  wodurch  sein  Volumen 
verringert  wird , einige  Theile  einsinken,  andere  aber  in  Folge 
»Wehender  Falten  und  Biegungen  erhöht  werden  *. 

8)  Durch  die  hier  erörterten  überwiegenden  Gründe  be- 
wogen hat  denn  euch  v.  Hoff  später i seinen  Widerspruch 
gegen  die  Thatsache  insoweit  auiückgrnommen , dafs  zwaj 
«io  allgemeines  Sinken  des  Meeresspiegels  für  unbegründet  ge- 
aalten , die  angegebene  Hebung  gewisser  Strecken  aber  aller- 
dings zugestanden  werden  mufs.  Zugleich  zeigt  derselbe,  dafs 
he  neuerdings  durch  L.  v.  Buch  und  Al.  v.  Humboldt  mit 
gebührender  Behutsamkeit  geäuPserte,  von  den  neuesten  Geo- 
logen so  beifällig  aufgenommene,  mit  den  überzeugendsten 
Thalsachen  so  genau  zusammentreifende  Hypothese  von  einem 
lilmadigen  theilweisen  Emporkommen  des  Festlandes  ans  dem 


I Jahresbericht  XIV.  Jahrgang  1835.  S.  388. 

8 Diese  Hypothese  steht  mit  den  Resultaten  im  Widerapruche, 
•siehe  La  Piace  ans  seinen  Untersuchungen  über  dis  Temperatur  der 
bde  gefunden  hat.  Vergl.  Erde.  Bd.  IV.  S.  985, 

3 Geschichte  der  Veränderungen  n.  i.  w.  Th.  III.  S.  316. 
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Meer«  ursprünglich  durch  Moro*  aufgestellt  und  durch  Btu- 
menbach2  beiläufig  angedeutet  worden  ist.  Hiernach  haben  die 
sonstigen  Angaben  über  Hebungen  von  Küsten  nicht  mehr  eine 
so  grofse  Unwahrscheinlichkeit,  jedoch  mufs  man  noch  immer 
vorsichtig  seyn  und  die  Zeugnisse  behutsam  prüfen,  ehe  man 
ihnen  volle  Gültigkeit  beilegt,  insbesondere  da  die  so  häufigen 
Versandungen  der  Düsen  und  Duchten  oder  auch  das  Entstehn 
von  neugebildetem  Lande  so  häufig  als  Zeichen  des  sinkenden 
Meeres  gelten.  Vorzüglich  hat  Maillet3  die  Hypothese  von 
einem  allmäligen  Sinken  des  Meeresspiegels  vertheidigt  und 
zum  Deweise  einige  Oelfnungen  in  alten,  zu  den  ehemaligen 
Befestigungen  Carthago’s  gehörigen  Mauern  angeführt,  die  frü- 
her auf  den  Wasserspiegel  herabreichend  jetzt  4 Fufs  darüber 
hervorragen.  Auch  eine  Klippe,  Grimaldi  genannt,  zwischen 
Genua  und  Spezzia,  die  früher  unter  Wasser  den  Schiften  ge- 
fährlich war,  ragte  später  zwei  Fufs  über  die  Oberfläche  her- 
vor. Auf  ungleich  genauem  Deobachtungen  beruht  die  Be- 
hauptung von  Platfair4,  dafs  die  schottische  Küste  unver- 
kennbar höher  über  die  Meeresfläche  gehoben  worden  seyn  soll, 
und  von  Reihwardt*,  welcher  bei  seinem  Aufenthalte  auf  den 
sundischen  und  moluckischen  Inseln  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langte, dafs  die  letzteren  stets  mehr  aus  dem  Wasser  hervor- 
treten. Kühner  ist  die  Behauptung  von  Lathobe6,  jedoch 
durch  eine  Menge  aus  genauer  Localkenntnifs  entnommener 
Thatsachen  unterstützt,  wonach  der  ganze  Küstendistrict  süd- 
westlich von  New-York  früher  einen  120  Fufs  betragenden  hff- 
hern  Wasserstand  gehabt  haben  soll,  und  auch  Boblaye7 
schliefst  aus  seinen  geologischen  Beobachtungen,  dafs  der  Bo- 
den von  Aegina  und  Morea  sich  in  successiven  Stöfsen  aus 


1 De*  crostacei  e degli  altri  marini  corpi  che  si  trovauo  su’ 
monti  libri  due  di  Ast.  Lazzaro  Mono.  Venez.  1740.  Neue  Unteisu- 
changen  der  Veränderung  d.  Erdbodens  u.  s.  w.  Leipz.  1751. 

2 Handbuch  d.  Naturgeschichte  1779.  222. 

3 Telliamed  ou  Entretiens  d’un  Philosoph«  indien  cet.  Basle 
1749.  T.  I.  p.  198. 

4 Explication  sur  la  Theorie  de  la  Terre  de  Hutton.  p.  S55. 

5 Poggend.  Am».  H.  444. 

6 Transact.  of  the  Amcr.  Philos.  Soc.  T.  VI.  Philad.  1809.  Dar- 
aus in  Monatl.  Corr.  Th.  XXVI.  S.  241. 

7 Journ.  of  the  Roy.  Inst.  Mai  1831.  No.  8. 


Digitized  by  Google 


1603 


Niveau  desselben. 

dem  Meere  erhoben  habe,  deren  Spuren  er  in  den  bestimmt 
abgeschnittenen  Stufen  und  Lagern  des  Ufers  zu  erkennen 
glaubt.  Inzwischen  sind  solche  Kennzeichen  ausnehmend  trü- 
gerisch. Neuerdings  bezieht  man  sich  zur  Unterstützung  der 
erwähnten  Hebungstheorie  vorzüglich  auf  die  Erhebung  der 
Küsten  von  Otaheiti,  wo  namentlich  in  der  Gegend  von  Ve- 
easpoiot  jetzt  ein  Fufssteig  gangbar  ist,  der  bei  der  Ent- 
deckung der  Insel  durch  Wallis  im  Jahre  1767  auch  beim 
niedrigsten  Stande  des  Meeres  unter  Wasser  war1.  Auch 
v.  Humboldt3  folgerte  aus  sichern  Kennzeichen,  dafs  das 
Meer  bei  den  Inseln  St.  Barthelemy,  St.  Thomas,  St.  Martin 
a.  a,  früher  einen  360  F.  höhern  Stand  gehabt  habe,  wobei 
iedoch  unbestimmt  ist,  von  welcher  Zeit  an  dieses  Sinken  zu 
datiren  sey 3 , indem  es  wohl  ohne  Zweifel  zu  den  vorge-  ' 
ichichtlichen  Veränderungen  der  Erdkruste  gehört.  Fiin  Er- 
signifs,  welches  die  Thalsacbe  solcher  Hebungen  nicht  blofs 
za  bestätigen  dient,  sondern  auch  die  wirkende  Ursache  nä- 
her bezeichnet , ist  die  durch  Maria  Ghaiiam4  zuerst  be- 
bant  gemachte  Hebung  der  Ostküste  von  Chili.  Als  diese  zu 
Qcinlero,  eine  engl.  Meile  von  der  Küste,  das  heftige  Erdbe- 
ben erlebte,  welches  1822  am  19.  Nov.  anfing  und  seine 
wiederholten  Stöbe  erst  im  September  des  folgenden  Jahres 
gsnitich  endigte , schien  gleich  am  Morgen  des  20.  Nov.  die 
»in ze  Küste  auf  einer  Strecke  von  etwa  100  engl,  Meilen  ge-  ■ 

hoben  zu  seyn , wie  die  unverkennbarsten  Spuren  darthaten. 

Die  Hebung  betrug  zu  Valparaiso  ungefähr  3 Fufs,  zu  Quintero 
digfgen  4 Fufs.  Aehnliche  Hebungen  an  der  Küste  von  Chili 
und  auch  durch  das  jüngste  Erdbeben  am  20.  Febr.  1835 


1 De  Zach  Corresp.  astronom.  T.  X.  p.  266. 

2 Joorn.  de  Phyi.  T.  LXX.  p.  129. 

3 Die  Verminderung  des  Wassers  auf  unserer  Erde,  die  von  vie- 
len Gelehrten  ans  den  hohen  Fundorten  der  Fetrefacteu  gefolgert 
»ird,  1.  B.  van  Buffos  allgem.  Naturgeschichte  Btl.  II.  S.  182,  Pa- 
rai  in  Journ.  de  Phys.  T.  LXX.  p.  S06,  Licereos  ebend.  LXVI.  p. 
IS.  o.  vielen  andern , gehört  zur  vorgeschichtlichen  Zeit  und  ist  al- 
» hier  nicht  zu  berücksichtigen. 

4 Tiansact.  of  the  Geological  Soc.  Ser.  T.  I.  p.  415.  Vergl. 
PoggendorfTs  Ann.  III.  344.  Verteidigung  dieser  Angaben  gegen 
üiusoccu'a  Einwendungen  in  Sillimau  Amer.  Journ,  T.  XXVIU,  p. 
89, 
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hervorgebracht,  deren  Untersuchung  tut  frühere  Ereignisse 
dieser  Art  in  den  Jahren  1730«  1751,  1822  and  andere  ge- 
führt hat1.  Dagegen  führt  PiaocL 2 eine  Menge  von  That- 
saehen  an,  aut  denen  hervorgeht,  dafa  die  Westküste  von 
Grünland  schon  seit  mehrern  Jahren  beträchtlich  sinkt,  so  dafa 
einseine  kenntliche  Stellen  jetzt  stets  unter  Wasser  sind , die 
früher  über  die  Oberfläche  des  Meeres  hervorrsgten. 

Beiläufig  möge  euch  erwähnt  werden , dafs  Hcdiistböm  3 
Gründe  für  eine  allmälige  Abnahme  des  Eismeers  aufgefunden 
zu  haben  glaubt,  deren  gründliche  Prüfung  jedoch  hier  nicht 
am  rechten  Orte  seyn  würde. 

9)  Man  hat  den  Behauptungen  von  einem  periodischen 
Sinken  des  Meeresspiegels  verschiedene  andere  Beobachtungen 
entgegengesetzt,  welche  vielmehr  ein  Steigen  desselben  än- 
derten. Beschränken  wir  uns  auf  diejenigen  Thatsachen,  wel- 
che wegen  besserer  Begründung  eine  etwas  gröbere  Beweis- 
kraft haben,  so  ist  kaum  zu  nennen,  dafs  in  den  Niederlanden 
das  Binnenwasser  gegenwärtig  durch  Schleusen  gehoben  wer- 
den mufs,  um  abzufliefsen  , und  dafs  sich  einige  Trümmer 
altrömischer  Gebäude  unter  dem  Meeresspiegel  befinden;  denn 
es  ist  eine  keineswegs  kühne  Voraussetzung , dafs  der  lockere 
Boden  jener  Gegend  an  vielen  Stellen  gesunken  sey,  ja  di  Lüc 
glaubt  an  eine  Senkung  jenes  ganzen  Küstendistricts  in  Folge 
der  allmäligen  Austrocknung.  Auch  die  ununterbrochenen  Ver- 
gröberungen einiger  Meeresbuchten  an  den  niederländischen 
Küsten,  namentlich  des  Harlemer , des  Leidener,  des  Spie- 
ringer  und  des  alten  Meeres,  welche  von  1531  bis  1591  jähr- 
lich 96,5  Morgen,  von  1591  bis  1647  jährlich  30  Morgen, 
von  1647  bis  1687  jährlich  25,2  Morgen  und  von  1687  bis 
1740  jährlich  26  Morgen  betragen  haben  sollen*,  können  nur 
als  eine  Eroberung,  aber  nicht  ab  ein  Steigen  des  Meeres  be- 
trachtet werden.  Sonstige  Spuren  dieser  Art  will  man  haupt- 
sächlich an  den  italienischen  Küsten  wahrgenommen  haben, 


1 Load,  and  Edinb.  Phil.  Mag.  N.  XI.IV.  p.  74.  VergU  l’lmtitat 
1855.  N.  141.  p.  *1. 

2 London  and  Bdinb.  PhU.  Mag.  N.  XLIV.  p.  73. 

S Berghaus  Add.  d.  Erd-,  Völker-  u.  Staatenkunde.  1851.  Dec. 
1882.  Jan.  Bibi.  onir.  1832.  Jul.  p.  822. 

4 Besiuet'i  Maturgeschichte  tob  Holland.  Th.  I.  S.  ISO. 
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wonach  Sihosde1 2  eia  Metes  Steigen  des  mittelländischen  Mee- 
res annimmt,,  welches  die  Ebenen  za  überschwemmen  drohe. 
Asselo  Zcsdrisi  erzählt,  dafs  man  bei  den  Ausgrabungen 
sei  der  venetianischen  Insel  St.  George  cnr  Anlegung  des 
Port  - Franc  einige  Fufs  tief  unter  dem  Meere  eingerammte 
Pfahle  und  Reste  einer  steinernen  Treppe  fand,  wovon  5 
Stofen  ansgegraben  wurden.  Nicht  weit  davon  fand  man  ge- 
brannte Steine  mit  dem  Namen  des  Verfertigers,  deren  Buch- 
staben über  das  Alter  der  Römer  hinausgingen , woraus  also 
folgen  würde,  dafs  die  Lagunen  schon  früher  bewohnt  wa- 
rm und  der  Meeresspiegel  sich  stets  gehoben  habe.  Als  er 
reibst  nebst  Hasrsiüi  im  Jahre  1731  einige  Gegenden  un- 
weit Ravenna  von  stehenden  Gewässern  befreien  sollte,  ent- 
deckte man  bei  einer  Reparatur  an  der  Cathedrale  4 F.  7 Z. 
enter  dem  damaligen  Pflaster  ein  älteres,  welches  nach  der 
Messung  von  Manfkkoi  nur  6 Z.  über  dem  niedrigsten,  aber 
8 Z.  unter  dem  höchsten  Wasserstande  lag,  und  da  die  Kir- 
che zur  Zeit  des  TiieodoSius  erbauet  war,  so  sollte  also  der 
Meeresspiegel  während  der  verflossenen  1330  Jahre  um  8 Z. 
gestiegen  seyn*.  Dokati3 4  berichtet  von  einem  im  Jahr  1722 
auf  dem  Marcusplatze  zu  Venedig  aufgegrabenen  alten  Pflaster, 
welches  3,5  F.  unter  dem  Meeresspiegel  Jag,  und  von  verschie- 
denen ähnlichen  Beispielen  an  den  Küsten  des  adriatischen 
Meeres ; jedoch  läfst  sich  dieses  alles  aus  einem  Sinken  des 
dortigen  lockern  Bodens  sehr  leicht  erklären.  Aehnliche  Er- 
scheinungen beobachtete  Breislak.*  in  Toscana  and  Ligurien, 
am  mittelländischen  Meere , namentlich  auch  bei  Neapel.  Un- 
ter andern  sind  einige  Fußböden  des  Tempels,  welchen  Ti- 
lle irs  auf  Capraea  bauen  liefs,  jetzt  unterWasser,  ohne  dafs 
nun  Spuren  vnlcanischer  Erschütterungen  wahrnimmt , die  je- 
doch mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  als  Ursache  mancher  sol- 
cher Veränderungen  zu  betrachten  sind. 

10)  Am  meisten  Aufsehn  hat  eine  Reihe  von  Erscheinungen 


1 Traitd  de  l’Agriculture  en  Toicane.  Nach  v.  Horr  a.  a.  O. 
T.  1.  f.  465. 

2 Commentar.  Bonon.  T.  II.  p.  137, 

S Deila  atoria  natorale  msrioa  dell'  Adrialico.  Venn  1750.  4. 
TVfa/iano  Donali  Auszog  d.  Naturgeschichte  des  ailriat,  Meeres.  Halle 
17531  gr.  4. 

4 Instit.  Geolog.  T.  I.  p.  67. 
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gemacht,  die  am  Tempel  des  Jupiter -Serapis  bei  Puzzuoli  wahr- 
genommen worden  sind,  indem  sich  ganz  unverkennbare  Spuren, 
namentlich  die  Einbohrungen  der  Pholaden  in  die  Säulen,  fin- 
den, die  nicht  anders  als  aus  der  Annahme  eines  bald  hö- 
hern,  bald  niedrigem  Wasserstandes  erklärt  werden  k&nnen 
und  daher,  indem  sie  beides  zugleich  beweisen,  auch  mit 
beiden  zugleich  im  Widerspruche  stehn  müssen.  Natürlich 
war  man  daher  zuerst  bemüht,  den  Thatbestand  genau  aus- 
zumitteln,  und  da  die  vorhandenen  Spuren  keine  Mifsdeutung 
und  selbst  keinen  Zweifel  zulassen,  suchte  man  den  Wider- 
spruch durch  eine  angemessene  Hypothese  zu  beseitigen1.  Ei- 
nige waren  der  Meinung,  die  Säulen  hätten  vor  ihrer  An- 
wendung zu  diesem  Tempel,  oder  wahrscheinlicher  Bade- 
hause, schon  eine  anderweitige  Bestimmung  gehabt,  wo  sie 
oben  von  den  Pholaden  im  Spiegel  des  Meeres  angebohrt 
werden  konnten,  nach  ihrer  gegenwärtigen  Benutzung  habe 
sich  aber  der  Boden  wieder  gesenkt,  und  hierdurch  seyen  al- 
so die  drei  in  ungleicher  Höhe  über  einander  befindlichen 
Zeichen  der  jedesmaligen  Wassergrenze  entstanden.  Gimber- 
sat2  suchte  Auskunft  io  der  Hypothese,  eine  benachbarte 
Salzquelle  habe  für  eine  gewisse  Zwischenzeit  einen  See  ge- 
bildet, dessen  Wasser  bis  zu  derjenigen  Höhe  gestiegen  sey, 
wo  die  dem  Meere  zugehörigen  oder  mindestens  nur  io  Salz- 
wasser lebenden  Pholaden  die  Spuren  des  Zernagens  zurück- 
liefsen.  Sichler3  setzt  die  Thatsache  mit  einem  frühem 
höhern  Stande  des  mittelländischen  Meeres  zusammen,  wo- 
nach dann  der  Durchbruch  bei  Gibraltar  erst  in  die  Zeit  von 
etwa  550  Jahren  vor  Christi  Geburt  gesetzt  werden  müfste, 
was  v.  Hoff  mit  Recht  als  ganz  unhaltbar  verwirft.  Nach 
den  Untersuchungen  des  Letztem  machten  zuerst  Cocmz  und 
Bellicabd*  auf  die  räthselhafte  Erscheinung  aufmerksam, 
nachher  theilten  Azto.mo  Paoli*  und  Pizi6  ihre  Beobach- 


1 V.  Hoff  a.  a.  0.  Th.I.  8.455.  o.  Th.Itt.  S.328.  hat  diesen  für 
die  Geognosie  und  die  Physik  höchst  interessanten  Gegenstand  ausführ- 
lich behandelt. 

3 BiMioth.  unir.  1819,  p.  385,  S Curiositäten.  Th.  V.  S.  130. 

4 Observation*  snr  les  Antiquitä*  d’tierculaoam.  Par.  1755.  p.  83. 
Vergl.  Phil.  Trans.  T.  L.  p.  160. 

5 Antichiti  di  Puzzuoli.  Tab.  15. 

6 Memoria  della  Soc.  hat.  T.  IX.  p.  199. 
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taugen  darüber  mit,  G.  A.  di  Lüc1  und  Blumsbbach*  han- 
delten darüber,  in  den  neuesten  Zeiten  sind  eine  sehr  grofse 
Menge  von  Untersuchungen  darüber  angestellt  worden,  namentlich 
durch  D.  Asm.  di  Jorio3,  v.  Göthe4,  sehr  gehaltreich  durch 
Jakis  Db.  Fordes5,'  Astonio  Nicolibi®  und  Lyell7.  Es 
geht  indefs  aus  einer  ungekünstelten  Deutung  aller  Umstände 
unverkennbar  hervor,  dafs  der  Fufsboden  des  Gebäudes  früher 
höher  gelegen  habe,  als  gegenwärtig,  da  er  überschwemmt 
wird , was  gewifs  beim  Erbauen  nicht  bezweckt  wurde , dafs 
er  aber  in  einer  gewissen  Periode  noch  24  Fufs  tiefer  gewe- 
sen seyn  rnufs,  denn  so  hoch  über  dem  fetzigen  Wasserspie- 
gel haben  die  Pholaden  die  Marmorsäulen  angebohrt.  V.  Horr 
folgert  auch  aus  historischen  Thatsaehen , dafs  nach  vorhande- 
nen Inschriften  das  Gebäude  unter  Marcus  Aurelius  und 
StrTimcs  Severus  restaurirt  wurde,  man  aber  etwa  im  Jahre 
1530  in  der  Umgegend  noch  fischte,'  wonach  also  die  Sen- 
kuog  zwischen  das  dritte  und'die  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts fiele,  was  auch  mit  dein  Ausbruche  der  nahen  Sol- 
fatara  im  Jahre  1198  und  dem  Entstehn  des  Monte  nuovo  im 
Jahre  1538,  mit  welcher  letztem  “Katastrophe  eine  Hebung 
jener  Gegend  verbunden  seyn  konnte,  reiht  gut  übereinstimmt. 
Ueber  das  Sinken  dürfte  man  flicht  eben  verlegen  seyn,  da 
solche  Senkungen  oft  die  Erdbeben  begleiten,  die  bekannt- 
lich in  Italien  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Auch 
Fs.  Hoffmabn8,  welcher  noch  kürzlich  diese  Gegenden 
untersuchte,  erklärt  die  so  lange  Zeit  hindurch  räthselhaftea 
Erscheinungen  aus  abwechselnden  Senkungen  und  Hebungen 
des  Bodens. 

11)  Wenn  nach  diesen  übereinstimmenden  und  wohlbe- 


1 Jouru.  de  Phys.  T.  XLIX.  p.,425. 

2 Spec.  hist.  nat.  antiquae  artis  operib.  illast.  p.  9. 

S  ßicerche  sul  Tempio  di  Serapide  io  Puzzooli.  Kap.  1320.  4. 

4 Zur  Morphologie.  Tb.  II.  S.  79. 

5 Edinburgh  Journ.  of  Science  New  Ser.  No.  II.  p.  280. 

6 Rapporto  aulle  ecque  che  invadono  il  pavimento  dell’  antico 
edihcio  detlo  il  Tempio  di  Giore  Serapide.  Napoli  1829.  4.  Alcuoe 
idee  solle  cause  delle  faii  de!  livello  del  Mare.  Nep.  1829.  4. 

7 Priociplea  of  Geology.  T.  I.  p.  449. 

8 Karsten  Archiv  für  Mineralogie,  Geognosie  u.  a.  w.  Th.  III. 

S.  374. 
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gründeten  Thatsachen  örtliche , periodische  und  ohne  auffal- 
lende Katastrophen  allmälig  bewirkte  Hebungen  des  Bodens 
nicht  weiter  zweifelhaft  sind,  Senkungen  einzelner  Orte  und 
Strecken  aber  unter  die  gar  nicht  ungewöhnlichen  Erscheinun- 
gen gehören,  so  folgt  hieraus,  dafs  übereine  Veränderung  dei 
Meeresspiegels  aus  localen  Kennzeichen  nicht  entschieden  wer- 
den kann,  das  Urtheil  hierüber  vielmehr  aus  einer  Uebersieht 
des  Ganzen  begründet  werden  mufs.  Es  giebt  aber  aufser  den 
bereits  erwähnten,  zu  entgegengesetzten  Schlüssen  führenden 
Thatsachen  noch  eine  bedeutende  Menge,  die  auf  eine  für 
Jahrhunderte  unveränderliche  Höhe  des  Meeresspiegels  schlie- 
fsen  lassen.  Als  hauptsächliche  Beweise,  die  v.  Hoff  an- 
führt, können  folgende  dienen.  Die  Bäder  in  den  Felsen  bei 
Alexandrien  und  die  Steine  im  Hafen,  die  das  Ankern  hin- 
dern, sind  seit  der  frühesten  Periode  dieser  Stadt  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  herab  unverändert  geblieben1;  der  Hafen  von 
Gortyne  auf  Creta  hat  nach  Tourhefort1  noch  dieselbe  Ge- 
stalt, wie  Strabo  beschreibt,  und  ebenso  bemerkt  man  an  den 
Felsen  und  Hafen  - Anlagen  bei  Triest  nach  der  Aussage  der 
Einwohner  seit  dem  Aufblühn  des  Handels  dieser  Stadt  bis 
auf  die  jetzigen  Zeiten  keine  Veränderung.  Insbesondere  pafst 
die  homerische  Beschreibung  der  Felsen  Scvlla  und  Charybdis 
noch  genügend  auf  ihre  jetzige  Beschaffenheit3,  der  uralte  Ha- 
fen von  Marseille  zeigt  keine  Spuren  einer  Veränderung  der 
Meereshöhe;  ebendieses  ist  der  Fall  bei  den  Mauern  von 
Cadix,  und  eine  Menge  Untersuchungen,  welche  Dax4  über 
die  Küsten  von  Aigues- Mortes  angestellt  hat,  zeigen  eint 
seit  mehrern  Jahren  gleichbleibende  Höhe  des  Meeresspiegel). 

12)  Es  giebt  jedoch  eine  Thatsache,  die  bei  diesen  Un- 
tersuchungen nicht  übergangen  werden  darf,  da  es  in  der 
That  schwer  fällt,  sie  mit  der  unveränderlichen  Höhe  des 
Meeresspiegels  in  Einklang  zu  bringen.  Förster6,  Pzroi6 
und  viele  andere  Seefahrer  haben  auf  die  Inseln  aufmerksam 


1 Dusead  dz  la  Mallz  Geogr.  phys.  de  la  Mer  noire.  Cbap.  5. 
p.  16. 

3 Voyagea.  T.  I.  Lett.  3.  p.  76  u.  98. 

9 Sfallabzari  Reisen.  T.  IV.  p.  147. 

4 Monatl.  Corr.  Th.  XXV.  £.  409. 

5 Bemerkungen.  8.  125. 

6 Dessen  Reisen.  Th.  I.  S.  122. 
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smtcht,  welche  namentlich  in  der  Südsee  von  den  zahlrei- 
d»g  Arten  der  Corallenthierchen  aufgeflihrt  werden.  Ea  ist 
tau  bereits  gezeigt  worden*,  wie  diese  merkwürdigen  Erzeug- 
'äse  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  an- 
ochsen,  obgleich  die  sie  erzeugenden  Thiere  nicht  aufser  der 
Wüserßäche  leben  können,  allein  merkwürdig  bleibt  es  doch 
ülerdings , dafa  bei  den  meisten  nicht  etwa  die  später  erzeugte 
bestehende  Dammerde,  sondern  die  eigentlichen  madrepori- 
««a  Cebilde  höher  hervorragen,  als  die  höchsten  Flutheo 
«iges,  wenn  gleich  einige  der  jüngern  noch  in  seltenen  Fäl- 
le* bei  heftigen  Stürmen  überschwemmt  werden.  Gerade  der 
Ltuusd,  dafs  die  nach  verschiedenen  Indicien  jüngeren  In- 
*ln  zuweilen  überschwemmt  werden,  macht  die  Sache  noch 
»füllender.  Mac  Culloch1 2  nimmt  zwar  an,  sie  seyen  Dach 
ihrer  Vollendung  durh  vculesn.  Kräfte  gehoben  worden;  allein  es 
s kaum  denkbar,  dafs  solche  Hebungen  alle  jene  Inseln  oder 
oadestens  bei  weitem  die  Mehrzahl  getroffen  haben  sollten, 
*«1  dann  leichter  eine  allgemeine  Hebung  des  Meeresbodens 
tnonehmen  wäre.  Nimmt  man  daher  diese  Thatsache  mit 
ita  oben  (§.  4«  u.  5.)  bereits  erwähnten  Gründen  zusammen, 
rit  «ine  allmalige  Erhöhung  des  Meeresspiegels  vermuthen 
‘Mien,  so  wird  eine  allgemeine  Verminderung  der  Wasser- 
■-use  des  Oceans  mindestens  in  einem  hohen  Grade  wahr- 
stheiaüch,  deren  Ursache  dann  nicht  wohl  eine  andere,  als 
la  allmälige  weitere  Einsaugung  des  Wassers  durch  dia  Erd- 
“wte  scyn  könnte.  Allerdings  wird  die  Wirkung  hiervon 
Mtrbalb  derjenigen  Zeitperiode,  worin  bisher  genaue  Beob- 
achtungen statt  fanden,  gar  nicht  oder  kaum  merklich  aeyn,  um 
» weniger,  da  einiges  Sinken  der  Küstengegenden  durch  Ab- 
gang und  zunehmendes  Compacterwerden  nichts  in  sich 
Widersprechendes  hat.  Auf  diese  Weise  gehörten  also  par- 
l*lle  Hebungen , deren  Wirklichkeit  erst  so  spät  anerkannt 
ws?de>  und  ein  sehr  langsames  Sinken  des  Meeres,  beides 
durch  die  kenntlichsten  Spuren  aus  uralten  Zeiten  sattsam  an- 
frdtotet,  unter  die  zur  fortdauernden  Umbildung  unseres  Erd- 
Wli  dienenden  Ereignisse. 


1 S.  Geologie.  Bd.  IV.  S.  1S08. 

S Jonrn.  de  Pby».  T.  XCV1.  p.  102. 
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C.  Meeresboden. 

13)  Der  Meeresboden  ist  nach  dem , was  die  gemeinsten 
Erfahrungen  angeben,  sehr  ungleich,  eine  völlig  genaue  Kennt- 
nifs  desselben  ist  jedoch  auf  keine  Weise  zu  erlangen.  Im 
Allgemeinen  ist  derselbe  in  seiner  Conßguration  eine  Fort- 
setzung der  Ufer,  daher  bei  Ebenen  auf  bedeutende  Strecken 
allmalig  sich  vertiefend,  bei  felsigen  Ufern  selbst  felsig  und  mit 
einer  Menge  h irvorragender  Klippen  überdeckt.  Namentlich 
gewahrt  man  oft,  z.  B.  bei  den  Fuchsinselo,  den  Aleutischen, 
den  Japanischen , den  Molucken  und  andern  Inselgruppen, 
dafs  die  Bergziige  bis  weit  in  das  Meer  hin  fortlaufen,  statt 
dafs  an  der  holländischen  , der  nordwestlichen  africanischen  und 
andern  Küsten  die  Fortsetzungen  ausgedehnter  Ebenen  auf 
weite  Strecken  hin  kenntlich  bleiben.  Ebenso  verschieden, 
als  die  Conßguration , sind  die  Bestandteile  des  Meeresbo- 
dens. In  der  Hauptsache  ist  derselbe  entweder  aus  Felsen 
bestehend  oder  mit  grobem  Kiese  und  Sande  bedeckt  oder  mit 
einer  mehr  oder  minder  dicken  Lage  von  Schlamm.  Alles 
dieses  folgt  so  einfach  aus  der  Natur  der  Sache,  namentlich 
aus  den  steten  Bewegungen  des  Meerwassers  und  der  grofsen 
Masse  von  Schlamm  und  Sand  , die  seit  undenklichen  Zeiten 
durch  die  Flüsse  zugeführt  worden  ist , dafs  die  Untersuchung 
überhaupt  nur  ein  geringes  physikalisches  Interesse  hat  und  blofs 
für  die  Nautik  von  grofser  Wichtigkeit  ist,  insofern  die  See- 
fahrer wissen  müssen,  welche  Stellen  zum  Ankerwerfen  mehr 
oder  minder  tauglich  oder  wegen  ihrer  felsigen  Beschaffen- 
heit gar  nicht  dazu  geeignet  sind.  In  dieser  Beziehung  ist 
aufserdem  die  Kenntnifs  der  Untiefen  sehr  wesentlich,  die  den 
Schiffen  Gefahr  bringen , entweder  wenn  diese  im  Sande  und 
Schlamm  versinken,  worauf  dann  die  anschlagenden  Wellen 
sie  zertrümmern,  oder  durch  Felsen  zerschnitten,  zerstoben, 
nicht  selten  auch  durch  die  Gewalt  der  Brandung  dagegen 
geworfen  und  zerschellt  werden.  Sehr  gefährlich  sind  ins- 
besondere die  CorallenrifTe , die  hauptsächlich  in  den  warmem 
Regionen  bis  auf  bedeutende  Strecken  von  den  Küsten  selbst 
da,  wo  man  sie  gar  nicht  erwartet,  bis  zu  geringer  Tiefe 
unter  der  Oberfläche  des  Wassers  zackig  und  schneidend  scharf 
sich  erhebend  den  Schiffen  einen  unvermeidlichen  Untergang 
drohen. 
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D.  Tiefe  des  Meeres. 

14)  Die  Tiefe  des  Meeres  ist  sehr  ungleich  ; jedoch  weifs 
cm  bloß  dieses  , und  ^afs  die  größten  Meere  in  der  Regel 
i»  tiefsten  sind.  Zur  Messung  der  Tiefe  dient  das  Senkblei, 
sad  außerdem  hat  man  verschiedene  Bathometer  in  Vorschlag 
gebracht , jedoch  ist  bis  jetzt  noch  keines  zur  prakt.  Anwen— 
heg  genügend  befunden  worden.  Was  den  Gebrauch  des  Blei- 
lethes  oder  Senkbleies  bei  gröfsern  Tiefen  hindert  und  bei 
sehr  großen  unmöglich  macht,  ohne  die  gleichfalls  sehr  hin- 
itraden  tiefem  Strömungen  zu  erwähnen , ist  oben 1 bereits 
£;ugt  worden.  Man  übersieht  diese  Schwierigkeiten  am  besten  bei 
nticm  wirklichen  Versuche.  Der  Commodore  des  Linienschif- 
fs Superb  liefs  im  Sepr.  1819  unter  4”  N.  D.  im  atlantischen 
Qctsn  eine  Sonde  hinab,  deren  Gewicht  aus  4 Fäßchen  Bal- 
lt« und  2 schweren  Senkbleien  im  Betrage  von  6 Centnern 
bestand.  Anfangs  lief  das  starke  Tau  sehr  schnell,  nachher 
hagtam,  und  als  2000  Klafter  abgelaufen  waren,  zog  man 
B nieder  herauf,  wozu  die  ganze  Kraft  des  Schiffes  erfor- 
dert wurde.  Als  weniger  denn  der  vierte  TheÜ  des  Seiles 
icfgewunden  war,  riß  das  Tau,  und  obgleich  fast  gänzliche 
Windstille  herrschte,  wnrde  doch  die  erreichte  lothrechte 
Tiefe  nur  auf  1000  Lachter  geschätzt2.  Oben  ist  auch  das 
durch  Stiphiah  Luiscii/s  vorgeschlagene  Bathometer  gewürdigt 
worden3 4.  Eins  der  bekanntesten,  vielleicht  aber  ein  niein  Anwen- 
inag  gebrachtes  Bathometer  ist  das  von  Hook  4 angegebene. 
Dieser  ermittelte  durch  Versuche,  daß  ein  im  Wasser  unter- 
sinkender Körper  durch  den  Widerstand  des  flüssigen  Mediums 
»ach  einem  kurzen  Zeitintervalle  zum  Maximum  seiner  Ge- 
schwindigkeit gelangt,  mithin  mit  gleichbleibender  Geschwin- 
digkeit fallt,  so  daß  also  die  durchlaufenen  Räume  den  Zei- 
»o  direct  proportional  sind.  Ebendieses  Verhältnifs  findet 
rücksichtlich  des  Anßteigens  statt,  wenn  der  Körper  specifisch 
luchter  ist  als  das  Wasser  und  es  läßt  sich  also  aus  der 
Zeit,  in  welcher  ein  solcher  Körper  im  Wasser  bis  zu  einer 
gewissen  gemessenen  Tiefe  fällt  und  wieder  aufsteigt,  die 


1 S.  Bathometer.  Bd.  I.  S.  942. 

2 Al.  Clldclevgh  Reisen  in  Sädamerica.  Weim.  1826.  S.  5. 

3 Vergl.  Journal  des  Mines.  T.  XXV.  p.  401. 

4 Phil.  Trans.  T.  I.  No.  9.  p.  147. 
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Tiefe  eines  andern  ans  der  erforderlichen  Zeit  finden.  Diesem 
gemäfs  befestigte  «r  vermittelst  eines  geeigneten  Mechanismus 
eine  höhierne  Kugel  an  einem  Bleigewichte  so , dafs  letzteres 
beim  Aufstofsen  auf  den  Boden  die  herabgezogene  Kugel  los- 
Iiofs , dio  dann  nach  der  Auslösung  wiedter  emporstieg  upd  al- 
so durch  die  zu  ihrem  Herabsinken  und  Emporsteigen  erfor- 
derliche Zeit  die  Tiefe  bis  zum  Meeresgründe  angeben  sollte, 
ln  Seen  von  mittlerer  Tiefe  zeigte  sich  der  Apparat  allerdings 
brauchbar,  allein  beim  offenen  Meere  stehn  der  Anwendung 
desselben  alle  die  Hindernisse  entgegen , welche  v.  Horicb 
in  Beziehung  auf  das  von  ihm  beschriebene  Bathometer  gel- 
tend gemacht  hat,  und  dazu  kommt  noch  ein  neues  hinzu, 
welches  daraus  entspringt,  dafs  der  Augenblick  des  Empor- 
komroens  der  Kugel  über  die  Wasserfläche  genau  wahrgeoora- 
mea  werden  mufste,  was  in  c|er  That  unmöglich  ist.  Außer- 
dem aber  lehren  noch  die  neuesten  Versuche  von  Scouts**1 2, 
dals  die  Hölzer,  wenn  ihre  Poren  durch  den  ungeheures 
Wasserdruck  von  1000  und  mehrern  Fufs  ganz  angefüllt  sind, 
specifisch  schwerer  als  das  Wasser  werden,  und  man  roüfste 
daher  hohle  metallene,  für  den  Druck  hinlänglich  starke  Kugeln 
statt  der  hölzernen  wählen ; inzwischen  ist  der  Apparat  ans 
den  angegebenen  Gründen  so  wenig  anwendbar,  dafs  man  des- 
wegen ebensowenig  in  der  Zukunft  Gebrauch  davon  machen 
wird,  als  dieses  bisher  geschehn  ist,  obgleich  noch  neuer- 
dings Grlsstbeet  eine  Verbesserung  desselben  in  Vorschlag 
gebracht  hat.  Dennoch  wurde  derselbe  noch  kürzlich  unter 
einem  neuen 'Namen  Ballon  hydroatatiqu*  zum  Gebrauche  der 
französischen  Marine  empfohlen,  allein  die  zur  Prüfung  er- 
nannte Commission  machte  auf  den  störenden  Eioflnfs  der 
Strömungen  aufmerksam,  und  Fhetcutet  bemerkte,  der  näm- 
liche Vorschlag  sey  schon  vor  einigen  Jahren  durch  einen  See- 
offizier gemacht,  aber  verworfen  worden*. 

Desaouliehs  und  Hales  litten  die  Idee,  die  Tiefe  des 
Wassers  durch  die  Stärke  des  Druckes  zu  messen , welchen 
dasselbe  gegen  eine  eiogeschlossene  Luflmasse  ausübt,  *1*° 
nach  dem  Boyle’schen  oder  Mariotte’schen  Gesetze3.  Hierzu 


1 S.  Gewicht,  »pecif.  Bd.  IV.  8.  1539. 

2 L’fnstitut.  1834.  N.  65. 

3 Philos.  Tram.  T.  XXXV.  p.  417. 
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Jiecle  eine  am  einen  Ende  zugeschmolzene  und  am  andern 
efeoe,  durch  Honig  oder  Theriak  gesperrte  Glasröhre.  Es 
ergiebt  sich  ganz  einfach,  dals  vermittelst  einer  solchen  he- 
Wrfärmig  gebogenen  und  mit  Ihrem  offenen  Ende  in  ein  ge- 
ebnetes Gefafs  gesenkten  Röhre  das  Volumen  der  eingeschlos- 
statn  Luft  bei  gewöhnlichem  atmosphärischem  Drucke  und  bei 
km  in  Folge  der  über  dem  Apparate  befindlichen  Wassersäule 
«mehrten  durch  die  Spuren  der  an  den  innern  Wandungen 
»klebenden  zähen  Flüssigkeit  an  einer  geeigneten  Scale  ge- 
sessen und  hieraus  auf  die  Höhe  der  drückenden  Wassersäule 
;txhlossen  werden  kann.  Auch  dieser  Apparat  mufs  in  die 
Tiefe  herabgesenkt  werden  und  nach  der  Auslösung  eines 
Gerichtes  wieder  emporkommen;  es  stehen  jedoch  seiner  An- 
«adnng  die  bereits  gerügten  Hindernisse  entgegen , ich  finde 
«wegen  nicht , dafs  man  wirklich  Gebrauch  davon  gemacht 
ube;  auch  soll  er  nach  den  Versuchen  von  Bacialli1  dem 
Hooke’schen  nachstehn. 

Neuerdings  hat  OznsTEn*  eine  Abänderung  dieses  Batho- 
ceters  angegeben.  Hiernach  soll  dasselbe  aus  einem  gläser- 
tea,  mit  Luft  gefüllten  Gefäfse  bestehn,  welches  überall  ver- 
drossen vermittelst  einer  gekrümmten  Röhre  mit  einem  an— 
kra  Gefäfse  in  Verbindung  steht,  worin  sich  Quecksilber  be- 
Endet , unter  dessen  Oberfläche  der  eine  Schenkel  der  ge- 
klimmten Röhre  mündet.  Durch  die  Compression  der  Luft 
»ird  dann  Quecksiber  in  das  erstere  Gefafs  getrieben,  und 
Ueibt  in  demselben,  wenn  auch  die  sich  wieder  ausdehnende 
Loft  durch  das  enge  Röhrchen  entweicht.  Der  Rest  der  noch 
» Gefäfse  zurückgebliebenen  Luft  giebt  dann  die  Stärke  der 
Compression  und  die  hierzu  erforderliche  Wasserhöhe  in  At- 
mosphären nach  dem  Mariotte’schen  Gesetze,  wobei  die  Cor- 
rKtioa  wegen  des  Einflusses  der  Temperatur  von  einem  gleich- 
mütig mit  hinabgesenkteo  Register  - Thermometer  entnommen 
wird. 

Nach  einer  Mittheilung  des  verewigten  v.  HorKir  hat 
kt  Seckeimeister  Dr.  Ziegler  zu  Winterthur  ein  Bathome- 
trr  «gegeben , welches  gleichfalls  auf  die  Compression  der 
Uft gegründet  mindestens  genauere  Resultate,  als  alle  übrige, 


2 Comm.  Booon.  T.  V.  P.  1.  p.  280. 
i L'lmtitut.  1834.  N.  55. 
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pjÄ. verspricht.  Der  Haupttheil  des  Apparates  ist  das  Wasserge 
247.fäfs  B von  starkem  geschlagenem  Kupfer,  um  sowohl  de 
Luftdruck  von  innen , als  auch  den  Wasserdruck  von  aufset 
auszuhalten,  und  ebendiese  Bedingung  ist  nothwendig  bei  de 
hohlen,  überall  verschlossenen  Kugel  A,' welche  als  Schwim 
mer  dient  und  dem  Apparat  für  sich  ein  beträchtliches  Ue 
bergewicht  über  das  verdrängte  Wasser  giebt.  Um  ihn  dahe 
sinken  zu  machen,  wird  ein  schwerer  Stein  oder  ein  geeigne- 
tes Stück  Blei  in  die  Zangen  r und  t gehangen,  welches  diesi 
um  den  Zapfen  m drehbaren  Haken  mit  ihren  Spitzen  so  vie 
fester  halten,  je  stärker  es  dieselben  herabzieht;  man  über- 
sieht aber  bald,  dafs  beim  Aufstofsen  des  dreieckigen  Stücke: 
E die  hieran  befestigten  Stangen  z,  z jene  Haken  auseinan- 
der drücken,  so  dafs  der  beschwerende  Körper  d herausfällt,  aul 
dem  Grunde  liegen  bleibt  und  hierdurch  dem  freigelassenen 
Instrumente  möglich  macht,  wieder  emporzusteigen.  Die  OefT- 
nung,  welche  von  unten  herauf  in  das  übrigens  völlig  luft  - 
und  wasserdicht  verschlossene  Gefäfs  B führt,  ist  durch  ei- 
nen Hahn  h verschlossen.  An  der  verlängerten  Querstange  hn 
dieses  Hahns  hängt  an  einer  gleichfalls  langen  Stange  np  ein 
schweres  Gewicht  C,  welches  die  Stange  nh  herabziebt  und 
den  Hahn  h hierdurch  völlig  verschliefst.  So  wie  aber  das 
Gewicht  C auf  den  Grund  des  Meeres  stöfst,  wird  der  Hahn 
durch  Umdrehn  geöffnet,  das  Wasser  dringt  ein,  bis  der  Ap- 
parat nach  der  Auslösung  des  beschwerenden  Gewichtes  S 
wieder  emporsteigt  und  das  Gewicht  C den  Hahn  wieder 
schliefst;  die  Luft  im  Gefäße  B ist  dann  dem  Drucke  der 
oberhalb  desselben  befindlichen  Wassersäule  proportional  zu- 
sammengedriickt,  nach  dem  Wiedererscheinen  des  Apparatsauf 
der  Oberfläche  des  Meeres  wird  der  verschließende  Deckel  O 
geöffnet  und  aus  dem  Verhältnisse  des  mit  Wasser  gefüllten 
Raumes  zum  Gesammtinhalte  des  Gefäßes  der  Druck  der  Was- 
sersäule, aus  diesem  aber  die  Höhe  derselben  ermittelt,  wobei 
das  Thermometer  im  Gefäße  B zugleich  zur  Bestimmung  der 
Temperatur  dienen  kann. 

Ist  gleich  dieser  Apparat , welcher  eine  noch  nicht  beant- 
wortete Frage  zu  erledigen  dienen  soll  und  daher  alle  Auf- 
merksamkeit verdient,  in  der  Hauptsache  zweckmäßig  einge- 
richtet, so  zeigt  eine  nähere  Prüfung  desselben  dennoch  eioige 
wesentliche  Mängel,  die  sich  aber  durch  einige  Abänderung 
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beseitigen  lassen.  Soll  zuerst  der  Hahn  h bei  dem  enormen 
Wasserdrücke  bis  znr  Ankunft  auf  dem  Meeresboden  und  nach- 
her auf  der  Oberfläche  hinlänglich  schliefsen , so  mufs  er  nicht 
M-&  überhaupt  sehr  gut  gearbeitet  seyn,  sondern  die  sich  be- 
r jirenden  Metallflächen  müssen  nicht  unter  eine  gewisse  Gräfte 
mmiodert  werden.  Um  dieses  zu  erreichen,  wenn  es  anders 
überhaupt  möglich  ist , da  bei  einer  Tiefe  von  etwa  3000  Fufa 
da  Druck  schon  100  Atmosphären  betragt,  mufs  die  Oeffnung 
in  demselben  klein  seyn,  und  es  ist  dann  die  Frage,  ob  bei 
da  Drehung  desselben  in  Folge  des  Aufstofsens  des  Gewichts 
C and  Dach  dem  wieder  begonnenen  Aufsteigen  des  Appara- 
tes durch  das  Herabsinken  ebendieses  Gewichts  das  Gefafs 
sich  gänzlich  füllt,  da  der  Hahn  beide  Male  nur  eine  sehr  kurze 
Zeit  geöffnet  ist.  Wäre  dieses  aber  auch  der  Fall , so  ge- 
schieht das  Eindringen  des  Wassers  und  die  dadurch  bewirkte 
Compression  der  Luft  sehr  schnell,  die  aus  der  Luft  entbun- 
dene Warme  vermehrt  ihre  Elasticität,  ihre  Zusammendrückung 
ist  nicht  vollständig  und  das  Resultat  daher  unrichtig.  Ver- 
rathlich  ist  jene  Einrichtung  deswegen  getroffen,  um  zugleich 
die  Temperatur  des  blofs  in  der  grüfsten  Tiefe  eindringendeo 
Wauen  za  finden,  was  jedoch  deswegen  unzulässig  ist,  weil 
man  nicht  erwarten  darf,  dafs  das  Instrument  bald  nach  sei- 
nem Emporkommen  sufgefunden  und  herausgenommen  werden 
*«l/te.  Jenem  Uebelstande  wird  jedoch  dadurch  abgeholfen, 
dafs  der  Hahn  beim  Herablassen  offen  ist,  um  das  Wasser  all- 
malig eiodringen  zu  lassen,  beim  Aufstofsen  auf  den  Boden 
aber  durch  den  angegebenen  Mechanismus  um  einen  Quadran- 
tea  herumgedrebt  und  verschlossen  wird,  wobei  es  noch  an- 
herdtm  zweckmäfsig  aeyn  dürfte,  den  Hahn  mit  einer  geeig- 
neten Vorrichtung  zu  versehn , um  ihn  nach  dem  Verschlie- 
fst festzuhalten  und  sein  Oelfnen  zu  hindern.  Wenn  man 
ferner  den  enormen  Druck  berücksichtigt,  welchen  die  innere 
eiogtschlossene  Luft  nach  dem  Emporkommen  des  Apparates 
assiiht,  so  erscheint  der  obere  Deckel  O als  unzweckmäßig, 
nm  so  mehr,  als  das  eingesenkte  Thermometer  aus  den  ange- 
gebenen Gründen  unnütz  ist  und  die  Messung  des  .von  der 
Loft  noch  eingenommenen  Raumes  Dach  dem  Oeffnen  des  De- 
ckels nur  mit  Mühe  bewerkstelligt  wird.  Ungleich  zweckmä- 
kiger  dürfte  es  seyn , das  von  seinen  übrigen  Theilen  befreite 
Wassergefäfs  B vor  dem  Gebrauche  leer  und  nach  dem  Ver-, 
TI.  B,L  Lllll 
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tache  za  wägen,  um  bei  bekanntem  Gewichte  des  See  Wassers, 
wodurch  dasselbe  ganz  erfüllt  wird,  aas  dem  Unterschiede  des 
Gewichts  vor  und  nach  dem  Versuche  das  Volumen  des  ein- 
gedrungenen Wassers  und  somit  die,  Zusammendrückung  der 
Luft  zu  bestimmen.  ’ -■  , >>  r 

i Obgleich  übrigens  dieser  Apparat  sinnreich  construirt  ist, 
so  kann  er  doch  schon  wegen  des  darin  zurückbleibendeo 
Wasserdampfes  keineswegs  für  ein  absolut  genaues  Mefswerk- 
zeug  gelten.  Allerdings  könnte  man  nach  jedesmaligem  Ge- 
brauche desselben  die  letzten  Antheile  Feuchtigkeit  durch  Er- 
hitzen oder,  wenn  man  hiervon  eine  Beschädigung  der  genau 
aufgeschliffenen  Flächen  des  Hahns  befürchtete,  durch  wieder- 
holtes Exantliren  und  Anfüllen  mit  trocknet  Luft  wegschaffen; 
allein  ein  nicht  zu  beseitigendes  Hindernifs  liegt  in  dem  Um- 
stande , dafs  wahrscheinlich  eine  unbestimmbare  -Menge  der 
enthaltenen  Luft  durch  den- enormen  Druck  in  das  Seewasser 
geprefst  wird,  was  dann  das  erhaltene  Resultat  höchst  unge- 
wils  macht.  Man  wird  nämlich  von  diesem  Instrumente  nur 
da  Gebrauch  machen,  wo  das  Senkblei  nicht  mehr  ausreicht, 
also  mindestens  bei  Tiefen,  die  etwa  600  Fufs  übertreffen,  und 
der  Druck  der  Luft  wird  daher  allezeit  20  bis  100  und  mehr 
Atmosphären  betragen.  -h  . :■  * f>  ■>, 

15)  Eine  Angabe  der  Tiefen  auch  riur  der  bedeutendsten 
Meere,  geschweige  denn  aller,  ^srird  man  hier  nicht  suchen *. 
Die  Kenntnifs  derselben  gehört  iü  das  Gebiet  der  praktischen 
Nautik  und  man  findet  sie  daher  von  vielem  oft  ' befahrenen 
Meeren  auf  den  Seecharten  j doch  sind  bei  weitem  noch  nicht 
alle  Stellen  ausgemessen,  ja  man  kennt  nicht  einmal  die  griffst« 
Tiefe  des  Meeres.  Im  Allgemeinen  ist  aufgefunden  worden,  dafs 
an  vielen  Stellen  über  sandigem  Boden  die  Tiefe  nicht  sehr  be- 
deutend und  nicht  auffallend  wechselnd  ist,  sondern  sich  über 
beträchtliche  Strecken  ziemlich  gleich  bleibt.  Dieses  ist  unter 
andern  der  Fall  an  den  niederländischen  Küsten  und  über  der 
grofsen  Sandbank,  die  sich  vor  Neufundland  hin  erstreckt; 
überhaupt  behält  das  Meer  neben  flachen  Küsten  bis  auf  eine 
beträchtliche  Entfernung  in  der  Regel  eine  geringe  Tiefe.  An 


1 Eine  Menge  Bestimmungen  mit  daran*  abgeleiteten  allgeme'- 
nen  Betrachtungen  ion  Zicke  findet  man  in  Bergians  Annalen.  183*. 
Hft.  IV.  S.  465. 
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andern  Stellen  dagegen  wechselt  die  Tiefe  schnell  and  min 
trifft  inf  Felsen  oder  Sandbänke,  wo  dicht  daneben  noch  der 
Meeresgrund  ' kaum  erreichbar  ist , wie  unter  andern  in  eini- 
ger Entfernung  vom  Hafen  zn  Rio  Janeiro,  einem  für  die 
Schifffahrt  deswegen  sehr  gefährlichen  Orte.  Im  brittischen 
(anale  fand  man  nach  Bott.*1  au  einer  Stelle  nur  30  und  in 
riner  Entfernung  von  etwa  zwei  Scbiffslängen  über  100  Fa- 
tal Tiefe,  -bei  Island  nach  Olafse»2  da,  wo  die  Schiffe  lie-  > 
gee,  nicht  leicht  40  Faden,  dicht  daneben  aber  160  Faden, 
ln  Ganzen  ist  wohl  der  vielfach  bestrittene  Satz  als  wahr  an- 
nraeboien , dafs  der  Meeresboden  diejenige  Gestalt  beibehält, 
die  lieh  an  den'  Küsten  zeigt3,  obgleich  dieses  auf  die  grofsen 
Strecken  des  Oceans  keine  Anwendung  leidet.  Von  eiazel- 
mb  Meeren,'  z.  B.  dem  Canele,  dem  Meere  zwischen  Eng- 
laad  und  Scandinavien  , der  Ostsee , welche  von  20  bis  60 
Fidcn,  der  Nordsee,  welche  120  bis  150  Faden  tief  seyn 
«II*,  dem  mittelländischen  Meere,  insbesondere  von  den  Ha- 
lm und  ihren  Umgebungen,  kennt  man  die  verschiedenen  Tie- 
fen  sehr  vollständig  und  genau,  allein  bei  weitem  der  gröfste 
Theil  der  grofsen  Oceene  ist  noch  unbekannt,  weil  die  Unter- 
suchung der  bedeutendsten  Tiefen , die  weder  Gefahr  bringen, 
noch  das  Ankern  zulassen,  für  die  Nautik  kein  Interesse  dar- 
bieset  und  diese  noch  obendrein  mit  dem  bis  jetzt  ausschliefs- 
lich  hierin  angewandten  Senkblei  gar  nicht  oder  nur  mit  gro- 
ber Mühe  mefsbnr  ein  di  b Assoz*  gab  es  auf,  die  Tiefe  des 
Mures  un fern  «kr  Küste  Brasiliens  zu  messen,  als  er  bei  150 
Faden  keinen  Gnmd  fand,  und  auch  Fohstzr  suchte  oft  ver- 
|ibeiu  in  den  südlichen  Meeren  den  Grund  zu  erreichen.  In- 
i. tuchen  kam  Vchon  Elms6  an  den  africanischen  Küsten  bis 
691  Faden  ( 5346  engl.,  F.),  in  der  Reise  des  Cap.  Fuirrs 
nach  dem  Nordpole  findet  man  mit  der  Sonde  gemessene  Tie- 
fen um  613  bis  780  Faden,  Ross  fand  die  Tiefen  in  der 


1 Relationen  de  fondo  mtril.  Sect.  I. 
t Reite  Th.  L S.  2Q1. 

3 Tergl.  Ulloa  Nachrichten  ron  aüdlichen  und  nordöatl.  Theile 
incrica.  1781.  Th.  I.  S.  37.  Scoaiaar  Account  of  the  arcti«  Re- 

t>«u.  T.  1.  p.  189. 

4 Cattkav  na  Cacletillb  a.  a.  O.  p.  43. 

5 Reite  um  die  Welt.  Leipx.  1749.  4.  8.  36* 

6 Phil.  Trana.  1750.  T.  XLYII.  p.  213. 
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Baffintbay  zwischen  100  bis  1070  Faden  und  die  gröfste  ge- 
messene Meerestiefe  soll  nach  ne  Bonn*  1200  Faden  betra- 
gen*. SconiSBT*  fand  unter  78°  53'  N.  B.  und  SP  56'  östl. 
L.  von  Greenw.  den  Grund  in  3600  Fufs  und  wenige  Meilen 
davon  in  4000  Fufs,  suchte  ihn  aber  vergebens  unter  70*  16 
N.  B.  und  9°  öatl.  L.  in  230  Faden,  unter  79’  4'  N.  B.  und 
5°  35'  östl.  L.  io  670  Faden,  unter  78’  2’  N.  B.  und  0°’ Iflf 
westl.  L.  in  721  Faden,  unter  75° 50'  N.  B.  und  5°  50' weatl 
L.  in  1058  Faden  und  kam  wirklich  unter  76P  30'  N,  B.  und 
4°  48'  westl.  L.  bis  1200  Faden,  wes  er  für  die  gröCite  je- 
mals gemessene  Tiefe  hält,  ohne  jedoch  den  Boden  zu  errei- 
chen 3.  Dieses  ist  also  blofs  die  Grenze  der  wirklichen  Mes- 
sung, aber  nicht  die  absolut  gröfste  Tiefe,  die  wohl  überall 
nicht  aufzufinden  ist,  weil  die  Aenderungen  derselben  selbst 
da  getroffen  werden , wo  man  sie  am  wenigsten  erwartet.  So 
fand  unter  andern  Fohstzr4  den  Grund  im  Eingangs  der 
Duskybay  nur  45  Faden  tief,  jn  der  Bucht  selbst  aber  über 
80  Faden , an  der  südlichen  Küste  des  Feuerlandes  unweit  der 
Christmasbay  erst  40  bis  50,  dann  60  bis  70  und  i djr 
Bay  selbst  über  80  Faden  tief,  Scoazsbt9  aber  mafs  an  der 
grönländischen  Küste  in  dem  nach  ihm  selbst  benannten  Son- 
de in  der  Mitte  zwischen  Cap  Brewster  und  Cap  Tobin  300 
Faden  Tiefe  und  selbst  innerhalb  einer  engl.  Meile  vom  Lande 
insgemein  150  bis  200  Faden  Tiefe.  D’Aubuissus6  schliefst 
eus  dem  Verhältnisse  der  Höhen  und  Tiefen  des  Festlandes, 
dafis  die  gröfste  Tiefe  des  Meeres  2000  Faden  wohl  nicht 
übersteigen  werde. 


1 Stipriak  Lüiscics  in  G.  XXXIII.  418. 

2 An  Account  of  the  aretic  Regioni  cet.  Edinb.  1320.  II  Voll.  8. 
T.  I.  8.  189. 

3 ScoszaiT  empfiehlt  eine  Sonde  von  etwa  20  Pfd.  Blei  an  einer 
gewöhnlichen  Log-  Linie  , um  die  Berührung  dee  Bodens  besser  s» 
fühlen.  Hiermit  kommt  man  bie  zu  300  Faden,  und  dann  ist  es  ror- 
theilhaft,  bei  noch  gröTsern  Tiefen  etwas  stärkere  Seile  anaoknüpfea, 
weil  das  Gewicht  des  Ganzen  stets  zunimmt. 

4 Bemerkungen  8.  45. 

5 Tagebuch  einer  Reite  anf  den  Wallfiachfang  u.  t.  w.  Gab.  r. 
F.  Kanu.  Hamb.  1825.  S.  247. 

6 Traitd  de  Gdogaotie.  T.  I.  p.  35.  Yorgl.  La  Place  Md«.  de 
l’Inst.  1818. 
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Salzigkeit  desselben. 

E.  Beschaffenheit  des  Meerwassers. 

16)  Das  Seewasser  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch, 
wodurch  die  Nahe  des  Meeres  sich  schon  auf  einige,  wenn 
gleich  nicht  beträchtliche  Entfernung  kenntlich  macht.  Der- 
selbe lafst  sich  nicht  beschreiben  , im  Allgemeinen  ist  er  je- 
doch nicht  eigentlich  faulig,  obgleich  er  daran  grenzt  und  zu- 
gleich etwas  Scharfes  hat,  so  dafs  er  reizbaren  Personen  un- 
angenehm werden  kann.  Die  Ursache  desselben  liegt  in  der 
Ausdünstung,  die  durch  die  zahllose  Menge  der  darin  leben- 
den und  zum  Theil  verwesenden  Geschöpfe  erzeugt  wird,  wo- 
bei man  sich  jedoch  nicht  ausscliliefslich  auf  das  Thierreich 
baschränken  darf,  indem  vielmehr  auch  die  Bestandteile  des 
Pflanzenreichs  einen  bedeutenden  Einflufs  darauf  haben,  wie 
mir  schon  durch  die  eigentümliche  Beschaffenheit  desselben 
angedeatet  za  seyn  scheint. 

17)  Der  Geschmack  des  Seewassers  ist  widerlich  wegen 
seiner  Salzigkeit  und  der  damit  verbundenen  Bitterkeit.  Die 
Ursache  der  letzteren  liegt  nicht  in  beigemengtem  Erdharze, 
'leie  noch  HIahsioli  glaubte,  sondern  in  den  aufgelösten  Bit— 
terstlim,  Alle  ältere  Bestimmungen,  die  Beiiomais  • gesam- 
melt hat,  sind  wegen  ihrer' geringen  Genauigkeit  ganz  werth- 
los; in  den  neuern  Zeiten  hat  man  aber  die  Bestandthaile  des 
Seevauers  theils  unter  ungleichen  Breiten,  theils  aus  unglei- 
chen Tiefen  mit  grofSer  Genauigkeit  auszumitteln  gesucht.  Um 
das  za  den  Analysen  erforderliche  Wasser  aus  der  Tiefe  zu 
erhalten,  bedient  man  sich  eigener  Maschinen,  die  in  frühem 
Zeiten  und  noch  gegenwärtig  zugleich  auch  zur  Ermittelung 
der  Temperatur  an  jenen  Stellen  benutzt  werden.  Der  älteste 
Apparat,  dessen  man  sich  zu  diesem  Zwecke  bediente,  das  so- 
genannte Buckel  Sea- gage , beschreibt  Haies2  als  einen  blo- 
üen  Eimer  mit  zwei  in  einem  geeigneten  Abstande  von  ein- 
ander befindlichen  Böden , deren  jeder  ein  etwa  4 Zoll  weites 
rundes  Loch  hat.  Diese  beiden  Oeffnungen  sind  durch  Deckel 
verschlossen , welche  mit  einander  durch  eine  dünne  Eisen- 
stange Zusammenhängen  und  sich  demnach  gleichzeitig  öffnen 
und  scbliefsen.  Beim  Herablassen  des  Apparats  sind  beida  Klap- 


t He  sqna  pelagiea.  In  Opnsc.  T.-  I.  p.  179. 
2 Philo».  Tran»,  for  1750.  T.  XLVIl.  p.  313. 
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pen  geöffnet  und  der  Eimer  fülft  sich  mit  dem  Wasser  derjenigen 
Schicht,  in  welcher  er  siclf  gerade  befindet,  beim  Beginnen 
des  Herausziehns  werden  beide  durch  Zufällen  in  Folge  ihres 
eigenen  Gewichtes  verschlossen  und  behalten  dadurch  das  zwi- 
schen ihnen  eingeschlossene  Wasser  zurück.  Ebendieses  Ap- 
parates bediente  sich  auch  IiIwibo  auf  der  Reise  des  Capitain 
Pmr  es  nach  dem  Nordpole  im  Jahre  1773,  und  überhaupt  scheint 
er  allgemein  gebraucht  worden  zu  seyn , bis  MarcE-T1  einen 
andern  in  Vorschlag  brachte.  Dieser  besteht  aus  einem  star*- 
Fig.ken  Cylinder  von  Messing  CC  mit  einem  obern  und  untern 
Boden , in  deren  jedem  sich  ein  Klappenventil  V,  V befind«, 
die  sich  jedoch  beide  in  ihren  Scharnieren  nicht  frei  bewegen, 
sondern  durch  starke  Federn  BS,  B'S'  von  oben  herab  nie- 
dergedrückt werden , während  zwei  seitwärts  angebrachte  Fe- 
dern SS,  S'S'  diesen  Druck  verstärken.  Uta  sie  offen  zu  er- 
halten, dient  das  Gewicht  W,  dessen  Schnur  D über  die  Rol- 
len P,  P”,  P"  laufend  am  Ringe  F befestigt  ist.  Vermittelst 
einer  an  den  Draht  A gebundenen  Schnur  wird  das  Instru- 
ment nach  geöffneten  Klappen  in  das  Meer  herabgesenkt,  das 
Wasser  strömt  frei  hindurch  , bis  das  Gewicht  W auf  einen 
Widerstand  leistenden  Gegenstand,  einen  Felsen  oder « den 
Meeresgrand,  stöfst,  worauf  die  freigewordenen  Klappen  sich 
nicht  blofs  schliefsen , sondern  gleichzeitig  durch  den  vor— 
springenden  Riegel  L S absolut  fest  gehalten  werden:  Die 

hierbei  angebrachte  Verbesserung  besteht  also  blofs  darin,  dafis 
die  Klappen  beim  Heradfziehn  des-  Instrumentes  sich  durch  et- 
waiges Schwanken  und  Erschüttern  nicht  wieder  Öffnen  kön- 
nen und  folglich  das  am  Boden  des  Meeres  aufgenommene 
Wasser  unverändert  empor  gebracht  wird.  *’  mi 

Allein  nur  dieses  Wasser  ist  auf  diese  Weise  zu  erhal- 
ten, keineswegs  aber  aus  jeder  beliebigen  Tiefe,  was  auf  je- 
deji  Fall  gleichfalls  sehr  wünschenswert!}  wäre.  Um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  hat  Marcet  noch  ein  anderes  ähnliches 
Instrument  beschrieben,  wovon  Niwm an  die  Einzelheiten %n- 
Fi*.  gab.  An  diesem  befinden  sich  Kegelventile  zum  Verschiiefsen 
‘des  auf  gleiche  Weise  eingerichteten  Cylinders,  und  diese  wer- 
den dadurch  offen  gehalten,  dafs  der  Haken  F des  Winkel— 
hebels  FDE  das  Querstück  cc  am  Herabsinken  hindert.  Der 


1 Phil.  Trans.  1819.  p.  161. 
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IFinkelhebel  hat  jedoch  ein  Uebergewicht  in  E und  würde 
daher  die  Ventile  feilen  lassen , «wenn  nicht  das  Gewicht  W 
ihn  zurüchhieJte.  Sobald  aber  dieses  Gewicht  auf  den  Boden 
des  Meeres  aufstöfat  oder  man  ein  anderes  Gewicht  B an  der 
Tragschour  A herabgleitan  iafsty  welches  bei  seiner  Ankunft 
eni  £ drückt,  wird  des  Haken  F ausgelöst,  die  Kegelventile 
fallen  zu  und. bleiben  durch  ihr  eigenes  Gewicht  bei  allen  Er- 
schütterungen verschlossen.  Parrx  hat  sich  desselben  in  der 
Baffinebay  bedienn.  , .Texxant  schlug  vor,  eine  blofse  höl- 
serne  Büchse  zu  wählen , deren  Deckel  in  einem  Scharniere 
beweglich  ist  /Uffd  SO  lange  offen  bleibt.,  ; als  der  Apparat  im 
Wasser  faessbsiojM',  sich  aber  wasserdicht  schliefst,  sobald  ein 
durch  des  Heraufziehn. bewegtes  Rädchen  ihn  euslöst.  Auch 
H.-, Davx*  hat.  ejn  Instrument  angegeben,  dessen  sich  Ross 
anf  seiner  ersten  .Entdeckungsreise  bediente.  Es  besteht  aus 
nur  länglichen  i Flasche-  von  geschlagenem  Kupfer,  oben  mit 
einem  Heise,  den  ,pii),  gewöhnlicher,  Hahn  verschliefst.  Par- 
allel mit  der  Axe  der  Flasche  ist  eine  oben  verschlossene, 
nat<e  offene  Röhre  angebracht,  mit  einem  luftdicht  schliefsen- 
dtn  Kolben,  • welcher . durch  den  .vorher  zu  bestimmenden 
Wasseibnck  hineiogetrieben  wird  und  dann  den  Hahn  öffnet, 
.».-dal»,  das  Wwter  eiuströmt..  ftoss  glaubte  zu  bemerken, 
dals  der  Hahn  .nicht,  genau,  genng  schliefsa,  um  das  Wasser 
ans  der  bestimmten  Tiefe  unvermengt  zu  erhalten2.  Fraxklis 
gebrauchte  auf  seiner,  Nordpolarreise  blofse  verkorkte  Bouteil- 
leo,  in  welche  dar  ataike  Druck,  die  lyorke  hineintrieb,  wor- 
auf sie  sich  dann  mit  Wasser  füllten,  welches  durch  den  ge- 
hobenen Koik  abgesperrt,  wurde,, (i  Am  einfachsten  ist  wohl  ein 
durch  v.  Horsir5,  angegebenes  Instrument.  Dieses  besteht 
ans  einem  messingnen  cylindritchen  Gefafse  AB  mit  einem  Fig. 
Hahn  I zum  Ablajsen  des  aufgeaommenen  Wassers-  In  den  250, 
obern  und  untern  Boden  sind  konische  Oeffnungen  einge- 
seboitten,  in  welche  der  eingeschliffene  Bolzen  GH  genau  Fig. 
palst.  Ist  das  Instrument  in  der  gehörigen  Tiefe  angekom-*51, 
men,  so  lä£>t  man  den  in  der  Mitte  durchbohrten  Bolzeo  auf 
der  Schnur  herabainken,  welcher  dann  auf  der  Stange  CD 


1 Jour».  of  Sc.  and  Art«  T.  V.  p.  231. 

2 Die  Maschine  ist  schwerlich  überhaupt  praktisch  brauchbar. 
S G.  LXIV.  100. 
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festsitzen,  die  OefFnungen  m in , n n verschliefsen  and  durch 
die  vermittelst  messingner  Federn  angedrückten  Haken  p p,  die 
in  den  Einschnitt  des  Kragens  ss  fassen,  festgehalten  werden 
wird.  ' •'  . 

Scormbt1,  welcher  nnsere  Kenntnisse  des  nördlichen 
Polarmeeres  (des  sogenannten  grönländischen  Meeres)  so  be — 
deutend  erweitert  und  vielfach  berichtigt  hat,  bediente  sich 
anfangs  eines  von  Cabet  onter  der  Aufsicht  von  CaveKDtsa 
"und  <JtLritr  verfertigten  Apparates,  fand  aber  bald,  dafs  das 
Holz  an  demselben  sich  durch  die  Na'sse  warf,  wodurch  es 
bald  unbrauchbar  wurde.  Er  liefs  sich  daher  ein  anderes 
Werkzeug  aus  Messing  giefsen , woran  er  die  Ventile  des  er- 
stem anbrachte,  nnd  nannte  es  Marine  di  rer.  Dem  Wesen 
nach  ist  es  eine  blofse  Abänderung  des  durch  Halis  angege— 
Fig. benen  und  besteht  aus  einem  achtkantigen,  nach  oben  etwas 
25ii-  verjüngten , 14  Z.  langen  und  oben  5 Z.  im  Durchmesser  hal- 
tenden Gefäfse,  mit  zwei  Klappen,  der  einen  im  obern,  der 
anderen  im  unteren  Deckel.  , beide  werden  durch  eine  schwa- 
che Feder  angedrückt,  die  das  Oeffnen  der  Klappen  beim  Nie— 
dersinken  des  Apparates  nicht  hindern,  wohl  aber  das  Zurück- 
schlagen derselben , wobei  sie  aufserdem  das  Zufällen  der  Klap- 
pen , sobald  das  Instrument  ruht  oder  heraufgezogen  wird,  be- 
fördern. An  zwei  Seiten,  einander  gegenüber,  sind  starke 
Spiegelglasscheiben  angebracht,  8 Z.  lang  und  2 Z.  breit,  um 
sogleich  nach  dem  HeTaufziehn  ein  darin  befindliches  Ther- 
mometer, meistens  ein  Six- Thermometer,  zu  beobachten,  und 
die  beiden  Schrauben , die  den  obern  Deckel  festhalten , die- 
nen dazu,  diesen  schnell  abzunehmen,  um  das  eingeschosse- 
ne Wasser  zu  untersuchen,  da  der  Apparat  auch  dazu  benutzt 
wurde , die  kleinen  Seethierchen  heraufzuholen , deren  es  io 
jenen  Meeren  eine  unermefstiche  Menge  giebt.  Das  Gewicht 
desselben  betrug  23  Pfd.  und  es  sank  daher  durch  sein  eige- 
nes Gewicht  herab,  ging  aber  einst  verloren,  als  eins  der  be- 
sten Seile,  deren  man  sich  beim  Wallfischfange  bedient,  wahr- 
scheinlich wegen  einer  Beschädigung  durch  Nässe , bei  einer 
erreichten  Tiefe  von  7200  engl.  Fufs  rifs. 


1 An  Account  of  the  Arctfc  Region*  with  a Hiatory  and  De- 
seriptlon  of  the  northcrn  Whale- Fithery.  Edinb.  18iO.  II  Voll.  8. 
T.  I.  p.  185. 
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Salzigkeit  demselben. 

Der  neueste  praktisch  angewandte  Apparat  dieser  Art  ist  d er- 
weichen F.  Pakrot  nach  seiner  Idee  unter  dem  Na- 
men Bal/iomtler  ausfiibreu  lief«  und  dessen  sich  Linz  auf  der 
Reise  des  Capitains  v.  Kotzebuk  1823  bis  1826  zur  Auffin- 
dung des  Salzgehalu  und  der  Temperatur  des  Meeres  in  un- 
gleichen Tiefen  bediente1.  Das  Instrument,  welches  die  Zeich- 
aong  im  achten  Theile  seiner  wirklichen  Gröfse  darstellt,  war 
von  verzinntem  Eisenblech , 0,25  Lin.  dick,  verfertigt.  Der 
innere  , zu  Aufnahme  des  Wassers  dienende  Raum  hat  16  Z.  p{- 
Uithe  und  11Z.  Dnrchmesser.  Zwei  messingne  Grundflächen  *53* 
begrenzen  ihn  und  dienen  zur  Aufnahme  der  konischen  Klap- 
penventile  bccb  und  deed,  welche  an  der  Stange  f festge- 
ISthet  sind,  so  dafs  beide  sich  gleichzeitig  öffnen  und  schlie- 
ßen. Beide  Klappen  sind  von  gegossenem  Messing,  einge- 
schliffen  and  von  ungleicher  Gröfse,  um  die  untere  durch  die 
oben  herauszuheben ; zur  Befestigung  der  Schalen , worein  sie 
n,  dienen  die  dreieckigen  Scheiben  a,  a und  d,  d.  An  die 
Stange  f ist  bei  g,  g das  Thermometer  angeschraubt, 
dessen  Kogel  0,5  Lin.  Glasdicke  haben  soll,  um  dem  Was- 
serdrücke zu  widerstehn  und  nach  dem  Heraufziehn  des  Ap- 
parat* langsamer  durch  die  äufsere  Temperatur  aflicirt  zu  wer- 
den. , Dm  die  verhole  Richtung  der  eisernen  Stange  zu  er- 
halten, dienen  zwei  durchlöcherte  krumme  Eisenstangen,  die 
untere  kk  and  die  obere , die  in  der  Zeichnung  nicht  ausge- 
druckt werden  kannte,  da  beide  in  rechtwinklig  sich  schnei- 
denden Ebenen  liegen.  Dm  das  Oeffnen  und  Scbliefsan  der 
Klappen  durch  den  blafsen  Widerstand  des  Wassers  beim  Her- 
ablassen nnd  Hinaufziehn  des  Apparats  zu  bewirken,  wurden 
die  Klappen  durch  ein  Gegengewicht  bis  auf  einen  geringen  Ue- 
berschufs  balancirt,  und  weil  dieses  wegen  des  enormen  Was- 
serdruckes , indem  man  das  Instrument  bis  anf  3000  Faden 
Tiefe  herabzulassen  beabsichtigte,  duroh  einen  Schwimmer,  et- 
wa eine  hohle  Kugel,  nicht  erreicht  werden  konnte,  so  wählte 
man  atatt  dessen  Gegengewichte.  An  der  eisernen  Stange  be- 
finden sich  die  beiden  Oerchen  m,  m,  in  welche  Ringe  der 
dünnen  Stangen  mn , mn  eingreifen,  die  an  den  einen  Hebel- 
armen n und  n befestigt  sind , deren  andere  zwei  die  ble- 
cheneo , mit  Blei  ausgefiillten  Linsen  tragen.  Die  Figur  zeigt 


1 Uts.  de  l'Aead.  da  Petersbonrg.  Vlme  Sir.  T.  !•  p 
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den  verticalen  Durchschnitt  derselben  ; euch  darf  nicht  über- 
sehn werden,  dafo  ein  von  aufseu.zugeschmubter  Raum  in 
ihnen  gelassen  ist,  um  sie  vermittelst  eingeschütteten  Schrotes 
genau  zu  ajustireo.  Letzteres  geschah  in  Wasser,  worin  eso 
Drittheil  Sals  aufgelöst  . war,  und  die  Klappen,  deren  Total- 
gewicht 7*5  SV  betrug , behielten  ein  Uebergewicht  vat»  0,5 
Unzen.  Dabei  blieb' aber  noch  zu  berücksichtigen,  dafe  beim 
Herausziehn  ans  dem  Wesser  die  Linsen,  früher  emporkommeo 
uni  daher*  dtp  hydrostatischen  Einflufs  früher , als  : die  noch 
i«S  jWasser  befindlichen  Ventile,  verlieren  muhten;  sie  wür- 
den die  letzteren  daher:  gehoben  haben,  wenn  dieses  nicht 
durch  ein  leeres  hlechenes  Ge  [als  ss  vermieden  worden  wäre, 
welches,  durch  das  darin  enthaltene  Wasser  die-. Stange  nieder- 
drückte.  Der  messingne  Knopf  v dient  blofs  dazu,  dieses. Ge- 
fefa  festzuhalten,  und  die  übrigen  Tlieile,  als  die  beiden  Ringe 
zum  Halten  w,  w,  die  d»e;  Fiifse,  der  oben  aulgeschraubta 
Querbalken  rr,  sind  aus  der  Zeichnung  rvon  .selbst  klar.  We- 
sentlich eher  ist  noch,  dafs  das  Gefäfs  und  die  Klappen  mit 
abwechselnden  Lagen  von  Eisenblech,  und  grobem  Tuche,  letz- 
teres io  einer  fast  siedender»  Mischung  von  Wachs  und.  Uu- 
sohlitt  getränkt , umgeben  wurden,  um  den  Durchgang  der 
Warme  durch  diese  Schichten  heterogener  .Substanzen,  zwi- 
schen \vefcha  noch  aufserdera  des  Wasser  eindrang,  möglichst 
»tl,  erschweren.  Das  Gewicht  eines, solchen  Apparates  im  Was- 
ser betrug  45  ff.  . . ,io  , .. 

Einen  grofsfji  Theil  der  Schwierigkeit,  welche  das  Her- 
aufziehn  tief  hinabgelassener  Senkbleie  hindert,  setzt  Psiuiot 
mit  Recht  in  die  auf  Schiffen  allgemein  übliche  Sitte  der  rack- 
weisen Bewegung,  und  er  machte  daher  eine  solche  Vorrich- 
tung, dafs  das  Seil  auf  eine  Trommel  von  2 Fufs  2 Z.  Länge 
und  2 Fufs  Dicke  aufgewnnden  wurde,  wobei  eine  Rolle  am 
Ende  einer  schräg  über  Bord  hinausragenden  Strebe  das  Seil 
beim  Herablassen  und  Aufziehn  unterstützte.  Weil  ferner  die 
Last,  welche  das  Seil  zu  tragen  hat,  mit  der  Länge  des  her- 
abgelasseneri  Theiles  wächst,  so  wurden  für  die  ganze  beab- 
sichtigte Tiefe  von  3000  Toisen  drei  an  Dicke  zunehmende 
Seile  gewählt,  diese  vorher  hinsichtlich  ihrer  Tragkraft  ge- 
prüft1; dann  untersuchte  man,  um  wie  viel  sie  sich  durch  das 


1 Et  fragt  lieh,  ob  nicht  ein  Eilendraht  oder  eine  Kette,  die 
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ra  hebende  Gewicht  ausdehnen prüft«  ihr*  durchaus  gleioh- 
ssfslgc  Stärk«  und  nähte  nach  sorgfältiger  Ausmessung  von 
B ro  10  Toisen  Nomtnern  an die  sich  für  jede«  100  und 
BO  Toisen  durch  ' besondere  Farben  udterschiedan.  r>  lodern 
ath  ebendrein  Lenz  die  Resultat*  der  ersten  Versuche , bis 
s rieh  mit  den  Eigenthümliohkeiten  des  Verfahrens  völlig  ver- 
irret gemacht  hatte,  nicht  mittheilt,  so  verdienen  die  späteren 
"cd  ihm  bekannt  gemachten  vorzügliches  V»rtreraen;üu\>i m-,1  i 

Mit  diesem  Instrumente  untersuchte  Ltsz  nicht  blofs  di* 
"■eratur  des  Meeres  in  verschiedenen  Tiefen  , sondern  er 
^stimmte  ‘Much  das  spec.  Gewicht  des  vermittelst1  desselben 
(Adtenen  WaiietM.1“"  Zwei  hierzu  Verwandte  Aräometer  mit 
"eicdrrliehen  Gewichten  gäben  die  UoteTäcliiede  des  spVö. 
ünrichts  bis 0,00005  mit1  Sicherheit  Mn,  und  sosvöhl  diese  Ge- 
rwigleit,  als  auch  die  Sorgfalt  bei  deri  sbglelch  nadh  dem 
^hüpfen  des  Wassers  angestellterr  lWä'^ut)geri  geben  deh  hter- 
fceii  erhaltenen  Resultaten  eihen  solchen  Vorzug  vor  allen 
Mgen,  dafs  Sie  tat  sich  bllein  als  Grundlage  allgemeiner  Be*- 
«aarangen  dienen  können.  ‘Der  Vollständigkeit  wegen  Wird 
tuber  zweckmäfsig  seyn , eine  UebeiSkht  der  Bedeutendsten 
r'itrwfitigen  Untersuchungen  vorauSzuschicken , um  zu  sehn, 
wieweit  die  dadurch1  erhaltenen  Resultate  Vbn  jenen  äbwei- 
dien.  - Es  Ht  dieses  uni  so  'htJtHig’er,  da  die  vdrl  Lrirz  ge-a 
sachten  Wägungen  auf  die  Zone  Vön  5Ö®  22*  N.  B.'  biS'  57a 
T[  S.  B.  beschränkt  sind. 

IS)  Auf  Cook’s  dritter  Reise  hat  sein  Begleiter  Bahi1 
coe  Menge  Versuche  über  den  Salzgehalt  der  verschiedenen 
Heue  angestellt , wobei  er  sich  eines  durch  Lord  Cavesdisr 
tonstruirten  Apparates  bediente.  Berücksichtigt  man  die  Feh- 
lergrenze der  erhaltenen  Bestimmungen  des  specif.  Gewichtes, 
10  ist  es  nach  den  hierdurch  erhaltenen  Resultaten  nicht  wahr- 
scheinlich , dafs  ein  Unterschied  zwischen  den  Meeren  der 
endlichen  und  nördlichen  Erdhälfte  statt  finden  sollte,  dage- 
gen scheint  im  atlantischen  Oceane  der  Salzgehalt  am  stärksten, 


a*«  weh  dem  Gebrauche  abwaschen  nnd  in  Weiser  mit  etwas  Kali 
f!|«  Konen  gesichert  aufbewahren  konnte,  noch  bessere  Dienste  lei- 
nte «finde. 

1 The  original  aitron.  obsenrations  made  in  the  conrse  of  a 
’ejiga  io  the  northern  paciüc  Ocean.  p.  Si5. 
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nach  den  Polen  bin  aber  am  geringsten  zu  seyn.  Dal*  mi 
Ausnahme  eingeschlossener  Meere  der  mögliche  Unterschied 
bedeutend  seyn  sollte,  ist  schon  an  sich  nicht  wahrschein- 
lich ; denn  wenn  gleich  unter  niederen  Breiten  die  Verdun- 
stung stärker  ist,  unter  den  höchsten  aber  eine  grofse  Menge 
aüfsen  Wassers  zur  Eisbildung  verwandt  wird , so  sind  dafüi 
dort  die  Regenmengen  um  so  viel  gröfaer,  hier  aber  schmilzt  dai 
Eis  wieder,  dessen  Menge  auf  jeden  Fall  nicht  bedeutend  übei 
die  vorhandene  mittlere  wächst,  und  zudem  wird  die  ganze 
blasse  des  Meerwassers  durch  die  zahllosen  Strömungen  so 
unausgesetzt  durch  einander  gemischt,  dafs  blofs  durch  örtli- 
che Einflüsse  ein  etwas  merklicher  Unterschied  herbeigeführt 
werden  kann.  Inzwischen  geht  aus  den  zahlreichen  Versu- 
chen, die  auf  der  Entdeckungsreise  unter  Kotzkbcz  1 ange- 
stellt wurden,  allerdings  hervor,  dafs  der  Salzgehalt  des  Mee- 
res in  der  heifsen  Zone  stärker  ist,  als  untar  böhero  Brei- 
ten. V,  Humuoi.ot3  hat  geäußert,  dafs  der  Salzgehalt  des 
Seewassers  sogar  einem  Wechsel  ausgesetxt  sey,  Maaczt  fol- 
gert jedoch  aus  den  Untersuchungen  von  John  Davy  und 
Gay  - Lussac  , dafs  das  spec.  Gewicht  des  Meerwassers  im 
atlantischen  und  indischen  Meere  nur  wenig  und  mehr  durch 
zufällige  Ursachen,  als  nach  einem  allgemeinen  Gesetze,  ver- 
schieden ist.  Oie  ausführlichsten  Untersuchungen  des  Seewas- 
eers  hat  Mabcet3  augestellt,  allein  Gubert  bemerkt  mit 
Recht,  dafs  seine  Resultate  als  minder  genau  gelten  müssen, 
weil  die  Temperatur  bei  den  Bestimmungen  des  spec,  Ge- 
wichts nicht  berücksichtigt  worden  ist.  Wird  aber  angenom- 
men, dafs  seine  eigenen  Bestimmungen  keinen  hieraus  ent- 
sprungenen merklichen  Unterschieden  unterliegen,  so  ist  das 
Meerwasser  auf  der  nördlichen  Halbkugel  und  unter  dem  Ae- 
quator  weniger  salzreich,  als  auf  der  südlichen  Halbkugel.  Die 
Tiefe,  selbst  bis  zu  3800  Fürs,  bewirkt  nach  Paters  keinen 
Unterschied,  jedoch  ist  der  Salzgehalt  bei  tiefen  Meeren,  weit 
von  den  Küsten  und  in  grofser  Entfernung  von  den  Eismas- 
sen, am  gleichmäßigsten;  auch  versteht  sich  von  selbst,  dafs 


1 Dessen  Heise  Th.  Itl.  S.  333. 

3 Reisen.  D.  Ueb.  Th.  I.  S.  403. 

S A.  a.  O.  Mit  Anm.  von  Gilbrst  in  dessen  Aon.  LXlil>  113- 
Im  Ansauge  in  Edinb.  Phil.  Joura.  Mo.  IV.  p.  356. 
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: itt  Nahe  mächtiger  Ströme , namentlich,  de*  Mississippi, 
.’riaoco,  Amazonenilusses  und  des  Ganges,  das  Wasser  bis  auf 
reite  Strecken  siifser  ist.  Bei  eingeschlossenen  Meeren,  aneh 
treo  sie  durch  weite  Canäle  mit  dem  Ocean  in  Verbindung 
tttta,  ist  allerdings  der  Salzgehalt  verschieden,  wie  nament- 
.zi  bei  der  Ostsee,  weniger  bei  dem  schwarzen  und  weiüsen 
Hteie,  dem  Meere  von  Marmera  und  dem  gelben  Meere  des 
Fall  ist , die  einen  geringem  Salzgehalt  haben,  statt  daTs  der» 
eite  beim  mittelländischen  grUfser  ist.  . , . 

V.  Hoanrn1  bediente  sich  zu  seinen  während  der  TCru- 
tjestein’Schen  Entdeckungsreise  sogleich  an  Ort  und  Stelle  ge- 
r«ht»n  und  auf  10°  R.  reducirten  Messungen  eines  Fahren- 
iät'schen  Araeometers  von  Tronghton  und  gelangte  hierdurch 
Billigenden  allgemeinen  Resultaten.  1)  Ein  anhaltender  star- 
bt Regen  vermindert  den  Salzgehalt  mindestens  auf  der  Ober- 
SA*. 2)  Verstärkte  Verdunstung,  z.  B.  durch  ansgebreitete 
bdste Lägest  von  Seegewächsen  bedingt,  bewirkt  eine  Ver- 
erbung des  spec.  Gewichtes.  3)  Das  Wasser  de#  äfjustori- 
xWa  Zone  ist  salzreicher,  als  das  unter  höhero  Breiten,  und 
wischen  50  titjd  60  Grsd  N.  B.  ist  dasselbe  salziger,  als  nn- 
m gleichen  südlichen  Breiten.  4)  Das  Wasser  de*  atlanti- 
Kb«  Meeres  übertrifft  *n  Salzgehalt  das  def.Südsee.  Daft 
h*  Wasser  der  eingeschlossenen  Meere  minder  salzig  sey,  als 
i«  des  Oceans , fand  er  beim  chinesischen,  koräischen  und 
chotikischen  Meere  bestätigt.  Jobs  Davt2  folgert  zwsr  au* 
raneo  Versuchen  auf  einer  Reise  von  England  nach  Ceylon, 
bis  der  Salzgehalt  des  Meeres  übereil  gleich  sey  and  nur 
ineh  heftige  Regen  euf  einzelnen  Strecken  vermindert  werde, 
•iicin  aus  der  Uebersicht  der  von  ihm  angegebenen  Bestim- 
mungen geht  unverkennbar  ein  Unterschied  des  spec.  Gewich- 
tes nach  dem  von  v.  Hohne«  angegebenen  Gesetze  hervor. 
Gst-Lussac3  erhielt  von  Lamabche  verschiedene  Proben 
Mwrwasser,  die  von  der  Oberfläche  zwischen  3l°N.B.  bis24°S. 
B.  in  atlantischen  Oceane  geschöpft  worden  waren , und  unter—. 

1 KsrsestTsaa's  Entdeckungsreise.  Pet.  1812.  Th.  III.  Darais 
»6.  bXllt.  159. 

2 Philo».  Trana.  1827.  Daraua  in  G.  LXI1I.  ISS. 

s Ann.  Chim.  ct  Phya.  T.  VI.  u.  VII.  Daraua  in  G.  Ann.  >.  a. 
6 S.  20*. 


Digltized  by  Google 


1628 


■ii..  Meer. 


sachte  diese  gemeinschaftlich  mit  DkSfmtx.  Die  erhalten! 
Resultate  «eigen  einige' Abweichungen  tob  einender,  worai 
Gay-Lüssac  folgert,  dal*  'unter  etwa  10°  N.  D.  ein  Min 
mum  des  spec.  Gewichts  statt  finde,  weiches  unter  24®  S.  I 
und  35°  N-  B,.  einander  gleich  «ey;  allein  dieses  stimmt  m 
allen  übrigen  Messungen  itHoht'überan  , und  Gat* L^ssac  foi 
gert  daher  aus  einer  Vergleichung  mit  -vielen  andern  Bestim 
nmngen,  dafs  der  Salzgehalt  aller  zusammenhängenden  grofse 
Meere  gleich  sey ; euch  überzeugten  ihn  eigends  deswegr 
engestellte  Versuche,  dafs  selbst  gesättigte  Salzsolutionen  i 
langen  Bühren  ruhig  stehend  unten  nicht  conceutrirter  wer 
den,  woraus  danu  folgt,  dafs  um  so  mehr  bei  dem  nicht  sa 
turirten  Seewasser  die  Tiefe  keinen  Einflnfs  auf  die  Dichtig 
keit  hat.  , : 

19)  Der  Salzgehalt  des  Meeres  bedingt  dessen  specilisehe: 
Gewicht,  welches  der  Menge  der  darin  aufgelösten  festen  Be 
standtheile  proportional  wächst.  Im  Mittel  wird  dasselbe  vot 
Meissner  1 .=  1,026  angegeben , allein  dieses  ist  zu  gering 
hauptsächlich  wenn  man  es,  wie  billig,  auf  0°  C.  reducirt 
Soll  dieses  geschehn , so  muDs  das  Gesetz  der  Ausdehnung 
durch  Wärme  für  Seewasser  bekannt  seyn , welches  ich  jedoch 
mit  hinlänglicher  Genauigkeit  aufgefuuden  zu  haben  glaube2. 
Hiernach  sind  die  folgenden  Bestimmungen  auf  0°  C,  so  weit 
die  Angaben  dieses  erlaubten,  reducirt. 

Wenn  men  die  altern  Wägungen  des  Meerwassers  wegen 
nicht  genügender  Genauigkeit  übergeht,  so  ist  diejenige  Reihe, 
welche  Marckt*  über  das  Wasser  der  verschiedensten  Meere 
mitgetheilt  hat,  auf  jeden  Fall  von  gröfstem  Umfange.  Lei- 
der ist  dabei  die  Temperatur  nicht  angegeben.  Wenn  man 
aber  berücksichtigt,  dafs  die  Abhandlung  hierüber  am  20sten 
Mai  1819  in  der  Kön.  Soc,  zu  London  vorgelesen  wurde,  die 
Wägungen  daher  im  Winter  in  einem  ohne  Zweifel  geheizten 
Zimmer  gemacht  worden  sind,  so  dürfte  eins  Wärme  von  18° 
C.  von  der  Wahrheit  nicht  sehr  entfernt  liegen.  Makcet  bediente 


1 Denen  Araeometrie.  Wien  1816.  fol.  Th.  II.  S.  15. 

2 G.  W.  Muacaa  über  die  Ausdehnung  der  tropfbaren  Flüssig 
leiten.  In  Mäm.  presentäs  s l'Acad.  Imp.  des  sc.  de  St.  Pctersbourg 
T.  I.  p.  62. 

S A.  a.  0. 
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sich  eines  etwas  abgeändetlen  Homberg 'sehen- Aräometers,  und 
■eiern  demnach  euch  die  Ausdehnung  des  reinen  Wassers 
durch  Wärme  berücksichtigt  werden  mufs,  Sb  ist  der  Quotient 
ans  dem  Volumen  des  reioen  Wassers  in  das  des  Seewassers, 
beide  für  16“  G.,  also  1,002367:0(11368  der  geeignete  Factor, 
um  das  spec.  Gewicht  des  Seewasaers  bei  flP  ,C.  gegen  reines 
Waaser  im  Puocte  seiner. prüfsten  Dichtigkeit  za  erhalten.  Mit 
Weglassung  derjenigen- Bestimmungen,  welche  Marcet  selbst 
wegen  äufserer  Einflüsse  als  ungenügend  bezeichnet,  giebt 
felgende  Tabelle  die  spec.  Gewichte  ; der  verschiedenen  Pro- 
ben mit  Hiozufügung  der  geographischen  Bestimmung  der 
Orte,  wo  sie  erhalten  wurden,  der  Tiefe,  ans  welcher  das 
Wasser  geschöpft  worden  dity  und  der  Seefahrer,  die  es  mit- 
gebracht haben.  Die  Längenbestimmung  bezieht  sich  auf  den 
Meridian  von  Gteenwicb. 
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.*•*  Südlicher  Ocean. 


Breite 

Länge 

rpec.Gew. 

Tiefe 

Seefahrer, 

8* 

30'S. 

32°  0'W. 

1,0302 

Oberfläche  1 

ScHMIDMEYEB. 

9 

— 

35 

f;0305 

Oberfläche 

SciIMIDMEYER 

11 

30— 

33  7 — 

1,0310 

Oberfläche 

Lcshikotos 

21 

— 

o — - 

1,0291 

Oberfläche 

Bas.  Hali, 

23 

30 

73  0 Ol 

t,0295 

Oberfläche 

Bas.  Hall 

25 

30 

5 30  — 

'<1,0333 

Oberfläche 

Bas.  Hall  ' 

28 

0 . 

43  *4  - 

1,0284 

Oberfläche 

Bas.  Hall 

35 

10 

21  — — 

1,0287 

Oberfläche 

Bas.  HaiIl 

4 m , • V I • 9 * 


»i*  i . . 

5)  Gelbes  Meer. 

35  0N.|  — — | 1,0241  |Oberfläche  |Bas.  Hall 


6)  Mittelländisches  Meer. 

, i 


36 

0 

5 — W. 

1,0313 

250  Faden 

Macmichael 

36 

0 

5 — W. 

1,0317 

Oberfläche 

Macmichael 

7)  Meer  Von  Marmor a. 


1 

40  30 

i 

26  12  O, 

1 ; . * ' ' 

, ,1,0294. 

34  Faden 

Listos 

40  30 

26  12  - 

.1,0215» 

Oberfläche 

Listoh 

41  — 

29 

1,0157 

30  Faden 

Listoh 

41  — 

29  •—  — 

1,0145 

Oberfläche 

Listoit 

8)  Schwarzes  Meer. 

— | — — | 1,0154  jOberfläche  |Sautteh 

9).  Weifses  Meer. 

' J , 

65  15  f39  19  0.|  1,0202  |Oberfläche  |Sautter 
10)  Ostsee. 


56  — 

15  - O. 

1,0061 

Oberfläche 

PäKVOST 

56  — 

12  40  - 

1,0171 

17  Faden 

Bergeh 

57  39 

_ 

1,0272 

14  Faden 

Berger 

YL  Bd.  Mmmmm 
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Die  einzelnen  Bestimmungen  weichen  nicht  unbeträcht- 
lich von  einander  ab  und  mehr,  als  bei  solchen  Messungen 
der  Fall  zu  seyn  pflegt,  insbesondere  wenn  man  berücksich- 
tigt, dafs  die  letzteren  sämmtlich  von  einem  und  demselben 
Physiker  gemacht  wurden.  Wollte  man  blofsen  Vermuthungen 
Raum  geben,  so  liefse  sich  denken,  dafs  das  geschöpfte  Was- 
ser zuweilen  etwas  längere  Zeit  in  offenen  Gefäfsen  stand,  ehe 
es  in  die  wohlverwahrten  Flaschen  gefüllt  wurde , so  dafs  es 
durch  Verdunstung  etwas  concentrirter  werden  konnte.  In- 
zwischen geht  aus  dem  arithmetischen  Mittel  dieser  Bestim- 
mungen so  viel  hervor,  dafs  das  Wasser  des  nördlichen  Po- 
larmeeres am  leichtesten  ist  und  von  hier  an  bis  zum  30.  Grade 
S.  B.  an  spec.  Gewichte  zunimmt.  Im  Mittel  nämlich  ist  das 
spec.  Gewicht  des  Wassers  aus  dem  nördlichen  Polarmeere 
s=s  1,02770,  bis  zum  Aequator  = 1,02983,  unter  der  Linie 
==  1,029025  und  im  südlichen  Oceane  = 1,03002.  Einge- 
schlossene Meere  weichen  von  dem  allgemeinen  Mittel  bedeu- 
tend ab  und  bei  einigen  findet  an  den  verschiedenen  Stellen 
ein  sehr  merklicher  Unterschied  statt.  Das  Wasser  des  mit- 
telländischen Meeres  ist  auf  jeden  Fall  merklich  schwerer,  das 
des  Meeres  von  Marmora  wird  leichter,  je  näher  man  der 
Strömung  aus  dem  schwarzen  Meere  kommt,  und  das  der  Ost- 
see kommt  blofs  an  einigen  nördlicher  gelegenen  Stellen  dem 
Gewichte  des  Seewassers  nahe. 

20)  Vorzüglich  schätzbare  Versuche  zur  Bestimmung  des 
spec.  Gewichts  des  Seewassers  hat  v.  IIohner  auf  der  Kru- 
stenstero’schen  Entdeckungsreise  gemacht.  Die  erhaltenen  Re- 
sultate sind  schon  deswegen  um  so  viel  zuverlässiger,  weil  die 
Wägungen  mit  dem  frisch  geschöpften  Wasser  vorgenommen 
wurden,  nicht  zu  rechnen  die  angegebene  grofse  Feinheit  des 
gebrauchten  Aräometers  und  die  bekannte  Sorgfalt  und  Ge- 
wissenhaftigkeit des  Experimentators.  V.  Horner  reducirte  die 
erhaltenen  Werthe  sämmtlich  auf  10“  R.,  indem  er  die  Aus- 
dehnung des  Seewassers  durch  Wärme  vermittelst  seines  Aräo- 
meters bestimmte,  wobei  es  ihm  nicht  entging,  dafs  diese 
weit  regelmäfsiger  und  (mindestens  bei  nicht  hohen  Tempera- 
turen) ungleich  gröljser  ist,  als  bei  reinem  Wasser.  Zur  bes- 
sern Uebersicht  habe  ich  indefs  die  hiernach  erhaltenen  Be- 
stimmungen auf  gleiche  Weise,  als  bei  den  eben  mitgetheilten 
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f'sciefcn  ist,  auf  0°  C.  für  das  Seewasser  und  auf  den  Punct 
litt  gröfsten  Dichtigkeit  des  reinen  Wassers  reducirt. 


Atlan 

tisches  Meer.  I 

Atlantisches  Meer. 

Breite 

spec.  Gew. 

Monat 

Breite 

spec.  Gew. 

Monat 

4°,U  N. 

253  - 

1,0208 

Mai 

48  S. 

1,0272 

Febr. 

1,0303 

Juni 

52  — 

1,0259 

— 

26,0  — 

1,0303 

— 

58  — 

1,0274 

_ 

283  - 

1,0303 

— 

S ü d s e e. 

30,0  — 

1,0298 

— 

39,0  — 

1,0294 

Juli 

22  N. 

1,0288 

luni 

55,0  — 

1,0282 

— 

23  — 

1,0282 

— 

603  — 

1,0279 

Febr. 

31  — 

1,0284 

Sept. 

m s. 

1,0301 

— 

32  — 

1,0273 

Octob. 

44,0  — 

1,0279 

— 

32  — 

1,0282 

Nov. 

Breite 

S ü d s e e. 
spec.Gew. 

Monat. 

Breite 

S ü d s e e, 
spec.Gew. 

Monat 

4UTN. 

1,0278 

Octob. 

39°  S. 

1,0275 

April 

46- 

1,0256 

Octob. 

56  — 

1,0261 

Marz 

48- 

1,0286 

Sept. 

56  — 

1,0263 

— 

50- 

1,0230 

Octob. 

57  - 

1,0266 

— 

51  - 

1,0257 

Jnli 

52- 

1,0254 

Juli 

Chinesisches 

Meer« 

3 S. 

1,0287 

Mai 

6 N. 

1,0278 

Febr« 

8- 

1,0289 

— 

10  — 

1,0270 

— 

3t  - 

1,0282 

April 

19  — 

1,0281 

— 

32- 

1,0284 

22  — 

1,0280 

— 

1 

Ochotzkisches  Meer.  1 

1 i 

K oraisch.  Meer« 

5FN. 

1,0220 

Äug. 

40°  N. 

1,0262 

Mai 

— 

1,0230 

43  - 

1,0266 

— 

— 

1,0252 

— 

— 

1,0256 

— 

54- 

1,0254 

— 

46  — 

1,0230 

— 

— — 

1,0259 

— 

46  - 

1,0240 

Ostsee. 

. .t  • 

j 

56  N. 

1 1,0067 

I Ang. 

1 

i • . . .« 

60  - 

| 1,0076 

l.r  J 

l.r 

- i r 

Mmmmm 2 
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Aach  diese  Resultate  zeigen  größere  Unterschiede!,  r>  i 
daß  sie  für  Beobachtungsfehler  gelten  könnten,  und  daher  ge 
winnt  die  Vermuthung  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  das  Meer 
Wasser  an  verschiedenen  Strecken  oder  zu  verschiedenen  Zei 
ten  ein  ungleiches  specif.  Gewicht  habe.  Auffallender  noc 
sind  die  Ergebnisse  von  folgenden  Betrachtungen.  Aller  Be 
Stimmungen  für  den  atlantischen  Ocean  geben  im  Mitte 
1,02875,  für  die  Südsee  1,02692,  wonach  »Iso  «lhs  Wasser  de 
erstem  Meeres  salzreicher,  als  das  des  letztem  wäre,  ein 
Folgerung,  die  sich  mit  anderweitigen  Thatsachen  in  Ueber 
einstimmung  bringen  läßt.  Vergleichen  wir  bei  beiden  Ocea 
nen,  das  chinesische  Meer  mit  eingeschlossen,  die  nördlich 
und  südliche  Erdhälfte,  so  giebt  das  arithmetische  Mittel  fii 
jene  1,02795  und  für  diese  1,02765,  wonach  also,  im  Wider- 
spruche mit  Mahckt,  "der  südliche  Ocean  weniger  salzhaltig 
seyn  würde.  Letzteres  Resultat  ist  das  wahrscheinlichere,  wei 
auf  der  Südhälfte  der  Erde  im  Ganzen  die  Eisbildung  gröfsei 
und  die  Verdunstung  geringer  ist.  Endlich  geht  aus  der  Ver- 
gleichung noch  so  viel  unverkennbar  hervor,  daß  der  Salz- 
gehalt im  Allgemeinen  unter  niederen  Breiten  größer  als  unter 
höhern  ist. 

21)  Die  bereits  erwähnten  Bestimmungen  von  Johs  Davy 
gehören  sicher  mit  den  genauesten.  Das  in  einem  reinen 
Eimer  geschöpfte  Wasser  wurde  entweder  sogleich  vermittelst 
eines  dem  Homberg’bchen  ähnlichen  Aräometers  gewogen , oder 
es  wurde  in  Flaschen  gefüllt,  sorgfältig  verschlossen  und  erst 
am  Lande  nach  der'  Ankunft  auf  Ceylon  untersucht,  wo  au- 
ßerdem die  Schwankungen  des  Schiffes  fehlten,  die  bai  den 
ersten  Wägungen  der  gtöfseren  Genauigkeit  Abbruch  thaten. 
Die  mittlere  Temperatur  bei  diesen  Versuchen  war  80°  F.  und 
deswegen  hat  Joint  Davy  auch  die  früher  erhaltenen  Resul- 
tate hierauf  redncirt,  was  zwar  nicht  mit  gehöriger  Schärfe 
geschehe  seyn  kann,  weil  damals  -die  Gesetze  der  Ausdeh- 
nung beider  Flüssigkeiten  noch  nicht  genügend  .bekannt  wa- 
ren; inzwischen  wurden  bei  weitem  die  meisten  Bestimmun- 
gen später  am  Lande  bei  der  angegebenen  Temperatur  erhal- 
ten, und  so  können  also  die  aus  ungleicher  Wärme  entsprin- 
genden Fehler  nicht  groß  seyn,  wenn  men  alle  auf  die  oben 
angegebene  Weise  auf  0°  C.  des  Seewassers  und  auf  den  Punct 
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4w  gräfsten  Dichtigkeit  des  süfsen  Wassers  reducirt.  Dieses 
“iebj  dann  folgende  Wertbe. 


Breite 

Läng 

eW. 

spee.Gew. 

Breite 

[Länge W 

spec.  Gew. 

48«2S'N 

10° 

20' 

1,0264 

4°  9'N- 

19 

°15' 

1,0291 

47  53  — 

10 

28 

1,0277 

4 

2 — 

18 

44 

1,0288 

46  28  — 

13 

50 

1,0270 

4 

0 — 

18 

30 

1,0284 

42  54  — 

15 

47 

1,0270 

2 

5S  — 

18 

44 

1,0284 

40  48  — 

16 

34 

1,0270 

1 

20  — 

21 

10 

1,0277 

37  8 — 

21 

35 

1,0270 

0 

12  S. 

2t 

50 

1,0277 

34  54  - 

22 

15 

1,0284 

1 

28  — 

22 

20 

1,0277 

33  14  — 

21 

59 

1,0277 

10 

30  — 

24 

25 

1,0276 

31  5>8  — 

22 

24 

1,0274 

22 

36  — 

26 

30 

1,0277 

28  23  — 

23 

5 

1,0274 

30 

25  — 

20 

0 

1,0270 

26  36  — 

23 

15 

1,0287 

34 

25  — 

3 

20. 

1,0267 

19  1 - 

22 

47 

1,0270 

34 

45  - 

5 

31 

1,0264 

16  47  - 

22 

37 

1,0280 

34 

1 — 

17 

51 

1,0273 

15  4 - 

21 

26 

1,0290 

34 

1 — 

17 

51 

1,0264 

12  56  — 

20 

20 

1,0288 

35 

57  — 

24 

0 

1,0267 

9 42  - 

19 

20 

1,0290 

32 

4 - 

58 

18 

1,0274 

8 23  -: 

19 

16 

1.Q29I 

21 

45  — 

65 

25 

1,0273 

57- 

19 

10 

1,0291 

1 

40  — 

63 

35 

1,0267 

Die  Unterschiede  der  einzelnen  Bestimmungen  sind  bei 
weitem  kleiner  bei  dieser  Reihe,  als  bei  den  beiden  vorher 
nitgetfiei/ten , und  es  gehn  unverkennbar  die  beiden  durch 
Homih  gleichfalls  aufgefundenen  Gesetze  daraus  hervor, 
niedich  dafs  der  * Salzgehalt  des  Meeres  unter  niedern  Breiten 
»nimmt  tlnd  auf  der  nördlichen  Erdhälfte  gröfser  ist,  als  anf 
der  südlichen.  Das  arithmetische  Mittel  für  die  erstere  ist 
® 1.02801  und  für  die  letztere  = 1,02712,  im  Ganzen  also 
38  1.027265,  mithin  geringer,  als  das  durch  MauceT  und 
Hohier  gefundene. 

22)  Die  Wägungen,  welche  unter  der  Aufsicht  von  Gat- 
kussac  durch  ükspsctz  mit  Seewasser  vorgenommen  wur- 
den, welches  diese  Gelehrten  von  Lahakche  in  wohlver- 
Iwtkten  und  verpichten  Flaschen  erhielten , die  derselbe  auf 
“teer  Rückreise  von  Rio  Janeiro  nach  Frankreich  in  verschie- 
denen Gegenden  gefüllt  hatte,  gehören  unstreitig  au  den  ge- 
nauesten, um  so  mehr,  als  sie  nach  HoMBEao’s  Methode 
•tels  bei  g®  C.  gemacht  wurden  und  sich  daher  genau  »nf 
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die  Normaltemperatur  durch  das  oben  angegebene  Verfahren 
reduciren  lassen.  Wir  erhalten  hiernach  folgende  Werthe. 


Breite 

Länge  W. 

spec.Gew.| 

Breite 

Länge  W. 

spec.  Gew. 

35° 

O'N. 

17°  0' 

5°  2'S. 

22°36‘ 

1,0296 

3t 

23  53 

8 1 — 

5 16 

21 

EE 

28  25 

1,0295  1 

12  59  — 

26  56 

B fiV»  m 

9 59  - 

15  3 — 

24  8 

6 

EE 

19  55 

17  1 — 

28  4 

| wy  'M 

3 

2 — 

21  20 

20  21  — 

37  5 

0 

0 — 

23  0 

1,0290 

23  55  — 

43  4 

1,0300 

Das  Mittel  aus  den  Wägungen  des  Wassers  der  südli- 
chen Erdhälfte  giebt  1,02974  und  der  nördlichen  1,02894,  was 
mit  den  durch  J.  Davy  und  v.  Hörster  gefundenen  Resulta- 
ten nicht  übereinstimmt,  auch  folgt  aus  ihnen  keine  Zunahme 
des  Gewichts  unter  niederen  Breiten.  Gay-Lussac  findet 
den  Unterschied  der  einzelnen  gefundenen  Werthe  gröber, 
als  er  bei  der  angewandten  Sorgfalt  erwartete,  und  da  das 
Nämliche  bei  allen  drei  Reihen  wiederkehrt,  so  müfste  man 
hiernach  annehmen,  dafs  der  Salzgehalt  des  Meeres  sich  an 
einzelnen  Strecken  zuweilen  ändert. 

23)  Bei  Gelegenheit  der  englischen  Nordpol  - Expedition 
im  Jahre  1818  stellte  Fischer1  viele  Wägungen  an,  um  das 
spec.  Gewicht  des  Meerwassers  ausznmitteln , wozu  er  sich 
einer  vortrefflichen  hydrostatischen  Waage  von  Newmas  be- 
diente. Die  Temperatur  des  Wassers  bei  den  Wägungen 
selbst  ist  nicht  angegeben , die  Resultate  lassen  sich  daher 
nicht  reduciren , allein  dieses  wird  auch  überflüssig , da  sie 
nichts  weiter  zu  beweisen  vermögen , als  dafs  das  zwischen 
dem  Eise  von  der  Oberfläche  geschöpfte  Wasser  an  specifi- 
schem  Gewichte  hinter  dem  unter  niedrigem  Breiten  weit  zu-  ' 
rückbleibt.  Das  geringste  Gewicht  des  Wassers  von  der  Ober- 
fläche war  1,0086,  als  dasselbe  etwas  unter  den  Gefrierpunct 
erkaltet  war,  woraus  man  schliefsen  könnte,  dafs  die  Aus- 
scheidung des  Salzes  dann  schon  begonnen  habe.  Das  Was- 
ser aus  40  Faden  Tiefe  war  von  1,0275  spec.  Gewicht,  die 
Zunahme  des  Salzgehaltes  war  dann  der  wachsenden  Tiefe 
zwar  nicht  direct  proportional,  stieg  aber  doch  bis  1,0282  bei 

1 G.  LXIU.  *6*. 
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304  Faden  Tiefe.  Interessant  sind  jedoch  die  mittlern  Resul- 
tate der  Wägnngen’,  welche  Fische  a auf  der  Hinreise  und 
der  Rückfahrt  mit  dem  Wasser  anstellte,  welches  unter  den 
verschiedenen  Breiten  von  der  Oberfläche  geschöpft  wurde, 
voraus  dann  die  Abnahme  des  Salzgehaltes  unter  höhern  Brei- 
ten unverkennbar  hervorgeht. 


Breite 

spec.Gew. 

[ Breite 

spec.Gew. 

60°  bis  61° 

1,0276 

71' 

bis  72° 

1,0276 

61  — 

62 

1,0276 

72 

— 

73 

1,0276 

62  — 

63 

1,0275 

73 

— 

74 

1,0277 

63  — 

64 

1,0276 

74 

— 

75 

1,0275 

64  — 

65 

1,0275 

75 

— 

76 

1,0275 

65  — 

66 

1,0275 

76 

— 

77 

1,0274 

66  — 

67 

1,0275 

77 

— 

78 

1,0273 

67  — 

68 

1,0274 

78 

— 

79 

1,0272 

68  — 

69 

1,0275 

79 

— 

80 

1,0267 

69  — 

70 

1,0275 

80 

— 

81 

1,0267 

70  — 

71 

1,0275 

8i 

1,0058 

24)  Eine  sehr  schätzbare  Reihe  von  Wägungen  des  See- 
vasseisist  auf  v.  Kotzibde’s  erster  Reise  angestellt  und  durch 
v.  Caamsso1  mitgetheilt  worden.  Das  Wasser  wurde  stets  von 
der  Oberfläche  genommen  und  die  Temperatur  desselben  ist 
sogleich  mit  angegeben , allein  blofs  diejenige,  die  unmittelbar 
nach  dem  Schöpfen  gemessen  worden  war,  so  dafs  sie  bei  der 
Bestimmung  des  specif.  Gewichtes  ungewifs  bleibt  und  somit 
keine  Reduction  angewandt  werden  kann.  Diese  würde  je- 
doch nur  die  unter  niedern  Breiten  gefundenen  spec.  Gewichte 
ooch  mehr  erhöhen,  die  ohnehin  so  grofs  sind,  dafs  man  sie 
für  corrigirt  zu  halten  geneigt  seyn  sollte.  Sämmtliche  Be- 
stimmungen sind  nach  den  Breiten,  den  Längen  und  den  Jäh- 
heiten geordnet,  aufserdem  fallen  die  meisten  in  das  Jahr 
1816,  viele  in  1817  und  einige  in  1818;  die  einzelnen  wei- 
chen von  einander  nicht  unmerklich  ab,  der  auffallendste  Un- 
terschied zeigt  sich  jedoch  rücksichtlich  der  ungleichen  Brei- 
ten, Da  es  zu  viel  Raum  erfordern  würde , sie  in  ihrer  gan- 
itn  Ausdehnung  hier  aufzunehmen,  so  beschränke  ich  mich 


1 Entdeckungsreise  ln  die  Südaee  und  nach  der  Behringutralie 
tt«.  smter  A.  v.  Kotzibce,  Woim.  1821.  Bd.  111.  8.221. 
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auf  die  arithmetischen  Mittel  ans  den  za  verschiedenen  Zei- 
ten und  unter  ungleichen  Längengraden  erhaltenen  Weitheu, 
die  ich  nach  den  Graden  der  Breite  zusammenstelle. 


Breite 

sp.  Gew. 

Breite 

sp.  Gew. 

1 Breite 

sp.  Gew. 

65*  N. 

1,02835 

5“ 

S. 

60  — 

1,02410 

25  — 

1,02882 

10 

— 

1,02855 

55  — 

1,02462 

20  — 

1,02885 

15 

— 

1,02905 

50  — 

1,02480 

15  — 

1,02866 

20 

— 

1,02900 

45  — 

1,02585 

10  — 

1,02848 

25 

1,02915 

40  — 

1,02700 

5 — 

1,02850 

30 

— 

1,02985 

35  — 

1,02780 

0 - 

1,02850 

35 

— 

1,02835 

I ■ ' « 


Aus  dieser  Uebersicht  geht  unverkennbar  hervor,  dafs  das 
spec.  Gewicht  des  Seewassers  unter  niederen  Breiten  gröber 
ist,  als  unter  höhern,  und  auf  der  Südhälfte  der  Erde  gröfser, 
als  auf  der  nördlichen  Hemisphäre.  Die  erste  dieser  Folge- 
rungen stimmt  mit  andern  Beobachtungen  überein,'  die  letztere 
steht  mit  einigen  der  genauesten  im  Widerspruche  und  wird 
durch  die  demnächst  folgenden  Bestimmungen  von  Lirz  ent- 
scheidend widerlegt.  Aufserdem  aber  stimmen  die  unter  hö- 
hern  nördlichen  Breiten  gefundenen  spec.  Gewichte  mit  den 
Resultaten  anderer  Messungen  durchaus  nicht  überein,  sie  sind 
so  auffallend  geringe,  dafs  man  nothwendig  auf  Beobachtungs- 
fehler  schliefsen  mufs,  deren  Verbesserung  jedoch  unnöthig 
ist,  da  es  anderweitige  Bestimmungen  zur  Genüge  |iebt,  die 
den  Sachverhalt  aufser  Zweifel  stellen. 

25)  Scoresbt  1 glaubt,  dafs  an  einzelnen  Stellen  specielle 
Ursachen,  namentlich  das  Einfallen  mächtiger  Flüsse,  den  Salz- 
gehalt des  Meerwassers  ändern  können,  dafs  dagegen  aber  die 
steten  Bewegungen  durch  Strömungen  und  Stürme  eine  über- 
all gleiche  oder  wenig  verschiedene  Beschaffenheit  desselben 
bewirken.  Für  das  gröfste  beobachtete  spec.  Gewicht  hält  er 
das,  was  Lamarche2  unter  20°  21*  S.  B.  und  33°  35*  W.  L. 
V.  G.  = 1,0297  fand,  und  für  das  geringste  dasjenige,  was  er 
selbst  unter  78°  N.  B.  und  7°  östl.  L.  = 1,0239  bestimmte; 
eingeschlossene  Meere  machen  jedoch  hiervon  eine  Ausnahme, 
wie  denn  namentlich  Ross  das  Wasser  der  Baffinsbay  nur 


1 Account  of  the  arctic  Regions.  T.  I.  p.  171. 

2 Ann.  of  Philos.  T.  XII.  p.  3*. 
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= 1,020  fand,  das  der  Ostsee1 2  nach  genaoen  Messungen  nur 
= 1,014  betragt  und  das  des  mittelländischen  Meeres  speci- 
fiich  schwerer  ist,  als  das  des  Oceans*.  Unter  62  Wägun- 
gen, welche  Ssohesuy  im  grönländischen  Meere  von  57°  22* 
bis  79°  4'  N.  B.  mit  Seewasser  vorgenommen  hat,  wovon  ei- 
nige Proben  selbst  in  der  Nähe  von  Eis  geschöpft  waren,  ist 
das  geringste  auf  die  angegebene  Weise  reducirte  Resultat 
= 1,0246  und  das  gröfste  = 1,0295,  beide  unter  57"  N.  B. 
erhalten , das  Mittel  aus  allen  aber  ist  |, 02609.  Hiermit  stim- 
men anch  die  Resultate  der  Wägungen  überein,  welche  As- 
nstw  Fyf*3  mit  16  Proben  Seewasser  vornahm,  die  er  von 
StoaassY  und  Ross  aus  62°  bis  78"*5  N.  B.  erhalten  hatte, 
vonach  das  geringste  reducirte  Gewicht  = 1,0266,  das  gröfste 
abet  = 1,0286,  das  Mittel  aus  allen  aber  = 1,02797  ist. 

26)  Die  bereits  mehrmals  erwähnten  Bestimmungen  des 
speciEschen  Gewichts  des  Seewassers , welche  Lenz  auf  der 
letzten  Entdeckungsreise  des  Capitains  V.  Kotzebue  gemacht 
bat,  entscheiden  zuerst  die  oft  aufgeworfene  Frage  über  den 
mit  der  Tiefe  zunehmenden  Salzgehalt.  Hierzu  war  blofs 
erforderlich,  das  spec.  Gewicht  des  Wassers  von  der  Ober- 
fläche und  des  aus  der  Tiefe  mit  dem  Bathometer  heraufge- 
bnchten  bei  gleichen  Temperaturen  auszumitteln  und  beide 
mit  einander  zu  vergleichen.  Dieses  geschah  auf  sieben  Sta- 
tionen und  gab  folgende  Resultate. 

1 Aon.  of  Philos.  T.  VII.  p.  42. 

2 Elend.  T.  IV.  p.  205. 

S Edinb.  phil.  Jouru.  Nu.  I.  p.  160. 
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Breite 

Länge 

Tiefe  in  T. 

spec.  Gew. 

Differenz 

7°20'N- 

21°  59'  W. 

0 

1,02574 

539 

1,026^4 

- 0,00070 

21  14- 

196  1 — 

0 

1,02701 

665,1 

1,02666 

H-  0,00035 

929,4 

1,02659 

+ 0,00042 

25  6- 

156  58  — 

0 

1,02706 

167 

1,02674 

4-  0,00032 

41  12- 

141  58  — 

0 

1,02502 

205 

1,02609 

- 0,00047 

512,1 

1,02658 

- 0,00096 

32  6- 

136  48  — 

0 

1,02678 

214 

1,02624 

4-  0,00054 

450,2 

1,02651 

4-  0,00027 

592,6 

1,02629 

4-  0,00049 

32  20- 

42  30  — 

0 

1,02025 

1014,8 

1,02714 

+ 0,00111 

45  53  — 

15  17  — 

0 

1,02738 

396,4 

1,02732 

4-  0,00006 

Aus  dieser  Zusammenstellung  folgt , dafs  der  Salzgehalt 
des  Meeres  vom  Aequator  bis  zu  45°  N.  B.  in  allen  Tiefen 
gleich  ist,  denn  die  Unterschiede  sind  einander  entgegenge- 
setzt und  die  meisten  sind  so , dafs  sie  eher  eine  mit  der 
Tiefe  abnehmende  Salzigkeit  anzeigen. 


Ueber  das  spec.  Gewicht  des  von  der  Oberfläche  ge- 
schöpften Wassers  hat  Lenz  im  Ganzen  276  Bestimmungen 
mitgetheilt,  und  da  diese  vorzugsweise  dazu  dienen  können, 
die  Frage  über  den  Salzgehalt  des  Seewassers  definitiv  zu  be- 
antworten , so  gestattet  ihre  allgemeine  Wichtigkeit  keine  Weg- 
lassungen. Um  jedoch  möglichst  in  die  Kürze  zu  ziehn,  habe 
ich  von  denen,  bei  welchen  der  Unterschied  der  Breite  und 
Länge  nicht  mehr  als  30  Minuten  beträgt,  das  arithmetische 
Mittel  genommen.  Lenz  hat  alle  seine  Messungen  auf  14°Il. 
reducirt;  um  sie  aber  mit  den  bisher  mitgetheilten  Bestimmun- 
gen anderer  Gelehrten  besser  vergleichen  zu  können,  habe  ich 


sie  durch  Multiplication  mit  dem  Quotienten 


1,002477 


wo- 


1,001200’ 

von  der  Zähler  dem  Volumen  des  Seewassers,  der  Nenner 
aber  dem  des  reinen  Wassers  bei  14°  R.  nach  meinen  Ver- 
suchen angehört,  auf  0°  C.  des  Seewassers  gegen  destillirtes 
Wasser  im  Puncte  seiner  gröfsten  Dichtigkeit  reducirt. 
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1)  Atlantischer  Ocean. 


Breite 

Länge 
w.  v.  G. 

spec.Gew. 

Breite 

Länge 
w.  v.  G. 

spec.  Gew. 

5Ü#25'  N. 

2®  39' 

1,0278 

13°  15'  N. 

35°23' 

1,0281 

50  16  — 

3 

18 

1,0281 

11  29  — 

24  25 

1,0282 

50  10  — 

5 

4 

1,0284 

11  22  — 

33  48 

1,0289 

49  30  — 

6 

14 

1,0285 

9 45  — 

22  59 

1,0282 

48  54  — 

5 

57 

1,0278 

7 25  — 

21  55 

1,0271 

48  10  — 

11 

57 

1,0286 

6 12  — 

21  10 

1,0272 

47  48  — 

7 

36 

1,0284 

6 8 — 

28  41 

1,0288 

47  19  — 

15 

54 

1,0289 

5 30  — 

21  00 

1,0277 

47  10  — 

8 

33 

1,0276 

5 1 — 

18  44 

1,0271 

45  53  — 

15 

17 

1,0287 

4 36  — 

25  24 

1,0285 

45  31  — 

16 

22 

1,0288 

3 20  — 

20  45 

1,0278 

45  1 - 

17 

16 

1,0286 

3 22  - 

23  30 

1,0280 

44  0 — 

18 

39 

1,0289 

2 3- 

22  46 

1,0282 

43  17  — 

24 

8 

1,0289 

1 55  — 

23  10 

1,0277 

43  3 — 

11 

35 

1,0282 

0 00  — 

24  16 

1,0285 

42  40  — 

30 

31 

1,0290 

1 25  s. 

26  10 

1,0285 

41  6- 

34 

15  • 

1,0289 

2 20  - 

22  18 

1,0285 

41  2 — 

12 

38 

1 ,0286 

4 7 — 

28  00 

1,0287 

40  2- 

12 

38 

1,0288 

6 5t  — 

29  19 

1,0288 

39  53  — 

36 

37 

1,0291 

8 4 — 

16  19 

1,0287 

38  3- 

- 36 

57 

1,0290 

9 36  — 

31  00 

1,0289 

38  0 - 

13 

20 

1,0290 

11  12  — 

12  33 

1,0292 

36  43  - 

37 

17 

1,0290 

14  16  — 

34  14 

1,0294 

36  20  - 

14 

6 

1,0292 

14  18  — 

8 7 

1,0290 

35  20  - 

40 

2 

1,0292 

15  58  — 

5 49 

1,0292 

33  9 - 

14 

53 

1,0289 

16  15  — 

34  58 

1,0295 

32  20  - 

42 

30 

1,0293 

18  5 — 

2 44 

1,0290 

31  50  — 

42 

15 

1,0294 

18  29  — 

35  56 

1,0295 

30  55  — 

15 

19 

1,0291 

20  11 

37  33 

1,0295 

28  13  — 

16 

14 

1,0289 

21  29  — 

357  49 

1,0290 

27  7- 

41 

45 

1,0296 

22  21  — 

39  28 

1,0295 

25  39  - 

17 

45 

1,0291 

24  49  — 

350  30 

1,0282 

24  10  — 

41 

48 

1,0295 

26  45  — 

350  30 

1,0284 

1 23  52  — 

19 

48 

1,0288 

26  55  — 

44  5 

1,0289 

22  24  - 

21 

23 

1,0288 

28  46  — 

347  29 

1,0283 

2145- 

40 

33 

1,0297 

29  21  — 

45  16 

1,0285 

21  0- 

23 

18 

1,0289 

30  34  — 

345  13 

1,0283 

i 19  22  - 

39 

13 

1,0297 

31  12  — 

46  25 

1,0290 

19  1-| 

25 

5 

1,0290 

31  49  — 

343  36 

1,0278 

/ 17 16  - 

37 

57 

1,0293 

32  37  — 

47  19 

1,0289 

16  23  — 

26 

27 

1,0288 

33  31  - 

49  22 

1,0288 

15  11  — 

36 

41 

1,0282 

34  3 - 

342  31 

1,0282 

13  33  -1 

25 

41 

1,0289 

35  00  - 

51  6 

1,0280 

ay  Google 
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37*24  S. 
40  41  — 


1, 0-207 
1,0286 


36°  2 
55  1 1 — 
53  52  — 
52  55  — 
52  7 — 
51  32  — 
51  8- 
50  25  — 
50  2 - 
49  36  -n 
49  22  — 
48  9 — 
47  33  — 
46  42  — 
46  9 — 
44  15  - 
41  52  — 
41  20  — 
40  42  — 
39  46  — 
37  30  — 
37  2 — 
35  22  — 
34  15  — 
33  5 — 
32  53  — 
31  17  — 
29  34  — 
28  54  — 
27  53  — 
27  52  — 
27  6 — 
25  30  - 


138“  l 

1,0257 

139 

13 

1,0261 

144 

58 

1,0262 

148 

10 

1,0263 

151 

10 

1,0261 

138 

57 

1,0265 

154 

36 

1,0262 

192 

26 

1,0262 

187 

16 

1,0265 

180 

45 

1,0261 

199 

42 

1,0263 

139 

29 

1,0266 

199 

29 

1,0265 

200 

14 

1,0265 

HO 

32 

1,0266 

140 

28 

1,0266 

200 

52 

1,0272 

141 

50 

1,0269 

142 

41 

1,0269 

142  40 


140  47 
202  0 
139  19 
201  2 
201  4 
137  48 
137  5 
156  0 


»14' 
63  24 

63  58 

64  15 

63  5 

66  7 

68  19 


Läoge 
w.  v.  G. 
156°  58' 
142  15' 

156  40 
196  25 

146  58  ’ 
134  27 

157  53 
151  1 
196  0 
156  9 
153  42 
234  28 
150  35 
228  59 

147  6 
195  36 
195  2 
161  13 

239  44 
194  5 
163  50 

240  33 
27  22 
93  21 
69  38 
92  35 
81  18 
96  0 
86  5 
89  56 
91  3 
86  52 
80  26 


t,0284 

1,0263 

1,0279 

1,0283 

1,0286 

1,0283 

1,0281 

1,0281 

1,0282 

,0281 

,6282 

,0279 

,0283 

,0284 

,028t 

,0275 

,0281 


1,0283 

1,0272 
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Breite 

Lange 
w,  v.  G. 

spec.Gew. 

Breite' : ■ 

Länge 

«t>  ▼»,  G, 

spec.Gew. 

l“2ö'  s. 

178°  521 

1,0284 

1Ö°5S' 

8. 

99?  53' 

1,0289  , 

2 50  — 

177  55 
177  29 

1,0283 

19  17 

— 

97  8 

1,0289 

39  — 

1,0285 

19  41 

94  9 

1,0288 

775  33 

1,028t 

21  35 

88  41 

1,0280  ' 

9 40— 

175  6 

1,0278 

■22  18 

— 

86  3» 

1,0282 

fl  >24-* 

174  14 

1,0276 

23.  49 

— 

84  49 

1,0281  , 

li  19- 

172  54 

1,0280 

25  3 

— 

S3  24  r 

1,0281  , 

14  15- 

170  50 

1,0282 

27  31 

— 

79  48 

1,0277 

14  30- 

168  1 

1,0279 

29  43 

— 

77  38 

1,0274 

14  32- 

143  55 

1,0287 

32  36 

— 

74  59 

0,0261 

14  57  — 

165  46 

1,0283 

37  55 

— 

74  28 

0,0277 

15  6—. 

161  55 

1,0283 

43  6 

44  47 

>— 

78  14  •> 

,0,0260- 

15  16- 

159  41 

1,0287 

— 

78  22 

0,0267  r 

15  42- 

146  14 

1,0284 

48  54 

— 

63  14 

0,026g 

15 '55  — 

140  0 

1,0288 

49  6 

— 

60’ 23  1 

0,0270 

Itt  5- 

135  0 

1,0289 

50  18 

— 

63  24 

0,0269  ' 

« 21  - 

131  52 

1,Q290 

53  27 

— 

63  58 

0,0272  , 

«50- 

124  15 

1,0290 

54  6 

— 

64  15 

0,0269 

16  55- 

143  52 

1,0286 

54  17 

— 

80  57 

0,0272 

17  13  — 

119  6 

1,0292  ' 

54  49 

— 

63  '5  1 

0,0265  1 

17  15- 

116  15^ 

1,0291 

55  59 

— 

68  7 

0,0267 

17  J5- 

113  34 

1,0289 

56  2 

>i66  4t 

0,0267 

18  24- 

105,  . 9, 

1,0290 

56  41 

— - 

68  19 

0,0270 

18  41- 

102,34 

1,01289 

157  27 

. 

.70  47,  . 

0,0273  , 

• dl  'j. : * 

«».  ‘ S 

r . 

. . iltiv 

!:i*  i!-.! 

'.’b/-  I:  .(| 

: 

• , 

..logisch 

• v*»  ■ 

e-  s Me 

0 t • ^(tf  i 

i . t 

i - i 

Steile  1 

Länge 
w.  v.  G. 

spec.Gew. 

Breite 

LÜn 
w.  st 

gG. 

spec.Gew* 

i3*2im 

244°  17' 

1,0271 

20°45'  S. 

284' 

59' 

1,0278 

13  0- 

246  47 

1,0273 

22  2 — 

288 

25 

1,0279 

9 17  — r 

251  20 

1,0273 

•22  39  — 

291 

31 

1,0279  ; 

5 12- 

254  50 

1,0272 

23  33  - 

294 

26 

1,0278 

2 42- 

255  22 

1,0268 

24  33  - 

298 

18 

1,0278 

6 58  S. 

255  26 

1,026(5 

25  4 — 

301 

9 

1,0279 

9 15  — 

256  4 

1,0267 

26  55  — 

306 

22 

1,0279 

12  13- 

256  9 

1,0207 

28  26  — 

312 

49 

1,0280 

12  29  — 

257  59 

1,0278 

28  48  — 

315 

>2 

1,02791. 

13  19  — 

259  56 

1,0273 

30  5 <- 

320 

4 

1.0280  , 

14  6- 

266  48 

1,0272 

31  24  — 

322 

46 

1,0282 

H 36- 

265  5 

1,0272" 

34  2 — 

327 

9 

1,0280 

14  55  — 

269  46 

1,0274 

33  58  — 

330 

34 

1,0282 

Ifi  24  — 

273  5 

1,0274 

34  7 — 

332 

18 

1,0282 

18  23  — 

278  5 

1,0275 

35  10  — 

335 

28 

1,0280 

19  43  - 

281  35 

1,0278 

35  21  - 

339 

17 

1,0283 
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Meer. 


Einen  nnr  kleinen,  aber  durch  die  begleitenden  Umstände 
interessanten  Beitrag  za  den  Bestimmungen  des  spec.  Gewich- 
tes des  Seewassers  hat  der  berühmte  Capitain  Ross1  geliefert. 
Eine  durch  einen  Glasstöpsel  verschlossene  Flasche  mit  Was- 
ser brachte  er  aus  der  Spence-Bay  von  der  Landenge  bei 
Boothia  Felix  mit  und  dieses  zeigte  nachher  ein  spec.  Ge- 
wicht =s  1,011  bei  64°  F.  (17°, 8 C.);  eine  Pinte  desselben 
enthielt  8,7  Grains  salzsaure  Magnesia,  8,26  Schwefelsäure 
Magnesia,  9,25  Kochsalz  und  7,47  schwefelsauren  Kalk.  Eine 
Salzlake,  die  er  in  einem  Ochsenschädel  fand,  wo  sie  wahr- 
scheinlich durch  das  Gefrieren  concentrirt  war,  und  die  bei 
— 18° C.  noch  flüssig  blieb,  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  1,171 
bei  eben  jener  Temperatur. 

27 ) Die  bisher  in  grofser  Ausführlichkeit  mitgetheilten 
Thatsachen  führen  zu  Resultaten,  welche  sehr  genau  mit  theo- 
retischen Folgerungen  übereinstimmen. 

a)  Wenn  gleich  einige  Messungen  des  spec.  Gewichtes 
auf  einen  gröfsern  Salzgehalt  in  der  Tiefe  schliefsen  lassen,  so 
darf  man  doch  blofs  annehmen , dafs  dort  die  Salzigkeit  re- 
gelmäfsiger  und  nicht  von  zufälligen  Bedingungen  abhängig 
ist,  wie  zuweilen  an  der  Oberfläche.  Uebrigens  ist  eine  mit 
der  Tiefe  zunehmende  Dichtigkeit  des  Meerwassers  nicht  ein- 
mal wahrscheinlich,  weil  nach  den  Versuchen  von  Gay - 
Lussac*  selbst  gesättigtes  Salzwasser  in  langen  Röhren  ruhig 
stehend  nicht  ungleich  dicht  wird,  die  Bewegungen  des  Mee- 
res aber  sich  vermutblich  ganz  bis  auf  den  Grund  desselben 
erstrecken.  Blofs  specielle  Bedingungen , als  anhaltender  Ein- 
fluß trockner  Winde,  starke  Regen,  Bildung  und  Schmelzung 
grofser  Eismassen  und  das  Fierzuströmen  grofser  Mengen  sü- 
fsen  Wassers,  können  einen  merklichen  Unterschied  zwischen 
dem  Salzgehalte  der  Oberfläche  und  der  Tiefe  herbeiführen. 
Die  Wahrnehmungen  von  Mabsigli  und  Wilkz  , dals  im 
Meere  von  Marmora  das  Wasser  der  Tiefe  viel  salzreicher  als 
das  an  der  Oberlläche  sey,  was  durch  Mahczt’s  Untersu- 
chungen bestätigt  wird , erklären  sich  leicht  aus  den  Strömun- 
gen des  leichtern  Wassers  aus  dem  schwarzen  Meere  und  kön- 


1 Narrative  of  a Second  Voyage  cet.  Lond.  1835,  4.  Append. 
CX1. 

2 Ann.  Chim.  Phy..  T.  VI.  o.  VII.  G.  LXIII.  202. 
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Salzigkeit  desselben. 

mb  keine  allgemeine  Regel  begründen.  Ebenso  haben  alle 
genaue  Beobachter  über  100  Seemeilen  weit  von  den  Mün- 
dungen sehr  grofser  Ströme,  namentlich  des  Ganges,  Data, 
Orinoco  nnd  Amazonenflusses , einen  geringem  Salzgehalt  des 
Meeres  gefunden. 

b)  Die  Verdunstung,  die  Hydrometeore  und  die  Eisbil- 
dung haben  anf  den  Salzgehalt  des  Meeres  einen  merklichen 
Einflufs.  Die  Verdunstung  ist  unter  dem  Aequator  am  stärk- 
ten, und  obgleich  dort  auch  die  Regenmengen  am  grölsten 
lind,  so  darf  man  es  doch  wohl  als  ausgemacht  ansehn,  dafs 
tine  bedeutende  Menge  des  unter  der  Linie  aufsteigenden 
Wautrdampfes  nach  beiden  Seiten  hin  abgeführt  wird.  Da- 
gegen aber  ist  eben  dort  die  Verdunstung  der  herrschenden 
Windstillen  wegen  ohne  Zweifel  geringer,  als  in  den  Regio- 
nen der  Passate.  Durch  die  Eisbildung  endlich  wird  Salz 
«»geschieden  und  unter  die  übrige  Wassermenge  vertheilt,  so 
dafs  das  aus  dem  schmelzenden  Eise  erhaltene  sufse  Wasser 
eine,  wenn  auch  nur  unbedeutende,  Verminderung  des  Salzge- 
haltes herbeiführt.  Der  Salzgehalt  des  Meeres  mufs  also  unter 
böbem  Breiten  bis  dahin  etwas  geringer  seyn , wohin  durch 
schnellende  Eisberge  grofse  Massen  süfsen  Wassers  geführt 
werden. 

t)  Diese  Folgerung  geht  übereinstimmend  aus  den  Mes- 
sungen der  verschiedenen' Beobachter  hervor,  Lenz  aber  hat 
durch  die  Genauigkeit  seiner  Wägungen  eine  Modification  der- 
selben aufgefunden.  Nach  den  angegebenen  Gründen  raufst« 
nämlich  das  Maximum  des  spec.  Gewichtes  des  Seewassers 
unter  dem  Aequator  gefunden  werden , es  ergiebt  sich  jedoeb, 
dafs  dasselbe  unter  etwa  20°  N.  B.  und  40°  westl.  Länge  an- 
getroffen  wird.  Von  hier  an  nimmt  der  Salzgehalt  wieder  ab, 
erreicht  unter  etwa  6°  N.  B.  und  21°  westl.  Länge  sein  Mi- 
nimum und  geht  dann  in  der  südlichen  Halbkugel  wieder  zu 
einem  Maximum  über,  welches  man  unter  19°  S.  B.  und  36° 
weit),  Länge  setzen  kann.  In  der  Südsee  zeigen  sich  gleich- 
falls zwei  Maxima  unter  25°  N.  B.  und  130°  westl.  Länge  und 
«io  weit  stärkeres  unter  17°  »üdl.  B.  und  119°  westl.  Länge. 
Ltsz  leitet  diese  Anomalie  sehr  sachgemäfs  von  der  Einwir- 
kung der  Passatwinde  her,  die  gerade  unter  der  Linie  weit 
xhwächer  sind,  wo  die  Windstillen  die  Schiflfer  nicht  selten 
io  grofse  Verlegenheit  setzen,  statt  dafs  gegen  die  Grenzen  der 
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gemafsi^Kn  Zonen  ein  steter  frischer 'Wind  dlif  Verdunstung 
ausnehmend  befördert,  ln  der  Südsee  ist  eigentlich  kein  n8rd- 
Jicliea  Maximum  vorhanden,  das  südliche  dagegen  ergiebt  sich 
um  so  auffallender.  Die  Ursache  hiervon  liegt  vielleicht  dar- 
in dafs  die  hohen  americanischen  Berge  die  durch  den  Orfr- 
vcind  forfgefriebene  Feuchtigkeit  »uffangen.  Auf  gleich»  Weise 
ist  das  nördliche  Maximum  im'  atlantischen  Meere  aus  de* 
Einflüsse  der  trockenen' Winde , die  über  die  Ebene  Africa’s 
wehn , leicht  erklärbar^ 


d)  Ein  gröfserer  Salzgehalt  einer  der  beiden  Hemisphären 
scheint  sich  nicht  herauszustellen;  dagegen  ist  der  atlantische 
Ocean  am  salzteichsten , weniger  die  Südsee,  das  indische 
Meer  aber  nimmt  an  Salzigkeit  zu,  je  mehr  es  sich  dem  at- 
lantischen Ocean  nähert.  Dieses  geht  schon  aus  den  alteren 
Messungen  hervor,  ganz  unverkennbar  aber  aus  den  durch 
ILksz  angestellten,  aus  denen  noch  weiter  folgt,  dafs  im  at- 
lantischen Meere  in  Folge  der  anhaltenden  Verdunstung  der 
Salzgehalt  nach  Westen  hin  wächst.  Für  die  Südsee  läfst 
sich°  ein  solcher’  Unterschied  aus  den  Messungen  nicht  auf- 
finden.  ' ,,  ' 

Wollte  man  die  Grenzen  aufsuchen,  zwischen  deoep  sich 
das  spec.  Gewicht  des  Seewassprs  halt , so;  i»tR  dieses  ,,  nicht 
ganz  leicht,  gn*  uud  MyW . durc^specielle 

Einflüsse,  gedingt  seyn  hönnen-  Inzwischen  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  das  spec.  Gewicht  des  Seeceassers  unter  ho- 
hem Breiten ,,  wenn  nicht  besondere  Ursachen  einwirken,  up- 
ter  1,0265  her  abgeh.1,  und  so  wird  auch'cjaa  Maximum  1,02^5 
wohl  nicht'  übersteigen,  die  Temper^|pr  des  Seewassers  bei 
0»C.  und  desj  rfiupn  Wassers  im  Punc^  sei^r  jjrölste^  Dlph- 
tigkeit  genom«iet^U{i) . . »,I»W 

28)  Die  Salze y denen  das  Saewasser  sein  grüfseres  spec, 
Gewicht  und  seinen  salzig  bitlem  Geschmack  verdankt , sind 
durch  viele  Analysen  eufgefunden.  Die  Operationen,  wodurch 
jene  rücksichtlich  des  Qualitativen  und  (Quantitativen  bestimmt 
werden,  sind  rein  chemisch  und  liegen  also  aufser  den  Gren- 
zen unserer  Untersuchungen.  Es  möge  daher  genügen  zu  be- 
merken, dafs  nach  einem  oberflächlichen  Verfahren  das  See- 
wasser so  lange  der  Hitze  ausgesetzt  wird , bis  das  reine  Wasser 
durch  Verdunstung  weggeschafft  worden  ist  und  der  wägbare 
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Rückstand  das  Verhältnifs  der  Menge  vorhandener  fester  Sub- 
stanzen zur  Quantität  des  Wassers  abgiebt  » 

Die  älteren,  wenn  nicht  Analysen,  doch  Bestimmungen 
de«  Salzgehaltes  des  Seewassers  haben  kaum  noch  historisches 
isterense.  Dahin  gehören  die  unbestimmten  Angaben  von 
4La*si6U  and  andern,  wonach  das  Wasser  des  mittelländi- 
schen Meeres  in  einem  Pfunde  1 Lt.,  2 Lt. , 3 und  sogar  4 
Lt.  feste  Bestandtheile  enthalten  soll.  BzRGMXBK,  hat  sich 
mit  diesen  Untersuchungen  viel  beschäftigt  und  in  einer  schwe- 
dischen Kanne  2 Unzen  432  Gr.  Kochsalz,  380  Gran  Bitter- 
salz and  45  Gr.  Gyps  gefunden.  Genauere  Bestimmungen  ga- 
ben die  Analysen  von  Voozi, *.  Nach  diesem  enthalten  1000 
Gran  bis  zur  Trockne  abgerauchtes  Seewasser  an  festen  6e- 
siandtheilen 


Aas  dem 

Köh- 

lens. 

Gas 

Salz«. 

Bitter- 

erde 

\ 

Schwe- 

fels. 

Kalk 

Köh- 
lens. 
Kalk 
u.  Bit- 
terer- 
de 

Schwe- 

fels. 

Bitter- 

erde 

Salz- 

saures 

Natron 

Canal  36 

0,23 

3,50 

0,15 

0,20 

5,78 

25,10 

All.  Meer  38 

0,23 

3,50 

0,15 

0,20 

5,78 

25,10 

Mittelländ. 
Meer  41 

0,11 

Q ? ' 

5,25 

0,15 

1 1. 

0,15 

» «•  • ♦ 

i *• 

6,25 

25,10 

9 

Seewasser  von  dar  englischen  Küstegab  jn  100  Theilen 


Salzsaures  Natrod  . . . . . • V 2,490  ] 

Salzsäure 'bitt&ltf  i-  ! 0,354  I' 

Schwefelsäure  Bittererde 0,081  \ 3,125. 

Schwefelsäure«  Nation  . . . , ' . 0,103  L 

Schwefelsäuren  Kalk  ...«••  0,097  1 

Lzvoisiir’s3  Analysen  geben  nur  im  Allgemeinen  die  Be- 
ttaadtheile  an,  nämlich  in  dem  bei  Dieppe  geschöpften  See- 

waaier  in  40  Pfunden:  8 Unz.  6 Qt.  Kochsalz,  4 Qt.  26  Gr. 
____ _____  " J * • * . * • ! - i •• 


1 De  aqua  pelagica.  In  Opnsc.  T.  I.  p.  179# 

* Scbweigg.  Journ.  T.  VUI.  8.  857.  Vergl.  Ann.  de  Chim.  T. 
TI  p.  63. 

3 Physisch  - chemische  Schriften.  A.  d.  Fr.  ron  Weigol.  Th.  II. 

tltS. 

VI  Bd.  Nnnnn 
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Bittersalz , 1 Unz.  5 Qt.  10  Gr.  zerfliefsbares  Kochsalz  mit 
Kalk  und  1 Unze  zerfliefsbares  Kochsalz  mit  Bittersalz.  Nach 
Mubbat1  machen  salzsaures  Natron,  salzsaure  Magnesia,  salz- 
saurer  Kalk  und  schwefelsaures  Natron  die  festen  Bestand- 
t heile  des  Meerwassers  aus.  Mit  weit  gröfserer  Genauigkeit 
hat  Marcet2  nicht  etwa  alle  durch  ihr  ungleiches  Gewicht 
sich  als  verschieden  zeigende  Arten  von  Seewasser  untersucht, 
sondern  nur  einige  absichtlich  gewählte  Proben  analysirt,  am 
über  die  Bestandteile  des  Seewassers  im  Allgemeinen  und  den 
Unters  du  ed  einzelner  Meere  urteilen  zu  können.  Derselbe 
fand  in  500  Gran  Wasser  vou  verschiedener  Art  an  festen 
Bestandteilen  nach  dem  Abdampfen: 


Art  des  Meermassers. 

Spec.  Gew. 

Bestandth. 

Aus  dem  nördl.  Polarmeere  . 

1,02727 

19,5 

Wasser  aus  Meerais 

1,00235 

1,75 

Aus  der  Tiefe  erhaltenes  Wasser 

1,02705 

19,30 

Vom  Aequator 

1,02785 

19,6 

Aus  dem  südl.  atlantischen  Ocean 

1,02819 

20,6 

Aus  dem  weifsan  Meere  . , . 

1,02255 

16,1 

Aus  dem  schwarzen  Meere  . . 

1,01422 

10,8 

Aus  der  Ostsee  

1,00490 

3,3 

Aus  dem  nördl.  atlantischen  Meere 

1,02886 

21,3 

Aus  dem  gelben  Meere  . . . 

1,02291 

16,1 

Aus  dem  mittelländischen  Meere 

1,02730 

19,7  ‘ 

Aus  dem  todten  Meere  .... 

1,21100 

192,5 

Aus  dem  See  Urmia  in  Persien  . 

1,11650 

111,5 

Hiernach  läfst  sich  annehmen , dafs  das  eigentliche  Meervvas- 
ser  ohne  den  Einflufs  anderweitiger  Bedingungen  ungefähr 
4 Procent  an  festen  Bestandteilen  entalte.  Die  chemische 
Untersuchung  dieser  Rückstände,  die  mit  dem  Wasser  aus 
dem  nördlichen  atlantischen  Oceane  angestellt  wurde,  zeigte 
die  Anwesenheit  folgender  Salzmengen  in  500  Gran  See- 
wasser : 


1 Edinb.  Phil.  Trans.  T.  VW.  Ann.  de  Chim.  et  Phys.  1817. 

S A.  a.  O. 
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salzsaures  Natron  . . . 13,300  Gr. 

schwefelsaures  Natron  . 2,330 

salzsaurer  Kalk  ....  0,995 

salzsaure  Magnesia  . . 4,955 

: 21,580. 

Dafs  diese  Analyse  noch  einen  hohem  Grad  der  Schärfe  zu- 
lavse,  wodurch  noch  anderweitige  Bestandteile  zum  Vorschein 
kommen  würden , unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  So  ent- 
deckte Wollasto»  in  dem  durch  Marcit  ihm  mitgetheilten 
Seewasser  freies  und  schwefelsaures  Kali,  nach  Balard*  be- 
findet sich  etwas  Brom  darin  und  Marckt  selbst  fand  bei 
einer  spätem  Analyse*  einen  merklichen  Antheil  kohlensauren 
Kalk , woraus  die  grofse  Production  der  Schalthiere  erklär- 
lich wird.  Nach  Webster’s3  Analyse  enthält  das  Seewasser 
an  der  nordamericanischen  Küste  in  einer  Pinte  in  Grains  t 
Schwefelsäure  16,1,  Kalk  2,4,  Magnesia  13,6,  Eisen  eine 
Spor,  Natron  95,  Salzsäure  96,8,  Total  223,9  Grains.  Rech- 
net man*  8 Pinten  auf  ein  Gallon  und  den  Gallon  zu  277,274 
Kob.  Zoll,  so  würden  hiernach  mit  unbedeutender  Difierenz 
die  festen  Bestandteile  des  Meerwassers  3,12  Procent  betra- 
gen. Diese  Bestimmung  bezieht  sich  jedoch  auf  die  Quantität 
der  Bestandteile  an  sich,  ohne  denjenigen  Gehalt  an  Wasser, 
welchen  jene  Salze  beim  Trocknen  im  Wasserbade  noch  zu- 
rückhalten. Jousr  Murray4  analysirte  das  Wasser  aus  dem 
Frrlh  ofForth  und  fand  in  100  Theilen  2,18  salzsaures  Natron, 
0,486  »alzs.  Magnesia,  0,078  salzs.  Kalk  und  0,35  Schwefels. 
Katron,  also  im  Ganzen  3,094  Gewichtteile,  mithin  gleichfalls 
etwas  über  3 Procent.  Gay-Lussac®  rauchte  die  oben  be- 
reits erwähnten  Proben  des  Seewassers , die  er  vom  atlanti- 
schen Meere  unter  verschiedenen  Breiten  durch  Lauarche 
«halten  hatte,  ab  und  erhitzte  den  Rückstand  bis  zum  Glühen, 
um  mit  Anwendung  der  gehörigen  Vorsicht  die  festen  Bestand- 
teile sämmtlich  und  wasserfrei  zu  erhalten.  Der  so  darge- 

stellte  Rückstand  betrug  im  Minimum  3,57  und  im  Maximum  3,77, 
— - 

1 Poggend.  Aon.  VIII.  114. 

J Aon.  of  Philos.  1823.  Apr.  p.  261. 

3 Boston  Journ.  1824.  Jon.  p.  96. 

4 Vergl-  Art.  Muft. 

5 G.  LXUI.  203. 

6 Abd.  Chim.  et  Pby».  T.  VI.  u.  VU. 

N n n n n 2 
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im  Mittel  aber  3,665  Gewichtteile  in  100,  wobei  kleine  Un- 
terschiede, die  nicht  allezeit  mit  denen  des  spec.  Gewichtes 
zusammenfielen , als  Folge  des  stärkern  oder  schwachem  Glü- 
hens zu  betrachten  sind.  Diese  Bestimmung  darf  als  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommend  gelten , von  welcher  dann 
auch  die  übrigen  nicht  bedeutend  abweichen;  denn  selbst 
Gaubius  fand  schon  3,01  Procent.  Eeiigsiaxx  aber  in  dein 
Wasser  aus  der  Nähe  der  canariscjien  Inseln  3,59  Procent. 
Fr fe1  trocknete  die  aus  10  verschiedenen  Proben  des  See— 
Wassers  aus  dem  nördlichen  Polarmeere  von  61“  bis  78"  er- 
haltenen Salze  blofs,  ohne  sie  zu  glühn,  wog  sie  aber  noch 
warm,  damit  sie  keine  Feuchtigkeit  anziehu  sollten,  und  er- 
hielt dann  zwischen  3,27  und  3,91  Procent  als  Minimum 
und  Maximum,  im  Mittel  aber  3,091,  nur  wenig  .von  jener 
Bestimmung  abweichend , vermuthlich  wegen  nicht  so  starken 
Austrocknensder  erhaltenen  Salze.  liiernach  scheint  die  Angabe 
von  Pages,  wonach  das  Wasser  aus  1°  16'  S,  B.  3,5  Procent, 
aus  20°  S.  B.  3,9  Procent,  aus  40“  S.  JJ.  4,0  Procent  und  aus 
40”  S.  B.  sogar  4,5  Procent  Salzgehalt  haben,  überhaupt  aber 
das  Meer  nach, dem  Südpple  hin  an  Salzigkeit  bedeutend  zu- 
nehmen soll,  mit  der  Wahrheit  nicht  übereipzustimmen. 

29)  Von-  den  äjtesten  Zeiten  her  )iat  “Jan  sich  viele  Mülle 
gegeben,  den  Ursprung  des  Salzes  im  Ajleerwasser  zu  erklären, 
obgleich  es  auf  den  erslfq  Blick  einleuchtet,  dafs  das  Meer 
diese  seine  Beschajlenheit  yon  Anfang  an  gehabt  haben  müsse 
und  daher  die  Frage  über  die  fsotstehung,  derselben  mit  der,, 
allgemeinen  über  den  Ursprung  der  Erde  und  der  Weltkörper 
überhaupt  Zusammenfalle.  Aiustotsl.es2  und  nach  diesem  die 
Scholastiker  meinen,  die  Ausdünstungen,  der  Meere  würden 
durch  deq  Ejnflufs  der  Sonne  so  modificirt,  dafs  sie  wieder 
zurückfallend  die  salzigen  und  bittern  Bestandteile  des  See— 
Wassers  in  sich  enthielten.  Mabsigli  glaubte,  es  fänden  sich 
im  Meere,  wie  auf  dem  Laude,  grobe  Lager  von  Steinsalz, 
wogegen  jedoch  mit  Recht  einzuwenden  ist,,  dafs  die  Beschaf- 
fenheit des  nicht  völlig  gesättigten  Seewassers  sich  nicht  än- 
dert, so  dafs  also  das  vorhandene  Salz  ursprünglich  aufgelöst 
seyn  müfste , dessen  Entstehn  dann  ebenso  rätselhaft,  ab  das 


1 Edinb.  Philo,.  Journ.  N.  I.  p.  16t. 

2 Meteorol.  II.  c.  3.  - < 
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za  erklärende  Problem  seyn  würde;,  zudem  bat  man  nie  auf 
dem  Meeresboden  Salzlager  gefunden , was  Ficht  Kr, 1 für  ein 
bedeutendes  Argument  gegen  diese  Hypothese  hält.  Hallet’»1 
Meinung,  die  nur  in  frühem  Zeiten  Beifall  finden  konnte, 
latst  sich  immerhin  gegen  die  gemachten  Einwürfe  vertheidi- 
gen,  so  wenig  man  gegenwärtig  auch  geneigt  seyn  kann , ihr 
benopflichten.  Hiernach  sollen  die  Flüsse  allmälig  die  Salze 
dem  Meere  zugeführt  haben , deren  Menge  stets  zunehmen 
rsufste,  bis  der  gegenwärtig  bestehende  Salzgehalt  erzeugt 
würde,  nachdem  die  Salztbeile  der  Erde  stets  mehr  weggespült 
worden  sind,  während  blofs  süfses  Wasser  durch  Verdunstung 
Ton  den  Meeren  aufsteigt  und  als  wässeriger  Niederschlag  in- 
den  Hydrometeören  zum  Theil  wieder  auf  das  Festland  her- 
abfallt. So  lange  die  Zeitdauer  dieses  stets  wechselnden  Pro- 
cesses  unbestimmt  bleibt,  muk  man  von  einer  Widerlegung 
dieser  Hypothese  abstehn,  die  jedoch  auf  keine  Weise  die 
Gründe  angiebt,  warum  die  grofsen,  durch  das  Meer  be- 
deckten Theile  der  Erdrinde,  zusammt  dem  Wasser  derselben, 
ursprünglich  von  Salzen  entblößt  geblieben  seyn  sollten,  die 
wir  auf  dem  Festlande  übdrall  verbreitet  finden.  Ueberbaupt 
aber  wurde  diese  ganze , in  sich  unnütze  Untersuchung  zu- 
nächst nur  durch  die  Vorauasetzung  herbeigeführt,  dafs  das 
Salz  der  Meere  erst  etzeugt  werde,  statt  dafs  es  entweder  in 
seiner  Verbindung  oder’ Sn  seinen  Elementen  bei  der  Bildung 
der  Erde  überhaupt  ebenso  gut  ' ursprünglich  vorhanden  seyn 
mußte,  als  alle  die  übrigen  Bestandteile  dieses  Planeten.  Jene 
falte be  Ansicht  ergiebt  sich  hauptsächlich  aus  den  mit  grofser 
Ausführlichkeit  dargelegten  Aeufserungen  von  de  MaisoS- 
Nicve3,  wonach  die  Bestandteile  des  Seesalzes  in  den  ver- 
schiedensten Körpern  enthalten  seyn  sollen,  jedoch  können 
sie  za  der  eigentümlichen  Beschaffenheit  nicht  anders , als 
durch  die  stete  Wellenbewegung  gelangen,  weswegen  sich  sol- 
che Salze  weder  id  den  Uandseen,  die  stets  ruhig  sind,  noch 
i*  den  Flüssen , die  sich  blofs  vorwärts  bewegen , bilden  kön- 
ne». Es  würde  überflüssig  seyn,  mehr  Worte  hierüber  zu 


t Mineralogische  Bemerkungen  vuu  den  Karpaten.  Wien  1791. 
Th.  1.  S.  195. 

i Phil.  Trans.  No.  844. 

3 Rozier  Jonm.  1778.  T.  XII.  p.  892. 
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Verlieren.  Die  Salze  des  Meeres  gehören  za  den  ursprüngli- 
chen Gebilden  unseres  Erdballs  und  die  Frage  über  ihre  Ent- 
stehung ist  nach  P4rsot’s  richtiger  Ansicht  in  das  Gebiet  der 
Geologie  zn  verweisen.  Dagegen  giebt  es  überwiegende  Gründe 
zu  vermnthen , dafs  die  mächtigen  Steinsalzlager , die  in  ver- 
schiedenen Gegenden  hänfig  gefunden  werden,  Sedimente  des 
Meeres  sind,  wie  denn  auch  jetzt  noch  eine  unglaubliche  Menge 
Salz,  namentlich  in  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Italien  und 
selbst  in  nördlichem  Gegenden,  dem  Meere  dadurch  abgewon— 
nen  wird,  dafs  man  das  Seewasser  in  geeigneten  Gruben  ver- 
dunsten läfst.  An  vielen  Orten , z.  B.  in  der  Nähe  der  Kap  — 
Stadt,  giebt  es  solche  natürliche  Salzpfannen. 

30)  Die  im  Meerwasser  enthaltenen  Kochsalze  geben  dem- 
selben den  eigentlich  salzigen , die  Bittersalze  einen  bittern 
Geschmack.  Letzteren  leiteten  manche,  namentlich  Marsioli, 
von  beigemischtem  Bitumen  her;  allein  obgleich  viele  Erdharz 
führende  Quellen  sich  in  das  Meer  ergieflen,  so  würden  sie 
doch  der  gesammten  Wassermasse  einen  Geschmack  zu  erthei- 
len  nicht  vermögen  und  die  in  der  Tiefe  angenommenen  Stein- 
kohlenlagerjjsind  auf  jeden  Fall  nirgends  nachgewiesen  worden. 
Viele  im  Seewasser  vorhandene  Reste  zersetzter  organischer  Kör- 
per erzeugen  aufserdem  den  eigenthümlichen  Geruch  desselben 
und  machen  seinen  Geschmack  widerlich,  so  dafs  es  nicht 
trinkbar  ist,  was  es  ohnehin  schon  der  biogen  Salzigkeit  we- 
gen kaum  seyn  würde.  Wenn  daher  das  mitgenommeoe  und  das 
beim  Regnen  in  ausgebreiteten  Matten  aufgefangene  Trinkwas- 
ser den  Seefahrern  nicht  genügt,  so  gewährt  das  Seewasser 
ihnen  zur  Stillung  des  brennenden  Durstes  nur  eine  geringe 
Linderung,  wenn  sie  sich  darin  baden  oder  die  damit  durch- 
näfsto  Wäsche  anziehn1.  Man  hat  daher  von  den  ältesten 
Zeiten  her  Mittel  gesucht,  das  Seewasser  trinkbar  zu  machen. 
Die  Angabe  des  Plikius2,  dafs  die  Schiffer  die  Dünste  des 
Seewassers  mit  aufgehangenen  und  ausgespannten  Fellen  auf- 
fingen, welche  alsdann  ausgedrückt  süfses  Wasser  gäben,  be- 
ruht ohne  Zweifel  auf  mifsverstandenen  Sagen , und  das  Ver- 
fahren, welches  «r  vorschlägt,  hohle  Gefäfse  von  Wachs  in 


1 Mösen's  patriotische  Phantasien.  Th.  II.  S.  863. 
8 Hist.  Nat.  XXXI.  6. 
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die  Tiefe  herabzusenken , die  eich  mit  süfsem  Wasser  füllen 
sollen,  Jet  gar  nicht  ausführbar. 

Man  hat  überhaupt  vier  Mittel  zum  Reinigen  des  See- 
wassers  vorgesehlagen , wovon  aber  nur  eins  zu  dem  beab- 
sichtigten Ziele  führt.  Vorzüglich  glaubte  man  durch  eine 
■sehr  oder  minder  künstliche  Filtration  den  höchst  wichtigen 
Zweck  zu  erreichen,  dem  schrecklichen  Wassermangel  auf 
weiten  Seereisen  zu  begegnen.  Hierauf  führte  hauptsächlich 
das  falsche  Vornrtheil,  dafs  das  oft  an  sandigen  Meeresküsten 
▼orkommende  süfse  Wasser  filtrirtes  Seewasser  sey,  obgleich 
eine  genauere  Untersuchung  seines  Ursprungs  dasselbe  als  ei- 
gentliches Quellwasser  zeigt*.  Schon  Liibsitz  1 brachte  da- 
her künstliche  Filtrationen  in  Vorschlag,  Marsioli  glaubte  die 
Reinigung  durch  ein  75  Fufs  hohes,  mit  Sand  und  Erde  ge- 
fülltes Rohr  bewerkstelligen  zu  können;  was  aber  von  einer 
Angabe  des  Dzlandzs3  zu  halten  sey,  dafs  das  Seewasser 
darch  die  Wände  hohler  Wachskugeln  als  süfses  Wasser  her- 
vordringe, weifs  ich  nicht  zu  beurtheilen,  doch  ist  sie  ver- 
mutlich ans  der  oben  mitgetheilten  Nachricht  des  Pcrmus 
ohne  weitere  Prüfung  entnommen  und  keiner  Beachtung  werth. 
Iüfst  sich  gleich  mechanisch  beigemen'gter  Schmuz  durch  Fil-  • 
triren  vom  Wasser  trennen , so  vermögen  dpeh  die  lockern 
Substanzen  der  Filtren  die  aufgelösten  Salze  nicht  auszu- 
scheiden. 

Ein  zweites  vorgeschlagenes  Mittel  der  Reinigung  ist  das 
Faulen.  Das  aus  Quellen  und  Flüssen  von  den  Seefahrern  in 
Tonnen  mitgenommene  Wasser  enthält  stets  eine  geringe  Quan- 
tität organischer  Materie,  welche  in  den  ersten  Tagen  des  ru- 
higen Liegens  zersetzt  wird,  so  dafs  ein  Theil  als  Gas  ent- 
weicht, der  Rest  aber  zu  Boden  fällt.  Während  dieses  unei- 
gentlichen Gahrens  schmeckt  das  Wasser  faulig , klärt  sich  aber 
wieder,  wie  auch  das  in  den  Cisternen  aufbewahrte,  und  erhält 
»einen  guten  milden  Geschmack  wieder.  Usutmahv  glaubte 
anf  gleiche  Weise  das  Seewasser  reinigen  und  durch  wiederholtes 
Fiilriren  dann  trinkbar  machen  zu  können,  allein  hierdurch 
werden  blofs  die  organischen  Bestandteile  zersetzt , keines- 


t Vergl.  Quellen.  Bd.  VII.  S.  1068. 

2 Acta  Erud.  Lip».  1682.  p.  386. 

3 Boaier  Introd.  T.  I.  p.  252, 
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wag»  abar  di«  Salsa  ausgeschieden,  and  Halis*  mufste  daher 
das  Seewasser  nach  dem  Faulen  nooh  viermal  deildliren  ,•  um 
es  trinkbar  «u  machen.  ' m 't:*  ri-->  .j»  * >:i  i . .let  • 
Data  das  Meer -Eia  aus  süfsem  Wasser  bestehe,  war  in- 
sofern seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt , als  namentlich  an  den 
holländischen ! Küsten  solches  Eis  zum  Oierbraued  genommen 
wurde,  allein  Samuzl  Rsy hea  * machte  zuerst  am  Ende  des 
17ten  Jahrhunderts  die  Naturforscher  hierauf  aufmerksam  und 
veranlagte  die  vielen  Untersuchungen,  wodurch  diese  von  da 
an  das  auffallende  Phänomen  zu  erklären  sich  bemühten.  Ge- 
genwärtig weil*  man , dafs  der  Procels  des  Gefrierens  an  sich 
eine  Ausscheidung  des  Salze  bewirkt  und  hierdurch  also  das 
Seewasser  trinkbar  gemacht  wird,  hauptsächlich  wenn  man 
das  in  den  Zwisohenräumen  des  Eises  befiodliche  Waseer  vor 
dam  Schmelzen  entfernt.  Oie  Seefahrer  in  den  Polarmeeren 
können  daher  nie  wegen  Wassermangels  in  Verlegenheit  kom- 
men , allein  ein  künstliches  Gefrierenmachen  des  Seewassers  im 
Groben , welches  neuerdings  nach  Alt  der  Eisbildung  mittelst 
Verdunstung3  zu  bewerkstelligen  vorgeschlagen  wurde,  ist  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  unausführbar.  < ->■  , ■ 

Das  vierte  und  einzige  ausführbare  Mittel  der  Reinigung 
ist  die  Destillation,  wobei  nur  das  reine  Wasser  in  Oempf 
verwandelt  aufsteigt  und  durch  Niedersehlegung  abgesondert 
erhalten  wird.  Früher  gjaubte  man,  es  bedürfe  hierbei  künst- 
licher Mittel  zur  Entfernung  der  bitteren  Bestandteile.  Hau- 
ton  4 destiliirte  dasselbe  daher  über  Potasche  und  wollte  das 
Destillat  noch  außerdem  durch  eine  Erde  reinigen,  Lisrsa 5 
destiliirte  es  über  Seegras  [algci  marina),  Avrczliv  und  W »r- 
sos6  über  Höllenstein,  gebrannte  Knochen  und  ätzendes  Jveli, 
Ciiapmah»  7 über  Seife  und  Asche.  Nach  allen  diesen  nutz- 
losen Vorschlägen  kam  man  endlich  auf  das  richtige  Verfah- 
ren zurück , das  Seewasser  durch  einfache  Destillation  trink- 
bar zu  machen,  und  die  Aufgabe  war  nur,  eine  hierzu  be- 


1 Edinb.  Medical  Essays.  T.  V. 

2 Acta  Ernd.  Lips.  1697.  p.  398.  Vergl.  nuten  C\  50. 

3 8.  Wurme;  kuntllichc  Milte. 

4 Phil.  Trans.  N.  67. 

5 Ebend.  N.  156. 

6 Ebend.  T.  XLV1II.  P.  J.  p.  69. 

7 Ebend.  T.  L.  P.  IJ.  p.  635. 
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'{aeme  und  die  hinlängliche  Menge  liefernde  Maschine  zum 
wirklichen  Gebrauche  auf  Schüfen  za  erfinden.  Eine  solche 
brachte  Gautier1  schon  1717  in  Vorschlag,  aber  sie  wurde 
für  ihren  Zweek'du’  unbequem  gefunden.  ' PoiSsoNNier1  gab 
einen  Apparat  an y"  welcher  aus  einem  länglichen,  inwendig 
verzinnten  , kupfernen  Kessel  bestand,  an  jedem  Ende  mit  ei- 
nem Helme  versehn,  Worin  sioh  die  Dampfe' niederschhigen, 
die  dann  ▼ermittelst  der  gewöhnlichen  Rühlfässer  abgekühlt 
werden  sollten.  Obgleich  die  Maschine  nur  zwei  Mann  zu 
ihrer  Bedienung  erforderte  und  täglich  4200  Kannen  Wasser 
liefern  sollte^  war  sie  doch  wegen  ihrer  Gröfse  und  des  er- 
forderlichen Brennmaterials  nicht  anwendbar.  Zweckmäßiger 
waren  die  Vorschläge  des  Jac.  Lind3,  nach  denen  Dr.  Irving* 
seine  bekannte  Maschine  construirte,  wofür  er  vom  Parlamente 
eine  Belohnung  von  4000  Lftl.  erhielt.  An  vier  Tagen  in 
der  Woche  erhalten  die  Matrosen  kein  Fleisch , nnd  dann 
wird  der  eine  grofse  Kessel  mit  Seewasser  gefüllt,  Um  ihn 
gegen  das  Verbrennen  zu  schützen.  In  dem  hölzernen  Deckel 
desselben  brachte  Irving  eine  kupferne  Röhre  an , um  die 
ansteigenden  Wasserdämpfe  anfzufaogen,  leitete  diese  zu  ei- 
ner Votlage  durch  ein  Kiihlfafs,  in  welches  ein  Matrose  stets 
frisches  Wasser  pumpen  mußte.  Auf  Cooti’s  Entdeckungs- 
reise waren  beide  Schiffe  mit  einet*  solchen  Vorrichtung  ver- 
eehn , wodurch  jedesmal  120  Quart  Wasser  gewöhnen  wur- 
den, welche  jedoch  für  den  Bedarf  der  Mannschaft  keineswegs 
ansreichten,  nnd  Förster3  behauptet,  däfs  kein  Schiff  so  viel 
Brenamaterial  mit  sich  führen  könne,  als  für  eine  solche  Vor- 
richtung erforderlich  seyn  würde,  wenn  Man  durch  sie  den 
gesammten  Bedarf  des  nöthigen  Trinkwassers  erzeugen  wollte. 
An  diesem  Hindernisse  scheitern  daher  alle  auch  später  ge- 
machte Vorschläge  zur  Gewinnung  des  Wassers  durch  DestiL- 


, > 

1 Gallon  Recueil  des  machines  appronvdes  par  l’Acad.  T.  III. 

N.  189. 

2 Schlö'zer'a  Briefwechsel.  Th.  II.  S.  67. 

5 Essay  on  the  diseases  incident  to  Europeatis  in  hot  climatcs. 
App.  p.  35 1.  Versuch  über  die  Krankheiten  u.  s.  w.  Aus  d.  Engl. 
Riga  o.  Leipz.  1773.  8. 

4 Rozier  Observat.  T.  II.  p.  257.  Phil.  Trans.  1772. 

5 Rozier  Obserrat.  T.  XIV.  p.  316. 
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Iation1.  Da  aber  gegenwärtig  durch  die  Erweiterung  de»  Technik 
bessere  Methoden  »»{gefunden  worden  sind,  um  das  Wasser 
in  genügender  Menge  sicher  aufznbewahren , und  die  Vervoll- 
kommnung der  Nautik  die  Schiffe  mehr  gegen  ein  unerwartet 
langwieriges  Herumirren  sichert,  die  Pletae  zur  Aufnahme  von 
frischem  Wasser  aber  beim  Antritte  jeder  Reise  vorher  be- 
stimmt sind,  so  hat  damit  das  Bedürfnifs. einer  Reinigung  und 
Trinkbarmachung  des  Seewassers  aufgehört,  so  wichtig  und 
dringend  zu  seyn,  als  in  frühem  Zeiten2* 

1 1*1!  ! *»ll*  alt!  f.*.1  ‘‘KHm  #*»  ^ . t 

n.  » >r  Fi  Temperatur  dea  Meeres. 

.{.J  ...tr*.  .'  I »I - .:i.  Je. In  . 1:  .1.1  , 1,1  I S . 

, 31)  Die  Temperatur  das  Meeres  ist  den  Graden  der  geo- 

graphischen Br, eite,  im  Allgemeinen  umgekehrt  proportional, 
aber  weit  weniger  mit  den  J,al«es  - und  Tageszeiten  wech- 
selnd , als  die  der  Luft.  Im  Ganzen  kommt  sie  der  mildern 
der  jedesmaligen  Orte  ziemlich  nahe.  Unter  der  Linie  erreicht 
das  Meer  bei  Windstille  etwa  um  3 Uhr  Nachmittags  seine 
gröfste  Wärme  an  der  Oberfläche , gegen  Sonnenaufgang  seine 
griffst«  Kälte,  unterliegt  gleichen  Veränderungen,  als  die  damit 
in  Berührung  befindliche  Luftschicht,  ist  aber  um  einen  ge- 
ringen Unterschied  wärmer,  als  diese,  weil  die  auffallenden 
Sonnenstrahlen  •n»  dfm,\Va|»)ter  mehr  Wärme  entbinden,  als 
aus  der  -Luft,  wobei  jedoch  die  statt  findende  Verdunstung 
die  Rrwärmung  bedeutend  vermindert 3.  Durch  Winde  und 
■»  ■"  1 T.ib  nöV  ei‘»i  l"  i ü m r.  mi,  ■<  - 

1 Vettgl.  FssrciMCT  and  tomst  in  An»,  de  Cbim.  T.IV.  p.225. 
Aon.  des  MüiS»  T.  III.  p.  147,  Wiiuu  in  Buchner’s  hapert,  für  Phar- 
macie  Th. XXXII.  S.  1.  Die  Maschine,  deren  »ich  P&eyciket  bediente, 
zeichnete  sich  durch  Bequemlichkeit  und  geringen  Bedarf  von  Brenn* 
material  aus|,  ».  Kotzehue’s  Reif.  Th.  II.  S.  146.,  doch  muff  ent  die 
weitere  Präfang  zeigen,  inwiefern  dieselbe  mit  Nutzen  engewandt 
werden  kann. 

2 Nach  PeiutieT  toll  ein  Zusatz  von  1,5  fein  pnlverisirtem  Man* 
ganoxyd  auf  250  Theile  Wasser  gegen  das  Faulen  schätzen.  Abo.  Ch. 
Ph.  T.  XI.  p.  110.  Vortheilheft  sind  euch  die  in  Englaud  gebrauch* 
liehen  Gefalle  aus  Eisenblech , und  auch  das  Verkohlen  der  innern 
Seite  der  eichenen  Fässer,  welches  zuerst  Lowitz,  dann  Bexthoeeet 
in  .Vorschlag  gebracht  und  hiernach  v.  Kkuzekstebk  mit  günstigem 
Erfolge  angewandt  hat,  a.G.  XXIII.  854,  dient  zur  bessern  Erhaltung 
von  gutem  Trinkwasser. 

3 Vergl.  v.  llt.-vnor.uT  Reis.  Th.  I.  S.  847, 
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Strömungen  wird  die  Wärme  sehr  ungleich  vertheilt,  indem 
ät  Wassermassen  von  bedeutend  verschiedenen  Temperaturen 
»he  an  einander  grenzen  nnd  aus  andern  Gegenden  herbei- 1 
gefohlt  werden,  i Ueberhatipt  bängt  die  Warme  des  Meeres 
snrer  den  verschiedenen  Breiten  in  angleichen  Tiefen  nnd  in i 
ieo  verschiedenen  Tags-  und  Jahresaeiten  von  so  vielfachen 
Ursachen  ab,  die  (ich  einander  gegenseitig  bedingen,  dafs  es 
nicht  selten  sehr  schwierig  ist,  die  eich  scheinbar  widerspre- 
chenden Resultate  der  Beobachtungen  su  vereinigen.  Haupt- 
sächlich sind  zn  berücksichtigen  zuerst  die  Durchsichtigkeit 
des  Seewassers,  in  deren  Folge  ein  giofser  Theil  der  Sonnen- 
strahlen tiefer  eindringt,  und  daher  nicht  in  gleicher  Stärke 
Wärme  erzengt,  als  dieses  auf  dem  Festlande  geschieht;  Auf 
der  andern  Seite  ist  das  Wasser  ein  schlechter  Wärmeleiter) 
angleich  warme  Massen  können  daher  eine  gereume  Zeit  ne- 
ben einander  bestehn,  ohne  dafs  sich  ihre  Temperaturen  aus- 
gleichen  , nnd  die  hieraas  entstehende  Ungleichheit  würde  noch 
viel  grflfser  seyn , wenn  nicht  vermöge  der  Flüssigkeit  und 
Meten  Bewegung  die  Theile  unausgesetzt  durcheinander  ge- 
mengt würden.  ^ Dieser  EinHnfs  wird  dadurch  bedeutend  erhöht, 
dafs  das  kältere  und  dadurch  specifisch  schwerere  Wasser  nach 
statischen  Gesetzen  herabsinkt,  dagegen  das  örtlich  erwärmte 
empo rareigt.  ' Endlich  äufsern  nicht!  sowohl  die  in  Folge  der 
Winde  nnd  Wellen  entstehenden  ‘Bewegungen , als  vielmehr 
die  Strömungen  den  bedeutendsten  Einflufs,  in  deren  Folge 
grofse  Wassermassen  in  der  Tiefe  von  den  Polargegenden  der 
äqnatorischen  Zone  zofliefsen,  während  andere  ans  niederen 
Breiten  den  höhern  zugeführt  werden,  di«  zahlreichen  Meeres- 
ströme  nicht  gerechnet. 

32)  Wenn  wir  mit  Rücksicht  auf  diese  allgemeinen  Be- 
dingungen die  Angaben  der  verschiedenen  Beobachter  prüfen, 
io  ergiebt  sich  im  Ganzen , dafs  die  Oberfläche  des  Meeres 
am  Tage  etwas  wärmer  ist,  als  in  der  Nacht.  Allerdings 
scheint  ans  den  Beobachtungen  von  Batlt,  Forste»,  Kizg, 
Psaaizs,  Invnro  und  selbst  v.  Humboldt  hervorzugehn,  dafs 
die  Oberfläche  des  Meeres  stets  etwas  kälter  sey,  als  die  be- 
grenzende Luft,  allein  Parrot1  bemerkt,  dafs  alle  diese  Sec- 
hster in  der  Regel  bloCs  am  Tage  beobachteten.  Dagegen 


1 Grnndrif»  der  thaor.  Physik.  Th.  III.  S.  360. 
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zeigen  die  von  Peron*  auf  der  Entdeckungsreise  unter  Bäu- 
mst vier  Jahre  hindurch  um  6 Uhr  Morgens  und  Abends,  um 
Mittag  und  Mitternacht  zwischen  49°  N.  B.  und  44°  S.  B.  An- 
gestellten Beobachtungen  mit  der  Theorie  sehr  übereinstim- 
mend , dafs  um  Mittag  die  See  kalter  ist  als  die  Luft , um 
Mitternacht  aber  pn  Folge  der  grSfsern  Wärmemenge  des  Was- 
sers wärmer,  wehrend  Morgens  und  Abends  beide  Tempera- 
turen einander  gleich  kommen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage  über  die  mittlere  Tempera- 
tur der  Luft  und  der  Meeresoberfläche  geben  die  Beobachtun- 
gen von  GAtRnirr.HJ,  die  sich  weit  über  beide  Hälften  des 
atlantischen  Oceans  und  über  den  südlichen  Theil  der  Südsee 
erstrecken,  treflliche  Materialien.  Die  mittlern  Temperatu- 
ren an  den  Tagen , wo  die  angegebenen  Grade  der  Breite  und 
Länge  passirt  wurden , waren  folgende. 


Atlantischer  Ocean. 
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1 Voyage  T.  I.  p.  75.  Vergl.  G.  XIX.  427. 

2 Edinb.  New  philos.  Jour».  N.  XXX11.  293. 
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Im  Ganzen  ist  also  auch  Dach  den  sehr  entscheidenden  Mes- 
sungen von  Lbsz1  das  Meer  io  jenen  niedrigen  Breiten  vop 
45°  N.  B.  bis  33°  S,  B.  etwas  wärmer,  als  die  Luft,  weil 
die  Sonnenstrahlen  mehr  Warme  im  Wasser  erregen  und  die- 
ses dieselbe  stärker  zuriicklmlt.  Dazu  kommt  der  Umstand, 
dafs  die  obern  Wassectheilchen,  sobald  sie  nach  Sonnenunter- 
gang zp  erkalten  beginnen,  sogleich  herabsinken  und  dafs 
die  zunächst  liegenden  warmem  an  ihre  Stelle  treten,  Bei  Tage 
ist  die  Luft,  einer  dünnen  Schicht  unmittelbar  über  der  Ober- 
fläche des  Wassers  stets  etwas  wärmer,  als  die  letztere,,  was 
wohl  mit  Hecht  für  eine  Folge  der  Verdunstung  gehalten  wirft, 
welche  gerade  an  dieser  Grenze  statt  findet.  Für  ein  Vorur- 

^ ' : ' - 1 >t  ••  # a I 

iheil  mufs  man  aber  den  seit  den  Zeiten  des  Aiiistutblzs 
fortgepflanzten  Glauben  halten,  dafs  durch  Stürme  das  Meer 
erwärmt  werde.  Den  Erfahrungen  nach  pinkt  die  Temperatur 
der  See  durch  den  Wind,  weil  gleichzeitig  die  Verdampfung 
befördert  und  kälteres  Wasser  tieferer  Schichten  herauDetrie- 

O 

ben  wird2.  Unter  niedern  Breiten  findet  aufserdem  nach 
v.  Humboldt  nur  ein  geringer  Wechsel  der  Temperaturen 
bei  Tage  und  bei  Nacht  statt,  da  selbst  die  Wärme  der  Luft 
sich  nnr  um  wenige  Grade  ändert,  womit  aufser  Pekon  und 
Johs  I?*vy  auch  Mahtius3  übereinstimmt.  In  dieser  Bezie- 
hung unterscheidet  sich  indefs  die  Temperatur  des  Meeres  von 
der  des  Festlandes,  insofern  jene  einen  weit  geringem  Unter- 
schied zwischen  Tag  und  Nacht  zeigt,  als  diese,  und  ob- 
gleich io  der  äquatorischen  Zone  eine  weit  geringere  Abküh- 
lung während  der  Nacht  statt  findet,  als  unter  hohem  Brei- 
ten , so  ist  sie  doch  auch  dort  so  bedeutend,  dafs  dadurch  der 
See-  und  Landwind  bedingt  wird,  welcher  bei  Nacht  von  der 
obgekühlten  Oberfläche  des  Landes  dem  wärmeren  Meere  zu- 
weht, bei  Tage  aber  die  umgekehrte  Richtung  annimmt.  Auf 
gleiche  Weise  kann  in  der  heifsen  Zone  kein  merklicher  Un- 
terschied der  Jahreszeiten  statt  finden,  die  im  Ganzen  dort 
wegfallen,  so  dafs  also  das  Meer  unausgesetzt  mit  geringen 
Unterschieden  stets  dieselbe  Temperatur  beibehält,  welche  im 
Ganzen  die  mittlere  des  Breitengrades  ist.  Inzwischen  ist  die 


1 Mcm.  de  l’Acad.  de  Peterabonrg.  Ylme  Sit.  T.  I,  p.  82i 

2 V.  Humboldt  in  G.  XIX.  430. 

3 Sn*  und  Mauiiu»  Reise  Th.  I.  S,  75, 
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höhere  Temperatur  der  Luft  als  die  des  Wassers  unter  gerin- 
gen Breiten  in  der  Siidses  nach  Gairdeer’s  Messungen  ohne 
Zweifel  eine  Folge  der  Jahreszeiten,  denn  jene  Beobachtungen 
fallen  sämmtlich  in  den  Februar  und  Marz. 

33)  Die  gröfsere  Beständigkeit  der  Temperatur  des  Mee- 
res in  den  verschiedenen  Tags-  und  Jahreszeiten,  als  welche 
auf  dem  Lande  gefunden  wird , erstreckt  sich  auch  bis  zu  den 
höchsten  Breiten  hinauf,  jedoch  tritt  der  Unterschied  der  Jah- 
reszeiten stets  merklicher  hervor.  Dafs  zwischen  der  Wärme 
des  Meeres  bei  Tage  und  während  der  Nacht  kein  bedeuten- 
der Unterschied  statt  finden  könne,  folgt  so  unmittelbar  aus 
dem  Verhalten  des  Wassers,  welches  die  Sonnenstrahlen  theils 
zurückwirft,  theils  bis  zu  gröfserer  Tiefe  eindringen  läfst,  sich 
in  der  Regel  in  steter  Bewegung  befindet  und  aufserdem  we- 
gen seiner  grofsen  Wärmecapacität  nicht  schnell  eine  höhere 
Temperatur  annimmt,  dafs  dieser  Umstand  keine  weitere  Er- 
örterung bedarf.  Eine  merkliche  Aenderung  der  Lufttempera- 
tur wirkt  daher  nicht  augenblicklich , sondern  erst  bei  länge- 
rer Dauer  auf  die  Wärme  des  Meeres,  jedoch  vermag  eine 
starke  Kälte  das  ohnehin  dem  Gefrierpuncte  nahe  Seewasser 
in  wenigen  Stunden  mit  einer  Eisdecke  zu  überziehn.  Der 
durch  die  Jahreszeiten  bedingte  Unterschied  läfst  sich  inzwi- 
schen nicht  im  Allgemeinen  bezeichnen,  weil  die  mittlere 
Temperatur  des  Meeres,  ebenso  wie  die  des  Landes  , nicht  nach 
einem  beständigen  Gesetze  überall  den  Graden  der  geographi- 
schen Breite  umgekehrt  proportional  ist;  einige  der  am  besten 
beweisenden  Angaben  sind  jedoch  folgende. 

Die  gehaltreichsten  Thatsachen  hierüber  hat  Az.  v.  Hum- 
boldt 1 theils  aus  eigenen  Beobachtungen,  theils  ans  denen 
anderer  Seefahrer  zusammengestelit,  wobei  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  die  vorliegende  Frage  die  Mittheilungen  von 
Cuuhkuca 2,  Abbe  Chame3,  Perrins4,  Queyedo4  und 


1 Reiten.  D.  Ueb.  Th  I.  S.  847. 

2 Dos  Cassis  dz  CnoaaccA  Appendice  del  Viage  al  Magellanei. 
1793. 

3 Williams  Thermomotrical  Navigation.  Philad.  1790. 

4 Auf  dem  Schilfe  Schelton  während  einer  Hciae  ton  London 

nach  Bombay  im  J.  1800.  » 

6 Nicholaon’a  Journ.  1804.  p.  131.  G.  XIX.  447. 
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Rodvai»1  benutzt  'eind,  Die  folgende  Tabelle,  n worin  Th. 
die  Grade  des  hunderttbeiligen  Thermometers  und  L.  die 
Grade  der  Länge  bezeichnen,  giebt  eine  U ebersicht  dieses 
Verhaltens  im  atlantischen  Meere. 
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Sind  gleich  diese  Werthe  durch  verschiedene  Beobachter  und 
ledtsmal  mit  andern  Thermometern  gefunden  worden,  so  beweisen 
■>e  doch  auffallend  den  mit  den  Breitengraden  steigenden  Einflufs 
der  Jahreszeiten,  da  ohnehin  Messungen  dieser  Art  sehr  leicht, 


1 Coke’s  Philadelphia!!  medical  Museum.  T.  1.  p.  83. 
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und  auch  gemeine  Thermometer  in  dem  hierzu  nöthigen  Um- 
fange selten  bedeutend  unrichtig  sind. 

V.  Hohser 1 hat  theils  eigene,  theils  fremde  Beobach- 
tungen zusammengestellt,  aus  denen  ich  die  unter  einerlei 
Breite  oder  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  gemachten  entneh- 
me , woraus  dann  gleichfalls  ein  Binflufs  der  letzteren  her- 
vorgeht. 


Atlantisches 

Meer. 

S ü 

d s e 

e. 

Breite 

Monat 

Temp. 

Beobachter 

Breite 

Monat 

Temp. 

Beobachter 

njrnf 

24,62 

Pehhiss 

23°N. 

Juni 

20°, 9 

Horner 

22,75 

KlNG 

— 

Nov. 

23,4 

Hühner 

21  - 

März 

21,25 

Peahiss 

31  - 

Febr. 

22,0 

Kisg 

— 

Aug. 

24,00 

Batlt 

— 

Sept. 

27,5 

Hohser 

26  - 

März 

20,90 

Perriss 

32  - 

Febr. 

17,9 

Batlt 

Juni 

24,50 

1 Io  AS  EH 

— 

Oct. 

22,9 

Hohser 

30  - 

März 

19,00 

IIoHNKH 

45  — 

Febr. 

9,0 

Batlt 

— 

Juni 

23,10 

Peahiss 

— . 

Oct. 

9,1 

Batlt 

33  — 

März 

16,80 

Peahiss 

50  — 

Apr. 

8,0 

Batlt 

— 

Aug. 

22,25 

Batlt 

— 

Oct. 

6,5 

Horner 

43  — 

Febr. 

11,25 

Peahiss 

58  — 

Juli 

9,25 

King 

— 

Aug. 

22,00 

Batlt 

— 

Sept. 

7,5. 

Batlt 

60  — 

Juni 

10,00 

Ihtiso 

23°  S. 

März 

25,65 

King 

— 

Sept. 

13,75 

Iavibo 

— 

JuU 

21,88 

Batlt 

25°  S. 

Apr. 

24,50 

Pehriss 

39  - 

März 

17,25 

Batlt 

— 

Sept. 

21,25 

Förster 

— 

Apr. 

15,62 

Hohser 

36 

Apr. 

19,00 

Peahiss 

43  - 

Jan. 

14,75 

Batlt 

— 

Oct. 

14,00 

Kiso 

— 

März 

15,90 

Üayly 

V.  Kotzibue  befand  sich  auf  seiner  Entdeckungsreise  mehr- 
mals in  verschiedenen  Jahreszeiten  unter  gleichen  Parallelen 
und  aus  den  Messungen  der  ihn  begleitenden  Naturforscher 
lassen  sich  daher  viele  Bestimmungen  entnehmen , aus  denen 
der  Einflufs  der  Jahreszeiten  und  die  mit  der  geographischen 
Breite  wachsende  Zunahme  dieser  Einwirkung  sichtbar  hervor- 
geht. Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht,  jedoch 
ist  dabei  zu  berücksichtigen , dafs  die  Parallele  zwar  in  gan- 
zen Graden  gleich,  in  den  Minuten  aber  bis  anf  15  zuweilen 
verschieden  sind,  auch  konnte  ein  anderer  bedeutender  Unter- 
schied nicht  berücksichtigt  werden,  insofern  manche  Bestim- 
mungen dem  Anfänge,  andere  der  Mitte  oder  dem  Ende  der 

1 G.  LXIII.  270. 
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«■seines  Monate  augehfiren.  Die  Werl  he  sind  daher  nnr  als 
genäherte  zu  betrachtet). 4>‘  '(■  - < „ . < 
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Grade 

Monat 

Temp 

Grade 

Monat 

Temp.  ’ 

. ..J20o  N.B. 

März 

24°, 5 

40°  N.  B. 

April 

8°, 3“ 

Septemb. 

26,8 

Septemb. 

16,5 

Novemb. 

24,6 

12 

April 

7,2 

Uecemb. 

2.5,2 

Septemb. 

16,5 

‘ 21 

März 

23,8 

44 

April 

5/2 

(FC  n “sM  0 

Nov. 

22,8 

* .T«»* 

Septemb. 

15,0 

■-m  24 

März 

22,7 

46 

April 

4,75 

Sept. 

25,0 

August 

13,25 

Novemb. 

22,0 

Septemb. 

13,2 

26 

März 

21,7 

48 

April 

3,0 

Sept. 

25,2 

August 

12,2 

Novemb. 

21,3 

Septemb. 

11,5 

28 

Septemb. 

25, 8 

50 

April 

3,3 

Novemb. 

20,5 

August 

10,2 

■ 30 

Merz 

16,1 

} 

Septemb. 

10,5 

Septemb. 

24,4 

52 

April 

3,5 

32' 

März 

16,9 

Juli 

6,0 

f 

Septemb, 

23,2 

j 

August 

10,0 

Novemb. 

18,7 

Septemb. 

10,5 

34 

April 

14,0 

54 

Juli 

10,0 

Septemb, 

22,7 

Septemb. 

8,0 

36-- 

April 

14,5 

58  — — 

Juli 

7,1 

Septemb. 

23,0 

1 

Septemb. 

5,6 

33  — 

April 

14,5 

52 

Juli 

6,7 

TJYt'lU 

Octob. 

15,5 

August 

4,0 

■ 34)  Eine  den  , sunehnsendsn  Polhöhen  proportionale  Ah* 

nehme  der  Temperatur  der  Oberfläche  des  Meers  folgt  schon 
ue.dem.  oben  bereit» erwähnten  Cleaetae*  wonach  jene  Wärme 
d«, mittleren  .den,  jedesmaligen  Orte  sehr  nahe  gleich  ist.  Es 
petedee  .Beobephtungen,  jener  iTemperstur  eine  aufserordentli- 
chn  Menge,  allein  tzia.  können nicht. .ohne  Weiteres  einsein 
«af (immunen  werden,  weil  aus  den  so  «be^.angestellten  Un- 
tenachnngeo  folgt y dafc  die  verschiedenen  Jahreszeiten  einen 
bedeutenden,  Einflofs  ansüben.. .Um,  daher  zu  einem  genauen 
mittleren  Resultate  au  gelangen^  miüiMen  eigentlich  hinlänglich 
ukalteude  täglich a Beobachtungen,  während  eines  oder  meb~ 
wer  Jahre  auf  gleiche  Weise  vereinigt  werden,  als  dieses  für 
die  Lufttemperatur  auf  dem  Lande  zu  geschehn  pflegt;  allein 
toldie  sind  nicht  zu  erhalten,  weil  kein  Schi  fl  auf  der  See 
Tj.  Bd.  Ooooo 
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seinen  Platz  anhaltend  behauptet.  •'  Dagegen  fit  allerdings  «Sie 
Temperatur  der  See  weit  weniger  wechselnd,  ungleich  be- 
ständiger, und  es  reicht  daher  eine  weit  geringere  Menge  ein- 
zelner Beobachtungen  aus , um  einen  mittlern  Werth  zu  er- 
halten, als  dieses  am  Lande  der  Fall  ist.  Dessenungeachtet  kann 
man  nicht  weiter  als  zu  einem  genähertin  Resultate  gelangen, 
für  welches  in  der  nachfolgenden  Ueberslcht  die  Mittel  aus 
den  zu  Gebote  stehenden  einzelnen  Messungen  vereinigt  sind. 
Für  das  Meer  auf  gleiche  Weise  isothermische  Linien  aufzu— 
suchen  , als  dieses  für  den  Centinent  geschehn  ist,-  hat  man 
noch  nicht  mit  genügendem  Erfolge  versucht , auch  würde  die- 
ses ohne  Zweifel  zu  gar  keinem  oder  Zu  einem  nur  unbedeu- 
tenden Resultate  führen,  weil  die  Beweglichkeit  des  Meeres 
und  der  Kintlufs  der  beständigen  und  der  wechselnden  Ströme 
ein  stetes  örtliches  Verhallen  hindern. 

V.  HcnnaiDT1  zeigt,  dafe  die  mittlere  Temperatur  der 
MeercsoberQäche  die  der  Luft  etwas  übertreffe.  Dabei  fragt 
sich  zuerst,  welches  das  Maximum  der  Wärme  sey  und  wo 
dasselbe  gefunden  werde.  Die  verschiedenen  hierüber  vor- 
handenen Beobachtungen  weichen  nur  wenig  von  einander  ab. 
Chuhiuica  fand  im  October  1788  dasselbe  unter  6°  N.  B. 
= 28°, 7 ; Lamauchk2  um  die  nämliche  Zeit  unter  9°  57° 
N.  B.  = 28°,C;  John  Davy  ungefähr  unter  2“  30*  N.  B. 
= 27°, 8;  Aukrchombis3  unter  8°  55’  N.  B.  = 28°, 6;  P*r— 
HINS  im  April  1804  unter  0°  15’  N.  B.  = 28°, 2;  Rodnais 
gleichfalls  im  October  unter  6°  N.  B.  = 28°, 8 ; Qüxvedo  im 
. März  1803  unter  2°  2’  S.  B.  = 28°, 6;  v“.  Humbolot  im 
März  1$)3  unter  2*  27’  N.  B.  «=  29l“,3;  Kotzzboz  am  11. 
und  wiederum  am  14.  Februar  1818  unter  4°  21’  und  unter 
6°  7’  S.  B.  sa  29°, 12;  v.  Hornkr  im  Mai  1805  unter  t°  S. 
B.  ss  29°, 4.  Die  Zahl  der  Beobachtungen  liefse  sich  leicht 

noch  vermehren , inzwischen  würde  man  doch  zu  keinem  an- 
dern Resultate  gelangen,  als  welches  bereits  dürth  v.  Hum- 
boldt 'aufgefunden  Worden  ist,  nämlich  dafs  die  Verschiede- 
nen Angaben  um  nicht  mehr  als  etwa  1°  C.  von  einander  ab- 
weichen, das  Maximum  also  sehr  nahe  auf  29°  C.  gesetzt  wer- 
den kann  und  dtmbach  etwas  höher  ist,  als  das  mittlere  der 

t Bciaen.  Th.  I.  S,  352. 

2 Ann.  Ch.  Phyi.  T.  V.  Daram  in  G.  LXVI.  153. 

3 Phil.  Tram.  1779.  p.  Ä89.'  < " 
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Luft,  daß  aber  die  Anomalieen,  wonach  das  Maximum  unter 
ungleichen  Dreiten  gefunden  wurde,  wahrscheinlich  als  eine 
Folge  von  Strömungen  zu  betrachten  sind  und  also  die  Linie 
der  gröfsten  Wärme  des  Seewassers  den  Aequator  unter  einem 
nach  dem  Stande  der  Sonne  veränderlichen  Winkel  schneidet. 

35)  Ungeachtet  der  grofsen  Beständigkeit  der  Temperatur 
des  Meeres,  in  Vergleichung  mit  der  des  (Kontinentes,  ist  doch 
der  Einflufs  der  Jahreszeiten , hauptsächlich  uoter  höhern  Brei- 
ten, so  grofs,  dafs  einzelne  Messungen  auffallende  Sprünge 
und  Abweichungen  von  einer  nach  den  Polen  hin  statt  finden- 
den regelmäßigen  Abnahme  der  Wärme  zeigen  müssen.  Die 
hieraus  entspringenden  Unrichtigkeiten  lassen  sich  um  so  Voll- 
ständiger beseitigen,  je  größer  die  Zahl  der  vereinten  Beob- 
achtungen ist , und  da  es  fiir  niedere  und  mittlere  Breiten  eine 
hinlängliche  Menge  derselben  giebt , so  kennt  man  hierfür  die 
mittlere  Wärme  der  Meeresoberfläche  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit. Ungleich  schwieriger  dagegen  ist  die  Aufgabe  für  die 
höhern  Breiten , wo  die  Schifffahrt  nicht  so  häufig  und  mei- 
stens nur  auf  «len  Sommer  beschränkt  ist1,  wo  außerdem  aber 
die  Strömungen  einen  so  großen  Einflufs  haben  und  endlich 
die  Anwesenheit  von  schmelzendem  Polareise  genaue  Messun- 
gen fast  unmöglich  macht.  Für  die  höhern  Breitengrade  ist 
daher  aof  hinlängliche  Genauigkeit  nicht  mehr  zu  rechnen, 
auf  der  nördlichen  Erdhälfte  zwar  mehr,  als  auf  der  südlichen, 
wie  auch  schon  aus  der  höchst  ungleichen  Menge  der  für  beide 
vorhandenen  Messungen  hervorgeht,  und  die  Bestimmungen 
kören  überhaupt  an  der  Grenze  des  Polareises  und  zwischen 
den  Eismassen  auf,  wo  die  Temperatur  meistens  dem  Ge- 
tnerpuncte  des  süßen  Wassers  sehr  nahe  ist.  In  der  nach- 
folgenden Tabelle  sind  die  aus  den  verschiedenen  mir  bekannt 
gewordenen  Reisebeschreibungen  entnommenen  Messungen  zum 
arithmetischen  Mittel  vereint,  und  die  in  der  dritten  Columne 
enthaltene  Ziffer  bestimmt  die  Zahl  der  einzelnen  Beobachtun- 
gen, die  zu  der  gegebenen  Bestimmung  verbunden  wurden ; 
aack  schien  es  mir  der  Kürze  wegen  genügend , von  zwei  zu 
rwri  Graden  fortzusebreiten,  mit  Weglassung  derjenigen  Brei- 
tengrade der  südlichen  Halbkugel,  für  welche  ich  keine  Mes- 
wagen  aufgefundeo  habe. 

t Alle  Bestimmungen  von  Scorssbv  in:  An  Aceonut  of  the  arctic 
hgiaaa.  T.  I.  p.  182.  fallen  zwischen  März  and  Juli. 
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Nördliche  Halbkugel. 


Grade  d.  Br. 

Temp. 

Zahld. 

Beob. 

0U  und  1° 

27°, 00 

14 

2 — 3 

26,91 

12 

4—5 

27,41 

13 

6—7 

27,26 

• 4 

8 — 9 

27,68 

41 

10  — 11 

27,49 

26 

12  — 13 

26,86 

27 

14  — 15 

25,74 

19 

16  - 17 

24,88 

18 

18  — 19 

24,48 

32 

20,-21 

24,14 

27 

22  —23 

23,51 

. 17 

24  —25 

22,52 

13 

26  — 27 

22,42 

24 

2S  —29 

21,84 

17 

30  —31 

21,49 

23 

32  —33 

20,23 

15 

34  —35 

19,67 

19 

36  —37 

18,27 

12 

38  —39 

16,64 

13 

40  — 41 

15,00 

13 

42  —43 

14,84 

12 

44  —45 

12,35 

13 

46  —47 

11,25 

8 

48—49 

10,77 

7 

50  —51 

8,31 

8 

52  — 53 

7,33 

18 

54  —55 

9,06 

19 

56  — 57 

7,11 

14 

58  — 59 

6,66 

13 

60  —6t 

6,88 

20 

62—63 

6,13 

10 

64  —65 

6,91 

8 

66  —67 

7,21 

2 

68  —69 

4,66 

4 

70  —71 

4,24 

10 

72  - 73 

1,67 

6 

74  — 75 

1,35 

7 

76  —77 

-0,29 

13 

78  -79 

-0,58 

13 

80  —81 

-1,30 

2 

Südliche  Halbkugel. 


Grade  d.  Br. 

Temp. 

Zahld. 

Beob. 

0°  und  1° 

2734 

10 

2—3 

26,25 

5 

4 — 5 

26,34 

10 

6-7 

26,52 

8 

8 — 9 

26,25 

6 

10  —11 

26,07 

6 

12  — 13 

25,12 

7 

14  - 15 

24,18 

6 

16  - 17 

25,41 

5 

18  — 19 

24,75 

7 

20  —21 

24,13 

8 

22  — 23 

24,12 

9 

24  — 25 

23,17 

7 

26  —27 

23,66 

4 

28  — 29 

22, S8 

7 

30  —31 

22,24 

9 

32  —33 

21,63 

10 

34  —35 

17,33 

8 

36—37 

17,14 

» 7 

38—39 

15,78 

3 

40  —41 

21,20 

1 

42  -43 

15,30 

2 

44—45 

15,60 

2 

46  -47 

— 

— 

48  —49 

9,10 

3 

50  —51 

9,19 

2 

52  - 53 

11,50 

2 

54  —55 

6,69 

2 

56  —57 

6,80 

4 

58—59 

4,72 

3 

60  —61 

— 

— 

62—63 

— 

— 

64  —65 

2,80 

1 
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Temperatur. 

Die  hier  mitgetheilte  Zusammenstellung  der  mittleren  Tem- 
peraturen der  Meeresoberfläche  kann  nur  eine  allgemeine  Ue- 
bersicht  gewähren,  ohne  das  Gesetz  der  Wärmeabnahme,  wie 
es  durch  die  Zunahme  der  geographischen  Breite  bedingt  wird, 
genau  auszudrücken.  Am  wenigsten  läfst  sich  dieses  für  die 
hohem  Breiten,  und.  namentlich  auf  der  südlichen  Halbkugel 
erwarten,  wo  die  zu  Entdeckungsreisen  bestimmten  Schiffe 
sich  meistens  nur  in  den  wärmcrn  Jahreszeiten  aufzuhalten 
pflegen;  auch  gehören  die  meisten  Bestimmungen  unter  höhern 
Ereilen  auf  der  nördlichen  Halbkugel  dem  atlantischen  Oceane 
zu  und  fallen  fast  sämmtlich  in  die  Sommermonate.  Inzwi- 
schen lassen  sich  doch  einige  wahrscheinlich  richtige  Resultate 
daraus  entnehmen.  Zuerst  fallt  das  Maximum  der  Temperatur 
nicht  unter  den  Aequator,  sondern  zwischen  8 und  9 Grad 
der  nördlichen  Breite,  was  mit  den  Beobachtungen,  die  sich 
auf  die  westliche  Meeresströmung  in  dieser  Gegend  beziehn, 
sehr  gut  ühereinstimmt  und  aus  dem  Einflüsse  der  über  aus- 
gedehnte Sandwüsten  wehenden  Ostwinde  leicht  erklärlich 
wird.  Wenn  aber  die  geringe  Zunahme  der  Temperatur  vom 
Aecpiator  an  bis  zu  1 Grad  südlicher  Breite  als  wirklich  exi- 
stirend  anzunehmen  ist,  so  liegt  die  Ursache  hiervon  vielleicht 
darin  , dafs  namentlich  im  atlantischen  Ocean  an  der  africani- 
schen  Küste  die  dem  Weststrome  von  der  südlichen  Hemisphäre 
her  zugefiihrten  kälteren  Wasserroassen  etwas  über  den  Ae- 
quator  hinaus  getrieben  werden.  Ferner  hat  A.  v.  Humboldt  1 
ans  seinen  eigenen  und  aus  fremden  Beobachtungen  gefolgert, 
das  Meer  der  südlichen  Hemisphäre  sey  nicht  kälter,  als  das 
der  nördlichen,  vielmehr  scheine  es  unter  niederen  Breiten 
wärmer  zu  seyn.  Allerdings  führen  viele  Beobachtungen  zu 
diesem  Resultate,  wenn  man  aber  mehrere  vereinigt,  so  kommt 
das  naturgemäßere  heraus,  welches  die  Tabelle  angiebt,  näm- 
lich ein  geringes  Uebergewicht  der  Temperatur  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel.  Dieses  reicht  nach  den  mitgetheilten  An- 
gaben jedoch  nur  bis  zum  J6tea  Grade  S.  B. , von  wo  an  bis 
zum  32strn  Grade  der  Breite  südlich  vom  Aequator  ein  Ue- 
bergewicht  der  Wärme  zum  Vorschein  kommt,  wahrscheinlich 
aber  ist  dieses  nur  eind  Folge  minder  zahlreicher,  meistens  in 
die  heifsen  Monate  fallender  Beobachtungen.  Endlich  schreitet 

j Hessen.  D«  Ueb.  1.  3.  d6Ji>  V i»  1 
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die  Abnahme  der  Temperatur  auf  der  nördlichen  Halbkugel’ 
bis  zum  54.  Breitengrade  so  fort,  wie  man  es  ans  theoreti- 
schen Gründen  erwarten  mnfs,  die  plötzliche  Wärmezunahme 
aber,  welche  dann  eintritt,  ist  ohne  Zweifel  eine  Folge  des 
Einflusses,  welchen  das  wärmere  Wasser  südlicher  Strömun- 
gen erzengt,  wie  sich  sehr  augenfällig  ans  der  Temperatur 
unter  den  correspondirenden  Graden  der  südlichen  Hemisphäre 
ergiebt. 

36)  Auf  die  Temperatur  eingeschlossener  Meere  haben 
die  umgebenden  Länder  einen  gröfseren  Einflufs , als  dieses 
bei  den  grofsen  Oceanen  der  Fall  seyn  kann,  insbesondere 
wenn  der  Umfang  jener  nicht  sehr  grofs  ist.  Die  Messungen 
Marsigli’s  * im  mittelländischen  Meere  sind  indels  zu  alt, 
als  dafs  die  von  ihm  gebrauchten  Thermometer  Vertrauen  ver- 
dienten , und  ebendieses  läfst  sich  von  den  wenigen  Angaben 
sagen,  welche  Hellabt*  über  die  Ostsee  mitgetheilt  hat. 
Dennoch  unterliegt  der  aufgestellte  Satz,  dafs  die  Temperatur, 
hauptsächlich  die  Sommertemperatur,  eingeschlossener  Meere 
höher  sey , als  die  des  Oceans  unter  gleichen  Breiten,  keinem 
Zweifel.  Am  entscheidendsten  hierfür  sind  die  Resultate,  wel- 
che Gautier  im  mittelländischen  Meere  erhielt,  wo  er  am 
3.  Aug.  1819  und  am  24.  Juni  1820  die  Oberfläche  unter 
38®  46'  und  39°  12'  N.  B.  zwischen  29°  und  29°, 5 C.  fand, 
also  3°  wärmer  als  die  mittlere  Temperatur  des  antillischen 
Meeres  und  nur  1°  weniger,  als  die  Temperatur  des  Oceans 
mit  guten  Thermometern  jemals  unter  dem  Aequator  nach 
v.  Humboldt*  gefunden  wurde.  Die  mittlere  Temperatur 
der  Ostsee  im  Sommer  wird  zwischen  15°  bis  17°,5  G ange- 
geben, während  man  dann  bei  Kopenhagen  22°  bis  23°, 7,  am 
Kattegat  dagegen  unter  Einwirkung  des  von  der  Nordsee  ein- 
dringenden Wassers  kaum  16°, 2 beobachtet*.  Die  Ursache 
hiervon  liegt  darin,  dafs  das  mehr  abgeschlossene  \V*sser  >0^" 
eher  Binnenmeere  durch  den  Einflufs  der  äufsern  höhern  Tem- 
peratur schneller  erwärmt  wird,  wie  dieses  augenfällig  aus  den 

I • ■ • 1 **Ji  t tt  l 1 t 1 ' 

, , ‘ t • ' ,1  I 

1 Hi  «toi  re  physiqtie  de  la  Mer-  Aoat,  1725. 

2 Schvred.  Abhandl.  Th.  XV.  S.  ,320.  . 

3 Ans  dessen  Relat.  hist.  Chap.  XXVill.  p.  493.  in  PoggendortT 
Ann.  XXXIII.  226. 

4 Berghaus  Annalen  Th.  IV.  8.  142. 
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interessanten  Beobachtungen  hervorgeht,  welche  A.  v.  Uum- 
»ulot1  im,  Sommer  1834  hierüber  anst  eilte.  Dieser  fand  am 

24-  Aug. , die  Warme  :4er  Oberfläche  d*T  Ostsee  bei  Swine- 
münde  =3  23®, 2 C. ; gegenüber  Treptow  = 20’,3;  östlich  der 
Landzunge  von  Hai*  = 22°,2  und  am  frischen  Haf  noch 
21*3-  Das  gleichzeitig  beobachtete  plötzliche  Sinken  des 
Thermometers  auf  12°  bis  1 1°,2  C.  am  Vorgebirge  zwischen 
Leba  und  Rixhoftee  im  Meridiane  der  insei  Gotland  wagt  die- 
ser scharfsinnige  Naturforscher  selbst  nicht  zu  erklären  und 
daher  verdient  dieses  unerwartete  Phänomen  zuvor  noch  durch 
weitere  Untersuchungen  genauer  eusgemittelt  zu  werden. 

37  ) Der  interessanteste  Theil  der  gesammten  Untersuchun- 
gen über  die  Temperatur  des  Meeres  bezieht  sich  auf  den  Ein- 
fiafs , welchen  die  Tiefe  darauf  äufsert.  ln  frühem  Zeiten 
legte  man  dieser  Frage  eine  noch  grölsere  Wichtigkeit  bei,  als 
sie  wirklich  hat,  insofern  man  dadurch  zur  Entscheidung  ei- 
ner andern  zu  gelangen  wähnte,  nämlich  ob  eine  gröfsere 
Wirme  in  den  Tiefen  des  Meeres  die  Hypothese  von  einem 
Cetstralfeuer  bestätige,  oder  die  stets  zunehmende  Kälte  die 
entgegengesetzte  Meinung  unterstütze,  wonach  das  Innere  der 
Erde  in  ewiger  Erstarrung  durch  Kälte  liegen  sollte,  wie  Pz- 
soi*  zuerst  aus  seinen' Versuchen  folgern  zu  müssen  glaubte. 
Gegenwärtig  hat  man  sich  genügend  überzeugt,  dafs  die  ge- 
naueste Kenntnifs  der  Temperatur  des  Meeres  bis  auf  die  größ- 
ten Tiefen  hinab  hierüber  auf  Leine  Weise  zu  entscheiden 
vermöge,  indem  der  Boden  dieser  Wassersammlungen  seit  Jahr- 
tausenden in  einen  bleibenden  Zustand  versetzt  worden  ist,  wor- 
cher  nur  durch  die  Temperatur  des  Meeres  Selbst  einigem 
Wechsel  bis  auf  geringe  Tiefen  unterliegt. 

Um  die  Temperatur  des  Seewassers  von  der  Oberfläche 
zu  messen,  bedient  man  sich  gewöhnlicher  Thermometer,  schöpft 
dann  in  einem  grofsen  Eimer  das  Wasser,  senkt  das  Thermo- 
meter sogleich  hinein  und  liest  den  Stand  desselben  ab. 
Da  die  Temperatur  in  der  Hegel  von  derjenigen,  die  auf  dem 
Verdecke  herrscht,  nicht  sehr  abweicht  und  aufserdem  eine 
so  grofse  Wassermasse  ihre  Wärme  durch  den  blofsen  Ein- 


1 Poggeudotff’s  Aon.  XXXIII.  224. 

2 Voyage  T.  II.  p.  827. 
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flufs  der  umgebenden  Luft  nicht  schnell  ändert,  so  gtwährt 
dieses  Verfahren  genügende  Genauigkeit.  8olI  at>ef‘ die  Tem- 
peratur in  gröberen  Tiefen  autgemittelt  werden , so  sind  en- 
den Vorrichtungen  erforderlich.  Früher  bedienten  sich  die 
Seefahrer  meistens  der  oben  ( §.  17.)  beschriebenen  Instrument« 
zum  Heraufholen  des  Seewassers  aus  ungleichen  Tiefen,  die 
im  Wesentlichen  stets  nach  der  Angabe  von  Halis  mit  den 
Abänderungen  und  oft  vermeintlichen  Verbesserungen  ' von 
Mallst,  Marsioli,  Micheli,  Cavssdish,  Pictet,  Sacs- 
surk,  Irviiz,  Morozzo,  Förster  u.  a.  construirt  waren1. 
In  der  Axe  des  Cylinders  befand  sich  dann  ein  Thermometer, 
dessen  Kugel  bis  etwa  in  die  Mitte  des  Cylinders  herab- 
reichte und  mit  dem  in  beliebiger  Tiefe  geschöpften  Wasser 
während  des  Heraufziehens  in  Deriihrung  blieb,  um  die  Tem- 
peratur desselben  aozunehroen , die  dann  nach  dem  möglichst 
schnell  bewerkstelligten  Heraufziehn  abgelesen  wurde.  Mit 
Recht  bemerkt  v.  Horser2  hiergegen,  dafs  es  sehr  schwierig 
sey,  unter  diesen  Bedingungen  genau  schliefsende  Ventile  zu 
erhalten,  und  unmöglich,  einen  so  schweren  Körper  ohne 
Unterbrechung  und  Stillstand  aus  einer  Tiefe  von  mehrern 
hundert  Faden  heraufzuziehn , nicht  zu  gedenken,  dafs  wäh- 
rend der  hierzu  mindestens  erforderlichen  5 bis  10  Minuten 
selbst  das  eingeschlossene  Wasser  seine  Temperatur  etwas  än- 
dern müsse.  Nicht  minder  unsicher  ist  eine  andere  Vorrichtung, 
deren  sich  verschiedene  Seefahrer,  namentlich  unter  andern  auch 
Peuon3,  bedient  haben.  Sie  senkten  ein  in  einen  Behälter  ein- 
geschlossenes, mit  schlechten  Wärmeleitern,  als  Glas,  Kohlen, 
Holz,  Fett,  getherter  Leinwand  u.  s.  w.  umgebenes  Thermo- 
meter bis  zu  der  zu  untersuchenden  Tiefe  herab,  liefsen  ea 
dort  so  lange,  bis  sie  glaubten,  dafs  es  die  daselbst  herr- 
schende Temperatur  angenommen  habe,  und  zogen  es  dann 
möglichst  schnell  herauf,  in  der  Voranssetaung , dafs  es  wäh- 
rend dieser  Zeit  seine  Wärme  nicht  ändern  solle.  Diese  Me- 
thode ist  auf  jeden  Fall  sehr  mühsam  und  kann  schon  keine 
absolute  Genauigkeit  geben , denn  je  weniger  die  umgebenden 


1 G.  XIX.  430. 

2 G.  LXIII.  266. 

3 Aunales  da  Mutdam  d’biitoire  naturelle  T.  T.  p.  123  IT.  Dar- 
aut  in  J.  d.  Pb.  T.  LIX.  p.  361.  und  G.  XIX.  431. 
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Kffrper  die  Wärme  darehlassen,  um  so  längere  Zeit  wird  erfordert, 
bis  des  Thermometer  die  Temperatur  der  Umgebung  annimmt, 
jede  Erleichterung  der  Wärmeleitung  hat  aber  zur  Folge , dafs 
beim  Heraufziehn  das  Thermometer  seinen  angenommenen  Stand 
ändert.  Ungleich  zweckmäßiger  sind  daher  die  selbstregistrirenden 
Thermometer  oder  sogenannten  Thermometrographen,  deren  sich, 
wie  es  scheint,  zuerst  v.  Horner  bei  der  Expedition  unter  von 
Ksusesstcrn  bediente.  Seitdem  sind  diese  allgemein  in  Ge- 
brauch gekommen1,  und  zwar  vorzugsweise  oder  ausschließ- 
lich das  nach  seinem  Erfinder  genannte  Six-  Thermometer , 
welches  zwar  keineswegs  die  Temperatur  aller  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe  durchlaufenen  Schichten,  sondern  nur  ein  Ma- 
timum  and  ein  Minimum  angiebt,  bei  zweckmäfsigem  Ge- 
brauche aber  sehr  geeignet  ist,  um  die  Frage  über  das  Ver- 
htltnifs  der  Temperatur  zor  Tiefe  zu  entscheiden,  da  in  der 
Hegel  keine  wechselnden  Schichten  getroffen  werden,  sondern 
eine  regelmäfsige  Abnahme  der  Wärme  statt  findet  und  das 
Vorhandenseyn  einer  einzelnen  wärmeren  oder  kälteren  Schicht 
sieb  ohne  bedeutende  Schwierigkeiten  eben  durch  dieses  Ther- 
mometer ermitteln  läfst.  Inzwischen  macht  Lesz  2 dem  Six- 
Tbenaometer  den  allerdings  nicht  wohl  zu  verkennenden  Vor- 
warf, dafs  die  elastischen  Haare,  wodurch  die  Stahlstiftchen  in 
der  Röhn  festliegen  sollen,  leicht  ihre  Elasticität,  mindestens 
mm  Theil,'  'verlieren  und  die  Stifte  dann  durch  die  Erschüt- 
terung beim  Heraufziehn  oder  Herablassen  des  Instrumentes 
von  ihrer  Stelle  gerückt  werden.  Hiergegen  läfst  sich  zwar 
entwenden,  dafs  die  Elasticität  der  Haare,  die  stets  im  Wein- 
geist liegen,  leicht  stark  genug  bleibt,  um  so  kleine  Stahl- 
stäbchen, die  noch  obendrein  durch  die  Adhäsion  des  Wein- 
geistes unbeweglicher  sind,  an  ihrem  Orte  zurückznbalten , da 
di*  Erschütterung,  namentlich  in  horizontaler  Richtung , als 
welche  zunächst  ein  Verrücken  der  Stäbchen  zur  Folge  haben 
wärde,  wegen  des  anhängenden  schweren  Bleigewichts  nicht 
<o  bedeutend  seyn  kann.  Dennoch  aber  kehrte  Lisz  wieder 
tum  Gebrauche  des  nach  Hales  construirten , durch  Pabrot 
wesentlich  verbesserten  Apparates  zurück  und  auch  die  eng- 
lischen Seefahrer  der  neuesten  Zeit  bedienten  sich  neben  dem 


1 Ueber  ihre  Einrichtung  s.  Thermometer , selbetrejistrirmde. 

2 Mim.  de  Fetertboarg.  VI.  Sir.  T.  I.  p.  887. 
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Registerthermometer  ähnlichei  Instrumente , so  dafs  also  das 
Six- Thermometer  in  der  Ausübung  dasjenige  nicht  zu  leisten 
scheint,  was  es  theoretisch  verspricht. 

Im  Allgemeinen  nimmt  die  Temperatur  des  Meeres  mit 
der  Tiefe  ab , so  dafs  sie  an  verschiedenen  Stellen  sogar  unter 
0°  C.  herabsinkt,  ohne  dafs  man  jedoch  irgendwo  den  Meeresbo- 
den gefroren  gefunden  hat.  V.  Ho« rer  hält  dieses  für  eine 
Folge  des  Salzgehaltes,  und  auf  jeden  Fall  lädst  sich  keine 
Ausscheidung  von  Wärme  durch  den  starken  Druck  des 
Wassers  in  so  bedeutenden  Tiefen  annehmen , indem  die  Zu- 
sammendrückbarkeit des  Wassers  so  unbedeutend  ist  und  den 
Versuchen  nach  keine  mefsbare  Wärme  auch  durch  die  stärk- 
ste Compression  ausgeschieden  wird.  Der  hauptsächlichste 
Grund,  weswegen  auf  dem  Meeresboden  keine  Eisbildung  statt 
finden  kann,  liegt  wohl  ohne  Zweifel  darin,  dafs  die  Erkäl- 
tung des  Seewassers  nicht  von  der  Erde  ausgeht,  sondern  von 
der  Luft,  das  Meer  also  von  oben  herab  gefrieren  mühte, 
was  in  den  bekannten  Meeren  unmöglich  ist;  zudem  müfste 
sich  das  am  Boden  gebildete  Eis,  wenn  es  zu  grofsen  Mas- 
sen anwüchse,  durch  sein  geringeres  specifisches  Gewicht  Jos- 
reifsen  und  emporkommen  t abgerechnet  dafs  zum  Gefrieren 
unter  so  bedeutendem  Drucke  wegen  der  Ausdehnung  des  Ei- 
ses eine  Kälte  erforderlich  seyn  würde,  die  sich  in  der  Tiefe 
nicht  wohl  finden  kann.  Ob  übrigens  unter  ganz  hohen  Brei- 
ten nahe  an  den  Polen  selbst  das  Meer  bis  auf  den  Grund 
gefroren  ist,  liegt  aufser  der  Erfahrung,  wird  aber  dadurch 
unwahrscheinlich , dafs  man  dem  einen  eigentlichen  Kältepole 
sehr  nahe  gewesen  ist,  wo  jedoch  ein  solches  gänzliches  Er- 
starrtseyn  des  Meeres  nicht  statt  fand.  Vielleicht  theilt  die 
Erde  dem  sie  berührenden  kalten  Wasser  Wärme  mit1,  ge- 
wifs  aber  ist,  dafs  namentlich  unter  höhern  Breiten  das  er- 
kaltete Wasser  von  der  Oberfläche  durch  sein  gröfseres  spezi- 
fisches Gewicht,  welches  durch  die  Aufnahme  des  beim  Ge- 
frieren eines  Theiles  eusgeschiedenen  Salzes  noch  vermehrt 
wird,  in  die  Tiefe  herabsinkt. 

38)  Versuche  über  die  mit  der  Tiefe  zunehmende  Tetn- 
peraturverminderung  sind  an  vielen  Orten  unter  ungleichen  Brei- 
tengraden und  ziemlich  zu  allen  Jahreszeiten  angestellt  worden. 


1 Journ.  de  Phys.  T.  LX1I.  p.  443.  > 
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Di«  älteren  von  Fhifps,  Irving,  Bayly  und  Förster  ver- 
dienen weniger  Vertraaen , weil  diese  Seefahrer  sich  sämmt- 
Ikh  blofs  des  von  Halis  für  diesen  Zweck  angegebenen  Ap- 
parates bedienten.  Mit  diesem,  dem  sogenannten  Bucktt- 
Sea-Gage,  mafs  Capt.  Hirry  Ellis*  unter  15°  13'  N.  B. 
rad  25°  12'  W.  L.  von  Green w.  die  Temperatur  in  Tiefen  von 
380  bis  5346  Fufs  und  fand  die  Wärme  anfangs  mit  der 
Tiefe  regelmälsig  abnehmend,  dann  aber  stationär,  und  v.  Hon- 
st« ist  nicht  abgeneigt,  gleichfalls  eine  bestimmte  Grnnae  im 
Meere  anxnnehmen , von  wo  aus  seine  Wärme  sich  nicht  wei- 
ter verändert;  adlein  ein  solches  allgemeines  Gesetz  läfst  sich 
sicht  füglich  aufstellen , und  es  bleibt  nor  gewifs , dafs  die 
Grdfse  der  Veränderung  mit  der  Tiefe  abnimmt  und  an  ei- 
niges Stellen  allerdings  stationär  wird.  ln  3900  Fufs  Tiefe 
find  Ellis  die  Temperatur  11°, 67  C.  und  diese  blieb  con- 
stant  bis  su  der  gröfsten  erreichten  Tiefe  von  5346  Fufs,  wo- 
bei 23  Minuten  erfordert  wurden,  bis  das  Instrument  die 
OWrOäche  erreichte.  Während  einer  gleichen  Zeit,  wenn  es 
ni  dem  Verdecke  in  diesem  Gefäfse  stand,  wurde  es  nur 
2°, 7 C.  wärmer,  so  dafs  hiernach  die  Temperatur  der  Tiefe 
ait  ziemlicher  Genauigkeit  gefunden  werden  konnte.  Gleich- 
xeitig  war  die  Wärme  der  Luft  und  der  Oberfläche  des  Was- 
icti  = 28°, 89  C.  Nachdem  das  Wasser  aus  der  Tiefe  die 
Temperatur  des  an  der  Oberfläche  geschöpften  angenommen 
hatte,  wurden  gleiche  Quantitäten  nach  einander  in  der  näm- 
lichen Flasche  gewogen , und  es  zeigte  sich  das  erstere  schwe- 
let, wonach  also  der  Salzgehalt  des  Meerwassers  mit  der  Tiefe 
unehmen  miifste,  was  jedoch  durch  neuere  Messungen  von 
Ltiz  widerlegt  worden  ist.  Pzron  hat  mit  grofser  Sorgfalt  ge- 
nessen, v.  Horszr’s  Messungen  gehören  zu  den  genauesten, 
und  überhaupt  sind  diese  und  alle  späteren  so  viel  zuverläs- 
siger, weil  die  Thermometrographen  eine  weil  geringere  Feh- 
lergrenze zulassen.  Bei  weitem  die  wichtigsten  Versuche  sind 
jedoch  diejenigen,  welche  Lerz2  auf  der  Entdeckungsreise  des 
Capitain  von  Kotzzdvz  mit  dem  oben  beschriebenen  Batho- 
neter  anstellte;  nur  ist  ihre  Zahl  leider  nicht  so  grofs,  als 


' 1 Philo«.  Trans.  1751.  T.  XLV1I.  p.  813. 

1 Ment,  de  l'Acad.  Imp.  de  Petersbourg.  VI.  Sit.  T.  I.  p.  851. 
PcSSendorff  Ann.  XCVL73. 
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man  bei  ihrer  Vortrefflichkeit  wünschen  rnufs.  Es  wurde  da- 
bei zuerst  das  Thermometer  genan  geprüft,  und  für  das  nicht 
absolut  cylindrische  Calibei  der  Röhre  conigirt  die  Reckung 
des  Seile»  voraus  erforscht,  ferner  blieb  der  Winkel,  welchen 
das  Seil  mit  der  verticalen  Richtung  bildete,  nicht  unberück- 
sichtigt, und  endlich  wurde  auch  eine  Correction  für  die  wah- 
rend des  Heraufziehns  von  aufsen  eindringende  Wärme  nach 
einer  Formel  angebracht,  deren  durch  Versuche  ausgemittelte 
Elemente  die  Zeitdauer  und  der  Unterschied  der  Temperatu- 
ren sind.c  Capitain  Ross  bediente  sich  auf  seiner  Entde- 
ckungsreise in  die  Baflinsbay  aufset  dem  Registerthermometer 
noch  eines  eigentümlichen  Verfahrens  zur  Auffindung  der 
Temperatur  des  Meeresbodens  , und  seine  Versuche  habeo  zu- 
gleich die  Ueberzeugung  herbeigeführt,  dafs  selbst  in  jener 
stets  mit  Eis  erfüllten  Bay  der  Grund  des  Meeres  nicht  ge- 
froren ist.  Unter  den  ihm  mitgegebenen  Instrumenten  befand 
sich  auch  eine  Zange,  welche,  in  das  Meer  herabgelassen, 
beim  Aufstofsen  auf  den  Grund  durch  e^n  herabfallendes  Ge- 
wicht sich  schliefsen,  zugleich  einen  Theil  des  Bodens  fassen 
und  beim  Ueraufziehn  festhalten  sollte,  um  die  Beschaffenheit 
desselben  zu  Untersachen.  Der  Apparat  entsprach  diesem  Zwe- 
cke nicht,  jedoch  lieft  Ross  ihn  durch  seinen  Schiifsschmidt 
so  abändern , dafs  er  vollkommen  brauchbar  wurde , and  in 
dieser  Gestalt  ist  er  nebst  andern  von  ihm  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung1 beschrieben  worden.  Beim  Gebrauche  desselben 
ergab  sich,  dafs  der  heraufgezogene  Schlamm  nach  einigen 
absichtlich  angestellten  Vergleichungen  mit  dem  Registerther- 
mometer  seine  Temperatur  während  des  Heraufziehns  nicht 
merklich  änderte , nur  mufste  man  sich  dabei  starker  Seile  von 
2,5  Zoll  Umfang  bedienen,  wie  sie  beim  Wallfischfange  ge- 
braucht werden,  und  das  Heraufziehn  mufste  rasch  geschehe, 
ln  diesen  heraufgezogenen  Schlamm  loder  Sand  das  Meeres- 
bodens wurde  dann  sofort  ein  Thermometer  getaucht  und  auf 
diese  Weise  die  Temperatur  desselben  ermittelt.  Die  Resul- 
tate auch  dieser  Messungen  sind  in  der  folgenden  Uebersicbt 
mit  aufgenommeo,  und  obgleich  rücksichtlich  der  in  der  Re- 
gel mit  der  Tiefe  abnehmenden  Temperatur  nicht  au(  gleiche 

r«<i  . 

1 A Dcscription  of  the  Deep  Sea  Chimms,  Hydrophoru«  and 
marine  artificial  Horizon , inrented  by  Capt.  J.  Ross.  Lond.  1819. 
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Weise,  als  für  die  der  Oberfläche,  die  Grade  der  Breite  als 
Mauptbedingung  zu  betrachten  sind,  aufserdem  aber  örtliche 
Strömungen  in  der  Tiefe  oft  lehr  bedeutend  einwirken,  ao 
tchien  es  mir  doch  am  zweckmäßigsten,  bei  der  Zusammen- 
itellung  der  durch  die  verschiedenen  Beobachter  erhaltenen 
Resultate  die  Polhöhen  als  die  Reihenfolge  bedingend  anzu- 
nthmen.  Es  giebt  übrigens  auch  der  Beobachtungen  über  die 
mit  der  Tiefe  abnehmende  Temperatur  eine  solche  Menge, 
dafs  es  nicht  nöthig  schien,  sie  alle  aufzunehmen,  jedoch 
enthält  die  nachfolgende  Zusammenstellung  eine  genügende 
Zahl  derselben,  so  dafs  es  nicht  schwer  fällt,  die  in  dieser 
Beziehung  statt  findenden  Gesetze  aus  ihnen  abzuleiten.  Bei 
einigen  nahe  zusammenfallenden  Resultaten  schien  mir  das 
arithmetische  Mittel  am  geeignetsten.  Endlich  sind  die  Be- 
deutungen der  in  den  einzelnen  Columnen  enthaltenen  Anga- 
ben an  sich  klar,  und  es  wird  daher  genügen  zu  bemerken, 
dafs  die  Längen  sich  auf  den  Meridian  von  Greenwich  be- 
ziehn,  die  Temperaturgrade  der  Centesimalscale  angehören, 
die  Tiefe  aber  in  Faden  zu  6 englischen  Fuß  angegeben  wor- 
den ist. 
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Breite 

Länge 

Monat 

Temp. 

d.Oberfl. 

Tiefe 

Temp. 
d.  Tiefe 

'Beobachter 

0° 

2Ü°W. 

Mai 

26“, 5 

56 

15“,  0 

hllTZlBUK  1 

0,5 

21  — 

— 

28,5 

69 

14,4 

" * 

1 

177  — 

— 

28,0 

300 

12,8 

2 

21  — 

— 

28,1 

78 

14,0 

- - 

2,5 

21  — 

— 

29,0 

80 

14,6 

“ - 

3 

2t  — 

— 

28,8 

80 

14,8 

3,5 

22  — 

— 

28,3 

77 

15,0 

- " 

4 

23  — 

— 

28 

80 

15,1 

4,5 

24  — 

— 

28 

7S 

14,3 

» - 

5 

26  — 

r UL. 

28,1 

79 

13,5 

13,3 

“ - 

6 

27,5  — 

l Oafc  l-lil 

27,1 

69 

- " 

7 

28,5- 

.— 

26,8 

61 

14,4 

- * 

7,3 

21,9  — 

Oct. 

25,8 

574 

2,2 

Lesz  * 

8 

156  0. 

Nov. 

30,5 

26,2 

100 

13,4 

Kotzedue 

9 

29  W. 

Mai 

72 

14,5 

- - 11 

9,3 

155  O. 

Nov. 

29,0 

1 25 
\ 100 

25 

19,5 

_ _ 

10 

154  — 

— 

28,9 

73 

14,0 

- - 

11 

151  — 

— 

28,8 

82 

13,5 

- - 

11,5 

31  W. 

Mai 

26,0 

65 

15,2 

- - 

12 

149  O. 

Nov. 

28,4 

78 

19,4 

- - 

13 

32  W, 

Mai 

24,6 

65 

14,5 

- - 

13,5 

120  O. 

Dec. 

27,8 

93 

16,3 

- - 

16 

33  W. 

Mai 

24,6 

64 

18,5 

- - 

16,5 

141  O. 

Dec. 

28,1 

90 

20,4 

- - 

17 

140  — 

Dec. 

27.3 

76 

21,2 

- - 

18 

34  W. 

Mai 

26,0 

72 

20,2 

- - 

18,5 

138  O. 

Dec. 

27,5 

61 

22,0 

- - 

19 

114  — 

Feb. 

22,3 

70 

14,4 

HonitEn3 

19,5 

133  — 

Dec. 

26,1 

73 

19,5 

Kotzedue 

20 

35  W. 

Mai 

24,5 

78 

20,1 

- _ - 

20,5 

83  - 

Nov. 

26,2 

1000 

8,5 

Sabisk  4 

(150,0 

16,36 

Lesz 

21,3 

196  — 

Mai 

26,4 

) 440,1 
\ 708,8 

3,18 

2,92 

(975,1 

2,44 

- - 

22 

36  — 

— 

24,2 

61 

20,4 

Kotzedue 

23  | 

37  — 

— 

25,0 

78 

20,8 

“ - 

1 Entdeckungsreise  nach  der  Südiee.  Weint.  1821.  Tb.  U(. 

2 Mem.  de  l’Acad.  de  Feterabonrg.  VI.  8dr.  T.  I.  p.  280. 

3 G.  LXIIL  266.  ' - 

4 Aon.  Chim.  Fhys.  T.  XXV.  p.  55. 
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Breite 

Länge 

Monat 

Temp. 

d.Oberfl. 

Tiefe 

Temp. 
rl. Tiefe 

Beobachter 

23° 

132°  O. 

Nov. 

23°, 4 

( 50 
\ 130 

22°,  2 
18,4 

HoKNEIl 

23 

, 25 

24,7 

— — 

178  - 

Juni 

25,6 

l 50 

21,6 

_ _ 

21,5 

1 125 

16,6 

_ Ä 

25,1 

157  V 

7. 

F'ebr. 

178 

14,0 

LeNZ 

23,2 

37  - 

Mai 

2J,4 

72 

20,5 

Kotzebue 

2b 

37  - 

Juni 

23,4 

1 70 
( 200 

18,7 

17,2 

IIoHNEH 

t 30 

21,6 

- 4- 

27 

147  - 

Nov. 

25,6 

90 

100 

18,2 

18,0 

“ ~ 

27,5 

Il20 

18,0 

1/  j * 

37  W. 

Mai 

23,5 

75 

18,5 

Kotzebue 

% 

10 

23,5 

— «. 

28 

25 

23/1 

_ _ 

152  W 

7. 

Sept. 

25,0 

50 

19,5 

__  _ 

100 

16,1 

V \ i j ' • 

200 

10,6 

_ __ 

29 

161  C 

>. 

Juni 

24,3 

f 100 
1300 

16,7 

11,1 

- - 

30 

37  W 

t. 

Mai 

22,8 

61 

19,0 

- ~~ 

»l  -**; 

1 15 

21,2 

HonSEit 

I 30 

20,3 

30 

40  - 

Juni 

22,5 

] 63 
1 1 40 

18,7  . 
16,6 

- i 

170 

16,6 

[200 

16,6 

31 

134  C 

Sept. 

27,8 

80 

21,7 

_ _ 

( 95,7 

13,35 

Lenz 

32,1 

136£W 

Ang. 

21,5 

228,0 

479,8 

6,51 

3,75 

- 4 

\ 631,5 
1081,5 

2,21 

_ 

323 

42,5- 

Mai 

20.8 

2,24 

km  — 

32,5 

36, 5W. 

Mai 

22,2 

65 

15,5 

Kotzebue 

33 

170  0. 

Juli 

21,2 

( 55 
1200 

15,8 

12,0 

llOKNKK 

H5 

36  W. 

Mai 

20,7 

75 

16,7 

Kotzebue 

353 

35  - 

Mai 

23,5 

74 

16,8 

_ J 

, 4 

22,2 

— _ 

8 

21,6 

_ _ 

\ 15 

20,0 

-1  4) 

36 

147  - 

Sept. 

22,3 

{ 25 

14,0 

J 50 

12,2 

__  __ 

f 100 

10,6 

_ _ • 

'408 

6,0 

- - 
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Breile 

Länge 

Monat 

Temp. 

d.Oberfl. 

Tiefe 

Temp. 
d.  Tiefe 

Beobachter 

36° 

• l » 

148°  W. 

Sept. 

22°, 1 

1 25 
100 

13°,8 

11,5 

Kotzeuue 
_ _ 

1 300 

6,7 

“ - 

37 

34  - 

Mai 

20,4 

63 

16,7 

_■  J M 

t % 

Jun. 

iT: 

16,1 

( 10 

15,2 

37 

161  O. 

25 

\ 100 

13,6 

11,5 

- ~ if 

11 

38 

33  W. 

Jun. 

20,4 

1 300 
74 

6,1 

16,4 

39 

31  — 

19,6 

72 

15,6 

— M 

41,2 

141,9  — 

Mai 

19,2 

1218,5 
1 545,8 

5,2 

2,1 

Lenz 

kJ'  ' mrn  v ~ 

41,5 

27  — 

Jun. 

17,8 

14,6 

73 

44,7 

Kotzebuk 

45,9 

15,3  — 

Mai 

(210,7 

(422,5 

10,4 

9,9 

Lenz  ; tj 

46 

21  — 

— 

15,8 

60 

12,5 

- - 

46 

144  O. 

— U 

1,5 

60 

0,0 

Horner 

47 

158  — 

Sept. 

15,5 

80 

0,6 

- - 

47,5 

20  W. 

Juni 

15,6 

72 

12,3 

Kotzebue 

48 

19  — 

— * 

16,7 

77 

12,3 

- - 

48,5 

13  — 

— - 

16,7 

80 

11,3 

- - 

52 

160  0. 

Juli 

6,2 

100 

— 0,5 

Horner 

53 

144  — 

Aug. 

12,1 

80 

- 1,2 

- - 

. 

t 14 

7,0 

- - 

16 

2,5 

- - 

, K 

18 

-0,2 

- - 

53 

152  — 

Aug. 

8,0 

21 

30 

-1,5 
- 1,7 

60 

-1,7 

' r - 

110 

-1,7 

V 115 

- 1,7 

- - 

60 

44  W. 

Mai 

3,9 

80 

2,8 

Sahire1  -6 

58  — 

Oct. 

4,4 

900 

2,2 

- - 

61 

7 — 

— 

9,6 

470 

8,3 

- - • T. 

— 

— 

5,0 

950 

2,0 

Ross2 

62 

2 — 

. — 

8,3 

473 

9,4 

Parrt  3 

04 

56  - 

Jul. 

0,5 

80 

0,6 

> _ . 

66 

59  - 

Sept. 

1,1 

310 

1,7 

Sabine 

5 O. 

— 

6,1 

260 

5,2 

l'RANKU»4 

1 G.  LXIII.  259.  < ' ' 

2 Denen  Reite.  Appendix. 

4 G.  Ann.  a.  t.  O. 

4 Ebend.  ' j 
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Breite 

I 

Lange 

Monat 

Temp. 

J.Obrll 

| Tiefe 

Temp. 

d.Tieff 

| Beobachter 

67° 

61*W 

Sept. 

0°,5 

/ 4ÜC 
i 68C 

0°,5 

—3,5 

Sabine 

Juni 

0,0 

75C 

-2,7 

P-EltO»  1 

0 JL 

r 80 

— 1,0 

Ross 

— 

68  — 

0,5 

200 
{ 400 

-1,6 

-1,9 

f 670 

-3,9 

- - 

69 

Aug. 

3,6 

, 650 

0,0 

Pkrov 

( 500 

1,6 

Ross 

1 600 

1,0 

- - 

72 

79  — 

Sept. 

0,0 

J 700 
1 800 

0,5 

0,0 

/ 1000 

-0,1 

_ _ 

! 1005 

-2,0 

_ _ 

— 

71  — 

— 

1,7 

1000 

-2,0 

Sabine 

— 

7.3  — 

— 

2,2 

246 

-1,1 

- - 

— 

19  - 

Aug. 

1,1 

113 

-1,6 

ScOhESBY  * 

73 

74  — 

— 

1,7 

190 

-1,0 

- - 

— 

79  — 

— 

0,0 

1050 

-1,9 

Ross 

73,5 

1,4 

1 80 
\ 200 

0,0 

-1,4 

“ - 

74 

77  — 

1,6 

| 125 

-0,7 

PAnitY 

\ 640 

-1,4 

Ross 

— 

79  — 

Aug. 

2,5 

235 

-1,4 

Sabine 

75 

59  — 

Juli 

0,0 

197 

-1,2 

Pahky 

— 

77  — 

Aug. 

2,2 

170 

-0,6 

Sabine 

— 

4 O. 

Sept. 

0,0 

756 

2,2 

Franklin 

75^ 

Juli 

1,1 

314 

0,0 

Ross 

76 

78  W. 

Aug. 

—0,5 

it 

-1,0 
— 1,2 

Pahhy 

76  — 

-0,5 

( 80 

—0,8 

Ross 

— 

{ 420 

-1,4 

63  — 

— 

1,1 

415 

-1,7 

Sabine 

— 

66  — 

0,0 

( 200 
\ 421 

-1,0 

-1,5 

{ 50 

-0,9 

SCOKKSBY  3 

— 

9 0. 

April 

-0,75 

{ 123 

1,0 

- - 

1 230 

0,7 

_ _ 

* 

( 20 

-2,2 

— - 

— 

11  — 

___ 

-2,1 

J 50 

-2,1 

- - 

l 123 

-u 

- - 

1 Dessen  Heise  u.  Journ.  de  Phy».  1*.  LIX.  p.  861.  T.^LXXII. 
P-  443.  Ann.  du  Mus.  d'Hist.  Nat.  T.  V.  p.  123. 

2 Tagebuch  einer  Iieise  auf  d.  Wallüschfang.  S.  25$. 

3 Account  of  the  Arct.  Heg.  T.  I«  p.  187. 
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Dreite 

Länge 

Monat 

Temp. 

.Oberll. 

Tiefe 

Temp. 
d.  Tiefe 

Jeobaciiter 

( V 

— 0,°6 

Scoresbx 

76°, 5 

10°  o. 

April 

-l°,l 

40 

\ 00 

1,7 

1,1 

_ _ 

1 100 

1,5 

-0,8 

-1,4 

- - 

77 

78W. 

Äug. 

-0,2 

100 

240 

Sabink 

20 

-1,5 

SCOBESUX 

— 

8 0. 

Mai 

-1,5 

40 

00 

-1,5 

-1,1 

- — 

100 

-1,1 

- - 

__ 

12  — 

■ — 

0,5 

700 

6,1 

Fhakklik 

77,5. 

2,5 — 

— 

— 1,67 

f 50 
\ 110 

-1,5 

-0,6 

SCOH  ESU  X 

78 

ow. 

Juni 

0,0 

761 

3,3 

- - 

79 

5,5  0 

Mai 

— 1,67 

730 

2,8 

« - 

1 

( 13 

-0,6 

- - 

37 

0,9 

- - 

___ 

— — 

— 

-1,67 

( 57 

1,5 

- - 

) 100 

2,2 

- - 

l 400 

2,2 

- - 

80 

5- 

Juni 

—1,2 

120 

2,3 

- “ 

9- 

— 

1,1 

34 

1,1 

Fhankli V 



10  - 

Juli 

0,2 

185 

2,5 

- - 

— 

11  - 

— 

0,2 

237 

1,9 

- - 

— 

— — 

Aug. 

—0,9 

34 

0,6 

- - 

I 0,0 

60 

7,8 

Fische»* 

Juli 

0,0 

100 

7,9 

- — 

0,0 

140 

8,0 

- - 

(-0,5 

304 

4,0 

- - 

0,0 

95 

1,8 

Beeciiey  * 

-0,7 

140 

2,5 

- — 

— 

0,2 

200 

1,9 

— — 

0,0 

331 

1,8 

- - 

-0,6 

110 

1,9 

FnAXKI.IH 

0,5 

120 

2,2 

- _ 

-0,3 

130 

2,4 

— - 

* 

— . — 

— 

{ 0,0 

145 

2,1 

_ — 

) 0,3 

217 

2,8 

- - 

285 

1,9 

_ — 

[ 0,2 

305 

2,2 

- _ 

81 

10  - 

- Juni 

1,1 

72 

1,1 

- - 

81,5 

24  - 

- Juli 

0,2 

400 

-1,1 

Parry3. 

1 G.  LXUI.  863, 

2 Ebeod.  26l. 

S Narrative  of  an  Attempt  to  reach  the  North-Pole,  Lond.  1328.  4. 
p.  73. 
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Südliche  Halbkugel. 

1 t • T 


Breite 

Länge 

Monat 

Terop. 

d.Obeifl. 

Tiefe 

Temp. 

d.Tiefe 

Beobachter 

0* 

I46°W. 

Mai 

29°, 2 

200 

14°,2 

Horner 

0,5 

20  — 

— 

28,3 

80 

13,9 

Kotzebuk 

1 

Febr. 

30,6 

210 

9,4 

Peron 

1,5 

146  — 

Mai 

28,0 

100 

15,0 

Horner 

1 

F'ebr. 

31,0 

366 

7,5 

Peron 

2 

20  — 

Mai 

28,3 

80 

13,9 

Kotzebce 

3 

7,5 

ilih.i  ii 

23,0 

1300 

5,5 

W*UCHOrE* 

4 

18,5  — 

Mai 

28,0 

72 

13,3 

Ko  TZ  EU  LE 

5 

17  — 

27,3 

63 

14,0 

- 7 

<5,5 

15,5  — 

— 

27,3 

56 

15,0 

“ — 

8 

14  — 

April 

26,8 

61 

17,8 

9,5 

12,5  — 

-T- 

26,4 

70 

15,6 

- f 

11 

11  — 

— 

25,8 

72 

18,5 

<-  , t, 

12,5 

10  — 

25,1 

61 

15,4 

14 

S — 

24,2 

56 

16,7 

- - 

| 10 

26,1 

«J  mi  < 

niitXlMt  < 

l 20 

26,1 

- - 

15 

133  — 

— 

26,7 

{ 50 

‘JÖyO 

- - 

J 100 

22,2 

- ft 

f 200 

13,3 

- - 



31 

Dec. 

25,6 

60 

2.3,7 

Horner 

16 

5 — 

April 

23,5 

46 

17,0 

Kotzebie 

16 

3 — 

— 

23,0 

54 

14,5 

T - 

( 125 

20,0 

- - 

18 

125  — 

25,7 

\ 175 

14,0 

- - 

* f 

( 200 

12,2 

- - 

19 

1 — 

— 

22,8 

65 

17,0 

- - 

20,5 

1 o. 

_ 

23,1 

61 

16,0 

- - 

30 

15  W. 

Oct. 

23,5 

196 

13,5 

^ T» 

30,5 

15  O. 

April 

19,8 

200 

9,7 

- 

33 

30  — 

Marz 

22,0 

145 

16,9 

- - 

34 

28  — 

— 

21,7 

54 

17,8 

- - 

35 

23  - 

— 

20,0 

86 

10,8 

_ 

39 

13W. 

Oot. 

20,6 

138 

12,8 

- - 

39,5 

~r-  r— 

TTTt 

20,2 

100 

13,2 

- - 

44,5 

57  - 

Jan. 

12,7 

196 

3,7 

• - 

52 

68  — 

Febr. 

11,9 

55 

7,8 

Horner 

55 

nt  V'  r 

»l1!  M i' 

Dec. 

. 

-1,1 

100 

1,1 

Förster  * 

1 Ann.  of  Philo».  1819.  Apr.  p.  814.  Dublin  philo».  Journ.  N.  II. 
p.  491. 

* G.  LXVI.  144. 
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Breite 

Lä’nge  Monat 

Temp. 

d.Obrfl. 

Tiefe 

Temp. 
d.  Tiefe 

Beobachter 

56° 

90 

März  | 

.7°, 7 

1 50 
1 200 

6°,  9 
5,8 

Fobstek 

57 

59 

80 

71 

— 

6*5 

4,5 

100 
f 60 
1 100 

4,0 

3,8 

2,2 

....  • ' ••!  , 


39)  So  ungleich  und  zuweilen  sogar  einander  widerspre- 
chend die  hier  mittgetheilten  Resultate  zahlreicher  Messnngen 
auch  sind,  so  gehen  doch  aus  ihnen  einige  Folgerungen  her- 
vor, deren  wesentlichste  ich  kurz  zusammenstelle. 

a)  Vor  allen  Dingen  ist  unverkennbar,  dafs  die  Tempe- 
ratur des  Meeres  überall  mit  der  Tiefe  abnimmt.  Als  Aus- 
nahmen hiervon  kommen  in  der  Tabelle  blofs  diejenigen  vor, 
die  im  nördlichen  Polarmeere  unter  hohen  Breiten  gefunden 
werden;  allein  es  giebt  auch  noch  andere,  z.  B.  die  durch 
V.  Hohneh*  erwähnten,  dafs  nämlich  im  Golphstrome  ander 
Küste  von  America  das  aus  80  bis  100  Faden  herenfgezogene 
Bleiloth  über  die  Siedehitze  des  Wassers  warm  zu  seyn  pflegt, 
und  ähnliche  Stellen  mögen  sich  noch  sonstige  finden,  wo 
das  Wasser  durch  unterirdische  Vulcane  partiell  erhitzt  wird. 

b)  Ein  eigentliches  Gesetz  über  die  mit  der  Tiefe  abneh- 
mende Wärme,  wollte  man  dieses  für  das  Wasser  ebenso,  wie 
für  die  Erdrinde  und  die  Atmosphäre  aufsuchen,  Iäfst  sich  aus 
den  mitgetheilten  Beobachtungen  nicht  ableiten  und  ist  viel- 
leicht gar  nicht  vorhanden  , weil  das  Wasser  ungleich  langsamer 
erwärmt  wird,  als  die  Luft,  die  einmal  erhaltene  höhere  Tem- 
peratur minder  leicht  wieder  verliert  und  auf  gleiche  Weise 
allgemeinen  und  partiellen,  wenn  gleich  nicht  so  schnell  be- 
wegten , Strömungen  unterworfen  ist.  Als  merkwürdige  Aus- 
nahme verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  Fislavson2  unweit 
des  2000  Fufs  hohen  Pies  von  Narrondam  unter  13U24'N.  B. 
und  94°  12'  östl.  L.  von  Gr.  das  Wasser  in  280  Fufs  Tiefe 
nur  1°,4  C.  kälter  fand,  als  an  der  Oberfläche.  Auch  Flu- 
n*HS3  fand  unweit  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung  un- 


. 1 G.  LXIU.  876.  ....  * 

2'  Voyage  to  Siam  and  Hui.  cet.  p.  53. 

3 Reite  auch  dein  Amtral- Lande.  I).  Ueb.  Weim.  1816.  S.  181. 
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ter  36°  36’  S.  B.  die  Temperatur  der  Oberfläche = 17®, 7 und 
ia  150  Faden  Tiefe  i=»  17®, 2.  i AehnKche  minder  auffallende 
Ausnahmen  kommen  häufiger  vor,  wieunter  andern  auch  durch 
Lesz  unter  45°  53’ N.  B.  und  15°  17'VV.  L.  im  atlantischen  Ocean 
eine  ungewöhnlich  geringe  Wärmeabnahme  gefunden  wurde, 
vermuthlich  wegen  der  Nähe  des  Landes  oder  wohl  noch 
wahrscheinlicher  wegen  Einflusses  des  Golphstromes.  Im  All- 
gemeinen ist  aber  die  Wärmeabnahme  so  viel  stärker,  je  hö- 
her die  Temperatur  der  Oberfläche  ist,  zeigt  sich  weit  auf- 
fallender in  den  höheren  als  in  den  tieferen  Schichten  und 
hört  in  einigen  Fällen  ganz  auf,  ohne  dafs  wir  jedoch  berech- 
tigt sind , einen  constanten  Wärmegrad  überall  in  gewisser 
Tiefe  anzunehmen,  wie  v.  Horheh  aus  seinen  Messungen  un- 
ter 30°  N.  B.  zu  folgern  geneigt  war. 

c)  Unter  den  tieferen  Schichten  von  geringerer  Tempera- 
tur werden  zwar  ausnahmsweise  wieder  wärmere  gefunden, 
allein  blofs  ita  Folge  partiell  wirkender  Ursachen  und  keines- 
wegs so,  dafs  es  als  Regel  oder  nur  als  häufige  Ausnahme  zu 
betrachten  wäre.  Blofs  an  solchen  Stellen , wo  das  Wasser 
durch  unterirdische  Vulcane  bedeutend  erhitzt  wird,  wie  so 
eben  angegeben  ist,  findet  sich  diese  Ausnahme  von  der  all- 
gemeinen Regel,  und  außerdem  im  nördlichen  Folarmeere 
zwischen  Grönland  und  Spitzbergen  vom  76sten  Grade  nördl- 
Breite  aD,  worüber  sogleich  weitere  Bemerkungen  folgen  wer- 
den. Es  liegt  übrigens  in  der  Natur  der  Sache , dafs  Fälle 
dieser  Art  nur  selten  Vorkommen  können,  da  das  wärmere 
oad  demnach  leichtere  Wasser  aufsteigen  mufs,  mithin  blofs 
dann  in  gröfseren  Tiefen  gefunden  werden  kann , wenn  es 
dort  unmittelbar  erwärmt  oder  durch  starke  Strömung  am  Auf- 
steigen gehindertwird. 

d)  Bis  zu  welchem  Grade  erkältetes  Wasser  in  der  Tiefe 
gefunden  werde,  läfst  sich  nicht  wohl  bestimmen,  da  an  vie- 
len Stellen  der  nördlichen  und  südlichen  Folarmeere  noch  keine 
Messongen  vorgenommen  worden  sind;  inzwischen  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  die  Temperatur  irgendwo  bis  unter  den 
Gefrierpunct  des  Seewassers,  alsoetwa — 5"  C.,  herabgehn  oder 
dafs  der  Boden  mit  Eis  bedeckt  ^und  selbst  gefroren  seyn  sollte, 
weil  man  an  sehr  kalten  Orten  mitten  zwischen  dem  Eise  in 
der  ßaffinsbay  keine  so  niedrige  Temperatur  und  auf  jeden 
Fall  kein  Eis  gefunden  hat ; aufserdem  aber  ist  das  Gefrieren  des 
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Seewassers  von  «in«  Ausscheidung  des  Seite»  begleitet,  des  it* 
dtor  Näh«  des  sieh  bildenden  Eises  vorhandene  saltreichera 
Wasser  würde  sieh  dann  senken,  das  Eis  dagegen  ein  Bestre- 
ben haben,  wegen  seines  geringem  spec.  Gewichtes  anfzustei- 
gen;  beide  vereinte  Ursachen  aber  müfsten  das  Ansetzen  den 
Eises  ettf  dem  Boden  hindern.  Da  man  jedoch  versanken« 
Boien  und  selbst  Ketten  vom  Grunde  des  Meeres  (nicht  ge- 
rade des  tiefsten,  unfern  der  Mündung  der  Elbe)  durch  an. 
gesetztes  Eis  etnporkommen  gesehn  hat  und  ejnlge  hoch  nörd- 
liche Küsten , namentlich  in  der  Eschscholz  - Bay,  ans  blofsetn 
Eise  von  angemessener  Tiefe  bestehn,  so  kann  man  nicht  ge- 
wifs  wissen,  wie  weit  namentlich  die  letzteren  sich  in  das 
Meer  hinein  erstrecken  und  ob  nicht  irgendwo  der  Meeres- 
boden aus  Eis  besteht,  welches  durch  das  kalte  berührende 
Wasser  nie  geschmolzen  wird. 

e)  Ein  bestimmter  und  durch  genaue  Zahlenverhältnisse 
nachweisbarer  Unterschied  zwischen  der  nördlichen  und  süd- 
lichen Halbkugel  findet  nicht  statt,  jedoch  reichen  die  vorhan- 
denen Messungen  nicht  hin , um  hierüber  zu  entscheiden.  Für 
diesen  Zweck  müfsten  in  den  correspondirenden  Monaten  in 
gleichen  Tiefen  und  in  gehöriger  Anzahl  angestellte  Messun- 
gen vorhanden  seyn , um  aus  ihnen  ein  mittleres  Resultat  zu 
entnehmen.  Uebrigens  ist  es  auffallend,  dafs  die  gröfste  Wär- 
me der  Oberfläche  sowohl,  als  auch  der  tiefer  liegenden  Was- 
serschichten nicht  unter  den  Aequator,  sondern  in  beiden  Erd- 
hälften, insbesondere  aber  in  der  nördlichen,  zwischen  10° 
und  20°  der  Breite  fällt.  Für  höhere  Breiten  fehlt  es  in  der 
südlichen  Halbkugel  noch  zu  sehr  an  Messungen , um  eine 
Vergleichung  mit  der  nördlichen  anzustellen. 

f)  Die  auffallendste  Anomalie  zeigt  sich  im  nördlichen 
atlantischen  Oceane  zwischen  ungefähr  15*  östl.  und  15°  westL 
länge  von  GfetmWtth , insbesondere  wenn  man  die  'dort  in 
Id«  Tiefe  gemessenen  Temperaturen  mit  denen  vergleicht,  die 
1h  der  fiaffinsbay  gefunden  Werden.  An  beiden  Orten  sind 
der  Messungeh  in  den  Verschiedensten  Tiefen  sehr  viele  an- 
gestellt ütid  ztir  bestem  Begründung  des  Ürtheifsdn  genügender 
Zahl  it»  der  mitgethellten  Uebbriicht  aufgetiömtnäh  Worden.  Dia 
in  der  Baffinsbay  namentlich  durch  Rots,  Paubv  und  Sanis* 
in  gröfseren  Tiefen  gefundenen  Temperaturen  stimmen  ganz 
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nit  im  Resultaten  der  in  allen  übrigen  Meeren  angesteUten 
Messungen  überein,  wonach  die  Temperatur  mit  .der  Tiefe 
ibuimmt,  wenn  auch  am  eine  uobedeotende  Gräfte  in  denje- 
nigen Meeren,  deren  Oberfläche  nicht  viel  über  deq  Gefrier- 
panct  des  Wassers  erwärmt  ist , int  grönländischen  Meere  tla- 
gsgen  seigt  sich  (wischen  den  angegebenen  Längen  und  un- 
gefähr vom  75*ten  Breitengrade  an  die  sonderbare  Anomalie, 
dafs  das  Wasser  in  der  Tiefe  nicht  blofs  an  Temperatur  nicht 
abnimmt,  sondern  an  vielen  Stellen  sogar  eine  Zunahme  der 
Warme  erhält.  Von  keinem  Orte  giebt  es  so  zahlreiche  Mes- 
sungen , als  aus  jenen  Breiten  , wo  sie  durch  die  verschie- 
densten Seefahrer,  namentlich  Bcechcx,  Fiscueu,  bautrt, 
Fuke.uk  und  insbesondere  den  bekanntlich  so  höchst  sorg- 
fältig experimentirenden  Scoresbx,  in  gröfster  Menge  und  mit 
so  genau  übereinstimmenden  Resultaten  angestellt  worden  sind, 
dafs  sich  an  der  Richtigkeit  der  auf  das  genaueste  übereinstim- 
menden Resultate  durchaus  nicht  zweifeln  Jäfst.  Höchst  merk- 
würdig ist  dann  hiernach  das  Ergebnifs,  dafs  die  Temperatur 
der  allgemein  herrschenden  Regel  zuwider  nicht  nur  mit  der 
Tiefe  nicht  abnimmt,  sondern  vielmehr  wächst.  SconcSB* 
bannte,  als  er  seine  Versuche  anstellte,  die  ihren  Ergebnissen 
widersprechenden  Resultate , welche  aus  den  Messungen  an- 
derer Beobachter  unter  gleichen  Parallelen,  aber  unter  verschie- 
denen Meridianen  hervorgehn,  und  fand  die  Sache  um  so 
überraschender,  als.  er  selbst  unter  72°  N.  B.  und  1*9°  westl. 
L in  U3  Faden  Tiefe,  5 Faden  über  dem  Grunde,  di«  Tem- 
peratur nicht  blofs  niedriger,  als  an  der  Oberfläche,  sondern 
selbst  unter  der  des  gefrierenden  Wassers  fand , so  dafs  also 
die  partielle  Wärme  sich  nicht  bis  zu  dieser  Breite  und  Länge 
bin  erstreckt.  Nach  seiner  Ansicht1  strömt  der  Goiphstrom 
»o(  der  Oberfläche  den  norwegischen  Küsten  entlang  bis  zum 
Kord- Cap,  wird  alsdann  durch  einen  westlichen  Strom  ura- 
fewandt  in  die  Richtung  naoh  Nordwest  und  hindert  so  das 
f’aUrait  in  die  Nordsee  zu  treiben.  Ans  der  in  der  Nähe  von 
Spillbergen  in  100  bis  200  Faden  Tiefe  herrschenden  Wärme 
Won  6 bis  7 Grad  über  die  der  Oberfläche  folgert  er  dano, 
dafs  dieser  Strom  sich  dort  in  die  Tiefe  senken  und  zum  Uo- 
imtrome  werden  müsse.  Um  diesen  Widerspruch  mit  bs- 


1 An  Account  of  die  Arctic  Region*.  T.  1.  p.  209. 
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kannten  hydrostatischen  Gesetzen  auszugleichen,  nimmt  Sco— 
neSDY  an,  dafs  das  See  Wasser  einige  Grade  über  0°  C.  am 
dichtesten  sey,  und  obgleich  RuMPOitn  1 gefunden  zu  haben 
behaupte,  dafs  beim  Seewasser  ein  solcher  Funct  der  gröfsten 
Dichtigkeit  nicht  vorhanden  sey,  so  beweise  doch  eben  die- 
ser  Strom  das  GegentheiL,  welcher  nothwendig  Wasser  ans 
südlichen  warmen  Regionen  io  der  Tiefe  den  Gegenden  um 
Spitzbergen  zuführen  müsse.  Allein  es  ist  aus  spätem  Versu- 
chen genügend  erwiesen,  dafs  ein  solcher  bei  süfsem  Wasser 
statt  findender  Punct  der  gröfsten  Dichtigkeit  bei  Seewasser 
nicht  angetroifen  werde,  nnd  an  diesem  unwiderleglichen  Ar- 
gumente scheitert  also  die  gegebene  Erklärung,  die  aufserdem 
noch  andere  gewichtige  Argumente  gegen  sich  hat.  Da  näm- 
lich unter  76°  nördl.  B.  und  etwa  10°  östl.  Länge  das  Meer 
in  der  Tiefe  weniger  warm  ist,  als  unter  80°  N.  B.  und  un- 
gefähr unter  gleicher  Länge,  so  ist  an  einen  bis  dahin  rei- 
chenden , von  Süden  herkommenden  warmen  Strom  nicht  wohl 
zu  denken,  um  so  weniger,  als  es  unwahrscheinlich  sevn 
würde,  dafs  ein  solcher  bis  zu  jener  Strecke  hin  sein  warmes 
Wasser  blofs  in  der  Tiefe  erhalten  sollte,  und  man  mufs  da- 
her zu  der  Hypothese  seine  Zuflucht  nehmen,  dafs  in  jener 
Gegend  unter  dem  Meere  befindliche  vulcanische  Feuer  die 
Erwärmung  des  Wassers  bewirken.  Ob  diese  mit  den  islän- 
dischen Zusammenhängen  , ob  irgendwo  ein  einzelner  verdeck- 
ter Krater  vorhanden  ist,  welcher  auf  einen  kleinen  Raum  be- 
schränkt dem  Wasser  die  ungewöhnliche  Wärme  ertheilt,  oder 
ob  im  weitern  Umfange  der  Boden  durch  unterirdische  Ver- 
brennungsprocesse  erwärmt  wird,,  ob  endlich  auch  dieses  auf- 
fallende Phänomen  mit  der  oben  (§-8.)  erwähnten  Hebung 
Scandinaviens  zusammenbängt  und  diese  örtliche  Erwärmung 
vorzugsweise  die  in  jener  Gegend  statt  findende  bedeutende 
Krümmung  der  iiothermischen  Linien  bewirkt,  so  dafs  wohl 
gar  nach  dem  Erlöschen  der  dort  so  lange  schon  thätigen  un- 
terirdischen Feuer  die  Westküste  Europa’s  auf  eine  gleich 
tiefe  Temperatur  herabsinken  könnte,  als  die  gegenüberlie- 
gende America’s,  wodurch  daun  der  Fall  einer  bedeuten- 
den Veränderung  des  Klima’s  gegeben  würde,  alles  dieses 
sind  Fragen,  welche  hier  nur  angedeutet  werden  können  und 


1 Deuen  Essays.  T.  II.  p.  802.  t 
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deren  Entscheidnag  erst  dnrch  künftige  weitere  Forschungen 
weiter  ausgemittelt  werde«- taafs1.  •••  v*  ' *r  • 

40)  Men  hat  schon  früh  die  Entdecbnng  gemacht , dafs 
da  Meer  über  Untiefen,  insbesondere  über1  Fölsen , eine  Vier- 
minderung  der  Temperatur  erleidet,  und  dafs-  diese  um  so 
schneller  abnimmt,  je  steiler  die  Küsten  sind.'  - So  Viel  ich 
weif»,  war  Fhasklix  der  -erste,  der  dieses  beobachtete  und 
nach  dessen  Aeufserung  Jotr  athan  Wiuhams2  Vorschlag,  die 
Annäherung  an  verborgene  Klippen  durch  das  Thermometer 
w erforschen.  Spater  hat  hauptsächlich  v.  Hohdomit  die 
Erscheinung  beobachtet,  indem  er  das'  Thermometer  plötzlich 
ron  25“, 6 »uf  22“, 5 C.  herabsinken  sah3,  so  dafs  ein  gewöhn- 
liches Weingeistthermometer  die  Annäherung  an 'verborgene 
Klippen  warnend  verkündigt*.  In  zwei  Beobachtungen*  sah 
dieser  Reisende  das  eine  Mal  über  einer  Sandbank  das  Ther- 
mometer auf  13“*3  bis  12°, 6 sinken,  ungeachtet  es  in  der  gan- 
zen Umgebung  15°  bis- 15'*, 3 C.  zeigte,  und  das  andere  Mel 
»her  der  Sandbank  zwischen  Tobago  und  Granada  auf  23°, 
während  es  im  offenen  Meere  25“, 6 angab.  Mehrere  Thatsa- 
dten  zur  Bestätigung  dieses  paradoxen  Verhaltens  hat  Jons 
Oatrr  auf  seiner  oben  erwähnten  Reise  nach  Ceylon  gesam- 
melt, nnd  so  läfst  sich  nach  diesen  und  andern  glaubhaften 
Zeugnissen,  die  Thatsache  nicht  wohl  bestreiten,  obgleich  sie 
mit  andern  Erscheinungen,  wonach  seichtere  Teiche  durch  den 
Einflufs  der  Sonnenstrahlen  wärmer  za  seyn  pflegen,  als  tie- 
fere, nnd  das  "über  flachen  Ufern  mehr  stagnirende  Wasser 
der  Flüsse  eine  höhere  Temperatur  zu  haben  pflegt,  im  Wi- 
derspruche steht.  Wirklich  behaupten  auch  Saussuhr  und 
Massier.!  am  ‘mittelländischen  Meere-,  Domati  beim  adriati- 
tcken  Meere,  Pero»  au  den  flachen- -Küsten  Neuhollands  das 
seichtere  Wasser  in  der  Nähe  des  Landes  wärmer  gefunden  zu 


1 Vergl.  Art.  Temperatur,  wo  auch  der  Einfiufs  dieser  partiel- 
le» Erwärmung  anf  die  magnetischen  Polo  tnr  Erörterung  kommen 

•W. 

2 Tbermometrical  Navigation.  Philad.  1790.  8.  Vergl.  Transact. 
»I  the  Amer.  Soc.  T.  111.  p.  82. 

3 G.  IV.  455. 

* Ebend.  VII.  343. 

5 Relation  Histor.  T.  1.  p.  55  n.  213.  Vergl.  Amt.  Ch.  Pbys. 
T.  V.  p.  S95. 
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haben*,  und  hl  Lclitei«  stellt  es  alt  unzweifelhaftes  Gesetz 
auf,  dafs  das  Meer  an  und  über  d«»  Küsten,  namentlich  den 
Aachen,  wärmer  sey,  all  auf  hoher  See;  wie  es  denn  auch 
natürlich  scheint,  dafs  die  Sonnenstrahlen,  die  das  durchsich- 
tige Wasser  durchdringen , in  dem  dichteren  und  undurch- 
sichtigen Boden  eins  gröfaer«  Wärme  erzeugen,  , wenn  auch, 
die  durch  Pesos  zu  Hülfe  genommene  Wärme -Entbindung 
durch  die  zahllosen  Thier«,  welche  solche  flecke  Meeresgrün- 
de zu  bedecken  pflegen,  unberücksichtigt  bleibt.  Sollen  diese 
einander  widersprechenden,  aber  beiderseite  wohl  begründeten 
Zeugnisse  vereinigt  werden , so  müssen  wir  annehmen , dafs 
die  einen  von  deu  minder  tiefen  Theilen  des  Meeres  reden, 
die  sich  über  und  neben  grofsen,  weit  ousgedehoten  Küsten 
hin  erstrecken  und  wo  allerdings  das  Wasser  wärmer  seyn 
mag,  die  andern  aber  von  Sandbänken,  Untiefen  und  Felsen, 
die  sich  aus  dem  tiefem  Meeresgründe  oft  in  bedeutender  Ent- 
fernung von  Continenten  und  Inseln  erheben. 

V.  Homsoldt  hat  keine  eigentliche  Erklärung  des  para- 
doxen Phänomens  versucht,  wohl  aber  Humi’Hrt  Da  v y , als 
er  die  von  seinem  Bruder  ihm  mitgelheilten  Beobachtungen 
bekannt  machte2.  Naoh  der  Ansicht  des  scharfsinnigen  Brit- 
ten erzeugen  die  Sonnenstrahlen  Wärme  im  Wasser  des  Mee- 
res und  diese  ist  an  der  Oberfläche  am  stärksten , eben  hier 
aber  findet  auch  ein  Wärmeverlust  durch  Strahlung  und  Ver- 
dunstung statt;  im  tiefen  Meere  sinkt  dann  das  hierdurch  er- 
kältete Wasser  herab,  und  entzieht  sich  somit  der  Messung, 
an  flachem  Stellen  kann  es  aber  nicht  so  tief  herabsinken  und 
mufs  daher  das  Thermometer  afficiren.  Wird  dann  gleich  das 
Wasser  an  dea  Küsten  durch  die  Sonnenstrahlen,  die  den  Bo- 
den »reffen , erwärmt,  so  strömt  dagegen  bei  Nacht  die  kältere 
'Luft  vom  Lande,  welches  durch  die  Strahlung  schneller,  als 
das  Wasser  erkaltet , dem  Meere  zu  und  kühlt  die  Oberfläche 
ab.  Beide  vereinte  Ursachen  sollen  also  dieses  auffallende 
Phänomen  erklären.  Es  läfst  sich  indefs  allerdings  entgegnen, 
dafs  das  seichtere  Wasser  bis  an  den  Boden  nach  der  gang- 
baren Theorie  durch  die  auffallenden  Sonnenitrahlen  ebaoso- 


1 G.  XIX.  43t 

2 Aus  Jonrn.  of  6c.  T.  III.  von  1817  in  G.  LXVI.  139.  lourn. 
de  Phys.  T.  LXXXV.  p.  169. 
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viel  Warme  erhalten  tnufs,  alz  im  weiten  Meere  bis  zu  glei- 
cher Tiefe,  worauf  dann  der  Boden  den  ganzen  Rest  des  auf- 
fallenden Lichtes  verschluckt,  mithin  wärmer  werden  mufs, 
als  eine  transparente  Wasserschicht  in  der  nämlichen  Tiefe, 
die  erzeugte  Wärme  müfste  dann  dem  berührenden  Wasser 
mitgetheilt  und  dessen  Temperatur  dadurch  erhöbt  werden, 
woraus  aber  ein  Aufsteigen  desselben  und  somit  eine  stärkere 
Erwärmung  der  ganzen  Lage  folgen  würde,  die  durch  die 
herbeiströmende  kalte  Luft  nicht  compensirt  werden  könnte. 
Will  man  dem  Boden  der  Untiefen  Wärmestrahlung  beilegen 
und  dadurch  eine  Erkaltung  entstehn  lassen so  würde  diese 
sich  blols  der  berührenden  Schicht  mittheilen , die  dadurch 
spec.  schwerer  geworden  nicht  aufsteigen  könnte,  wobei  man 
unmöglich  annehmen  kanD,  dafs  die  {überhaupt  so  xäthselhafte 
sogenannt»)  Strahlung  des  Bodens  das  darüber  befindliche  Was- 
ser in  Folge  der  darchgehenden  Wärme  zu  einer  stärkern 
Strahlung  und  in  deren  Folge  zu  einer  grölsern  Abküh- 
lung disponiren  sollte,  als  welche  auf  der  hohen  See  statt 
findet. 

Man  ist  einmal  geneigt,  bei  ungewöhnlichen  Wärmephä- 
nomenen  zur  sogenannten  Strahlung  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
sonst  liefse  sich  wohl  ein  einfaches  Mittel  finden,  beide  wi- 
dersprechende Phänomene  zu  vereinigen,  Dals  flachere  Ge- 
wässer überhaupt  wärmer  sind,  als  tiefere,  weil  die  sonst  in 
gröfsere  Tiefe  eindringenden  Sonnenstrahlen  vom  Boden  auf- 
gefangen werden  und  dort  mehr  Wärme  entwickeln,  ist  eine 
allgemein  bekannte  Sache.  Ueber  Felsen  und  Untiefen  im 
weiten  Ocean  und  an  den  Küsten  desselben  müfste  der  näm- 
liche Erfolg  statt  finden , allein  bei  diesen  steigen  die  beweg- 
ten Wassertheile  aus  deT  Tiefe,  wie  auf  einer  geneigten  Ebene 
empor  und  erzeugen  hier  eine  gröfsere  Kälte.  Dafs  aber  die 
Bewegungen  des  Wassers  sich  bis  zu  bedeutenden  Tiefen  her- 
ab erstrecken  und  durch  diese  auch  der  Sand  aus  der  Tiefe 
am  Ufer  aufgebäuft  werde,  wird  im  nächst- nächstfolgenden 
Abschnitte  gezeigt  werden. 
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G.  'Gefrieren  des  Meeres. 

-**  * . b ’■*'  ■ • * * * • t.  l.i  . » 

41)  Die  ungeheuer  grofsen  nnd  mannigfaltig  gestalteten 
Eismassen  in  den  Polarmeeren  haben  von  jeher  die  Aufmerk- 
samkeit der  Seefahrer  und  der  Küstenbewohner  jener  Gegen- 
den in  Anspruch  genommen  nnd  sind  daher  sowohl  wegen 
des  überraschenden  Anblicks,  den  sie  gewähren,  als  auch  we- 
gen der  grofsen  Gefahren , die  sie  drohen , vielfach  beschrie- 
ben und  durch  Zeichnungen  anschanlich  gemacht  worden;  in 
■wissenschaftlicher Hinsicht  ist  es  jedoch  wichtiger,  die  Art  ihres 
Entstehens  genauer  zu  kennen.  Früher  herrschte  die,  nament- 
lich durch  Büffox  vertheidigte  Ansicht,  das  Seewasser  ge- 
friere'überhaupt  nicht,  theils  weil  es  als  gesalzen  der  Eisbil- 
dung widerstehe,  theils  weil  die  stete  Bewegung  des  Meeres, 
namentlich  in  den  Polarzonen,  die  zum  Erstarren  erforderliche 
Ruhe  nicht  gewähre.  Eingeschlossene  Meere,  als  die  Ostsee*, 
das  Meer  von  Marmora  und  das  schwarze  Meer,  zeigten  zwar 
die  Wirklichkeit  des  Gefrierens,  auch  fand  man  die  Buchten 
der  scandinavischen  Küste  mit  Eis  bedeckt,  allein  jene  einge- 
schlossenen Meere  haben  einen  minderen  Salzgehalt  und  in 
den  Buchten  glaubte  man  die  Eisbildung  durch  die  gröfsere 
Ruhe  und  die  Nähe  der  Ufer  erleichtert,  abgerechnet  dafs 
der  hineinfallende  Schnee  auf  der  Oberfläche  schwimmend  zu 
einer  festen  Decke  erstarren  mufste.  Als  ein  vorzüglich  ge- 
wichtiges Argument  galt  die  frühzeitig  gemachte  Erfahrung, 
dafs  das  Meereis  beim  Schmelzen  süfses  Wasser  giebt,  und 
man  glaubte  daher,  alles  Eis  im  offenen  Meere  werde  durch 
die  Flüsse  hineingeführt , oder  rolle  von  Gletschern  am  Lande 
herab,  oder  entstehe  an  den  Küsten  , von  denen  es  dann  los- 
gerissen werde  und  daher  oft  noch  Theile  des  Bodens,  Krau- 
ter und  Steine  auf  und  in  sich  mitführe.  Diese  ursprünglich 
kleinen , wegen  ihres  geringeren  spec.  Gewichtes  stets  zum 
Theil  aus  dem  Wasser  hervorragenden  Massen  sollten  dann 
durch  auffallenden  Regen  und  Schnee  zu  der  enormen  Grüfte 
anwachsen,  welche  die  Beobachter  mit  Furcht  und  Staunen 


1 Noch  1809  war  der  bothniacha  Meerbusen  bi«  Ende  Aprila  io 
stark  gefroren,  dafa  die  achwersten  Lasten  hinüber  gefahren  «urdeo, 
auch  ionische  Truppen  einen  Uebergang  beabsichtigten.  CaTTtau  de 
Cax.LEYU.cB  a.  a.  0.  S.  ISS. 
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«fallt  Erst  die  neueren  Reisenden  haben  die  Thatssehe  un- 
widerleglich  festgestellt,  dafs  die  Oberfläche  der  See  wirklich 
cni  auf  gleiche  Weise  gefriert  oder  mit  Eis  bedeckt  wirdg  als 
üe  des  süfsen  Wassers.  t;  t>nib 

42)  Um  über  die  Entstehung  des  MeereiSes  urtheilen  zu 
i-nnen,  bedurfte  es  der  Versuche  des  Gefrierens  voti  gesalze- 
»m  Wasser,  die  vorzugsweise  Pahrot*  angestellt  und  in 
Folge  eines  ans  Mifsverständnifs  entstandenen  Widerspruchei 
zit  vermehrter  Genauigkeit  wiederholt  hat.  Als  Hauptresultat 
geht  hieraus  hervor , dafs  Wasser  mit  0,03  Salz  bei  einer  Er- 
Wtong  von  — 4°  R.  in  Eis  verwandelt  wird,  welches  nach 
dem  Schmelzen  das  aufgelöste  Salz  in  seiner  Masse  einge- 
Khlossen  enthält.  Wiederholte  weitere  Versuche  mit  solchem 
irnd  anderem  ungleich  stark  gesalzenen  Wasser  zeigten  aber 
inner,  dafs  zwar  das  aus  diesem  entstandene  Eis  allezeit  eine 
durch  Aeagentien  leicht  wahrnehmbare  Menge  von  Salz  ent- 
Wie,  dafs  aber  dennoch  der  Kristallisation*  - Procefs  des  Ge- 
ineteni  allezeit  mit  einer  Ausscheidung  von  Salz  verbunden 
<ry,  indem  fortschreitend  zuerst  weniger  gesalzenes  Wasser 
gefriert,  dann  bei  zunehmender  Kälte  fortschreitend  das  mehr 
gmltene,  bis  zuletzt  alles,  ohne  Zurücklassung  von  selbst- 
ständigen  Salzkrvstallen , in  Eis  verwandelt  wird  ',  an  welchem 
jedoch  die  rauheren  Theile  durch  äufsere  Kennzeichen  den 
«äderen  Salzgehalt  darthun.  Hiernach  kann  also  der  oben- 
drein geringe  Salzgehalt  des  Seewassers  dieses  nicht  gegen  das 
Gefrieren  schützen , vielmehr  liegt  der  Gefrierpunct  des  Salz- 
«users  zunehmend  tiefer  unter  dem  des  süfsen  Wassers,  je 
gröfser  die  Menge  des  aufgelösten  Salzes  ist,  bis  zum  Sätti- 
googsgrade,  und  alles  aus  dem  Salewasser  entstandene  Eis 
enthält  stets  eine  gewisse  Menge  Salz  in  sich,  jedoch  das 
»erst  oder  in  geringerer  Kälte  entstandene  nicht  soviel, 
dtfs  es  näch  dem  Aufthauen  ein  nicht  trinkbares  oder  nur 
durch  den  Geschmack  sich  als  gesalzen  ankündigendss  Was- 

liefern  sollte.  Dafs  Salzwasser  überhaupt  gefriere  und 
*°gleich  für  höhere  Grade  der  Sättigung  einer  tiefem  Tempe- 
nt|>r  hierzu  bedürfe,  wufste  man  schon  aus  den  Versuchen 
v°oCgArTAL  und  Mokoe1  und  aus  den  frühem  von  Blaodzh3. 

» G.  LV1I.  144. 

2 Atin.  de  Chim.  T.  LIV.  p.  139.  Daraus  in  G.  XXIII.  350. 

3 Philos.  Trans.  1788.  p.  143.  311. 
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Letzterer  will  zugleich  des  Gesetz  aufgefunden  heben,  d«fe 
di»  Mengen  des  Selzes,  welche  in  reinem  Wasser  aufgel(i»t 
wurden,  den  Wirmegreden  unter  0°  C.,  wobei  letzteres  ge- 
friert, direct  proportional  sind.  Eine  Auflömng , deren  Ge- 
helt tn  Salz  betrog,  gefror  bei — - f*,9  C.  nnd  so  roufste 
also  eine  von  -Je  bei  — 15°<6  gefrieren,  wes  auch  bei  dieser, 
ebenso  wie  bei  7 andern  zwischen  diesen  Extremen  liegenden 
Lösungen,  so  genau  zutraf,  dafs  bei  keinem  Versuche  de*  Un- 
terschied zwischen  den  beobachteten  und  d«o  berechneten 
Werthen  0°,5  C.  erreichte.  Beträgt  de*  Salzgehalt  das  Mewjr- 
wassers  (etwas  über  2,68  Procent},  SO  muh  sein  Gefiierr 
punet  =*s  — 1°,7  C.  eeyn  und  der  durch  NenntS-1  gefundene 
ss  — 1“,94  Wäre  demnach  aut  dem  gröfiern  Salzgehalte  sehr 
wohl  erklärlich.  Blagdes  nahm  aufserdem  an,  dafs  reines 
Wasser  bei  4°,4  C.  seine  griihte  Dichtigkeit  haha,  und  um 
des  Verhalten  des  Selzwesse rs  in  dieser  Beziehung  zu  prüfe®, 
setzte  er  eine  Lösung  von  1 Th.  Kocbsel*  in  4,8  TI».  Was- 
ser*!.. welche  der  Rechnung  nach  bei  — 12°, 9 Ci,  gefrieren 
muhte,  de*  Kälte  aus.  Die  Zusammenziehung  der  Masse  fand 
statt  bis  — tr  8°, 3,  aber  bei  — 9°, 4 war  schon  eine  Ausdeh- 
nung merkbar,.,  worans  Blaqdes  folgert,  dafs  der  Punet  der 
grühten  Dichtigkeit  bei — &’,5  und  also  4°, 4 über  dem  Gefrier- 
puocte  liege,  auch  ist  er  geneigt,  eie  allgemeines  Gessetz  an- 
zunehmen, dafs  ein  wachsender  Zusatz  von  Salz  den  Punet 
der  gröfsten  Dichtigkeit  und  den  Gefrierpunct  gleichtnafsig  tie- 
fer herabbringe.  Dieses  kann  jedoch  nicht  der  Fall  seyn,  denn 
tonst  könnte  der  Punet  der  gröfsten  Dichtigkeit  des  Seewas- 
sers auf  keine  Weise  tiefer  als  — 2°  C.  liegen  und  das  in 
der  Tiefe  gefundene  kältere  Wasser  mühte  nach  statischen  Ger 
setzen  euhteigen. 

,i  43)  Dis  genauesten  Versuche  über  das  Verhalten  des  der 
Kälte  ausgeseizteo  Seewassers  hat  Marcet  2 angestellt  und  die 
von  ihm  erhaltenen  Resultate  stimmen  auf  das  genaueste  mit 
denen  überein,  die  ich  selbst  vermittelst  eines  ganz  verschie- 
denen Verfahrens  aufgefunden  habe.  Der  von  jenem  gebrauchte 
Apparat  ist  nicht  von  der  Art,  dth  er  wegen  künftig  zu  wie- 
derholender Versuche  beschrieben  zu  werden  verdiente,  in- 


1 Phil.  Tran«.  1776. 
t 8.  denen  oben  angezeigte  Abh. 
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tvitchm  wer  er  tauglich  genug,  um  bei  sachgeroäfser  Be- 
•nadlaag  hintenglich  genäherte.  Resultate  so"  geben,  Zuerst 
k»£s  MiRCKT  Seewaiser.  in  Gefäfsen  gefriere«,  Wobei  zwar  die 
jinrt  Messe  in  Eis  verwandelt  wurde,  allein  nach  dessen 
iicransnehmen  fanden  sieb  einige-  Tropfe«  sehr  gesalzenen 
Wassers  als  Rückstand  ; stets  stieg  das  Thermometer  im  gd* 
bildeten  Eien  auf  -‘—  '2°,22  ;Cj:  Bei  den  ntchherlgeu  Versu- 

eien  mit  dem  zur  Auffindung  de*  Zuiammariziehens  zugleich 
dienenden  Apparate  ergab  sich  f 'dafa  das  Seewasser  sieh  fort- 
dauernd zusammenziebt , bis  et  in  Bis  verwandelt  Wird.  Nach 
tramern  Beobachtungen  datierte  die  Zusammen  Ziehung  dessel- 
ben bis  — 5°,56  C.  fort  wodvon  hier  an  schien  ein  Still- 
siand  oder  eine  beginnende  Ausdehnung  Matt  zu  finden,  deren 
Dntimmaog  «war  wegen  der  Zasammanziehung  des  Glases 
•chwierig  war,  jedoch  -blieb  auch  nach  einet  Correction  Hier— 
für  stets  noch  eine  beginnend* ” geringe  Ausdehnung  übrig. 
Ging  aber  die  Erkaltung  bi»  anii — - , So -geh oft  dM 

Wasser  in  der  engem  Rühre  des  gebrauchten  Apparats  sehdell 
mpor,  das  Thermometer  stieg  sogleich  “*tff  nnd  "rfl- 

1«  Wasser  war  in  Eis  verwandelt.  'iAttinertivötr  mir  atige- 
sullten  beiläufigen  Versuche  sah  ich  gleichfalls  künstlich  be- 
reitetes Seewasser  sich  bis  — 4°,38  C.  fortwährend  zusatn- 
mtutiehn,  nach  einiger  Zeit  aber  wer  durch  zunehmende  Kälte 
die  Kogel  des  Apparates  zersprengt  und  in  das  Röhrchen  des- 
telben  ein  Eiscyliuder  hineufgetrieben.  " Bei  der  Spätem  Be- 
ttinemng  des  Gesetzes  der  Ausdehnung  des  Seewassers  durch 
Wärme1  ergab  die  Differentiirung  der  hierfür  aufgefnndetien 
Formel  den  Punct  der  gröfsten  Dichtigkeit  etwas  unter  — 5* ,25 
C,,  so  genau  mit  Makcet’s  empirisch  gefundenem  Resultate 
übereinstimmend,  als  zwei  so  ganz  verschiedene  Methoden 
anr  zulasten , ja  wenn  es  heifst,  dafs  bei  — * 5*,56  Schon  eine 
beginnende  Ausdehnung  von  ihm  wehrgenommen  worden  sey, 
io  übersteigt  die  Differenz  kaum  0a,l  C.  und  liegt  also  ganz 
«her  den  Grenzen  solcher  Messungen.  Hiernach  mufs  also 
der  Punct  der  gröfsten  Dichtigkeit  des  Seewassers  bei  — 5°, 5 
and  derGefrierponct  desselben  zwei  Grade  tiefer  bei  — 7°,5  C. 
gesetzt  werden. 


1 Mem.  prdeentfs  i l’Acad.  Imp.  des  3c.  de  St.  Petersbonrg. 
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Diele  , beid«»  ,Bostünamungen  setzen  jedoch  voraas,  defs 
die  Zusammenziebung  sowohl,  als  euch  das  Gefrieren! t des 
Seewaseers  ohne, ciao  Aenderung  Seines  Mischungsverhältnisses 
erfolge,  was  ouzdann  luweilen  oder  roeistens  geschieht,  wenn 
düs  dasselbe  eipscbliefseode  Hülle  der  Wanneentziehung  über- 
all einen,  gleichmäffigan  Zutritt  gestattet  und  die  aufserlich 
einwirkende  Kalte,  hinlänglich  stark  ist,  um  ein  etwas  rasches 
Gefrieren  herb  eizuführen.  X Je  gröfser  dagegen  die  vorhandene 
Wassermasse  im  Verhaltnifs  zu  dar  Oberfläche  ist,  auf  welche 
die,  Kälte  einwirkt,  um  desto  leichter  beginnt  eine  Ausschei- 
dung von  Salz  und.  ein  partielles  Gefrieren  des  hiernach  min- 
der salzreichea  Wassers.  Unter  keinen  andern  Verhältnissen 
gefriert  daher. das  Seeweseer  bei  einer  höhern  Temperatur,  als 
auf  der  Oberfläche  4m  Meeres  selbst,  und  aus  dieser  Ursache 
wird  der  Geirierpuoct  desselben  meistens  höher  angegeben,  als 
Maacet  ihn  gefunden  bet  und  er  nach  dem  Wärmegrade  lie- 
gen kann,  wobei  das  Seewasser  seine  gröfste  Dichtigkeit  hat 
Am  gehaltreichsten  hierüber  sind  die  Mittheilungen  von  Sco- 
aesbt,  welcher  die  Entstehung  und  die  Beschaffenheit  des 
Meereises  am  anhaltendsten.  Und  am  aufmerksamsten  beobach- 
tet hat*.  Nach  ihm  ist  da*  Salzwassereis  porös,  weifa,  un- 
durchsichtig, weicher  and  leichter  eis  Siifswassereis,  grünlich 
gefärbt  und  giebt  beim  Schmelzen  süfses  oder  etwas  gesalze- 
nes Wasser.  Nie  erhielt  Scoresuy  aus  Seewasser  dichtes  und 
durchsichtiges  Eis,  und  wenn  Makcet  ein  solches  bereitete, 
so  sieht  man  hieraus , dafs  jenes  die  Regel , - dieses  die  Aus- 
nahme ist.  Scoaesby  gesteht  zu,  dafs  sich  ein  Streben  nach 
Entstehn  eines  dichten  Eises  in  der  Ausscheidung  des  Salzes 
zeige,  denn  wenn  bei  sehr  kaltem  Wetter  der  Schaum  der 
Wellen  auf  dem  Schiffe  gefriert,  so  bleibt  stets  etwas  Wasser 
ungefroren  zurück , was  sehr  salzig  ist.  Das  gewöhnliche  See- 
wasser des  grönländischen  Meeres  von  1,0263  spec.  Gewichte 
gefriert  bei  — 2°01  C.,  ist  es  aber  durch  Frost  bis  f ,1045 
concentrirt,  so  gefriert  es  erst  bei  — 10®, 2 und  völlig  mit 

1 G.  LX1I.  t ff.  Sehr  ausführlich  in : An  Account  of  the 

Arctie  Region«  cet.  Edinb.  1820.  II  Voll.  8.  T.  I.  p.  225  ff.  Viele 
Nachrichten  über  das  Folarcis  der  südlichen  Hemisphäre  finden  sich 
in  den  Reiseberichten  von  Cook,  Weddel,  Förster  q.  a. , über  das 
der  nördlichen  Erdhaifto  in  denen  von  Hcdio.k,  Davis,  fiima,  Elu«, 
FaoaisHE«,  Mioclbto»,  Ross,  Färbt,  Fiscubr,  Frasku*  u.  a. 
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Seesalz  gesättigtes  bei  — 20°.  Einst  find  ScomtSKT1  in  ei- 
ner heitern  Nacht  die  See  überall  um  das  Schiff  herum  ge- 
froren , obgleich  das  Thermometer  in  der  Hohe  des  Verdecks 
nicht  unter  0*,5  C.  herabging;  er  leitet  dieses  von  der  Strah- 
lung her , doch  ist  zu  berücksichtigen , dafs  das  Meer  mit  Eis- 
bergen erfüllt  war.  In  einem  andern  Falle2  gefror  das  M»er 
bei  einer  Temperatur  der  Luft  von  2*, 22  C.,  die  um  2 Uhr 
Morgens  bis  0#,56  herabging , und  das  erzeugte  Eis  war  so 
fest , dafs  der  Lauf  des  Schiffes  bei  einem  leichten  Winde 
bisweilen  dadurch  gehemmt  wurde.  Auch  damals  lagen  Eis- 
berge umher,  nnd  dann  gefriert  die  See  in  der  Regel  stets, 
sobald  die  Sonne  4 bis  5 Grade  unter  dem  Horizonte  ist,  je- 
doch nnr  bei  heiterem  Himmel,  denn  bei  wolkigem  ge- 
schieht dieses  nicht  anders  als  bei  einer  Temperatur  von 

— 1°,67  C. 

Capitain  Ross*  und  seine  Begleiter  batten  während  ihres 
fast  dreijährigen  unausgesetzten  Aufenthalts  mitten  zwischen 
dem  ewigen  £ise  die  beste  Gelegenheit,  das  Verhalten  dessel- 
ben zu  beobachten.  Sie  nahmen  wahr,  dafs  die  Dicke  des- 
selben stets  zunabm,  bis, ans  Ende  des  Monats  Mai,  und  dafs 
es  auf  der  See  10  Fufs,  auf  einem  Teiche  aber  11  Fufs  er- 
reichte. Das  \Vasser  dicht  unter  dem  Eise  halte  eine  Tem- 
peratur von  — 2°, 78  C.  Das  Vorurtheil,  als  könne  auf  offe- 
ner See  kein  Eis  entstehn,  verwirft  Scoresby  gänzlich,  ob- 
gleich nicht,  zu  leugnen  jßt,  dafs  die  in  Buchten  herrschende 
Ruhe  die  Eisbildung  begünstigt.  Selbst  im  bewegten  Meere 
bilden  sich  Eiskrystalle,  die  dem  nicht  geschmolzenen  Schnee 
gleichen  und  bei  ihrem  Entstehn  die  Oberfläche  ruhig  ma- 
chen, bald  an  einander  schiefsen  und  eine  feste  Decke  bil- 
den  würden,  wenn  die  Wellenbewegung  dieses  nicht  hinderte; 
die  Schiffer  nennen  dieses  Qebilje  sludge.  Die  Eistafeln  werden 

indefs  in  Stücke  von  höchstens  3 Zoll  Durchmesser  zerbrochen, 

- ■ 5j,  , ••  ,0’J  •>  jy-iJ-  V®  t>  ’ 'v . ■ ns  , 

die  sich  nach  dem  Dickerwerden  vereinigen,  durch  Anstorsen 

abmnden  und  bis  zu  1 Fufs  Dicke  und  mehrern  Klaftern  im 

nv»  ” ti~hT  : .'ft"  .:.  !'/•'•!  •• 


fl,  r ' V'  tt'i'’ •!»  r«B  T «.’»  ■ : l ' .lj  ■ 'Ul» 

t ,1  Tagebuch  eiaer  Heim  anf  d.  WaUfischXanjj  R.  t.  w.  Ueb.  von 

1 1 r > !>,.  ■ v ' • 

2 ibend.  S.  29>.  . 

q v.rrative  ot  a fiSiSSad  Vdvääd  to  tlie  Dlicorcry  cet  Loml. 

' : • -! 
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Umfange  wachsen , wo  sie  dann  Pancakta  (Pfannkuchen)  hei- 
fsen.  In  ruhiger  See,  wie  sie  in  jenen  nördlichen  Gegenden 
wohl  nur  in  Duchten  gefunden  wird,  bilden  sich  zusammen- 
hängende Eisdecken  ( Bay-ice ),  die  bei  heftigem  Froste  bin- 
nen 24  Stunden  2 bis  3 Zoll  dick  werden,  im  Verlaufe  der 
Zeit  aber,  wenn  sie  liegen  bleiben  oder  fortgetrieben  werden, 
bis  zur  Dicke  von  mehirern  Fufs  anwachsen.  Dieses  in  den 
Buchten  und  zwischen  den  Inseln  um  Spitzbergen  entstehende 
theils  dünnere  ( light  packed  or  drift  ice),  theils  dickere  {heavy 
packed  or  driß  ice)  Treibeis  treibt  stets  in  südwestlicher  Rich- 
tung weiter,  bis  es  durch  Schmelzung  verzehrt  wird ; es  fol- 
gen aber  andere  sogenannte  Eisfelder  nach,  die  oberhalb  Spitz- 
bergen gebildet  werden  und  von  unglaublicher  Ausdehnung 
sind.  Vermuthlich  entstehn  sie  in  den  Zwischenräumen  zwi- 
schen den  fortgetriebenen  und  den  liegenbleibenden  Eismassen; 
ihr  Eis  ist  dicht,  durchsichtig  und  siifses  Wasser  gebend,  was 
vermuthlich  von  der  zwei  bis  drei  Fufs  hohen  Sclineelage  herrührt, 
die  im  Winter  darauf  fällt , im  Sommer  gröfstentheils  anfthauet  und 
dann  wieder  gefriert.  Durch  Wiederholung  dieses  Processes  müs- 
sen die  unermefslichen  Eisfelder  entstehn,  welche  das  Erstaunen 
der  Beobachter  erregen.  In  der  Regel  ragen  diese  Eisfelder  vier 
bis  sechs  Fufs  über  die  Fläche  des  Wassers  empor  und  sind 
ungefähr  10  bis  20  Fufs  tief  in  das  Wasser  eingetaucht.  Man- 
che Eisfelder  sind  so  eben,  dafs  ein  Wagen  an  100  engl. 
Meilen  weit  über  sie  ohne  Anstofs  hinfahren  könnte,  die  mei- 
sten haben  aber  Hervorragungen  (Hummocks) , die  durca  ihr 
schönes  Farbenspiel  das  Einförmige  der  glänzenden  Fläche  un- 
terbrechen. In  ihnen  befinden  sich  zuweilen  Oefl'nungen,  die 
ein  völlig  ruhiges  Wasser  einschliefsen.  Sie  treiben  stets  in 
südlicher  oder  südwestlicher  Richtung,  selbst  wenn  die  Win- 
de diese  Bewegung  nicht  unterstützen  oder  ihr  entgegen  sind1, 
und  wenn  die  sie  umgebenden  kleinern  Eisstücke  sie  ver- 
lassen, werden  sie  durch  die  Wellen  zerbrochen  und  in 
Treibeis  verwandelt.  Zuweilen  haben  sie  eine  drehende  Be- 
wegung , so  dafs  ihr  Rand  mehrere  hundert  Seemeilen  in  ei- 
ner Stunde  zurücklegt.  Stöfst  ein  solches  drehendes  gegen  ein 
ruhendes  öder  stofsen  zwei  drehende  zusammen , so  wird  eins 
oder  es  werden  beide  zertrümmert  mit  einet*  XJbwalt,  wovon 
man  sich  eine  Vorstellung  machen  kann,  wentj  man  berück- 
sichtigt, dafs  ihre  Massen  gegen  10000  Millionen  gönnen  be- 

.iü  .:  • 
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Ingen.  Einst  roafs  Scoresby  an  einer  Spalte,  dafs  die  obere 
gefrorene  Schneelage  3,5  F. , das  Eis  selbst  aber  12  F.  Dicke 
bitte.  Es  giebt  indefs  auch  kleinere  Eisfelder  (Flott)  von 
minderer  Dicke,  und  Bay-Eis  heilst  es  nur  dann,  wenn  die 
Dicke  einen  oder  wenige  Fufs  beträgt.  So  wie  die  Hummocks 
iui  Stücken  zerbrochener  Eisfelder  bestehn,  die  über  die  grü- 
bele Fläche  geschoben  sind,  werden  andere  unter  sie  gedrückt 
cod  heifsen  dann  Kälber  QCal/s).  Sie  sind  nicht  selten  so 
grofs,  dafs  Schiffe  über  sie  hinsegeln  und  sie  an  beiden  Sei- 
ten unter  dem  Schiffe  sehn,  jedoch  ist  dieses  sehr  gefährlich; 
denn  wenn  sie  plötzlich  auftauchen,  wie  häufig  geschieht,  kön- 
nen sie  das  Schiff  beschädigen  und  sogar  einen  Schiflbruch 
«zeugen.  Einzelne  hervorragende  Spitzen  heifsen  Zungen 
(Tongues),  und  wenn  das  Treibeis  in  solcher  Menge  vereint 
fielst,  dafs  man  seine  Ausdehnung  nicht  unterscheiden  kann, 
so  heilst  es  Pack , und  zwar  ein  oifenes,  wenn  die  Eisstücke 
lieh  nicht  berühren,  ein  geschlossenes,  wenn  sie  sich  be- 
lehren. 

44)  Eisberge  sind  eigentlich  Gletscher,  die  aus  den  Thä- 
hrn  bis  an  das  Meer  sich  erstrecken  , im  Sommer  zum  Theil 
schmelzen,  so  dafs  Gletscherslröme  von  ihnen  herabstürzen, 
>*>  Winter  aber  wieder  wachsen  und  durch  ihre  unglaubliche 
Grübe  die  Bewunderung  von  Martin,  Kranz,  Puirrs,  Ross, 
Scomsni  und  andern  erregten  *.  Einer  der  gröfsten,  den  schon 
fstrrs  sah  und  Scoresst  an  derselben  Stelle  wieder  er- 
bonte,  hatte  eine  steile  Wand  von  300  F.  Höhe,  von  wei- 
ntet einst  eine  Eismasse  ins  Meer  rollte,  die  in  24  Faden 
Itrfe  auf  dem  Grunde  euflag  und  dann  noch  55  Fuls  über  di« 
Oberfläche  des  Wassers  emporragte.  Werden  sie  im  Meer« 
tatgetrieben , so  bilden  sie  die  schwimmenden  .ijisberge  oder 
Euinseln,  jedoch  glaubt  Scoresoy,  dafs  nicht  die  ganze  Mene 
b*  der  im  grönländischen  Meere  vorhandenen  diesen  Ursprung 
Eiben  könne , weil  ihre  Zahl  hierfür,  zu  grofs  und  ihre  Die 
mension  zu  stark  ist,  hauptsächlich  bei  denen,  die  sich  in  der 
Darisstraise  finden.  Der  gröfste,  den  er  im  grönländischen 
lltere  sah,  hatte  ungefähr  3000  F.  im  Umfange,  oben  «ine 
20  F.  aus  dem  Wasser  hervorragende  Fläche  , und  mof«te  UQ? 
gerähr  150  bis  160  F.  tief  im  Wasser  gehn;  in  der  Davis- 

1 Vcrgl.  Lotta  iu  Edinb.  Phil.  Jouru.  N.  VI.  p.  237. 
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strafse  dagegen  ha*  man  sie  von  2 Seemeilen  lang,  J Seemei- 
len breit,  mit  Spitzen  von  mehr  als  100  Eufs  hoch  und  bi* 
450  F.  tief  ins  Wasser  herabgehend  gesehen,  ja  selbst  Eis — 
massen  mit  Flachen  von  5 bis  6 Quadratseetneilen  und  150  F- 
Höhe,  die  in  90  bis  100  Faden  Tiefe  auf  dem  Grunde  lagen 
und  deren  Gewicht  also  mehr  als  2000  Mill.  Tonnen  betrug. 
SconESBY  meint,  dafs  die  meisten  Eisberge  in  Buchten,  selbst 
auch  im  offenen  Meere,  gebildet  werden,  indem  der  stets  auf» 
neue  auf  sie  fallende  Schnee  ihre  Masse  zuletzt  bis  ins  Uner— 
me  büche  vermehrt.  Die  aus  der  Davisstrafse  treiben  südlich 
bis  zur  Küste  von  Neufundland,  wo  man  deren  bis  2100  See- 
meilen vom  Orte  ihres  Ursprungs  ankommen  sieht.  Ross  h«- 
gegnete  auf  seiner  Reise  in  die  Baffmsbay  dem  ersten  unter 
59°  N.  B.  Dieser  war  40  F.  hoch  und  1000  F.  lang;  an  ei- 
nem andern  ankerte  er,  weil  er  am  Grunde  fest  lag,  allein 
bald  trieb  er  sammt  dem  Schiffe  westlich  und  fafste  nach  ei- 
niger Zeit  wieder  Grund.  Fohster  fand  auf  der  südlichen 
Halbkugel  mehrere  1 bis  2 Seemeilen  lange  und  100  F.  über 
dem  Wasser  hohe  und  zählte  am  26-  Dec.  1773  vom  Mast- 
korbe aus  deren  186,  Ross  aber  hatte  unfern  der  Hasen  - Insel 
deren  700  im  Gesicht.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  gelangen 
die  Eisberge  selten  weiter  als  bis  42  oder  43  Grad  S.  B.,  al- 
lein im  April  1828  wurde  Treibeis  in  35°  S.  B.  und  18° 
östl.  E.  gesehn,  im  Jahre  1780  aber  scheiterte  das  Transport- 
schiff The  Gtiardian  beinahe  unter  44°  10*  S.  B.  und  44°  35 
Bat I.  L.  in  einem  Eisberge1.  Die  gröfsten  werden  vom  Winde 
nicht  stark  bewegt  und  geben  den  Schiffen  Schutz;  jedoch 
ist  es  gefährlich,  an  ihnen  vor  Anker  zu  gehn,  weil  sie  zu- 
weilen ihren  Schwerpunct  ändern  und  Umschlagen , welches 
auch  dann  geschieht,  wenn  sie  bei  ihrer  Bewegung  auf  ein 
Hindernifs  stofsen.  Scokesby  berichtet,  was  auch  den  Grön- 
ländern w'ohl  bekannt  ist,  dafs  oft  ein  Schlag  mit  der  Axt; 
wenn  mail  einen  Anker  daran  befestigen  will,  einen  ganzen 
Berg  mit  grofsem  Krachen  spalten  macht,  so  dafs  die  Massen 
nach  der  Seite  Umschlägen  und  die  Boote  in  den  Wellen  be- 
graben werden.  Löst  sich  unten  ein  Stück  ab,  so  taucht  die- 
ses mit  sdlcher  Gewalt  auf,  dafs  es  Schiffen  in  grofser  Ent- 
. • ' 

1 Hoasaocacn  in  Phil.  Trans.  1880.  p.  117.  Poggendorlf.  Ann. 
XVIII.  625. 
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f'rnung  gefährlich  wird.  Sie  haben  Spalten , wie  die  Glet- 
scfur,  und  oben  tiefe  Löcher  mit  Wasser,  aus  denen  die  See* 
(ihrer  das  Wasser  vermittelst  langer  Schläuche  in  ihre  Fasset 
füllen.  An  ihrem  Glanze  erkennen  die  Schiffer  sie  selbst  im 
Ntbel  und  bei  dunkler  Nacht , und  dieser  ist  so  ausgezeichnet, 
daTs  er  ungeachtet  der  Unwirthbarkeit , die  in  ihrer  Nähe  statt 
findet,  die  Bewunderung  aller  Beobachter  erregt.  Kgeds  re- 
ift von  ihren  bezaubernden  Farben , die  er  weih , blau  und 
grün  nennt,  mit  dem  Zusatze,  dafs  zwar  Fabricius1 2  die  An- 
wesenheit der  grünen  Farbe  beim  Treibeise  geleugnet,  Craez* 
»gegen  sie  allerdings  beobachtet  habe ; Ross  aber  berichtet, 
es  gebe  keine  gröfsere  Farbenpracht,  als  die  Eisberge  sie  dar- 
beten,  denn  bei  Tage  wie  bei  Nacht  glänzten  sie  an  den 
weihen  Stellen  wie  Silber  und  an  den  übrigen  mit  so  lebhaf- 
tes Regenbogenfarben , dafs  keine  Kunst  dieses  nachzuahmen 
rermbge.  Dieses  durch  Reflexion  und  Brechung  erzeugte 
Spiel  prismatischer  und  subjectiver  Farben  ist  jedoch  verschie- 
den von  dem  sogenannten  Eisblinken  (lee  -blink),  welches 
jederzeit  sich  zeigt,  wenn  man  sich  einem  Eisfelde  oder  nur 
eoer  ausgedehnten  Lage  Packeis  nähert.  Es  zeigt  sich  dann 
io  dem  den  Horizont  berührenden  Theile  der  Atmosphäre  ein 
glanzend  weifser  Streif,  worin  das  ganze  ausgedehnte  Eisfeld, 
selbst  wenn  es  sich  bis  20  oder  30  Seemeilen  über  den  Ce- 
«thlskreis  hinaus  erstreckt,  zum  Vorschein  kommt.  Nach  Gil- 
bist3  ist  es  also  eine  Folge  der  irdischen  Strahlenbrechung, 
he  io  jenen  kalten  Gegenden  so  bedeutend  stark  erscheint. 

45)  Hans  Eoedz  Saabte4,  welcher  als  Prediger  auf  ei- 
ner dänischen  Colonie  in  Grönland  verweilte , theilt  unter  an- 
dern sehr  interessante  Nachrichten  über  das  Verhalten  der  Eis- 
berge mit.  Hauptsächlich  lernte  er  diejenigen  kennen,  die 
«eh  in  dem  Isefiord  befinden  und  von  denen  einige  nach 
Besiongen  von  ihm  200  bis  300  Faden  unter  das  Wasser  hin- 
»brekhen  sollen.  Hier  bilden  sich  allerdings  Gletscher,  die 
weit  über  das  Meer  hinausragen,  fortwährend  gröfser  werden, 


1 Neue  Schriften  d.  K.  dän.  Gee.  d.  Wies.  Th.  11t.  S.  67. 

2 Historie  von  Grönland.  S.  So. 

S G.  LXII.  68. 

4 Bruchstücke  eines  Tagebuchs , gehalten  in  Grönland  von  1770 
bi*  1778.  Ueb.  von  Fans,  ltamb.  1817.  8. 
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und  von  denen  dann  zuweilen  enorme  Stücke  sich  ablösend 
Jns  Meer  fallen , einigemal  sich  umwälzen  und  endlich  nach 
hergestelltem  Gleichgewichte  als  schwimmende  Eisberge  sich 
fortbewegen.  Gewöhnlich  setzen  sie  dann  durch  die  in  der 
See  erzeugten  Schwankungen  auch  die  übrigen  vorhandenen 
Eisberge  in  Bewegung,  die  dann  weiter  in  die  See  treiben. 
Nach  Eqede  und  Scohesdt  rührt  ihre  oben  bereits  erwähnte 
Brüchigkeit  von  einem  Lockerwerden  bei  beginnender  Schmel- 
zung her,  was  mir  jedoch. mit  der  Natur  des  Eises  unverträg- 
lich scheint,  und  ich  möchte  sie  lieber  für  eine  Folge  der 
Sprödigkeit  halten,  die  durch  ungleiche  Temperatur  schon  bei 
ihrer  Entstehung  erzeugt  ist,  wie  bei  den  Glasthränen  und 
Bologneser  Flaschen.  Sie  kündigen  daher  die  Neigung  zu 
bersten  vorher  durch  ein  Krachen  an,  was  Scohesbt  für  eine 
Folge  der  Erweichung  oder  einer  innern  Ausdehnung  hält. 
In  einem  solchen  Zustande  reicht  aber  schon  ein  blofser  Schall 
hin,  um  zerborstene  Stücke  herabfallen  zu  machen.  So  fuh- 
ren einst  7 Menschen  in  einem  Boote  durch  den  Iseßord,  die 
sich  so  ruhig  hielten , dafs  sie  selbst  den  Ruderschlag  vermie- 
den; als  aber  ein  Knabe  mit  einer  zwei  Fufs  langen  Boot- 
stütze auf  das  ausgespannte  Fell  des  Kahnes  schlug,  stürzte 
ein  Stück  vom  nächsten  Eisberge  herab  und  alle  kamen  in 
den  Wellen  um.  Solche  Ereignisse  tragen  sich  nicht  selten 
zu,  weil  die  Grönländer  die  Seehunde  in  der  Nähe  der  Eis- 
berge, ihrem  Lieblingsaufenthalte,  aufsuchen  und  fangen.  Auch 
Scobesby  erzählt,  dafs  einst  ein  Capitain , begleitet  von  ei- 
nem Matrosen,  mit  einer  Axt  auf  einen  Eisberg  hieb,  um 
einen  Anker  zu  befestigen;  allein  der  Eisberg  spaltete  in  zwei 
Theile,  der  Capitain  hielt  sich  an  der  Spitze  des  einen  Stü- 
ckes, der  Matrose  aber  wurde  vom  aufbrausenden  Wasser  bis 
an  das  in  der  Nähe  haltende  Boot  geschleudert1.  Auf  der 
andern  Seite  wird  aber  das  Eis  auch  brüchig  durch  heftige 
Kälte,  wie  nicht  leicht  jemand  besser  beobachten  konnte,  als 
Capitain  Ross*  bei  seinem  mehrjährigen  Aufenthalte  zu  Boo- 
thia  Felix.  Wenn  die  Temperatur  unter  — 18°  C.  herabsank, 
so  begann  das  Krachen  der  Eisberge  und  man  hörte  bei 


1 

8 

CXVI. 


Tagebuch  einer  Reise  o.  a.  vr.  S.  S05. 

Narrative  of  a Sccond  Yoyage  cet.  Lond.  1SS5.  i.  App-  P- 
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wachsender  Kälte  das  furchtbare  Getöse , worauf  dann  im 
Frühjahr  die  Stücke  dieser  enormen  Massen  wie  Bruchstücke 
durch  Erdbeben  zerstörter  Berge  umherlagen. 

46)  Das  Eis  widersteht  oft  den  Wellen  mit  ausnehmen- 
der Stärke  und  sichert  die  davon  eingeschlossenen  Schiffe  voll- 
kommen gegen  ihre  Gewalt ; ist  aber  ein  Eisfeld  einmal  durch- 
brochen und  in  gröfsere  Stücke  verwandelt,  so  verschwindet 
du  Eis  mit  unglaublicher  Schnelligkeit.  Hierbei  scheint  die 
tiogleiche  Festigkeit  des  Eises  bedingend  zu  seyn  , jedoch  in 
der  Beziehung,  dafs  das  ältere  und  sprödere  Eis  durch  unbe- 
deutende Welten  zerbrochen  wird,  während  jüngeres,  biegsa- 
meres länger  widersteht;  vielleicht  sind  auch  die  Strömungen 
«ärmeren  Wassers  von  einigem  Einffufs,  hauptsächlich  aber 
ut  zu  berücksichtigen  , dafs  der  kurze  Wellenschlag  die  ein- 
mal getrennten  Stücke  an  einander  zerreibt.  Auf  diese  Weise 
verschwindet  Eis,  welches  die  Wallfischfänger  wochenlang 
festgehalten  hat,  in  wenigen  Stunden,  und  eine  unüberseh- 
bare Fläche  von  zusammenhängendem  Bay-Eise,  in  welcher 
das  Schiff  unbeweglich  festsitzt,  verwandelt  sich  in  einer 
Sacht  in  offenes  Meer,  worin  die  Wellen  mit  kleinen  Eis- 
siücken  spielen.  Die  regelmäßige  Strömung  des  Eises  von 
Sordost  nach  Südwest,  wie  Ross,  Scoresby  und  die  zahl- 
reichen Grönlandsfahrer  sie  unzählig  oft  beobachtet  haben,  das 
Herabkommen  der  Eisfelder  und  ihr  Ersetztwerden  durch  neue 
ist  jedoch  nur  eine  Eigenthiimlichkeit  des  grönländischen  Mee- 
resund der  Baffinsbay;  das  Eis  des  sibirischen  Polarmeeres  da- 
gegen, welches  noch  anhaltender  während  eines  länger  dauern- 
den ununterbrochenen  Aufenthalts  durch  v.  Wrsngki.  1 und 
v.  Asrov  beobachtet  worden  ist,  bietet  eine  unübersehbare,  dem 
des  sibirischen  Festlandes  ähnliche  Ebene  dar,  auf  welcher 
Schneehiigel , wie  niedrige  Berge,  zusammengeweht  sind.  An 
dm  Küsten  thauet  es  im  Sommer  meistens  auf  und  die  offe- 
nen Stellen  sind  mit  Treibeis  und  Eisbergen  angefüllt,  die 
dm  oben  beschriebenen  ähnliche  Erscheinungen  zeigen,  an 
uoigen  von  den  Flufsmündungen  entfernten  Stellen  wird  je- 
doch das  Ufer  wahrscheinlich  niemals  frei.  Ueber  der  ebenen 


1 Physikalische  Beobachtungen  des  Capitain- Lieutenant  Baron 
T*  Wissest  während  seiner  Reise  auf  d.  Eismeere  iu  d.  Jahren  1821, 
Idtä  n.  1823,  herausg,  von  G.  F.  Parrot.  Berl.  1827. 
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Fläche  erheben  (ich  dann  die  unordentlich  über  einander  ge- 
häuften Eisschollen,  7 'orossen  genannt,  bis  zu  80  Fufs  Höhe, 
deren  Eis  ein  weniger  salzhaltiges  Wasser  liefert,  als  das  ei- 
gentliche Meereis,  und  deren  Bildung  grofsentheils  den  sich 
aufhäufeuden  Schneelagen  beizumessen  ist,  doch  sollen  einige 
darin  befindliche  Schollen  nach  der  Meinung  der  Kiistenbe- 
wohner  aus  Flufseis  bestehn.  Sie  verdanken  ihren  Ursprung 
den  Eisschollen , die  vom  Winde  getrieben  sich  auf  einander 
schieben,  zuweilen  puch  unter  andere  getrieben  diese  letztem 
in  die  Hübe  heben.  Als  sehr  wichtig  ist  vorzugsweise  die 
Auskunft  zu  betrachten,  welche  jene  Reisenden  über  die  offe- 
nen Stellen  im  Eise  gegeben  haben,  die  man  dort  Polinnen 
nennt.  Es  ist  in  der  That  merkwürdig,  mitten  in  den  unab- 
sehbaren Eisflächen  in  den  Regionen  des  ewigen  Frostes  und 
sogar  mitten  im  Winter  auf  offenes  Fahrwasser  zu  stofsen, 
welches  vom  Eise,  wie  von  einem  Continente,  umgeben  ist 
und  in  welchem  bald  kleine  Wellen  die  glatte  Oberfläche 
kräuseln,  bald  hohe  durch  die  Gewalt  der  Stürme  hoch  auf- 
gethürmt  werden.  Eine  solche  grofse,  beständig  offene  Stelle 
fängt  an  der  Nordwestküste  von  Koteinoy  an  und  erstreckt 
sich  anscheinend  in  südöstlicher  Richtung  bis  auf  270  geogr.  Meilen, 
indem  sie  so  weit  in  verschiedenen  Jahren  stets  von  andern  ßeob- 
achtern  wirklich  gesehn  worden  ist , ohne  dafs  man  weifs,  ob  ihre 
Länge  nicht  noch  bedeutender  ist.  Wie  grofs  ihre  Breite  seyn 
mag,  konnte  bis  jetzt  nicht  ausgemittelt  werden,  indem  sie  die 
Versuche,  weiter  nach  Norden  vorzudringen,  die  nur  mit 
Schlitten,  von  Hunden  gezogen,  gemacht  werden,  hindert. 
Am  Rande  befindet  sich  dünnes  Eis  und  man  bemerkt  in  ihr 
deutlich  eine  Strömung , die  als  Wirkung  der  Ebbe  und  Floth 
angesehn  wird,  dagegen  beträgt  die  Oicka  des  Eises  an  der 
Küste,  die  es  ruhig  liegend  in  einem  Winter  erreicht,  durch- 
gängig 9 bis  10  P.  engl.  Aufser  dieser  grofsen  Folinje  giebt 
es  noch  viele  kleinere  in  der  unabsehbaren  Eisfläche , die  von 
2,5  bis  etwa  4 Werst  lang  und  1,5  Werst  oder  darüber  breit 
sind.  Sie  laufen  in  der  Regel  von  N.  W.  nach  S.  Q.,  gefrie- 
ren zuweilen  und  es  entstehn  andere,  ja  dieser  Wechsel 
• scheint  unter  sich  in  Verbindung  zu  stehn.  Am  Rande  der 
Polinjen  trifft  man  stets  Torossen. 

47)  Aus  v.  Whasgkl’s  Beschreibung  ist  nicht  genau  er- 
sichtlich, ob  die  Torossen  blofs  auf  der  Oberfläche  das  Eises 
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rahn , was  jedoch  bei  dem  enormen  Gewichte  einer  bis  80 
Fu£s  Höhe  aufgeihürmten  Eismasse  kaum  denkbar  ist,  oder  ob 
sie,  wie  die  Eisberge,  in  das  Wasser  hinabreichen;  Parrot 
dagegen  nimmt  das  Letztere  an,  und  dann  folgt  von  selbst, 
dafs  die  grofsen  auf  dem  Boden  ruhn,  da  die  gröfste  gemes- 
sene Tiefe  jenes  sibirischen  Meeres  nur  IG I F'ufs  beträgt,  was 
denn  auch  mit  der  Angabe  der  Bewohner  jener  Küsten  über- 
einstimmt, wonach  einige  derselben  ihren  Ort  nicht  verlassen 
und  also  auf  dem  Grunde  festsitzen  müssen.  Die  Zeichnung  Fig. 
einer  solchen  grofsen  Torosse  versinnlicht  ihre  Gestalt,  die  sich 
von  der  gewöhnlicher  Eisberge  sehr  unterscheidet,  und  es  wird 
zugleich  dadurch  deutlich,  dals  sie  aus  lauter  aufgehäuften 
Eisschollen , die  höchstens  42  Zoll  dick  und  zuweilen  regel- 
tnafsig  über  einander  geschichtet  sind,  bestehn.  Ihre  Bildung 
ist  ohne  Widerrede  räthselhaft.  Nach  Parrot  werden  sie 
von  dem  nördlichem  Therle  des  Meeres  hergetrieben  ; es  scheint 
jedoch,  als  ob  sie  auch  aus  zusammengefroroen  Eisschollen 
gebildet  seyen.  Dabei  wäre  es  dann  unmöglich,  dafs  sie  durch 
blofses  Uebereinanderschieben  derselben  zu  einer  solchen  Höhe 
anwachsen  könnten,  inzwischen  werden  diese  auch  sicher  un- 
ter einander  geschoben,  frieren  an  einander  fest,  bewirken  hier- 
durch ein  Umschlagen  der  Masse,  wodurch  andere  aufgerissene 
in  die  Höhe  gehoben  werden,  und  vor  allen  Dingen  entstehn 
einzelne  Lagen  durch  den  Schnee,  * der  sich  auf  ihnen  auf- 
häuft  und  durch  partielle  Schmelzung  und  nachfolgendes  Ge- 
frieren in  Eis  verwandelt  wird.  Die  kleinen  Torossen  sind 
der  Zeichnung  nach  nichts  anderes,  als  einige  aufgehäufte  Bruch- 
stücke von  Eisschollen,  womit  dann  auch  ihre  Anwesenheit 
an  den  Bändern  der  Polinjen  vollkommen  in  Einklang  steht. 

Die  Polinjen  selbst  sind  gleichfalls  sehr  interessant  und  um  so 
mehr,  als.  die  freie  Strafse,  worin  Parry  so  weit  westwärts 
au  segeln  vermochte,  vielleicht  nichts  anderes,  als  eine  damals 
offene,  bei  der  frühem  Untersuchung  durch  Ross  aber  noch 
▼erschlossene  Polinje  war,  die  aufgefundene  grofse  Polinje  des 
sibirischen  Eismeers  aber  die  Möglichkeit  einer  Fahrt  von  No- 
va- Zembia  bis  zur  Behringsstrafse  geben  könnte,  die  jedoch 
keinen  andern,  als  einigen  wissenschaftlichen  Nutzen  gewäh- 
ren würde.  Ihren  Ursprung  zu  erklären  bleibt  bei  den  mit 
unsäglichen  Aufopferungen  erhaltenen,  aber  dennoch  stets  man- 
gelhaften Beobachtungen  eine  schwierige  Aufgabe.  Im  Allge- 
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meinen  kann  man  jedoch,  nach  der  Ansicht  Parrot’s,  anneh- 
men, dafs  eine  so  ausgedehnte  Meeresfläche  sich  unmöglich 
unter  eine  zusammenhängende  Eisdecke  bannen  läfst,  vielmehr 
rnufs  die  wogende  und  stets  strömende,  namentlich  auch  durch 
wechselnde  Fluth  bewegte  Masse  sich  an  den  schwächsten 
Stellen  Luft  machen  und  die  Bruchstücke  ihrer  zersprengten 
Bedeckung  unter  und  über  die  widerstehende  Eisfläche  treiben. 
Dazu  kommt  dann  noch  ohne  Zweifel  das  an  einigen  Stellen 
vom  Boden  aufsteigende  wärmere  Wasser  und  die  Gewalr, 
womit  bei  einmal  durchbrochenen  Stellen  der  Wind  das  Was- 
ser gegen  die  Ränder  des  Eises  treibt,  woraus  die  allgemein 
gefundene  längliche  Gestalt  derselben  folgt,  die  bei  der  grofsen 
Polinje  ohne  Zweifel  durch  die  den  Küsten  Sibiriens  und  Nord- 
america’s  ungefähr  parallele  wechselnde  Strömung  des  Meeres 
bedingt  wird. 

48)  Eine  dritte  Eigenthümlichkeit,  welche  v.  Wrasgzi. 
auf  den  Eisflächen  des  sibirischen  Polarmeeres  aufgefunden 
hat,  ist  die  Ausscheidung  von  Seesalz,  welches  sich  fast  über- 
all dort  findet,  wo  die  Fläche  nicht  mit  einer  dicken  Schnee- 
schicht bedeckt  ist , hauptsächlich  über  dünnem  Eise  und 
in  der  Nähe  oflener  Stellen,  so  dafs  es  sich  durch  eine  fünf 
Zoll  hohe  Schneeschicht  zeigt.  Befindet  sich  dieses  Salz,  See- 
Rossol  genannt,  über  festem  und  trocknem  Eise,  so  bildet  es 
kleine  Häufchen  von  0,1  Zoll  Höhe  und  0,2  Z.  Durchmesser, 
die  aus  kleinen  Körnchen  bestehn  und  durch  Streifen  des 
nämlichen  Salzes  mit  einander  verbunden  sind.  An  schnee- 
freien Stellen  frifst  dieses  Salz  sich  in  das  Eis  ein  und  macht 
es  brüchig,  ohne  Zweifel  in  Folge  einer  Schmelzung,  wie  bei 
der  künstlichen  Kälte-  Erzeugung ; ist  es  aber  mit  Schnee  be- 
deckt, so  steigt  es  in  diesem  auf.  Seinen  Ursprung  verdankt 
dieses  bittere  Kochsalz  nach  Parrot  ohne  Zweifel,  dem  See- 
wasser, welches  aus  den  freien  Stellen  durch  die  Winde  über 
die  Oberfläche  des  Eises  getrieben  wird,  dort  durch  die  hef- 
tige Kälte  sogleich  gefriert,  wobei  das  so  entstehende  Eis  sich 
mit  dem  schon  vorhandenen  verbindet,  das  hierdurch  aus°e- 
schiedene  Salz  aber  krystallisirt,  mit  bedeutendem  Einflüsse  der 
Verdunstung,  die  durch  die  Trockenheit  der  herbeigeführten 
Luft  ungeachtet  der  hohen  Kälte  ausnehmend  grofs  seyn  mufj.' 

49)  Die  Gestalt  der  Eisberge  ist  zwar  so  mannigfaltig 
und  kann  so  leicht  vorgestellt  werden,  wenn  man  das  durch 


Digitized  by  Google 


Gefrieren  desselben. 


1705 


stetes  Aufhäufen  neuer  Lagen  bis  ins  Unglaubliche  gesteigerte 
•Anwachsen  der  regellos  geformten  Massen  berücksichtigt , die 
im  Allgemeinen  als  zackige  Bergspitzen  erscheinen;  inzwischen 
b'fmden  sich  unter  denen,  die  namentlich  Ross  als  ungewöhn- 
lich gestaltet  einer  Abzeichnung  werth  erachtet  hat,  zwei,  die 
fl  wohl  verdienen  versinnlicht  zu  werden.  Der  eine  Eisberg  pig. 
gleicht  einem  schräg  stehenden  Felshorn,  der  andere  ist  noch *'55' 
icffallender  durch  eine  weite  Durchfahrt,  die  als  ein  grofaes 25s. 
künstliches  Thor  erscheint1 2 *. 

50)  Nach  den  bisher  gepflogenen  Untersuchungen  ver- 
liert die  Frage  über  das  Gefrieren  des  Seewassers  und  den 
Sdigehalt  des  daraus  gebildeten  Eises  den  Einllufs  der  Wi- 
dersprüche, die  sich  früher  ihrer  Beantwortung  entgegenstell- 
Itn.  Dafs  das  Meereis  süfses  Wasser  gebe,  bemerkte  schon 
Thomas  Baatholisus  *,  und  Robeat  Botlk*  erwähnte,  dafs 
die  Brauer  zu  Amsterdam  das  Wasser  des  Meereises  zum  liiere 
benutzten,  Samuel  Reihea4  aber  stellte  eigends  eine  Reihe 
ton  Versuchen  hierüber  an,  woraus  hervorging,  dafs  nicht 
Hofs  das  aus  dem  geschmolzenen  Meereise  erhaltene,  sondern 
such  das  unmittelbar  unter  demselben  befindliche  Wasser  süfs 
iey.  Auch  dieses  Letztere  ist  seitdem  vielfach  bestätigt  worden  und 
mm  mufs  daher  annehmen  , dafs  entweder  dieses  Wasser  aus 
geschmolzenem  Eise  entstanden  sey  und  sich  als  spec.  leichter 
über  dem  Salzwasser  erhalten  habe , odet  dafs  sich  schon  vor 
der  beginnenden  eigentlichen  Krystallisation  das  Salz  bei  vor- 
bmdanem  tiefem  Wasser  herabsenke  und  im  Begriff  zu  Ge- 
hleren seyendes  süfses  Wasser  zuriicklasse.  Hieraus  wird  dann 
dis  sehr  geringe  spec.  Gewicht  erklärlich,  welches  das  von 
Mahcet  untersuchte  Wasser  aus  Meereis  oder  das  in  der 
!übe  desselben  geschöpfte  zeigte,  wie  folgende  Uebersicht 
darthut. 

1 Beschreibungen  und  Zeichnungen  von  Eisbergen  finden  sich  in 

W,  Mzset  Journal  of  a Voyage  to  Greenlaud.  Sec.  ed.  Lond. 

1823.  8. 

2 De  ui  vis  usn  meilico  observ.  variae,  acc.  Eiusmi  Babtiioi.im  de 
bgin  nivis  Diss.  Ilufn.  1661. 

S New  experimenta  and  observations  touching  Gold.  Lond.  1665. 

4.  p.  59. 

4 S. Reinusi  J.  C.  et  mathematici  Kiliensis  eiperimentnm  novnm, 
r|io  amme marinae  dnlcedo  examinata  descrihitur.  Kiliao  1697.4.  Vergl. 
IViLuss  io  Greu  Journ.  d.  Ph.  Th.  IV.  S.1B8. 
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No. 

Breite 

Länge 

Monat 

spec.Gew.'Beobachter 

1 

75°54' 

65°32'W. 

— 

1,00000  |Ross 

2 

SO  28 

10  20  O. 

— 

1,00017  Fhaxkliv 

3 

79  56 

11  30  - 

21.  Jul. 

1,00060  iFhakkli» 

4 

79  38 

11 

Aug. 

1,00015  'Fhaxklix 

5 

76  48 

13  40  — 

25.  Mai 

1,00235  Fbasklim 

6 

75  40 

61  20  — 

31.  Juli 

1,00015  IParbx 

Hierunter  war  No.  1 von  einem  Eisberge,  4 engl.  Meiler» 
vom  Lande;  No,  2 Wasser  von  der  OberJläche,  als  das  Schiff 
vom  Eise  umschlossen  war,  und  es  zeigte  nicht  weniger  als 
0°,25  C.  Wärme.;  No.  3 war  von  einem  kleinen  Eisfelde 
( ßoe ),  welches  19  F.  unter  das  Wasser  herabging;  No.  4 war 
von  einem  Ungeheuern  Eisberge;  No.  5 wurde  von  einer  klei- 
nen Scholle  Treibeis  geschöpft,  ungefähr  20  engl.  Meilen  von 
Spitzbergen,  wo  die  Sondirung  600  Faden  zeigte  und  die  Luft- 
temperatur nur  — 1#,Ö7  C.  betrug;  No.  6 endlich  war  von  der 
Oberfläche  frischen,  nur  ungefähr  7 Zoll  dicken  Eises  ge- 
schöpft. Scohesby  glaubt,  dafs  im  Eise  des  Meeres,  auch, 
wenn  es  locker  ist,  kein  Salz  anwesend  sey,  aufser  was  im 
Seewasser  in  seinen  Poren  zuriickbleibt.  Dennoch  unterschei- 
det sich  das  lockere  Seewassereis  von  dem  festem  Siifswasser- 
eise  und  wird  auch  von  den  Seefahrern  als  solches  unter- 
schieden , welches  kein  trinkbares  und  welches  trinkbares 
Wasser  liefert.  Letzteres  erhält  man  von  dem  Eise,  welches 
über  die  Oberfläche  des  Wassers  hervorragt  oder  auch  unter 
dem  Wasser  lange  gefroren  erscheint,  ersterrs  von  dem  fri- 
schen Eise.  Das  spec.  Gewicht  des  Eises  gegen  Wasser  bei 
0°  C,  setzt  Scohksuy1  im  Maximum  auf  0,925  und  im  Mi- 
nimum auf  0,915,  im  Mittel  also  = 0,92,  so  dafs  im  süfsen 
Wasser  der  hervorragende  Theil  zu  dem  eingesenkten  sich  wie 
1*11 ,5  verhält,  gegen  Seewasser  von  Spitzbergens  Küste  bei 
1°,67  C.  Temperatur  ist  dasselbe  jedoch  0,894  bis  0,900  und 
das  Verhältnifs  des  hervorragenden  Theils  zum  eiogesenkten 
wie  1 1 8,2.  Das  Gewicht  eines  Kubikzolls  dichten  Eises  be- 
trägt 231,5  Grains,  ein  gleiches  Volumen  von  Seewasser  aus 
dem  grönländischen  Meere,  dessen  spec.  Gew.  bei  60°  F. 
(15°, 56  c.)  ms  1,0264  ist,  wiegt  bei  0"  C.  259,58  Grains, 


1 Vergl.  Tagebuch  einer  Reise  auf  den  Wallfnchfaug.  Ueb.  von 
Knies,  Hamb.  18,5.  S.  410. 
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mithin  ist  das  Verhältnis  8,97  oder  nahe  9:8.  So  bedeutend 
übrigens  die  Unterschiede  unter  den  verschiedenen  Sorten  des 
mehr  oder  minder  blasigen,  festeren  und  lockeren  Eises  seyn 
mfigen,  so  darf  man  doch  wegen  der  sorgfältigen  Genauigkeit 
des  genannten  Beobachters  dieses  gefundene  Verhältnis  als 
ein  mittleres  Sehr  richtiges  annehmen. 

Ueber  die  Frage,  wie  hoch  das  Polareis  hinaufreiche,  ob 
onter  den  Polen  ollenes  Meer,  Eis  oder  Land  sey,  ist  bereits 
oben*  geredet  worden  und  bei  der  speciellen  Untersuchung 
der  Temperatur  auf  der  Oberfläche  unserer  Erde  mufs  noch  ein- 
mal davon  gehandelt  werden , weswegen  ich  diesen  Gegen- 
stand hier  übergehe. 

H.  Durchsichtigkeit  und  Farbe  des 
Meeres. 

51)  Das  Meerwasser  ist  im  allgemeinen  und  bei  der  Ab- 
wesenheit trübender  Substanzen  sehr  klar,  so  dafs  der  Ver- 
lost, welchen  das  durchfallende  Licht  bei  geringer  Dicke  der 
gegebenen  Schicht  erleidet,  kaum  oder  mindestens  nicht  auf- 
fallend bemerkt  wird  und  dasselbe  daher  in  geringen  Mengen, 
t.  B.  in  Trinkgläsern,  als  völlig  durchsichtig  erscheint.  Ei- 
niger Licbtverlust  mufs  aber  nothwendig  statt  finden  und  I5ou- 
ciEtsJ  setzt  diesen  für  eine  Schicht  von  10  Fufs  Dicke  = 5 :3 
oder  = 50:35,  woraus  er  dann  folgert,  dafs  das  Meer  in 
6*9  Fufs  Tiefe  ganz  undurchsichtig  sey.  Hiermit  stimmen 
im  ganzen  Lambeht’s*  Angaben  überein.  Inzwischen  zeigt 
das  Seewasser  eine  ungleiche  und  zuweilen  sehr  überraschen- 
de Durchsichtigkeit,  die  mir  eine  Folge  der  Ruhe  und  des 
hieraus  hervorgehenden  Niederfallens  der  durch  die  Wellen 
leibst  aus  bedeutender  Tief«  aufgeriihrten  und  weithin  fortge- 
lühtten,  verunreinigenden  Bestandteile  zu  seyn  scheint.  Diese 
Ursache  mag  mitwirkend  seyn,  dafs  das  Meer  unter  niederen 
Breiten  weit  durchsichtiger  ist , als  unter  höheren,  hauptsäch- 
lich wenn  es  Zwischen  und  Ineben  den  Inseln  vorzüglich  ru- 
higist,  indem  dort  die  Stürme  zwsr  außerordentlich  heftig , zu- 

1 8.  Art  Eräe.  BÜ.  HL  8.  1113.  ‘ * 

2 Traitt?  d*  Optique  «tor  la  gradation  de  la  lomtäre!  p.  65. 

3 (hotometria  §.  468. 
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gleich  eher  selten  sind.  Die  Klarheit  des  Meerwassers  bei 
den  westindischen  Inseln  fand  schon  Coluiubus  auffallend, 
ScHÜrF1  aber  wurde  dadurch  entzückt,  dafs  er  den  weifsen 
Boden  bis  auf  60  Fufs  Tiefe  erkennen  konnte.  Das  Boot, 
worin  man  fahrt,  sagt  er,  schwebt  über  einer  krystallenen 
Flüssigkeit  und  scheint  in  der  Luft  zu  hängen,  so  dafs  dem 
Ungewohnten  leicht  schwindelt.  Auf  dem  reinen  Sande  des 
Bodens  sieht  man  unter  sich  tausenderlei  Gewürm,  Seeigel, 
Seesterne,  Schnecken  und  vielartige  Fische  von  so  schönen 
Farben,  als  man  bei  diesen  Thieren  in  Europa  kaum  denkbar 
findet.  Brennendes  Roth,  reinstes  Blau,  Grün  und  Gelb  wech- 
seln , man  schwebt  über  ganzen  Waldungen  von  Seepflanzen, 
Gorgonien,  Korallen,  Alcyonen,  Flabellen  und  Schwammge- 
wächsen,  die  durch  ihr  Farbenspiel  das  Auge  nicht  minder 
ergötzen  und  von  den  Wellen  ebenso  sanft  bewegt  werden, 
als  die  schönste  Vegetation  eines  blumenreichen  Gefildes  auf 
der  Erde.  Zugleich  täuscht  sich  das  Auge  über  die  Tiefe, 
indem  man  glaubt,  Pflanzen  mit  der  Hand  pflücken  zu  können, 
die  mit  einem  zehn  Fufs  langen  Ruder  nicht  erreichbar  sind. 
Nach  HonsnounoH2  sieht  man  dort  den  Meeresboden  noch 
deutlich  in  einer  Tiefe  von  15  bis  20  Faden,  wenn  er  aus 
vielfarbigen  Corallen  oder  aus  Sand  mit  Corallen  gemischt 
besteht,  ln  verschiedenen  Theilen  des  indischen  Meeres  un- 
terscheidet man  den  Grund  noch  tiefer,  z.  B.  bei  Mindora  er- 
kannte er  die  gefleckten  Corallen  in  25  Faden  Tiefe.  Auf  dem 
Schiffe  Coquille  wurden  eigends  Versuche  über  die  Durch- 
sichtigkeit des  Meerwassers  an  verschiedenen.  Orten  angestellt, 
die  darin  bestanden,  dafs  ein  weifses  Bret  io  horizontaler  Lage 
an  Schnüren  herabgelassen  und  dann  die  Tiefe  gemessen  wur- 
de , wo  es  aufhörte  sichtbar  zu  seyn.  Dieses  fand  statt  bei 
der  Insel  Waigion  in  59  Fufs  Tiefe  und  bei  ganz  heiterem 
Himmel  in  75,3  Fufs,  bei  Port  - Jackson  in  38,3  Eufs,  . bei 
Neuseeland  in  35  Fufs  und  bei  Ascension  zwischen  28  und  36 
Fufs  Tiefe.  Noch  auffallender  al^r  ist,  daf»  WopD  1676  die 
Tiefe  der  See  bei  Nova-Zembla,  8p  Faden  fand  und  den- 
noch nicht  blofs  den  Boden , sondern,  selbst  auf  dem  Grande 


51. 


1 Taaehenbnch  d.  Reisen  von  ZiMvieicvf sav  , , P 

2 Journ.  of  the  Roy.  Inst.  N.  XLIII.  p.  221.  Vergl.  G.  XfOCIV. 
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liegend«  Maschein  sehen  konnte1.  Aus  dieser  grofsen  Trans-' 
parenz  des  Seewassers  ist  erklärlich,  dafs  die  convexen  Lin- 
sengläser der  Taucherglocken  in  25  Fufs  Tiefe  noch  als  Brenn- 
linsen wirken  , weil  ungeachtet  der  Absorption  des  Lichtes 
durch  das  Wasser  immer  noch  genug  vorhanden  ist,  um  zu 
unein  erhitzenden  Focus  vereinigt  zu  werden. 

52)  Die  Farbe  des  Meeres  wird  verschieden  bezeichnet, 
sie  ist  nicht  stets  gleich,  man  hat  sich  vielfach  bemüht,  die 
Veränderlichkeit  derselben  zu  erklären , allein  bis  jetzt  ist  die- 
ses  noch  nicht  vollständig  gelungen,  so  dafs  einer  der  ge- 
wiegtesten Beurtheiler  dieser  Sache,  Al.  v.  11um uoi.pt , ob- 
gleich als  eigener  Beobachter  nnd  mit  hinlänglichen  theoreti- 
tchen  Kenntnissen  ausgerüstet,  das  Problem  für  ein  schwieri- 
ges und  noch  uiclit  vollkommen  gelöstes  erklärt.  Handelt  es 
sich  zuvörderst  um  die  Farbe  des  Meeres  im  Allgemeinen  und 
ohne  Einilufs  irgend  bedingender  Umstände,  so  ist  das  See- 
wasser nach  ScoKKSliT*  ebenso  klar  und  durchsichtig,  als  das 
der  reinsten  Quellen,  und  blofs  bei  hinlänglicher  Tiefe  tritt 
eiae  bestimmte  und  unveränderliche  Farbe  hervor,  nämlich, 
L’ltramarinblau , die  nur  sehr  wenig  von  der  der  reinen  At- 
mosphäre verschieden  ist  und  dadurch  entstehn  soll,  dafs  die 
aullallenden  Lichtstrahlen  verschluckt,  die  blauen  aber  zurück- 
geworfen werden.  Um  hierüber  sicherer  zu  Rrtheilcn  und  die 
Täuschungen  zu  entfernen,  die  durch  den  Einflufs  der  Son- 
nenstrahlen nnd  der  Wolken  erzeugt  werden,  soll  man  das 
Meer  durch  ein  langes,  inwendig  geschwärztes  Rohr  betrach- 
ten, welches  bis  fast  zur  Oberfläche  hinabreicht,  um  die  seit- 
wärts einfallenden  Lichtstrahlen  abzuhallen,  die  Täuschungen 
veranlassen,  |Und  dann  werdp  man  die  eigentliche  blaue  Farbe 
der  See  genau  wahr/iebmefl^  V.  Humholdt3  stimmt  hiermit 
111  gewisser  Beziehung  überein.  Zur  Messung  der  Farbe  des 
Oceans  bediente  er  sich  des  Kygnamelcrs* , obwohl  die  Farbe 
dr»  Meeres  meistens  grün  ist,  blofs  um  die  Tiefe  der  Fiir- 
kog  zu  vergleichen^  t^pd  pr  fand  bei  .schönem,  heiterem,  Wet- 
ter die  Tiefe  dem  33sten,  dem  38sten,  selbst  dem  44sten 

• Al  .fjl  M ,J  ,'i  ,11  . 't.J  \ i r r ' / J 

* ScoRzsar  Account  T.  1.  p.  181. 

■ 5 Account  of  tke  Aretie  Regioos".  ,T.  I.  p.  173  (T,  , 

5 P-Ä  Wr..k«r  i ' ,a 

4 S.  Ay««M.e/er.  ,,  „•  , 
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Grade  jenes  Instrumentes  gleich,  ungeachtet  das  Himmelsge— 
wfllbe  sehr'  blafs  war  und  kaum  den  14ten  oder  15ten  Grad 
erreichte.  Es ' heifst  dann  weiter:  „Wenn  mati,  stitt  das 

„Kyanometer  gegen  eine  grofse  Flädhe  'des  offenen  Meeres  zn 
„richten,'  die  Augen  auf  einen  kIfeinen'‘Thefl  der  Oberfläche 
„durch  eine  enge  Oeffnting  heftet,  so  erscheibt  das  Wasser  Ton 
„einer  prächtigen  Ultramarinfarbe.“  .•  r , , 

Hier  hätten  wir  also  zwei  gewichtige  Zeugtiisse,  und  es 
liefsen  sich  deren  noch  eine  Menge  sonstige  beibringen , wo- 
nach das  Meerwasser  blan  und  obendrein  dunkler,  als  das  Him- 
melblau, nämlich  ultramarinblau  seyn  soll.  Es  wurde  indefs 
nicht  schwer  seyn,  gewichtige  Zeugnisse  auch  dafür  aufzufm- 
den,  dafs  die  Farbe  des  Meeres- grün  sey,  denn  man  hat  so- 
gar den  Ausdruck  meergrün,  eine  nach  dem)  Aussehn  des 
Meeres  bezeichnete  Farbe,  und  ich  selbst  gestehe,  dafs  ich 
nach  eigener  Ansicht  eher  grün  als  blau  zur  Bezeichnung  der 
Farbe  des  Meeres  wählen  würde.  Für  die  blaue  Farbe  ent- 
scheidet allerdings  der  Umstand , dafs  dicke  Stücke  Eis  öfter 
eine  schwach  bläuliche,  als  eine  griinliöhe  Farbe  zeigen,  al- 
lein der  bekannte  Versuch  Hallky’s1,  welcher  in  der  Tau- 
cherglocke das  reilectirte  Licht  rosenroth  sah,  deutet  auf  Grün, 
und  zwar  eigentliches  Grün , dessen  coroplementäre  Farbe  Ro— 
seriroth  ist.  V.  Humboldt  selbst  sagt:  „wenn  gegen  Abend 

„der  von  der  Sonne  erleuchtete  Rand  der  Wellen  smaragd- 
„griin  glänzt,“  und  weiterhin  erklärt  er  Sich  entschieden  da- 
gegen, die  grüne  Farbe  des  Wassers  von  den  gelben  Strahlen 
des  Bodens  un’d  den  durch  das  Wasser  zurütkgewOrfenen  blauen 
abzuleiten,  wie  man  versucht  hat2,  denn,  sagt  er:  „das  Meer 
„ist  oft  auf  offener  See  grün , wo  es  über  800  Toisen  Tiefe 
„hat,“  auch  nennt  er  die  Farbe  dis  Eises  in  grofsen  Massen 
schön  bläulich  grün,  und  man  köbnte  sonach  auf  die  Autori- 
tät dieses  berühmten  Naturforschers  gestützt  das  Meerwasser 
mit  ebenso  vielem  Rechte  grün,'  als  blau  nenheri.  Nath  H. 
Davy*  hat  auch  das  refnste  Wässer  der  Gletscher,  wenn  e's 

M ■ • 1 t uj*»L  «U>b  af*t  :-j| 


1 Newton  Optice.  Lib.  il,  P.  I,  prop.  10. 

2 Däcade  ttgvpfLenne  T- .1.  p.  t0*.  T T * ' 

S Edinb.  Jotirn.  irürfertie-'jt  SÄ.1'  Ä»»MäAwfcner 

Zcitscbr.  Th.  V.  S.  824.  Vcrgl.  Davy’J  SiilrtiOtlia  ör  O.iyi  of  Fly  TFiifring. 
Lond.  1828.  8.  Biblioth.  uni».  T.  *1.^;  4l4i!)  .A  * 
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io  Eise  eingeschlossen  durch  nichts  getrübt  ist,  eine  schwach 
himmelbläuliche  Farbe,  welche  in  den  Seen  und  Flüssen 
durch  Beimischung  gelblicher  Pflanzen-  und  erdiger  Theile 
grün  wird,  und  so  miifste  auch  das  Seewasser  durch  die  vie- 
les in  ihm  befindlichen  Theile  aus  allen  drei  Naturreichen  eine 
grünliche  Farbe  annehmen;  auf  jeden  Fall  aber  wäre  eine  sol- 
che Färbung,  wollte  man  sie  als  blau  oder  als  grün  bezeich- 
nen, viel  zu  schwach,  um  die  Tiefe  der  Färbung  des  Meeres 
daraus  genügend  zu  erklären , um  so  mehr,  alt  nach  dem,  was 
oben  über  die  Durchsichtigkeit  desselben  gesagt  worden  ist,  die 
in  zunehmender  Tiefe,  bis  zum  Verschwinden  alles  durchge- 
henden Lichtes  gesehenen  weifsen  und  beliebig  gefärbten  Ge- 
genstände die  Farben  des  Meeres  nicht  annehmen , wie  noth- 
"endig  gesthehn  müfste,  wenn  dieses  den  hierzu  erforderli- 
chen Grad  der  Tiefe  hätte. 

53)  Wenn  ich  alles  dieses  und  besonders  das  so  eben  an- 
geführte unwiderlegliche  Argument  berücksichtige  und  zugleich 
aul  eigene  mehrfache  Beobachtungen  baue,  so  komme  ich  stets 
nieder  auf  dasjenige  zurück,  was  ich  hereits  wiederholt  ge- 
ankert habe1.  Hiernach  ist  das  Wasser  der  Seen  und  des 
Meeres  allerdings  etwas  wenig  grün  gefärbt,  letzteres  ^nehr  als 
erstem,  und  wenn  man  daher  dasselbe  vom  Ufer  oder  von 
einem  Schiffe  aus  ohne  den  Einflufs  sonstiger  Bedingungen  be- 
trachtet, so  dafs  das  tiefer  eingedrungene  und  reflectirte  Licht 
rum  Auge  gelangt,  so  erkennt  man  leicht  diese  schwache 
bläulich-grüne  F'ärbung.  Allein  nur  selten  ist  dieses  der  Fall; 
denn  wenn  man  dasselbe  aus  größerer  Ferne  sieht,  indem  die 
»ine  Färbung  bedingenden  Umstände  fast  nie  fehlen,  so  nimmt 
»an  in  der  Kegel  einen  vielfachen  Farbenwechsel  bei  den 
verschiedenen  Theilen  desselben  und  in  ungleichen,  nicht  weit 
auseinander  liegenden  Zeiten  wahr^  Das  blofs  von  der  Ober- 
fläche zurückgeworfene  Licht  ist  weifs  und  meistens  blendend; 
hei  trübem  Himmel  oder  bei  überall  vorhandenem  wenigem 
Lichte  dagegen  ist  das  Meer,  als  spiegelnd  und  wenig  Licht 
trfleetirend , dunkel.  Ueberhaupt  erscheint  es  daher  zu  der 
»ämlichen  Zeit  an  verschiedenen  Stellen  je  nach  der  gröfsern 
oder  geringem  Menge  des  reflectirten  Lichtes  heller  oder  dunkler. 


1 Vergl.  Atmotptäre.  Bd.  I.  8.  500.  and  die  Nachträge  im  Art. 
Mtlturr.logic.  Daun  Art.  Sw. 

VL  Bd. 
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Gespiegelte  Gegenstände  behalten  ihre  natürliche  Farbe;  übri- 
gens aber  sind  die  blaue  und  die  griine  Farbe  vorherrschend, 
in  verschiedenen  Abstufungen  vom  Hellsten  bis  zum  Dunkel- 
sten, so  dafs  namentlich  der  Anblick  etwas  hoher  und  über— 
schlagender  Wellen  mit  ihren  weifsen  Kämmen  an  den  be- 
schatteten oder  nur  minder  erleuchteten  Stellen  ein  tiefes,  ins 
Schwarze  übergehendes  Blau  erzeugen,  welches  von  helleren, 
ins  Röthliche  spielenden  Stellen  begrenzt  ohne  Zweifel  den 
Griechen  Veranlassung  gab,  das  Meer  purpurn  zu  nennen. 
Die  Beobachtung  ergiebt,  dafs  diese  Färbung  vom  Stande  der 
Sonne  und  der  Intensität  ihres  Lichtes,  von  der  Farbe  des 
Himmels  und  der  Wolken  und  von  dem  Einflüsse  des  Lich- 
tes anderweitiger  verschieden  erleuchteter  Gegenstände  auf  das 
Auge  abhängt,  weswegen  ich  geneigt  bin,  sie  ganz  oder  min- 
destens gröfstentheils  für  subjectiv  zu  halten.  Das  helle  und 
weifse,  ins  Gelbe  durch  seine  Intensität  spielende  Tagsliclit 
giebt  in  dem  schwachen  reilectirten  Lichte  das  Blau  hervor- 
stechend, welches  durch  den  starken  Reiz  des  rothen  Lichtes 
mit  Unterstützung  der  schwachen  Farbe  des  Meeres  selbst  das 
Grün  erzeugt,  wodurch  die  Hauptsache  erklärt  ist,  indem 
die  Uebergänge  aus  dem  Helleren  ins  Dunklere  und  umge- 
kehrt aus  der  Theorie  der  subjectiven  Farben  von  selbst 
folgen. 

Die  Angaben  v.  Humboldt’»  stimmen  mit  dieser  An- 
sicht sehr  wohl  überein.  Wäre  die  Farbe,  in  welcher  das 
Meer  uns  erscheint,  geradezu  die  Folge  einer  eigentlichen 
Färbung,  so  könnte  es  unter  verschiedenen  Bedingungen  wohl 
heller  oder  dunkler,  aber  es  könnte  nicht  anders  gefärbt  er- 
scheinen. Scobesdt  nennt  das  Meer  ultramarinblau,  und  ohne 
Widerrede  zeigen  sich  oft  beim  Wellenschläge  einzelne  Stel- 
len in  wenigem  Lichte,  wenn  andere  in  der  Nähe  stark  be- 
leuchtet sind,  tief  indigoblau;  aber  warum  kommt  diese  Farbe 
nicht  zum  Vorschein,  wenn  das  Licht  bis  100  Fufs  tief  auf 
einen  weifsen  Boden  fällt  und  von  diesem  reflectirt  zum  Auge 
gelangt,  mithin  im  Ganzen  durch  eine  200  Fufs  dicke  Schicht 
gedrungen  ist?  Hier  haben  wir  den  nämlichen  Fall  als  bei 
der  Atmosphäre,  die  uns  bei  gröfster  Reinheit  tief  blau,  fast 
schwarz,  erscheint,  ohne  dem  von  einer  meilenweit  entfern- 
ten weifsen  Wand  reilectirten  Lichte  die  schwächste  Spur  ei- 
ner blauen  Färbung  mitzutheilen.  V.  Humboldt  deutet  gleich- 
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falls  diese  Hypothese  an,  indem  er  sagt,  dafs  einige  Gelehrt», 
«.  B.  La  Hirz1  and  v.  Gorthi2,  das  Blau  des  Himmels  als 
du  Schwarz  des  Raumes,  getrübt  durch  Dünste,  betrachten 
cnd  dafs  sie  diese  Erklärung  auch  auf  die  blaue  Farbe  des 
Meeres  anwenden  könnten ; allein  die  Aehnlichkeit  beider  Er- 
scheinungen abgerechnet  dürfte  diese  Theorie  jetzt  schwerlich 
noch  Beifall  finden.  Nach  v.  Humboldt  sind  die  Meere  der 
Tropen  von  einem  reinern  und  starkem  Blau,  als  die  Meere 
unter  höhern  Breiten  , ein  Unterschied , welcher  sich  nament- 
lich beim  Golphstrome  wahrnehmen  läfst.  Auffallend  findet 
derselbe  ferner  die  schnellen  Veränderungen,  welche  die  Farbe 
des  Meeres  bei  heiterem  Himmel  und  ohne  den  geringsten 
Wechsel  in  der  Atmosphäre  erleidet,  indem  mitten  im  weiten 
Decken  des  Aequinoctial  - Oceans  die  indigblaue  Farbe  des- 
selben ins  dunkelste  Grün  und  von  diesem  in  Schiefergrün 
übergeht.  Wenn  aber  ferner  behauptet  wird,  die  blaue  Tinte 
des  Oceans  sey  vom  Reflex  des  Himmels  beinahe  unabhängig, 
»dem  auch  dann  die  blaue  Färbung  bleibt,  wenn  bei  schö- 
nem Wetter  mehr  als  vier  Fünftheile  des  Himmels  mit  leich- 
ten weifsen  und  zerstreuten  Wolken  bedeckt  sind,  so  läfst 
sich  dieses  wohl  zunächst  nur  daraus  erklären,  dafs  in  jenen 
tropischen  Gegenden  bei  grofser  Reinheit  der  Atmosphäre  die 
Intensität  des  Lichts  nur  wenig  durch  das  leichte  Gewölk,  der 
treuen  Ausbreitung  ungeachtet,  geschwächt  wird;  denn  Sco- 
ic.sby  sagt  dagegen , dafs  ein  bedeutender  Tiieil  der  Färbung 
des  Meeres  auf  Täuschung  beruhe3  und  vom  Einflüsse  der 
Sonne  sowohl  als  auch  der  Färbung  der  Wolken  abhänge,  so 
dafs,  von  der  Ferne  gesehn , die  Farbe  des  Meeres  mit  der  der 
Wolken  wechselt  und  selbst  leichte  Wolken  eine  bräunliche 
oder  schwärzliche  Färbung  erzeugen.  Im  Ganzen  erstreckt  sich 
jedoch  dieser  Einflufs  vorzüglich  nur  auf  einen  Wechsel  der 
tiefem  oder  hellem  Färbung,  indem  das  eigentliche  Blau  des 
Seenassers  unter  allen  Umständen,  bei  Windstille  und  Sturm, 
heiterem  oder  trübem  Wetter,  Reinheit  oder  Bedecktheit  des 
Himmels  bleibt.  Diese  Behauptung  würde  jedoch  mit  den 
Erfahrungen  aller  andern  Beobachter  im  Widerspruch  stehn, 


1 Me'm.  de  1’Acad.  T.  IX.  p.  615. 

3 Fai  benlehre.  Bd.  I.  8.  59. 

i Dieses  sagt  wohl  nichts  anderes,  alt  sie  sey  snbjectir. 
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wenn  man  vergäfse,  dafs  hier  blofs  von  der  durch  ein  langes, 
geschwärztes  Rohr  wahrgenommenen  Farbe  die  Rede  ist.  r 

54)  Das  schöne  tiefe  Blan  des  atlantischen  nnd  anderer 
Meere  wird  blasser,  wenn  die  Tiefe  des  Meeres  irt  der  Nähe 
der  Küsten  abnimmt,  theils  weil  dann  die  Reinheit  geringer 
ist,  theils  weil  mehr  weifses  Licht  von  dem  Grunde  reflectirt 
wird,  and  die  Seefahrer  beachten  daher  den  Farbenwechsel  in 
nnbekannten  Meeren,  um  Untiefen  oder  Strömungen  daraus  ab- 
zunehraen.  Das  Wasser  der  Nordsee  hat  einen  grünlichen 
Schein,  wie  schon  Postoppida»  bemerkte,  vermnthlich  in 
Folge  geringerer  Reinheit,  und  überhaupt  Wird  die  Farbe  des 
Meeres  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  unweit  der  Mündun- 
gen grofser  Flüsse , durch  mancherlei  Ursachen  bedingt.  IIi.sdh1 2 
sah  einst  in  der  Gegend  von  Sumatra  die  See  röthlich  gefärbt, 
was  bei  näherer  Untersuchung  sich  als  eine  Folge  von  vege- 
tabilischen Stoffen  zeigte,  die  aus  den  Wäldern  berbeigefiihit 
waren.  In  andern  Fallen  erhielten  einzelne  Striche  des  Mee- 
res eine  rothe  Färbung  durch  kleine  Thiere,  die  für  Krebse 
gehalten  wurden.  Ueberhaupt  aber  sind  Trübungen  nnd  Fär- 
bungen einzelner  Farthieen  im  Meere,  wenn  sie  noch  oben- 
drein bald  vorübergehn , meistens  an  sich  so  unbedeutend  und 
aus  nahe  liegenden  Ursachen  so  leicht  zu  erklären,  dafs  die 
Seefahrer  es  nicht  für  der  Mühe  werth  halten,  vorzügliche 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten  und  die  Thatsache  nur  auf- 
zuzeichnen. Scobisby*  erwähnt  von  seinen  vielen  Seereisen 
nur  eine  einzige,  ihm  wiederholt  vorgekommene,  höchst  merk- 
würdige, partielle  Färbung.  Hiernach  ist  das  grönländische 
Meer  gewöhnlich  ultramarinblau , an  einzelnen  Stellen  aber 
olivengriin  und  auffallend  undnrchsichlig.  Schon  Huosotr 
machte  tf)07  die  Bemerkung,  daTs  das  Wasser  jener  Meere  an 
den  vom  Eise  freien  Stellen  diese  Farbe  häufig  habe,  jedoch 
war  das  Zusammentreffen  der  Färbung  und  des  Freisevns  vom 
Eise  nur  zufällig,  indem  das  olivengrüne  Wasser  wohl  den 
viertrn  Theil  des  grönländischen  Meeres  zwischen  den  Paral- 
lelen von  74°  und  80°  einnimmt,  wobei  die  Lage  jedoch  mit 
der  Veränderung  der  Strömungen  wechselt.  Oft  bildet  dieses 


1 Schwed.  Abhand.  Th.  XXXVH.  S.  174. 

2 Account  of  the  Arct.  Reg.  T.  I.  j>.  173.  Vergl.  Tageb.  □.  s.  w. 

S.  340.  . 
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olivengrSite  'Wässer  nnr  einzelne  Streifen,  zuweilen  aber 
nimmt  es  «lärt  Baum  zwischen  zwei  bis  drei  Breitengraden  in 
»einer  Lenge  ein,  bei  einer  Breite  von  zwei  big  10  oder  gar 
15  Seemeilen.  Zuweilen  geht  die  gewöhnliche  blaue  Farbe 
des  Meeres  dutth  allmälige  Abstufungen  in  die  olivengrüne, 
sogar  auch  grasgrüne  durch  allmälige  Abstufungen  über,  zu- 
veilen aber  sind  die  Grenzen  beider  scharf  abgeschnitten.  Bei 
der  Untersuchung  der  färbenden  Substanz  dieses  Wassers,  die 
ib  grober  Menge  auf  dem  Eise  abgesetzt  wurde,  fand  Sco- 
st sbt  vermittelst  eines  Mikroskops  kleine  Thierchen , zum 
G» schlechte  der  Medusen  gehörig,  aus  halbdurchsichtigen  Kü- 
gelchen mit  Flecken  bestehend  und  Vtr  bis  -jV  Zoll  im  Durch- 
aesser,  aufserdem  aber  kleine  fadenförmige  Substanzen,  von 
der  Lange  eines  Punctes  bis  zu  einem  Zehntel  eines  Zolles 
uod  aus  mehrern  Gliedern  zusammengesetzt,  deren  Zahl  ihre 
Länge  bedingte,  während  ihr  Durchmesser  nur  etwa  Zoll 
betrug.  Letztere  waren  dunkler  gefärbt,  es  lieb  sich  jedoch 
nicht  unterscheiden,  ob  sie  lebten  oder  nicht.  Die  Zahl  der 
Medusen,  welche  jene  Streifen  färben,  betragt  in  einer  ein- 
igen engl.  Kubikmeile  nach  Schätzung  zum  mindesten  24  Bil- 
lionen und  geht  also  ganz  über  die  Möglichkeit  der  Verstel- 
lung hinaus,  aber  noch  mehr  ist  dieses  der  Fall,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  diese  gefärbten  Streifen  im  Ganzen  eine  Aus- 
dehnung von  20  bis  30  Tausend  engl.  Quadratmeilen  haben. 
Anher  diesen  Medusen  entdeckte  Scorzsut  in  dem  Wasser 
unweit  Spitzbergen  unter  77°  3ü'  N.  ß.  noch  drei  verschie- 
dene Species  kleiner  Thierchen,  die  sehr  lebendig,  aber  mit 
unbewaffneten  Augen  nicht  unterscheidbar  waren,  und  sein 
religiöser  Sinn  leitet  ihn  zu  der  allerdings  nahe  liegenden  Be- 
trachtung, wie  doch  die  Allmacht  des  Schöpfers  eine  solche 
untrmefsliche  Menge  lebender  Wesen  in  jene  örJen  Gegenden 
!u  bringen  wubte , von  denen  verschiedene  Species  gröberer 
Mollusken  sich  nähren,  die  den  riesenhaften  Wallfischen  zur 
Mittung  dienen.  , 

Zuweilen  ist  die  Ursache,  die  eine  Färbung  des  Seewas- 
,en  bewirkt,  nicht  aufzufinden.  So  erzählt  Jamks  Prior*, 
rlrk  eines  Abends  in  der  Nahe  des  Aequators  unweit  Galega 

1 Beschreibung  einer  Reise  in  das  indische  Meer.  Weim.  1819. 
S'  117  u.  152. 
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das  Meer  plötzlich  weiht  wie  Milch  oder  Kalkwasser  erschien, 
ohne  dafs  sich  der  Grand  dieser  Veränderung  angeben  liefs, 
denn  in  dem  geschöpften  Wasser  fand  man  nichts  anderes,  als 
einen  durchscheinenden,  faserartigen  Stoff.  Manche  Färbungen 
des  Meeres  werden  durch  kleine  Thierchen  oder  animalische 
Secretionen  erzeugt,  die  sich  über  bedeutende  Strecken  aus- 
breiten, in  den  heifsen  Zonen  am  häufigsten  sind  und  bei  Nacht 
einen  phosphorischen  Schein  geben.  So  sah  Fikl  ayson  ' einst 
in  der  Nahe  von  Prince- Walesinsel  das  Meer  mit  einem  grü- 
nen Schleime  bedeckt,  welcher  bei  Nacht  leuchtete,  auch 
Tockey  1 fand  nach  der  Umsegelung  von  Cap  Palmas  im  Meer- 
busen von  Guinea,  dafs  das  Meer  eine  weifsliche  Farbe  an- 
nahm, und  zwar  stets  mehr,  je  naher  man  zur  Prinzeninsel  kam. 

I.  Leuchten  des  Meeres. 

55)  Das  Meer  zeigt  namentlich  beim  Schlagen  der  Ruder 
oder  in  den  Furchen  der  Schilfe  so  allgemein  leuchtende  Puncte 
und  Streifen , dafs  diese  Erscheinung  unter  niederen  Breiten, 
z.  B.  im  mittelländischen  Meere  und  an  den  Küsten  von  Por- 
tugal und  Spanien , schon  in  den  frühesten  Zeiten  auffallen 
mufste , und  es  bezieht  sich  daher  wohl  nur  auf  die  Stärke 
und  Ausdehnung  dieses  Phänomens,  wenn  Atrav.  Kircher 
angiebt,  dafs  Amkrigo  Vespucci  dasselbe  zuerst  wahrgenom- 
men habe.  Robert  Boyle3  sammelte  viele  Nachrichten  hier- 
über von  den  Schiffern  und  machte  diese  bekannt,  nachher 
aber,  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab,  theilten  eine  Men- 
ge von  Seefahrern  ihre  Beobachtungen  hierüber  mit  und  ka- 
men im  Ganzen  darin  überein,  dafs  der  Lichtschein  von  klei- 
nen phosphorescirenden  Thierchen  oder  von  faulenden  tbieri- 
schen  Substanzen  herrühre.  So  meinte  Boujizes*,  welcher 
auf  seiner  Reise  nach  Indien  viele  Beobachtungen  darüber  an- 
stellte, eine  fette,  klebrige  Materie,  vermuthlich  ein  Product 
der  Faulnifs,  sey  die  Ursache  des  Leuchtens.  Gleicher  Ansicht 
war  Castos*,  indem  er  sich  auf  die  Wahrnehmung  bezog, 


1 Voyage  to  Siam  and  Hud.  1821  u.  22.  p,  33. 

2 G.  LX1.  318. 

3 Work«.  T.  III.  p.  804. 

4 Lettre«  ddifiantea.  T.  IX.  Per.  1730. 

5 Phil.  Trau..  T.  L1X.  p.  446. 
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dals  Seefische  und  das  Wasser,  worin  sie  sich  befinden,  beim 
Anfänge  der  Fäulnifs  phosphoresciren.  Die  meisten  Naturfor- 
scher fanden  jedoch  bald,  dafs  die  leuchtende  Substanz  zur 
Thierwelt  gehöre,  und  ihre  Untersuchung  war  hauptsächlich 
our  darauf  gerichtet,  die  eigenthiimlichen  Thierarten  kennen 
is  lernen,  die  da9  Leuchten  verursachen;  Le  Rot1  hielt  die 
habstanzen , die  das  Schiff  bei  Tage  in  die  Höhe  warf  und 
welche  bei  Nacht  den  leuchtenden  Schein  gaben,  deswegen 
Dicht  für  Thiere , weil  er  sie,  mit  einem  Tuche  aufgefangen, 
raod  und  ohne  Merkmale  thierischen  Lebens  fand.  Vusiui1, 
Griseliii3,  Noicet*,  Fouoeroux  de  Bokdaroy®,  Forsual®, 
Bartholis  7,  Dorati®,  Riville®  und  andere  glaubten  die 
Thierchen  zu  erkennen,  die  das  Leuchten  bewirken,  und  be- 
schrieben die  verschiedenen  Arten  derselben,  Bajo.n10  suchte 
die  Ursache  in  der  Reibung  der  Wasserlheilchen  und  Cou- 
driniere’*  in  gewissen  allgemeiner  verbreiteten  phosphori- 
schen  Substanzen.  Förster12,  ein  fleifsiger  Beobachter,  un- 
hncheidet  drei  Arten  des  Leuchtens,  zuerst  dasjenige,  wel- 
ches bei  einigen  Wellen  in  der  Nähe  der  Schiffe  wahrgenom- 
oen  wird  und  ihm  elektrischer  Natur  zu  seyn  scheint,  dann 
rin  während  langer  Windstille  und  bei  heifsem  Weiter  statt 
Endendes,  weit  verbreitetes,  nach  seiner  Ansicht  phosphori- 
»ch*s  Leuchten  der  See  und  endlich  das  in  einzelnen  Funken 
sichtbar  werdende  Leuchten  kleiner  Thierchen. 

56)  Das  Leuchten  des  Meeres  ist  nicht  blofs  dar  Stärke 
nach  verschieden,  sondern  zuweilen  der  ganzen  Art  nach,  und 


1 Mäm.  pres.  ä l'Acad.  T.  III. 

2 Nuove  scoperte  iutoruo  alle  Inci  notnrne  dell'  acqua  inarina. 
Yeaet. 

3 Obiervatiom  tur  la  scolopendro  marine  luisante.  Venise 
17».  8. 

A Mem.  de  Par.  1750. 

5 Mem.  de  Paris  1767. 

•>  Nuacna  Reise  nach  Arabien.  Th.  1.  S.  7. 

7 Oe  luee  animalium. 

3 Auszug  a.  Naturgeschichte  d.  udriutischeu  Meeres  u.  s.  w Halle 

1753.  4. 

9 SUm.  prds.  T.  III. 

10  Rosier  obserrat.  T.  III.  p.  104. 

H Ebend.  T.  V.  p.  451. 

11  Bemerk.  S.  51  ff. 
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man  könnte  allerdings  di*  von  Förster  angegebenen  drei  Ar- 
ten ah  statt  findend  annehrnen,  jedoch  reduciren  sie  sich  ver- 
mnthlicli  nur  auf  zwei,  obgleich  es  schwer  hält,  die  verschie- 
denen Aussagen  übrigens  glaubhafter  Zeugen  zu  vereinigen. 
Der  Lichtglanz,  welcher  nach  der  Erzählung  von  Larii.i.ah- 
niEtiK1  einst  sein  ganzes  Schiff  einhüllte  und  nicht  sowohl 
aus  dem  Meere,  als  vielmehr  aus  der  Luft  zu  kommen  schien, 
mag  allerdings  elektrischen  Ursprungs  gewesen  seyn.  Unge- 
achtet jedoch  dieser  Reisende  der  Elektricität  einen  Einfiufs 
auf  das  Leuchten  des  Meeres  beimifst,  beschreibt  er  dennoch 
das  eigentliche  Phänomen  in  seiaer  gröbten  Stärke,  wenn  das 
ganze  Meer  feurig  erscheint,  wenn  die  Furche  des  Schiffes 
und  die  Wellen  leuchten,  ganz  so,  wie  die  übrigen  Seefahrer 
dasselbe  in  den  Meeren-  der  heifsen  Zone  beobachtet  haben, 
und  leitet  es  von  zahllosen  leuchtenden  Thierchen  ab.  Noch 
auffallender  und  dem  oft  beobachteten  Leuchten  des  Meeres 
zwar  näher  kommend , aber  doch  nicht  völlig  gleichend  ist 
das  von  Lk  Gentil*  beschriebene  Phänomen.  Im  Canal  von 
Mozambique  schien  einst  in  einer  stürmischen  Nacht  das  Meer 
überall  in  Feuer  zu  stehn.  Das  grobe  Focksegel  warf  von 
diesem  Leuchten  einen  Widerschein  zurück,  als  wenn  eins 
Menge  Lampen  dasselbe  bestrahlten.  Auk^der  Spitze  des  gro- 
ben Mastes  zeigte  sich  das  Elmsfeuer  und  nach  der  Versi- 
cherung der  Seeleute  soll  das  Meer  in  dieser  Gegend  stets 
glühn,  wie  denn  überhaupt  ein  solches  Leuchten  im  indischen 
Meere  weit  häufiger  sey,  als  jenseits  des  dreifsigsten  Breiten- 
grades auf  beiden  Hemisphären.  Das  Leuchten  des  Meeres 
zur  Zeit  der  herrschenden  Orkane  schien  ihm  stets  ein  Vor- 
bote bevorstehender  Wetterveränderung  zu  seyn  und  erfüllte 
ihn  daher  mit  Furcht.  Da  es  ihm  nicht  gelingen  wollte,  in 
dem  geschöpften  Wasser  mit  dem  Vergröberungsglase  Körper 
zu  entdecken,  die  als  Ursache  dieser  Erscheinung  gelten  konn- 
ten, so  ist  er  geneigt,  das  erzeugte  Licht  für  elektrisch  zu 
halten.  Inzwischen  giebt  es  andere  Erscheinungen,  welche  den 
hier  mitgetheilten  mindestens  nahe  kommen  und  bei  denen  es 
schwer  fällt  zu  bestimmen,  ob  sie  nicht  gauz  oder  mindestens 
zum  gröbten  Theile  phosphorischer  Natur  sind.  Das  auffal- 


1 Reise  nach  dem  Siidmeere.  Th.  I.  S.  42, 

2 Reise.  Th.  I.  S.  686. 
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Iradste  Beispiel  dieser  Art  kennen  wir  aus  dem  Berichte  des 
Cspitains  Bosxycxstle,  welcher  das  Phänomen  in  der  St. 
Lorenzbay  beobachtete*.  Es  war  am  26.  Sept.  um  2 Uhr 
Morgens,  als  er  selbst  vom  Unterschiffer,  der  gerade  die 
Wache  hatte,  mit  grofsem  Lärm  geweckt  wurde,  wegen  ei- 
ner ungewöhnlichen  Erscheinung,  die  sich  unter  dem  Winde 
teige.  Die  Nacht  war  sternhell,  doch  plötzlich  wurde  der 
Himmel  in  der  Richtung  nach  dem  Hochlande  von  Cornwal- 
lis  mit  Wolken  bezogen  und  ein  rasches,  augenblickliche» 
rad  erstaunlich  glänzendes  Licht,  einem  Nordlichte  ähnlich, 
•chofs  von  dem  bisher  dunkeln  und  schwarzen  Meere  an  der 
Leeseite  auf,  von  solcher  Lebhaftigkeit,  dafs  es  jeden  Gegen- 
stand, selbst  bis  zur  Spitze  des  Mastes,  beleuchtete.  Der 
auf  das  Rufen  herbeieilende  Steuermann  legte  das  Steuer  bei, 
rief  die  Mannschaft,  und  man  zog  die  Segel  ein.  Das  Licht 
Weitete  sich  dann  über  die  ganze  See  zwischen  beiden  Ufern 
»ns  und  die  Wellen,  vorher  ruhig,  begannen  in  Bewegung  zu 
lommen.  Box.vtcasti.e  beschreibt  die  Scene  als  eine  lo- 
dernde Flamme  eines  furchtbaren  und  äufserst  glänzenden  Lich- 
tes. Eine  lange  und  lebhafte  Lichtlinie,  glänzender  als  die 
totn  Schiffe  entferntem  Stellen,  liefs  die  Basis  des  seitwärts 
liegenden  unfreundlichen  und  schwarzen  Landes  erkennen,  die 
Loft  wurde  düstrer  und  aufserordentlich  dunkel.  Lange  ge- 
wundene Lichtlinien  zeigten  auf  der  Lahdseite  eine  außeror- 
dentliche Menge  großer  Fische  umherschießend,  als  wären  sie 
lestürzt  über  das  ungewöhnliche  Schauspiel.  Der  Bogsprit  und 
der  llintermast  waren  vom  Widerschein  so  erhellt,  als  ob 
Gaslichter  gerade  unter  ihnen  brennten,  und  bis  vor  Tagesan- 
bruch um  4 Uhr  waren  die  kleinsten  Gegenstände  an  einer 
Uhr  deutlich  zu  erkennen.  Der  Tag  brach  langsam  an,  die 
Sonne  ging  feurig  auf  und  später  erfolgte  Regen.  Ein  Eimer 
Wasser,  den  man  während  der  Dunkelheit  heraufgeholt  hatte, 
zeigte  mit  der  Hand  umgerührt  eine  zusammenhängende  Feuer- 
n'»sse,  nicht  einzelne  Funken,  wie  sonst  gewöhnlich,  sondern 
ein  wirkliches  Glühen,  und  ein  Theil  desselben,  in  einem  Kru- 
ge aufbewahrt,  behielt  seine  leuchtende  Kraft  sieben  Nächte 
hindurch,  ln  der  dritten  Nacht  später  erschien  das  Leuchten 


3 Joarn.  of  tho  Roy.  Inst.  Oct.  1830.  p.  194.  Sillimann  Amer. 
loom.  XVIII.  p.  187. 
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der  See  abermal»  vorzüglich  lebhaft  uni  wurde  noch  schttner 
durch  ein  vom  Hfntertbeila  des  Schiffes  aus  naqhgezogenes 
Seil.  An  diesem  Tage  zeigte  die  Sonne,  beim  Untergehen  ein 
doppeltes  Jlild  and  wurde  wenige,  Grade  Uber  dem  Horiionte  in 
einen  langen  Cylinder  verwandelt;  in  der  folgenden  Nacht  war 
das  Leuchten  der  See  ebenso  stark,  als  das  erste  Mal. 

Wenn  man  voraussetzt,  dafs  diese  Beschreibung  nicht 
übertrieben,  wenn  gleich  mit  lebhaften  Farben  aufgetragen  ist, 
so  lafst  sie  es  kaum  zweifelhaft,  dafs  d»r  Zustand  und  die 
Veränderungen  der  Atmosphäre  als  mitwirkend  bei  dem  Phä- 
nomene zu  betrachten  sind,  ohne  dafs  jedoch  bestimmte  That- 
sachen  auf  einen  elektrischen  Einflufs  oder  gar  auf  ein  elek- 
trisches Leuchten  schliefsen  lassen.  Das  plötzliche  Eintreten 
des  starken  Lichtglanzes  um  zwei  Uhr  in  der  Nacht  streitet 
nicht  gegen  die  Phosphorescenz,  denn  diese  konnte  durch  das 
Emporkommen  der  leuchtenden  Substanz  aus  der  Tiefe  be- 
dingt seyn.  Auf  jeden  Fall  war  eigentliche  Phosphorescenz 
die  Hauptsache,  denn  sonst  hätte  das  geschöpfte  Wasser  im 
Eimer  den  Lichtschein  nicht  in  solcher  Stärke  zeigen  und  nicht 
so  lange  Zeit  beibehalten  können.  Für  Phosphorescenz  hält 
auch  Bosstczstle  das  erzeugte  Licht,  jedoch  ist  er  nicht  ge- 
neigt, dasselbe  lebenden  Thieren  zuzuschreiben,  sondern  will 
es  von  einer  phosphorischen  Zusammensetzung  herleiten , die 
plötzlich  aus  dem  Wasser  entwickelt  und  über  die  Oberfläche 
verbreitet  werde  und  deren  Ursprung  ans  thierischen  Ueber- 
resten  und  Secretionen  der  Fische  abzuleiten  sey,  mit  bedin- 
gendem Einflüsse  der  im  Seewasser  befindlichen  Salze. 

57)  Wahrscheinlich  war  dieses  ungewöhnlich  starke  Leuch- 
ten nur  eine  verstärkte  Erscheinung  der  Art,  wie  sie  sich 
zeigt , wenn  eine  aufserordentliche  und  ganz  unglaubliche 
Menge  derjenigen  Thierchen , welche  das  Phosphoresciren  des 
Meeres  bewirken,  sich  über  bedeutende  Strecken  der  Meeres- 
oberfläche verbreitet.  Ein  ähnliches  Phänomen  nahm  auch 
Fihlatsob  1 in  der  Nahe  von  Prince-of- Wale» -Insel  wahr, 
als  eine  solche  Menge  der  kleinen  Seethierchen  in  der  Um- 
gebung des  Schiffe»  die  Meeresftüche  bedeckte,  d»fs  sie  mit 
einem  .grünen  Schleime  überzogen  zu  seyn  schien,  wie  bereits 
erwähnt  worden  ist.  Bei  Nacht  leuchtete  dieser  und  die  Unter- 


1 Voyage  to  Siam  and  Hud  in  the  Yeere  182t  — 22.  p.  83. 
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such  urig  ergab , dafs  er  aus  kleinen  Thiereben  bestand , von 
der  Gröfse  eines  Stecknadelknopfe*,  die  auf  die  Hand  gelegt 
etwa  ein  bis  zwei  Secnnden  lang  sich  schnell  bewegten,  dann 
aber  sich  nicht  mehr  bewegten  and  hiermit  zugleich  erloschen. 
Bei  einer  solchen  allgemeinen  nnd  ausgebreiteten  Phosphor- 
escenz  erscheint  die  Oberfläche  des  Meeres  nach  vorausgegan- 
gener Schwärze  oft  plötzlich  milchweifs.  So  sah  einst  Go- 
dfhev  ne  Rivillz*,  dafs  das  Meer  an  der  Küste  von  Mala- 
bar das  Ansehn  einer  beschneiten  Oberfläche  annahm,  und  eine 
gleiche  Erscheinung  in  demselben  Meere  nahm  Hoksbocjioh3 
wahr.  Um  Mitternacht,  als  der  Himmel  mit  Wolken  bedeckt 
nnd  die  See  sehr  finster  war,  wurde  sie  rings  umher  gleich- 
mäfsig  weifg  und  gleichsam  flammend,  ohne  die  einzelnen 
Lichtpuncte  und  Lichtstreifen,  die  zum  Leuchten  des  Meeres 
gehörig  von  ihm  unter  derLinievielfach  beobachtet  worden  waren. 
Das  Phänomen  dauerte  ungefähr  zehn  Minuten  und  soll  sich 
unweit  der  Molncken  häufig  zeigen.  Macabtset3  selbst  sah 
an  der  englischeo  Küste  bei  Herne- Bejr  einst  im  September 
einen  leuchtenden  Streif  von  ]8  F.  Breite,  welcher  vom  Ufer 
atislief  und  sich  bis  1,5  engl.  Meilen  weit  in  die  See  er- 
streckte. Das  hiervon  verbreitete  Licht  war  so  stark,  dafs 
er  einen  in  einiger  Entfernung  stehenden  Menschen  genau  er- 
kennen konnte;  es  dauerte  aber  nnr  4 bis  5 Minuten  lang. 
Der  Wundarzt  Lavcsta*?  erzählte,  dafs  er  dieses  Phänomen 
auf  der  Fahrt  von  Neuholland  nach  China  wahrgenommen 
habe.  Naeh  Sonnenuntergang  wurde  das  Meer  plötzlich  weifs 
wie  Milch  und  das  Schiff  schien  sich  über  beschneietem  Eise 
zu  befinden,  ln  dem  geschöpften  Wasser  entdeckte  man  eine* 
unzählbare  Menge  leuchtender  Kugeln  von  der  Gröfse  eines 
Stecknadelknopfes,  die  an  einander  hängend  Ketten  von  höch- 
atens  drei  Zoll  Länge  bildeten , mit  der  Hand  geschöpft  diese 
leuchtend  machten,  bei  der  Trennung  der  Finger  von  einander 
gelöst  wurden,  aber  einander  genähert  wie  Quecksilberkü- 
gelchen sich  wieder  vereinigten.  Beim  Lichte  waren  sie  so 
durchscheinend , dafs  man  sie  nicht  erkannte,  und  beim  Mond- 

1 MAn.  des  Sav.  ätrang.  T.  III. 

2 Utcumr  in  G.  LXI.  23. 

3 Obserratioos  on  luroinons  animal«  in  Phil.  Trans.  1812.  Bibi. 
Brit.  1812.  Aoilt.  p.  301.  Mit  begleitenden  Anm.  von  Ticeaics  in  G. 
LXI.  1 ff. 
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schein  nahm  3«  Meer  »eine  gewöhnliche  dunkle  Farbe  wie- 
der an.  Macartkey  hält  diese  Thierchen  für  Medusen,  'Fl- 
lesivs  degegen  für  Salpen.  Auch  Diouemahe  * sah  1775  den 
Hafen  and  die  Umgegend  von  Havre  mit  einer  zahllosen,  anf 
der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmenden  Menge  kleiner 
Thierchen  bedeckt,  deren  Licht,  wenn  man  von  dein  Was- 
ser in  einem  Gefäfse  schöpfte,  selbst  durch  eine  Wachskerze 
nicht  ganz  verdunkelt  wurde. 

58)  Di*  so  eben  beschriebene  Art  des  Leuchten»  ist  die- 
jenige, welche  Fohstka  für  eine  phosphorische  hielt,  das 
Licht  dagegen,  Welches  die  Wellen  zeigen,  wenn  sie  gegen 
die  Wandangen  des  Schiffes  schlagen,  hielt  er  für  elektrisches, 
und  diese  Ansicht  hegte  auch  Le  Gehtil3,  so  wie  im  Gan- 
zen auch  Hajos3,  welcher  Reibung  als  nothwendige  Bedin- 
gung jeder  Art  dieses  Leuchten»  betrachtete.  Allerdings  ist 
dieses  ein  Beförderungsmittel  der  Lichtentwickelung,  aber  kein 
ausschlielsliches , und  dafs  Reibung  des  Wassers  Elektricität 
erzeugen  jolle,  wie  J.  BressyA  meint,  ist  nicht  factisch  er- 
wiesen, aber  auch  selbst  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Nach 
Tilebios,  v.  Humboldt*  und  vielen  andern  ist  das  Leuch- 
ten des  Meeres  in  den  heifsen  Zonen  ungleich  stärker  als  in 
den  kalten  und  überhaupt  scheint  Warme  ein  Beförderungs- 
mittel desselben  au  seyn$  Letzterer  behauptet  jedoch , dafs 
Wärme  und  Kälte  einen  nnr  geringen  Einflufs  auf  das  Leuch- 
ten haben,  denn  an  den  Küsten  von  Neufundland  ist  es  oft 
sehr  stark  selbst  bei  der  strengsten  Kälte.  An  den  Küsten  von 
England  beobachtete  Macartkey  das  Leuchten  häufig  und 
anhaltend,  Kalm*  sah  die  Nordsee  stark  leuchten,  und  der 
Lichtglanz  theilte  sich  nicht  blofs  dem  Verdecke  des  Schilfes, 
sondern  auch  einem  Theile  seines  eigenen  Körpers  mit,  als  eine 
Welle  herüberschlug.  Dafs  die  Ostsee  leuchte , ist  hinlänglich 
erwiesen,  ob  aber  das  Meer  unter  hohen  Breiten,  namentlich 
das  grönländische,  gleichfalls  leuchte,  darüber  wagt  Scokesby7 


1 Rosier  Obierr.  T.  VI.  p.  819. 

2 Voyage  aus  Indes  T.  I.  p.  685  IT. 

3 Hoiier  Observat.  T.  III.  p.  104. 

4 Essay  sur  l’älectricitd  de  l’ean.  Par.  an.  5. 

5 Tableaus  de  la  Nature.  T.  II.  p.  80  ff. 

6 Reise  Th.  I.  S.  120. 

7 Account  of  the  Arctic  Regions  T,  I.  p.  181. 
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sieht  in  entscheiden , weil  er  niemals  in  einer  Zeit  dort,  wer, 
wenn  die  Sonne  unter  den  Horizont  ging;  jedoch  halt  er  es 
für  sehr  wahrscheinlich,  da  die  Tiiierchen,  die  den  Licht- 
schein geben,  sich  dort  in  so  grosser  Menge  befinden,  dafs 
sie  dem  Wasser  eine  grüne  oder  eine  bräunlich  grüne  Farbe 
mheilen.  ,,  ..  

59}  Das  Leuchten  reigt  sich  nach  v.  Humboldt  mit  über- 
nschender  Schönheit,  wenn  ein  Schiff  das  Meer  dnrchsclinei- 
1« t und  die  Wogen  des  Wassers  vom  Kiele  aufwärts  sich  mit 
einem  Lichtglanze  bis  aur  Oberfläche  erheben,  Ueberhaupt 
erzeugt  das  Seewasser  einen  blitzähnlichen  Schein,  sobald  es 
gegen  irgend  einen  festen  Körper  stöfst,  und  wenn  v.  Huat- 
soldt  nach  einem  Bade  im  Golf  von  Cariaeo  neben  Cumana 
aas  dem  Wasser  stieg,  - so  blieb  ein  Tlieil  feines  Körpers 
hechtend,  weil  die  lichtgebenden  Fibern  auf  der  Haut  {»st- 
uften, Jims  Luccock1  beobachtete  das  Phänomen  des  Leuch- 
tern häufig  in  der  heilten  Zone.  Zur  Nachtzeit  hat  es  in  den 
furchen  der  Schiffe  die  Gestalt  glänzender  Sterne  oder  runder 
Massen  von  grüner  Farbe,  die  oft  acht  Zoll  Durchmesser  ha- 
ben. Sie  schwimmen  neben  dem  Schiffe  in  jedem  Theile  des 
Wassert,  den  der  Boden  desselben  berührt  hat,  bis  an  den 
untersten  Rand  des  Kieles,  und  bilden  hinter  demselben/  einen 
bogen  feurigen  Streif.  Zu  andern  Zeiten,  wenn  die  See  hoih 
geht,  wenn  die  Wogen  sich  brechen  und  schäumen,  gleicht 
das  Licht  aufloderndem  Feuer,  so  weit  das  Auge  nur  reicht, 
und  das  Schiff  scheint  über  Wogen  flüssigen  Feuers  hinzu- 
fahren.  Ist  der  Himmel  trübe,  so  bildet  der  Glanz  des  Was- 
sers einen  furchtbaren  Contrast  mit  der  schwarzen  Wölbung 
über  demselben.  Das  stark  leuchtende  Wasser  scheint  am  Tage 
inweilen  trübe,  und  bei  genauerer  Untersuchung  zeigen  sich 
Myriaden  von  halbkugelförmigen  Körperchen,  die  zum  Medu- 
sengescblechte  gehören,  Reibung  scheint  dieses  Phosphoresci- 
,,n  zu  unterstützen  und  ist  vielleicht  wesentlich  nothevendig. 
Im  Canal  und  in  der  Nordsee  findet  das  Leuchten  blofs  auf 
der  Oberfläche  statt,  unter  den  Tropen  aber  auch  in  der  Tiefe, 
"te  man  wahrnimmt,  wenn  gefangene  Haifische  mehrere  Fa- 
den t:ef  umhertoben ; auch  erzeugen  schnell  schwimmende  Fi- 


t Bemerkungen  über  Rio  de  Janeiro  und  Brasilien  u.  s.w.  Uebere. 
»on  LtiDzsraosT.  tt'eim.  1821.  Th.  I.  S.  S7. 
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»che  eine  leuchtende  Furch«  auf  gleich«  Weil«  al*  die  Schiffe, 
loh  selbst  habe  vom  Phosphoresciren  d«*  Meere»  nur  di« 
schwächsten  Spuren  gesehn,  nämlich  die  grünlich-  weifsen  Fun- 
ken, die  »ich  in  grolier  Zahl  in  dem  Wasser  zeigen,  welche» 
die  Rüder  der  Dampfschiffe  emporwerfea ; e»  war  dieses  bei- 
de Male  im  October,  das  eine  Mal  auf  dem  adriatischen  Meere, 
das  andere  Mal  auf  der  Nordsee. 

60)  Am  meisten  War  stets  die  Meinung  vorherrschend, 
dafs  das  Leuchten  des  Meeres  von  kleinen  Thierchen  her- 
rühre, und  man  suchte  vor  allen  Dingen  die  verschiedenen 
Glossen  derselben  aufzufinden,  die  dieses  Phosphoresciren  be- 
wirken, jedoch  war  die  Mehrzahl  der  Beobachter  geneigt,  fau- 
ligen Substanzen , namentlich  den  Fischen  im  Uebergange  zur 
Fauloifs,  gleichfalls  einen  Antheil  an  der  Ursache  dieses  Phä- 
nomens beizumesaen.  Sfallaszani1  ist  nickt  geneigt,  das 
Faulen  der  Fische  als  eine  Ursache  des  Phosphorescirens 
zu  betrachten , weil  die  fettesten  am  wenigsten  hierzu  ge- 
neigt sind  und  aufserdem  diese  Substanzen  6ich  zur  Oberfläche 
erheben,  das  Leuchten  aber  sich  bis  zur  Tiefe  von  minde- 
stens 40  Fufs  erstreckt,  und  er  sachte  daher  den  Grand  mehr 
in  einer  Eigenthiimlichkeit  des  Seewassers.  Bkccahi*  fand, 
dafs  die  Pholaden  noch  im  lebenden  Zustande  leuchten;  Mar- 
tin3 dagegen  schrieb  diese  Eigenschaft  einer  gewissen  fettigen 
Substanz  zu,  womit  alle  Seefische,  namentlich  die  mit  weifsen 
Schuppen  versehenen,  nach  seinen  Untersuchungen  überzogen 
sind.  Hadlitzl4  sah  einst  ein  aus  dem  kaspischen  Meere 
gezogenes  Ankertau  mit  einer  Menge  leuchtender  Seethiere 
( cancer  pule x)  bedeckt,  und  fand  also  in  diesen  die  Ursache 
des  Phänomens,  Canton*  dagegen  sah,  dafs  die  Fische  im 
Uebergange  zur  Faulnifs  dem  Seewasser  und  überhaupt  dem  salz- 
haltigen Wasser,  aber  nicht  dem  stifsen,  einen  Lichtschein  mit- 
theilen. Viele  Zeit  verwendete  Adakson8  auf  diesen  Gegenstand, 


1 Memoria  deila  Soc.  Italiana.  T.  II.  Ueb.  ia  Leipziger  Samm- 
lungen zur  Physik  und  Naturgeschichte.  Th.  IV.  8.  889. 

2 Comment.  Bonon.  T.  II.  p.  83t  und  261. 

3 Schwed.  Abhsnd.  Th.  XXIII.  S.  885. 

4 Nordische  Beitrage  Th.  IV.  S.  896.  Acta  Petrop.  T.  VI. 
p.  71. 

5 Philos.  Trans.  T.  LIX.  p.  446. 

6 Reise  nach  Seuagambien  S.  150. 
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indem  er  mehrere  Gläser  mil  Fischen  und  Sehalthieren  füllt* 
Dod  sich  an  dem  Lichtscheine  ergötzte,  den  diese  insgesarnmt 
io  lebenden  Zustände  und  gleich  nach  dem  Tode  verbreite- 
rn!, der  sich  nicht  blofg  dem  Wasser  mittbeilte,  sonder» 
selbst  von  den  Wänden  der  Gefafse  zurückgestrahlt  wurde. 
Auch  Cook1 * 3  fand  an  der  Westküste  America’s  am  2.  Märr 
bei  Windstille  das  Meer  mit  einer  schleimigen  Substanz  be- 
deckt , um  welche  viele  Mollusken  schwammen,  die  am  Ta- 
geslichte in  den  verschiedensten  Farben  spielten , zuweilen  aber 
durchsichtig  erschienen , in  der  Dunkelheit  aber  schwach 
»achteten.  La  villahdi^ke  , dessen  Aufmerksamkeit  durch  dad 
ron  ihm  beobachtete  starke  Leuchten  des  Meeres  erregt  war, 
seihte  von  dem  geschöpften  Wasser  durch  Leinwand  und 
Und  dann  phosphorescirende  Kügelchen,  die  er  als  Mollusken 
»kannte,  und  welche  auf  dem  Filtrum  zurückgeblieben,  wäh- 
rend das  abgelaufene  Wasser  seine  Leuchtkraft  verloren  hatte, 
iorzügiich  gründliche  Untersuchungen  über  das  Leuchten  des 
mittelländischen  Meeres  und  einige  dieses  verursachende  Thier- 
tben  hat  ViviAiti*  angeslellt. 

61)  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  liier  genannten  Beob- 
»chter,  deren  Zahl  sich  leicht  noch  bedeutend  vermehren 
Wie5,  hegen  die  Ansicht,  dafs  das  Leuchten  des  Meeres  die 
Wirkung  kleiner  Weichthiere  sey,  deren  sie  verschiedene  Ar- 
•to,  der  eine  diese,  der  andere  jene,  in  dem  geschöpften  Was- 
w erkannten  und  zugleich  das  aus  ihnen  ausströmende , mei- 
den* ins  Grünliche  spielende,  phosphorische  Licht  wahrnah- 
men.  Dagegen  untersuchte  Okex4  das  bei  der  Insel  Wange- 
tog  geschöpfte  Seewasser  und  fand , dafs  dasselbe  durch  Tre- 
i»n  mit  dem  Fufse,  Schlagen  mit  der  Hand,  durch  Umrühren 
“ad  überhaupt  durch  starke  Bewegung  leuchtend  wurde;  weil 
»aber  keine  phosphorescirenden  Thiere  darin  entdecken  konnte, 
w leitete  er  den  Lichtschein  von  einer  dem  Wasser  beige- 
auschten  schleimigen  Substanz  ab.  Hiervon  nahm  Hel- 


1 Ans  seiner  Reise  amgeaogen  von  G.  XXXV.  334. 

3 Domebico  Vitia«!  Phosphorescentia  maris  14  phoaphoreicen- 
ära  animalium  speciebus  illnstrata.  Gen.  1805. 

3 Tilesius  nennt  noch  Osbeck,  Löfflibg,  Hasseli.icist,  Slabbeb, 
Lut,  Baste«  und  Cavolibi  , deren  Arbeiten  ich  jedoch  nicht  kenne. 

4 Schweigger’s  Jonra.  Th.  XII.  S.S4S. 
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wio1  Veranlassung  her,  das  Leuchten  des  Meere*  für  ela 
Phosphoresciren  durch  Insolation  zu  halten,  weil  er  bei  sei- 
nem Aufenthalte  am  schwarzen  Meere  und  an  den  Küsten  Ita- 
liens gefunden  haben  wollte,  dafs  die  Stellen  der  See,  wel- 
che gegen  die  einfallenden  Sonnenstrahlen  geschützt  sind,  nicht 
leuchten,  und  in  dieser  Ansicht  bestärkte  ihn  Giobert’s  2 Beob- 
achtung einer  Phosphorescenz  beim  vitriolisirten  Weinstein. 
Allein  dieses  Argument  ist  auf  jeden  Fall  zur  Unterstützung 
einer  an  sich  nicht  wahrscheinlichen  Hypothese  zu  schwach 
und  aufserdem  ist  leicht  begreiflich,  dafs  sich  die  phosphores- 
cirenden  Weichthiere  aus  den  beschatteten  und  daher  kalten 
Theilen  des  Meeres  zurückziehn. 

62)  Als  wichtigste  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand, 
welche  die  neuere  Zeit  geliefert  hat,  sind  die  von  Macartsey 
und  von  Tilesius  zu  betrachten.  Mac aktkey*  beobachtete 
mit  Sorgfalt  die  Erscheinungen  des  Leuchtens  der  See  an  den 
englischen  Küsten , überzeugte  sich , dafs  es  durch  verschie- 
dene im  lebenden  Zustande  und  nur  kurze  Zeit  nach  dem 
Tode  leuchtende  Thierchen  verursacht  werde,  und  untersuchte 
dann  die  verschiedenen  Arten  dieser  Bewohner  des  Meeres 
mit  Hülfe  des  Mikroskops.  Dieses  gefundene  Resultat  ist  in 
Beziehung  auf  unsere  vorliegende  Untersuchung  allein  von 
Wichtigkeit,  indem  der  Ilauptthei!  der  ganzen  Abhandlung 
sich  auf  die  Beschaflenheit  der  verschiedenen  Species  leuch- 
tender Seethierchen  bezieht  und  also  zunächst  der  Zoologie 
angehörf.  Rücksichtlich  des  Letztem  fand  Macartkey  einen 
überlegenen,  zugleich  aber  allzu  unfreundlichen  Gegner  an 
Ticesiüs,  welcher  als  Begleiter  Krusekstehk’s  auf  der  be- 
kannten Entdeckungsreise  theils  in  dem  weiten  Umfange  der 
durchschiiften  verschiedenen  Meere,  theils  in  der  Aufmunte- 
rung und  willfährigen  Unterstützung  durch  einen  Befehlshaber 
von  so  hoher,  nur  selten  vorhandener  wissenschaftlicher  Bil- 
dung, theils  endlich  in  dem  Beistände  zweier  anderen  wacke- 
ren Gelehrten,  Labgsdorf’s  und  Horner’s,  die  vorzüglichsten 

t G.  L.  126.  LI.  115. 

2 Grcn’s  Journ.  d.  Ph.  Th.  II.  S.  457. 

S Observation*  on  luroinous  animals.  In  Phil.  Tran*.  1S12.  Bi- 
blioth.  britaun.  1512.  August,  p.  501.  Mit  Anmerk.  vou  Tilesius  in  G. 
LXI.  1.  115. 
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Hiilfsmiltel  zur  gründlichen  Erforschung  der  Aufgabe  fand  und 
ujf  jeden  Fall  wobt  mit  Recht  behauptet,  dafs  auf  die  Ergeb- 
en« der  Beobachtungen  , welche  blofs  an  den  englischen  Küsten 
ingestellt  worden  sind,  nicht  füglich  eine  vollständige  Beurtei- 
lung des  Phänomens  in  seinem  ganzen  Umfange  gebaut  wer- 
«n  kann.  Die  Naturforscher  auf  dieser  für  die  Wissenschaft 
so  ergiebigen  Expedition  begnügten  sich  nicht  mit  der  blofsen 
Betrachtung  des  Phänomens,  sondern  sie  schöpften  von  dem 
leochteuden  Wasser  und  seihten  es  durch  doppelte  Leine- 
w»od,  worauf  sich  dann  ergab,  dafs  das  durchgelaufene  Was- 
ser den  Lichtschein  verloren  hatte,  während  die  auf  dem  Fil- 
sums zurückgebliebenen  Thierchen  ihre  Leuchtkraft  beibehielten1. 
Die  auf  diese  W eise  in  deu  verschiedenen  Meeren  gefundenen 
Thiere  untersuchte  Tjlesius2  rücksiclitlich  der  Art,  Stärke 
ood  Dauer  ihrer  Leuchtkraft  auf  verschiedene  Weise  und  er- 
suchte ihre  physische  Beschaffenheit  vermittelst  des  Mikro- 
skops. Hiernach  zeigt  sich  das  Leuchten  der  Sen  am  schön- 
sten  und  vollständigsten  in  den  tropischen  Meeren , nur  man- 
nhaft und  unvollständig  dagegen  unter  hühern  Breiten,  bald 
*i«  «in  matter  Lichtschimmer  oder  ein  gleichntafsig  Verbrei- 
ter Milchglanz,  bald  wie  einzelne  Sterne,  Feuerkugeln,  Licht-, 
kegel , feurige  Ketten,  Fäden  und  Bänder.,  bald  wie  einzelne 
iuvorsprühende  Funken,  Es,  leuchten  blofs  lebende  Thiere, 
nämlich  Mollusken,  Crustace^n  und  Infusorien,  aber  es  giebt. 
inen  eine  zahllose  Menge, als  insbesondere  die  Salpen  und 
inen  lebende,  frei  im  Meere  umhertreibende  Eierstücke  (JJy- 
fMome/i),  Medusen,  Heroen,  Physalien , Physsophoren , Ri- 
rophyser» , Stephanomien , kleine  mikrnskopisclie  Krebschen 
“oil  Entomostraca,  ferner  Onisci,  Monoculi  und  deren  Larven, 
Brtfedero,  Nereiden,  Zpophyten  und  Infusionstierchen.  Alle 
diese  leuchten  auf  eine  eigenthümliche  Weise,  wie  ihre  Ge- 
s'elt,  verschiedene  Organisation  und  Respirationsorgane,  die 
du  Licht  auszuhauchen  scheinen,  es  mit  sich  bringen.  Das 
Licht  der  Pyrosomen  ist  feurig  und  flammend,  das  der  Krebs- 
te» sprühend,  wie  Funken  einer  Schmiede  - Esse,  das 

1 Kscsikstebk’s  Kelsen  Th.  I.  S.  60. 

3 hie  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  enthalten  im  4ten 
' der  Kruseostcrn'schru  Reise  und  in  dem  dazu  gehörigen  prachti- 
i>’‘  Alltue  i sehr  ausführlich  auch  in  C.  LXL 
VL  lid. 
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der  Salpen  wie  l*nge  feurige  Fäden , das  der  Medusen 
matter.  Auch  giebt  es  eine  Menge  im  Meere,  namentlich 
aus  verwesenden  Seepflanzen,  auf  gleiche  Weise,  als  im  sü- 
fsen  Wasser  durch  faulende  Vegetabilien  erzeugte  Infusorien, 
welche  mit  einem  matten  Lichte  leuchten,  wie  Sfallanz an 
gleichfalls  aufgefunden  hat.  Diese  verschiedenen  leuch- 
tenden TKiere  waren  oft  in  so  grofser  Menge  vorhanden, 
dafs  dann  das  Schiff  eine  breite  und  wohl  50  Fufs  lange  feu- 
rige Fnrche  hinterliefs,  ans  welcher  grofse  und  kleine  Feuer- 
kugeln hervorsprühten  und  in  welcher  man  die  Züge  der  flie- 
genden Heringe  deutlich  erkennen  konnte.  Wenn  in  den 
Tropengegenden  nach  einer  einige  Tage  anhaltenden  Wind- 
stille sich  ein  frischer  Wind  erhebt,  so  pQegen  im  Dunkel  der 
Nacht  an  der  sich  kräuselnden  Oberfläche  des  Meeres  zahllos 
viele  leuchtende  Puncte  zu  erscheinen,  die  bei  rascherem  Wel- 
lenschläge zusammenfliefsen  und  gleichsam  ein  Feuermeer  bil- 
den. Auch  in  diesem  Falle,  wenn  das  ganze  Meer  als  eine 
zusammenhängende , leuchtende  Masse  erschien,  waren  mikro- 
skopische Meerinsecten  und  Mollusken  die  Ursache  des  Leuch- 
tens,  indem  die  Millionen  leuchtender  Puncte  dem  unbewaff- 
neten Auge  als  eine  zusammenhängende  Fläche  erschienen.  So 
grofs  übrigens  die  Zahl  der  bereits  früher  und  hauptsächlich 
durch  TilksiuS  aufgefundenen  und  genau  beschriebenen  See- 
thierchen  ist,  die  das  Vermögen  zu  leuchten  besitzen,  so 
glaubt  dieser  doch  selbst  nicht,  sie  insgesammt  zu  kennen.  Bei 
der  unermefslichen  Ausdehnung  des  Meeres  und  den  verhält- 
nifsmäfSig  wenigen  Fahrstrafsen  auf  demselben , nebst  der 
Schwierigkeit,  an  beliebige  Orte  zu  gelangen,  ist  dieses  sehr 
natürlich,  auch  hat  Eurehbehg1  sogar  in  wenigem  ihm  zu- 
gesandrtn  Wasser  der  Ostsee  eine  bisher  unbekannte  Species 
entdeckt,  die  er  Polynoc  falguran » nennt. 

63}  Dafs  das  Leuchten  des  Meeres  nach  allen  diesen  vie- 
len und  tmter  einander  sehr  gut  übereinstimmenden  Untersu- 
chungen von  phosphorescirenden  Thierchen  herrühre,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.  Auch  Artald1,  Pfaff*  und  Fis- 
latsor4  sind  der  Meinung,  dafs  diese  Thierchen  nicht  so- 

1 Poggendorff  Ann.  XXItl.  149. 

2 Annale*  maritimes  et  coloniales. 

S Schtreigger’s  Joorn.  LU.  316. 

4 Edinburgh  Journ.  of  Se.  N.  XVf.  p.  362. 
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wohl  in  der  Ruhe , als  vielmehr  bei  ihrer  Bewegung  leuchten 
and  dafs  der  Lichtschein  durch  die  Bewegung  entweder  be- 
dingt, oder  mindestens  verstärkt  wird.  Hiermit  ist  aber  eine 
andere  Frage  noch  nicht  beantwortet,  nämlich  ob  dieses  die 
tintige  Ursache  dieses  Phänomens  sey  und  alles  Licht  des 
Meeres  durch  die  Phosphorescenz  kleiner  lebender  Thierchen 
mengt  werde,  oder  ob  auch  andere,  namentlich  in  Fänlnifs 
übergehende  Substanzen  dem  Seewasser  einen  phosphorischen 
Sdiem  ertheilen.  Letzteres  zu  bejahen  scheinen  mir  überwie- 
gende Gründe  vorhanden  zu  seyn.  Vor  allen  Dingen  zeigen 
die  interessanten  Versuche  von  Nathaüazl  Hulme*,  dafs  ein 
grofser  Theil  Seefische  beim  Uebergange  zur  Fäulnifs  nicht 
Hofs  bedeutend  phosphoresciren,  sondern  auch  die  Eigenschaft 
in  leuchten  dem  Wasser,  worin  sie  Sich  befinden,  und  festen 
Kürpero,  die  sie  berühren,  mitzutheilen  pflegen.  Al.  v.  Hum- 
soidt*  sagt  ausdrücklich , dafs  das  Leuchten  der  See  nur  zu- 
weilen von  phosphorescirenden  Thierchen  herrühre,  denn  in 
den  meisten  Fällen  sey  selbst  mit  Hülfe  von  Vergrüfserungs- 
gSsern  iti  dem  leuchtenden  Wasser  kein  Thier  zu  entdecken, 
dennbch  aber,  wenn  eine  Welle  einen  barten  Gegenstand 
trüft  und  dabei  Schaum  erzeugt,  oder  wenn  das  Wasser  stark 
bewegt  wird,  entstehe  ein  blitzähnliches  Licht,  welches  ohne 
Zweifel  von  den  Fibern  todter  Mollusken  entstehe,  deren  es 
«ne  unendliche  Menge  in  der  Tiefe  der  See  giebt.  Allerdings 
Hebt  dieser  Ansicht  entgegen,  dafs  das  Wasser,  welches  auf 
ksostssTERs’s  Entdeckungsreise  durch  doppelte  Leinwand  fil- 
äiitwar,  seine  Leuchtkraft  verloren  hatte;  allein  v.  Hüm- 
soidt,  welcher  dieses  Verfahren , ebenso  wie  früher  La  Bil- 
wiDibnt,  gleichfalls  an  wandte,  meint,  die  leuchtenden  Fi- 
bern blieben  in  der  Gestalt  leuchtender  Puncte  auf  der  ge- 
hauchten dichten  Leinwand  zurück,  und  es  hat  durchaus  nichts 
Widersprechendes  anzunehmen,  dafs  eben  die  durch  begin- 
«eade  Zersetzung  erzengte  schleimige  Substanz,  durch  ein  sol- 
thes  Piltrum  zurückgehalten,  sich  auf  demselben  zu  leuchten- 
de# Kügelchen  Vereinige.  Bet  der  ungeheuren  Menge  der  vor- 
handenen Mollusken  ist  es  leicht  denkbar,  dafs  auch  ohne  das 
'orhandenseyn  organisirter  Wesen  das  Seewasser  durch  die 


* Philo».  Tran».  1800.  p.  16 1.  1801.  p.  483.  G.  XII.  129.  292. 
3 Tabltaui  de  la  Nature  T.  11.  p.  83. 
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Reste  dieser  Tliiere  schleimig  werde,  dadurch  lenchte  und  für 
Menschen  untrinkbar  gemacht  doch  den  Fischen  Nahrung  gebe. 
Langsdorf1 2 3,  welcher  zugleich  mit  Tir.ESius  auf  der  Kmsen- 
stern’schen  Entdeckungsreise  die  Erscheinungen  des  Leuchtens 
beobachtete  und  die  dasselbe  wohl  in  der  Regel  erzeugenden 
Thierchen  untersuchte,  so  wie  der  sorgfältige  Forscher  Pe- 
ron*,  sind  der  Meinung,  dafs  ein  Theil  dieser  Phosphorescenr. 
animalischen  Substanzen  im  Uebergange  zur  Fänlnifs  beizumes- 
sen sey.  Tilesiits  leitet  zwar  alles  Leuchten  des  Meeres  von 
kleinen  lebenden  Thierchen  ab,  welche  diese  Eigenschaft  nicht 
im  Zustande  der  Ruhe,  wohl  aber  bei  der  Bewegung  änfsern; 
auch  stimmt  diese  Ansicht  ganz  mit  der  Theorie  überein,  wel- 
che er,  mindestens  anfänglich,  über  die  eigentliche  Ursache 
dieser  Lichtentbindung  hegte,  er  erwähnt  jedoch  selbst,  dafs 
ein  Stück  Haifisch  - Fleisch , welches  acht  Stunden  lang  am 
Schiffe  aufgehangen  und  dann  Abends  als  Köder  gebraucht 
wurde,  bei  angehender  Fänlnifs  geleuchtet  habe,  wenn  gleich 
nur  mit  einem  matten,  dem  des  faulenden  Holzes  ähnlichen  Lichte. 
Ein  vorzüglicher  Beweis  für  die  aufgestellte  Hypothese  scheint 
mir  selbst  in  der  Erzählung  der  Phänomene  zu  liegen,  welche 
S.  L.  MiTCHitt,  * mittheilt.  Dieser  sah  am  13.  Nov.  1800  an 
einem  warmen  Abende  nach  einem  lehr  heifsen  Tage  aus  sei- 
nem Fenster- bei  der  Fluth  das  ganze  Ufer  wie  mit  glühenden 
Kohlen  bedeckt,  die  stets  Funken  sprühten.  Das  langsam 
dem  Ufer  zuströmende  Wasser  schien  sich  mit  leuchtenden 
Wellen  zu  bewegen  und  wenige  Faden  unter  dem  Wasser 
zeigten  sich  glänzende  Erscheinungen  von  aufserordentlicher 
Helligkeit.  Der  Sand  am  Strande  war  mit  einer  unermefsli- 
chen  Menge  Thierchen  bedeckt,  die  zum  Geschlechte  der  Me- 
dusa Simplex  gehörten  und  bei  jeder  Bewegung  leuchteten, 
so  dafs  sein  Fufs  bei  jedem  Tritte  von  einer  1,5  Fufs  grofsen 
Glorie  umgeben  schien.  Einige  noch  lebende  leuchteten  in  die 
Hand  genommen  so  stark,  dafs  er  bei  ihrem  Scheine  Stunde 
und  Minute  seiner  Uhr  unterscheiden  konnte.  Rieb  er  den 
Sand , worauf  die  Thierchen  gelegen  hatten , mit  dem  Finger, 

1 Reuen.  Th.  II.  S.  812. 

2 Entdeckungsreise.  Th.  I.  S.  SS. 

3 The  medical  Repository  by  S.  L.  Mitchili  and  E.  Mitts«. 
Newyork.  T.  IV.  p.  S75.  Daran«  in  G.  XII.  161. 
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so  leuchteten  Sand  und  Finger.  Blieb  etwas  von  dem  schlei- 
migen Wesen  an  der  Haut  oder  den  Kleidern  kleben , so 
leuchteten  diese,  weswegen  sowohl  er  selbst,  als  auch  sein 
Begleiter  zuweilen  ganz  mit  Feuer  iiberstrichen  zu  seyn  schie- 
nen. Hierher  mufs  man  doch  wohl  annehmen  , dafs  auch  die 
too  den  zerriebenen  Thierchen  zurückbleibende  Substanz  und 
uch  wohl  der  sie  einhüllende  Schleim  einen  Lichtschein  ver- 
breiteten, obgleich  Mitcuill  selbst  blofs  den  Thierchen,  die 
oft  mikroskopisch  klein  sind , und  zwar  nur  im'  lebenden  Zu- 
stande, die  Leuchtkraft  beilegt.  Endlich  hat  auch  Okex  in 
dem  Wasser  der  Ostsee,  womit  er  seine  erwähnten  Versuche 
»stellte,  keine  Thierchen,  wohl  aber  einen  Lichtschein  wahr- 
gtnommen. 

(>4)  Als  Endresultat  aller  dieser  ausführlichen  Untersu- 
chungen läfst  sich  also  Folgendes  mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit aufstellen.  Das  Leuchten  des  Meeres  ist  im 
Ganzen  die  Folge  der  zahllosen  grünem  und  kleinern,  bis  zu 
den  mikroskopischen  herabgehenden,  phosphorescirenden  See- 
Ikierchen,  welche  die  einzelnen  blitzenden  Funken,  die  hell— 
leuchtenden  Streifen  im  Wasser  bei  eigener  Bewegung  oder 
heim  Stofse  fester  lebloser  oder  lebender  Körper  gegen  sie, 
i.  B.  der  Ruder,  der  Fische  u.  s.  w. , erzeugen,  die  Furche 
cinas  fahrenden  Schiffes  sowohl,  als  auch  die  gegen  dasselbe 
schlagenden  Wellen  leuchtend  machen  und  diesen  Lichtschein 
dem  Ufer,  dem  menschlichen  Körper  und  sonstigen  Gegen- 
ständen, welche  durch  das  mit  ihnen  erfüllte  Wasser  benetzt 
sind,  mittheiien.  Auch  der  weit  verbreitete  Ueberzug  grofser 
Strecken  des  Meeres,  wonach  dasselbe  milchicht,  weifs  und  bis 
s»  grofser  Intensität  selbst  feurig  erscheint,  ist  meistens  eine 
folge  dieser  Thierchen,  deren  Zahl,  nebst  der  Menge  ihrer 
verschiedenen  Gattungen,  nicht  minder  ihr  Vermögen  zu  leuch- 
ten, stäiker  ist  in  den  heifsen , als  in  den  kalten  Zonen.  Die 
durch  sie  erzeugten  Phänomene  sind  leicht  zu  unterscheiden 
von  denen,  welche  die  Elektricität  bewirkt,  weil  diese  sich 
nnr  in  der  Luft  oder  an  den  hervorragenden  Gegenständen  der 
Schiffe  zeigen , da  das  elektrische  Flnidum  bei  der  Berührung 
des  Wassers  sich  sofort  über  dessen  Oberfläche  ausbreitet  und 
ertecht.  Die  leuchtenden  Thierchen  geben  nicht  an  allen 
Theilen  ihres  Körpers  Licht,  sondern  gewisse  ihnen  zugehö- 
rige Substanzen  haben  die  Eigenschaft  zu  phosphoresciren  und 


K 


Digitized  by  Google 


1732 


Meer. 


theilen  diese  auch  solchen  Gegenständen  mit,  auf  denen  sie 
zerrieben  werden,  vermutlilich  daher  auch  in. einem  gewissen 
geringen  Grade  dem  Wasser,  worin  sie  sieb  befinden,  und  da 
stets  ein  grofser  Theii  der  lenchtendea  Tbierchen  abstirbt» 
durch  seine  Reste  das  Wasser  schleimig  macht,  aufserdem 
aber  viele  thierische  Körper  beim  Uebergange  zur  Fänlnifs  ei- 
nen phosphorischen  Schein  geben,  so  ist  mindestens  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  hierdurch  erzeugte  Schleim,  in  welchem 
sich  die  leuchtenden  Tbierchen  meistens  anfhalten  und  wel- 
cher vielleicht  manchen  derselben  zur  Entstehung,  andern  zur 
Nahrung  dient,  gleichfalls  ein  matteres,  aber  immer  wahr- 
nehmbares phosphorisches  Licht  verbreitet.  LuCCOCb  findet 
es  gar  nicht  zweifelhaft,  dafs  faulende  Substanzen  einen  Licht- 
schein erzeugen,  da  man  diesen  auch  am  Meeresufer  da  wahr- 
zunehmen pflegt,  wohin  der  Uoralh  grofser  Städte  zusammen— 
flieht.  . ( . . ■ 

65)  Hierdurch  ist  inzwischen  eine  andere  Hauptfrage  noch 
nicht  beantwortet,  nämlich  welches  die  eigentliche  Ursache 
des  erzeugten  Lichtes  sey.  Es  giebt. hierüber  nicht  viele  Hy- 
pothesen, denn  die  meisten  Beobachter  haben  sich  blofs  mit 
der  Untersuchung  und  Beschreibung  der  Tbatsache  begnügt. 
Nach  SrAttaszAKi  geht  das  Licht  der  Medusen  nicht  vom 
ganzen  Thiere , sondern  von  einer  eigenthümlicbea  klebrigen 
Feuchtigkeit  derselben  aus,  wird  zuweilen  unterbrochen,  und  • 
diese  Periodicität  scheint  ihm  von  Oscillationen  in  denselben 
abzuhängen,  wie  auch  das  Licht  der  Johaoniswürmchenisich 
bei  jeder  Schwingung  ihres  Körpers  entzünde  und  bei  den 
Medusen  in  der  Systole  weit  stärker  sey,  als  in  der  Diastole. 
TiLZSiub  fand,  dafs  das  Licht  der  leuchtenden  Tiiierchen 
durch  Bewegung  oder  vielmehr  durch  eine  Reaction  und  An- 
strengung derselben  entwickelt  werde,  indem  sie  der  Bewe- 
gung des  Wassers  entgegenstreben , um  sich  in  ihrer  Lage  zu 
erhalten,  und  da  das  Licht  um  so  viel  stärker  ist,  je  mehr  sie  sich 
anstrengen,  die  Respiration  aber  mit  der  Anstrengung  wächst, 
so  glaubt  er,  dafs  sie  PhosphorwasserstofTgas  ausströmen,  wel- 
ches dann  leuchte.  Namentlich  werde  auch  bei  den  Crusta- 
ceen  durch  die  ihnen  eigentbiimliche  convulsivische  Bewe- 
gung des  Schwanzes  die  Respiration  vermehrt  und  so  das 
Leuchten  durch  das  ausgeathmete  PhosphorwasserstofTgas  her- 
vorgebracht. 
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Gegen  diese  Hypothese,  namentlich  in  ihrer  Anwendung 
anf  die  Crustaceen , erklärt  sich  Gilbert1.  Das  Ausscheiden 
von  irgend  einem  brennbaren  Gag,  meint  er,  sey  noch  niemals 
in  der  Thierwelt  beobachtet  worden  und  das  Phosphorwasser- 
stoffgas  entzünde  sich  nnr  erwärmt  beim  Zutritte  der  atmosphä- 
rischen Luft,  aber  nicht  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  kal- 
ter Länder , auch  könne  ein  Schaitbier  nicht  so , wie  der 
durchsichtige  Körper  der  Schleimthiere,  bei  Lichtabscheidong 
im  Innern  durch  Athmen  leuchten , es  sey  denn  dafs  man  die 
Hülle  bei  diesen  mikroskopischen  Thierchen  für  durchschei- 
nend halten  wollte.  Da  man  eine  Transparenz  solcher  dünnen 
Schalen  so  leicht  annehmen  kann  , so  ist  damit  dieses  letzte 
Argument  von  selbst  beseitigt  und  auch  die  beiden  ersten  sind 
keineswegs  schlagend.  Secretionen  von  blofs  brennbarem  Gase 
kommen  in  der  Thierwelt  genug  vor  und  der  Phosphor  leuch- 
tet in  noch  niedrigerer  Temperatur,  als  worin  man  das  Leuch- 
ten des  Meeres  beobachtet  hat.  Ganz  etwas  anderes  ist  jedoch 
die  Ausscheidung  desjenigen  speciellen  PhosphorwasserstolTgas, 
welches  beim  Zutritt  von  sanergtolTgashaltiger  Luft  durch  Ent- 
zündung leuchtet,  und  noch  obendrein  ein  Freiwerden  durch 
Respiration , wag  wohl  mit  den  Gesetzen  der  thierischen  Oe- 
konomie  unvereinbar  ist,  nioht  zu  gedenken,  dafs  das  Leuch- 
ten meistens  oder  häufig  unter  Wasser  geschieht,  wo  kein 
freies  Sauerstoffgas  zur  Entzündung  vorhanden  ist. 

06}  Dafs  das  Leuchten  des  Meeres,  mag  es  nnn  aus- 
schliefslich  von  lebenden  Tliieren  und  deren  belebten  Eier- 
stöcken herrühren,  wie  Tit.csius  behauptet,  wonach  der  Zu- 
stand des  Lebens  zugleich  Bedingung  des  Leuclitens  ist, 
oder  zugleich  auch  durch  Mittheilung  der  den  Tliieren  ange- 
hörenden leuchtenden  Substanz,  wie  auch  zur  Fäulnifs  über- 
gehender thieiischer  Stoffe  an  das  Meerwasser,  erzeugt  werden, 
unter  die  allgemeine  Classe  der  Phosphosescenz  gehöre,  die 
auch  bei  Landlhieren , dem  leuchtenden  Holze  und  sonstigen 
phosphorescirenden  Substanzen  wahrgenommen  wird,  die  nicht 
von  Knnkel’schem  Phosphor  und  dessen  langsamer  Verbren- 
nung herrührt,  sondern  als  eine  eigentümliche  und  noch  kei- 
neswegs hinlänglich  erklärte  Licjitentbindung  zu  betrachten  ist2, 

“ _ ji  ■ .1  . . 

1 G.  LXI.  16t. 

2 8.  Litht.  S.  255.  ; . 
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unterliegt  wohl  keinem  Zweifel , und  dieses  ist  »och  im  All- 
gemeinen die  Meinung  aller  derjenigen  Naturforscher,  die  sich 
mit  diesem  speciellen  Gegenstände  beschäftigt  haben;  jedoch 
sind  ihre  Ansichten  über  die  eigentümliche  Art,  wie  diese 
Lichtentbindung  statt  findet,  verschieden.  TitrsuJS  leitet  sie 
von  der  Respiration  und  einer  hiermit  verbundenen  Freiwer- 
düng  des  l'hosphorwasserstoffgases  ab,  Tcckey1  findet  die  leuch- 
tende Substanz  im  Gehirn,  und  Mitchili.  setzt  die  Lichtent- 
bindnng  mit  der  Circulation  des  Blutes  in  Verbindung,  indem 
er  zugleich  vermuthet,  dafs  bei  diesen  Thieren,  die  weder 
Lungen  noch  Herz  haben,  beider  Verrichtungen  durch  die 
Rlutgefäfse  selbst  geschehe,  wobei  die  Lichtentwickelong  durch 
einen  dem  Athmen  ähnlichen  Procefs  erzeugt  werden  könne. 
Alles  dieses  beruht  jedoch  blofe  auf  Vermuthungen  und  keine 
dieser  oder  irgend  eine  andere  Hypothese  ist  als  Grundlage 
einer  genügenden  Erkla'rung  hinlänglich  begründet.  Darüber  ■ 
sind  indefs  alle  Beobachter  einig,  dafs  das  Leuchten  befördert 
und,  wenn  es  nicht  vorhanden  ist,  hervorgemfen  werde  durch 
jeden  mechanischen  Reiz,  durch  Stofsen,  Schlagen  und  durch 
Bewegung.  Ebenso  wirken  auch  chemische  Reizmittel,  wie 
Ms c artset  und  Abtadd  oufgefunden  haben,  und  in  dieseir 
Beziehung  sind  auch  die  Versuche  von  EhbesDkrc  sehr  in- 
teressant, welcher  zu  dem  Wasser  aus  der  Ostsee  etwas  ver- 
dünnte Salzsäure  gofs  und  dadurch  die  darin  enthaltenen 
Thierchen,  die  sonst  gar  kein  Licht  mehr  zeigten,  zum  mo- 
mentanen Leuchten  brachte,  worauf  sie  jedoch  unmittelbar 
starben. 


K.  Bewegungen  des  Meeres. 


67)  Das  Meerwasser  geräth  bei  völliger  Ruhe  sehr  leicht 
in  Fäulnifs,  so  dals  in  heifsen  Gegenden  bei  anhaltender 
Windstille  zuweilen  der  Geruch  einen  Uebergang  in  diesen 
Zustand  ankündigt,  welcher  in  einem  höhero  Grade  wirklich 
statt  findend  der  Gesundheit  höchst  verderblich  werden  müfste. 
Es  ist  jedoch  kein  Beispiel  vorhanden,  dafs  jemals  eine  ei- 
gentliche Fäulnifs  des  offenen  Meeres  eingetreten  sey.  Künst- 
liches Seewasser  fault  nicht,  weil  reines  Wasser  nie  in  die- 
sen Zustand  übergeht  und  die  zugeselzten  Salze  ihn  nicht  her- 
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foeiführen  können.  Inzwischen  enthält  das  natürliche  Seewasser 
einen  nicht  unbedeutenden  Zusatz  von  vegetabilischen  und 
animal.  Stoffen,  die  ihm  den  eigentümlichen  Geruch  geben 
und  im  Zustande  der  Ruhe  eine  Zersetzung  erleiden,  welche 
die  Fäulnifs  herbeiführt.  Auch  das  Wasser  der  Seen  und 
Flösse  enthält  Solche  Bestandteile,  hauptsächlich  vegetabili- 
sche, weswegen  es  in  völliger  Ruhe,  je  nach  der  vorhande- 
nen Menge  derselben,  in  einen  mehr  oder  minder  fauligen  Zu- 
stand übergeht.  Beide  Arten  von  Wasser  werden  durch  die 
stete  Bewegung  hietgegen  geschützt,  theils  weil  diese  an  und 
für  sich  die  Zersetzung  hindert  oder  erschwert,  theils  Weil 
vermutlich  die  stets  neu  herbeigeführte  Luft,  die  mit  den 
bewegten  Theilen  in  Berührung  kommt , die  entwickelten  Gas- 
arten fortfuhrt. 

Die  sämmlüchen  Bewegungen  des  Meeres  lassen  sich  füg-  - 
Itch  unter  drei  Classeti  bringen.  Die  vorzüglichste  ist  der1 
stete  Wechsel  der  Ebbe  und  Fluth , die  jedoch  bereits*  aus- 
führlich untersneht  worden  ist  und  daher  hier  übergangen  wer- 
den kann.  " Die  Erhebung  des  Meeres  durch  die  Fluth  und 
sein  Sinken  in  Folge  der  Ebbe  erfolgen  nicht  plötzlich  , son- 
dern allmälig ; bei  der  erstem  strömt  das  Wasser  den  Küsten 
xvi , bei  der  letztem  von  denselben  Weg,  ''welchen  Wechsel 
man  bei  der 'Schifffahrt  benutzt,  um  sich  dem  Lande  zu  nä- 
hern oder  vOrt  demselben  tu  entfernen.  Weil  hierbei  nicht 
das  geaammte  Wasser  gleichzeitig  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
so  folgen  einige  wellenartige  Strömungen  auf  einander  und 
treiben  namentlich  bei  der  Fluth  der  Küste  zu,  selbst  wenn 
der  Wind  ihnen  entgegenweht,  schlagen  gegen  die  steilen  Ufer, 
treiben  auf  die  flachen  höher  hinauf  und  laufen  wieder  ab, 
wobei  sie  eine  Menge  Seegras  und  andere  Substanzen  auswer- 
fen. Diese  Bewegung  erzeugt  ein  eigentümliches,  den  Kü- 
stenbewohnem  wohl  bekanntes  Bransen,  welches  von  dem  der 
Wellen  sich  unterscheiden  läfst.  Einige  Ähnlichkeit  hiermit 
hat  diejenige  eigentümliche  Bewegung  des  Meeres , welche 
an  der  Ostküste  von  Südamerica  Wahrgenommen  und  das 
Köllen  der  See  ( Rolling  oj  the  Sea ) genannt  wird.  Zuerst 
scheint  der  Capitain  Han  an  der  Küste  des  nördlichen  Chili 
dieses  Phänomen  beachtet  zü  haben,  neuerdings  beobachtete 
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•ber  Dr.  Match  dasselbe  an  den  Küsten  von  Peru,  nament- 
lich im  Hafen  von  Capiapo  and  südlich  herabwärts  bis  über 
Arica  hinaus.  Die  Ebbe  und  Flulh  ist  an  dieser  ganzen  Kä- 
ste entlang  sehr  unbedeutend  und  in  einem  geringen  Abstande 
von  derselben  kaum  überall  wahrnehmbar;  dagegen  aber  er- 
eignet es  sielt  zuweilen,  dafs  bei  völliger  Windstille  heftige 
Wellen  entstehn,  deren  Höhe  (ohne  Zweifel  wohl  übertrie- 
ben) zu  40  engl.  Fürs  angegeben  wird.  Man  will  die  Wir- 
kung vom  Einflüsse  des  Mondes  ableiten  und  die  Erscheinung 
am  häufigsten  bei  Vollmond  wahrgenommen  haben,  allein  als 
Match  sie  beobachtete,  war  es  gerade  im  letzten  Viertel, 
weswegen  er  die  Ursache  in  den  Strömungen  des  Wasses  um 
die  Südspitze  America's  sucht1.  Aus  ungleichem  Luftdrucke 
kann  in  jenen  Gegenden  das  Phänomen  wohl  nicht  abgeleitet 
werden,  wie  dieses  bei  der  Ostsee  geschieht  ( $.  7.) , und  die 
Ursache  liegt  daher  wahrscheinlich  in  einzelnen  Windstöfsen, 
welche  in  beträchtlicher  Entfernung  Wellen  auf  der  Südfee 
erzeugen , die  sich  bis  an  die  Küsten  America's  fortpflanzen 
und  hier  durch  den  entgegenstehenden  Widerstand  su  einer 
ungewöhnlichen  Höhe  anwachsen. 

68)  Die  Theorie  der  Wellen  erfordert  eine  specielle  Un- 
tersuchung und  es  genügt  daher  hier  nnr  die  äufsern  Eigen- 
tümlichkeiten der  Meereswellen  anzuführen.  Diese  sind  wech- 
selnde Hebungen  und  Senkungen  des  Wassers,  die  durch  un- 
gleichen Druck  auf  irgend  eine  Stelle  der  (als  ruhig  gedach- 
ten) Wasserfläche  entstehn  und  dann  nach  den  Gesetzen 
schwingender  Pendel  diese  Bewegungen  in  gleichen  Zeitioter- 
vallen  wiederholen,  bis  die  Reibung  der  einzelnen  Theilche« 
an  einander,  so  weit  diese  bei  flüssigen  Körpern  statt  finden 
kann , der  Druck  der  Luft  und  sonstige  Hindernisse  der  Be- 
wegung den  Zustand  der  Ruhe  allmäljg  wieder  herbeifuhren. 
Das  scheinbare  Fortschreiten  der  Wellen  ist  daher  keineswegs 
ein  Forliliefsen , überhaupt  keine  fortgehende  Bewegung  (/no- 
tua  progreHtivui) , so  wenig  als  die  Schallwellen  ein  Fortstfö* 
inen  der  Luft  voraussetzen,  vielmehr  finden  blofs  abwechseln- 
de Hebungen  und  Senkungen  atatt,  wie  man  deutlich  sieht, 
wenn  leichtere  Körper,  namentlich  auch  häufig  Schildkröten, 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen,  die  allerdings  in 
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verticaler  Richtung  »Wechselnd  gehoben  werden  und  wieder 
herabsinkeo , ohne  in  Beziehung  auf  die  horizontale  Ebene 
ihren  Ort  zu  verändern^  ausgenommen  sofern  dieses  durch  das 
Hinstreichen  de»  Windes  über  die  Oberfläche  des  Wassers  be- 
wirkt wird.  Hieraus  erklärt  sich  leicht  die  aufserordemlich 
lange  Zeit , welche  enf  der  See  ausgeworfene  Flaschen,  wie  die 
Seefahrer  solche  zuweilen  mit  eingeschlossenen  Berichten  aus- 
zuwerfen pflegen,  meistens  bedürfen, oehe  sie  irgend  eine  Kü- 
ste erreichen.  Wenn  man  aber  von  der  Gesch u>in digkeit  der, 
Wellen  redet,  so  versteht  man  darunter  die  Zeit,  welche  die 
Erhöhung  einer  Welle  bedarf,  um  scheinbar  durch  die  nächst- 
folgende Vertiefung  zu  einer  abermaligen  Erhöhung  und  so 
abwechselnd  durch  Wellenberge  und  Welienthäler  bis  zu  ei- 
ner gewissen  Entfernung  zu  gelangen. 

Ü9)  Denkt  man  sioh  zuerst  die  nach  hydrostatischen  Ge- 
setzen ebene  Oberfläche  der  Teiche,  Seen  und  des  Meeres,  so 
kann  man  sich  leicht  vorstellen,  wie  auf  diesen,  insbesondere 
den  letztem , Wellen  entstehn  müssen , sobald  der  Wind  in 
einem  spitzen  Winkel  gegen  sie  stöfst,  eine  partielle  Strecke 
derselben  niederdrückt  und  gleichseitig  durch  die  Adhäsion  an  die 
Waasertheiichen  mit  sich  fortzureifsen  strebt.  Die  niederge- 
drückte Stelle  hebt  sich  wieder,  kommt  hierdurch  nach  dem 
Gesetze  .der  Trägheit  über  die  anfängliche  Ebane  empor,  er- 
zeugt dadurch  ein  Sinken  der  sie  begrenzenden  Wassersäulen 
und  so  folgen , nach  Art  der'  Pendelschwingungen , die  wech- 
selnden Oscillstionen  in  regelmäfsigen  Zeitintervallan.  Nach 
Scobbsbt*  ist  daher  die  Wind-  oder  Wetterseite  in  der  Nähe 
des  Ufers  selbst  beim  Sturme  eben,  die  Wellen  nehmen  eber 
von  da  an  nach  dem  Verhältnisse  der  Stärke  des  Windes  zu, 
je.„weiter  man  sich  vom  Ufer  entfernt,  bis  sie  das  Maximum 
ihrer  Grofse  erreicht  haben,  und  behalten  dieses  selbst  bis  auf 
mehrere  Seemeilen  über  den  Bereich  des  Windes  hinaus  bei. 
Die  Behauptung  ferner,  dafs  die  feuchte  Luft  weniger  Adhä- 
sion sum  Wasser  hat,  als  die  trockene,  und  daher  bei  erstem 
die  Wellen  kleiner  sind,  als  bei  der  letztem,  gleiche  Stärke  des 
Windes  vorausgesetzt,  erhält  ihre  Bedeutsamkeit  vorzüglich  nur 
durch  die  Autorität  eines  so  erfahrenen  Seemannes.  Ebenso 
soll  auch  nach  der  Meinung  der  meisten  Seefahrer  der  Regen 

nt  . 
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die  Wellen  niederlialten  *,  so  daffs  sie  bei  heftigem  Winde 
dann  minder  hoch  Werden  , als  bei  schwächerem  ,-  aber  trock- 
nem  Winde.  Anfangs  mufs  auf  jeden  Fall  der  Wind,  welcher 
obendrein  nicht  sofort  mit  grfifster  Starke  beginnt,  kleine  Wel- 
len erzeugen  , die  bei  fortdauernder  Ursache  stets  größer  wer- 
den, so  wie  auch  ein  Pendel  stets  gröfsere  Bogen  beschrei- 
ben muß,  wenn  es  wiederholt  durch  eine  auch  nur  geringe 
Kraft  gestofsen  wird.  Ebenso  natürlich  folgt  zugleich , dafs 
die  einmal  erregten  Wellen  noch  eine  bedeutend  lange  Zeit 
fortdauern,  wenn  der  Wind  seine  Stärke  verloren  oder  ganz 
anfgehört  hat,  welches  an  manchen  Orten  der  heifsen  Zone  für 
mehrere  Stunden  oft  plötzlich  geschieht. 

70)  Der  Wind  besteht  keineswegs  in  einer  ganz  gleich- 
mäßigen, ohne  Unterbrechung  mit  gleichbleibender  Geschwin- 
digkeit fortgehenden  und  über  eine  unmeßbare  Strecke  ausge- 
dehnten Bewegung  der  Luft,  wie  man  aus  dem  anscheinend 
ruhigen  Zuge  der  Wolken  in  den  hflhern  Regiorten  anzuneh- 
men veranlaßt  wird,  sondern  das-  Wehen  desselben  geschieht 
absatzweise  und  in  Unterbrechungen;  die  Bewegung  des  Win- 
des ist  eine  wellenartige,  wie  die  des  Wassers,  indem  allge- 
mein jede  bewegte  Flüssigkeit,  sie  sey  tropfbar,  gasförmig  oder 
ätherisch,  sobald  sie  bei  ihrer  Bewegung  Hindernisse  findet, 
wellenförmig  fortschreitet.  Man  bemerkt  dieses  um  so  auffal- 
lender, je  starker  der  Wind  ist,  indem  sieh  dann  die  einzel- 
nen Stöße  von  den  wechselnden  Perioden  der  minderen  Stärke 
oder  periodischen  Ruhe  leicht  unterscheiden  lassen.  Ist  fer- 
ner die  Strecke , über  welcher  ein  gewisser  Wind  herrscht, 
noch  so  ausgebreitet,  so  finden  doch  darin  einzelne  Streifen 
statt,  in  denen  die  Luft  mit  eigenthümlicher  Geschwindigkeit 
strömt.  Stöfst  ein  solcher  einzelner  Strom  auf  die  Wasser- 
fläche oder  wird  irgend  eine  einzelne  Stelle  der  letztem  von 
einem  Drucke  getroffen , so  müssen  um  diesen  l’unet  ge-  ' 
krümmte  Wellen  entstehn,  und  man  sieht  daher  bei  schwa- 
chem Winde  und  über  großen  Wasserflächen  kreisbogenför— 
mige  Wellen  sich  bewegen,  deren  Enden  schwächer  werden 
und  zuletzt  sich  gänzlich  verlaufen.  Diese  Form  würden  die 
Wellen  auch  beibehalten , wenn  ein  stärkerer  Wind  höhere 


1 Ebendieses  liehaaptet  auch  Ricirrcn  ja  Reisen  a.  s.  w.  Tb.  I. 

S.  43.  « V 


Digitized  by  Google 


Wellen. 


• 1739 


erzeugt,  allein  je  mehr  die  Kraft  des  Windes  wachst,  desto 
mehr  ist  der  Stofs  einseitig  und  um  so  höher  wird  an  einzel- 
nen Stellen  das  Wasser  gehoben.  Vor  allen  Dingen  aber  ist  zu 
berücksichtigen,  dafs  der  Wind  seine  Richtung  meistens  keine 
Minute  lang  beibehält,  wie  man  bei  jedem  etwas  heftigen 
Winde  an  leicht  beweglichen  Wetterfahnen  ohne  Ausnahme 
wahroimmt.  Die  wechselnde  Richtung  des  Windes  mufs  aber 
eine  wechselnde  Richtung  der  erregten  Wellen  bedingen  und 
daher  gewahrt  man,  dafs  zwar  die  Wellen  im  Ganzen  sich 
nach  der  nämlichen  Gegend  hin  bewegen,  zugleich  aber  aus 
einzelnem,  nicht. sehr  langen,  mehr  oder  minder  zusammen- 
hängenden Erhebungen  bestehn.  Hiernach  finden  in  der  Re- 
gel gleichzeitig  mehrere  Wellenlinien  statt,  die  sich  unter  ei- 
nem gewissen  Winkel  schneiden ; die  Gebrüder  Wznsrv  1 ver- 
sichern, auf  Seen  und  selbst  Teichen  mehrere  linienfürmige 
Wellenordoungen  gesehn  zu  haben,  die  sich  unter  einem 
Winkel  von  40  Graden  schnitten,  und  Hohsoouhoh  2 sagt,  es 
sey  nichts  Ungewöhnliches,  auf  dem  Ocease  zwei  Wellenbe- 
wegungen zugleich  zu  sehn,  die  entgegengesetzte  Richtungen 
haben  oder  sich  durchkreuzen,  und  zuweilen  giebt  es  deren 
sogar  drei,  die  mit  diesen  ihren  eigenthiimlichrn  Richtungen 
und  Geschwindigkeiten  einen  ganzen  Tag  und  noch  länger  an- 
balten.  Die  Gebrüder  Web*«  knüpfen  hieran  zwei  interes- 
sante, mit  der  Erfahrung  genau  übereinstimmende  Folgerungen. 
Durch  diese  Kreuzung  müssen  abwechselnd  höhere  Wellen 
entstehn  und  wieder  zerrinnen,  wenn  die  vereinten  sich  wie- 
der trennen,  was  bei  dem  Beobachter  die  Täuschung  erweckt, 
als  ob  die  Wellen  nicht  stetig  Fortschritten , da  Letzteres  doch 
der  Natur  der  Sache  nach  nothwendig  ist.  Die  gröfsern  Wel- 
len schreiten,  auch  der  Theorie  gemäfs,  schneller  fort,  als  die 
kleinern,  und  diese  letztem,  die  der  Wind  zuerst  erregt,  blei- 
ben daher  hinter  jenen  zurück  und  scheinen  im  Verhältnis  zu 
ihnen  zu  ruhn,  woraus  die  Täuschung  hervorgeht,  als  ob  die 
grofsen  Wellen  sich  unter  einer  ruhenden  Oberfläche  hin- 
wälzten. Vorzügliche  Berücksichtigung  verdient  aber  die  Ge- 
stalt der  Wellen.  Entständen  sie  blofs  durch  die  wechseln- 


1 Wellenlehre  anf  Eiperimente  gegründet  u.  s.  w.  Lripz.  1335. 
8 S.  40. 

2 Nicholson’«  Joorn.  T.  XV,  p.  6,  G.  XXXll.  405. 
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den  Oscillafionen  des  Wassers,  So  müßten  sie  regelmäßig  ge- 
krümmte Erhebungen  urtd  Vertiefungen  bilden,  die  Verände- 
rung dieser  Form  abgerechnet,  die  in  Folge  der  Durchkreu- 
zung entsteht.  Noch  verdient  aber  ein  wichtiger  Umstand  be- 
rücksichtigt zu  werden,  nämlich  der  fortdauernde  Einflufs  des 
Windes.  Dieser,  in  der  Kegel  geschwinder  als  die  Welle, 
drückt  dieselbe  von  hinten,  wenn  er  die  nämliche  Richtung 
bat,  und  sofern  dann  ihr  Kopf  hierdurch  stärker  vorwärts  ge- 
trieben wird,  erhält  sie  an  der  vordem  Seite  eipe  einwärts 
gekrümmte  Gestalt  und  ihre  obern  Theile  schlagen  id  äinzel- 
nen  schäumenden  Massen  über.  Ebendieses  wird  dörch  die 
unter  einem  gewissen  Winkel  sie  treffenden  Windstöße  be- 
wirkt und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  sie  selbst  sich  in 
diesfr  Richtung  bewegen,  So  daß  beide  vereinte  Ursachen  die 
gekräuselten  sogenannten  Kämme  der  Wellen  erzeugen. 

71)  Die  Gröfse  der  Wellen,  d.  h.  ihre  Höhe  nebst  zu-*- 
gehöriger  Breite  und  ihre  Länge,  wird  bedingt  durch  die 
Ausdehnung  und  die  Tiefe  des  Wassers,  worin  sie  entstehn. 
Nach  BrzmostiER  1 erreichen  die  Wellen  bei  starkem  and 
gleichmSfsigem  Winde  auf  einem  See  oder  einem  Bassin  von 
‘iOO  bis  300  F.  Breite  nnd  3 bis  4 F.  Tiefe  nie  eine  gröfsere 
Höhe  als  etwa  2 bis  3 Zoll,  in  den  Buchten  von  Biscarosse, 
Canau  und  Hotirtins  aber,  welche  von  1 bis  30  F.  Tiefe  und 
eine  Länge  von  mehräfn  Stunden  haben,  außerdem  abet  durch 
Dünen  an  ihrer  freien  Verbindung  mif  dem  Meere  gehindert 
werden,  erreichen  die  Wellen  mir  f;5  bis  2 Fuß  Höhe.  Bei 
dieser  Bestimmung  bleibt  jedoch  fraglich,  ob  die  Höbe  vom 
untersten  Puncte  des  Weflenthales  bis  Zur  obersten  Spitze  des 
Wellenberges  oder  vom  mittleren  gewöhnlichen  Wasserspiegel 
bis  zum  letztem  Puncte  gemessen  worden  ist.  Im  erstem  Falle 
scheint  mir  die  Höhe  zu  gering  angegeben;  denn  obgleich  der 
Wind  nach  dem  Zeugnisse  der  Schiffer,  namentlich  der  Lotsen, 
durch  die  unüberwindlichen  Hindernisse  des  Landes  einen 
großen  Theil  seiner  Kraft  verliert,  so  habe  ich  doch  auf  der 
Elbe  bei  Cuxhaven , wo  ihre  Breite  zwar  unabsehbar  ist,  aber 
am  Lande  bei  einem  mit  dem  Ufer  parallelen  oder  unter  einem 
sehr  spitzen  Winkel  von  ihm  abgewandten  Winde  Wellen  ge- 
schn,  deren  Höhe  mindestens  vier  Fufs  vom  tiefsten  bis  tum 


1 Journ.  de  Phja.  T.  LXX1X.  p.  77. 
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höchsten  Pancte  betrog.  Bei  weitem  höher  sind  dagegen  di* 
Wellen  *nf  der  offenen  See,  hauptsächlich  auf  dem  grofsert 
Oceane,  denn  in  eingeschlossenen  Meeren,  als  selbst  dein 
mittelländischen  und  der  Ostsee,  können  sie  nach  Coodbate1 
diese  gröfste  Höhe  gar  nicht  erreichen.  Behom  asn  2 giebt  an, 
dafs  nach  Mabmgli’s  Messungen  die  Wellenhöhe,  vom  raitt- 
lern  Spiegel  an  gemessen,  im  mittelländischen  Meere  nie  über 
8 Fufs  betrage,  in  der  Ostsee  seyen  sie  aber  höher,  was  ich 
jedoch  nicht  für  wahrscheinlich  halte,  indem  Pisasski  3 die 
'Wellen  der  Ostsee  kleiner,  als  die  der  Nordsee  nennt,  wie 
•och  aus  dem  nähern  Zusammenhänge  der  letztem  mit  dem 
grofsen  Ooeane  wohl  von  selbst  folgt.  Auf  der  Nordsee  un- 
gefähr in  der  Mitte  zwischen  Helgoland  und  Hüll  habe  ich 
bei  starkem  Winde,  welcher  des  Nachts  in  einen  Sturm  über- 
ging , wodurch  einige  Schiffe  an  der  englischen  Küste  schei- 
terten, die  Höhe  der  Wellen  nach  dem  Angenmafse  und  aus 
dem  Fallen  des  Schilfes  von  der  gröfsten  Höhe  bis  in  die 
Tiefe  zwischen  zwei  Wellen  zu  messen  gesucht;  sie  betrag 
»ber  sicher  nicht  mehr  als  1 ‘2  par.  Fufs  und  wuchs  in  der 
Nacht  schwerlich  bis  zu  16  Fufs;  am  andern  Nachmittage,  als 
der  Sturm  bis  zu  mäfsiger  Heftigkeit  sich  gelegt  hatte,  konnte 
ich  richtiger  diese  Höhe  zu  etwa  8 Fufs  schätzen.  Bei  Stür- 
men, die  in  Orcane  übergehn,  ist  es  auf  einem  Schiffe  kaum 
möglich,  die  Höhe  der  Wellen  zu  messen,  da  man  sich  auf 
dem  Verdecke  nicht  wohl  halten  kann,  von  der  Küste  ans 
ist  dann  aber  jede  Messung  unmöglich,  weil  flache  Ufer  di* 
Höhe  der  Wellen  bis  weit  über  die  Gesichtsweite  hinaus  ver- 
mindern, steile  sie  vermehren,  anfserdem  aber  die  fortgerisse- 
nen  Wassertheilchen  und  der  hierdurch  gebildete  Nebel  keine 
genaue  Begrenzung  wahrnehmen  lassen.  lfm  so  schätzbarer 
ist  eine  Angabe,  welche  der  verewigte  v.  Hohveh  mir  brief- 
lich hierüber  mitgetheilt  hat.  Dieser  wifsbegierige  Reisende 
begab  sich  einst  anf  dem  freien  grofsen  Oceane  bei  ainera 
tüchtigen  Sturme  in  den  Wandtanen  des  Schiffes  so  hoch  hin- 
anf,  bis  der  Kamm  der  Weilen  mit  dem  Horizonte  in  einer 


1 Thäorie  des  Vents.  Fentensy  1786.  S. 

2 Phyiikaliache  Erdbeschreibung.  A.  d.  S.  von  Röaz.  Greifair. 
1780.  8.  S.  371. 

3 Bemerkungen  über  die  Oataee  o.  a.  w.  Königib.  1782.  8. 
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Ebene  lag,  und  dann  betrog  seine  Erhebung  über  den  tief-» 
sten  Stand  des  Schiffes  25  par.  Fufs.  Dei  einer  andern  Ge- 
legenheit schätzte  er  die  Uübe  eines  Wasserberges,  welcher 
das  Schiff  umzuwerfen  drohte  , auf  32  Fufs.  Dieses  ist  so- 
nach wohl  die  gröfste  Höhe,  welche  die  Wellen  auf  dem 
freien  grofsen  Oceane  erreichen,  und  also  die  Angabe  von  Uhe— 
MOjiTirn  1 übertrieben,  wenn  er  sagt,  dafs  nach  der  Angabe 
verschiedener  Seefahrer  die  Höhe  der  gröfsten  Wellen  20  Me- 
ter erreiche,  und  wenn  von  100  und  mehr  Fufs  hohen  Wel- 
len die  Rede  ist,  so  verdienen  solche  Angaben  überall  keinen 
Glauhen.  ScoreS-UY2  erwähnt,  dafs  gewöhnliche  Wellen 
nach  Boylb  6 Fufs  Höhe  über  dem  mittleren  Spiegel,  also 
12  E.  absolute  Höhe  haben,  und  setzt  hinzu,  dafs  ausseror- 
dentliche, sich  durchkreuzende  oder  über  einander  schlagende 
Wellen  viel  höher  sind. 

72)  lieber  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  sich  die  den,  Wel- 
len zugehörige  Bewegung  der  Wassertheilchen  herebwärts  er- 
streckt, herrschte  früher  sehr  allgemein  die  durch  Birgmaxv 
verbreitete  Meinung,  dafs  sie  nur  gering  sey,  sich  auf  jeden 
Fall  nicht  weiter  als  bis  15  Faden  tief  unter  den  Wasser- 
spiegel erstrecke  und  nach  dem  Berichte  erfahrner  Seemän- 
ner bei  4 Faden  schon  ganz  unbedeutend  sey,  da  die  ostin- 
dischen Perlenfischer  kein  Bedenken  trügen  unterzutauchen, 
wenn  bei  stürmischer  See  die  Schilfe  nicht  auszulaufeu  wag- 
ten. Die  Angabe  scheint  indefs  unbegründet,  denn  die  Per- 
lenfischer an  den  Küsten  des  persischen  Meerbusens  teuchen 
nur  bei  ganz  heiterem  Weiter  und  die  Gebrüder  WkuerS 
nahmen  bei  kleinen  Wellen  noch  .Bewegung  der  Wassertheil- 
chen in  einer  Tiefe  wahr,  welche  der  350fachen  Wellenhöhe 
entsprach.  Neuerdings  hat  jedoch  Baemohtier  4 durch  un- 
zweifelhafte Thatsachen  dargetlian,  dafs  das  Wasser  durch  die 
Wellen  bis  zu  80  und  mehr  Fufs  Tiefe  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  auch  erwähnt  er  die  Beobachtungen  von  Couobaye, 
wonach  die  Wellen  auf  der  grofsen  Bank  von  Neufundland  bei 
einer  Wassertiefe  von  250  bis  300  Fufs  keinen  freien  Spiel- 
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»nm  mehr  haben.  Ei  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die 
dem  "Wasser  durch  die  Wellen  mitgetheilte  Bewegung  »ich 
bis  za  bedeutender  Tiefe  erstreck!  und  dafs  diese  an  vielen 
Sfllen  die  aufserordentlichen  Massen  von  Sand  am  Boden  des 
Meeres  aufwählt  und  fortstöfst,  aus  welchem  die  Dünen  an 
den  Küsten  entstehn. 

73)  Die  Geschwindigkeit  des  scheinbaren  Fortschreitens 
der  Wellen  ist  gröfser  bei  den  grofsen , als  bei  den  kleinen, 
wie  bereits  erwähnt  wurde.  Scoresby1  giebt  nur  im  Allge- 
meinen an,  dafs  diese  Geschwindigkeit  etwa  16  bis  18  engl. 
Meilen  in  1 Stunde  betragen  möge;  allein  dieses  ist  das  aus 
Newtos’s  Theorie  abgeleitete  Resultat.  Horsjjoumgh2  schätzt 
die  Geschwindigkeit  der  Wellen  bei  einem  Passatwinde  auf 
20  engl.  Meilen  in  1 Stunde,  und  in  diesem  Falle  laufen  die 
Wellen  dem  Schiffe,  wenn  es  in  derselben  Richtung  mit  et- 
wa 10  bis  11  Meilen  Geschwindigkeit  in  der  Stunde  segelt, 
weit  vor.  Ihre  Geschwindigkeit  läfst  sich  dann  leicht  messen, 
wenn  man  ein  Log  answirft,  dieses  in  eine  solche  Entfernung 
vom  Schiffe  bringt,  dafs  von  der  nämlichen  Welle  zuerst  das 
Log,  dann  das  Schiff  gehoben  wird,  das  Zeitintervall  zwi- 
schen diesen  beiden  Hebungen  mifst  und  die  bekannte  Ge- 
schwindigkeit des  Schilfes  lünzuaddirt.  Auf  diese  Weise  hat 
1*00*301*  Messungen  angestellt  und  die  Geschwindigkeit 
= 29,5  engl.  Seemeilen  in  1 Stunde  gefunden.  Nehmen  wir 
aus  beiden  Angaben  das  Mittel  und  setzen  wir  sonach  die 
Geschwindigkeit  der  Wellen  in  25  Seemeilen  in  1 Stunde, 
die  Seemeile  zu  5710  par.  F.  angenommen,  so  müfste  der 
Wind  fast  40  Fufs  in  1 Secunde  zurücklegen,  um  den  Wel- 
len gleich  zu  kommen  , und  wenn  wir  die  deschwindigkeit 
eines  mäfsigen  Windes  zu  15  Fufs  annehmen,  so  würden 
hiernach  die  Wellen  2jmal  so  geschwind  fortschreiten.  Schon 
Aristoteles4  ka'nnte  die  Erfahrung,  dafs  die  Wellen  dem 
Winde  vorauseilen  und  sich  daher  zuweilen  an  solchen  Or- 
ten und  zu  Zeiten  zeigen,  wenn  kein  Wind  wehet,  was  er 
für  eine  Folge  davon  ansieht,  dafs  der  einmal  ertheilte  Stofs 


1 Account  of  tbe  aretlc  Rcgions.  T.  I.  p.  219. 
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sich  io  der  zusammenhängenden  Masse  des  Wassers  fortpflanze. 
Statt  dafs  die  Luft  eine  discrete  Masse  sey  und  daher  eine  in 
ihr  begonnene  Bewegung  wieder  aufhören  könne.  Neuerdings 
hat  Nicholson*  diese  Frage  wieder  zur  Untersuchung  ge- 
bracht, da  ihm  gemeldet  wurde,  dafs  sich  an  der  Küste  von 
Cornwallis  oft  heftige  Wellen  zeigten,  denen  erst  nach  eini- 
gen Stunden  der  Sturm  nachfolge.  Nach  der  gegebenen  Er- 
klärung sollen  sie  durch  einen  einzelnen  plötzlichen  Wind- 
stoß ( squall ) entstehn,  welcher  auf  die  Wasserfläche  wie  ein 
hineingeworfener  Stein  wirkt,  von  welchem  aus  gleichfalls 
einander  folgende  Wellen  sich  weithin  verbreiten.  Andere 
Seefahrer1 2  erzählen  dieses  Phänomen  gleichfalls,  dafs  oft  hef- 
tige Wellen  die  Schiffe  in  schwankende  Bewegung  setzen, 
denen  erst  später  der  Sturm  folgt,  und  den  Küstenbewohnern 
ist  dasselbe  hinlänglich  bekannt,  wie  z.  B.  namentlich  in 
Triest,  wo  zuweilen  das  Wasser  bis  über  das  Niveau  der  Stadt 
steigt,  ehe  der  die  Wellen  aufthiirmende  Wind  (die  Bore  ge- 
nannt) sich  in  der  erforderlichen  Stärke  erhebt.  Noch  merk- 
würdiger ist,  was  Scobksby3  angiebt,  dafs  in  gemäßigten  und 
kalten  Gegenden,  wo  die  Winde  so  veränderlich  sind,  zwei 
oder  drei  Wellenzüge  (sm«//*)  von  verschiedenen  Richtun- 
gen gleichzeitig  wahrgenommen  werden,  ja  dafs  sogar  da,  wo 
man  zwei  derselben  von  grofser  Stärke  gleichzeitig  wahrnimmt, 
gar  kein  Wind  oder  ein  solcher  herrscht,  welcher  keinem  von 
ihnen  zugehört.  So  erlebte  er  selbst  dieses  unter  68°  N.  B., 
dafs  ein  Wellenzug  von  O. N.  O.  und  ein  anderer  von  W.S.  W. 
deutlich  wahrgenommen  wurden,  als  der  Wind  südlich  wehete, 
und  unter  63°  N.  B.  zeigten  zwei  heftige  Wellenzüge  von  N. 
und  von  S.  die  in  diesen  Richtungen  .herrschenden  Stürme, 
während  am  Orte  selbst  leichte  veränderliche  Winde  weheten, 
die  sich  noch  nicht  gelegt  hatten , als  ein  dritter  Wellenzug 
von  Osten  hinzukam. 

74)  Di®  Breite  der  Wellen,  die  man  am  besten  nach 
s’Grayesande  vom  Niveau  des  Meeres  bis  wieder  zum  Ni- 
veau mifst,  so  dafs  also  eine  ganze  Welle  aus  einem  Wellen- 
berge und  einem  Wellenthale  besteht,  statt  dafs  andere  vom 


1 Joorn.  T.  XfV.  p.  185.  G.  XXXIt.  897. 
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tiefsten  Pnncte  'bis  wieder  dahin  messen , was  übrigens  im 
Wesentlichen  keinen  Unterschied  macht,  soll  nach  Bremox- 
tier  das  Vierfache  ihrer  Höhe  betragen.  Ist  dieses  Verhält- 
nifs  za  klein,  so  ist  dagegen  das  durch  die  Gebrüder  Weber* 
bei  ihren'  Versuchen  im  Kleinen  gefundene  =s  500:  1 wohl 
zu  grofs  und  palst  auf  jeden  Fall  nur  auf  eine  im  hinlänglich 
tiefen  Wasser  sich  frei  bewegende.  Die  oben  erwähnte  Mes- 
sung der  Geschwindigkeit  der  Wellen  durch  Thomson  giebt 
inzwischen  ein  Mittel,  um  die  Breite  gewöhnlicher  Wellen 
mindestens  annähernd  zu  bestimmen.  Die  Methode  der  Mes- 
sung setzt  voraus,  daTs  unter  den  verschiedenen  Lagen  des 
Schiffes  und  des  Logs  diejenige  zur  Bestimmung  der  Ge- 
schwindigkeit benutzt  werde,  wobei  sowohl  das  Logbret  als 
auch  das  Schiff  sich  gleichzeitig  auf  der  Spitze  zweier  näch- 
sten Wellenberge  befinden,  und  die  Länge  der  Log -Linie  giebt 
dann  die  Breite  der  ganzen  Welle.  Diese  betrug  bei  den  an- 
gegebenen Versuchen  510  Fufs,  und  da  die  Wellen,  deren 
Geschwindigkeit  gemessen  wurde,  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit als  von  mittlerer  Gröfse  anzunehmen  sind  und  der 
erfahrene  Scoresby  diese  zu  12  Fufs  ganzer  flöhe  annimmt, 
so  gäbe  510:12  das  Verhältnifs  42,5:1.  Aus  der  Verglei- 
chung dieser  Bestimmung  mit  der  durch  Weber  gefundenen 
folgt  ferner  übereinstimmend  mit  der  Theorie,  dafs  das  Ver- 
hältnis der  Breite  zur  Höhe  mit  der  Gröfse  der  Wellen  ab- 
nimmt,  und  man  würde  also  der  Wahrheit  vermuthlich  nahe 
kommen,  wenn  man  dasselbe  für  die  mittleren  bis  zu  den 
höchsten  Meereswellen  zu  etwa  50  bis  20  annähme. 

75)  Da  die  Bewegung  der  Wellen  in  der  erzeugenden 
Flüssigkeit  bis  zu  bedeutenden  Tiefen  herabgeht,  so  mufs  sie 
nothwendig  durch  den  Einflufs  des  Bodens  bedingt  seyn,  wenn 
sie  diesen  erreicht,  und  die  nächste  Folge  hiervon  ist,  dafs 
sie  verzögert  wird,  weswegen  die  Wellen  in  zunehmend  tie- 
ferem Wasser  eine  bedeutend  vermehrte  Geschwindigkeit  er- 
halten. Die  Länge  der  Wellen  wächst,  wenn  sie  sich  frei 
snsbreiten  können,  in  welchem  Falle  dann  ihre  Höhe  abnimmt, 
z.  B.  wenn  in  der  Mitte  einer  grofsen  Wasserfläche  Wellen 
entstehn,  die  sich  kreisförmig  um  diesen  Punct  weiter  aus- 
breiten. Das  umgekehrte  Verhalten  findet  statt,  wenn  der 


1 WeUealehre.  S.  116. 
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Wind  vom  Lande  her  weht,  die  Oberfläche  des  Wasser» 
nahe  am  Ufer  glatt  oderblofs  mit  kleinen  Wellen  bedeckt  ist  und 
diese  zunebmen,  je  mehr  die  fortwirkende  Kraft  des  Winde» 
mit  wachsender  Entfernung  stets  gröfsere  W.ellen  zu  erregen 
vermag.  Man  sieht  hieraus  also,  dafs  Höhe,  Breite,  Länge 
und  Geschwindigkeit  der  Wellen  sich  einander  wechselseitig 
bedingen.  Kommt  eine  Welle  in  ihrem  Fortschreiten  über 
Untiefen,  so  wird  sie  gehoben,  und  Bhemontieii  nebst  Cou- 
dratk  wurden  hierdurch  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dafs 
die  Wellenbewegung  sich  tief  ins  Wasser  erstreckt,  weil  sie 
grofse  Wellen  über  Sandbänken  und  Felsen,  die  in  bedeuten- 
den Tiefen  lagen,  sich  heben  sahen.  Berühren  die  Wellen 
den  Boden  über  Untiefen  anhaltend,  so  werden  sie  in  ihrer 
Bewegung  gehindert  und  die  einander  folgenden  verschmälert» 
sich  bedeutend,  weswegen  von  denen,  die  auf  ein  flaches 
Ufer  strömen,  die  vorderste  sich  am  stärksten  in  die  Breit» 
ausdehnt  und  zugleich  so  sehr  verflacht,  dafs  sie  bald  ganz 
sinkt,  indem  ihre  vordere  Seite  vorauseilt  und  zuletzt  über— 
.schlägt.  Dagegen  behalten  die  einmal  gebildeten  Wellen  ihre 
Gröfse,  wenn  der  auf  sie  drückende  Wind  den  hintern  Theil 
um  nicht  mehr  sinken  läfst , als  der  \Tordere  aufsteigt,  also 
wenn  dieser  durch  seinen  Stofs  den  Abgang  wieder  ersetzt, 
welchen  die  Wellen  -Oscillation  durch  die  vorhandenen  Hin- 
dernisse der  Bewegung  nothwendig  erleiden  roufs;  sie  werden 
also  abnehmen  oder  zunehmen,  je  nachdem  diese  Kraft  ge- 
ringer oder  stärker  ist.  Ferner  folgt  aus  der  Natur  solcher 
Oscillationen , dafs  die  Wellen  nicht  sofort  aufhören,  wenn 
der  Wind  sich  legt,  insbesondere  wenn  dieses  plötzlich  er- 
folgt, sondern  noch  eine  Zeit  lang  mit  gleicher,  zuweilen  so- 
gar mit  vermehrter  Kraft  toben,  wenn  der  Wind  in  der  Ent- 
fernung noch  fortdauert.  Es  tritt  dann  das  ein , was  die 
Schilfer  hohlt  See  nennen,  was  der  Beschreibung  nach  darin 
zu  bestehn  scheint,  dafs  aufser  den  eigentlichen  Wellen  aus- 
gedehnte Vertiefungen  und  ihnen  correspondirende  Erhöhun- 
gen statt  linden,  vermuthlich  weil  aufser  den  gewöhnlichen 
Schwingungen  noch  andere  ungleich  breitere  statt  finden,  wie 
man  dieses  auch  beiden  schallenden  Schwingungen  wahrnimmt, 
indem  kürzere  und  längere,  einen  höhern  und  tiefem  Ton 
gebende,  nicht  selten  gleichzeitig  neben  einander  zu  bestehn 
pflegen. 
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76)  Hierdurch  wird  die  Kraft  der  Wellen  bedeutend 
vergröfsert,  noch  mehr  aber  durch  zwei  andere  Bedingungen, 
welche  ihre  Gewalt  bis  ins  Unglaubliche  steigern , nämlich  die 
Verengerung  des  Raumes,  den  die  Wellenlänge  einzunehmen 
vermag,  und  die  Hindernisse  des  Bodens,  gegen  welche  die 
’SVellen  kämpfen.  So  wie  nämlich  die  Welle  sich  mehr 
verflacht,  wenn  sie  sich  weiter  in  die  Länge  ausbreiten  kann, 
mufs  sie  im  Gegentheil  höher  werden,  wenn  sie  in  einen 
engern  Raum  zusammengedrängt  wird.  Verflacht  sich  dann 
gleichzeitig  der  Boden,  über  welchem  die  Welle  fortschreitet, 
allmälig , so  hindert  dieses  ihren  Fortgang,  sie  kann  an  ihrer 
vordem  Seite  weniger  aufsteigen,  als  sie  an  ihrer  hintern  her- 
absinkt, wenn  sie  gleich  anfangs  höher  gehoben  wird,  und  sie 
mufs  daher  allmälig  abnehmen  und  sich  endlich  ganz  verlie- 
ren. Enthält  dagegen  der  Boden  steile  Erhöhungen,  insbe- 
sondere Felsen  und  hauptsächlich  solche,  die  mit  Vertiefun- 
gen wechseln,  so  kann  die  vordere  Welle  nicht  schnell  ge- 
nug fortschreiten,  die  nachfolgende  ereilt  sie,  die  Wellen  stür- 
zen über  einander , thürmen  sich  auf,  es  entstehn  die  IVas- 
terivände  ( barres ),  und  man  erhält  die  sogenannte  Bran- 
dung, wenn  die  See  brandet,  wobei  man  die  dieses  bewir- 
kenden Felsen  Brecher  ( breabere ) nennt.  Jedes  felsige  Ufer, 
-wenn  auch  das  anstofsende  Meer  unmittelbar  daneben  eine 
Tiefe  von  hundert  und  mehr  Fufs  hat,  wie  nur  selten  der 
Fall  ist,  mufs  solche  Brandungen  erzeugen,  die  desto  stärker 
werden,  je  tiefer  und  ausgedehnter  das  Meer  ist,  weil  in  glei- 
chem Mafse  hiermit  die  Gröfse  der  Wellen  und  dadurch  ihre 
Geschwindigkeit,  die  Tiefe  derselben  im  Wasser  und  die  Ent- 
fernung, bis  auf  welche  die  Oscillationen  im  Ganzen  sich  er- 
strecken oder  eine  Welle  der  andern  folgt,  zunehmen  müs- 
sen. Kein  Schiff  kann  der  Gewalt  des  Wassers  in  diesen 
Brandungen  widerstehn,  und  selbst  die  geübtesten  Schwimmer 
vermögen  nicht  dagegen  anzukämpfen,  wenn  sie  nicht  Ge- 
schicklichkeit genug  besitzen , unterzutauchen  und  in  dem  tie- 
fem, minder  stark  bewegten  Wasser  fortschwimmend  sich  den 
gefährlichen  Stellen  zu  entwinden,  was  wohl  nur  einige  un- 
ter den  wilden  Stämmen , die  als  Küstenbewohner  mit  dem 
Meere  innig  vertraut  sind,  wagen  dürfen.  Kleine  Schiffe  wer- 
den durch  die  Gewalt  der  sich  brechenden  Wellen  umgestürzt 
und  in  die  Tiefe  herabgedrückt,  gröfsere  hierdurch  zerbrochen 


Digitized  by  Google 


1748 


Meer. 


oder  an  den  Felsen  zerschellt  und  nur  biegsame,  den  Wel- 
len nachgebende  Ftolse  und  Rettungsboote  von  Kork  (life  - 
boat.i) , die  nicht  untergehn  können,  hat  man  in  Vorschlag  ge- 
bracht, um  dnrch  sie  zu  kommen.  Sie  sind  vorzüglich  stark 
an  manchen  Theilen  der  Westküste  von  America,  an  den  Kü- 
sten von  Senegambien1  und  im  indischen  Ocean,  namentlich 
bei  Sumatra,  wo  Mshsdek2  sie  beobachtet  hat.  An  den  Kü- 
sten dieser  Insel  ist  die  Brandung  {surf)  so  unglaublich  stark, 
dafs  man  das  Brausen  mehrere  Meilen  weit  hört,  und  es  sind 
Falle  vorgekommen,  dafs  Schiffe  ganz  umgekehrt  wurden,  in- 
dem die  Spitzen  der  Masten  im  Sande  steckten , ihr  unteres 
Ende  aber  durch  das  Schiff  getrieben  war,  ja  sogar  Stücke 
von  Segeln  fand  man  zusammengedreht  und  zerrissen.  Wer- 
den die  Wellen  zwischen  enge  Ufer  der  Strommündungen  zu- 
sammengedrängt, wenn  die  Richtung  ihrer  Bewegung  sie  in 
das  Strombette  treibt , so  entstehn  die  auffallenden  Erschei- 
nungen, die  unter  dem  Namen  Mascaret , Rastern,  Pororoca 
u.  s.  w.  bekannt  sind3,  zwischen  Felsen  udü  Klippen  aber 
zeigen  sich  dann  Phänomene,  die  denen  beim  Sprungkegel* 
ähnlich  sind,  indem  die  in  einen  engen  Raum  zusammenge- 
drängten Wassermassen,  durch  stets  nachfolgende  Wellen  ge- 
trieben , zu  100  und  nach  Büffoh  selbst  bis  200  Fufs  em- 
porgeschleudert werden.  So  hat  man  unter  andern  wahrge- 
nommen, dafs  das  Wasser  bis  100  Fufs  hoch  über  den  Leucht- 
thurm bei  Eddystone  emporspritzte  und  also  eine  absolute  Ilöha 
von  180  Fufs  erreichte. 

77 ) Hieraus  erklärt  sich  dann  auch  leicht  die  grofse  Ge- 
walt, welche  die  Wellen  ausüben;  denn  obgleich  sie  nicht 
aus  einer  fortgehenden  Bewegung  des  Wassers  bestehn,  so 
giebt  doch  der  sich  hebende  Wasserberg  die  Masse  und  das 
Fortschreiten  desselben  die  Geschwindigkeit,  welche  beide 
Gröfsen  als  Bedingungen  des  mechanischen  Momentes  zum 
Grunde  liegen.  Zu  einer  numerischen  Bestimmung  der  Gewalt, 
welche  die  Wellen  auszuüben  vermögen,  scheinen  mir  die 


1 S.  Aozssos’s  Reisen.  S.  26. 

2 Natürliche  und  bürgerl.  Beschreibung  der  Insel  Sumatra.  Aua 
d.  E.  Leip«.  1785.  S.  47. 

3 S.  Strom . 

4 S,  Art.  Sprungkegei. 
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erforderlichen  Thatsachen  zu  fehlen,  da  e»  einen  Unterschied 
macht,  ob  die  gegen  einen  Gegenstand  gtofsende  Welle  zu- 
erst mit  ihrem  untern  Theile  anlangt,  ob  eine  frühere  kleinere 
Welle  und  die  geringe  Wassertiefe  si»  rückhält , ob  sie  ge- 
rade oder  in  einem  Winkel  trifft  u.  s.  w. ; allein  wenn  tnau 
hiervon  abstrahirt  und  berücksichtigt,  aus  was  für  einer  Was- 
sermasse die  Welle  besteht,  die  sich  mit  einer  Geschwindig-  • 
keit  von  ungefähr  40  Fufs  in  einer  Secunde  bewegt,  so  er- 
hält man  mindestens  einen  genäherten  Ueberschlag  der  aufser- 
ordentlichen  Kraft,  welche  hierdurch  ausgeübt  werden  kann. 
Hieraus  wird  das  knarrende  Geräusch  in  den  Schiffen  erklär- 
lich, welche  aus  dem  gesundesten  Holze  mit  unübertrefflicher 
Festigkeit  zusammengefügt  jeder  Gewalt,  um  so  mehr  der  des 
flüssigen  Wassers,  trotzen  zu  können  scheinen  und  dennoch 
dem  Stofse  der  Wellen  bis  ztir  wahrnehmbaren  Aenderung  ih- 
rer Gestalt,  bis  mindestens  zu  einiger  Biegung  nachgeben.  So 
geschah  es  auf  KrusexstEks’s  Reise,  dafs  eine  Welle,  nach- 
dem sich  die  Richtung  des  Sturmes  plötzlich  geändert  hatte, 
die  Planken  der  Cajüte  zerschlug  und  einen  Theil  des  Was- 
sers in  das  Innere  des  Schiffes  trieb.  Ebenso  wurde  auch 
Otto  v.  Kotzebue,  als  er  sich  einst  bei  einem  heftigen 
Sturme  auf  dem  Verdecke  befand,  von  einer  ungeheuren  Welle, 
deren  Annäherung  er  mit  Schrecken  wahrnahm,  betäubt  nie- 
dergeworfen , so  dafs  er  einige  Tage  das  Bette  hüten  mufste. 

Von  den  vier  bei  ihm  befindlichen  Matrosen  wurde  einer  in 
die  See  geschleudert,  ein  anderer  brach  ein  Bein  und  die  bei- 
den, welche  das  Steuerruder  hielten,  wurden  stark  beschädigt; 
das  Steuerrad  war  zerschlagen  und  der  Vordermast,  ein  Bal- 
ken von  zwei  Fufs  Durchmesser,  fand  sich  zerschmettert1. 
Bbemontiek2  legte  einst  8 Steine,  deren  Gewicht  von  etwa 
130  bis  12000  ff  betrug,  auf  einen  Damm,  um  die  Gewalt  zu 
erforschen,  welche  die  Wellen  bei  wiederkehrender  Fluth  ge- 
gen sie  auszuüben  vermöchten;  sie  wurden  aber  insgesammt, 
einige  bis  30  Fufs  weit,  fortgestofsen  und  zuletzt  ins  Meer  ge- 
worfen. Durch  die  gehörige  Würdigung  der  hierbei  thätigen 
Kraft  wird  dann  auch  erklärlich,  wie  die  Meereswellen  enor- 
me Felsmassen  überbeugen,  so  dafs  sich  Sand  darunter  anhäuft 


1 Literarisches  Wochenblatt  1818.  N.  21. 

2 A.  o.  a,  O. 
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und  sie  zu  wachsen  scheinen  ($.  7.)«  und  wie  sie  Geschietia 
( Drifi  Stories ) von  ungeheurem  Gewichte  aus  dem  Wasser 
•uf  das  Laod  zu  werfen  vermögen.  Häufig  geschieht  dieses 
an  den  brittischen  1 wo  die  Wächter  auf  den  Leucht— 

Iftürmen  sie  Travellers  nennen.  Einer  von  diesen  Steinen, 
weicher  einst  bei  Dell -Rock  Lighthouse  an  der  Ostküste  von 
Schottland  auf  das  Ufer  geworfen  wurde,  hielt  30  Jvubikfufs 
und  wog  mehr  als  zwei  Tonnen1  und  bei  Castle  Stnart  in 
Invernefs -Shire  wurde  einst  ein  ähnliches  Geschiebe  in  einer  , 
Nacht  260  Yards  weit  fortgestofsen  *;  am  auffallendsten  eher 
ist,  dafs  einst  der  Leuchtthurm  zu  Eddystone,  so  sicher  auch 
der  kostbare  Bau  desselben  seyn  sollte,  vom  Sturme  gänzlich 
zerstört  wurde,  indem  selbst  das  Fundament  verschwunden 
war,  und  einige  Glieder  der  znm  Anhalten  der  Schilfe  die- 
nenden Kette  sich  so  fest  zwischen  die  gehobenen  Felsen  ge- 
klemmt fanden , dafs  sie  mit  Schiefspulver  herausgesprengt  wer- 
den mufsten. 

78)  Ein  höchst  merkwürdiges,  seit  den  ältesten  Zeiten 
bekanntes  Problem  ist  das  Besänftigen  der  Wellen  durch  Oel 
oder  überhaupt  durch  jede  über  dem  Wasser  oberflächlich  sich 
verbreitende  Flüssigkeit3.  Schon  Aristoteles*  giebt  an, 
das  Meerwasser  werde  durch  aufgegossenes  Qfl  durchsichtiger, 
ein  Mittel,  dessen  sich  die  Fischer  bedienen,  um  nech  da- 
durch geebneterer  Oberfläche  besser  sehn  zn  können.  Plu- 
tarch*  wiederholt  die  Angabe  des  Aristoteles  und  dessen 
Erklärung  ausführlicher,  nämlich  dafs  der  Wind  von  derglat-, 
ten  Oberfläche  abgleite  und  daher  keine  Wellen  bilden  könne, 
widerlegt  diese  aber  mit  der  Erfahrung,  dafs  die  Taucher  Oel 
in  den  Mund  nehmeD,  um  nach  dem  Ausspeien  desselben 
unter  dem  Wasser  besser  zu  sehn.  Auch  Pliniüs6  berichtet 
blofs  die  Thatsache,  dafs  nämlich  Oel  das  Meer  besänftige 


1 Edinb.  Phil.  Journ,  N.  V.  p.  42. 

2 G.  LXIX.  105. 

3 E.H.  Weber  u.  W,  Weber  haben  in  ihrem  mehrerwähnten  Wer- 
ke: Wellenlehre  auf  Experimente  gegründet  n.  s.  w.  Leipz.  1825.  8. 
S.  60  ff,  allez  zusammcngostellt , wa»  Uber  dietea  Problem  bisher  ver- 
handelt worden  ist. 

4 Problem.  XLI.  Sect.  XX».  n.  XXIU. 

5 QnacsL  Natur.  Cap.  XU. 

6 Rist.  Nat.  Lib.  II.  cap.  103  u.  106. 
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und  durchsichtiger  mache,  ohne  eine  Erklärung  hinzuzufügen. 
Einige1  beziehn  hierauf  eine  Angabe  des  Cakisius2,  welcher 
unter  den  Wundern  des  CuDDEnTUS  erwähnt,  dafs  er  einem 
Priester  zu  einer  Seereise  geweihtes  Oel  mitgegeben  habe, 
wodurch  dieser  im  Stande  war,  das  durch  Sturm  bewegte 
Meer  sogleich  zu  besänftigen,  und  eine  Stelle  im  Erasmus3, 
worin  vom  Ausgiefsen  alles  vorhandenen  Oels  in  das  Meer 
jeredet  wird ; allein  die  erstere  Nachricht  bezieht  sich  ohne 
Zweifel  auf  die  Wnnderkraft  des  geweihten  Oels  im  Allge- 
meinen und  auf  ähnliche'  Weise  ist  vermuthlich  auch  die 
iweite  Stelle  zu  deuten.  Viel  beweisender,  dafs  die  Kennt- 
nisse dieses  Mittels  sich  fortwährend  erhielt,  ist  die  gleichfalls 
angegebene  Aenfserung  Lisne’s4,  welcher  von  Ghorov  hörte, 
die  holländischen  Grönlandsfabrer  nahmen  stets  einige  Fässer 
roll  Oel  zur  Besänftigung  der  Wellen  mit,  auch  heilst 
es,  dafs  bei  einem  Brande  in  London  Oel  in  den  Fiufs  ge- 
gossen wurde,  um  es  dem  Feuer  zu  entziehn,  wobei  man 
aber  bemerkte,  dafs  augenblicklich  die  Wellen  ruhiger  wur- 
den, wie  denn  auch  ein  altes  Gesetz  verordnen  soll,  wenn 
bei  einem  Sturme  Güter  'über  Bord  geworfen  würden , das 
unter  der  Ladung  etwa  befindliche  Oel  zuerst  auszuschütten. 
Endlich  kann  hierhin  gerechnet  werden  der  Gebrauch  einiger 
portugiesischen,  spanischen  und  italienischen  Matrosen,  das  Spül- 
wasser mit  den  Kesten  des  Fettes  der  Speisen  in  das  Meer 
au  schütten , als  ein  Opfer  auf  die  Lampe  einer  gewissen  Nossa 
Seahora  zur  Besänftigung  des  Meeres5. 

79)  Der  erste,  welcher  in  neuern  Zeiten  diese  Aufgabe 
als  eine  wissenschaftliche  behandelte,  war  der  berühmte  Frakk- 
ui5.  Dieser  erfuhr  durch  Browsrigg,  dafs  nach  der  Aus- 
sage Gilfred  Lawsos’s  die  Austernfischer  unweit  Gibraltar 
die  Bewegung  des  Meeres  durch  etwas  ausgegossenes  Oel  be- 
sänftigen, um  besser  unter  dem  Wasser  sehn  zu  können.  Fer- 
ner hörte  er,  dafs  die  Taucher  im  mittelländischen  Meere  zu- 


t Otto  in  Allg.  geogr.  Ephem.  Tb.  U.  S.  516. 

2 Lect.  ent.  T.  1(.  p.  8.  cd.  Bntn. 

S Colioq.  e rec.  P.  Hnbii,  Ulm  1747.  p.  262. 

4 Reise  durch  Westgothland.  S.  304. 

5 Göu.  Mag.  Jahrg.  II.  8t.  VI.  8.  332. 

6 Phil.  Trane.  T.  LXIV.  P.  II.  p.  445.  Journ.  de  Phye,  T.  LXV. 
P-  277, 
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weilen  etwas  Oel  ans  dem  Munde  lassen , um  besser  sehn  zu 
können;  auch  erzählte  ihm  ein  alter  Capitain , dafs  die  Oer— 
mudier  Oel  auf  das  unruhige  Meer  giefsen , nm  die  Fische  zu 
lehn , die  sie  fangen  wollen.  Als  fernere  Beweise  dienten  ihm 
die  Angabe  PisjjIIt’s1,  dafs  die  schottischen  Fischer  die  An- 
wesenheit der  Seekälber  aus  der  Ruhe  des  Meeres  über  ihnen 
erkennen  , wenn  sie  einen  fetten  Fisch  fressen , ferner  die  Be- 
merkung , dafs  der  von  den  Wallfischfängern  im  Hafen  zu 
Newport  atisfliefsende  Thran  die  See  ruhig  mache,  und  vor 
allen  Dingen  eine  ausführliche  Erzählung  Texosagzl’s  , dafs 
bei  der  Insel  Amsterdam  einst  ein  Schiftscapilain  während  ei- 
nes Sturmes  wiederholt  kleine  Quantitäten  Oel  ins  Meer  gie- 
fsen liefs,  dadurch  die  Wellen  besänftigte  and  »ein  Schiff 
vom  Untergange  rettete.  Uebereinstimmend  hiermit  erzählt 
Lzlyv  eld  *,  dafs  die  Fischerim  Texel  das  Wasser  durch  Oel 
besänftigen,  wenn  sie  Butten  fangen  wollen.  Uitn  die  Sache 
au  prüfen,  gofs  Fhanklik  auf  einen  Teich  nur  einen  einzi- 
gen Therlöflel  voll  Oel  und  bemerkte  zu  seiner  Verwunde- 
rung, dafs  eine  Fläche  desselben  von  4 Acre,  über  welche  das 
Oel  sich  ansbreitete,  sofort  spiegelglatt  wurde.  Diesen  Ver- 
such wiederholte  er  nachher  mehrmals  mit  gleichem  Erfolge 
und  dabei  entdeckte  er  zugleich  eine  von  denjenigen  Erschei- 
nungen, welche  später  die  Aufmerksamkeit  vieler  Physiker  auf 
sich  gezogen  haben3.  Er  sah  nämlich,  als  er  seinen  Versuch 
in  Smeaton’s  Gegenwart  wiederholen  wollte,  dafs  eine  in 
Oel  ertränkte  Fliege  auf  Wasser  geworfen  sich  schnell  um 
sich  selbst  drehte,  wodurch  er  veranlafst  wurde,  kleine  Stück- 
chen Holz  oder  Papier  am  einen  Ende  mit  Oel  zu  bestreichen 
und  dadurch  eine  Umdrehung  derselben  auf  dem  Wasser  zu 
bewirken.  Die  Gebrüder  Webeb4  haben  diese  und  ähnliche 
Versuche  mit  Rübsenöl,  Olivenöl,  Mandelöl,  Terpentinöl,  Nel- 
kenöl, Bergöl  und  Hirschhornöl  wiederholt  und  gefunden,  dafs 


1 Brit.  Zoo!.  1776.  T.  IV.  Art.  Seal. 

2 Kxay  sur  Lea  moyena  de  ditninuer  lea  dangera  de  la  mer  par 
l'eüüsiou  de  l'huile  cet.  Amat.  1776.  S.  Gott.  Gel.  Aua.  1777.  St  12. 
8.  179. 

3 Vergl.  Arfhaetion.  Bd.  I.  S.  199. 

4 Wellenlehre  S.  78.  Cnai.ua  acheint  dieae  zielen  Thataaehen 
nicht  gekannt  zo  haben , ala  er  daa  Phänomen  bekannt  machte.  S. 
London  and  Edinb.  Phil.  Mag.  N.  XLVU.  p.  233. 
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alle  diese  sich  über  einer  Wasserfläche  mit  grofser  Gewalt 
ansbreiten , so  dafs  sie  kleine  Körperchen  fortstofsen , selbst 
wenn  sich  über  Kalkwasser  eine  feine  Haut  gebildet  hat.  Am 
interessantesten  sind  die  Erscheinungen , wenn  man  kleine  Pa- 
pierschnitzeln oder  Stücke  von  der  Fahne  einer  Feder  am  ei- 
nen Ende  nur  am  Rande  mit  etwas  Oel,  wozu  Nelkenöl  am 
geeignetsten  ist,  bestreicht  und  auf  Wasser  wirft,  indem  man 
hierdurch  die  verschiedensten  Drehungen  hervorbringen  kann. 
Wenn  die  Oele  sich  gleichzeitig  über  der  Wasserfläche  aus- 
breiten , so  spielt  die  dadurch  erzeugte  dünne  Haut  mit  Re- 
genbogenfarben. Aehnliche  Phänomene  zeigen  kleine  Stück- 
chen Kampfer,  die  man  am  einen  Ende  anzündet.  Wirft  man 
ein  mit  Lavendelöl  getränktes  Stück  Zucker  in  Wasser  bis  et- 
wa 1 Zoll  tief  unter  dessen  Oberfläche,  so  werden  von  dem 
sich  auflösenden  Zucker  kleine  Quantitäten  Oel  fortgetragen, 
die  bei  ihrer  Ankunft  auf  der  Oberfläche  sich  so  gewaltsam 
ausbreiten,  dafs  dadurch  kleine  Wellen  entstehn.  Die  Er- 
scheinungen werden  verstärkt,  wenn  man  dem  Wasser  vor- 
her SO  viel  kaustisches  Kali  oder  ätzenden  Kalk  zusetzt,  als 
es  aufoehmen  kann.  Aus  allen  Umständen  geht  übrigens  deut- 
lich l^ervor,  dafs  die  Adhäsion  des  Oels  zum  WasseV  hierbei 
die  wirkende  Ursache  und  also  die  gegebene  Erklärung  der 
drehenden  Bewegungen  des  Kampfers  die  richtige  sey. 

Fbanklis  wollte  die  Kraft  des  Oeles  zur  Besänftigung 
der  Brandung  ausmitteln,  wie  er  gehört  hatte,  dafs  dieses 
durch  die  Fischer  zu  Lissabon  geschehe,  wenn  sie  in  den 
Flufs  einlaufen  wollen,  und  er  stellte  daher  mit  dem  Capitain 
Bestisck  in  Gegenwart  von  Baseres,  Solandkr  und  Blaq- 
. »es  einen  Versuch  an,  indem  er  von  einer  segelnden  Barke 
aus  foitwährend  Oel  in  einem  kleinen  Strome  auf  die  bran- 
denden Wellen  giefsen  liefs,  während  am  Ufer  der  Küste  und 
in  einem  vor  Anker  liegenden  Boote  die  Wirkung  desselben 
beobachtet  wurde.  Die  Brandung  ward  dadurch  nicht  aufge- 
hoben, jedoch  schienen  die  kleinen  kräuselnden  Wellen  be- 
sänftigt, und  wo  das  Oel  sich  ausbreitete,  entstand  eine  be- 
ruhigte Strecke,  die  ein  zufällig  vorbeisegelndes  Schiff  zur 
Bahn  wählte.  Lelyvili»  erzählt  auTser  dem  oben  Angegebe- 
nen noch  eine  Menge  andere  Beispiele  von  der  besänftigen- 
den Kraft  des  Oeles  und  v.  Zach1  stimmt  der  Meinung  des 
1 Correspondanoe  astron.  1822.  Cab.  XXVII.  p.  4S2. 
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P.  Fmsi1  nicht  bei,  welcher  diese  Kraft  des  Oeles  ganz  in 
Zweifel  zieht,  vielmehr  erzählt  er,  dafs  ein  Mitglied  der  So— 
cidte  Roy.  humaine  im  Jahre  1800  vorgeschlagen  habe,  Oel 
mit  Feuerspritzen  über  das  Meer  zu  spritzen , wenn  man  ge- 
strandete Schiffe  retten  wolle,  weil  man  nur  dann  mit  Erfolg 
ihnen  Hülfe  leisten  könne,  und  gründete,  als  erfahrner  Seemann, 
diesen  Vorschlag  auf  verschiedene  Beispiele,  in  denen  er  die 
Kraft  des  Oeles  selbst  bei  seinem  und  andern  Schiffen  wahr— 
genommen  hatte.  Ferner  erzählt  Osohezkowsk.y  *,  dafs  er 
einst  bei  stürmischem  Wetter  sein  Schiff  am  Ausflüsse  der 
Wolchawa  in  den  Ladoga-See  vor  Anker  gelegt  und  in  vier 
Malen  nach  einander  im  Ganzen  42  ff.  Leinöl  ins  Wasser  ge- 
gossen habe.  Dadurch  sey  die  ganze  Strecke  so  eben  als  eine 
Spiegelfläche  geworden  und  es  habe  geschienen,  als  ob  die 
Wellen  durch  die  Last  des  Oeles  niedergedrückt  würden.  Am 
überzeugendsten  sind  wohl  ohne  Zweifel  die  Thatsachen,  wel- 
che C.  E.  M.  Richter3  hierüber  mittheiit.  Einst  stand  er 
auf  Porto  Santo  am  Ufer  und  sah , wie  ein  Schiff  von  den 
Ankern  losgerissen  in  den  Weilen  zu  Grunde  ging.  Bald 
zeigte  sich  mitten  in  der  Bay  ein  Boot,  welches  dem  Strand» 
zugetrieben  wurde,  und  als  es  ihn  eben  erreicht,  schien  das 
Meer  um  dasselbe  still  zu  werden , denn  es  hatte  ein  Ansehn 
als  bei  völliger  Ruhe.  Die  Wellen  erhoben  sich  aber  bald 
wieder  und  schleuderten,  jedoch  ohne  zu  branden,  das  Boot 
hoch  auf  den  Strand;  die  Menschen  sprangen  heraus  und  eil- 
ten der  Höhe  zu,  um  nicht  von  den  nachfolgenden  Wellen 
eingeholt  zu  werden.  Die  Ursache  dieses  günstigen  Ausgan- 
ges war  ein  Fälschen  mit  Oel,  dessen  Boden  im  Augenblicke 
des  Landens  eingeschlagen  wurde,  so  dafs  der  Inhalt  sich  über 
dem  Wasser  ausbreitete  und  die  tobenden  Wellen  auf  einen 
Augenblick  besänftigte. 

80)  Viele  haben  sich  bemüht,  das  Phänomen  zu  erklä- 
ren, welches  allerdings  sehr  auffallend  ist,  da  man  kaum  be- 
greift, wie  eine  so  geringe  Quantität  Flüssigkeit  die  uner- 


1 Opusc.  Glos.  Milano  1781.  Ulst.  111.  doll'  azione  dell’  olio  toll’ 
acqua.  p.  59. 

S Halle  Magie  Th.  IV.  S.  566. 

S Reisen  zu  Wasser  nnd  zu  Lande.  Dresden  1821.  Th.  II. 
S.  66  1F. 
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rnefsliche  Kraft  der  Wellen  zu  bändigen  vermöge.  Dieses  ist 
aufser  einigen  der  bisher  genannten  Zeugen  fiiedie  Richtigkeit  der 
Thatsache  unter  andern  versucht  worden  durch  Ac hak n',  Wall, 
Febcival2,  Pattersoh3,  Meister4,  Müller®,  Rouiset® 
und  IJellaxi7.  Nach  Aristoteles  liegt  die  Ursache  darin,  dafs 
der  Wind  über  der  glattem  Fläche  des  Oeles  abgleitet.  Frask- 
inr  sah  wohl  ein,  dafs  eine  so  geringe  Quantität  einer  fetti- 
gen Flüssigkeit  die  vorhandenen  Wellen  nicht  eigentlich  nie- 
derdrücken  könne,  allein  er  berücksichtigte  zugleich  die  Ent- 
stehung der  Wellen,  sofern  der  Wind  durch  sein  Anhängen 
an  das  Wasser  nur  eine  kleine  Welle  erzeugt,  die  dann,  in- 
dem sie  niedersinkt,  eine  andere  entstehen  macht,  und  so  er- 
folgt zuletzt  das  bedeutende  Aufthürmen  des  Wassers  durch 
den  stets  erneuerten  Impuls,  wie  wenn  man  eine  Glocke  durch 
einen  geringen  Druck  mit  dem  Finger  in  Bewegung  setzt  und 
diesen  geringen  Stofs  stets  wiederholt,  wodurch  zuletzt  Oscil- 
lationen  entstehn,  denen  nichts  zu  widerstehn  vermag.  Hört 
aber  dieser  kleine  Impuls  auf,  so  werden  auch  die  Schwin- 
gungen abnehmen  und  aufhören.  Das  Oel  breitet  sich  auf  der 
glatten  und  obendrein  abstofsenden  Fläche  des  Wassers  aus, 
der  Wind  gleitet  darüber  hin  und  kann  daher  die  ersten 
"Wellen  (die  nach  Fra&kliv  in  ihrem  Fortgange  durch  stets 
neuen  Impuls  zu  den  gröfsern  anwachsen)  nicht  bilden.  Man 
vviirde  sie  daher  gänzlich  durch  dieses  Mittel  zu  stillen  ver- 
mögen, wenn  man  ihren  Anfang,  wie  bei  einem  Teiche,  er- 
reichen könnte , aber  auch  die  bereits  gebildeten  werden  da- 
durch vermindert,  indem  die  kleinen,  die  über  den  gröfsern 
stets  aufs  Neue  zu  entstehn  pflegen,  nicht  mehr  gebildet  wer- 
den, und  vielleicht  drückt  auch  der  Wind  die  grofsen  durch 
sein  Hinfahren  über  die  glatte  Oberfläche  nieder.  Pattersoh, 
Achabo  und  andere  finden  die  Ursache  hauptsächlich  in  der 
Gegenwirkung  der  in  den  ungleich  speciflsch  schweren  Flüs- 
sigkeiten entstehenden  Schwingungen,  die  sich  eben  dadurch 


1 Samrnl.  pbytik.  und  ehern.  Abh.  Th.  I.  S.  83. 

2 Manchester  Mem.  T.  II. 

8 Araer.  Phil.  Tran«.  T.  III.  Vergl.  Bibi.  Brit.  T.  IX.  p.  1, 

4 Comment.  Soe.  Reg.  Gott.  1768.  p.  85. 

5 Gotting.  Msgaz.  Juhrg.  II.  St.  6.  S.  823. 

6 Joorn.  de  Phy«.  T.  I.XV.  p.  277. 

7 Brognatelli  Giorn.  T.  I.  p.  257. 
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einander  anfheben  müssen.  Das  Oel  würde  also  hiernach  auf 
gleiche  Weise  wirken,  als  die  Strohkränze,  welche  beim 
Transportiren  des  Bieres  in  offenen  Gefäfsen  auf  die  Oberflä- 
che der  Flüssigkeit  gelegt  zu  werden  pflegen,  um  das  Her— 
ausspritzen  zu  verhüten,  oder  wie  die  leichten  hölzernen 
Kreuze,  deren  sich  die  Milchtragerinnen  zu  gleichem  Zwecke 
bedienen.  Achahd  räth  daher  auch,  durch  eine  Anzahl  lee- 
rer Tonnen  oder  mit  Luft  gefüllter  blechener  Kasten  die  to- 
benden Wellen  zu  besänftigen.  Müller  und  vorzüglich  die 
Gebrüder  Weher  zeigen  indefs  genügend,  dafs  die  von  Ari- 
stoteles und  später  von  Frasklix  gehegte  Ansicht  in  der 
Hauptsach?  die  richtige  sey,  und  suchen  daher  die  Ursache 
des  merkwürdigen  Phänomens  theils  in  einer  geringen  Bindung 
der  Oberfläche  des  Wassers  durch  das  sich  ausbreitende  Oel, 
theils  und  hauptsächlich  in  der  glättern  Oberfläche,  welche  das 
Anhaften  des  Windes  und  daher  die  Bildung  der  kleinern 
Wellen , die  auf  jeden  Fall  die  Wirkung  im  Ganzen  verstär- 
ken, so  wie  auch  das  Ueberschlagen  der  Kämme  der  gro- 
fsen  Wellen,  nicht  gestattet.  Zugleich  mag  Fraxklix  darin 
wohl  Recht  haben,  dafs  dann  der  Wind  momentan  mehr  nie- 
derdrückt und  besänftigt,  als  stets  neu  aufregt,  und  es  blei- 
ben alsdann  nur  die  regelmäfsigen , einmal  erregten  grofsen 
Wellen  übrig.  Dann  ist  aber  zugleich  auch  ein  Umstand  zu 
berücksichtigen,  welchen  RicuTen  mit  Grunde  hervorgehoben 
hat.  Das  Oel  bewirkt  nämlich,  dafs  die  Wellen,  die  sonst 
am  Strande  brechen  würden , sich  wie  ein  dicker  Wulst  auf 
das  Ufer  wälzen  und  das  Schiff,  anstatt  es  an  die  Kante  zu 
setzen  und  dem  Schlagen  der  kräuselnden  Wellen  blofszustel- 
len  , so  weit  auf  den  Strand  hinaufschieben,  dafs  die  nachfol- 
genden dasselbe  nicht  mehr  erreichen  können  und  nur  schwach 
dagegenstofsen.  Das  Oel  wird  mit  Erfolg  auch  dann  ange- 
wandt, wenn  ein  Fahrzeug  bereits  auf  den  Strand,  aber  nicht 
hoch  genug  gesetzt  ist,  um  die  kleinern  Wellen  so  weit  zu 
besänftigen,  dafs  die  nächst  gröfsere  dasselbe  wieder  hebt  und 
höher  auf  dem  Strande  in  flacherem  Wasser  absetzt. 

81)  D‘e  dritte  Art  der  Bewegung  des  Meeres,  aufser  der 
Ebbe  und  Fluth  und  den  Wellen,  geben  die  verschiedenen 
Strömungen.  Als  allgemeine  Ursachen  derselben  kennt  man 
die  Rotation  der  Erde,  die  Anziehung  der  Sonne  und  des 
Mondes,  den  Unterschied  der  Temperaturen  und  vorzüglich 


Digitized  Dy  Google 


1757 


Strömungen. 

die  Winde;  diese,  in  Verbindung  mit  der  Gestalt  der  Lander 
nod  Küsten , der  wechselnden  Tiefe  des  Meergrundes  und 
sonstigen  örtlichen  Verschiedenheiten,  bedingen  die  Gröfse, 
Richtung  und  Dauer  der  Meeresströme.  Rücksichtlich  ihrer 
Dauer  sind  sie  beständige  oder  wechselnde,  und  die  letztem 
entweder  periodische  oder  veränderliche,  in  Beziehung  auf 
ihre  Tiefe  unterscheidet  man  aber  ganze  Ströme  ( bodily  cur- 
rent ) , Unterströme  und  Oberströme.  Man  entdeckt  sie  durch 
den  Einilufs,  den  sie  auf  die  Schiffe  oder  sonstigein  sie.  kom- 
mende Körper  ausüben,  jedoch  sind  sie  im  tiefen  Wasser 
nicht  leicht  aufzufinden,  und  noch  schwieriger  ist  es,  ihre  Ge- 
schwindigkeit genau  zu  messen.  Ganze  Ströme  und  Oberströ- 
me werden  leicht  durch  das  Forttreiben  der  Schilfe  oder  son- 
stiger auf  ihnen  schwimmender  Körper  gemessen  und  im  seich- 
ten Wasser  am  leichtesten  und  sichersten  dadurch,  dafs  man 
einen  schweren  Körper  auf  den  Boden  hinabsenkt  und  die 
Zeit  bestimmt,  während  welcher  sich  ein  Boot  eine  gewisse 
Strecke  von  ihm  entfernt.  Wenn  man  aber,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  einen  schweren  Körper,  z.  B.  einen  eisernen 
Kessel,  an  einem  Taue  hinabsenkt  und  dann  die  Richtung 
sowohl,  als  auch  die  Geschwindigkeit  aus  der  Ablenkung  des 
Taues  von  der  verticalen  Linie  bestimmen  will,  so  ist  dieses 
ein  unsicheres  und  oft  ein  gar  nicht  anzuwendendes  Mittel, 
insofern  es  blofs  das  Verhältnifs  der  Bewegungen  an  der  Ober- 
fläche und  in  gröfserer  Tiefe  angiebt.  Um  die  Richtung  und 
Geschwindigkeit  der  gröfsern,  für  die  Schifffahrt  bedeutenden 
Strömungen  aufzufinden,  wenn  man  kein  Land  sehen  und  das 
Schiff  nicht  vor  Anker  legen  kann,  pflegt  man  den  Lauf  des 
Schiffes  aus  der  Beobachtung  der  Länge  und  Breite  und  nach 
der  Schiffsrechnung  zu  bestimmen,  deren  Unterschied  als  eine 
Folge  der  Strömungen  betrachtet  wird.  Es  erfordert  jedoch 
grofse  Aufmerksamkeit,  die  Schiffsrechnung  mit  gehöriger  Ge- 
nauigkeit für  diesen  Zweck  zu  führen1. 

82)  Die  gröfste  Meeresströmung  ist  die  allgemeine  west- 
liche2 des  ganzen  Oceans  in  der  äquatorischen  Zone  und  an 


1 Sabisk  Account  of  Experiment«  cet.  p.  426. 

3 Der  bei  den  Schillern  eingeführte  Sprachgebrauch  ist , dafa 
der  Wind  nach  derjenigen  Weltgegend  benannt  wird,  woher  er 
kommt,  da«  Wa»er  dagegen,  wohin  cs  fliefit.  Der  unter  den  Tro- 
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vielen  Stellen  noch  darüber  hinaus.  Sie  heilst  von  dir  Ge- 
gend, der  sie  angehört , Aequinottialströmimg  und  besteht 
darin , dafs  die  Gewässer  der  grofsan  Oceane  in  einer  Richtung 
von  Osten  nach  Westen  mit  einer  Geschwindigkeit  von  un- 
gefähr zwei  bis  drei  geographischen  Meilen  in  einem  Tege  strö- 
men, so  dafs  die,  Schilfe,  in  ebendieser,  Richtung  durch  Hülfe 
dieser  Strömung  und  'zugleich  des  ebendaselbst  ■ herrschenden 
Passatwindes  schnell > segele,  mithin  den  Weg  von  Europa 
nach  Ostindien  io  \ verhall  nifsmäfwg  kurzer  * Zeit  zuriioklegen 
würden  , wenn  die  Landenge  von  Panama  ihnea  einen  Durch- 
gang verstattete.  Man  trifft  sie  im  atlantischen  MeeTe  zwi- 
' sehen  Africa  und  America , daun  findet  sie  sich  wieder  im  stil- 
len Oceane,  geht  bis  zum  indischen  Meere  fort  durch  die 
Meerenge  von  Java , beugt  sich  um  die  Siidepitze  von  Africe 
und  koinmt  wieder  in  der  magellaoitchen  Meerenge  zum  Voe- 
schein. Unter  dem  Aeqnntor.ist  sie  im  Ganzen  rein  westlich, 
nordwärts  vor  .demselben  wird  sie  etwas  nordwestlich , süd- 
wärts von  ihm  südwestlich,  unter  höhera  Breiten  geht  sie  eber 
in  anders  gerichtete,  durch  anderweitige  Bedingungen  erzeugte 
Strömungen  über,  die  sie  gröfstentheils  veranlafst. 

Wenn  man  die  Ursachen  dieser  Strömung  anfsucht 
könnte  es  auf  den  ersten  Blick  zweifelhaft  Scheidet**,  ' 
unter  dem  Aequator  gleichfalls-  herrschendS’besVSmtlge  Ost- 
wind , der  Passatwind  , Ursache  dieser  Bewegung  dös  ’Uffätes 
sey  oder  umgekehrt,  da'  e«1  nicht»  Widersprechendes' ei  nschtftrfsfj 
anzunehmen,  dafs  die  Lüfl  vermöge  ihrer  Adhäsion  kiltn  Was- 
ser in  der  nämlichen  Richtung,  worin  letzteres' ströiht,  mit 
fortgerissen  würde;  allein  bei  genauerer  Betrachtung  'uHtvriitgt 
die  erstere  Annahme  wohl  keinem  Zweifel ; 'denn  die  östliche 
Luftströmung  zeigt  sich  auch  Über  Weit  ausgedehnten  Ebenen 
auf  dem  Continente  und  aufserdem  ist  sie  schneller  eis  die  des 
Wassers.  Als  Hauptursache  dieser  Aequinoctialsfrömung"ist 
jedoch  der  stete, Wechsel  der  Ebbe  und  Fluth  in  Verbindung 
mit  dem  Einflüsse,  welchen  der  Umschwung  der  Erd«  nm  ihre 
Axe  herbeiführt,  anzunehmen.  Denkt  man  sich  nämlich,  wie 

' . .r  ‘ c.t  • / ,• 

1 • « . . 

pen  wehende  Passatwind  Keifst  daher  Ostwind,  der  Strom  des  in  glei- 
cher Richtung  fließenden  Wassers  müfste  dagegen  Weststrom  heißen, 
wie  man  ihn  xnweilen  nennt.  Meistens  redet  man  ron  westlicher  Strö- 
mung. 
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der  Mond,  wenn  man  diesen  wegen  seiner  starkem  Wirkung 
mit  Uebergehung  des  ähnlichen  Einflusses  der  Sonne  allein 
berücksichtigt,  binnen  etwa  25  Stunden  von  Osten  nach  We- 
sten scheinbar  um  die  Erde  läuft  nnd  daa  Meer  so  in  die  Höhe 
hebt,  dafs  es  ungefähr  2,5  Standen  nach  dem  Durchgänge  die- 
ses Trabanten  durch  den  Meridian  eines  Ortes  unter  ebendie- 
sem seine  gröfste  Höhe  erreicht,  so  folgen  hieraus  zwei  Wir- 
kungen nothwendig.  Zuerst  mufs  das  Wasser  hinter  dem  fort- 
rückeoden  Monde  her  gezogen  werden  und  durch  die  stets  wir- 
kende Kraft  endlich  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  eine  ei- 
gene Bewegung  von  Osten  nach  Wetten  erhalten.  Zweitens 
aber  wird  das  Gewicht  der  Wassersäulen  an  den  angezogenen 
Stellen  unter  dem  Aequator  durch  diese  Anziehung  geringer 
werden,  dia  hierdurch  erzeugte  Umwandlung  der  runden  Erd- 
kugel zur  elliptischen  Form  mufs  sich  auch  nach  den  Polen 
hin  erstrecken  und  der  Druck  des  Wassers  daselbst  unter  den- 
jenigen Meridianen,  unter  denen  die  Fluth  ihr  Maximum  er- 
reicht hat  oder  welche  gerade  vom  Monde  am  stärksten  an- 
gezogen werden , mufs  also  zunehmen.  Hierzu  kommt  als 
mitwirkende  Bedingung,  dafs  das  Meer  unter  dem  Aequator 
stark  verdunstet,  der  erzeugte  Waiserdampf  durch  Luftströ- 
mungen nach  den  Polen  hin  abfliefst  und  zum  grofsen  Theile 
in  den  gemäfsigten  Zonen  und  den  Polargegenden  als  Hydro- 
metern* wieder  herabfällt,  wodurch  also  die  Masse  des  Meer- 
waaaers  dort  unausgesetzt  vermindert,  hier  dagegen  vermehrt 
wird.  Aus  beiden  Ursachen  mufs  nothwendig  ein  stetes  Strö- 
men des  Wassers  von  den  Polargegendan  nach  dem  Aequator 
hin  statt  finden.  Hätte  die  Erde  keine  Umdrehung  um  ihre 
Axe,  so  würde  hieraus  eine  wechselnde  Strömung,  gröfsten- 
theils  in  der  Tiefe,  von  den  Polen  zum  Aequator  und  vom  Ae- 
quator wieder  auf  der  Oberfläche  nach  den  Polen  hin  entstehn.  Neh- 
men wir  aber  an,  dafs  ein  unter  dem  Pole  befindliches,  an  der 
Rotation  der  Erde  nicht  theilnehmendes  Wassertheilchen  in  einer 
verschwindend  kleinen  Zeit  plötzlich  unter  den  Aequator  ge- 
langte, so  würden  sich  die  äufsersten  Puncte  der  Erde  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  ungefähr  1400  Fufs  in  einer  Se- 
cunde  unter  demselben  in  der  Richtung  von  W*s*et  nach 
Osten  wegbewegen,  oder  wenn  man  diese  Rotationsbewegung, 
wie  wirklich  der  Fajl  ist,  nicht  wahrnähme,  so  würde  es  selbst 
mit  einer  gleichen  Geschwindigkeit  sich  in  . entgegengesetzter 
\L  Bd.  Uuuuu 
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Richtung  zu  bewegen  scheinen.  Es  mufs  daher  jedes  Wasser- 
theilchen,  welches  von  den  Polen  dem  Aeqoator  zufliefst,  eine 
um  so  viel  schnellere  Bewegung  von  Osten  nach  Westen  annefa^ 
men , je  mehr  und  in  je  kürzerer  Zeit  es  sich  dem  Aequater 
nähert,  durch  seine  Adhäsion  an  die  übrigen  Wassertheilcben 
aber,  welche  an  dem  Unschwunge  der  Erde  iym  ihre  Axe  be- 
reits Theil  nehmen,  um  so  viel  mehr  verzögert  werden,  je  länger 
es  mit  ihnen  in  Berührung  bleibt  oder  je  längere  Zeit  es  ge- 
braucht, um  aus  den  höhern  in  die  niedern  Breiten  zn  gelan- 
gen. Hieraus  wird  also  deutlich,  auf  welche  Weise  durch 
den  vereinten  Einfiufs  der  Ebbe  und  Fluth  und  der  Rotation 
der  Erde  die  allgemeine  westliche  Strömung  der  Meere  in  den 
Aequinoctialgegenden  entstehn  müsse. 

83)  Unter  den  verschiedenen  Strömungen , welche  durch 
diese  allgemeine  westliche  erzeugt  oder  mindestens  bedingt 
werden,  ist  für  Europa  der  Go/phstrom  bei  weitem  der  wich- 
tigste, Man  darf  annehmen,  dafs  diese  ganze  Strömung  ihren 
Ursprung  dicht  an  der  africanischen  Küste  erhält  und  unter 
dem  Namen  des  äquatorischen  Stromes  den  Küsten  America’s 
entgegenfliefst.  Nach  Ressel1  erhält  er  seinen  Anfang  un- 
mittelbar unter  dem'Aequator,  indem  nördlich  über  demsel- 
ben gerade  die  entgegengesetzte  Strömung  herrscht,  wo  zwei 
starke  Ströme  einander  parallel  nach  ganz  entgegengesetzten 
Richtungen  fiiefsen.  Im  Meridian  von  St.  Thomas  ist  seine 
nördlichste  Grenze  zwischen  2 bis  3 Grad  südlicher  Breite, 
seine  Richtung  genau  westlich  zwischen  7°, 5 tfstl.  und  7", 5 
westl.  Länge  von  Greenwich  und  seine  Geschwindigkeit  un- 
gefähr 40  Seemeilen  in  24  Stunden.  Unter  8°  westl.  Länge 
und  5°  südl.  B.  ist  die  Richtung  der  allgemeinen  Strömung 
von  S.  O.  herkommend,  diese  stöfst  also  schräg  gegen  den 
Aequatorialstrom  und  dient  hierdurch  zu  seiner  Unterstützung. 
Unter  23°  westl.  L.  theilt  er  sich  in  zwei  Arme,  deren  einer 
etwas  nach  N.  W.  gerichtet  sein  Wasser  in  das  atlantische 
Meer  ausbreitet , der  andere  dagegen,  bei  weitem  der  stärkere, 
nimmt  eine  Richtung  nach  S.  W.  hin  an  und  behält  diese  bei 
bis  ah  die  Küsten  von  America,  wo  er  durch  den  Vorsprung 
der  Küste  zwischen  Cap  St.  Roque  und  Cap  St.  Augustin  sich 

1 Investigation  of  the  Currente  of  the  Atlantic  Oceao.  Locu 
1832.  Vergl.  Sanas  Account  of  Eiperiment«  cet.  p.  441.  t ' 
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abermals  io  zwei  Arne  (heilt,  deren  einer  eine  südwestliche, 
der  ander«  eine  nordwestl.  Richtung  erhalt.  Der  erstere  geht  längst 
der  americsn.  Küste  hinab  und  trägt  zur  Erzeugung  der  bedeuten- 
den Strömung  in  der  Magellan’ächen  Strafte  bei,  die  wieder  mit 
den  Strömungen  der  Südsee  zusammenhängt,  der  andere  läuft  in 
der  Richtung  nach  N.  W.  unfern  der  americanischen  Küste 
ezrtlang,  anfangs  mit, etwa  62  Seemeilen  Geschwindigkeit,  von 
Maranhan  an  aber  mit  der  enormen  Schnelligkeit  von  99  See- 
meilen in  24  Stunden,  welche  näher  bei  der  Küste  allmälig 
bis  auf  etwa  12  Meilen  in  derselben  Zeit  abnimmt.  Diese  Ge- 
schwindigkeit bebält  er  jedoch  nicht  lauge,  sondern  sie  wird 
auf  weniger  als  20  Meilen  vermindert,  welche  ihm  unfern  Ja- 
maica noch  bleiben,  und  jenes  Maximum  erreicht  er  nur  durch 
den  Einflufs  des  schräg  auf  ihn  atofsenden  Amazonenflusses. 
Auf  diese  Weise  strömt  der  Hauptarm  des  Aequatorialstromes 
mit  abwechselnden  Krümmungen  und  veränderlicher  Geschwin- 
digkeit in  den  mexicanischen  Meerbusen , wendet  sich  in  die- 
sem Golpb  ungefähr  in  einem  Halbkreise  und  strömt  zwischen 
Havannah  und  Florida  unter  dem  Namen  des  Golphstromes 
wieder  aus. 

Der  Xjolphttrom *,  dessen  Anfang  in  den  Golph  von  Me- 
xico gesetzt  wifd , besteht  ln  der  Hauptsache  aus  dem  warmen 
Wasser,  Welches  der  Aeqüatorialstrom  in  jenen  Meerbusen  zu- 
lammend rängt  und  dessen  Temperatur  Doch  durch  unterirdi- 
sche Wärriie  in  der  Gegend  der  Antillen  vermehrt  wird,  so 
dafs  ungeachtet  der  Aufnahme  des  kältern  Wassers  der  Ströme, 
die  von  Norden  her  sich  in  jenes  Meer  ergiefsen,  seine  Tem- 
peratur von  SaBisrz  im  November  noch  = 27°  C.  gemessen 
wurde.  Dieses  ist  also  die  Wärme  des  Wassers  beim  Anfän- 
ge dieses  Stromes  und  seine  Geschwindigkeit  wurde  von  eben- 
diesem mit  grofser  Genauigkeit  = 70  Seemeilen  in  24  Stun- 
den gemessen.  Die  hier  angegebene  Geschwindigkeit  in  sei- 
ner Mitte  ist  gröfser  als  an  den  Seiten,  aber  höchst  merkwür- 
dig muft  es  scheinen , dafs  aie  nach  Sabisi’s  Messung  weiter 
hin  rwischen  Charlestown  und  Cap  Hatteras  geringer  wird, 
dann  aber  jenseits  des  letzten  Ortes  bedeutend  und  zwar  bis 


1 Eine  Zeichnung  der  Breite  und  Richtung  diese»  merkwürdigen 
Meertistromee  findet  »ich  in  Jon»  Miluh  Reise  nach  den  vereinten 
Staaten.  Weint.  1819.  8.  29.  t -,1t 
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*n  77  Seemeilen  in  24  Stunden  zunimmt.  Dieifb  Messung 
wurde  jedoch  im  Winter  gemacht,  und  SAdfttr  glaubt,  dafs 
in  dieser  Jahrszeit  das  Verhalten  gerade  das  umgekehrte  ist. 
Hiernach  soll  der  Strom  bei  seinem  Eintritt  'in  das  atlantische 
Meer  aus  dem  Meerbusen  von  Florida  im  Sortimer  eine'  Ge- 
schwindigkeit von  80  Seemeilen  in  24  Stunden  haben , bei 
seiner  Richtung  nach  NÖ.  an  den  Küsten  America^  hin  kein 
Hindernifs  finden,  vielmehr  durch  seine  westliche  Ausbreitung 
in  die  grofse  Bucht  zwischen  Hatteras  und  Nantucket  bis  un- 
ter 70  Seemeilen  Geschwindigkeit  in  24  Stunden  herabsinken. 
Im  Winter  dagegen  soll  das  Niveau  des  Meerbusens  vfti  Me- 
xico abnehmen  (vielleicht  weil  periodische  Regen  und  Stürme 
sich  mehr  nach  Süden  hin  ziehe),  dagegen  stärkere  Strömun- 
gen gegen  die  nördliche  und  westliche  Seite  des  Stromes  in 
Folge  der  nördlichen  und  nordöstlichen  Winde  statt  finden, 
welche  das  Wasser  desselben  hindern , die  Bänke  von  Nantncket 
und  St.  Georg  bei  Neufundland  zu  erreichen,  dagegen  die 
Wassermasse  des  Meeres  zwischen  Cap  Hatteras  und  Nan- 
tucket aufhäufen  und  die  Geschwindigkeit  des  Stromes  über 
die  anfängliche  erhöhn.  Diese  Ansicht  stimmt  ganz  damit 
überein,  dafs  v.  Humboldt*  die  Geschwindigkeit  des  Stromes 
unter  etwa  26°  N.  B. , also  nachdem  er  sich  nach  seinem  Aus- 
tritte aus  dem  Bahama -Canale  ganz  nach  Norden  gewandt  hat, 

im  Mai  = 80  Seemeilen  in  24  Stunden  fand , welches  5,25 
Fufs  in  1 Secunde  beträgt,  und  an  einiget?  Stellen  soll  die 
Geschwindigkeit  noch  gröfser  seyn.  Seine  Richtung  behält  er 
von  hier  an  bei,  bis  er  durch  die  grofse  Rank  von  Neufund- 
land abgewandt  wird,  und  seine  Breite,  welche  Boston  ge- 
genüber etwa  80  Seemeilen  beträgt , bleibt  sich  an  der  ameri- 
canischen  Küste  ziemlich  gleich , die  Temperatur  aber  vermin- 
dert sich  allmälig,  doch  ist  sie  ip  der  Gegend  der  grofsen  Bank 
von  Neufundland,  nach  einer  Strecke  von  mehr  als  1000  See- 
meilen, noch  gegen  2t#  bis  22°  C.,  statt  dafs  die  der  Meeres- 
oberfläche dort  nicht  mehr  als  9°  bis  10®  C.  beträgt.  Vor  der 
Erreichung  der  genannten  Bank  wendet  er  sich  östlich  und 
strömt  in  dieser,  auch  wohl  in  südöstlicher  Richtung  nach  den 
Azoren,  über  welche  er  nach  Rkivel  selten  hinausgeht,  in- 
dem sein  Wasser,  in  dem  des  Oceans  ausgebreitet,  sich  nach 


i Reiaen.  D.  Ueb.  Th.  t.  S.  88  ff. 
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den  Kiist en  Africa’s  wendet.  Inzwischen  fand  Sabiki  1 zwi- 
schen 33°;  hi»  38°  und  »elbst  bis  44°  N.  ü.  und  zwischen 
10®  h>»  16°  westl.  Lange  von  Greenwich  eine  so  ungewöhn- 
lich : höhere  Temperatur  des  Meeres , dafs  er  diese  nur  von  ei- 
ner Fortsetzung  des  Golphstromes  ableiten  konnte,  wobei  er 
•och  andere  Beispiele,  namentlich  von  Frakxlin2  , anführt, 
»reicher  eine  solche  vermehrte  Wärme  unter  dem  45sten  Grade 
iK,  B.  bis  nach  dem  Meerbusen  von  Biscaya  hin  wahrnahm. 
Solche  Ausnahmen  betrachtet  er  als  Folgen  ungewöhnlich  star- 
ker Stürme,,  die  eine  größere  Menge  Wasser  in  den  caraibi- 
schen  und  mexicanischen  Meerbusen  zusammenpressen , so  dafs 
der  Golphstrom  dadurch  eine  gröfsere  Gewalt  erhält,  oder  such 
westlicher  Sturme,  die  das  Wasser  desselben  diesseits  Ameri- 
ca’» den  europäischen  Küsten  näher  bringen.  Dafs  solche  Aus- 
nahmen durch  ihren  Einflufs  auf  die  Witterung  ungewöhnli- 
che Erscheinungen  der  letztem  herbeifiihren  müssen,  die  in 
£aropa  wahrgenommen  unerklärlich  scheinen,  läfsl  sich  nicht 
bezweifeln.  Aufser  der  höhern  Temperatur  zeichnet  sich  der 
eigentliche  Golpbstrom  noch  aus  durch  seine  tief  blaue  Farbe 
und.  eine  Menge  MeergTas,  welches  er  mit  sich  führt.  Nicht 
sowohl  ein  eigener  Arm  dieses  Stromes,  dessen  Existenz  je- 
doch Scokksbt3  anuimmt,  als  vielmehr  eine  bedeutende  Quan- 
fität.  seines  Wassers,  die  nach  der  Menge  und  Stärke  westli- 
cher und  südwestlicher  Winde  zunimmt,  fliefst  in  den  Canal, 
nach  den  Küssen  Englands,  Irlands,  selbst  nach  den  hebridi- 
scben  Inseln  and,  den  norwegischen  Küsten , woraus  man  die 
höhere  Temperatur  jener  Gegend,  als  welche  ihrer  Breite  zuT 
kommt,  »bleitet.  Manche  Gegenstände,  die  von  den  america. 
nischen  Küsten  dorthin  getrieben  werden , dienen  als  weites« 
Beweise  dieser  Annahme*.  Diese  allgemeine  Bewegung  des 
Wassers  aus  niedem  Breiten  nach  den  höhern  erreicht  jedoch 
an  den  skandinavischen  Küsten  ihr  Ende  nicht,  sondern  geht 
noch  weiter  über  Nova-Zembla  und  Spitzbergen  hinaus,  je- 


1 Account  of  Experiments  cet.  p.  429. 

2 Transact.  of  the  Amer.  Soc.  T.  II.  p.  315. 

3 Account  of  the  Arct.  Reg.  T.  I.  p.  206. 

4 YergL  Hydraulte  and  nautical  obiervation«  cet.  by  Goremor 
PowasL.  Lond.  1787. 4.  Blagdi»  in  Phil.  Tram.  Tom.  LXXTI.  p.  331. 
FaassLi«  in  Tramact.  of  the  Amer.  Phil.  Soc.  T.  II.  p.  325.  Ro«- 
roaD  in  G.  I.  458.  Qoarterly  Reriew  N.  XXXVI.  p.  441. 
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doch  ist  nicht  anznnehmen,  dafs  der  Strom  io  die  Tiefe  her- 
abgehn  sollt«,  vielmehr  verliert  er  seine  höhere  Temperatur 
durch  seine  weite  Ausbreitung  zwischen  dem  herabkommen- 
den Polareise.  Nicht  ohne  Einflufs  ist  diese  Bewegung  ferner 
auf  die  Strömung,  welche  vom  Nordpole  herab  gegen  die 
Ostküste  Grönlands  stöfst,  dort  das  Eis  zu  unzerstörbaren 
Massen  anfhäuft  uhd  ihr  tief  erkaltetes  Wasser,  mit  welchem 
sich  das  aus  der  Baffinsbay  durch  die  Davis  - Strafse  herabkom- 
mende vereinigt,  nach  den  Küsten  von  Labrador  und  Neu- 
fundland treibt.  Innerhalb 'des  Polarkreises  von  den  östlichen 
Küsten  Rufslands  bis  nach  den  Küsten  von  Grönland  und  La- 
brador ist  die  herrschende  Strömung  an  der  Oberfläche  von 
Ost  nach  West , von  Nordost  nach  Südwest  und  von  Nord  nach 
Süd.  In  der  Behringstrafse  fand  Kotzebiti  die  Strömung 
nach  Nordost  gerichtet  und  eine  Geschwindigkeit  von  2,5  See- 
meilen in  der  Stunde  innehaltend;  es  ist  jedoch  wohl  gewifs, 
dafs  sie  höher  hinauf  sich  wendet  und  in  die  allgemeine 
Strömung  des  sibirischen  Polarmeeres  sich  verliert,  die  sich 
unter  Spitzbergen  hin  bis  nach  Labrador  erstreckt1.  Es  ist 
indefs  nicht  blofs  möglich,  sondern  wohl  vielmehr  wahrschein- 
lich , dafs  der  Hanptarm  in  entgegengesetzter  Richtnng  an  den 
Nordküsten  America’s  hinfliefst  und  mit  der  südlich  gerichte- 
ten Strömung  in  der  Davis  - Strafse  zusammenhängt,  worüber 
jedoch  bei  gänzlich  fehlenden  oder  mangelhaften  Nachrichten 
nicht  wohl  völlige  Gewifsheit  zu  erlangen  steht. 

84)  Es  kann  hier  wohl  nicht  erwartet  werden , aufter  der 
erwähnten  allgemeinen  westlichen  Strömung  des  Oceans,  des 
dazu  gehörigen  Aequinoctial  - Stromes  und  des  hierdurch  ent- 
stehenden Golphstromes  alle  die  zahlreichen  bekannt  gewor- 
denen Meeresströme  namhaft  zu  machen , deren  einige  man 
nur  auf  grofsen,  seltenen  Seecharten  angegeben  findet,  and  es 
wird  daher  genügen,  nur  noch  einige  der  wichtigsten  zu  nennen. 
Eine  HauptstrÖmnng  darf  man  wohl  mit  dem  Golphstrome  in 
Verbindung  bringen,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  Hauptwaa- 
sermasse  desselben  von  den  Azoren  sich  in  südlicher  Richtung 
gegen  die  africanischen  Küsten  wendet  und  die  Schiffe  auf  di« 
sandigen  Ufer  der  Nordwestküste  Africa’s  als  ersehnte  Beut« 
der  Täuberichen  Horden  jener  Distxicte  zu  treiben  droht.  Ei- 


1 Saoaiiir  a.  a.  0.  p.  SIS. 
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gentlich  hervorstechend  wird  jedoch  der  Meeresstrom  von  dem 
grünen  Vorgebirge  an  länget  der  Küste  bis  in  den  Meerbusen 
Fernando  Po,  Wo  er  so  reihend  flieht,  dafs  Schiffe,  mit  dem- 
selben segelnd , einen  Weg  von  60  Seemeilen  in  zwei  Tagen 
zuriicklegeo , gegen  ihn  aber  oft  6 bis  7 Wochen  nöthig  ha- 
ben. Sabise1  hat  ihn  von  Cap  Mount  bis  zum  Flusse  Ga- 
boon,  also  von  8°  N.  B.  bis  dicht  an  den  Aequator,  untersucht, 
er  strömt  hier  der  Küste  entlang  fast  genau  östlich,  und  es  ist 
merkwürdig,  dafs  auf  eine  bedeutende  Streche  dieser  und  der 
Aequatorialstrom  einander  parallel  ,und  in  ganz  entgegengesetz- 
ter Richtung  fliehen.  Dieser  östliche,  Strom  ist  an  einigen 
Stellen  130  Seemeilen  breit,  flieht  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  9 bis  51  Seemeilen  in  24  Stundea  und  sein  Wasser  ist 
beträchtlich  wärmer,  als  das  des  westlichen  Aequatorialatro- 
mes,  weil  ersterer  durch  die  über  die  grofse  africanische  Wü- 
ste wehenden  östlichen  Winde. sehr  erwärmt  wird,  letzterer 
aber  die  um  die  Südspitze  Africa’s  in  nördlicher  und  nord- 
westlicher Richtung  fliehenden  Gewässer  aufnimmt.  In  der 
MiUe  des  Golphs  von  Guinea  hat  der  östliche  Strom  eine  mitt- 
lere Temperatur  von  29"  C.  im  April  und  Mai,  die  am  süd- 
lichen Rande  bis  28"  herabgeht,  in  Folge  des  in  ihn  fallenden, 
in  der  Richtung  nach  Norden  strömenden  Wassers;  auch  ist 
die  Temperatur  nahe  am  Lande  etwas  geringer,  zum  Theil 
deswegen,  weil  das  Wasser  der  grohen  dort  mündenden  Flüsse 
kälter  ist.  Der  Aequatorialstrom  hat  an  seinem  Ursprünge  un- 
fern des  Flusses  Gaboon  nahe  unter  dem  Aequator  aus  eben- 
diesen Ursachen  nur  eine  Temperatur  von  23°  C.,  diese  steigt 
aber  schnell , wurde  bei  der  Insel  Ascension  unter  7°  27*  S.  B. 
13"  22”  westl.  Länge,  wo  seine  Richtung  N.  57  W.  ist,  von 
bamiE  s=  25°, 56  C.  gefunden  und  erhält  sich  zwischen 
Trinidad  und  Jamaica  fast  unausgesetzt  auf  28°  C.  Die  all- 
gemeine westliche  Strömung  des  Wassers  unter  niedera  Brei- 
ten treibt  die  Gewässer  des  indischen  Oceans  gegen  die  Ost- 
küste  Africa’s  und  erzeugt  einen  starken  Strom  zwischen  Ma- 
dagiscar  und  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  in  der  Bich- 
tong  von  Nordost  nach  Süd  west,  so  dafs  die  Schiffer  nur  mit 
frischem  Winde  ihm  entgegen  zu  segeln  vermögen.  An  der 
Küste  von  Peru,  zwischen  Lima  und  Guayaquil,  ist  die  Strö- 


t Account  of  Eiperimeota.  p.  437. 
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ronng  unweit  der  Kuala  so  stark,  dab  ms»  dies»  Streck»  io 
drei  bi*  vier  Tagen  zurücklegen  kann  , rückwärts  aber,  dem 
Strome  entgegen , würde  man  zwei  bis  - fünf  Monate  brau- 
chen, und  die  Schifter  müssen  daher  behutsam  seyn,  dafs  sie 
nicht,  durch  die  Aeholiohkeit  der  Küste  in  grober  Ausdeh- 
nung getauscht,  vor  den  Landungspuncten  vorbeisegeln,  weil 
sie  sonst  eine  Reise  von  einem  Tage  rückwärts  in  vierzehn 
Togen  kaum  wieder  einbringen  würden.  m ;>i  sm 

„■  85)  Periodisch  wechselnde  Mtertntrömt  werden  wohl 
ohne  Ausnahme  durch  die  regelmäbig  wechaelnden  Winde  er- 
zeugt , obgleich  die  Richtung  beider  in  Folge  anderweitig  mit— 
wirkender  Bedingungen  nicht  allezeit  zosammenfällt.  In  der 
Gegend  der  Maldiven , - im  Meere  zwiachen  Malacca  und  Co- 
ebin,  ist  die  Stao'mung  von  April  bi»  End»  August  östlich, 
nachher  mit  grübter  Heftigkeit  weetlicb,  -so  dafs  das  en  den 
KiisSeu  brandende  .Meer  stark  brauset.  - Bei  Sumatra  ist  eine 
Strömung,  welche  zur  Zeit  der  Westwinde  eine  südwestliche, 
zur  Zeit  der  Ostwinde  aber  eine,  östliche  Richtung  hat,  in  der 
übrigen . Zeit  aber  den  herrschenden  Winden  folgt'  Ueber— 
haupt  trifft  man  an  den  meisten -Stellen  des  Oceaas  Strömun- 
gen an  , aber  sie  sind  hinsichtlich  der  Stzrke'.und  Richtung 
sehr  verschieden , oft  tu»  durch  anhaltend#' Winde  entstanden 
un4  daher  -vorübergehend.  !.  Einige  derselben,  wie  namanilid» 
auch  wohl  vorzüglich'  der  Gnlphatrom , sind  für  die  Schiff» 
nicht  minder  hinderlich,  wenn  der  Windn  ihnen  entgegen 
weht,  vielmehr  werden  sie  dann  oft  unruhig'  bis  zum,:  Toben 
und  ihre  Stärke  nimmt  zu , waa  man  beim  Golphstrome  da- 
von ableitet,  dafa  der  stärkere  Ostwind  eine  gröbere  Wasser- 
masse  in  den  esraibiseben  und  mexkatiisehrn  Meerbusen  zu- 
sammen preist  und  somit  die  Gewalt  des  atu  fließenden  Stro- 
mes erhöht1-'  Leicht  begreiflich  ist  ferner,  dafs  einmal  vor- 
handene  starke  Strömungen  wieder  andere  hervorrufen  müssen, 
weil  sonst  grobe  Wassermassen  sieh  anhänfen  würden.  Ver- 
schiedene Gelehrte , namentlich  RicCroiiy-  Foürsier  , Vos- 
sius,  Romme*,  nach  diesem  de  ea  Methibie3,  Parro** 

■■■  ' ■ ■ ■ 1 ■ »•;,  . ♦ # . •*•»<  f J* 

1 Vergl.  KBCiessTEBa’s  Reisen.  Tb.  liL 

2 Tableau  des  Veots,  des  Mattes  et  de»  Couraats  cet.  2me  ii. 
Par.  1817.  II  Voll.  8. 

3 Journal  de  Phys.  T.  LXVIL  p.  81. 

4 Grandrifs  der  theor.  Physik.  Th.  III.  S.  389. 
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nnd  andere  nehmen  daher  auf  »er  der  allgemeinen  Wtsllichen 
StrömuDg  noch  eine  von  den  Polen  nach  niedern  Breiten  hin 
an.  Da  Ts  eine  solche  partielle  sieh  dcrch  das  jährlich  süd- 
warts  treibende  nördliche  Polareis  im  grönländischen  Meerh 
«ad  der  Davis- Strafse »nkiindige  j -unterliegt  keinem  Zweifel, 
auch  treibt- das  Eis,  welche*  di»  südliche  PtoieraOne  umlagert, 
an  vielen  Stellen  den  niedern  Breiten  atf;  obaber  hiernach 
eine  ganz  allgemeine  Bewegung  dieser  'Art  anznnebmen  sey, 
bleibt  noch  fraglich , obgleich  es  nach  den  oben  angegebenen 
Ursachen'  der.  regehnäfsigen  allgemeinen  westlichen  Strömung 
der  Oceane  mindestens  höchst  wahrscheinlich  wird.  -Nach  der 
Attalogie  einer  ähnlichem.  Bewegsng  der  Atmosphäre'  darf  man 
auch  wohl  geneigt  seyir,  in  Folge  der  Uetmng  des  Meeres 
unter  -dem  Aequator  durch  di*  Anziehung  des  MonÄäs  und 
der  Sonne,  desgleichen  durch  sein  geringeres  sped.  Getvicht  in 
Felge  seiner  höhern  Temperatur  eine  in  der  "Tiefe  statt  fin- 
dende Strömung  von  den  Polen  gdgen  den  Aequator  anzuneh- 
men.  Die  gröfsere  Leichtigkeit  des  äqnatorischen  Seewassers 
wird  zwar  durch  dessen1  gröfsero  Salzgehalt  compensirt;  allein 
wenn  wir- annehmen,  dafs  ‘ dieser  Unterschied  etwa  0,002  be- 
trägt und  das  Seewasser  .durch  10“  G.  um  0j001068,  durch 
20“  G.  aber  um  0,003052  tu  Volumen  zunimmt4,  so  scheint 
mit  Rücksicht  auf  die  anderweitigen  .Bedingungen  der  Tem- 
peraturunterschied ein  Uebergewicht  zu  beben  und  vielleicht 
isti  die  Sälta  in  gröftern  Tiefen  bei  den  äqnatorischen  Meeren 
eia«  t Felg*  i des.  .von  den  Polen  aus  dorthin  strömenden  kalten 
Wassere,  iltiiqloü  ui— i " • « v.  •'■>.  o , 

-le-^-a  all',  i-  sni*  /O 17  \ •.  j »>  ' , 

80)  Endlich  werden  im  Meare  Strömungen  getroffen,  die 
sich  augenfällig  thsils  durch  ihre  Richtung,  theils  durch  Farbe 
und  auch.  durch  geringem  Salzgehalt  als  eine  Folge  einmün- 
dender Ströme  ankündigen.  Diese  sind,  wie  leicht  za  er- 
achten, nur  dann  bedeutend,  wenn  die  .Landströme  zu  den 
gröfsten  gehören,  und  die  Gröfse  beider  i^t  einander  direct 
proportional.  Man  hat  dieses  namentlich  wahrgenommen  beim 
Ganges  und  die  Fluthen  des  Amazonenilusses  sind  nach  Sa- 
bine2 bis  auf  300  Seemeilen  noch  kenntlich, 

’ ’ ■ * ■ ' ' .i 

1 S.  Mfm.  prds.  i l'Acad.  de  Pcterabonrg.  T.  I.  p.  70. 

2 Account  cet.  p.  447. 
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87)  Eingeschossene  Meer*  haben  gleichfalls  Strömungen, 
die  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Ocean  und  durch  den 
verbältnifsmäfsig  bedeutendem  Einfluß  grofser,  in  eie  mün- 
dender Ströme  erzeugt  werden.  Da«  mittelländische  Meer  hat 
verschiedene  Strömungen  und  im  Ganzen  hat  sein«  Wasser— 
masse  eine  von  Osten  nach  Westen  gerichtete  Bewegung;  am 
bekanntesten  aber  ist  die  östliche  Strömung  .in  der  Meerengo 
von  Gibraltar  0die  in  diesem  Canale  selbst  so  stark  ist,  dafs 
das  Wasser  zwei  Seemeilen  in  einer  Stunde  znrucklegt  und 
seine  Bewegung  noch  eine  bedeutende  Strecke  weiter  mit  ab— 
nehmender . Starke  beibehalt.  Als  Ursache  dieser  Strömung 
wird  der  niedrigere  Wasserstand  dieses  Meeres  betrachtet,  des- 
sen Niveau  im  Mittel  etwas  27  Fufs  tiefer,  als  das  des  arabi- 
schen Meerbusens  seyn  soll  (§.3  ).  Da  aber  auch  das  schwarze 
Meer  gleichfalls  durch  eine  starke  Strömung  eine  Menge  Was- 
sers dem  mittelländischen  Meere  zuführt,  so  müfste  das  Ni- 
veau des  letztem  bedeutend  zunehmen  und  dadurch  die  Ur- 
sache dieser  Strömung  aufhören.  Schon  Kihchir1  suchte  diese 
Schwierigkeit  durch  Annahme  unterirdischer  Canäle  zu  heben, 
die  unter  der  Landenge  zwischen  Asien  und  Africa  vorhanden 
seyn  sollten.  Hailev2  und  Büffo»3  nahmen  ihre  Zuflucht 
zu  der  starken  Verdunstung,  die  nach  Popowitsch*  noch  durch 
unterirdische  Wärme  verstärkt  werden  soll,  Beromavs*  aber 
findet  durch  Berechnung  der  Menge  des  einströmenden  Was- 
sers, dafs  der  Spiegel  des  Meeres  jährlich  gegen  32  Fufs  wach- 
sen müfste,  wovon  nur  30  Zoll  durch  Verdunstung  wieder 
abgehn  würden.  Neuerdings  nimmt  man  allgemein  an,  dafs 
eine  grofse  Menge  Wasser  durch  Verdunstung  entfernt  und  so 
der  bestehende  Unterschied  fortdauernd  erhalten  werde.  Au- 
ßerdem darf  man  im  Allgemeinen  bei  einem  vorhandenen 
Oberstrome  in  Meerengen  auf  einen  in  entgegengesetzter 
Richtung  fließenden  Unterstrom  rechnen  und  man  hat  daher 
auch  einen  solchen  in  der  Meerenge  bei  Gibraltar  angenom- 
men, wofür  noch  aufserdem  als  Beweis  gilt,  dafs  im  Jahre 
1712  ein  holländisches  Schiff  mitten  in  diesem  Canale  von 


1 Mundut  lubterraneas.  T.  I. 

7 Miscellan.  cnriosn.  T.  1. 

3 Hi»t.  natorelle.  T.  I.  p.  899. 

♦ Untennchungen  rem  Meere.  Frankf.  u.  Leipx.  t7S0.  4. 
5 Fhysikal.  Beschreib,  d.  Erdkugel.  T.  tl.  ibth.  5.  Cap.  3. 
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«inem  französischem  in  den  Grund  gebohrt  wurde  , dessen  Trüm- 
mer im  atlantischen  Meere  wieder  tarn  Vorschein  kamen  % 
-Aofserdem  hielt  früher  Wsis 2 3 nnd  neuerdings  P*ttoxj,  nebst 
-vielen  andern,  welche  die  Sache  für  ausgemacht  ansahn,  einen 
solchen  «intern  Gegenstrom  für  eine  nothwendige  Folge  der 
stärkern  Salzigkeit  des  mittelländischen  Meeres,  wonach  die 
schwerere  Flüssigkeit  nnten  eine  der  ober»  leichtem  entgegen- 
gesetzte Strömung  annehmen  muls,  ebenso  wie  die  Loft  in  ein- 
geschlossenen Räumen  durch  jede  gegebene  OeffmJng-  in  eot- 
gegengesetztär  Richtung  stets  die  kältere  unten,  die- leichtere 
oben  strömt,'*  "wobei  noch  auTserdem  das  bestehende  Verhält* 
nifs  des  gröftem  'Salzgehaltes  nur  dadurch  erhalten  werden 
kann , dafs  »tet»  ein  -Theil  des  salzigem  Wassert  wieder  ab- 
fliefst,  weil  ea  sonst  durch  die  stärkere  Verdunstung  nnd  bei 
fortdauerndem  Zuflnf*  des  Seewassers  aus  dem  atlantischen 
Meere  einen  weit  höhern  Grad'  der  Sättigung  erhalten  müfste, 
als  mau  gefunden  hat.  Man  darf  annehmen,  dafs  diese  An* 
sicht  allgemein  herrscht.  Neuerdings  hat  jedoch  v.  Hoff4  die 
Existenz  eines  Solchen  Unterstromes  als  unverträglich  mit  der 
Beschaffenheit  des  Grundes  in  jener  Meerenge  bestritten  und 
später  zur  Widerlegung  der  ihm  gemachten- Einwürfe  die  Ge- 
gengriinde  möglichst  stark  hervorgehoben , wobei  er  ganz  im 
Widersprach  mit  BeromXxii  durch  Berechnung  Zu  zeigen  sucht, 
dafs  wegen  der  starken  Verdunstung  dieses  Meeres,  ungeach- 
tet des  beständigen  Einströmens,  das  : Niveau  stets  niedriger 
sevo  müsse;  ein  Resultat,  zu  dessen  absoluter  Begründung  je- 
doch die  Thatsacheu  noch  keineswegs  hinlänglich  ansgemittelt 
sind.  Fafst  man  die  in1  dieser  Streitfregei  aufgestellten  Grunde 
für  und  wider  das  Vorhandenseyn  eines  Unterstromes  kurz  zu- 
sammen, so  liegt  allerdings  in  dem  Felsgrate,  welcher  un- 
ter dem  Wasser  von  Catpe  bis  Abila  hinläuft  und  sich  zwi- 
schen den  auf  beiden  Seiten  so  sehr  tiefen  Meeren  bis  11,  an 
einigen  Stellen  sogar  bis  4 Faden  nnter  der  Oberfläche  des 
Wassers  erhebt,  ein  unverkennbares  Argument  gegen  die  An- 
nahme eines  Unterstromes,  allein  keineswegs  ein  absolut  be- 

1 Philo..  Trant.  N.  885.  p.  191.  Vergl.  G.  LXIII.  139. 

2 Abhandl.  d.  Acad.  za  Stockholm  1755. 

3 Edinb.  Phil.  Joorn.  N.  VIII.  p.  243. 

4 Geschichte  der  natürl.  Veränderungen  d.  Erdoberfläche  a.  i w. 
Th.  1.  S.  154.  Tb.  III.  S.  278. 
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weisend»;  denn  es  ist  eine  gewöhnliche  Ersaheüaung,  hbdM 
Wasser  in  der  Nabe  von  Wehren  aas  nickt  ttabetracbtUohw 
Tiefe  schräg  eraporsteigt  nnd  übvriliefot.  Däfs  Aber  das  Wä* #ft 
«er  des  atlantischen  Meere»,  wie  v.  Horr  meint  ,t-  voa  der 
schrägen  Felsen  wand  zurückgeatofaen  und  dateh.den  ober» 
Strom  n i edergedriickt  eine  entgegengesetzte  Strömung  erhalte» 
sollte , ist  auf  jeden,  Fall  mit  hydrodynamischen  Gesetzen  i»~ 
sofern  unvereinbar,  als  dieses  nicht  in  der  ganzen  Breite  der 
Meerenge  statt 'finden  könnte,  vielmehr  würde  das  untere 
Wasser  sich  heben,  das  obere  in  seiner  Bewegung  verzöget« 
wtd  selbst  mit  letzterem  überfUefsen,  wodurch  an, dieser  Stelle 
verrat!  thlich  eine  Erhöhung,  wie  bei  Felsen*»,  Flüssen , ent- 
stehn müfste,  Soll  also  ein  tieferer,  nicht. weiter  als  bi*  3UC 
Felsenwand  reichender  Gegenstrom  statte  finden,  durch  welchen 
nach  v.  Hoff’s  Meinung  das  gesunkene  Schiff  nach  Westen 
hin  getrieben  wurde,  so  defs  es  zwei  lieues  von  der  Stelle, 
wo  es  gesunken  war,  wieder  zu  tu  Vorschein  kam,  so  müfste 
dieses  eio  solcher  seyn,  welcher  von  der  einen  Seite  her  ge- 
gen die  Felsenwand  »tiefte,  dann  umkehrte  und  an  der  andern 
Seite  in  entgegengesetzter  Richtung  zoriibkQösse.  Es  ist  je- 
doch nicht  wahrscheinlich  und  selbst  kaum  möglich,  daft  ein 
solcher  so  tief,  bis  in  die  Mitte  dv»  Canals  eindriogen  sollte. 
Wenn  also  jenes  Ereignifs  einmal  nicht  in  Zweifel  gezogen 
wird,  wie  v.  Hoff  keineswegs:  zu  thun  geneigt  ist,  . wenn 
man  ferner  den  gröfsern  Salzgehalt  de»  mittelländischen  Meer 
res  zngiebt , Wogegen  v.  Hort  ewar  einige  Zweifel  erbebt, 
der  jedoch  im  Ganzen  aus  den  Messungen  vieler  gewichtiger 
Zeugen  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht1  nnd  daher 


1 WoLi.AsTorc  erhielt  vom  Capitaln  W.  H.  Suite  drei  Flaschen 
von  den  vielen,  welche  dieser  fär  den  okterdef»  veretorbenen  Dr. 
JVTarcft  mit  Seewasser  des  mittelländischen  Meeres  von  verichiedenen 
Orten  und  ans  ungleichen  Tiefen  gefüllt  hatte-  Di*  Analyse  gab  fol- 
gende Gröfson.  , _ u . * , * 
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«och  »llgera***1  angenommen  wird1)  .:»  kann  .man  ni«ht  wohl 
mahia , ' nack  dielen  verschiedenen  übereinstimmenden  Grün- 
dm  auch  in '4er:  Meerenge  Ton  Gibraltar  einen  dem  obern  ent- 
gegengesetzt .fliehenden  Unterstrom  anzunehmen.  Dabei  ist  es 
jedoch  keineswegs  nothwondig,  daf»  . dieser  die  ganae  Breite 
dir  Meerenge  einnehme  und  aiio  «ncb  da  vorhanden  sey,  WO 
die  Felswend  am  höchsten  emporsteht,  i an  wie  v«  Hoff  das*- 
ia  gewifs-  Recht  hat,  wenn  er  euj  der  Langsamkeit. der  Be- 
wegung des  •gesnnkenenr  Schiffes  foIgsrt*  dafs  die  Geachwin*- 
digkeit  des  Gegenstromes  4er »des  Oberatromes  keineswegs 
gleich  komme.  Uebrigens  geh»  die  Strömung  von  der  Meer- 
enge bei  Gibraltar  aas  an ' der  ganten  Küste  Africa's  und  Sy-r 
liens  bis  nach  Klemmen  fort,  wo.  sie  . amkehrt»  «nd  an  der 
eetopäisohea  Küste  eine-  entgegengesetzte  Richtung  erhält.  ’ * 


Es  dürfte  hier  der  gelegene  Ort  seyn,  noch  einmal  auf 

.juniimn  m<?  rnis.TT  1W,V  ’i  ,|UU  r.  • <ir  • ...  • . . 

den  angenommenen,  bereits  oben  (§.  3-)  erörterten,  niedrigem 

Sund  des) . mittelländischen  leeres  zurückzukommen.  Dafs  du 
Niveau  des  Wassers  iu  der  Spitze  des  arabischen  Meerbusens 
W Suez  im  Mittel  cegen  27  Fufs  hoher  sey.  als  bei  Alexan- 

...*  .Wj-  P Ps  . TuS  ,Jl  J f • ( p'. 
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Hierana  folgert,  Woujkaiorf , dar«  nethwendig  ein  Unterstrom  vorhan- 
den »eyn  musie,  um  das  sehr  salzhaltige  Wasser  dem  Ocean  wieder 
inzofuhren , and  dafs  dieser  auch  durch  das  grofse  Gewicht  des  Wal- 
ten 50  engl.  Mellen  von  det* ‘Meerenge  entfernt  nothwendlg  bedingt 
verde.  Allein  ntn  darf  mit  Sicherheit «tnnehme»,  dafs  wegen  der  steten 
Bewegung  de«  Meeres  und  ans  vielen  sonstigen  Gründen  da»  Secwas- 
“r  «in  solch«»  spec.  Gewioht,  alt  hier  in  dex^Pro^e  Wo.  3 gefunden 
»PTieo  seyn  soll , gar  nicht  habcp  kann,  vielmehr  mufs  wohl  nothwen- 
dig  eine  Verwechselung  mit  Jen  Flaschen  vorgegangen  seyn,  die  we- 
gen des  erfolgten  Tode»  von  Marcbt  nicht  sehr  geachtet  wurden,  oder 
nt*  nufste  annchmeu,  dafs  dieses  Wasser  zufällig  über  einem  Salz- 
stod«  geschöpft  sey.  Kurz  das  hier  erhaltene  Resultat  ist  auf  jeden 
P*U  nicht  beweisend-  PJifl*  Ti‘»os-  1829.  p.  29.  Fpggendorfl*  Aon. 
TkXVI.  S,6?2. 

1 V.  Hoff  sacht  dieses  Argument  dadurch  zu  entkräften,  daf* 
äberbaapt  dis  Ursache  diese*  verichiedenen  Salzgehalte»  de*  Seewassers 
aoeii  nicht  bestimmt  anfgefunden  worden  sey.  Dieser  Einwurf  ist  ind-fa 
«ar  scheinbar } denn  der  hierüber  noch  hcrrachrndcn  Ungewrifsheit  un- 
geachtet  ist  doch  ausgemacht,  dafs  das  mittelländische  Meer,  welches 
nehr  Wasser  aus  dem  Oceane  erhält,  alt  es  ihm  zurührt,  salzhalti- 
ger gefunden  wird.di.  Ostsee  dagegen  und  das  schwane  Meer,  wei- 
de beide  mehr  Wasser  abgeben , als  sie  aus  dem  Oceane  erhaltsn, 
«lurasr.  ,i  ■ , O 
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drien , tsufs  wohl  als  richtig  angenommen  werden.  Dennoch 
etehn  der  hieraus  abzuleiteeden  Folgerung  von  einem  liefern 
Stande  des  mittelländischen  Meeres  gegen  den  des  atlantischen 
' Oceans  gewichtige  Argumente  entgegen.  Aus  der  grofsen  Tri— 
angulirung  von  Dünkirchen  bis  Baroelona  geht  nur  ein  Un- 
terschied des  Niveau’s  von  einem  Bruohtheile  eines  Meters 
hervor,  die  sehr  ausgedehnten  Messungen,  die  unter  Dxi.— 
cros’s  Leitung  ausgeführt  wurden , liegen  noch  im  Maouscript, 
eine  dritte  Messung  aber,  welche  Carabkuf  in  Verbindung 
mit  den  Ingenieurs- Geographen Fitntt,  Hosssrd  und  Tbstit 
vermittelst  GaMBKT’scher  Repetitionskreise  von  St.  Jean  de  Lux 
bis  Perpignan  in  den  Jahren  1825  bis  1827  beendigt  bat,  wo- 
bei von  dem  Crabäre  io  den  Pyrenäen  aus  nördlich  nach  dem 
atlantischen  Ocean  und  südlich  nach  dem  mittelländischen 
Meere  hin  nivellirt  wurde,  geben  nur  0,73  Meter  Höhe  des 
erstem  Niveau’s  über  das  letztere1.  Das  mittelländische  Meer 
kann  sonach  unmöglich  beträchtlich  tiefer  liegen,  als  der  atlanti- 
sche Ocean.  Sollen  diesemnach  die  hier  hervorgehenden  und  be- 
reits oben  (§.  3.)  bemerkten  Widersprüche  ausgeglichen  wer- 
den , so  mufs  man  annehmen,  dafs  zwar  ein  gleich  hohes  Ni- 
veau aller  mit  einander  verbundener  Meere  aus  hydrostati- 
schen Gesetzen  theoretisch  folgt,  jedoch  nur  für  den  Zustand 
der  Ruhe  und  gleichmäßigen  Dichtigkeit  des  Wassers.  So- 
bald aber  Bewegung  statt  findet,  wird  auch  dieses  Gleichge- 
wicht, ebenso  wie  bei  Flüssen,  aufgehoben.  Hiernach  könnte 
das  Meer  durch  die  allgemeine  Westströmung  im  arabischen 
Meerbusen  bis  zu  vielen  und  auch  im  mexicanischen  bis  zu 
einigen  Fufs  in  die  Höhe  getrieben  werden.  Dieser  Gesichts- 
punkt ist  aber  neu  und  bedarf  noch  zu  vieler  schwierigen 
Untersuchungen,  als  daß  hier  mehr  als  eine  blofse  Andeutung 
der  Sache  gestattet  würde. 

88)  Die  Ostsee  ist  im  Ganzen,  vorzüglich  im  Herbst,  ein 
unruhiges  Meer,  dessen  Wasserstand  sich  sogar  oft  merklich 
ändert2  und  worin  es  eine  Menge  Strömungen  giebt,  woran 
fast  der  gröfste  Theil  der  gesamtsten  Wassermasse  Theil 
nimmt,  wie  unter  andern  aus  den  Ueberschwemmuogen  der 


1 S.  Asioo  in  Edinburgh  Ne«  Phil.  lonrn.  N.  XLI.  p.  50. 

2 8.  ScHoiTzn  in  Kongl.  Srenika  Vet.  Acad.  Nya  Handl.  1806. 
p.  7.  Daraus  in  6.  XXXVI.  314. 
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Newa  bei  Petersburg  hervorzugehn  scheint.  Am  bekanntesten 
ist  aber  die  Strömung  im  Sunde,  eine  nördliche,  die  da,  wo  sie 
am  atärksten  ist,  nach  Schulte*’»  Messung  4' Knoten  oder  eine 
Seemeile  in  der  Stunde  beträgt.  Auch  hier  het  man  aus  ähnli- 
chen Gründen  , als  welche  für  das  mittelländische  Meer  geltend 
gemacht  werden,  einen  Unterstrom  angenommen  und  Pattos1 2 
hat  deseen  Existenz  durch  Versuche  mit  dem  Senkblei  aufgefun- 
den. Das  schwarze  Meer  hat  in  dem  einzigen  Canale,  der  es  mit 
dem  mittelländischen  Meere  and  dadurch  mittelbar  mit  dem 
Oceane  in  Verbindung  setzt,  eine  starke  südliche  Strömung, 
die  durch  das  Meer  von  Marmora  und  die  Dardanellen  fort- 
geht. Auch  hier,  in  der  Meerenge  des  thracischen  Bosporus, 
will  Marsigli1  einen  Unterstrom  aufgefunden  haben,  was  man 
keineswegs  unwahrscheinlich  nennen  darf,  da  die  Haoptbe- 
dingung,  nämlich  ein  gröfserts  specifisches  Gewicht  des  Was- 
sers, wohin  die  Oberströme  fliefsen , allerdings  vorhanden  ist. 
Aufserdem  aber  miifste  wohl  der  Salzgehalt  des  schwarzen 
Meeres  stärker  abnehmen,  da  die  Strömnng  aus  demselben  bei 
Constantinopel  so  stark  ist,  dafe  an  einigen  Stellen  Menschen 
•m  Ufer  die  Boote  und  Schalnppen  ziehen,  weil  Ruder  zu 
ihrem  Fortkommen  nicht  genügen3, 

89)  Wenn  das  bewegte  Meer  oder  ein  Seestrom  an  ei- 
ner Felsenküste  gebrochen  und  abgelenkt , das  so  zurückge- 
worfene Wasser  aber  durch  eine  abermalige  Strömung  wieder 
zurückgedrängt  wird , so  entstehn  Meeresstrudel.  Das  Wasser 
nimmt  eine  umkreisende  Bewegung  an , deren  Richtung  in  Fol- 
ge des  durch  die  Ebbe  und  Fluth  bedingten  Ab-  und  Zu- 
flusses gleichfalls  periodisch  zu  wechseln  pflegt.  Unter  den 
vielen  sind  der  Strudel  an  der  norwegischen  Küste  und  die 
in  der  Gegend  von  Messina  am  bekanntesten.  Der  Mahlstrom 
oder  Moshestrom  hat  seinen  Namen  von  einer  dortigen  Klippe, 
Moske  genannt.  Die  Breite  des  Strudels  beträgt  zwei,  seine 
Lange  etwa  vier  Meilen  und  die  Strömung  dauert  ungefähr  12 
Ständen  von  Norden  nach  Süden  und  ebenso  lange  in  entge- 
gengesetzter Richtung,  so  dafs  die  wechselnde  Fluth  sich  au- 
genfällig als  Ursache  hiervon  ankündigt;  seine  Wirbel  sind 


1 Edinburgh  Philol.  lourn.  N.  VIII.  g.  245. 

2 Biitoire  phyiique  de  la  mer.  Amit.  1725.  fol. 

i Au  Bar  Heilen.  VVeim.  1816.  8.  457. 
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zuweilen  bedeutend  hoeb,  betragen  jedoch  vom  obersten Kamme 
bi«  zur  nnteciteq  Tiefe  nie  mehr  als  10  bis  höchstens  1L  Fufs 
nnd  sind  daher  npr  für  kleinere  Schilfe  gefährlich.  Auch  bei 
der  insei  Bornhelm  ist  ein  Strudel,  Maltquörn  ( Mahlmülile  ) 
genannt,  aber  ungleich  kleiner  als  der  Moskestrom *. 

' 90)  Scylla  nnd  Charybilit,  die  beiden  berühmten  Strudel 

an  der  italienischen  Küste,  waren  bei  den  Alten  sehr  gefürch- 
tet und  Hone«,  ViaeiL,  Luc***,  Ovid,  Asistotilis, 
Salmjst,  Sesica,  Stkabo,  Plisids,  Mt la  nnd  andere 
schildern  sie  als  höchst  gefährlich.  Hiernach  mülste  die  Meer- 
enge jetzt  erweitert  und  ein  Theil  der  Felsen  weggespült  seyn, 
oder  die  bedeutend  vervollkommnete  Schifffahrt  macht  sie  jetzt 
minder  bedeutend.  Letzteres  ist  sehr  wahrscheinlich,  denn 
die  Beschreibung  der  Oettiicbkeiten  bei  deu  Alten  pafst  noch 
im  Ganzen  genau  auf  die  gegenwärtige  Beschaffenheit.  Beide 
liegen  zwischen  Calabrien  und  Sicilien , wo  sich  ein  regel- 
mäfsiger  ruhiger  Strom  längst  der  Küste  findet,  welcher  ab- 
wechselnd nach  Süden  oder  nach  Norden  flieht.  Wird  er 
durch  Windatöfse  gestört,  so  entstehn  durch  die  Ungleichheit 
der  Meeresafer,  durch  hervorspringende  Klippen  und  Höhlun- 
gen die  Strudel , unter  denen  die  Scylla  am  gefährlichsten  ist. 
Ein  längst  der  nördlichen  Küste  Siciliens  hinfliefsender  Strom 
begegnet  einem  andern  an  der  Küste  Italiens  herabfliefsenden, 
nnd  wenn  diese  beide  heftig  bewegt  gegen  einander  stofsen, 
so  vermögen  selbst  gröfsere  Schiffe  nicht  ihren  Lauf  iuue  zu 
hallen  und  kommen  in  Gefahr,  an  den  Küsten  zertrümmert  zu 
werden,  insbesondere  wenn  die  Gewalt  der  Strömung  durch 
Winde  vermehrt  wird,  welche  an  der  Küste  Italiens  herab- 
wehn.  Scylla  selbst  bildet  einen  steilen , mäfsig  hohen , mit 
vielen  Höhlungen  versehenen  Felsen,  in  welche  die  branden- 
den Wellen  hineingetrieben  werden  und  dadurch  ein  auf  zwei 
ital.  Meilen  hörbares  Geheule,  dem  von  den  Allen  angegebenen 
Bellen  von  Hunden  nicht  unähnlich  , verursachen.  Die  Strö- 
mung ist  dort  stets  bedeutend , wird  aber  durch  Winde  noch 
ausnehmend  verstärkt,  und  die  SchifTe  würden  unfehlbar  ge- 
gen die  Felsen  der  Scylla  getrieben  oder  auf  die  gegenüber 
liegenden  Sandbänke  geworfen  werden,  wenn  nicht  24  Lotsen, 
welche  die  Strömung  und  das  Fahrwasser  sehr  genau  kennen, 
sie  mit  bewundernswürdiger  Geschicklichkeit  durchbrächten. 

1 Catteau  de  CallzViue  Gemälde  der  Ostsee.  9.  121. 
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Di«  Charybdia  liegt  netto  itak  Meilen  unterwärts  bei  Me«-* 
sina.  Die  dortigen  Schlünde  unter  dem  Wasser  sind  Folgen 
der  Strudel,  nicht  Ursache  derselben,  denn  sonst  müfsten  diese 
ohne  Unterbrechung  statt  finden.  Ein  Theil  de«  durch  den 
Canal  getriebenen  Wassers  strömt  gegen  den  Felsen,  auf  wel- 
chem der  Lcuchtt^urm  Calofaro  erbaut  ist;  ihnen  begegnen 
andere  Strömungen,  wodurch  des  Wtsser  iq  eine  Art  von  Bran- 
dung versetzt  wird,  und  diese  Wellenbewegung  treibt  schwim- 
mende Gegenstände  nach  aufsen.  ln  Zeiten  des  rnhigen  Mee- 
res kann  die  Stelle  mit  kleinen  Booten,  belehren  werden  und 
Sfah-abza»!1  fand  sie  nur  500  Fufs  tief;  .wenn  aber  der  Si- 
rocco  oder  Südostwind  weht,  so  werden  die  Schiffe  vom 
Strome  in  den  Strudel  hineingerisseo  und  von  den  Welten 
zerschlagen  oder  gegen  die  Felsen  geworfen,  wenn  nicht  die 
der  Sache  kundigen  Lotsen  zu  ihrer  Kettung  bereit  sind;  Aa- 
ker,  Segel  und  Steuerruder  helfen  io  der  Nähe  der  Scylla,  und 
Cbarybdis  selbst  dem  erfahrensten  Seemanne  nicht  und  di« 
festesten  Kriegsschiffe  müssen  bei  stürmischer  S?e  diese  Ge- 
genden meiden2. 

. ..  I .ätfl -r.  .t 

e4  e%^  •«!*».  , a ' .e  . I «*.«*■  • a > <4  > iS.  . 

t AS  i G 1 -t  1*  : C.  ••  i-  •».  t - 

, -f  * M’<i  ,*t  ■ -r  *4  ü A -t.  |-..i  4.  )(-  «'•  -■*•  “ l»i. 

r,  Jlillitire;  Mille;  Mile.  < t.  ..  .»* 

Das  Wort  Mdde,  wedhrcfi  ttsffl  ein  gewissäs  Lättgeriitiafi, 
zunächst  vor  BeWinrmttogidär  Entfernungen  auf  der  Oberfläche 
der  Erde,  versteht,  kommt  aus  dem  Lateinischen  (Von  tnllW) 
her,  indem  'man  Von1  Rom  aus  die  Entfernungen  der  Orte  nach 
Tausenden  von  Schritten  (miltia  passuum')  bestimmte  und 
auf  den  HauptstrafsSh  in  diesen  Distanzen  Meilensteine  ( ad 
tertiutn  j quartum  etc.  lapidem)  setzte.  Der  Schritt  (passws) 
betrog'' fünf  römische  Fufs*,  das  Milliare  oder  di«  Meile  1000 
solcher  Schritt«  oder  8 römische  Stadien,  jedes  Von  125  Schrit- 
ten, nnd  20  solcher  Meilen  rechnete  man  für  eine  Tagereise. 
Nach  d«  oben*  angegebenen  Vergleichung  beträgt  di«  rftnii- 

■ . i * j . 

1 Reiten.  Th.  IV.  8.  147. 

2 G.  V.  98. 

3 GoitniAi  de  Re  rnSt.  L.  V.  c>  1. 

,4  S.  Art.  Maft.  S.  1249. 

VI.  Bd. 


t 

Xxxxx 


Digitized  by  Google 


1776 


Meile. 


sehe  Meile  1477,78  Meter , den  römischen  Fufs  zu  0,2959  Me- 
ter oder  113,14  psr.  Lin.  angenommen. 

Die  übrigen  Völker  haben  verschiedene  Gröfsen  zur  Be- 
stimmung der  Entfernungen  angenommen.  Eine  der  bekannte- 
sten ist  die  deutsche  Meile,  deren  Länge  anfangs  so  viel  be- 
tragen zu  haben  scheint,  als  ein  gewöhnlicher  Fufsgänger  in 
zwei  Standen  zurücklegt1.  Später  verfiel  man  auf  die  zweck- 
mäfsige  Idee,  einen  aliquoten  Theil  eines  Grades  im  Aequa- 
tor  als  das  Mafs  einer  Meile  anzunehmen,  ln  England  nahm 
man  den  sechzigsten  Theil  eines  Grades  oder  den  Bogen  ei- 
ner Minute  als  das  Mafs  der  Meile  an , und  hiernach  rechnet»' 
auch  Newtos2,  bis  sich  aus  Picabd’s  Gradmessung  ergab, 
dafs  solcher  Meilen  69  auf  einen  Grad  gehn,  die  man  in  Eng- 
land auch  seitdem  beibehalten  hat.  Sie  ist  so  ziemlich  die 
kleinste  und  wenig  von  der  römischen  verschieden.  Die  ita- 
lienische Meile  wurde  genau  so  grofs  als  der  60ste  Theil  ei- 
nes Grades  angenommen  und  in  neuern  Zeiten  so  beibehalten. 
Die  französischen  Schiffer  fanden  es  bequem , eine  Meile  von 
drei  Bogenminuten  Länge  anzunehmen  , deren  also  20  auf  ei- 
nen Grad  gehn;  sie  ist  die  in  Frankreich  und  auch  in  Eng- 
land gebräuchliche  Seemeile.  Die  eigentliche  französische  Meile, 
die  Leuca  gallica,  jetzt  JLieue , wurde  so  festgesetzt,  dafs  25 
auf  einen  Grad  im  Aequator  gehn  ; ihre  genaue  Gröfse  kann 
daher  nur  aus  der  Normalbestimmung,  nämlich  der  eines  Gra- 
des im  Aequator,  entnommen  werden.  Die  allgemein  so  ge- 
nannte deutsche  oder  geographische  Meile,  so  genanut,  weil 
die  niederländischen  Seefahrer  und  Geographen  sich  ihrer  bei 
der  Verzeichnung  der  Charten  und  bei  geographischen  Bestim- 
mungen bedienten,  ist  so  grofs,  dafs  ihrer  15  auf  einen  Grad 
im  Aequator  gehn  oder  ihr  ein  Bogen  von  4 Minuten  zuge- 
hört. Sie  wird  auch  bei  astronomischen  Bestimmungen  ge- 
braucht. Von  ihr  weichen  die  in  den  einzelnen  deutschen 
Staaten  üblichen  Meilen  sehr  ab,  deren  einige  ziemlich  genau, 
jedoch  nur  so  weit  bestimmt  sind , als  man  früher  überhaupt 
zuverlässige  Mafsbestimmungen  hatte.  So  sollte  die  sächsische 
Meile  nach  der  Bestimmung  des  Churfürsten  August  im  Jahre 


1 KzFLzai  Tab.  Rudolph.  Cap.  16. 

2 Pzmbibtoi  View  o(  Sir  Is.  Newton’»  philoiophy.  Lond.  1728. 
4.  Praef. 
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1560  genau  12000  Dresdner  Ellen  halten , sie  war  aber  von 
der  Polizeimeile,  die  sich  auf  den  Bereich  hauptsächlich  des 
Verkaufes  von  Bier  im  Umfange  der  berechtigten  Städte  bezog, 
verschieden. 

Neuerdings  sind  die  Meilen  zum  Behuf  der  Poststatiooen 
mehrfach  kürzer  angenommen  worden  und  es  ist  nicht  eben  leicht, 
genau  ihre  wahre  Länge  auszumitteln.  Inzwischen  ist  dieses 
io  Beziehung  auf  physikalische  Aufgaben  von  minderer  Wich- 
tigkeit und  es  genügt  vielmehr,  die  Hauptbestimmungen  zur 
VergleichuDg  angegebener  Entfernungen  in  genähertem  Wer- 
the  zu  kennen , welches  durch  die  folgende  tabellarische  Ue- 
bersicht  erreicht  wird.  Hierbei  liegt  die  neueste  genauere  Be- 
stimmung eines  Grades  im  Aequator  zu  57106,442  Toisen 
rum  Grunde,  wonach  die  geographische  oder  deutsche  Meile 
3807,09  Toisen  oder  22842,54  par.  Fufs  = 23642,1  rheinl. 
Fah  beträgt*. 


1 Vergl.  neueste  Geld-,  Münz-,  Mali-  und  Gewichts  - Kunde. 
Nörnb.  1819.  S.  125.  Job.  Toa.  Maria  prukt.  Geometrie.  Th.  IV. 
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Namen  irr  Meilen 

1 

sollen  halten  : 

werden 
’erechnet  . 

nrf  einen  1 
Grad 

enthalten 
n pariser 
Fuf» 

Arabische  . . . . . 



56,67 

6045,7 

Baiersche  kleine  . . 



14,15 

24212,7 

' _ — große  . 



8,69 

39425,8 

Chinesische  neue  Li 

2811, 2 rheinl.  Ru- 

193,40 

1771,5 

Braunschweigische  . 

then  . . . 

10,52 

32569,4 

Dänische'  .... 

12000  dän.  Ellen  1 

14,79 

23165,0 

Französische  Lieue  . 

— — — 

25,00 

13704,4 

— Seemeilen 

— — — 

20,00 

17130,5 

Großbritannische  neue 

1760  Yards  . . 

69,12 

4956,6 

— ; Seemeilen 

— — — 

60,00 

5710,1 

— — League  . 

— — — 

20,00 

17130,5 

Hannöversche  . . . 

32000  Calenb.  Fuß 

11,89 

28800,0 

Holländische  . . . 

— _ — 

19,00 

18032,1 

Italienische  .... 

1000geogr.  Schritte 

60,00 

5710,1 

Jüdische  alte  ... 

2000  bibl.  Ellen 

100,80 

3398,9 

Niederländische  Stunde 

— — — 

19,67 

17117,8 

NiederländischeSe#meile 

— — — 

20,00 

17130,5 

Nürnberger  .... 

— — — 

13,10 

26153,5 

Oesterreichische  . . 

— _ — 

7,48 

45003,5 

Persische  .... 

— — — 

22,50 

15227,1 

Polnische  .... 

— — _ 

20,00 

17130,5 

Portugiesische  . . . 

— — — 

18,00 

19034,0 

Preußische  .... 

2000  Ruthen  . 

14,78 

23113,0 

Russische  Werst  . . 

1500  Arschinen 

104,30 

3284,8 

Sächsische  gemeine  . 

12000Dresdn.  Ellen 

16,21 

20907,8 

Polizeimeile 

1(3000  _ _ 

12,29 

27877,1 

Schottländische  . . 

1147  Toisen  . . 

49,80 

6S82,0 

Schwäbische  . . . 

— — — 

12,00 

28550,8 

Schwedische  . . . 

18000  Ellen  . . 
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Mercurlus ; Mercure;  Mercury. 

Der  Name  desjenigen  Hauptplaneten , welcher  der  Sonne 
am  nächsten  ist.  Da  er  seine  Bahn  innerhalb  der  Erdbahn 
und  in  so  geringer  Entfernung  von  der  Sonne  durchläuft,  so 
kann  seine  scheinbare  Entfernung  von  der  Sonne  immer  nur 
gering  sevn;  er  erscheint  daher  bald  am  Abendhimmel  nach 
Sonnen — Untergang , bald  am  Morgenhimmel  vor  Sonnen  - 
Anfgang,  -und  kann  bei  seiner  untern  Conjunction  mit  der 
Sonne  bei  dieser  vorbeigehn  *.  Wenn  man  ihn  mit  Fern- 
rohren beobachtet,  so  sieht  man,  dafs  er  kurz  vor  und  kurz 
nach  seiner  obern  Conjunction  mit  der  Sonne  ganz  erleuchtet 
erscheint,  dafs  sein  erleuchteter  Theil  dagegen  nur  zur  Hälfte 
uns  zugewandt  ist  um  die  Zeit  der  gröfsten  scheinbaren  Ent- 
fernung von  der  Sonne  und  dafs  er  uns  ganz  unsichtbar  wird 
oder  uns  ganz  seine  unerleuchtete  Seite  zuwendet  zur  Zeit  sei- 
ner untern  Conjnncticn.  Er  hat  ein  sehr  glänzendes  weifses 
Licht,  ist  aber,  weil  er  immer  nur  kurze  Zeit  in  der  Däm- 
merung sichtbar  bleibt,  doch  selten  gut  mit  blofsem  Auge  zu 
sehn. 

Um  die  Bestimmung  seiner  Bahn  hat  von  Lisdev.au  sich 
die  grOfsten  Verdienste  erworben.  Man  hat  früher  fast  ganz 
allein  auf  die  Durchgänge  durch  die  Sonne  die  Berechnung 
seiner  Bahn  gegründet , und  es  liefs  sich  daher  wohl  voraus- 
sehn , dafs  die  Berücksichtigung  andrer  Beobachtungen  , ent- 
fernt von  den  Knoten  der  Bahn  angestellt,  noch  genauere  Be- 
stimmungen geben  müfste.  Die  Elemente  der  Bahn,  auf  di* 
jetzige  Zeit  reducirt,  sind  folgende. 

Halbe  grofse  Axe  = 0,3870938  = 8000000  Meilen. 

Excentricität1 2  = 0,2056175=  1645000  Meilen. 

Sideriscbe  Umlaufszeit  = 87  Tage  23  St.  15'  44". 

Neigung  der  Bahn  = 7°  0’  14”. 

Lang»  des  aufst.  Knoten  = 46°  18'  55”. 

Länge  des  ferihelii  = 44°  48'  48". 


1 S.  Art.  Durchgang  dar  Planeten  durch  die  Soune.  Bd.  II. 

*.  683. 

2 ro*TEcouLA«T  und  ScimiT  haben  0,20551494  für  1S01 , be- 
deutend ToB  y,  biinuAo  abweichend. 
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Des  Mercur  gröfste  Entfernung  von  der  Sonne  ist  also  0645000 
Meilen , die  kleinste  6355000  Meilen.  Er  erscheint  1 1 Sec. 
im  Durchmesser,  wenn  er  der  Erde  am  nächsten  kommt,  da- 
gegen nur  4 Sec,  im  Durchmesser,  wenn  er  sich  am  weitesten 
von  ihr  entfernt.  Wegen  seiner  grofsen  Excentricität  erreicht 
er  sehr  ungleiche  scheinbare  Entfernungen  von  der  Sonne  , bei 
seiner  gröbsten  Elongation  nur  ungefähr  18°,  wenn  er  der  Sonne 
am  nächsten  zur  gröbsten  Ausweichung  gelangt,  beinahe  28° 
im  entgegengesetzten  Falle. 

Sein  scheinbarer  Glanz  hängt  theils  von  seiner  Entfernung  von 
der  Sonne,  theils  von  seiner  Entfernung  von  der  Erde,  vorzüglich 
aber  von  der  Gröfse  seines  uns  zugekehrten  erleuchteten  Theiles  ab, 
sein  Glanz  ist  daher  bei  ähnlichen  Stellungen  gegen  die  Sonne 
doch  bedeutend  ungleich,  weil  er  seine  gleichen  scheinbaren  Ab- 
stände von  der  Sonne  bei  sehr  ungleichen  wahren  Entfernun- 
gen von  derselben  erreicht.  Sein  gröbster  Glanz  tritt  allemal 
ein,  wenn  er  noch  ein  wenig  von  seiner  gröfsten  Elongation 
entfernt  ist  und  uns  noch  einen  gröfsern  Theil  seiner  erleuch- 
teten Seite  zuwendet;  aber  da  er  in  der  Sonnenferne  fast 
1+mal  so  weit  y°n  der  Sonne  entfernt  ist,  als  in  der  Sonnen- 
nähe, so  ist  seine  Erleuchtung  fast  2|mal  so  grofs  bei  der 
letzten  Stellung,  als  bei  der  erstem,  und  er  erscheint  uns  da- 
her bei  den  Umläufen  am  glänzendsten,  wo  seine  gröfste  Elon- 
gation beinahe  ihren  kleinsten  Werth  hat.  Da  aber  dann  die 
Dämmerung  uns  nicht  gestattet,  ihn  so  gut  wahrzunehmen,  so 
hat  die  Untersuchung  über  die  Zeit  seines  gröfsten  Glanzes 
für  den,  der  ihn  Abends  aufsuchen  will,  wenig  Interesse*. 

Der  Durchmesser  des  Mercur  ist  nur  600  Meilen,  also 
nur  etwa  über  ^ des  Erddurchmessers.  Seine  Masse  giebt  man 


nach  sehr  unsichern  Bestimmungen  = 3025STÜ  ^er  ®onn*D” 

messe  an;  vosr  Lindkxau’s  Berechnungen  der  Störungen  der 
Venus  schienen  aber  auf  eine  gröfsere  Masse  zu  deuten  *,  so 
dafs  seine  Dichtigkeit,  die  nach  jenen  Angaben  schon  beinahe 
die  4fache  der  Dichtigkeit  der  Erde  seyn  müfste,  noch  gröfser 
anzusetzen  wäre3. 


1 Wca»  hat  Berechnungen  hierüber  angestellt.  Astr.  Jahrb.1797. 139. 

2 V.  Lisoaaao  tabulae  Veneris.  p.  SO. 

3 Die  angegebene  Masse  ist  nach  der  Voraussetzung,  dafs  die 
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Ueber  di«  natürlich«  Beschaffenheit  des  Mercur  wissen 
wir  sehr  wenig  und  Schrötih’s  Beobachtungen  sind  die  ein- 
zigen, die  einigen  AnfschluCs  darüber  geben.  Er  machte  zu- 
erst die  Bemerkung,  dafs  das  Licht  oft  gegen  die  Lichtgrense 
hin  so  bedeutend  abnehmend  erschien,  dafs  man  den  erleuch- 
teten Theil  nicht  so  breit  fand , als  die  Berechnung  der  Phase 
es  forderte;  diese  Beobachtung  glaubte  er  aus  einer  bedeuten- 
den Dichtigkeit  der  Atmosphäre  des  Planeten  erklären  zu  kön- 
nen, die  uns  den  festen  Körper  salbst  verdecke  und  sich  uns 
da  am  glänzendsten  zeige,  wo  die  Gesichtslinie  am  weitester) 
durch  sie  fortgeht  und  wo  die  Sonnenstrahlen  die  Atmosphäre 
am  meisten  senkrecht,  also  ungeschwacht  trelfen.  Die  später 
beobachtete  periodisch  statt  findende  stärkere  Abstumpfung  des 
einen  Hornes,  zu  der  Zeit,  als  Mercur  mondförmig  erschien, 
deutete  auf  eine  Umdrehungszeit  von  ungefähr ‘24  Stunden,  und  die 
lieobachtung  eines  deutlich  kenntlichen  Streifens  auf  der  Ober- 
fache  des  Mercur  ergab  24  St.  i Min.  als  Rotationszeit.  Seine 
A*e  ist  ungefähr  70  Grad  gegen  die  Bahn  geneigt.  Jene  Strei- 
fen, die  oft  schnell  entstehn  und  wieder  verschwinden,  schei- 
ntn  atmosphärisch  zu  seyn,  und  damit  stimmt  auch  das  über- 
ein , dafs  sie  ihre  Lage  nicht  gleichmäfsig  behalten,  sondern 
von  dem,  was  als  Mittel  aus  den  Beobachtungen  die  wahre 
Utodrehungsperiode  heifsen  kann,  abweichend  in  etwas  un- 
gleichen Zeiten  zu  gleicher  Lage  zurückkehrten.  Jene  abge- 
stumpfte Gestalt  der  Hornspitzen  sieht  Schröter  als  durch 
den  Schatten  hoher  Berge  hervorgebracht  an  und  glaubt  die- 
sen Gebirgen  eine  Höhe  von  24  Meilen  beilegen  zu  dürfen. 
Aber  nicht  blofs  in  der  Nähe  der  Pole,  wo  die  Hörnerspitzen 
solche  Beschattungen  verriethen,  scheinen  hohe  Berge  zu  seyn, 
sondern  ähnliche  Gebirge  vermuthet  Schbötea  auch  um  den 
Aequator,  wo  zuweilen  die  Lichtgrenze  eine  Einbeugung  zeigte, 
so  als  ob  lange  Gebirgsschatten  einen  Theil  derjenigen  Ober- 
fache  bedeckten,  die  eigentlich  noch  im  Sonnenlichte  liegen 
sollte*. 


Dichtigkeiten  den  Abständen  von  der  Sonne  umgekehrt  proportional 
»ad,  aber  unter  Voraussetzung  eines  grölsern  Volumens,  als  das  aus 
spsteru  Beobachtungen  gefundene,  berechnet.  La  Place  Expos,  da  syst, 
du  monde.  Lir.  I.  ehap,  5.  Liv.  IV.  cliap.  S. 

1 ScnsÖTEa's  hermographisehe  Fragmente  zur  genauem  Kenntnifs 
de*  Flsaeteu  Mercur.  Göttingen  1816. 


Digitized  by  Google 


178* 


M e r i d i ■ n. 


Das  Zeichen  dieses  Plansten  ist  Unter  den  Tafeln  zur 
Berechnung  seines  Laufes  sind  diejenigen  die  besten,  die  sich 
in  v.  Likdesau's  invettigatio  nova  orbitae  a Mercurio  circa 
t olern  deecriptae  eto.  (Golhae  1813)  befinden,  welche  nach 
den  berichtigten  Elenenten  npd  nach  La  Peace’»  Formeln  be- 
rechnet sind» 

B. 


Meridian. 

* 

Merid.ia.nu8 ; Möridien ; Meridian ; ist  die  Flache 
desjenigen  grtlfsten  Kreises  des  Himmels  oder  auch  der  Erde, 
der  durch  die  beiden  Weltpole  und  durch  den  Punct  geht, 
welchen  der  Beobachter  auf  der  Oberfläche  der  Erde  einnimmt. 
Oft  versteht  man-  auch  unter  dieser  Benennung  nur  die  Peri- 
pherie des  Kreises,  in  welchem  jene  Fläche  die  Sphäre  der 
Erde  oder  des  Himmels  schneidet.  Der  himmlische  und  irdi- 
sche Meridian  sind  also  concentrische  Kreise,  die  in  einer  nnd 
derselben  Ebene  liegen  und  deren  Mittelpunct  zugleich  der 
der  Erde  ist.  Der  irdische  Meridian  geht  durch  den  Beobachter 
und  seinen  Antipoden;  der  himmlische  Meridian  geht  durch 
das  Zenith  und  Nadir  des  Beobachters. 

Nimmt  man,  mit  den  Alten,  die  Erde  als  feststehend  an, 
so  ist  auch  der  Meridian  als  eine  feste  Ebene  zu  betrachten 
und  der  Himmel  bewegt  sich  täglich  von  Ost  nach  West,  bi» 
alle  seine  Theile  durch  diesen  festen  Meridian  gegangen  sind, 
wo  der  Tag  anfängt  oder  endet,  wenn  ebenderjenige  Abwei- 
chungskreis 1 , den  eben  die  Sonne  einnimmt,  durch  den  Me- 
ridian geht. 

Nimmt  man  aber,  nach  den  Neueren,  den  Himmel  als 
fest  und  die  Erde  als  beweglich  an , so  ist  auch  der  Meridian 
beweglich  und'  derselbe  geht  während  des  Laufes  eines  Tages 
von  West  nach  Ost  durch  alle  Theile  des  unbeweglichen  Him- 
mels, wo  dann  wieder  der  Tag  anfängt  oder  endet,  wenn  die- 
ser bewegliche  Meridian  eben  durch  denjenigen  Punct  des 
Himmels  geht,  in  welchem  die  Sonne  ist. 

Unter  beiden  Voraussetzungen  sieht  man  , dafs  der  Meri- 
dian durch  den  Beobachter  bestimmt  wird.  Jeder  Beobachter 

1 S.  Abweichung.  Bd.  I.  S.  128. 
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hat  seinen  Meridian  und  behält  denselben  so  lange,  als  er 
sich  von  dem  Puncte  der  Erdoberfläche,  den  er  eben  ein- 
nimmt, nicht  nach  Ost  oder  nach  West  bewegt,  ln  nördlicher 
oder  südlicher  Richtung  aber  kann  er  sich,  und  zwar  um  di« 
gange  Erde , bewegen , ohne  dadurch  seinen  frühem  Meridian 
zu  ändern,  weil  er  sich  auf  diese  Weise  zugleich  in  der 
Ebene  seines  Meridians  bewegt. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dafs  der  Meridian  des 
Beobachters,  da  er  durch  das  Zenith  desselben  geht,  auch  zu- 
gleich auf  dem  Horizont  desselben  senkrecht  stehn  muis.  Wenn 
daher  der  Declinationskreis  eines  Gestirns  während  der  tägli- 
chen Bewegung  dieses  Gestirns  durch  das  Zenith  des  Beob- 
achters geht,  so  fällt  der  Declinationskreis  desselben  mit  dem 
Meridian  des  Beobachters  zusammen,  weil  der  Declinations- 
kreis, so  wie  der  Meridian,  stets  durch  die  beiden  Weltpole 
geht,  die  zugleich  die  Pole  des  Aequators  sind,  und  daher 
auch  immer  senkrecht  auf  dem  Aequator  steht.  Der  Meridian 
steht  also  zugleich  auf  dem  Horizonte  und  auf  dem  Aequator 
senkrecht. 

Wenn  daher  die  Gestirne  des  Himmels , in  ihrer  tägli- 
chen Bewegung,  durch  den  Meridian  gehn,  so  haben  sie,  in 
diesem  Augenblicke,  ihre  grö/ste  oder  ihre  kleinste  Höhe  in 
Beziehung  auf  den  Horizont  des  Beobachters.  Diese  kleinste 
Höhe  kann  selbst  unter -dem  Horizonte  statt  haben  und  dann 
ist  sie  als  eine  negative  Höhe  oder  als  eine  Vertiefung,  und 
zwar  hier  als  die  gröfste  Vertiefung  unter  dem  Horizonte,  zu 
betrachten.  Alan  nennt  diese  beiden  Augenblicke  die  Culmi- 
nalionen  des  Gestirns  und  zwar  die  obere  Culmination , wenn 
dieser  Durchgang  des  Gestirns,  durch  den  Meridian  in  derjeni- 
gen Hälfte  des  Meridians  zwischen  den  beiden  Polen  statt  hat, 
in  welcher  das  Zenith  des  Beobachters  liegt,  und  die  untere 
Culmination  hat  in  der  andern  Hälfte  des  Meridians  statt,  in 
welcher  das  Nadir  des  Beobachters  liegt.  Diese  letzte  oder 
untere  Culmination  kann  auch  für  den  Beobachter  unsichtbar 
seyn,  wenn  nämlich  dieser  Durchgang  unter  seinem  Horizonte 
statt  hat,  wie  dieses  in  unsern  Gegenden  für  die  Sonne  der 
Fall  ist.  Wenn  die  Sonne  in  ihrer  obern  Culmination , also 
am  höchsten  über  dem  Horizonte  ist,  so  ist  es  Mittag , in  dem 
Augenblick«  aber,  wo  sie  in  ihrer  untern  Culmination  ist  oder 
wo  sie  durch  den  untern  unsichtbaren  Theil  des  Meridians  eines 
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Beobachter«  geht,  ist  es  eben  Mitternacht  für  diesen  nnd  fiii  alle 
andere  Beobachter,  die  mit  ihm  in  demselben  Meridiane  Hegen. 

Der  Meridian  theilt  die  ganae  Sphäre  des  Himmels  in 
zwei  gleiche  Theile,  in  die  ältliche  nnd  weltliche  Hemisphäre  ; 
in  jener  gehn  die  Gestirne  auf  und  in  dieser  gehn  sie  unter. 
Der  Durchscbnitt  der  Ebene  des  Meridians  mit  dem  Horizonte 
des  Beobachters  heilst  die  Mittagslinie.  Derjenige  Endpunct 
dieser  Linie,  der  auf  der  Seite  liegt,  wo  die  Gestirne  für  uns 
ihre  gröfste  Höhe  erreichen,  heilst  Süd  oder  Mittag  {Meri- 
dies;  Midi)  und  die  entgegengesetzte  Nord  oder  Mitternacht 
( Septentrio ; Minuit).  Die  in  der  Mitte  zwischen  Süd  und 
Nord  liegenden  Puncte  des  Horizonts  heifsen  der  Morgenpunct 
oder  Ost  ( Orient , Orient,  Levant  oder. Est)  und  der  Abend— 
punct  oder  fVest  (Occident,  Occident , Couchant  oder  Ouest). 
Jener  liegt  auf  derjenigen  Seite  der  Mittagslinie,  wo  die  Ge- 
stirne aufgehn,  und  dieser  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  wo 
sie  untergehn.  Der  Ost-  und  Weslpunct  bilden  demnach  die 
beiden  Pole  des  Meridians. 

Nach  dem  Vorhergehenden  ist  also  der  irdische  Meridian 
( Meridien  terrestre ) eines  Beobachters  derjenige  gröfste  Kreis 
der  Erdoberfläche,  der  durch  die  beiden  Pole  und  durch  den 
Beobachter. geht.  Man  pflegt  ihn  in  der  mathematischen  Geo- 
graphie auch  den  Ilreitenkreis  des  Beobachters  zu  nennen, 
weil  durch  ihn  die  geographische  Breite,  das  heifst,  die  Ent- 
fernung des  Beobachters  von  dem  irdischen  Aequator  bestimmt 
wird.  Alle  Bewohner  derselben  Hälfte  des  Meridians  zwischen 
den  beiden  Polen  haben  in  demselben  Augenblicke  Mittag,  so 
wie  sie  auch  alle  dieselbe  geographische  Länge  haben ; dieje- 
nigen aber,  welche  die  andere  Hälfte  dieses  Meridians  bewoh- 
nen, haben  Mitternacht,  wenn  jene  Mittag  haben,  und  umge- 
dreht,  und  ihre  geographische  Länge  ist  von  jener  in  der  er- 
sten Hälfte  um  180  Grade  verschieden.  Aus  diesem  Grunde 
sagt  man,  dafs  die  astronomischen  Tafeln,  die  z.  B.  für  die 
Zeit  von  Paris  oder  von  Greenwich  berechnet  worden  sind, 
fiir  den  Meridian  von  Paris  oder  von  Greenwich  verfaüt  seyen, 
weil  diese  Tafeln  von  allen  denjenigen,  die  in  demselben  Me- 
ridiane von  Paris  oder  Greenwich  wohnen,  ohne  Aenderung 
der  Zeit  gebraucht  werden  können.  In  der  mathematischen 
Geographie  nimmt  man  irgend  einen  dieser  irdischen  Meridiane 
fiir  den  ersten  an  und  zählt  dann  die  geographischen  Längen 
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d«r  Orte  der  Erde  von  diesem  ersten  Meridiane  in  der  Rich- 
tung von  West  gen  Ost,  am  besten  bis  360  Grade  oder  bis 
24  Stunden.  Die  altern  Geographen  zählen  von  diesem  ersten 
Meridiane  die  Länge  zu  beiden  Seiten  nur  bis  180  Grade  oder 
12  Stunden,  wobei  sie  gezwungen  sind,  östliche  und  west- 
liche Längen  zu  unterscheiden.  So  hat  Rio  Janeiro  eine  geo- 
graphische Länge  von  Paris,  die  gleich  315  Graden  oder  21 
Ständen  ist,  oder,  nach  der  altern  Art  sich  auszudrücken , die 
Länge  von  Rio  ist  45°  oder  3'*  westlich  von  Paris.  Uebrigens 
sind  die  Geographen  noch  immer  nicht  über  die  Wahl  dieses 
ersten  Meridians  übereingekommen.  Die  Deutschen  legen  ihn 
gewöhnlich  durch  Ferro,  eine  der  canarischen  Inseln,  doch 
so,  dafs  dadurch  die  liinge  der  Sternwarte  in  Paris  gleich  20 
Graden  oder  lh  20’  östlich  werde.  So  hat  Wien  die  östliche 
Lange  von  Paris  01'  56’  10”,  also  von  Ferro  21*  16’  10”,  oder, 
in  Bogen  susgedrückt,  ist  die  östliche  Länge  Wiens  von  Pa- 
ri« 14°  2’  30”,  also  auch  von  Ferro  34°  2’  30".  Die  fran- 
zösischen Geographen  aber  legen  ihren  ersten  Meridian  durch 
Paris,  die  Engländer  durch  Greenwich,  die  Spanier  durch 
Madrid  u.  s.  f.  Durch  diesen  Mangel  an  Vereinigung  'ist  eine 
oft  sehr  unangenehme  Verschiedenheit  unserer  Charten  entstän- 
de, die  sich  aber,  wie  es  scheint,  ebensowenig  entfernen 
Isfst,  als  alle  die  andern  Unschicklichkeiten,  die  blofs  von  der 
freien  Wahl  eines  jeden  abhängeh,  wohin  z.  B.  vorzüglich  die 
Einführung  des  Decimalsystems  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
sowohl  als  auch  in  dem  gewöhnlichen  geselligen  Verkehre  der 
Menschen  gehört. 

Eine  noch  gröfsere  Störung,  besonders  für  Seefahrer,  ver- 
ursachte die  obige  Bemerkung , dafs  zwei  Menschen , welche 
de  entgegengesetzten  Hälften  desselben  Meridians  bewohnen, 
*•  B.  zwei  Antipoden,  in  ihrer  Zeit  immer  um  12  ganze  Stun- 
den verschieden  sind , so  dafs  also  z.  B.  der  eine  Mittag  zählt, 
wenn  der  andere  eben  Mitternacht  hat,  und  umgekehrt.  Da 
man  nun  beinahe  an  allen  Orten  der  Erde  den  Tag  mit  der 
Mitternacht  anzufangen  pflegt , so  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit festsetzen,  welchen  Wochentag  unsere  Antipoden  zählen 
•ollsn,  wenn  wir  eben  Sonntag,  Montag  u.s.  f.  haben.  Wenn 
wir  z.  B.  in  Wien  eben  Sonntag  Mittag  zählen,  was  zählen  in 
demselben  Augenblicke  unsere  Antipoden?  Wenn  wir  mit  ei- 
utr  nach  der  Wiener  Zeit  gestellten  und  gleichförmig  fortge- 
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henken  Uhr  von  Wien  nach  Ost  zu  den  Antipoden  reisen 
wollten,  so  würde  unsere  Uhr  gegen  die  Ortszeit  der  Länder, 
die  wir  auf  unserm  Wege  treffen,  immer  mehr  Zurückbleiben, 
je  weiter  wir  gen  Ost  Vordringen,  und  wenn  wir  endlich  bei 
den  Antipoden  dieser  Stadt  ankommen,  wird  unsere  Uhr,  ge- 
gen die  Zeit  dieser  Antipoden,  um  volle  12  Stunden  zurück 
seyn,  so  dafs,  wenn  man  in  Wien  eben  Sonntag  Mittag  zählt, 
in  demselben  Augenblicke  die  Antipoden  den  Anfang  ihres 
Montags  haben  würden.  Umgekehrt  aber,  wenn  wir  von  Wien 
gegen  West  zu  den  Antipoden  reisen,  so  wird  unsere  Uhr 
immer  vor  den  Uhren  der  andern  Lander  voraus  gehn  und 
endlich,  wenn  wir  bei  den  Antipoden  ankommeo,  volle  12 
Stunden  zu  jfrjib  gehn.  Io  diesem  Falle  also  werden  die  An- 
tipoden in  dem  Augenblicke,  wo  men  io  Wien  ehen  Sonntag 
Mittag  hat,  die  diesem  Sonntag  vorausgehende  Mitternacht 
oder  aie  werden  den  Anfang  ihres  Sonntags  haben.  So  kann 
es  demnach  sich  ereignen,  dafs  z.  B.  von  zwei  einander  sehr 
nahe  liegenden  Inseln,  in  der  Nachbarschaft  unserer  Antipoden, 
die  Bewohner  der  einen  Insel  einen  vollen  Tag  mehr  zählen, 
als  die  andern , dafs  die  einen  bereits  ihren  Montag  anfangen, 
die  andern  in  demselben  Augenblicke  erst  ihren  Sonntag  be- 
ginnen. Wenn  nämlich  eine  dieser  Inseln  von  Europäern  be- 
wohnt ist,  die  aus  unserm  Weittheiie  gegen  West,  also  über 
America,  auf  jene  Insel  gekommen  sind,  so  werden  sie  einen 
Tag  weniger  zählen,  als  die  Bewohner  der  andern  Insel,  die  durch 
yon  Ost  oder  über  Asien  hingekommene  Europäer  bevölkert 
worden  ist.  Wenn  demnach  ein  Ort  in  der  Nähe  ueeerer  An- 
tipoden, in  Beziehung  auf  Wie«,  die  östliche  Länge  L hat,  so 
hat  er  auch  die  westliche  Länge  24  — L,  wenn  L in  Stun- 
den ausgrdriickt  wird,  und  jetzt  wird  alles  darauf  ankoeamen, 
ob  man  diese  Länge  für  eine  {tätliche  oder  aber  für  eine  west- 
liche halten  will,  was  offenbar  willkürlich  ist.  Nimmt  man  sie 
östlich  en,  so  wird  es  zu  der  Zeit,  wo  es  iu  Wien  eben  T 
Uhr  ist,  an  jenem  Orte  (T  ■+•  U)  Uhr  seyn;  nimmt  man  aber 
dies«  Lage  als  westlich  an,  ao  wird  man  ja  demselben  Au- 
genblicke an  jenem  Orte  T — (24  — L)  = T + L -—  24h , *l»o 
genau  volle  24  Stunden  weniger  zählen,  als  zuvor.  jSs  hat 
nicht  an  Vorschlägen  gefehlt,  dieser  lnconveoienz  zu  begegnen, 
und  erst  in  den  neuesten  Zeiten  sind  derselben  wieder  meh- 
rere gemacht  worden.  Da  aber,  wie  gesagt,  dieser  Unterschied 
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Vom  Zufall  oder  von  der  WüTRiir  der  Menschen  abhängt,  so 
werden  alle  diese  Vorschläge  so  lange  ohne  Erfolg  bleiben, 
als  man  nicht  alle  Menschen  za  einet  und  derselben  Ansicht 
Vereinigen  kann. 

L. 


Meridiankreis. 

Ein  astronomisches  Instrument  und  zwar  das  vorzüglichste 
der  neuern  beobachtenden  Astronomie.  Man  sieht  dasselbe 
in  der  Zeichnung  so  abgebildet,  wie  man  sie  in  Deutschland Fij 
nach  ReiciiZzbach’s  Angaben  zu  verfertigen  pflegt.  Auf  den 
beiden  Pfeilern  P und  Q sind  bei  A und  B metallene  Plat- 
ten befestigt,  die  sich  nach  allen  vier  Seiten  verschieben  las- 
ten. Auf  den  Einschnitten  dieser  Platten  ruhn  die  beiden 
Enden  der  horizontalen  Axe  A B des  Instruments.  Durch  den 
Würfel  in  der  Mitte  dieser  Axe  geht  das  Fernrohr  CD  und 
an  dem  einen  Ende  A der  Axe  sind  zwei  concentrische  in  ei- 
ner auf  diese  Drehungsaxe  A B senkrechten  Lage  angebrachte 
Kreise  mn  befestigt.  Die  Peripherien  dieser  zwei  Kreise  sind 
einander  so  nahe,  dafs  sie  sich  nur  nicht  eben  berühren.  Der 
gröfsere  oder  äufsere  dieser  Kreise  ist  an  seinem  mit  Silber  be- 
legten Limbos  in  Grade  und  Minuten  getheilt  und  dieser  Kreis 
ist  sogleich  mit  der  Rotationsaxe  A B durch  mehrere  starke 
Schrauben  fest  und  unveränderlich  verbunden,  so  dafs  er  sich, 
wie  das  Fernrohr,  zugleich  njit  dieser  Axe  dreht.  Der  klei- 
ne« oder  innere  Kreis,  der  auch  die  Alhidade  genannt 
wird,  trägt  mehrere  einander  paarweise  gegemiberslehende  Ver- 
niers, durch  welche  die  Eintheilung  des  grofsen  Kreises  noch 
weiter  untergelheilt  wird,  so  dafs  man,  mit  Hülfe  dieser  Ver- 
niers r unmittelbar  zwei  Secunden  ablesen  kann.  Dieser  zwei- 
te Kreis  (die  Alhidade)  ist  aber  nicht  an  der  Drehungsaxe  fest, 
wie  der  grofse,  sondern  er  ist  mit  dem  Ffeiler  P unveränder- 
lich verbunden  und  er  bleibt  daher  fest  stehn,  wenn  der  äu- 
fsere  Kreis  um  den  gemeinschaftlichen  Mittelpunct  beider 
Kreise  gedreht  wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Oeflnung 
um  den  Mittelpunct  der  Alhidade  etwas  weniges  grö- 
fser,  als  das  Ende  A der  Drehungsaxe,  damit  die  letzte  frei 
durch  diese  OefFnung  gehn  kann.  Die  erwähnte  Befestigung 
det  Alhidade  aber  an  den  Pfeiler  B wird  durch  eine  ei- 
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gene  starke  metallene  Vorrichtung  ab  bewirkt.  Der  Theil  • 
dieser  Vorrichtung  ist  ein  starkes,  in  den  Pfeiler  fest  einge- 
lassenes Stahlstück  und  der  Theil  b ist  eine  solide  Platte  oder 
ein  Arm  von  Messing,  der  an  seinem  obersten  Theile  bei  <1 
mit  der  Mitte  der  Alhidade  durch  starke  Schrauben  befe- 
stigt ist.  Beide  Theile  sind  bei  c durch  eine  horizontale,  feine 
Schraube  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt.  Mittelst  dieser 
Schraube  kann  man  die  ganze  Alhidade  etwas  weniges  nm  ih- 
ren Mittelpunct  drehn,  um  ihr  die  gehörige  Lage  zu  geben, 
die  dann  während  der  Beobachtungen  unverändert  dieselbe 
bleiben  soll.  Um  sich  von  der  Unveränderlichkeit  dieser  Lage  zu 
versichern  oder  um  von  den  kleinen  Veränderungen,  wel- 
chen sie  ausgesetzt  seyn  mag,  Rechnung  zu  tragen,  wird  an 
den  Speichen  dieser  Alhidade,  bei  d,  eine  Libelle  befestigt, 
welche  jede  Aenderung  der  Alhidade  sogleich  anzeigt,  worauf 
man  dann  auch  durch  die  erwähnte  Schraube  bei  c diese  Aen- 
derung wieder  verbessern  kann. 

Line  ähnliche  Vorrichtung  hat  man  auch  an  dem  andern 
Pfeiler  Q.  Auch  hier  ist  ein  in  diesen  Pfeiler  befestigtes 
Stahlstück  a'  mit  dem  metallenen  Arm  b'.  Dieser  Arm  endet 
oben  mit  einem  starken  Ringe,  der  die  Rotationsaxe  AB  an 
ihrem  Ende  B frei  umgiebt,  so  dafs  diese  Axe  sich  frei  in 
diesem  Ringe  drehn  kann.  Allein  durch  die  Mitte  dieses 
Arms  und  längst  der  Richtung  c'  d'  geht  eine  Stahlstange, 
deren  unteres  Ende  bei  c in  einer  verticalen  Schraubenmutter 
läuft.  Diese  Stahlstange  kann  mittelst  eines  an  ihrem  unter- 
sten Ende  bei  c befindlichen  Schraubenkopfs  erhöht  werden, 
so  dafs  dann  ihr  oberster  breiter,  in  einen  Halbmond  auslau- 
fender Theil  bei  d'  an  die  Rotationsaxe  A ß angedrückt  wird, 
wodurch  die  freie  Rotation  dieser  Axe  A B aufgehoben  wer- 
den kann. 

Wenn  man  mit  diesem  Instrumente  einen  Stern  beobach- 
ten will,  so  schraubt  man  zuerst  diese  Stahlstange  abwärts,  so 
dafs  die  Rotationsaxe  frei  wird,  und  bewegt  dann  diese  Axe 
AB,  also  auch  das  damit  fest  verbundene  Fernrohr  und  den 
äufsern  Kreis  so  lange,  bis  der  zu  beobachtende  Stern  im  Fel- 
de des  Fernrohrs  erscheint.  Dann  schraubt  man  die  Stahl- 
stange wieder  aufwärts,  so  dafs  ihr  oberer  Theil  an  die  Axe 
drückt  und  durch  seinen  Druck  alle  weitere  freie  Bewegung 
der  Axe  oder  des  Fernrohrs  hemmt.  Allein  auch  in  dieser  ge- 
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schlossenen  Lage  des  Instruments  lä&t  sich  doch  die  Axe  AB, 
sammt  dem  Fernrohre  und  äufsern  Kreise,  noch  etwas  -weni- 
ges drehn,  und  zwar  durch  Hülfe  einer  feinen  horizontalen 
Schraube  a’f,  und  durch  diese  feine  Drehung  kann  man  es 
leicht  dahin  bringen,  dafs  das  bereits  durch  die  vorhergehen- 
de grobe  und  freie  Drehung  in  das  Feld  des  Fernrohrs  gebrachte 
Gestirn  nun  auch  genau  auf  den  mittlern,  horizontalen  Faden 
in  stehn  kommt , der  in  dem  Brenopuncte  des  Fernrohrs  aus- 
gespannt  ist.  Wenn  man  auf  diese  Weise  den  erwähnten  Fa- 
den genau  auf  den  Stern  gestellt  hat , so  liest  man , in  die- 
sem Stande  des  Instruments,  die  Verniers  des  Kreises  ab 
und  erhalt  so  die  gesuchte  Hühe  des  Sterns,  wenn  man  an- 
ders schon  denjenigen  Punct  des  Kreises  kennt,  der  dem  Ze- 
nith des  Beobachters  entspricht. 

Bei  dieser  Beschreibung  des  Meridiankreises  sind  mehrere 
kleine,  aber  nicht  unwesentliche  Vorrichtungen  absichtlich 
übergangen  worden , um  den  Vortrag  durch  Ueberladung  nicht 
andeutlich  zu  machen.  Wir  wollen  nun  die  vorzüglichsten 
derselben  kurz  nachholen. 

Das  Instrument  soll  so  aufgestellt  werden , dafs  die  hori- 
zontale Drehungsaxe  AB  genau  von  Ost  nach  West,  also  auch 
die  auf  diese  Axe  senkrechte  Ebene  der  beiden  Kreise,  so  wie 
die  mit  dieser  Ebene  parallele  optische  Axe  des  Fernrohrs  ge- 
nau in  der  Ebene  des  Miridians  liegen,  woher  eben  das  In- 
strument seinen  Namen  hat. 

Die  Rotationsaxe  ist  ihrer  Länge  nach,  so  wie  auch  die 
beiden  Pfeiler  in  derselben  Richtung,  durchbohrt,  um  dadurch, 
mittelst  einer  an  der  andern  Seite  des  Pfeilers  angebrachten 
Lampe,  das  Innere  des  Fernrohrs  zu  beleuchten  und  dadurch 
die  erwähnten  Fäden,  bei  nächtlichen  Beobachtungen,  sicht- 
bar zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  im  Innern  das  Fern- 
rohrs, jener  durchbohrten  Oeffnung  gegenüber,  ein  metallener, 
elliptischer  Ring  von  einiger  Breite  angebracht,  der  das  Licht 
der  Lampe  auffängt  und  dasselbe  in  der  Richtung  der  Länge 
des  Fernrohrs  auf  jene  Fäden  reflectirt  oder  vielmehr  dadurch 
das  ganze  Innere  des  Fernrohrs  erleuchtet,  so  dafs  man  dann 
jene  Fäden  als  dunkle  gerade  Linien  auf  dem  hellen  Felde 
des  Fernrohrs  sehn  kann.  ’ . 

Da  ferner  ein  kostbares  Instrument  dieser  Art  viele  Jahre 
durch  in  immer  gutem  Zustande  erhalten  werden  soll  und  da 
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vor  allem  za  besorgen  ist,  defs  die  cylindrisehen  Enden  dir 
Axe  A B durch  dag  bedeutende  Gewicht  des  Instruments  ab« 
gerieben  werden,  wodurch  diese  Axenenden  ihre  gehörige 
Form  und  das  Instrument  selbst  seine  Brauchbarkeit  verlieren 
würde,  so  ist  durch  Gegengewichte  R,  R'  und  9 dafür  ge« 
sorgt,  dafs  das  ganze  Instrument  in  den  beiden  Puncten  A 
and  B nur  mit  einem  sehr  kleinen  Theile  seines  Gewiohte* 
in  seinen  beiden  Metalllagern  aufliege,  wodurch  daher  die  Rei- 
bung der  Axenenden  ungemein  vermindert  wird.  Diese  mit 
Blei  angefiiilten  Gewichte  sind  nämlich  mit  der  Rotationsexe 
A B auf  folgende  Weise  in  Verbindung  gesetzt.  An  der  Seite 
B der  Axe  ist  eine  metallene  Stange  r angebracht,  die  von. 
ihrem  untern  Ende  in  einen  Ring  ausläuft;  die  Oetfnung  die- 
ses Ringes  ist  bedeutend  gröfser,  als  die  Axe  A B an  diesem 
Orte  und  an  dem  innern  Stande  dieses  Ringet,  an  dem  un- 
tern Theile  desselben  sind  bei  p und  q zwei  kleine  kreis- 
förmige ‘Scheiben  oder  sogenannte  Fricticnsräder  angebracht, 
die  sich  um  ihre  horizontale  Axe  bewegen,  mit  ihrem  obero 
Rande  etwas  über  den  innern  Rand  dieses  Ringes  hervorttehn 
und  dadurch  mit  dem  untern  Theile  der  Axe  B in  unmittel- 
bare Berührung  kommen.  Der  oberste  Theil  dieser  verticaleo 
Stange  aber  bat  eine  kleine  Oeffnung,  in  welche  das  eine  En- 
de einer  andern  horizontalen  Stange  u eingreift,  wShrend  das 
andere  Ende  derselben  Stange  u das  erwähnte  Gewicht  R'  trügt, 
das  sich  an  dieser  Stange  verschieben  lafst.  Diese  Stange 
lüfst  sich  um  einen  Stift  n bewegen  und  dieser  Stift  wird 
von  der  auf  dem  Pfeiler  Q aufgestellten  Säule  g getragen.  Auf 
diese  Weis«  bilden  die  beiden  Stangen  r und  u einen  Hebel, 
dessen  Unterlage  jener  Stift  n ist  und  der  dort,  wo  sich  bei* 
de  Stangen  begegnen,  ein  sogenanntes  Knie  hat.  Bei  diesem 
Hebel  ist  R'  das  Gewicht,  wahrend  die  Last  die  ihm  zuge- 
wendete Hälfte  des  Instrument*  ist,  und  man  sieht  leicht,  dafs 
man  dieses  Gewicht  R'  so  lange  von  dem  Unterstützungs- 
puncte  u entfernen  kann , bis  der  von  diesen  beiden  Körpern 
beschwerte  Hebel  sehr  nahe  im  Gleichgewichte  ist,  so  dafs 
das  Instrument,  welches  früher  mit  seinem  ganzen,  grofaen 
Gewichte  in  seinem  Lager  bei  B auflag,  jetzt  nur  mit  einem 
so  geringen  Drucke  auf  dasselbe  wirken  wird , dafs  es  nur 
eben  nicht  gleichsam  frei  in  der  Luft  schwebt.  Eine  ähnliche 
Vorrichtung  sieht  man  auch  an  dem  andern  Ende  A der  Rotations- 
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nt  mit  dem  Gewichte  R angebracht.  Auf  den  erwähnten 
Frictionsrollen  wird  denn  die  AxeA  B,  wie  auf  den  Rädern 
eines  Wagens,  mit  Leichtigkeit  hin  und  her  gedreht  werden 
können , ohne  dais  men  eine  weitere  Abnutzung  der  cylindri- 
schen  Enden  dieser  Axe  zn  besorgen  hat.  Ja  selbst  das  Ge- 
wicht der  beiden  Kreise  mn,  welche  auf  dieser  Axe  in  dem 
Puncte  A aufliegen,  wird  durch  eia  eigenes  Gegengewicht  S 
auf  eine  ähnliche  Weise  aufgehoben.  Da  man  übrigens  das 
Instrument,  wie  wir  bald  sehn  werden,  öfter  um  wen  den  mufs, 
so  dafs  die  Kreise  mn  bald  auf  der  Ost-,  bald  auf  der  West- 
seite des  Fernrohrs  sn  stehn  kommen  , so  mufs  jeder  Pfeiler 
P and  Q zwei  Säulen,  wie  s und  t,  tragen,  von  welchen 
die  eine  s für  die  Axe  and  die  andere  t für  die  Kreise  be- 
stimmt ist, 

Rectificatlon  des  Meridiankreises. 

i * • -.  * . ‘ 

Um  an  einem  solchen  Instrumente  an  beobachten,  mufs 
es  zuerst  in  allen  seinen  Theilen  gehörig  rectificirt  seyn.  Zu 
diesem  Zwecke  bemerken  wir  zuvörderst , dafs  in  den  Brenn- 
punkten des  Fernrohrs,  senkrecht  auf  die  optische  Axe  des- 
selben, eine  meistens  ungerade  Anzahl  von  senkrechten  Fä- 
den aufgestellt  ist,  von  weiohen  der  mittlere  durch  die  opti- 
sche Axe  des  Rohrs  selbst  gehn  soll.  Da  das  Instrument,  wie 
gesagt,  in  der  Ebene  des  Meridians  aufgestellt  wird,  so  daib 
also  die  optische  Axe  des  Fernrohrs,  wenn  dasselbe  um  die 
horizontale  Axe  A B bewegt  wird , in  der  Ebene  des  Meri- 
dians auf-  und  abgeht,  so  werden  diese  Fäden  selbst  als  eben- 
so viele  Theile  dieses  Meridians  zu  betrachten  seyn  und  die 
beobeebtete  Zeit  des  Durchgangs  eines  Sterns  daroh  den  mitt- 
lern  Faden  wird  gleioh  der  Zeit  seines  Durchgangs  durch  den 
Meridian  selbst  oder  gleich  der  Zeit  seiner  Culmination  seyn. 
Man  wird  also  an  diesem  Instrumenta,  ganz  so,  wie  an  dem 
Patsagenirutrumente  *,  die  Rectascensionen  der  Gestirne  bestim- 
men, wenn  man  die  Zeit  oder  die  Correctioe  seiner  Uhr  be- 
reits kennt,  oder  a«eh,  man  wird  diese  Correction  der  Uhr  be- 
stimmen, wenn  men  den  Durchgang  eines  Fixsterns  durch  den 
Faden  beobachtet,  dessen  Rectascension  man  bereits  kennt. 

i 


1 S.  Panagenimtrumtnl,  Bd.  TU;  S.  296. 
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Nebst  diesen  verticalen  Fäden  ist  aber  noch  ein  anderer 
horizontaler  oder  auch  mehrere  parallele  Fäden  in  derselben 
Ebene  mit  jenen  ausgespannt,  welche  jene  unter  rechten  Win- 
keln durchkrenzen  und  die  daher  die  ParaUtlkreise  derjeni- 
gen Gestirne  vorstellen,  welche  eben  durch  diese  Fäden  gehn. 
Kennt  man  aber  an  dem  Kreise  m n denjenigen  Pnnct,  welcher 
dem  Zenith  des  Beobachters  oder  auch  dem  Pole  des  Aequa- 
tors  entspricht,  so  wird  man  nur  jene  horizontalen  Fäden  auf 
das  Gestirn,  zur  Zeit  seiner  Cnlmination,  stellen  dürfen,  um 
dann  sofort  auch  an  diesem  Kreise  entweder  die  Zenithdistanz 
oder  auch  die  Poldistanz  dieses  Gestirns  ablesen  zu  können. 
Demnach  giebt  eine  solche  Beobachtung  des  Gestirns  an  dem 
verticalen  und  zugleich  an  dem  horizontalen  Faden  die  Recta- 
scension  sowohl  als  auch  die  Declination  (oder  die  Höhe)  die- 
ses Gestirns,  d.  h.  eine  solche  Beobachtung  giebt  eine  voll - 
ständige  Bestimmung  der  Lage  des  Gestirns  an  der  Sphäre 
des  Himmels , während  das  Passageninstrument  nur  die  Recta- 
scension  desselben  zn  geben  im  Stande  ist. 

Dieses  im  Allgemeinen  über  den  Gebrauch  des  Meridian- 
kreises vorausgesetzt  kehren  wir  nun  wieder  zu  den  erwähn- 
ten Fäden  im  Brennpunct  des  Fernrohrs  zurück.  Wenn  die 
Verticalen  Fäden  parallel  und  unter  sich  äquidistant  sind , und 
wenn  diese  Distanzen  jedes  einzelnen  Fadens  von  dem  mitt- 
lern  oder  dem  Meridianfaden  bekannt  sind,  so  ist  es  offenbar 
schon  genug,  den  Durchgang  des  Sterns  nur  an  einem  dieser 
Fäden  zu  beobachten,  um  dadurch  auch  schon  die  Zeit  seines 
Durchgangs  durch  den  mittlern  Faden  oder  die  Zeit  seiner 
Culmination  zu  erhalten.  Allein  um  sich  von  Beobachtungs- 
fehlern so  viel  als  möglich  unabhängig  zu  machen,  wird  man  den 
Durchgang  des  Sterns  an  allen  diesen  verticalen  Fäden  beob- 
ten  und  dann  aus  den  sämmtlichen  Beobachtungen  das  Mittel 
nehmen.  Gesetzt  man  hätte  fünf  solcher  Fäden  und  die  Di- 
stanz des  f. , 2. , 4.  und  5.  Fadens  von  dem  mittlern  sey  in 
derselben  Ordnung  a,  a',  a " und  a"',  in  Zeitsecunden  ausge- 
drückt. Sind  nun  diese  Fäden  alle  unter  sich  äquidistant  und 
steht  jeder  von  seinem  nächsten  um  a Zeitsecunden  ab,  so  ist 
a = a"==2 a und  a’  = a"=a,  und  man  wird  nun  das  Mittel 
aus  den  fünf  beobachteten  Durchgängen  nehmen , um  die  ver- 
besserte Zeit  des  Durchgangs  durch  den  mittlern  Faden  zu  er- 
halten. Allein  es  ist  sehr  schwer,  die  Abstände  aller  dieser 
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Fäden  gleich  grofs  zn  machen.  Nehmen  wir  daher  an,  dafg 
sie  unter  einander  ungleich  sind , dais  aber  jeder  einzelne  die- 
ser Abstände  oder  dafs  der  Werth  der  vier  Gröfsen  a,  a',  a" 
und  a'"  genau  bekannt  ist.  Wir  werden  sogleich  sehn,  wie  man 
diese  Werthe  mit  aller  Schärfe  bestimmen  kann.  Dieses  vor- 
ausgesetzt seyen  t,  t',  t",  t",  t,T  die  fünf  Beobachtungszeiten, 
SO  hat  man  auch  für  die  daraus  abgeleiteten  Durchgänge  des 
Sterns  durch  den  mittlern  Faden,  wenn  3 die  Declination  des 
Sterns  bezeichnet, 

i * Cos.  3 


i.  •.  . t • 


’ I f . 


*’  + 
t" 


Cos.  3 


Cos.  3 


t'v. 


Cos.d’ 


0 + 


Nimmt  man  die  Summe  dieser  fünf  Ausdrücke  und  dividirt 

sie  durch  fünf,  so  hat  man,  wenn  ©=  ' — ! 

o 

ist , für  die  gesuchte  Zeit  T des  Durchgangs  des  Sternes  durch 
den  mittlern  Faden 

Q + ») 

5 Cos  .3 

und  dieses  ist  der  Ausdruck,  den  man  bei  jeder  Beobachtung 
an  dem  Meridiankreise,  so  wie  an  dem  Passageninstrumente 
anzuwenden  pflegt.  , 

• i , • ■ . m t *•»  T • * . » ' 

Um  die  Grbfse  a oder  die  Distanz  voo  zweien  dieser  ver- 
ticalen  Fäden  zu  bestimmen , sey  t die  Zeit , in  Secunden  der 
Sternzeit  ausgedrückl,  die  ein  Stern,  dessen  Declination  D 
ist,  gebraucht,  um  von  dem  einen  dieser  Fäden,  zur  Zeit  der 
Colmination , zum  andern  zu  gelangen , so  hat  man , wie  grofs 
auch  das  Intervall  a der  Fäden  seyn  mag, 

Sin.  £ ss  Sih.  i*2  . Ctis.D 

«I»  ' I ».  ,a  »•  Xt,  \ fl . V I.  I 

und  man  sieht,  dafs  mau  dia  Grtifse  a vorzüglich  durch  twg 
Sterne  genau  finden  wird,  di*  t>ahe  an  dem  Pole  des'  Aequa- 
tors  stehn  oder  fül  die  Q nahe  gleich  90“  ist.  Ist  aber  die 
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Distanz  a,  wie  gewöhnlich,  nnr  sehr  klein,  so  wird  man  statt 
dieses  Ausdrucks  den  folgenden  anwenden  können 
a — t . Cos.  D ' 

und  dieses  a,  ebenfalls  in  Secunden  der  Sternzeit  ausgedrückt, 
ist  zugleich  die  Zeit , die  ein  im  Aequator  liegender  Stern  ge- 
gebraucht,  das  Intervall  zwischen  jenen  beiden  Fäden  zurück- 
zulegen,  während  jeder  andere,  dessen  Declination  9 ist,  die 
Zeit 


Cos.  d 

dazu  verwenden  wird.  Will  man  endlich  die  Distanz  a in 
Raumsecunden  haben , so  wird  man  die  so  erhaltene  Gröfse  a 
noch  durch  15  multipliciren. 

Um  dieses  so  angefertigte  Fadennetz,  das  auf  einem  eige- 
nen Ringe  angebracht  ist,  der  sich  im  Innern  des  Fernrohrs, 
durch  eigens  dazu  angebrachte  Schrauben,  noch  nach  allen 
Seiten  verschieben  läfst,  genau  so  zu  stellen,  dafs  die  Ebene 
dieses  Netzes  durch  den  Brennpunct  des  Fernrohrs  geht,  so 
wird  man  zuerst  das  Ocular  des  Fernrohrs  so  stellen,  dafs 
man  durch  das  Rohr  sehr  weit  entfernte  Gegenstände  recht 
deutlich  sieht,  wozu  sich  am  besten  Doppelsterne  eignen. 
Sieht  man  dann,  bei  dieser  Stellung  des  Oculars,  jene  Fäden 
nicht  ganz  rein  und  schwarz,  so  nähert  oder  entfernt  man  die 
Ebene  des  Netzes  von  dem  Auge  so  lange,  bis  man  diese  Fä- 
den am  dentlicbsten  sieht.  Auch  kann  man  sicherer  noch  ei- 
nen der  Fäden  auf  einen  scharf  begränzten  und  sehr  entfern- 
ten irdischen  Gegenstand  stellen  und  dann  das  Auge  vordem 
Ocular  so  weit  als  möglich  seitwärts  bewegen.  Geht , bei 
dieser  Bewegung  des  Auges,  Auge  und  Bild  des  Objects  auf 
dieselbe  Seite,  so  ist  der  Faden  zu  nahe  an  dem  Auge  und  um- 
gekehrt. 

Um  dann  die  ersten  oder  verticalen  Fäden  auch  vollkom- 
men in  eine  auf  den  Horizont  des  Beobachters  senkrechte  Lage 
zu  bringen,  läfst  man  den  einen  dieser  Fäden,  indem  man  das 
Fernrohr  sanft  auf  und  ab  bewegt,  an  einem  wohl  begrenzten 
terrestrischen  Gegenstand  auf  und  ab  laufen , und  sieht  zu,  ob 
er  immer  dieselbe  Entfernung  von  dem  Gegenstände  behält. 
Thnt  man  dasselbe  auch  mit  allen  andern  Fäden,  so  kann  man 
sich  dadurch  von  dem  Parallelismus  derselben  überzeugen. 
Dazu  mufs  aber,  streng  genommen,  die  Rotationsaxe  AB  des 
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Instruments  genau  horizontal  gestellt  seyn.  Wie  dieses  zu  er- 
halten ist,  werden  wir  weiter  unten  sehn.  Ebenso  wird  man, 
wenn  man  einen  eben  durch  das  Feld  des  Fernrohrs  gehenden 
Stern  auf  einen  der  horizontalen  Fäden  stellt,  sehn,  ob  der 
Stern,  so  lange  er  im  Felde  siohtbar  ist,  immer  den  Weg  des 
Fadens  verfolgt,  wodurch  die  Horizontalität  des  Fadens  con- 
statirt  wird.  Wenn  man  auf  diese  Weise  das  Fadennetz  in 
allen  seinen  Thailen  berichtigt  hat,  so  Wird  man  zu  den  Be- 
richtigungen des  Instruments  selbst  schreiten.  Wir  wollen 
diese  nach  der  Ordnung  kurz  anführen,  weil  die  Wichtigkeit 
dieses  Instruments  die  Kenntnifs  dieser  Rectificationen  erfor- 
dert und  weil  sie  auch  zugleich  bei  andern  Instrumenten,  oft 
nur  mit  kleinen  Modificationen , nützlich  angewendet  werden 
können. 

I.  Die  optische  Axe  des  Fernrohrs  mufs  auf  der  Dre- 
hungsaxe  A B des  Instruments  genau  senkrecht  stehn..  Diese 
Axe  ist  diejenige  gerade  Linie,  welche  die  Mitte  des  Objectivs 
des  Fernrohrs  mit  dem  Brennpuncte  desselben  verbindet  und 
die,  wie  bereits  erwähnt,  auch  auf  der  Ebene  des  Fadennetzee 
senkrecht  stehn  mufs.  Wenn  nämlich  diese  senkrechte  Stel- 
lung der  optischen  Axe  >tif  der  Drehungsaxe  nicht  statt  hat, 
so  wird  das  Fernrohr,  selbst  wenn  die  Drehungsaxe  horizon- 
tal ist,  keinen  Höhenkreis  beschreiben,  also  auch  nicht  in  der 
Ebene  des  Meridians  anf  und  ab  gehn,  wie  dieses  doch  noth- 
wendig  von  dem  Instrumente  gefordert  wird. 

Um  diese  Stellung  der  optischen  Axe  zu  erreichen,  wird 
man  den  rnittlern  verticalen  Faden  auf  ein  wohlbegrenztes, 
entferntes  Object  stellen  und  dann  das  ganze  Instrument  in 
seinem  Lager  nmwenden,  so  dafs  der  Kreis  m n auf  die  Seite 
des  andern  Pfeilers  zu  stehn  kommt.  Trifft  der  Faden,  in  die- 
ser zweiten  Lage  des  Instruments,  jenes  Object  wieder  in  dem- 
selben Punct,  so  steht  die  optiiche  Axe  richtig.  Im  entge- 
gengesetzten Falle  aber  Wird  man  den  rnittlern  Faden , mittelst 
der  dazu  bestimmten  Schraube,  um  die  Hälfte  des  bemerkten 
Fehlers  verbessern  und  dann  das  angezeigte  \ erfahren  so  lange 
wiederholen , bis  man  keine  Fehler  mehr  bemerkt. 

Öbschon  man  auf  diese  Weise  den  Fehler  der  Axe  oder 
den  sogenannten  Colli mationsfehltr  des  Instruments  sehr  klein 
machen  kann,  so  läfst  er  sich  doch  nur  schwer  ganz  Weg- 
hriogen,  und  selbst  wenn  er  weggebracht  ist,  wird  man  nicht 


Digitized  by  Google 


4796 


Meridiankreis. 


sicher  seyn,  dafs  er  in  kurzer  Zeit  durch  irgend  eine  Aende— 
rung  des  Instruments,  selbst  schon  durch  den  Einflufs  einer  ver- 
schiedenen Temperatur  desselben,  sich  nicht  wieder  geändert 
habe.  Die  neuern  Beobachter  ziehn  es  daher  vor,  diesen,  so 
wie  alle  andere  Fehler,  zuerst  allerdings  durch  mechanische 
Mittel,  wie  z.  B.  das  eben  erwähnte,  so  klein  als  möglich  za 
machen , aber  dann  den  etwa  noch  übrig  bleibenden  oder  sich 
neu  erzeugenden  Fehler  unmittelbar  durch  astronomische  Be- 
obachtungen mit  viel  gröfserer  Schärfe  zu  bestimmen  und  von 
dieäer , Bestimmung  bei  jeder  fernem  Beobachtung  Rechnung  za 
tragen.  . . 

So  wird  man  also  auch  hier,  wenn  einmal  jener  Collima- 
tionsfehler  nur  klein  ist,  den  noch  übrigen  Rest  desselben  auf 
folgende  Weise  .bestimmen.  Man  beobachte  den  Durchgang 
eines  dem  Pole  sahr  nahen  Sterns  an  dem  ersten  der  io  dem 
Fernrohre  senkrecht  ausgespannten  Fäden.  Die  Zeit  dieser 
Beobachtung,  durch  das  bekannte  Intervall  der  Fäden  auf  den 
Mittelfaden  reducirt,  sey  0.  Dann  wende  man  den  Meridiankreis 
um,  so  dafs  die  Kreise  m □ auf  die  andere  Seite  kommen,  und 
beobachte  den  Stern  wieder  an  dem  letzten  Faden,  das  beifst, 
an  demselben,  der  vorhin  der  erste  war.  Die  Zeit  dieser  zwei- 
ten Beobachtung,  auf  den  Mittelfaden  gebracht,  sey  0'.  Ist 
nun  90°  — c der  Winkel,  welchen  die  optische  Axe  des 
Rohrs  mit  der  Rotationsaxe  AB  des  Instruments  macht,  so  hat 
man 

c = * (©'—  0)  Cos.d, 

wo  d die  Declination  des  Sterns  und  o in  Zeitsecunden  aus- 
gedrückt ist. 

II.  Wenn  so  der  Collimationsfehler  o des  Instruments  be- 
kannt ist,  so  mufs  man  zusehn,  ob  die  Rotationsaxe  AB  voll- 
kommen horizontal  liegt.  Dieses  findet  man  am  besten  durch 
die  Hakenlibelle , von  welcher  bereits  oben1  gesprochen  wor. 
den  ist  und  die  man  in  Bd.  VII.  Fig.  25.  bei  gxxg'  abge- 
bildet sieht.  Man  hängt  diese  Libelle  mit  ihren  beiden  Ha- 
ken an  die  Axenenden  A und  B auf  und  liest  die  Zahl  m 
ab,  die  der  Mitte  der  Luftblase  entspricht.  Dann  wendet  man 
diese  Libelle  um,  so  dsfs  ihr  Östliches  Ende  auf  die  West- 
seite kommt,  und  wenn  in  dieser  Lege  die  Mitte  der  Blase  n 

1 S.  Art  Pauageninilrumtnt. 
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zeigt,  so  hat  man,  wenn  k den  schon  bekannten  Werth  ei- 
nes Theiistrichs  der  Libelle  in  Raumsecunden  bezeichnet, 

• ' b=l  (m-n),  -3  ^ 1 • 

wo  b der  gesuchte  Winkel  in  Zeitsecundhn  ausgedrückt  ist, 
welchen  die  Rotationsaxe  mit  dem  Horizonte  bildet.  Ist  die- 
ser Winkel  b noch  beträchtlich , so  wird  man1  ihn  dadurch 
verkleinern  können,  dafs  man  dis  Unterlage  des  einen' oder 
des  andern  , Endes  der  Schraube  bei  A oder  B,  mittelst  der 
dazu  bestimmten  Schraube,  um  die  Hälfte  des  gefundenen  Feh- 
lers erhebt«.  Dasselbe  Verfahren  wird  man  dann  so  lange  wie- 
derholen, bis  der  Fehler  b so  klein  ist,  dafs  man  ihn  durch 
dieses  mechanische  Mittel  nicht  gut  mehr  verringern  kann. 

111.  Wann  so  die  beiden  Fehler  b und  c berichtigt  sind, 
so  wird  das  Fernrohr,  wenn  man  es  auf  und  ab  bewegt , die 
Ebene  eines  Verticalkreises  beschreiben.  Allein  es  soll  nur  in 
der  Ebene  desjenigen  Verticalkreises,  der  zugleich  durch  die 
beiden  Pole  geht,  liegen,  oder  es  soll,  seiner  oben  erwähnten 
Bestimmung, : gemäfs , die  Ebene  des  Meridians  beschreiben. 
Nehmen  wir  an,  dafs  der  von  der  optischen  Axe  des  Fern- 
rohrs beschriebene  Verticalkreis  mit  dem  Meridiane  den  kleinen 
Winkel  a bilde,  so  dafs  also  a das  Azimuth  dieser  optischen 
Axe  ist.  Um  diesen  Winkel  a zu  finden,  sey  t die  Uhrzeit 
des  beobachteten  Durchgangs  eines  bekannten  Sterns,  dessen 
Rectascension  a und  Declination  d ist , durch  den  Mittelfaden 
des  Fernrohrs,  und  man  setze  der  Kürze  wegen 

_ — Sin-  (<p— 

Cos.  d ’ . . 

wo  (p  die  Polhöhe  des  Beobachtungsortes  bezeichnet.  Für  ei- 
nen zweiten  Stern  seyen  dieselben  Gröfsen 

„ , , Sin.  (qc  — <7) 

t,  u,d  undm  = ■ft'.y— 

Nimmt  man  an,  dafs  die  optische  Axe  des  Fernrohrs,  wäh- 
rend der  Bewegung  desselben,  auf  der  Südseite  des  Zeniths 
östlich  vom  Meridian  liege,  und  dafs  ferner  die  zu  diesem 
Zwecke  gebrauchte  Uhr,  zur  Zeit  der  Beobachtung,  um  x 8e- 
cunden  zu  spät  gegen  Sternzeit  gehe , so  hat  man  für  den  er- 
sten Stern  • ' , , •' 

x = a — t — m.a 
und  ebenso  für  den  zweiten 
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xs=  a — t'  — tn'.  a. 

Eliminirt  man  aas  diesen  beiden  Gleichungen  die  Gröfse  x,  so 
erhält  man  für  das  gesuchte  Azimuth  des  Fernrohrs 


oder 


» _ («'  — t')  — («  — t) 
itt — m 


r,  , , . , Cos.d-Cos.d* 

«=[(«-«  )-(a~t )]-Cos.ySin.(d-df)’ 

Man  bemerke  noch , dafs , «renn  man  einen  Circumpolarstern 
zu  diesen  Beobachtungen  gewählt  hat,  man  statt  d das  Com- 
plement  seiner  Declination  zu  180°  setzen  mufs , vorausgesetzt 
dafs  man  ihn  in  seiner  untern  Culmination  beobachtet  habe. 
Für  den  Polarstern  ist  z.  B.  die  Declination  88°  30’,  »Iso  wird 
man  für  seine  untere  Declination  J = 91°  30’  setzen.  Ueber- 
haupt  sind  solche  dem  Pole  nahe  Sterne , wie  der  vorherge- 
hende Ausdruck  zeigt,  die  vorteilhaftesten  zur  Bestimmung 
der  Gröfse  a,  und  man  wird  am  besten  thun,  wenn  man, 
statt  zweier  Sterne,  nur  einen  solchen  Circumpolarstern,  aber 
in  seinen  beiden  Culminationen , beobachtet.  Ist  nämlich  t dis 
Zeit  der  obern  und  t'  die  der  untern  Culmination  und  ist  S 
die  Declination  des  beobachteten  Sterns,  so  hat  man 

t'— t—  12* 

* 2 Cos.  q>  Tang.d  * 

welcher  Ausdruck  von  der  Kenntnifs  der  Rectascension  des 
Sterns,  wie  man  sieht,  ganz  unabhängig  ist. 

Diese  Bestimmung  des  Azimuths  a des  Fernrohrs  setzt 
voraus,  dafs  man  die  beiden  andern  Fehler  b nnd  c desselben 
schon  ganz  weggebracht  hat.  Da  aber  dieses  durch  mecha- 
nische Mittel  nicht  gut  möglich  ist,  so  wird  es  besser  seyn, 
diese  Fehler  b und  c',  nachdem  man  sie  durch  das  oben  an- 
gezeigte Verfahren  klein  genug  gemacht  hat,  durch  astronomi- 
sche Beobachtungen  zu  bestimmen  und  dann , bei  der  Bestim- 
mung des  dritten  Fehlers  a , davon  Rechnung  zu  tragen. 

Ist  nämlich  wieder  für  den  ersten  Stern 

Sin .(<?  — d)  , _ Cos.(y  — d) 

Cos.  d d Cos.J 

und  setzt  man  ebenso  für  den  zweiten 

_> Sin.(<p — i)  CoS.(<p  — d") 

m = cos:y  * undn  = cöi.y  "* 

so  hat  man , wenn  man  auch  die  Fehler  b und  c berücksich- 
tigt, die  beiden  Gleichungen 
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B = t + )[  + amfbii  + ^’.  . . (I) 

o=t'+*  + «m’4-bB'+^,  . . . (II)  n,\ 

□ad  daraus  erhält  mau  den  gesuchten  Werth  von  a durch  den 
Ansdruck  J*: 

m — m'  1 " ■; 

Hat  man  aber  auch  hier,  was  am  vortheilhaftesten  ist,  nnr  ei- 
nen einzigen  Circumpolarstern , aber  in  seinen  beiden  Culmi- 
nationen  beobachtet,  so  hat  inan  für  die  obere  Culmination 
(b  — t — x)  Cos.  d = a Sin,  (<p — d)  + b Cos. (g> — d)  + c .. . (III) 
and  für  die  untere 

(121*  +a — t' — x)  Cos.d=  s Sin.  (y+d)  + b'Cos.  (g>+d) — o . . . (IV), 
so  dafs  man  daher  für  das  gesuchte  Azimuth  den  Ausdruck 
erhält 

12+  t — t’+fb  Cos.(ip — d) — b'Cos.(y+d)+2c]  ^ 

1 2C0S.9  Tang,  d ‘ 

Kennt  »an  aber  stif  diese  Weise  die  drei  Fehler  a,  b,  e des 
Instruments  t so  Zeigen  die  Gleichungen  I,  II,  so  wie  III, 
IV,  dafs  man  mit  diesetu  Instrumente  unmittelbar  die  Rectasoen- 
sion  a des  beobachteten  Sterns  erhält,  wenn  bereits  die  Cor- 
rection  der  Uhr  gegeben  ist,  oder  umgekehrt  diese,  wenn 
jene  bekannt  ist.  Wählt  man  die  Beobachtungen  jedes  Tages 
gehörig  aus,  so  wird  man  an  diesem  Instrumente  zuerst  den 
Fehler  x der  Uhr  und  dann  die  Rectascension  a der  noch  un- 
bekannten Fixsterne  oder  Planeten  mit  der  grOftten  Schärfe 
bestimmen  können,  und  dieses  ist  einer  der  wichtigsten  Vof- 
theile,  welche  dieses  Instrument  der  beobachtenden  Astronomie 
gewährt. 

IV.  Allein  dieses  sind,  obschon  die  vorzüglichsten,  doch 
keineswegs  noch  alle  die  Correctionen , welche  man  hei  der 
Beobachtung  mit  diesem  Instrumente  berücksichtigen  mufs.  Da 
dasselbe,  wie  gesagt,  ein  so  wichtiges  Instrument  der  neuem 
beobachtenden  Astronomie  ist  und  da  es,  gehörig  behandelt, 
eine  so  grofse  Präcision  in  seinen  Resultaten  gewährt , so  wird 
es  angemessen  seyn,  die  noch  übrigen  Correctionen  desselben 
hier  kurz  aniuzeigen. 
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Die  beiden  Kreise  m,  n dieses  Instruments  sind,  wie  be- 
reits erwähnt,  dazu  bestimmt,  entweder  die  Höht  oder  auch 
die  Poldiatam  des  an  dem  mittlern  horizontalen  Faden  beob- 
achteten Sterns  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  mufs  die 
Ebene  dieser  beiden  concentrischen  Kreise  genau  vertical  ge- 
stellt seyn.  Wäre  n der  Winkel,  welchen  diese  Eben*  des 
Kreises  mit  der  durch  seineo  Mittelpunct  gehenden  Vertical- 
ebene  macht,  so  hätte  man,  wenn  z die  an  dem  Instrumente 
gefundene  und  z die  wahre  Zenithdistanz  des  Sterns  bezeich- 
net, die  Gleichung  . j . . i *,t  n>  ui  ■ ’ 

...  VT  ii-  • ' t , Cos.  a’=s  Cos.n  Cos.z,  . .... 

oder,  da  » nur  klein  seyn  kann,  ..  ••  , 

Ml  - . • » n*  _ [ 

• z — z = — Cotg.  z.Sln.  1 

2 • ,j 

für  die  Correction,  die  man  an;  .jeder  beobachteten  Zenithdi- 
stanz z anbringen  mufs , um  die  wahre  ZenitbdUtanz  z za  er- 
halten. Man  sieht,  dafs  dieser  Fehler  besonders  bei  den  dem 
Zenith  nahen  Sternen  gefährlich  werden  kann.  Wenn  aber  die 
Rotationsaxe  A B des  Meridiankreises  genau  horizontal  gestellt 
worden  ist,  so  kann  man,  bei  wohlgebauten  Instrumenten  die- 
ser Art,  jenen  Fehler  n ohne  Naehtbeil  Vernachlässigen , da 
der  Künstler  die  Mittel  besitzt,,  die  Ebene  dieser  Kreise  voll- 
kommen senkrecht  auf  ihre  Axe  zu  setzen.  , ;i  j n,  , • . t , 

- . Nennt  man  z die  Meridianzenithdistanz  eines  Sterns,  p 
die  Poldistanz  desselben  und  ip  die  Aequatorhöhe  des  Beob- 
achtungsortes,  so  hat  man  bekanntlich  für  Culminationen  auf 
der  Südseite  des  Zeniths 

V'=p  — *•  Ml  : • . . I 

Für  Culminationen  auf  der  Nordseite  des  Zeniths  aber  ist  bei 
oberen  Culminationen  : * . , . ;j 

- ' r ■ , 1 . .ll  . 

und  bei  untern  Culminationen 

— ,p.  < ' |;r  . 

Dürfte  man  nun  annehmen,  dafs  der  Künstler,  welcher  den 
Meridiankreis  verfertigte,  den  Nullpuoct  der  Theilung  des 
Kreises  bereits  so  gestellt  habe.,  dais  er  genau  dem  Zenitbe 
des  Beobachters  entspreche,  so  würden  diese  Gleichungen  hin- 
reichen, durch  eine  einzelne  Beobachtung  an  diesem  Kreise 
eine  von  den  drei  Gröfsen  z , p oder  ip  z,u  bestimmen , wenn 
die  beiden  andern  bereits  bekannt  sind.  Allein  diese  Annahme 
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kann  nicht  angegeben  werden,  also  ist  es  Sache  des  Beobach- 
ters, den  eigentlichen  Mittelpunct  der  Theilung  oder  den  Ze- 
nithpnnct  des  Kreises  selbst  zn  bestimmen.  Nehmen  wir  an, 
der  Künstler  habe  seinen  mit  0 bezeichneten  Punct  um  den 
anbekannten  Bogen  x zu  weit  vor-  oder  rückwärts  von  dem 
wahren  Pnncte  gesetzt.  Nennt  man  überdiefs  r die  Refraction, 
welche  der  beobachteten  Zenithdistanz  zugehört,  so  wird  man, 
am  nur  bei  den  Circumpolarsternen , als  den  geeignetsten  zu 
unserm  Zwecke,  stehn  zu  bleiben,  für  die  beiden  letzten  Glei- 
chungen eigentlich  die  folgenden  setzen  müssen : 
in  der  obern  Culmination 

V ~ * + * + * + P*  • • (1) 
und  in  der  untern  , , , , 

7p  = z'  + x + r — p . . . (2J) 
vorausgesetzt  nämlich,  dafs,  Wegen  der  erwähnten  Fehler  des 
Künstlers , der  Kreis  in  dieser  Lage  alle  Zenithdistanzen  um 
die  Gröfse  x zu  klein  gebe.  Wenn  man  nun  aber  das  ganze 
Instrument  umwendet,  so  dafs  die  Kreise  m,  n,  die  früher 
z.  B.  bei  dem  östlichen  Pfeiler  P standen,  jetzt  auf  die  Seite 
des  westlichen  Q kommen,  so  wird  in  dieser  Lage  des  Instru- 
ments der  Kreis  alle  damit  beobachteten  Zenithdistanzen  of- 
fenbar um  dieselbe  Gröfse  x zu  klein  geben  und  man  wird 

■ in  w 

daher  haben  ... 

. ; . j7  J.  .1  ~ 1 

für  die  obere  Culmination 

7p  = -r»  x + r + P • • • (3) 

und  für  die  untere 

7p  = z’"  — x -f-  r — p . . . ( 4 )• 

Aus  diesen  Gleichungen  sieht  man,  dafs  man  die  Gröfse  x 
durch  Umkehrung  des  Instruments,  nämlich  dadurch  bestim- 
men kann,  wenn  man  denselben  Stern  in  derselben  Culmina- 
tion in  der  ersten  und  auch  in  der  zweiten  oder  umgewen- 
deten Lage  des  Instruments  beobachtet,  ln  der  That  giebt  die 
Diflerenz  der  Gleichungen  1 und  3 . ■ , . 

, , Xfl:^  (*' — *)  . 

aus  den  beiden  obern  Culminationen , und  ebenso  giebt  die 
Differenz  der  Gleichungen  2 und  4 ( . < • 

X =*(*"/—  z) 

aus  den  beiden  untern  Culminationen.  Mau  erhält  so  den  Feh- 
ler x des  Nullpuncts  der  Theilung,  ohne  die  Polhöhe,  ohne 
die  Poldistanz  und  selbst  t was  besonders  vortheilhaft  ist,  ohne 
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die  Refraction  zu  kennen , die  besonders  bei  etwas  gröfsem 
Zenithdistanzen  noch  immer  unsicher  ist. 

Addirt  man  aber  alle  vier  Gleichungen , so  giebt  ihre 
Summe 

V,  = i(z  + *'  + z"  + x';,)  + i(r  + r') 
oder  die  gesuchte  Aequatorhöhe,  die  aber,  wie  man  sieht,  die 
Kenntnifs  der  Summe  der  beiden  Refractionen  voraussetzt, 
was  nicht  vortheilhaft  ist.  Dafür  erhält  man  durch  die  Dif- 
ferenz der  Gleichungen  1 und  2 oder  auch  der  Gleichungen 

3 und  4 I r -.io  v>;'>  . t 

°deI  \r  •"  "y  . , " s l ai  [‘,u 

p=«(z  — z ) + |(r  — r) 

oder  man  erhält  die  Poldistanz  p des  Sterns,  wenn  man  nur 
die  Differenz  der  beiden  Refractionen  kehnt,  und  diese  Diffe- 
renz läfst  sich  allerdings  mit  desto  größerer  Sicherheit  als  be- 
kannt voraussetzen,  je  näher  der  beobachtete  Stern  an  dem 
Pole  steht  oder  je  weniger  seine  beiden  Zenithdistanzen  in 
der  obern  und  untern  Culmination  von  einander  verschieden 
sind.  Auf  diese  Weise  kann  n*an  also  die  Größen  x und  p 
als  durch  di^  Beobachtungen  bestimmt  betrachten.  Allein  die 
Gröfse  lp  selbst  läfst  sich  nicht  finden,  ohne  die  Refraction 

r oder  r selbst  als  bereits  bekannt  vorauszusetzen. 

n.iira  - 


wenn  man  nur 


Eigentlich  befindet  man  sich  Wohl  hier  in  einem  soge- 
nannten fehlerhaften  Cirkel,  da  sich  die  Polhöhe  eines  Orts 
nicht  ohne  die  Kenntnifs  der  Refraction,  so  wie  auch  diese 
sich  nicht  ohne  jene  bestimmen  läßt.  Folgendes  Verfahren 
wird  uns  aus  diesem  Irrgange  befreien.  Nehmen  wir  an,  dafs 
wir,  was  immer  der  Fall  ist,  sowohl  die  Polhöhe  p des  be- 
obachteten Sterns,  als  auch  die  seiner  Zenithdistanz  zugehö- 
rende Refraction  r wenigstens  beinahe,  etwa  bis  auf  einige 
Secunden  genau,  kennen  und  dafs  diese  beiden  wahren  und 
uns  daher  noch  unbekannten  Größen  p-f-dp  undr+drseyn 
sollen.  Nimmt  man  blofs  auf  den  vorzüglichsten  Coefficienten, 
den  der  Refraction,  Rücksicht,  der  hier  allein  als  noch  einer 
Correction  bedürfend  angesehn  werden  darf,  so  hat  man,  wenn 
z die  beobachtete  Zenithdistanz  ist, 

r — am.  Tang.  *, 

wo  ä = 58”  und  m der  von  dem  Barometer  und  Thermo- 
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tneter  abhängige  bekannte  Factor  ist,  so  dafs  daher  die  wahre 
Refraction  • , . . 

r-J-dr=(a-{-da)m.  Tang,  z 
seyn  wird.  Nehmen  wir  nun  an,  man  hätte  eine  grobe  An- 
zahl von  beobachteten  Zenithdistanzen  eines  Sterns,  in  der 
obern  sowohl,  als  auch  in  der  untern  Culmination,  und  zwar 
in  beiden  Lagen  des  Meridiankreises  erhalten,  so  würde,  wenp 
r und  p für  die  obern  und  r und  p'  für  die  unteren  Culm>- 
nationen  gehören  und  wenn  diese  vier  Gröben  genau  bekannt 
wären,  man  also  haben  (wenn  man  die  Summe  der  vorherge- 
henden Gleichungen  1 und  3 und  ebenso  die  Summe  der  Glei- 
chungen 2 und  4 nimmt) 

V'  = f(*  + z")  + r+P 

und  ,i  . . 

*«*(«'+  0+*-p's 

nnd  diese  zwei  Werthe  von  yj  mübten  einander  gleich  seyn, 
wenn  anders  die  beobachteten  Zenithdistanzen  und  diese  vier 
Gröben  r und  r',  p und  p'  richtig  sind.  Da  nun  das  Letzte, 
unserer  Voraussetzung  zufolge,  nicht  der  Fall  ist,  so  wird 
man  in  den  beiden  letzten  Gleichungen  statt  p und  p'  die 
Gröfsen  p d p und  p'  + d p'  und  statt  r und  i die  vorherge- 
henden Werthe  dieser  Gröben  substituiren.  Da  aber  dann 
die  beiden  letzten  Werthe  von  r/j  einander  gleich  seyn  sollen, 
so  wird  auch  die  Differenz  derselben  gleich  Null  seyn  oder 
man  wird  haben 

0=  K*  + ■"  ) — + (*'+  O + r-r'+ P + p', 
oder,  wenn  man  der  Kürze  wegen  setzt  u.  . . i 

, f»  « | /// 

Z + ZI_L  J ' Z+Z  , ' # 

n = — ^ — +r  + P und  n = — f-r  — p , 

wo  r,  r,  p nnd  p'  die  oben  angenommenen,  schon  nahe  be- 
kannten Werthe  dieser  Gröben  bezeichnen,  so  wird  man 
haben  ...  • . > 

0=n  — n'-J-2dp  4*  (mTang.z — m'  Tang.  z').  da, 
und  dieses  ist  eine  der  Bedingungsgleichungen,  die  man  für 
jede  doppelte  Beobachtung  der  obern  und  untern  Culmination 
eines  Circumpolarsteins  erhalten  wird.  Nehmen  wir  z.  B.  an, 
das  erste  Doppelpaar  dieser  Beobachtungen  hätte  die  Glei- 
chung 

0 = 2",5  + 2dp  + 0,5da 

und  das  zweite  hätte  ebenso  ‘ : 
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0=1", 9 +2dp  + 0,7da 

gegeben,  so  würde  man  daraus  die  beiden  Werthe  i-r.i  . \ 
des  + 3"  und  dp  s=  — ?! 
finden,  und  dadurch  wäre  nnn  die  Refraction  sowohl,  als  euch 
die  Poldistanz  des  Sterns  vollkommen  genau  bekennt,  und 
dann  hat  es  keine  Schwierigkeit  mehr,  auch  die  Gröbe  y aus 
jeder  der  vier  vorhergehenden  Gleichungen  (1  bis  4)  zu  be- 
stimmen. Dabei  wurde  nur  vorausgesetzt,  dafs  alle  beobach- 
tete Zenithdistanzen  vollkommen  richtig  und  fehlerfrei  sind. 
Da  dieses  aber  von  keiner  Beobachtung , so  wie  überhaupt  von 
keinem  Menschen  werke  gesagt  werden  kann,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  so  viele  und  so  gute  Beobachtungen,  als  möglich, 
zu  sammeln , aus  jedem  zusammengehörenden  Doppelpaare  eins 
den  obigen  ähnliche  Bedingungsgleichung  abzuleiten,  und  dann 
aus  allen  diesen  Gleichungen,  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate die  wahrscheinlichsten  Werthe  der  beiden  Gräben 
da  und  dp  zu  bestimmen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  nicht 
cur  die  wahren  Werthe  von  p und  y,  sondern  auch  zugleich 
den  wahren  Polpuoct  oder  denjenigen  Puoct  des  Kreises,  wel- 
cher dem  Nordpol  des  Aequatots  entspricht,  so  wie  man  zu- 
vor, durch  Umkehren  des  Instruments,  die  Gräfse  x oder  den 
wahren  Zenithpunct  des  Kreises  erhielt.  Kennt  man  aber  ein- 
mal die  Gräben  p und  r für  einen  Stern , so  kann  man  durch 
jede  spätere  Beobachtung  desselben  den  wahren  Polpunct  des 
Kreises,  falls  er  sich  etwas  verändert  haben  sollte,  sogleich 
wieder  auffinden,  und  mit  dem  so  bekannten  Polpuncte  giebt 
sofort  jede  Beobachtung  eines  andern  Sterns  an  dem  Kreise 
die  noch  unbekannte  Poldislanz  oder,  wenn  man  sie  auf  den 
Zenithpunct  des  Kreises  reducirt,  auch  die  Zenithdistanz  die- 
ses Sterns,  so  dab  man  also,  wie  oben  gesagt,  mit  dem  Me- 
ridiankreise die  vollständige  Lage  jedes  Gestirns  schon  durch 
eine  einzige  Beobachtung  erhalten  kann. 

V.  Eine  besondere  Sorgfalt  mub  auch  auf  die  richtige 
Form  der  beiden  Enden  oder  der  sogenannten  Zapfen  der  Dre- 
hungsaxe  bei  A und  B gewendet  werden.  Diese  Zapfen  sol- 
len Cylinder  mit  kreisförmiger  Basis  seyn.  Die  oben  erwähnte 
Hänglibelle  giebt  die  Mittel , die  Abweichung  der  Form  die- 
ser Zapfen  von  der  geforderten  zu  erkennen  und  von  ihr  bei 
den  Beobachtungen  Rechnung  zu  tragen,  so  wie  man  auch 
mit  derselben  Libelle  sich  von  der  Gleichheit  der  Durch- 
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messet  dieser  eylindrischen  Zipfen  überzengen  kann.  Auch 
hat  man  öfter  bemerkt,  dafs  das  Fernrohr  'während  seiner 
Drehung  in  verschiedenen  Zenithdistanzen  verschiedene,  wenn 
anch  nur  geringe  Abweichungen  von  der  Ebene  des  Meridians 
giebt.  Zn  dieser  Untersuchung  wird  man  sich  am  besten  eig- 
nes Quecksilberhorizontes  bedienen  und  nebst  der  gewöhnlichen 
Höhe  des  Sterns  anch  noch  die  Tiefe  seines  Bildes  in  dem 
Spiegel  an  dem  Kreise  bestimmen.  Dasselbe  Mittel  wird  anch 
diejenigen  Fehler  des  Kreises  entdecken  und  bestimmen  lassen, 
welche  durch  eine  Biegung  der  einzelnen  Theile  des  Instru- 
ments in  Folge  der  ungleichen  Wirkung  der  Schwere  entstehn 
können1. 

• ....  I 

Notbwendiger  Nachtrag  über  das  Aequa- 
toreal. 

i < i.  1 ‘ 

Das  Aequatoreal  ist  bereits  unter  dem  Artikel  dieses  Na- 
mens in  dem  ersten  Theile  dieses  Werkes  umständlich  be- 
schrieben worden,  aber  derGebranch  und  die  diesem  Gebrauche 
vorausgehenden  nothwendigenRectificationen  sind  daselbst  nicht 
angegeben  worden,  sondern  es  wird  gesagt:  „zur  Berichtig 

„gung  dieses  Instruments  dienen  ähnliche  Beobachtungen,  wi i 
„bei  dem  Mittags-  oder  Meridiankreise,  daher  ich-  hier  auf 
„die  dort  umständlicher  zu  erwähnenden  Mittel  verweise.11 
Da  dieses  Instrument,  besonders  in  der  vollkommenen  Art, 
wie  es  in  unsern  Tagen  gebaut  wird,  ebenfalls  eines  der  wich- 
tigsten der  neuern  Astronomie  ist,  so  mufs  jenem  früheren 
Versprechen  jetzt  nachgekommen  werden,  obschon  hier,  bei 
dem  Meridiankreise,  nicht  der  schicklichste  Platz  dazu  ist  und 
anch  die  Rectificationen  beider  Instrumente,  jener  Versiche- 
rung ungeachtet,  wohl  nur  wenig  ähnliches  unter  einander 
haben,  wie  wir  sogleich  näher  sehn  werden. 

Wenn  der  Leser  das,  was  bereits  an  dern  erwähnten  Orte 
in  dem  Art.  Aequatoreal  gesagt  worden  ist , mit  Aufmerksam- 


t Diese  and  mehrere  andere  Untersuchungen  des  Meridiankreises 
findet  man  näher  angezeigt  in  Bessrc’s  aetroo.  Beobachtungen  Bd.  X., 
in  ScBi'MACHea’s  astron.  Nachrichten  Bd.  IV,  in  den  Annalen  der 
Wiener  Sternwarte  Bd.  X,  in  Littkow’s  Vorles.  über  Astron.  Ild. 
n.  S.  800  bis  233  n.  s.  f.  . / 
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keit  durchgeht,  so  wird  er  bemerken,  dal* dieses  ebenso  sinn- 
reiche als  nützliche  Instrument  vorzüglich  sechs  Fehlern  un- 
terworfen ist,  die  man  kennen  lernen  mufs,  um  sie,  wenig- 
stens gröfstentheils,  durch  mechanische  Mittel  wegzuschaffen 
und  um  dann  von  den  noch  übrig  bleibenden  Fehlern  bei 
jeder  künftigen,  auf  Genauigkeit  Anspruch  machenden  Beob- 
achtung Rechnung  tragen  zu  können.  Wenn  nämlich  dieses 
Instrument  in  einem  guten,  beobachtungsfähigen  Zustande  seyn 
soll,  so  mufs  1.  die  grofse  Rotationsaxe  desselben  in  der  Ebene 
des  Meridians  liegen  und  II.  mit  dem  Horizonte  einen  der 
Polhöhe  des  Beobachtungsortes  gleichen  Winkel  bilden.  Es 
mufs  aber  auch  ferner  III.  die  Ebene  des  Declinationskreisas 
mit  jener  Rotationsaxe  parallel  und  IV.  die  optische  Axe  des 
Fernrohrs  mit  dieser  Ebene  des  Declinationskreises  parallel 
seyn.  Endlich  mufs  V.  sowohl  der  Vernier  des  Stundenkrei- 
ses, als  auch  VI.  jener  des  Declinationskreises  seine  gehörige 
Stelle  auf  diesen  Kreisen  einnehmen  oder  doch  die  Abwei- 
chung derselben  bekannt  seyn.  Andere  Forderungen , wie  z. 
B.  die  senkrechte  Stellung  des  Stundenkreises  auf  die  Rota- 
tionsaxe u.  s.  f.,  werden  gewöhnlich  schon  von  dem  Künstler, 
der  das  Instrument  verfertigt,  mit  grofser  Schärfe  berücksich- 
tigt, da  ihm  die  neue  und  sehr  vollkommene  Einrichtung 
seiner  Drehbänke  alle  Mittel  an  die  Hand  giebt,  diesen  For- 
derungen mit  Präcision  zu  entsprechen. 

Wir  wollen  zuerst  ein  blofs  mechanisches  Verfahren  angeben, 
durch  welches  man  alle  erwähnte  sechs  Fehler  nahe  ganz  weg- 
schaffen kann.  Man  bringe  das  Instrument  durch  irgend  eine  Vor- 
richtung, die,  da  sie  blofs  zur  vorläufigen  Bestimmung  jener 
Fehler  dient , auch  von  Holz , nur  solid  genug,  gearbeitet  seyn 
kann  (sie  kann  in  einem  fast  vertical  aufgestellten  Balken  mit 
einem  Seitenarm,  wie  z.  B.  in  der  Fig.  45.  des  Bd.  II.  die- 
ses Werkes,  bestehn^,  in  einer  solchen  Stellung,  dafs  die  gro- 
fse Rotationsaxe  vertical,  also  der  Stundenkreis  horizontal 
werde.  In  dieser  Lage  kann  man  das  Aequatoreal  ganz  wie 
den  Multiplicalionstreis  behandeln  und  die  drei  letzten  unter 
III,  IV  und  VI.  oben  angezeigten  Fehler  ganz  so,  wie  wir 
bei  diesem  Instrumente  sagen  werden,  berichtigen.  Der  Feh- 
ler III  wird  nämlich  mittelst  der  Hängelibelle,  die  für  die 
Axe  des  Declinationskreises  bestimmt  ist,  und  der  Fehler  IV 
wird  durch  Umwenden  des  Instruments  um  seine  jetzt  ver- 
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ticale  Axa  weggebracht.  Hat  man  aber  diese  zwei  Fehler 
entfernt,  so  wird  man  die  Hdhe  irgend  eines  terrestrischen 
Objects  mit  umgewendeten  Instrumente  oder  zweimal  beobach- 
ten und  dadurch  den  Zenithpunct,  also  auch  den  Fehler  VI  des 
Verniers  des  Declioationskreises  bestimmen. 

Kennt  man  aber  so  den  Zenithpunct  des  Declinationskrei- 
ses,  so  findet  man  auch  sofort  den  Folpunct  desselben,  wenn 
man  von  dem  Zenithpuncte  um  einen  Bogen  weiter  zählt, 
welcher  der  Aecjuatorhöhe  des  Beobachtungsortes  gleich  ist. 

Nachdem  diefs  geschehn,  lege  man  das  Instrument  wie- 
der in  seine  frühere  Lage  zurück , so  dafs  A)  die  Botations- 
axe  desselben  der  Weltaxe  nahe  parallel  werde  und  dafs  B) 
der  Declinationskreis  in  eine  auf  den  Horizont  nahe  senk- 
rechte Lage  komme.  Diesen  zwei  Forderungen  wird  man 
aber  auf  folgende  Weise  entsprechen.  Mit  der  bereits  er- 
wähnten llänglibelle  des  Declioationskreises  kann  man  ganz 
wie  bei  dem  Multiplicationskreise1  den  Declinationskreis  ver- 
tical  stellen,  wodurch  die  Forderung  B befriedigt  wird.  Um 
dann  auch  der  andern  A Genüge  zuthun,  stellt  man  den  Vernier, 
d.  h.  das  mit  dem  Vernier  fest  verbundene  Fernrohr,  auf  die 
bereits  bekannte  Foldistanz  (weil  der  Folpunct  des  Kreises  be- 
kannt ist)  des  Sterns,  am  besten  des  Polarsterns,  so  wird  man 
Schon  mehrere  Minuten  vor  der  Culmination  dieses  Sterns  den- 
selben im  Felde  des  Fernrohrs  und  zwar,  wenn  man  die  vör-c 
hergehenden  Operationen  nur  mit  einiger  Sorgfalt  ausgeführt 
hat,  auch  schon  in  der  Nähe  des  Durchschnitts  der  zwei 
Mittelfäden  des  Fernrohrs  erblicken.  Wenn  man  daher, 
in  dem  bekannten  Augenblicke  der  Culmination  des  Sterns, 
durch  eine  leise  Verschiebung  des  einen  Endes  der  Rotatipns.- 
axe  den  Stern  genau  in  den  Durchschnitt  jener  zwei  Fäden 
bringt,  so  wird  dadurch  das  ganze  Instrument  gehörig  aufge- 
stellt seyn , d.  h.  die  Rotationsaxe  wird  in  der  Ebene  des  Me- 
ridians liegen  und  mit  dem  Horizonte  die  der  Polhöbe  glei- 
che Neigung  haben , wodurch  die  Fehler  I und  11  weggqbracht 
werden,  und  wenn  man  überdiefs  auch  den  Vernier  des  Stun- 
denkreises in  dem  Augenblicke  jener  beobachteten  Cu^mination 
auf  den  Anfangspunct  der  Theilung  stellt,  so  'ftir#  ^uch  der 
Fehler  V und  sonach  alle  sechs  oben  eiwähnfep  ,Ff$Upr,  weg- 
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gebracht  seyn,  so  dafs  man,  in  diesem  Zustande  des  Instru- 
ments, das  Fornrohr  nur  auf  die  Poldistanr  und  auf  den  Stun- 
denwinkel eines  gegebenen  Sterns  für  eine  gegebene  Zeit  stel- 
len darf,  um  auch  sofort  schon  diesen  Stern  in  dem  gegebe- 
nen Momente  nahe  in  der  Mitte  des  Feldes  des  Fernrohrs  zu 
erblicken. 

Diese  Rectification  ist  so  einfach,  dafs  sie  von  jedem  Be- 
sitzet eines  gröfsern,  parallaktisch  aufgestellten  Fernrohrs  ohne 
Mühe  und  mit  Sicherheit  vorgenommen  werden  kann.  Es  ist 
übrigens  für  sich  klar,  dafs  jedes  gröfsere  Fernrohr  mit  einer 
solchen  Aufstellung  versehn  seyn  soll,  weil  die  Vortheile  der- 
selben, in  Beziehung  auf  den  selbst  wissenschaftlichen  Ce-J 
brauch,  so  überwiegend  sind,  dafs  man  nur  schwer  erklären 
kann,  wie  es  möglich  ist,  dafs  in  unsern  Tagen  noch  so  viele 
Fernröhre  von  grofser  OefFnung  und  Focalläoge  verfertigt  wer- 
den, die  blofs  eine  einfache  Vertical  - und  Horizontalbewegung 
des  Fernrohrs  geben  und  die  eben  dadurch  den  Besitzer  ei- 
nes solchen  Instruments  von  einer  Menge  von  Vortheilen,  zum 
Nutzen  sowohl  als  auch  zu  einem  sehr  edlen  Vergnügen,  aus- 
schliefsen , die  allein  von  einer  parallaktischen  Aufstellung  ge- 
währt werden  können. 

Zu  eigentlich  wissenschaftlichen  Zwecken  wird  man  die 
durch  das  vorige  mechanische  Verfahren  noch  zurückgebliebe- 
nen kleinen  Fehler  auf  folgende  viel  genauere  Weise  bestim- 
men und  dann  von  ihnen  bei  den  künftigen  Beobachtungen 
mit  diesem  Instrumente  Rechnung  tragen  können. 

Fig.  Sey  P der  Nordpol  des  Aequators  und  Z das  Zenith,  al- 

256. so  PZ  ein  Theil  des  Meridians.  Duch  diesen  I’unct  P sollt« 
daher  die  Rotationsaxe  des  Instruments  gehn,  wenn  sie  bis  an 
die  Sphäre  des  Himmels  verlängert  wird.  Nehmen  wir  also, 
da  wir  diese  Axe  noch  etwas  fehlerhaft  gestellt  vofaussetzen, 
an,  dafs  sie  durch  eiben  andern,  dem  wahren  PunCte  P nahen} 
Pol  TI  gehe,  so  dafs  also  JI  gleichsam  den  Instrumentalpol- 
punct  am  Himmel  bezeichnet.  Zieht  man  durch  die  beiden 
PunCte  P und  TI  einen  gröfsten  Kreis  der  Sphäre  P7IN,  so 
Wird  der  Winkel  ZPN  = y den  Stundenwinkel  und  der  kleine 
Bogen  PU  die  Poldistanz  des  lnstrumentalpolpnncts  vorstellen, 
und  diese  zwei  Gröfsen  sind  es , die  vor  allem  gesucht  wer- 
den müssen. 
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Za  diesem  Zwecke  beobachte  man  an  dem  Instramente 
einen  Stern  S,  dessen  bekannter  Stundenwinkel  s und  Poldi- 
stanz p heifsen  soll.  Da  das  Instrument  noch  nicht  völlig 
recti/icirt  vorausgesetzt  wird,  so  wird  man  an  demselben  ei- 
nen etwas  andern  Stundenvvinkel  1 j und  eine  ebenfalls  etwas 
unrichtige  Poldistanz  n ablesen.  Man  wird  daher  haben 
PS=p,  /IS  = n,  N P S = s — <f  und  auch  sehr  nah« 
N/JS  = o — ( p , so  dafs  daher  das  sphärische  Dreieck;  P22>S 
giebt 

Sin.  (s — (f ) Sin.  p = SiD.fo  — q>)  Sin.rr  ’ j-j 

Cos.  (s  — (f)  Sin. p = Cos. (a  — q)  Sin.rr  Cos.  X -f-  Cos. xSiu.  X! 

Cos. p = — Cos.(o  — •y)Sin.wSin.l-l-CoB.7rCoe  X]  I 

and  ebenso  .1  • . ■:  ' ■*  nt  .n‘> 

Sin.  (o — <p)Sin.rr  = Sin.  (s — q>)  Sin.p  irr 
Cos.  (0 — <p)Sin.rc=  Cos.  (s  — <p)  Sin.p  Cos.X  — Cos.p  Sitf. 

Cos.  n es  Cos.  (s  — ff)  Sin.p  Sin.  X'*}-  Cos.  p Cos.. 
Aus  jedem  dieser  zwei  Systeme  von  Gleichungen  findet  man 
sofort,  unter  der  Voraussetzung  , dafs  X nur  ein  kleiner  Bogen  itt, 
s = o + XSin.(<p  — s)Cotg.pl  j s^=0"-)-XSin.  (qj— >(r}Cotg'.7ii 
p=Jt  + XCos.(ip— s)  11  j p=n-}-XCoB.(«p---a)  - I 

ln  diesen  vier  Gleichungen  bezeichnen  s und  p die  durch  die 
Refiraction,  Aberration  und  Mutation  veränderten  oder  die  so- 
genannten scheinbaren  Stundenwinkel  und  Poldistanzen  des 
beobachteten  Sterns.  Nennt  man  also  die  noch  unbekannten 
Fehler  der  Verniers  des  Stundenkreises  Js  und  des  Declina- 
tionskreises  Jn,  so  hat  man 

s — o-\-  d a Sin.(<jp — s)  Cotg.pj 
p = n-f-.4n-f-l  Cos.(qp — s)  | ’ ’ ■'  ' 

und  ebenso,  wenn  man  die  Gröfsen  s,  a und  p,  n für  einer 
zweite  Beobachtung  desselben  Sterns  mit  einem  Striche  be- 
zeichnet, 

s'=o'  + zIff-f-XSin.  (q> — s’)  Cotg.p) 
f'—n  + Cos.  (<p — s')  . * - ,M.  1 

Da  die  vier  Gleichungen  (I)  und  (II)  nür  die  vier  unbekannten' 
Gröfsen  <f,  X,  Ja  und  Jn  enthalten,  so  wird  man  sie  anf 
die  gewöhnliche  Weise  durch  Elimination  bestimmen.  Setzt 
man 

*=(•'—  s) 

so  erhält  man  die  beiden  Gröfsen  tp  und  X aus  d*n  Glei- 
chungen 

Zzzzz  2 


nämlich  der  Kürze  wegen 

( d — o)  und  U=( p' — p)  — (n — n), 
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Tang.  [g>  — U»'+0]  = — Cotg.  pj 


(III). 


Sin.  [<p  — i (,»'+!*)]  • Sin.4-j(a'  — * ) 

Kennt  man  aber  so  die  beiden  Gröfsen  (p  und  h oder  die  zwei 
Fehler,  die  wir  oben  unter  I und  II  aufgeführt  haben,  so  fin- 
det man  auch  sofort  die  in  V und  VI  aogezeigten  Fehler  der 
Verniers  durch  die  Gleichungen 

Jo  = s — [gelesenes  a + k Sin. (<p  — s)  Cotg  p] 

und 

p — [gelesenes  n + X Cos.  (q  — s)]. 

Hat  man  aber  diese  vier  Fehler  des  Instruments  einmal  gefun- 
den, so  erhält  man  auch  lur  jede  folgende  Beobachtung  den 
wahren  Stundenwinkel  e und  die  wahre  Poldistanz  p durch 
die  Gleichungen  (1). 

Am  einfachsten  wird  man  zu  diesen  Bestimmungen  irgend 
einen  Gircnmpolarstern  in  seinen  beiden  Culminationen  beob- 
achten. Ist  » = 0 und  s’  =180?  der  Stunden  winket  desselben 
in  der  nbern  und  untern  Conjunction  und  ist  p die  Poldistanz 
des  Sterns,  so  gehn  die  Gleichungen  (III)  in  folgende  über: 
♦5(0—12'*  — 6) 


Tang.  <p  — 


Tang,  p 


und 


• ' ' 2 Cos.  q • 

ln  allem  Vorhergehenden  sind  die  etwa  noch  weiter  mögli- 
chen Fehler  des  Instruments  als  minder  wichtig  oder  als  sel- 
tener vorkommend  übergangen  worden.  Wäre  aber,  um  noch 
zwei  dieser  Fehler  besonders  zu  erwähnen,  / 1 die  Neigung  des 
Detlinationskreises  gegen  die  Rotationsaxe  und  v die  Neigung 
der  optischen  Axe  des  Fernrohrs  gegen  den  Declinationskreis, 
so  wird,  so  lange  mtfn  hlofs  bei  den  ersten  Potenzen  dieser 
Fehler  stehn  bleibt,  der  vorhergehende  Werth  von  p in  den 
Gleichungen  (I)  dadurch  gar  nicht  geändert,  während  man 
dem  Werthe  von  s wegen  des  ersten  Fehlers  die  Gröfse 
pCotg. p,  und  wegen  des  zweiten  Fehlers,  wie  bei  dem  Me- 
ridiankreise, die  Gröfse  — hinzusetzen  wird,  so  dafs  da- 
Sin.  p ’ 

her  die  so  vervollständigten  Gleichungen  (1)  die  folgende  Ge- 
stalt aDnehmen: 


Di 
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s=<T  + ^a+  kSin.(q>  — 0 Co,g- P+f*  Co,g- P + ^ ^ ^ 

p=7t  + J 7t  + k Co*.  (<p S ) . 

Die  Gröfse  v läfst  sich  auch  isolirt  durch  Beobachtung  eines 
dem  Aequator  sehr  nahen  Sterns  bestimmen.  Für  ein  solches 
Gestirn  hat  man  nämlich 

s = a 4-  d a + v Cosec.  p , 

und  wenn  man  den  Stern  immer  in  der  Nähe  des  Meridians, 
noch  mit  umgewendetem  Declinationskreise  beobachtet, 
s ' =sa  d o — y Cosec,  p. 

Ist  aber  t und  t'  die  Sternzeit  einer  jeden  dieser  beiden  Beob- 
achtungen, so  ist  i — -s  = t'—  t und  daher 


_ (t-o)-(t'-o') 


Sin.  p . 


Um  ebenso  die  Griifse  fi  für  sich  zu  bestimmen , giebt  die 
erste  der  Gleichungen  (IV),  wenn  man  denselben  Stern  in 
zwei  auf  einander  folgenden  Beobachtungen  mit  verkehrtem 
Declinationskreise  durchgehn  läfst, 

s = o-f-  Jo  + k Cotg.  p Sin.  (p — s)-|-pCotg.  p+vCosec.p 
und 

s'  = o'+  Ja  -J-  k Cotg.  pSin.fqo  — s)  — p Cotg.  p — v Cosec.  p , 
Daraus  erhält  man,  wenn,  wieder  t und  t'  die  Uhrzeiten  der 
beiden  Beobachtungen  sind , die  Gröfse 

fi  Cotg.  p +»Cosec.p  = |(t  — t')  — 4-(ff  — a ), 
also  auch,  da  man  den  Werth  von  v bereits  aus  dem  Vor- 
hergehenden kennt,  die  Grbfse  fi.  Man  sieht,  dafs  man  zu 
diesen  Bestimmungen  am  vortheilhaftesten  einen  dem  Pole  na- 
hen Stern  nehmen  wird. 

Kennt  man  aber  auf  diese  Weise  die  Gröfsen  fi  und  v,  so 
wird  man  dann  auch  die  Werthe  von  p und  k auf  folgende  Art 
genau  bestimmen  kitnnen.  Setzt  man  nämlich  der  Kürze  we- 
gen n = ft  Cotg.  p + z Cosec.  p und  für  eine  zweite  Be- 
obachtung desselben  Sterns , ohne  Wendung  des  Declinations- 
kreises , n'  = fi  Cotg.  p'  + j>  Cosec.  p',  so  hat  man , wie  in  den 
Gleichungen  (111), 

Tang.  [p  — i(s’  — s)]  = — ~ Cotg.  p 


und 


, in 

* “ Sin.  [p-f  (s  +*)]  Sin. i (»'-»)’ 
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wo  2=(s’ — *)  — ( a — a)  — (n'  — n) 

und  ..  v . 

n—  Cp'  — p)  — (*■ — n)  ist 

und  wo  man  in  den  meisten  Fallen  ohne  Nachtheil  p = p', 
also  auch  n = n’  setzen  wird. 

Wenn  man  das  Vorhergehende  gehörig  heriicksichtigt , so 
wird  man  im  Stande  seyn,  mit  dem  Aequatoreal  die  Stunden- 
winkel  und  die  Destinationen  der  Gestirne  mit  derjenigen  Si- 
cherheit, zu  beobachten,  welche  den  Bedürfnissen  der  neuern 
Astronomie  angemessen  ist,  wenigstens  mit  denjenigen  Instru- 
menten dieser  Art,  die  Reichenbach  mit  so  greiser  Vollkom- 
menheit verfertigt  hat.  Allein  immer  wird  es  für  den  prakti- 
schen Astronomen  beschwerlich  seyn,  die  vorhergehenden  For- 
meln so  oft  zu  berücksichtigen , da  man  sich  auf  die  Bestän- 
digkeit der  Fehler  bei  einem  Instrumente  nicht  verlassen  kann, 
das  seiner  Natur  nach  so  verschiedene  Lagen  gegen  den  Ho- 
rizont annehmen  mufs,  wo  dann  die  Bewegung  und  Flexion 
der  einzelnen  Theile  desselben  immer  wieder  neue  Fehler  er- 
zeugen kann. 

Will  man  sich  aber  während  der  Beobachtungen  von  die- 
sen Fehlern  unabhängig  machen  und  das  Instrument  nur  auf 
sogenannte  Differentialbeobachtungen  beschränken , wobei  das 
seiner  Lage  nach  zu  bestimmende  Gestirn  mit  einem  bereits 
bekannten  Fixsterne  in  dem  Felde  des  unbewegten  Fernrohrs 
verglichen  wird,  so  würde  dazu  eine  minder  kostbare  Aufstel- 
lung des  Fernrohrs  auch  schon  hinreichen , indem  dazu  nichts 
anderes,  als  eine  unverrückte  Lage  des  Fernrohrs  während  der 
beiden  Beobachtungen  erfordert  wird. 

Beiden  Uebelständen  zu  begegnen  hat  man  den  Weg 
der  sogenannten  Differentialbeobachtungen  versucht,  wie  man 
diejenigen  Vergleichungen  zweier  Gestirne  nennen  kann,  die 
um  mehrere  Grade  in  Rectascension  oder  Declination  von  ein- 
ander entfernt  sind.  Nach  mehrern  Versuchen  wurde  folgen- 
des Verfahren  sehr  anwendbar  gefunden. 

Man  stellt  das  Fernrohr  auf  eines  der  beiden  Gestirne  so, 
dafs  dasselbe  im  Durchschnitte  der  beiden  Mittelfäden  dessel- 
ben erscheint,  und  bemerkt  die  Zeit  der  Beobachtung  sowohl, 
als  auch  den  Grad  des  Declinationskreises,  auf  welchen  das 
Fernrohr  gestellt  ist.  Dann  löst  man  das  Fernrohr,  während 
der  Stundenkreis  des  Instruments  geschlossen  bleibt,  und  bringt 
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den  Fadendurchschnitt  desselben  auf  das  zweite  Gestirn  zu  der 
Zeit , wo  dasselbe  durch  den  Declinationskreis  des  ersten  Ge- 
stirns geht,  wo  dann  wieder  der  Grad  des  Declinationskreises 
und  der  Augenblick  dieser  zweiten  Beobachtung  an  der  Uhr 
bemerkt  wird.  Diese  zwei  Seiten  und  die  zwei  gelesenen  De- 
clinationen  der  beiden  Gestirne  reichen  hin  , die  Rectasce nsion 
und  Declination  des  einen  derselben  zu  finden,  wenn  das  an- 
dere bekannt  ist,  selbst  dann,  wenn  die  Declinationsunter- 
schiede  der  beiden  Gestirne  drei  und  mehr  Grade  betragen, 
und  man  kann  diese  Bestimmung,  wie  bereits  vielfältige  Er- 
fahrungen mit  diesem  Instrumente  gezeigt  haben , auch  dann 
noch  mit  völliger  Sicherheit  vornehmen,  wenn  auch  die  oben 
erwähnten  Fehler  des  Instruments  gänzlich  unberücksichtigt 
bleiben.  Es  wird  dabei  blofs  (vorausgesetzt , dafs  man  diese 
Fehler  durch  die  oben  bereits  angegebenen  mechanischen  Mit- 
tel schon  klein  genng  gemacht  habe,  dafs  dia  Differenz  die- 
ser Fehler  in  den  beiden^  Beobachtungen , und  mehr  als  diese 
Dillerenz  gebraucht  man  nicht,  keinen  merkbaren  Einflufs  auf 
die  Resultate  der  Beobachtung  mehr  äufsern  kann.  Dafs  aber 
die  Differenzen  der  Refractionen  bei  geringem  Höhen  der  Ster- 
ne oder  bei  sehr  grofsen  Declinaiionsdifferenzen  derselben  be- 
rücksichtigt werden  müssen,  ist  für  sich  klar. 

Die  Annalen  der  Wiener  Sternwarte  enthalten  in  ihrem 
XHi.  u.  XIV.  Bande  eine  beträchtliche  Anzahl  solcher  Beobach- 
tungen, welche  die  Anwendbarkeit  dieses  Verfahrens  sehr  gut 
bestätigen  und  zugleich  die  ungemeine  Bequemlichkeit  dersel- 
ben beweisen,  da  die  Beobachtungen,  tim  die  es  sich  hier  han- 
delt, in  wenigen  Minuten  geendet  und  zu  jeder  günstigen 
Zeit  vorgenommen  werden  können,  ohne  erst  die  Culrainatio- 
nen  der  Gestirne  abzuwarten , und  da  die  Berechnungen  die- 
ser Beobachtungen  so  ungemein  einfach  sind , dafs  sie  selbst 
die  des  Kreismikrometers  an  Bequemlichkeit  noch  hinter  sich 
zurücklassen , indem  sie  eigentlich  blofs  in  zwei  Subtractio— 
nen  bestehn.  Das  früher  bei  unverrücktem  Fernrohre  so  oft 
vorkommende  Hindernifs,  einen  wohlbestimmten  Stern  in  so 
grofser  Nähe  bei  den  zu  beobachtendem  Gestirnen , z.  B.  bei 
den  Kometen,  zu  finden,  fällt  hier  ganz  weg,  da  man  bei  der 
Vollkommenheit  unserer  gegenwärtigen  Sternkataloge  nie  um 
einen  wohlbestimmten  Fixstern  in  Verlegenheit  seyn  kann, 
wenn  man  ihn  in  einer  bis  drei  und  mehr  Grade  gröfsern  oder 
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kleinern  Declinarion  nehmen  darf,  der  Differenz  der  Rectascen- 
sionen  nicht  zn  gedenken,  die  eigentlich,  da  der  Stunden- 
kreis während  der  Beobachtungen  immer  geschlossert  bleibt, 
ganz  willkürlich  ist.  Auf  diese  Weise  sind  diese  DifFerenz- 
Beobachtnngen  den  frühem  Differential  -Beobachtungen  mit  un- 
verrücktera  Rohre,  aber  mit  dem  sehr  wesentlichen  Unterschie- 
de zu  vergleichen,  dafs  hier  gleichsam  ein  Fernrohr  von  200- 
maliger  Vergröfserung  und  von  einem  Felde,  das  mehr  als 
sechs  Grade  im  Durchmesser  hat,  angewendet  wird,  und  ein 
Fernrohr  dieser  Art  wird  wohl  noch  manche  Jahrhunderte, 
wenn  nicht  immer,  zu  den  frommen  Wünschen  gehören.  Es 
scheint  uns  wünschenswerth , dafs  ein  so  kostbares  und  mit 
so  hoher  mechanischer  Vollendung  gebautes  Instrument,  das 
nun  schon  die  Zierde  der  meisten  gut  eingerichteten  Stern- 
warten ist,  durch  dieses  oder  ein  ähnliches,  fiir  die  Ausübung 
sich  empfehlendes  Verfahren  zu  den  fruchtbaren  und  immer 
thätigeo  Instrumenten  eines  Observatoriums  gezählt  werden 
könnte,  da  es  bisher  gröfstentheils  nur  bei  einigen  seltenen 
Beobachtungen  angewendet  zu  werden  pflegte. 

L. 

• Metalle. 

Metalla ; Metaux;  Metals.  Man  theilt  die  bis  jetzt 
unzerlegten  Stoffe  in  nicht  metallische  und  in  metallische; 
letztere,  die  einfachen  Metalle,  sind  ausgezeichnet  durch  Un- 
durchsichtigkeit und  dadurch  bewirkten  eigenthümlichen  Glanz, 
den  Metallglanz,  und  durch  grofse  Leitnngsfähigkeit  für  Elek- 
tiicität  und  Wärme.  Das  früher  als  Unterscheidungsmerkmal 
angegebene  gröfsere  specifische  Gewicht  fällt  seit  der  Entde- 
ckung des  Kaliums  und  anderer  leichter  Metalle  hinweg.  Ue— 
berhaupt  läfst  sich  eine  Grenze  zwischen  Metallen  und  Nicht- 
metallen nicht  wohl  scharf  ztehn,  daher  manche  Elemente,  wie 
Selen,  Jod,  Zirconium,  Silicium  u.  s.  w.,  bald  zu  diesen,  bald 
zu  jenen  gezählt  werden.  Man  kann  die  Metalle  nach  ihrem 
verschiedenen  speciftschen  Gewichte  eintheilen  in  leichte  (un- 
ter 5,000  spec.  Gew.)  und  in  schwere  (über  5,000)  5 nach  ih- 
rem Verhalten  unter  dem  Hammer  in  spröde  ( Halbmttalle ) 
und  ib  ductile  (vollkommene  Metalle);  nach  ihrer  Affinität  ge- 
gen den  Sauerstoff  in  solche , deren  Oxyde  duroh  blofses 
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Glühen  für  sich  in  Metall  und  Sauerstoff);»*  zerfallen  (edle 
Metalle,  für  sich  reducible  Metalle),  und  in  »olche,  die  den 
Sanerstoff  nur  beim  Glühen  mit  Kohle  oder  einer  andern  brenn- 
baren Materie  vollständig  verlieren  ( unedle  Metall»,  nicht  füt 
lieh  reducible  Metalle).  > 

Nach  diesen  Verhältnissen  lassen  sich  die  Metalle  folgen- 
dermaßen abtheilen : 

I.  Leichte  Metalle. 

1)  SoTche,  die  mit  Sauerstoff  ein  Alkali  bilden  (Alkalime- 
talle): Kalium,  Natrium,  Lithium,  Baryum , Strontium, 
Calcium. 

2)  Solche , die  mit  Sauerstoff  eine  Erde  bilden  (Erdme- 
talle): Magnium,  Cerium,  Yttrium,  Glycium,  Alumium, 
Thorium,  Zirconium , Silicium. 

II.  Schwere  Metalle. 

1)  Unedle.  A.  Spröde,  a)  strengflüssige:  Titan,  Tantal, 

Scheel,  Molybdän,}  Vanad,  Chrom,  Uran,  Mangan ; b) 
leicht  Schmelz-  und  verdampfbare:  Arsenik,  Antimon, 

Tellur,  Wismuth.  B.  Ductile:  Zink,  Kadmium,  Zinn, 
Blei,  Eisen,  Kobalt,  Nickel,  Kupfer. 

2)  Edle:  Quecksilber,  Silber,  Gold,  Platin,  Palladium, 

Rhodium,  Iridium,  Osmium. 

G. 


Metallbau  m. 

f egeialio  Metallica;  Arbre  mefallicjue ; Metal- 
Hc  tree. 

Wenn  ein  elektronegativeres  Metall  aus  der  Auflösung  sei- 
nes Oxyds  in  Säure  durch  ein  elektropositiveres  gefällt  wird 
ond  sich  auf  dem  noch  ungelöst  gebliebenen  Theile  dessel- 
ben ansetzt,  *o  entsteht  eine  einfache  galvanische  Kette,  bei 
welcher  das  reducirende  Metall,  als  positiver  Pol,  Sauerstoff 
ond  Säure  aufnimmt , während  der  bereits  reducirte  Theil  des 
elektronegativen  Metalls  als  negativer  Toi  den  Ablagerungs- 
ftinct  für  das  sich  ferner  absciieidende  negative  Metall  ab- 
giebt , welches  sich  häufig  krvstallinisch,  in  sich  immer  wei- 
ter verzweigenden  Blättchen  und  Nadeln,  selbst  in  sehr  gro- 
ber Entfernung  von  dem  reducirenden  Metalle  absetzt  und 
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so  einen  Metallbaum  bildet.  So  erhält  man  den  Zinnbanm, 
Arbor  Jovis,  und  den  Bleibaum,  Arbor  Salami f wenn  man 
in  die  wässerige  Lösung  des  salzsauren  Zinnoxyduls  und  des 
salpetersauren  oder  essigsauren  Bleioxyds  eine  Zinkstange  hängt; 
aus  einer  verdünnten  salpetersauren  Silberlösung,  auf  .einer 
Glasplatte  vertheilt,  fällt  Kupfer  dendritisches  Silber;  den  ei- 
gentlichen Silberbaum  , Arbor  Dianae,  erhält  man  jedoch  durch 
Fällung  der  Silberlösung  mit  Quecksilber,  wobei  das  nieder- 
fallende Silber  nicht  für  sich  krystallisirt,  sondern  in  Verbin- 
dung mit  einem  Theiie  des  unaufgelöst  gebliebenen  Quecksil- 
bers als  Amalgam.  In  allen  diesen  Fällen  befördert  etwas  freie 
Säure  die  Bildung  des  Metaübaums. 

G. 

Metalloide. 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  bald  die  Metalle  der 
Alkalien  und  Erden,  weil  sie  den  übrigen  Metallen  ähnlich, 
aber  durch  geringeres  specifisches  Gewicht  davon  unterschieden 
sind,  bald  mit  Berzelius  die  nicht  metallischen  Elemente, 
und  diese  sind 

j)  gasförmig:  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Chlor, 

Fluor ; 

2)  tropfbar  flüssig:  Brom; 

3)  fest:  Kohlenstoff,  Boron,  Phosphor,  Schwefel,  Selen 

und  Iod. 

G. 


Metallurgie. 

Hüttenkunde;  Metallurgia ; Me ta  1 1 urg ie ; Me- 

tallurgy.  Die  Lehre  von  der  Abscheidung  und  Gewinnung 
der  schweren  Metalle  aus  den  Verbindungen  und  Gemengen, 
in  welchen  sie  die  Natur  zu  liefern  pflegt,  im  Grofsen. 

G. 
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Meteorologie. 

Meteorologie. 

Witterungslehre,  Witterungskunde, 
Meteoromanthie,  Atmosphäro  logie;  Meteo- 
rologin; Meteorologie;  Meteorology. 

Der  Wortbedeutung  nach  ist  Meteorologie  die  Lehre  von 
den  Meteoren  (von  piTtuiQos  erhaben,  in  der  Luft  schwebend ; 
daher  tu  fititiogu  die  überirdischen  Dinge , Lufterscheinun- 
gen).  Hiernach  wäre  unter  andern  namentlich  auch  die  Tem- 
peratur hiervon  ausgeschlossen , man  berücksichtigt  diese  aber 
dennoch  vorzugsweise,  weil  sie  mit  vielen  Meteoren  im  in- 
nigsten Zusammenhänge  steht.  Die  Ausdrücke  fVitterunga- 
Ithre  und  JVitlerungskunde  bezeichnen  dem  Sprachgebrauche 
nach  ziemlich  das  Nämliche , obgleich  sie  sich  zunächst  nur 
auf  den  Gang  der  Witterung,  namentlich  der  feuchten  oder 
trocknen,  der  warmen  oder  kalten,  beziehn.  Meteoromanthie 
(von  fmioiQu  und  pav9ü.ra>  ich  erforsche,  erlernej,  nach  der 
Wortbedeutung  so  viel  als  Kenntnifs  der  Lufterscheinungen, 
wird  selten  gebraucht.  Für  den  Gebrauch  genügt  das  gang- 
barste Wort  Meteorologie  vollständig  und  wir  bedürfen  ne- 
ben ihm  kein  anderes,  da  seine  Abstammung  aus  dem  Grie- 
chischen hiergegen  nicht  entscheidet  und  es  in  einigen  Zu- 
sammensetzungen, z.  U.  meteorologische  Werkzeuge,  Hydro- 
meleore,  Meteorsteine  u.  s.  w.,  theils  geschmeidiger  ist,  als, 
das  sonst  sehr  pafsliche  deutsche  Wort  tVitlerungskunde, 
theils  durch  letzteres  gar  nicht  ersetzt  werden  kann,  abge- 
rechnet dafs  alle  die  Ausdrücke  Meteor,  Meteorologie , me- 
teorisch , meteorologisch  von  einem  einzigen  Stammworte  aus- 
gehn , statt  dafs  neben  der  deutschen  Bezeichnung  Witterung 
noch  eine  zweite,  nämlich  Lufterscheinung,  unentbehrlich  ist. 
Der  Ausdruck  ytlmosphärologie  ist  zwar  von  einigen  Gelehrten, 
namentlich  von  Lampadius,  statt  Meteorologie  gewählt  worden, 
uncT  kann  auch  diesem  insofern  gleich  gesetzt  werden , als  alle 
Meteore  sich  in  der  Atmosphäre  befinden,  der  Wortbedeutung 
nach  bezeichnet  es  jedoch  nur  die  Untersuchung  dieser  At- 
mosphäre an  sich,  nicht  aber  der  darin  sich  zeigenden  Me- 
teore. Der  Ausdruok  Meteorologie  behält  also  vor  allen  andern 
den  Vorzug. 


Dig[tized  by  Google 


J 818  Meteorologie. 

Die  Gegenstände , deren  Untersuchung  der  Meteorologie 
anheimfällt , sind  zunächst  die  Meteore  oder  Lußerscheinungen. 
Man  theilt  sie  in  verschiedene  Ciasaen  ab,  namentlich  in  luf- 
tige, wozu  die  Winde  gehören,  in  wässerige  oder  Hvdrome- 
teore,  wozu  die  Verdunstung,  Tbeu , Reif,  Nebel,  Wolken, 
Regen,  Glatteis,  Hagel  und  Wasserhosen  gerechnet  werden, 
in  feurige  oder  elektrische  und  auch  wohl  phosphor ische , 
wozu  Blitz,  Donner,  Wetterleuchten,  Nordlicht,  Zodiakal- 
oder  Thierkreislicht,  Feuerkugeln,  Sternschnuppen  und  Irr- 
lichter gezählt  werden,  und  endlich  in  glänzende  oder  opti- 
sche, worunter  man  Regenbogen,  Höfe,  Nebensonnen  und 
Nebenmonde  versteht.  Daneben  erstrecken  sich  die  meteoro- 
logischen Untersuchungen  noch  aaf  zwei  Hauptaufgaben,  die 
nicht  zur  Classe  der  eigentlich  sogenannten  Meteore  gehören, 
aber  mit  ihnen  im  innigsten  Zusammenhänge  stehn,  nämlich 
auf  den  wechselnden  Luftdruck  und  die  hierdurch  bedingten 
Barometerschwankungen  und  auf  den  Gang  der  Wärme,  wo- 
durch die  klimatischen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Orte 
hauptsächlich  bedingt  werden. 

Hiernach  sind  also  die  Grenzen,  bis  wohin  das  Gebiet 
der  meteorologischen  Untersuchungen  sich  erstreckt,  bestimmt 
angegeben ; sie  reichen  nicht  über  das  Gebiet  unserer  At- 
mosphäre hinaus,  und  obgleich  Sternschnuppen  nebst  Feuer- 
kugeln sich  in  gröfiern  Höhen  zeigen,  auch  das  Nordlicht 
nach  einigen,  wiewohl  nicht  zuverlässigen  Beobachtungen  in  grö- 
ßerer Entfernung  von  der  Erdoberfläche  geäehn  worden  seyn  soll, 
als  Wohin  unsere  Atmosphäre  reicht,  so  kommen  diese  doch 
unbestreitbar  innerhalb  unsers  Luftkreises  und  selbst  nahe  über 
der  Erde  zum  Vorschein.  Wenn  daher  einige  Gelehrte  die 
Untersuchung  über  die  Himmelskörper  und  über  einen  proble- 
matischen Aether  im  Welträume  mit  in  den  Bereich  der  Me- 
teorologie ziehn,  so  laufen  sie  Gefahr,  aus  einem  an  wohlbe- 
gründeten Thatsachen  überreichen  Gebiete  der  Wissenschaften 
sich  in  einen  endlosen  dunkeln  Raum  zu  verirren , wo  die 
nngeregelte  Phantasie  nach  Traumbildern  zu  haschen  veran- 
lafst  wird.  Selbst  die  Erscheioung  des  tellurischen  Magnetis- 
mus , die  Beobachtungen  der  Variationen  und  Intensitäten  der 
Magnetnadel , bilden  nach  meiner  Ansicht  einen  besondere, 
nicht  eigentlich  zur  Meteorologie  gehörigen  Zweig,  welcher 
füglichrr  den  Untersuchungen  über  den  Magnetismus  im  All- 
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gemeinen  anheimfallt,  obgleich  im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich ist,  dar$  wie  die  Erde  als  einen  Thermomagnet  zn  be- 
trachten haben , wonach  also  die  magnetischen  Erscheinungen 
mit  der  Temperatur  im  unmittelbaren  Zusammenhänge  stehn 
wurden. 

Obgleich  jeder  Gelehrte , welcher  die  Bearbeitung  der  Me- 
teorologie als  eines  speciellen  Zweiges  der  physikalischen  Wis- 
senschaften unternimmt,  das  unbestreitbare  Recht  nicht  ver- 
ändern wird , hierzu  einen  ihm  selbst  am  meisten  zusagenden 
Plan  zu  entwerfen , so  scheint  es  mir  doch  der  Tendenz  un- 
sere Werkes  angemessen,  einen  solchen  Torzuzeichnen,  wel- 
chen die  bessern  Schriftsteller  zum  Theil  bereits  gewählt  ha- 
ben und  auch  künftig  wühlen  werden.  Zu  einer  vollständigen 
Meteorologie  scheint  mir  zu  gehören: 

I.  Eine  geschichtliche  Uebersicht  desjenigen,  was  bisher 
in  diesem  Gebiete  versucht  und  geleistet  worden  ist. 

II.  Die  Untersuchung  der  meteorologischen  Werkzeuge, 
nebst  den  Mitteln  zur  Prüfung  ihrer  Genauigkeit  und  xtit  Cor- 
rectiou  ihrer  etwaigen  constanten  Fehler.  Hiermit  lefat  sich 
dann  eine  Anleitung  verbinden,  wie  die  Angaben  dieser  Werk- 
zeuge aufgezeichnet  und  übersichtlich  zusammengestellt  werden 
können , also  über  Witteruugsbeobaohtungen  und  meteorologi- 
sche Tabellen. 

III.  Die  Betrachtung  der  einzelnen  Meteore , mit  Beibe- 
haltung der  oben  genannten  Abüheilang  derselben,  insofern  diese 
zweckmafsig  scheint.  Hierbei  mufs  dann  zugleich  von  der 
Atmosphäre  unserer  Erde  als  dem  Sitze  der  Luflerscheinun- 
gen  gehandelt  und  darf  dabei  die  Temperatur,  sowohl  die 
mittlere  der  Erdoberfläche  und  der  Luft  an  dieser  Grenze  und 
in  gröfsern  Höhen , als  auch  die  Untersuchung  der  tägli- 
chen und  jährlichen  Veränderungen  derselben,  nicht  übersehn 
werden. 

IV.  Endlich  ist  hiermit  nock  eine  Uebersicht  des  allge- 
meinen  Ganges  und  Verhaltens  der  Witterung  und  die  schwie- 
rige Betrachtung  zu  verbinden,  ob  und  inwieweit  ein  Cau- 
salzusammenhang  in  die  einzelnen  Erscheinungen  zu  bringen 
steht  und  inwiefern  daher  eine  Vorausbestimmung  des  Laufes 
der  Witterung  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt. 

Nach  der  Anlage  unsers  Werkes  werden  alle  wichtigeren 
physikalischen  Gegenstände  in  eigenen  Artikeln  alphabetisch 
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abgebandelt,  und  diesemnach  kommen  die  unter  No.  II.  und 
1IL  gehörigen  einzeln  vor,  so  dafs  also  hier  nur  eine  nähere 
Betrachtung  der  ersten  und  letzten  Abtheilung  statt  haben  könnte. 
Zur  Bequemlichkeit  der  Uebersicht  wird  es  jedoch  zweckmä- 
fsig  seyn , alle  zur  Meteorologie  gehörige  Gegenstände  nam- 
haft zu  machen»  Hierzu  kommt  jedoch  aufserdem  der  wich- 
tige Umstand , dafs  verschiedene  der  hierher  gehörigen  Artikel 
bereits  vor  mehrern  Jahren  abgehandelt,  seitdem  aber  bedeutend 
erweitert  worden  sind,  und  es  bietet  sich  daher  hier  die  schick- 
lichste Gelegenheit  dar,  das  etwa  Uebersehene  und  das  später 
Hinzugekommene  jetzt  nachzuholen  und  zugleich  das  Mangel- 
hafte za  verbessern,  um  dadurch  unser  Werk  der  wünschens- 
werthen  und  billig  zu  erwartenden  Vollständigkeit  möglichst 
nahe  zu  bringen. 

, 1 

. * » L ' «*  ' • « w • 

I.  Geschichtliche  Uebersicht  dessen,  was 
bisher  in  der  Meteorologie  geleistet, 
und  der  Art,  wie  sie  behandelt  wurde. 

7 l • •»  ' 

1)  Was  die  alten  Griechen  und  Römer  für  die  Meteoro- 
logie thaten,  beschränkt  sich  auf  Beobachtungen,  die  allerdings 
nicht  ohne  Werth  sind,  wie  sich  bei  ihrem  scharfen  Verstände 
und  ihrer  gespannten  Aufmerksamkeit  auf  alles  Vorkommende 
nicht  anders  erwarten  tätet.  Inzwischen  können  diese  nicht 
weiter  reichen , als  bis  zu  demjenigen,  was  ohne  meteorologi- 
sche Werkzeuge  möglich  ist,  an  denen  es  ihnen  gänzlich  man- 
gelte. Diesemnach  fallen  alle  Messungen  bei  ihnen  von  selbst 
weg , sie  konnten  zu  keiner  genügenden  Theorie  gelangen  und 
ihre  Erklärungen , so  sehr  sie  übrigens  von  Scharfsinn  zeigen, 
können  gegenwärtig  nicht  mehr  befriedigen.  Bei  weitem  am 
meisten  hat  Ahistoteles  in  seinen,  diesem  Gegenstände  ge- 
widmeten, vier  Büchern1  und  sonst  an  verschiedenen  Stellen 
seiner  Schriften  geleistet,  so  dafs  er  bis  auf  die  spätesten  Zei- 
ten herab  als  Autorität  galt.  Ihm  folgte  sein  Schüler  Titro- 
runasTUS , von  dessen  Schriften  über  die  Meteorologie  jedoch 


1 Diese  4 Rächer  itf eleorologiea  des  Aristoteles  hat  Ideleä  in 
einer  vollständige!!  kritischen  und  exegetischen  Ausgabe  lierauszugeben 
versprochen. 
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nichts  auf  die  Nachwalt  gekommen  ist.  Dia  Leistungen  der 
spätem  Griechen  sind  unbedeutend  und  ihre  Ansichten  finden 
sich  meistens  als  einzelne  Fragmente  bei  den  Commentatoren 
des  AjuäTOTELKS.  Unter  den  Lateinern  verdient  Lucretius 
Casus1  genannt  za  werden,  am  reichhaltigsten  sind  die  Werke 
des  altern  Plisius2,  worin  man  wohl  kaum  irgend  ein  me- 
teorologisches Phänomen  vergebens  sucht,  jedoch  ist  alles  blo- 
fse  Compilation  und  das  meiste  auf  blofse  Sagen,  ohne  alle 
Kritik  , mitgetheilt.  Von  weit  mehr  Geist  und  eigener  ISeur- 
theilung  zeugt  dasjenige,  was  une  von  L.  A.  Sinkca3 4 5 6  über- 
liefert worden  ist.  Wem  daran  liegt,  die  Meinungen  der  alten 
Griechen  und  Römer  über  die  Meteore , sowohl  insofern  sie 
dieselben  beöbachteten , als  auch  sie  zu  erklären  versuchten, 
vollständig  und  genau  kennen  zu  lernen,  der  findet  genügende 
Befriedigung  in  der  kritischen  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes 
durch  Ioeler*.  Vieles,  was  die  Alten  über  die  meteorologi- 
schen Phänomene  aus  der  Erfahrung  entnommen  hatten , ist 
nicht  sowohl  in  den  genannten,  für  diese  Untersuchungen  ei- 
gentlicher bestimmten  Schriften  enthalten , als  es  vielmehr  in 
andern,  namentlich  die  über  den  Feldbau  handeln,  zerstreut 
UDd  nur  beiläufig  erwähnt  angetroffen  wird.  Vorzüglich  sind 
in  dieser  Hinsicht  Viroix,*  und  Columella®  zu  nennen  und 
namentlich  enthalten  die  Bücher  des  Erstem  über  die  Land- 
wirtschaft aufser  manchen  andern  lehrreichen  Bemerkungen 
verschiedene  richtige  und  daneben  geistreich  vorgetragene  Wit- 
terungsregeln. 

2)  Im  Mittelalter,  als  alle  Wissenschaften  in  undurch- 
dringlicher Finsternifs  begraben  lagen , darf  man  meteorologi- 
sche Forschungen  um  so  weniger  erwarten , als  das  Object 
derselben  wegen  der  Alltäglichkeit  der  dazu  gehörigen  Phäno- 
mene das  Auffallende  und  den  Reiz  der  Neuheit  verlor.  Die 
gewöhnlichen  Erscheinungen  konnten  daher  nicht  füglich  Ge- 


1 De  nruin  natura,  ed.  aduot.  adj.  Foaeicza.  Lips.  1828. 

2 Historia  naturalis. 

3 Naturales  Quaettionel. 

4 Meteorologin  veterutn  Graecorum  et  Romanorum.  Prolego- 
raena  in  novam  meteorologicornm  Aristotclis  edilionem  adoruandam. 
Scripiit  J.  L.  Idei.es.  Berol.  1832.  8. 

5 Georgien  mit  Anm.  ron  J.  H.  Voss.  Butin  1789.  8. 

6 De  re  ruitica. 
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genstände  det  hähern  Beachtung  werden,  die  ungewöhnlichen 
und  auffallenden  dagegen  wurden  vom  Einflüsse  der  Gestirne 
abgeleitet.  Die  Meteorologie  machte  einen  Theil  der  Astrolo- 
gie aus,  es  gab  eine  eigene  Aurologia  meteoralogica , und 
selbst  die  Vorausbestimmuog  der  Witterung  ging  schon  früh 
in  die  Calender  Uber,  worin  sie  den  einmal  errungenen  Be- 
sitz bis  auf  die  neuesten  Zeiten  sich  erhalten  hat*.  Thbo- 
runaSTUS  Paracelsus  (starb  1541)  schrieb  zwar  ein  eigenes 
Buch  über  die  Meteore2,  allein  man  kann  leicht  auf  den  Werth 
des  ganzen  Inhalts  schliefsen,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs 
er  die  Nebensonnen  für  ein  messingnes  Fabricat  der  Luftgei- 
ster und  die  Sternschnuppen  für  Excremente  der  Gestirne  aus 
der  Verdauung  ihrer  astralischen  Speisen  erklärt. 

3)  Erst  mit  Fuascis  Bacosi  von  VeruJam  (geb,  15G0, 
gest.  1G26)  und  Reue  Descaiites  (geb.  159*),  gest.  1050)  er- 
standen die  Erfahrungswissenschaften  nach  1500  Jahren  aufs 
Neue,  die  Erfindung  des  Barometers  gab  den  Untersuchungen 
Über  die  Atmosphäre  eine  sichere  Grundlage,  noch  mehr  aber 
wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  durch  die  Anwen- 
dung dieses  Werkzeuges  zur  Voraussagung  der  Witterung  ge- 
reizt ; man  machte  Thermometer  zum  Messen  der  Tempera- 
tur und  die  sich  verbreitenden  Berichte  der  Reisenden  veran- 
lafsten  die  Beachtung  der  klimatischen  Unterschiede  der  ver- 
schiedenen Länder.  Im  Ganzen  waren  jedoch  die  Fortschritte 
gering,  eine  Folge  davon,  dafs  man  früher  zu  erklären  suchte, 
als  durch  hinreichende  Erfahrungen  ein  genügender  Grund  ge- 
legt war.  Die  Leistungen  des  Caktüsius3  sind  daher  sehr 
unbedeutend,  dem  Eifer  der  Accademia  del  Cimento  fehlten 
noch  die  erforderlichen  Apparate,  und  so  dauerte  die  auffal- 
lende Mangelhaftigkeit  fort  bis  zum  18.  Jahrhunderte,  als  die 
zahlreichen  Thalsathen,  die  der  fleifsige  Peteb  va»  Mis- 
schexdaoek  aus  eigenen  und  fremden  Beobachtungen  zusam- 
menstellte, für  lange  Zeit  einen  Anhaltpunct  der  künftigen  For- 
schungen abgaben. 

t Beispiele  solcher  astrologischen  Wittarungiregeln  giebt  Fcsa 
in : Natürliche  Magie ; Bert.  o.  Stell.  1785  aus  einem  noch  1783  au  Ber- 
lin erschienenen  Haus-  und  Reisecaieuder« 

2 De  mettorit.  Deutsch.  Strafsb.  1616.  foi. 

3 Meteora.  In  Opp.  phil.  Amte.  168S.  4.  p.  133  IT. 
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4)  Eine  ausführliche  Geschichte  der  Fortschritte  zu  geben, 
welche  die  Meteorologie  von  dieser  Zeit  an  machte,  ist  um 
so  weniger  nöthig,  als  eine' für  unsern  Zweck  genügende  Ue- 
bersicht  des  Geschichtlichen  mit  den  einzelnen  Artikeln  ver- 
bunden zu  werden  pflegt,  und  es  wird  daher  hinreichen,  den 
Gang  der  Forschungen  im  Gebiete  der  Meteorologie  nur  im 
Allgemeinen  zu  bezeichnen1 2.  Ein  bedeutendes  Hiilfsmittel  er- 
wuchs dieser  Wissenschaft  dadurch,  dafs  die  Thermometer 
eine  feste  Scale  erhielten,  die  ihre  Sprache  verständlich  machte, 
und  fast,  noch  wichtiger  war  die  durch  Wisklzb  und  Fiiask- 
Litf . erhaltene  Gewifsheit,  dafs  das  Gewitter  in  der  Haupt- 
sache nichts  anderes,  als  eine  elektrische  Erscheinung  sey. 
Allein  die  gröfste  Schwierigkeit,  welche  alle  Bemühungen 
fruchtlos  machte , war  die  mangelhafte  und  falsche  Vorstel- 
lung, die  man  sich  von  der  Natur  des  Wasserdampfes  machte, 
weil  es  ein  durchaus  nicht  zu  entmthselndes  Problem  seyn 
tnufste,  wie  noch  Lichtekbeao  2 dieses  ausdriickte,  dafs  zu- 
weilen plötzlich  nnd  ohne  aufzufindende  bedingende  Ursache 
Hunderttausende  von  Centnern  Wasser  aus  der  kurz  zuvor 
noch  heitern  und  fast  augenblicklich  verdunkelten  Atmosphäre 
über  wenige  Quadratmeilen  herabstürzen.  Nach  Stahl3 4 5 6  lie- 
gen allen  meteorologischen  Processen  vorzugsweise  chemische 
Actionen  zum  Grunde,  eine  Ansicht,  welcher  Le  Roi*  noch 
huldigte.  Sehr  scharfsinnige  Ideen  und  einen  reichen  Schatz 
genauer  Erfahrungen  theilte  de  Saussure3  mit,  und  diese 
würden  gewifs  noch  reichere  Früchte  getragen  haben , wäre 
nicht  ein  weniger  durch  Gründlichkeit  nnd  Tiefe  der  Forschung, 
als  vielmehr  durch  die  überschwengliche  Fülle  seiner  Worte 
ihm  gefährlicher  Gegner,  der  allbekannte  und  immerhin  ver- 
diente de  Luc,  gegen  ihn  aufgetreten,  welcher  sich  zwar  an- 
fangs gleichfalls  mehr  an  die  Erfahrung  hielt e,  nachher  aber 
durch  sein  trügerisches,  von  ihm  selbst  nicht  einmal  verstan- 


1 Vergl.  Bicnaac  Hist.  nat.  de  l'air  et  des  mdtcoree,  ä Par.  1770, 
VII  T.  12.  Deutsch.  Frankf.  1773.  8. 

2 Dessen  Verthsidiguug  des  Hygrometers.  Gott.  1800. 

3 Einleitung  zur  Witterungsdeutung-  Halle  1816.  8. 

4 .Men.  de  l’Acad.  de  Par.  1751.  p.  481. 

5 Essays  sur  l’bygrometrie.  Neufeh.  1783.  8.  Vergl.  Voyages 
dsns  les  Alpes. 

6 Moditications  de  l’Atmosphere.  Gen.  1772.  IV  T.  8. 

VI.  Bd.  Anaaaa 
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den«*  Hygrometer  irre  geleitet,  ein  vollständige*  System  der 
Meteorologie  eufstelite,>  wonach  der  größte  Theil  der  atmo- 
sphärischen Procease  aus  einem  Uebergange  des  durch  Wärme 
aufgelösten  Wassers  in  Luft  und  umgekehrt  unter  steter  Mit- 
wirkung der  Elektricität  erklärt  wird.  Seine  Theorie  veran- 
lafste  verschiedene  Streitschriften,  indefs  verstummten  die  Par- 
teien von  selbst,  nachdem  bessere  und  richtigere  Ansichten 
allmälig  mehr  verbreitet  wurden. 

5)  Während  de  Luc’s  Theorie  nicht  wenige  Anhänger 
fand,  weil  manche  noch  obendrein  glaubten,  dafs  sie  durch 
die  neuen  Entdeckungen  von  Scheele,  Priestley  und  La- 
voiSiek  unterstützt  werde,  diente  Cottk’s2  Meteorologie  den 
meisten  noch  als  vorzüglichste  Quelle.  Dieser  Gelehrte,  wie 
der  gröfste  Theil  seiner  Zeitgenossen  und  Nachfolger,  wurde 
durch  eine  Idee  geleitet,  welche  auf  die  Darstellung  der  me- 
teorologischen Phänomene  nicht  ohne  Folgen  bleiben  konnte, 
nämlich  von  einem  bedingenden  Einflüsse  des  Mondes  auf  die 
gesammten  Meteore.  Bei  weitem  noch  bestimmter  ausgespro- 
chen und  auch  auf  die  Planeten  ausgedehnt  wurde  diese  Hy- 
pothese durch  Toaldo3,  welcher  sie  auch  in  seiner  spätem 
Schrift*  lebhaft  vertheidigte  und  ihr  dadurch  um  so  leichter 
Anhänger  verschallte,  als  sie  in  einem  sehr  alten  Vorurtheile 
eine  vorzügliche  Stütze  fand.  Diese  ebenso  interessante  als 
wichtige  Frage  ist  nach  vielen  Streitigkeiten  erst  durch  die 
gründlichen  Bearbeitungen,  wodurch  sich  die  jetzigen  Zeiten 
von  den  frühem  so  vortheilhaft  auszeichnen,  zur  endlichen  Ent- 
scheidung gebracht  worden,  wie  unten  ausführlicher  gezeigt 
werden  soll. 

6)  Die  neueste  Periode  der  Meteorologie  beginnt  mit  den 
gehaltreichen  Bemühungen  Al.  v.  Humdoldt’s , weicherauch 
diesem  wissenschaftlichen  Zweige,  wie  vielen  andern,  eine 
bessere  und  zweckmäßigere  Richtung  gab.  Ohne  eine  eigent- 


1 Idde«  sar  la  mdte'orologie.  II  T.  Lond.  1736.  8.  Neue  Ideen 
über  die  Meteorologie.  Berl.  u.  Stett.  1787.  II  Th.  8. 

2 Traitd  de  Meteorologie.  Par.  1774.  4. 

( 3 Deila  vera  inilnenza  degli  aetri  nelle  atagioni  e mataaioni  del 
Tethpö.  Di  Gioaeppa  Toaldo  ; in  Padova  1770.  4. 

4 La  Meteorologin  applicata  all'  agricoltura.  Pad.  1776.  8,  Wit- 
ternngslehre  für  den  Feldbau.  Aua  dem  Ital.  von  Stecoel.  Berlin 
1777.  8. 
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liebe  Meteorologie  zu  verfassen , enthalten  seine  in  verschie- 
denen Zeitschriften  zerstreuten  Briefe  und  die  Berichte  seiner 
«»gedehnten  Reise  so  zahlreiche  and  genaae  Beobachtungen, 
daneben  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Gestehen, 
unter  denen  eich  die  nämlichen  meteorologischen  Phänomene 
in  andern  Himmelsstrichen  zeigen,  und  insbesondere  so  tiefe 
Blicke  in  die  Ursachen  und  Gesetze,  welche  dieselben  erzeu- 
gen und  modificiren , dafs  nicht  biofs  dieses  Beispiel  zur  Nach- 
ahmung reizen,  sondern  auch  der  reiche  Schatz  von  Thatsa- 
chen  den  Physikern  eine  sichere  Grundlage  ihrer  Forschungen 
geben  muffte.  Auch  Lior.  v.  Buch  erkannte  mit  eindringen- 
dem Scharfblicke  in  den  reichhaltigen  vorhandenen,  namentlich 
ton  Grostav  hinteriassenen  Beobachtungen  mehrere  der  Ge- 
MUe,  welche  aller  anscheinenden  Regellosigkeit  ungeachtet 
die  Witterungsphänomene  befolgen  und  die  sich  daher  aus 
ihnen  entwickeln  lassen.  War  einmal  durch  beide  hochver- 
diente Gelehrte  der  richtige  Weg  gezeigt,  wie  man  beobach- 
ten und  aus  den  erhaltenen  Resultaten  die  richtigen  Gesetze 
enfhndeo  mufs,  so  folgten  viele  der  vorgezeichneten  richtigen 
Bahn.  Alle  diese  einzeln  zu  nennen  würde  zweckwidrig  seyn 
und  ich  begnüge  mich  daher  nur  wenige  namhaft  zu  machen, 
deren  Verdienste  anerkannt  sind.  Dahin  gehören,  ihrer  gegen- 
seitigen Zwistigkeiten  ungeachtet,  Schovw  und  Dovz;  auch 
wtdient  der  emsige,  leider  zu  früh  verstorbene  ScHlini.rn  ge- 
nannt zu  werden,  hauptsächlich  aber  Kautz,  welcher  in  sei- 
ner ausführlichen , leider  noch  unvollendeten  Meteorologie* 
gezeigt  hat,  auf  welche  Weise  diese  Wissenschaft  behandelt 
werden  mufs,  wenn  man  Reichthum  mit  Gründlichkeit,  Kürze 
des  Ausdrucks  mit  Fülle  von  Thatsachen  und  Gedanken  ver- 
einigen will.  Hoffentlich  wird  dieses  gelehrte  Werk  allen  Af- 
tergeburten der  Halbwisserei,  welche  statt  tief  eindringender 
Gelehrsamkeit  trügliche  Luftgebilde  der  aufgeregten  Phantasie 
geben,  für  immer  einen  kräftigen  Damm  entgegenstellen. 

7)  Dafs  der  Gang  der  Witterung  gewisse  regelmäßige  Ab- 
wechselungen befolge,  dieses  geht  sehr  bald  aus  selbst  ober- 
flächlichen , wenn  nur  anhaltenden  Beobachtungen  hervor.  Hier- 
für sprechen  unter  andern  die  periodischen  Regen  und  Wia4o 


1 Lehrbuch  der  Meteorologie. 
ISSt  III.  Bd.  1836.  8. 


I.  Bd.  Halle  1831.  II 
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der  tropischen  Gegenden  und  der  Wechsel  der  Jahresreiten 
unter  hühern  Breiten.  Insofern  diese  Periodicität  im  Wesen 
der  Sache  gegründet  ist,  verdient  sie  um  ihrer  selbst  willen 
genauer  gekannt  zu  werden,  und  ebenso  wichtig  ist  dieses  zur 
Erlangung  einer  nähern  Einsicht  in  das  Wesen  der  meteoro- 
logischen Erscheinungen  überhaupt.  Zu  diesem  Ende  wird 
unumgänglich  erfordert,  nicht  blofs  etwa  ein  Jahr  hindurch 
täglich  den  Gang  der  Witterung  aufzuzeichnen,  sondern  auch 
die  Führung  solcher  Register  eine  möglichst  lange  Reihe  von  Jah- 
ren fortzusetzen.  Denn  es  kehren  zwar  die  periodischen  Regen 
und  die  Jahreszeiten  schon  nach  Verlauf  eines  einzigen  Jahres 
im  Allgemeinen  wieder , aber  nicht  allemal  genau  zu  derselben 
Zeit;  aufserdem  sind  bald  die  Regenmengen  gröfser,  bald  zeigt 
die  Wärme  und  dann  wieder  die  Kälte  eine  gröfsere  Intensi- 
tät; zuweilen  sind  Gewitter  und  heftige  Stürme  vorherrschend, 
ja  es  giebt  Jahre,  in  denen  ganz  ungewöhnliche  Erscheinun- 
gen, wie  der  Höhrauch  im  Jahre  1783,  die  Aufmerksamkeit 
des  Beobachters  in  Anspruch  nehmen.  Verfolgt  der  Meteoro- 
log  diese  Aufgabe  weiter,  so  stöfst  er  mitunter  auf  seltsame 
Ergebnisse,  indem  es  sich  unter  andern  gefunden  hat,  dafs  an 
einigen  Orten  die  jährlichen  Regenmengen  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  hindurch  regelmäfsig  abnahmen  and  dann  entwe- 
der zum  frühem  Mittel  wieder  zurückkehrten,  oder  sogar  um- 
gekehrt regelmäfsig  Zunahmen1.  Soll  über  Probleme  dieser  Art 
entschieden  werden,  ob  das  Klima  einer  gewissen  Gegend  un- 
verändert bleibe,  oder  ob  sich,  namentlich  in  Beziehung  auf 
Temperatur  und  Feuchtigkeit,  wo  nicht  allgemein,  doch  für 
einzelne  Strecken,  eine  allmälige  Veränderung,  wenn  auch  nur 
in  sehr  langen  Perioden,  zeige,  so  sind  meteorologische  Regi- 
ster oder  Tagebücher  ein  unentbehrliches  Erfordernifs.  Es  ist 
unnöthig , zur  Unterstützung  dieser  Behauptung  Autoritäten 
beizubringen , sonst  könnte  man  sich  nur  auf  Tob.  Mater  1 
berufen,  welcher  die  Resultate  anhaltender  Beobachtungen  zur 
Interpolation  seiner  Formel  für  die  mittlere  Wärme  unter  ver- 
schiedenen Breiten  zu  benutzen  vorschlug,  und  auf  Laubkrt3, 
welcher  nur  auf  solche  Register  genaue  Witterungsregeln  grün- 


1 Vergl.  Rtftn.  Bd.  Vir.  S.  1S03. 

2 Opp.  ined.  Gott.  1775.  4.  N.  I. 

3 Noov.  mäui.  de  Berlin.  1771.  p.  60. 


Digitized  by  Google 


Geschichte  derselben. 


1827 


den  za  können  glaubt.  Auch  in  den  neuesten  Zeiten  konnten 
verschiedene  interessante  Probleme , z.  B.  über  den  Zusam- 
menhang der  Winde  und  der  Regenmengen  nach  L.  v.  Buch, 
über  die  in  ungleiche  Jahreszeiten  fallenden  gröfsten  Regen- 
mengen der  verschiedenen  Gegenden  nach  Gasfahis,  insbe- 
sondere aber  die  sehr  wichtige  Frage  über  den  Einflufs  des 
Mondes  auf  das  Barometer  nach  La  Placx  und  Bouvard, 
Flaugerouxs  und  Scüöblzr  nur  durch  vorhandene  vialjäh- 
rige  Beobachtungslisten  beantwortet  werden. 

8)  Auf  welche  Weise  das  Aufzeichnen  der  Witterung  ge- 
schehn  mufs,  oder  wie  die  Witterungstabellen  einzurichten 
sind,  darüber  lassen  sich  nicht  wohl  bestimmte  Regeln  ange- 
ben.  Einestheils  ist  die  Aufgabe  ausnehmend  leicht,  sofern  je- 
mand irgend  eine  ihm  anderweitig  durch  Uebung  gewohnte 
Form  wählen  kann , andernlbeils  darf  dabei  viel  Willkür  herr- 
schen; denn  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  gebrauchten 
Werkzeuge  richtig  sind  und  der  Beobachter  ihre  Sprache  ver- 
steht, also  richtige  Data  aufzeichnet,  was  sich  von  selbst  ver- 
steht, ist  es  im  Ganzen  von  untergeordneter  Wichtigkeit,  ob 
die  Aufzeichnung  täglich  einmal  oder  etlichemal  und  an  wel- 
chen Stunden  sie  geschieht  (welche  letztere  jedoch  regelmäfsig 
beibehalten  werden  müssen),  ob  in  Form  von  Tabellen  mit 
oder  ohne  Abkürzungen  oder  auf  irgend  eine  sonst  beliebige 
Weise  aufgezeichnet  wird,  indem  hierüber  ohnehin  meistens 
anderweitig  bedingende  Umstände,  namentlich  Gewohnheit, 
Bequemlichkeit  und  die  zwischen  andern  Beschäftigungen  ge- 
legen zu  wählende  Zeit,  zu  entscheiden  pflegen.  Inzwischen 
bst  sich  allmälig  eine  gewisse  Regel  gebildet,  die  als  sach- 
gemäfs  und  bequem  ziemlich  allgemein  befolgt  wird.  Hier- 
nach schreibt  man  tabellarisch  neben  einander  den  Stand  des 
Barometers  und  des  an  ihm  beündlichen  Thermometers  im 
Fraieo,  des  Hygrometers  oder  Psychrometers,  die  Richtung 
uod  auch  wohl  die  Stärke  des  Windes  und  die  Beschaffenheit 
des  Himmels.  Für  die  letztere  wählt  man  meistens  blofse 
Zihlen  , indem  0 ganz  heitern  Himmel  und  1,  2,  3,  4 die 
Gradationen  des  wolkigen  oder  bedeckten  Himmels  bezeich- 
nen; die  meteorischen  Erscheinungen;  Regen,  Schnee,  Reif, 
Nebel  u.  s.  w.  werden  durch  die  zugehörigen  Anfangsbuch- 
staben angedeutet,  wobei  sich  von  selbst  versteht,  dafs  eine 
solche  Tabelle  noch  außerdem  einigen  Raum  zur  Aufzeich- 
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nung  der  Regenmengen  and  ungewöhnlichen  Erscheinungen, 
als  der  Nordlichter,  des  Höhrauches,  heftiger  Stürme  n.  *.  w. 
haben  muf«.  Die  Zeit,  welche  man  zum  Aufzeichnen  wählt, 
ist  am  besten  Morgens  und  Abends  um  9 Uhr  und  Mittags 
etwa  um  2 Uhr,  weil  in  diese  letztere  das  Maximum  der  Tem- 
peratur zu  fallen  pflegt.  Ist  man  in  diesen,  allerdings  zweek- 
mafsigsten  Stunden  verhindert,  so  können  auch  andere,  z.  B. 

6 oder  8 Uhr  Morgens  und  10  Uhr  .Abends  gewählt  werden; 
auch  genügt  es  täglich  nur  zweimal  oder  selbst  nur  einmal 
aufznzeichnen , obgleich  die  für  irgend  einen  Ort  zu  erwar- 
tenden Resultate  über  den  Gang  der  Witterung  daselbst  um  so 
viel  schärfer  werden,  je  öfter  täglich  aufgezeichnet  wird,  und 
für  gewisse  Probleme  selbst  eine  stündliche  Aufzeichnung  er- 
forderlich ist.  * 

9)  Solcher  Witterungsverzeichnisse  haben  wir  verschie- 
dene schon  aus  frühem  Zeiten  und  gegenwärtig  ist  ihre  Zahl 
ausnehmend  grofs.  Zu  den  altern  und  wegen  ihres  grofsen 
Zeitumfanges  sehr  schätzbaren  gehören  die  suf  der  Sternwarte 
zu  Paris  seit  dem  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  mehr  oder 
minder  vollständig  geführten  Register,  die  des  Pater  Cotte 
und  diejenigen,  die  Wir  dem  anhaltenden  Fleifse  GbonATj’8 
zu  Berlin  verdanken.  Zu  Kopenhagen  hat  Horrebow  früh 
angefangen , meteorologische  Register  zu  führen,  und  auch  ei- 
nen Theil  seiner  Tabellen  bekannt  gemacht1.  Schätzbar  sind 
ferner  die  Beobachtungen  Toaldo’s  und  die  Aufzeichnungen, 
welche  Gatterer  mit  einer  für  die  damalige  Zeit  seltenen 
Genauigkeit  viele  Jahre  hindurch  zu  Göttingen  gewissenhaft 
fortgesetzt  hat.  Unter  die  vollständigsten  aus  diesem  Jahrhun- 
dert gehören  ferner  die  Carlsruher  Tabellen  von  Boeckman* 
und  Wucherer,  die  des  Canonicus  Stark,  zu  Augsburg, 
hauptsächlich  aber  die  Strafsburger  durch  Herrenschneider 
mit  aufserordentlicher  Sorgfalt  geführten,  und  so  liefsen  sich 
noch  viele  andere  namhaft  machen,  wenn  es  der  Mühe  werth 
wäre,  sie  hier  schon  zu  nennen,  da  ohnehin  mehrere  dersel- 
ben bei  der  Aufsuchung  der  für  einzelne  Meteore  statt  fin- 
denden Gesetze  erwähnt  werden.  In  einigen  Ländern  herrscht 
die  Sitte,  die  klimatischen  Verhältnisse  gewisser  Districte  na- 

t Tractatus  historico  - raeteorl.  contineiis  ob*.  XXVI  annorum 
in  obscrvatorio  Havniensi  factas.  liarn.  1780.  4. 
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noentlich  oder  hauptsächlich  zum  Behuf  der  Landwirtschaft 
dadurch  auszumitteln , dafs  meteorologische  Werkzeuge  an 
Geistliche,  Förster,  Agronomen  u.  s.  w.  vertheilt  und  diese 
dann  angehalten  werden,  ihre  täglichen  Beobachtungen  monat- 
lich an  die  Behörde  einzusenden.  Wie  sachgemäß  dieses  auch 
scheinen  mag,  so  wird  es  dennoch  erlaubt  seyn,  einige  Ein- 
wendungen gegen  die  meistens  gewählte  Methode  zu  machen. 
Zuvörderst  darf  man  nicht  glauben , dafs  solche  Beobachtungen 
zur  Begründung  streng  richtiger  meteorologischer  Gesetze  die- 
nen können,  denn  hierzu  fehlt  ihnen  die  nöthige  Genauigkeit; 
allein  dieses  versteht  sich  schon  von  selbst  und  um  so  mehr, 
wenn  man  berücksichtigt,  dafs  die  Aufzeichnungen  häufig  nicht 
nach  wirklichen  Beobachtungen,  sondern  erst  im  Ende  der 
Monate  nach  Gutdünken  geschehn.  Wesentlicher  aber  ist  Fol- 
gendes. Man  beschränkt  sich  meistens  auf  das  Barometer  und 
'.Thermometer  und  verlangt  dann,  dafs  zugleich  die  Regentage 
angemerkt  werden;  allein  das  Barometer,  ohnehin  zerbrech- 
lich und  theuer,  ist  ganz  überflüssig,  da  die  Schwankungen 
desselben  auf  bedeutende  Strecken  sich  gleich  sind  und  da- 
her aus  den  Beobachtungen  an  geprüften  Instrumenten  an  ei- 
nigen Hauptorten  nicht  allzugrofser  Länder  sich  genügend  er- 
geben. Die  Temperatur  bietet  allerdings  bei  ungleichen  Hö- 
hen und  verschiedenen  Lagen  interessante  Veränderungen  dar, 
allein  gleich  wichtig  und  sogar  wohl  von  noch  gröfsrrer  Wich- 
tigkeit, namentlich  für  den  Feldbau,  sind  die  Regentage  und 
Regenmengeo , und  dennoch  werden  diese  gerade  am  wenig- 
sten beachtet,  weswegen  bei  einem  nutzlosen  Ueberflusse  von 
Barometerbeobachtnngen  es  an  Thatsachen  fehlt,  um  die  Re- 
genverhältoisse  für  den  größten  Theil  von  Deutschland  aus- 
zumitteln.  Am  zweckmäßigsten  würde  es  daher  seyn,  sich  auf 
Thermometer  und  zweckmäfsig  eingerichtete  Regeomafae  zu 
beschränken  und  diese  nebst  Tabellen  mit  der  Auflage  zu  ver- 
theilen, den  Gang  des  Thermometers  nebst  den  Regenta- 
gen und  Regenmengen  in  den  Tabellen  gewissenhaft  aufm- 
zeichnen.  . .M 

10)  Wie  grofs  indefs  die  Menge  der  mit  vieler  Sorgfalt 
und  genügender  Sachkenntnifs  geführten  meteorologischen:  Re-i 
gister  seyn  mag,  welche  theils  für  sich  bekannt  gemacht,  theils 
den  physikalischen  Zeitschriften  angejiängt  sind,  so  reichen  sie 
doch  nicht  hin  zur  festen  Begründung  der  Gesetze  der  Meteo- 
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rologie',  und  der  Physiker , welcher  es  versucht , diese  anfzu— 
finden , fühlt  sich  überall  verlassen  wegen  des  Mangels  an  ge- 
nügenden Thatsachen.  Die  Ursache  hiervon  liegt  ana  Tage. 
Die  Witterung  irgend  eines  Ortes  wird  nicht  durch  diesen  und 
an  ihm  bedingt,  sondern  unterliegt  Einflüssen  aus  weit  ent- 
fernten Gegenden.  Die  übergrofse  Menge  der  an  einem  ein- 
zelnen Orte  aufgezeichneten  Thatsachen  kann  daher  blofs  zur 
Beantwortung  irgend  einer  speciellen  Frage  dienen,  ober  eine 
Uebersicht  des  Ganzen  und  ein  Mittel  zur  Auffindung  allge- 
meinerer Ursachen  und  Gesetze  kann  sie  nicht  gewähren. 
Theorie  und  Erfahrung  beurkunden  auf  gleiche  Weise , dafs 
hierzu  eine  Zusammenstellung  gleichzeitig  an  mehrern  weit 
entlegenen  Orten  angestellter  Beobachtungen  unumgänzlich  nö- 
thig  ist.  Ein  merkwürdiges  Beispiel,  wieviel  durch  vereinte 
Mitwirkung  Vieler  geleistet  werden  kann  , hat  die  meteorolo- 
gische Societät  zu  Mannheim  geliefert,  welche  zu  einer  Zeit 
tliätig,  als  die  Physik  und  namentlich  auch  die  Meteorologie 
noch  in  der  Kindheit  waren,  mit  Werkzeugen  versehn , die 
keineswegs  auf  grofse  Vollkommenheit  Ansprüche  machen  durf- 
ten , und  über  einen  geringem  Flächenraum  sich  ausdehnend, 
als  gegenwärtig  leicht  zu  bewerkstelligen  wäre,  dennoch  einen 
Schatz  von  Thatsachen  hinterlassen  hat,  zu  welchem  noch 
jetzt  alle  diejenigen  Gelehrten  ihre  Zuflucht  nehmen , welche 
allgemeine  Regeln  der  Witterung  aufzufinden  sich  bemühen. 
Der  Kurfürst  Carl  Theodor  stiftete  diese  sogenannte  Socit- 
las  mtteorologica  palatina,  an  deren  Spitze  der  Abt  Hemmer 
als  Director  stand.  Die  Gesellschaft  versandte  auf  ihre  Ko- 
sten verglichene  Barometer,  Thermometer  mit  achtzigtheiliger 
Scale,  Federkielhygrometer,  denen  sie  in  einzelnen  Fallen 
noch  ein  Brander’sches  magnetisches  Declinatorium  hinzufügte, 
ln  der  beigegebenen  Anleitung  zum  Gebrauche  dieser  Instru- 
mente war  auch  der  Wunsch  ausgedrückt,  dafs  die  Beobach- 
ter sich  mit  einem  Luftelektrometer,  einem  Windmesser,  Re- 
genmafsa  und  mit  einem  Verdunstungsmesser  versehn  möch- 
ten. Die  Beobachtungen  sollten  täglich  dreimal,  Morgens  um 
7 Uhr , Nachmittags  um  2 und  Abends  um  9 Uhr  angestellt 
und  U»it!  pafslichen  Bezeichnungen  in  eine  Tabelle  eingetragen 
vüerdän.  ! Hemmer  hat  nicht  blofs  eine  Anleitung  zur  Anstel- 
lung^ dieser  Beobachtangen1,  sondern  such  die  erhaltenen  Be- 
" -1  Descrriptio  instrumeutorum  ioc.  meteor.  palatina«,  Manh.  J784  4. 
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sattste  in  geeigneten  Tabellen  und  mit  Amnetkungen  begleitet 
bekannt  gemacht*. 

1 1)  Schon  oft  ist  seitdem  der  Wunsch  im  Stillen  gehegt 
and  laut  ausgesprochen  worden,  dafs  durch  irgend  eine  ähnliche 
Einrichtung  die  Meteorologie  als  Wissenschaft  eine  feste  Begrün- 
dung erhalten  möge,  allein  gerade  durch  die  Fortschritte,  wel- 
che die  Naturlehre  unterdefs  gemacht  hat,  scheinen  die  For- 
derungen so  gesteigert  zu  seyn,  dafs  die  Lösung  dieses  Pro- 
blems die  darauf  zu  verwendenden  Kräfte  weit  übersteigt. 
Bbewsteb2  hat  das  Mittel  gewählt,  die  Physiker  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  aufzufordern,  an  gewissen  Tagen  des  Jah- 
res gemeinschaftlich  Beobachtungen  anzustellen  und  ihm  diese 
mitzutheilen,  allein  da  seit  mehrern  Jahren  bis  jetzt  noch  kein 
hieraus  erhaltenes  Resultat  bekannt  geworden  ist,  so  mufs  der 
Eifer  hierfür  nothwendig  erkalten.  Neuerdings  hat  die  Kön. 
Societät  der  Wissenschaften  zu  Kopenhagen  die  von  der  Man- 
heitner  Gesellschaft  vorgezeichnete  Bahn  wieder  zu  betreten 
versucht,  Instrumente  vertheilt  und  fremde  Beobachtungen  mit 
ihren  eigenen  vereinigt.  An  der  Spitze  dieses  Geschäftes  stan- 
den drei  gewiegte  Männer,  v.  Hauch,  Oersted  und  Schouw, 
welche  zuverlässig  der  Aufgabe  gewachsen  waren,  wenn  die 
Verhältnisse  ihnen  erlaubt  hätten,  alle  ihre  Zeit  darauf  zu 
verwenden.  Als  eine  gediegene  Frucht  dieses  Unternehmens 
erhielt  das  Publicum  die  durch  Ncuber  zu  Apenrade  vom  An- 
fang Juni  1824  bis  ebendahin  1825  angestellten  Beobachtun- 
gen, vollständig  für  jeden  Tag  dieses  Jahres,  und  aufserdem  die 
hieraus  hervorgehenden  Resultate  in  einer  lichtvollen  Ueber- 
sicht,  nebst  vielen  interessanten  Bemerkungen  über  die  me- 
teorologischen Phänomene  im  Allgemeinen3.  Allerdings  hat 
die  Manheimer  Gesellschaft  keine  einjährige  Beobachtungsreihe 
von  einem  einzelnen  Orte  aufzuweisen,  welche  an  Umfang 
and  Werth  des  Inhalts  mit  dieser  verglichen  werden  könnte, 
allein  dennoch  ist  die  Erreichung  des  erwünschten  Zieles  auf 


1 Ephemerides  Soc.  matecrrol.  palalinae.  Hiitoria  et  obierratione*. 
Maob.  1783  — 1792.  XII  T.  4. 

2 Edinb.  Joarn.  of  Science.  N.  XI.  p.  144. 

3 Observation«!  meteorologicae  a Cal.  Jun.  1824.  ad  Cal.  Jun. 
1826.  Apenroae  in  ducatu  Slesricsnsi  factae  ab  A.  Netter, . Havniae 
1829.  gl.  4. 
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diesem  Wege  nicht  zo  erwarten.  Wollte  man  von  nur  etwa 
einem  Dutzend  hinlänglich  von  einander  entfernter  Orte  so 
ausführliche  Uebersichten  mittheilen,  so  würde  selbst  dem  eif- 
rigsten Meteorologen  die  Zeit  fehlen,  sich  mit  diesen  allen 
bekannt  zu  machen.  Hierzu  kommt,  dafs  die  Bekanntwer- 
dung  sich  nothwendig  verspäten  mufs , wenn  das  Aufserge- 
wtfhnliche  im  Gange  der  Witterung,  was  die  Aufmerksamkeit 
am  meisten  reizt,  sein  Interesse  bereits  verloren  hat.  Wirk- 
lich sind  auch  diese  Beobachtungen  erst  im  Jahre  1829  ge- 
druckt. Endlich  ist  aber  noch  zu  berücksichtigen,  dafs  auch 
der  freigebigste  Staat  die  auf  ein  Unternehmen  von  diesem 
Umfange  zu  verwendenden  Kosten  rücksichtlich  des  für  die 
Wissenschaften  daraus  zu  erzielenden  Gewinnes  für  zu  grofs 
erachten  müfste. 

12)  Allerdings  wird  man  mit  einem  etwas  niederdrückenden 
Gefühle  über  dasjenige  erfüllt,  was  durch  menschliche  Kräfte 
erreichbar  ist,  wenn  man  überlegt,  dafs  ungeachtet  des  allge- 
meinen lebhaften  Interesses  für  die  Meteorologie  und  der  Wich- 
tigkeit der  zu  ihr  gehörigen  Gegenstände  es  nicht  blofs 
schwierig,  sondern  vielleicht  unmöglich  ist,  die  hierüber  herr- 
schenden und  oft  geäufserten  Wünsche  zu  befriedigen.  Den- 
noch habe  ich  mit  dem  zu  früh  für  die  Wissenschaften  ver- 
storbenen Bhasdes  um  1820  nach  reiflicher  Ueberlegung  ei- 
nen Plan  entworfen,  wodurch  unter  günstigen  Umständen  die- 
ses vielleicht  möglich  gewesen  wäre,  welcher  damals  wegen 
der  italienischen  und  spanischen  Wirren  aufgehoben  wurde, 
nachher  aber  andern  Geschäften  weichen  mufste,  und  wovon 
ich  die  Hauptumrisse  hier  mitzutheilen  kein  Bedenken  trage, 
da  derselbe  vielleicht  künftig  einmal  in  verbesserter  Gestalt  zur 
Ausführung  kommen  könnte.  Wir  hatten  uns  vorgenommen, 
eine  europäische  meteorologische  Zeitschrift  herauszngeben,  wel- 
cher wir  alle  unsere  Kräfte  zu  widmen  gedachten,  indem 
Bbaxdes  den  nordöstlichen,  ich  selbst  aberden  südwestlichen 
Theil  dieses  Welttheils  übernehmen  sollte.  Als  äufserste 
Puncte  der  zu  überblickenden  Länderfläche  hatten  wir,  aller- 
dings etwas  kühn,  für  die  Länge  Sebastopo!  und  Lissabon, 
für  die  Breite  Christiania  oder  Bergenstift  und  Catanea  in  Si- 
cilien  gewählt.  Auf  dieser  grofsen  Strecke  waren  jedoch  nur 
24  Hauplpuncle  ausgesucht,  von  denen  regelmäfsig  monatliche 
Tabellen  mitgelheilt  werden  sollten,  die  sich  auf  einen  einzigen 
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täglichen  Barometerstand,  das  Maximum  und  Minimum  der 
Temperatur,  eine  einzige  Psychrometerbeobachtung , die  mitt- 
lere Windrichtung,  den  allgemeinen  Charakter  des  Himmels 
and  eine  kurze  Andeutung  ausgezeichneter  Phänomene  be- 
schränken mufsten.  Es  schien  uns  dabei  nur  dadurch  mög- 
lich , das  allgemeine  Interesse  fortdauernd  zu  fesseln,  wenn  es 
sich  erzwingen  liefe,  die  jedesmaligen  monatlichen  Beobach- 
tungen schon  im  nächsten  Monate  nachher  drucken  zu  lassen, 
um  die  Hefte  im  zweiten  Monate  zu  versenden , wobei  sieh 
von  selbst  verstand,  dafs  eine  ausbleibende  Tabelle  später 
aachgeliefert  werden  mufste.  Aufser  diesen  24  Tabellen  sollte 
dann  jedes  Heft  noch  die  wichtigsten  meteorologischen  Er- 
scheinungen nicht  blors  aus  ebendiesen,  sondern  auch  aus 
andern  Orten  enthalten,  die  wir  namentlich  aus  den  nordame- 
ricanischen  Zeitungen  zu  entnehmen  hofften , insofern  ein  für 
diesen  Zweck  einzurichtender  Briefwechsel  nicht  ansreichen 
würde;  auch  hofften  wir  mit  Grunde,  durch  die  liberale  Un- 
terstützung der  grofsbritannischen  Admiralität  die  meteorologi- 
schen Register  benutzen  zu  können,  welche  die  englischen 
Ostindienfahrer  zu  führen  gehalten  sind. 

Dieser  Plan  hat  allerdings  etwas  Riesenhaftes,  allein  es 
sind  der  Wissenschaft  wegen  bereits  gröfsere  entworfen  und 
wirklich  ausgeführt  worden  , z.  B.  die  Gradmessungen , Pendel- 
beobachtungen und  Entdeckungsreisen,  und  nur  auf  diesem  Wege 
könnte  die  Meteorologie  zu  einer  festen  Basis  gelangen , wenn 
eine  solche  reichhaltige  Fundgrube  von  Thatsacben  eröffnet 
und  es  etwa  10  bis  20  Jahre  nach  einander  dem  wissenschaft- 
lichen Publicum  im  Grofsen  möglich  gemacht  würde,  ihre  ei- 
genen Beobachtungen,  so  lange  sie  noch  im  frischen  Anden- 
ken sind , mit  denen  aus  weit  entlegenen  Orten  vergleichbar 
zusammenzustellen.  Der  Sachverständige  bedarf  hierfür  keines 
Beweises,  denn  es  ist  sicher  ausgemacht,  dafs  die  Ursachen 
und  Bedingungen  , mindestens  der  ungewöhnlichen  meteorolo- 
gischen Erscheinungen,  meistens  in  grölseren  Entfernungen  zu 
suchen  sind,  als  man  in  der  Regel  erwartet,  wie  denn  unter 
andern  namentlich  Brandes  nachgewiesen  hat,  dafs  die  Ursa- 
chen der  Stürme  im  westlichen  Europa  gröfstentheils  im  at- 
lantischen Ocean  liegen.  Zum  Gelingen  eines  solchen  Unter- 
nehmens genügt  jedoch  die  gewissenhafte  Anstrengung  und  der 
ausdauernde  Fleifs  einiger  hierfür  sich  vereinigender  sachkun- 
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digcr  Männer  nicht,  ja  selbst  die  thätige  Unterstützung  der  ge- 
lehrten Gesellschaften  in  den  verschiedenen  Staaten  reicht  hier- 
zu nicht  hin,  aber  eine  nicht  blofs  entscheidende,  sondern 
selbst  gegen  alle  mögliche  Wechselfälle  sichernde  Hülfe  könnte 
dasselbe  erhalten , wenn  die  erhabenen  Regierungen  auch  die* 
sem  wissenschaftlichen  Zweige  ihren  vielvermögenden  Schutz 
angedeihen  liefsen  und  alles,  was  für  diese  Zeitschrift  an  die 
Redactoren  derselben  gesandt  oder  von  ihnen  (zur  Verhütung 
von  Mifsbrauch  sous  bttnde)  abgeschickt  würde,  portofrei  und 
schnell  durch  die  gewöhnlichen  Posten  versenden  liefsen;  denn 
eben  die  Schnelligkeit  der  aus  der  Ferne  erhaltenen  Nachrich- 
ten würde  die  Meteorologen  in  den  verschiedenen  Ländern  an- 
treiben , in  der  Einsendung  ihrer  genau  und  gewissenhaft  ge- 
machten Beobachtungen  nicht  säumig  zu  -seyn.  Die  Zeit  wird 
lehren,  ob  die  durch  wechselseitige  Handelsverbindungen  be- 
reits so  innig  vereinten  Völker  sich  zur  Unterstützung  eines 
solchen,  den  allgemeinen  Frieden  fordernden  und  in  gewisser 
Hinsicht  auch  befördernden  Unternehmens  künftig  einmal  ver- 
einigen werden. 

II.  Meteorologische  Werkzeuge,  nebst  der 
Prüfung  ihrer  Güte  und  der  Metlio den, 
sie  zu  beobachten.  -*•  ' 

Die  gangbaren  meteorologischen  Apparate1  können  in  ver- 
schiedener Ordnung  zusammengestellt  werden,  je  nachdem  man 
sie  entweder  nach  ihrer  Wichtigkeit  oder  nach  der  Ueberein- 
stimmung  der  mit  ihnen  anzustellenden  Messungen,  unter  ein- 
ander ordnet.  Eine  Regel  ist  hierüber  nicht  festgesetzt,  jedoch 
pflegt  man  sie  gewöhnlich  ihrer  Wichtigkeit  nach  auf  einan- 
der folgen  zu  lassen  und  diesemnach  das  Barometer,  das  Ther- 
mometer  und  das  Hygrometer  voranzustellen.  In  Gemäfsheit  * 
der  alphabetischen  Anordnung  unsers  Werkes  dürfte  es  am 


1 Man  kann  deren  mehr  oder  weniger  beobachten.  Leslie  in 
Edinb.  New  Phil.  Journ.  N.  III.  p.  14!.  rechnet  dazu  das  Barometer, 
Thermometer,  Hygrometer,  Atmometer,  Reßenmafs,  Drosometer, 
Anemometer,  Phutoiueter,  Aethrioskop  , Kyauomcter  und  Elektrome- 
ter \ allein  die  letztem  von  diesen  werden  selten  überhaupt  und  auf 
jeden  Fall  nicht  rcgolmälsig  beobachtet. 
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angemessensten  seyn , diese  such  hier  beizubehalten , wobei  es 
sich  von  selbst  versteht,  dafs  jederzeit  auf  die  einzeln  ver- 
kommenden Artikel  verwiesen  wird  und  blofs  die  bereits  ab- 
gehandelten die  etwa  nüthig  gewordenen  Zusatze  erhalten 
können. 

1)  Atmometer , Atmidometer  oder  Verdunstungsmesser. 
Es  scheint  mir  unnöthig,  zu  dem,  was  hierüber  gesagt  wor- 
den ist  t,  noch  weiter  etwas  hinzuzusetzen , und  würde  dieses, 
wenn  es  erforderlich  wäre,  bequemer  bei  der  Untersuchung  der 
Verdunstung  geschehe. 

2 ) Barometer.  Ueber  dieses  wichtige  meteorologische 
Werkzeug  wurde  zwar  oben2  bereits  ausführlich  gehandelt, 
allein  es  ist  seitdem  so  viel  Neues  hinzugekommen , dafs  hier 
einige  Nachträge  nicht  fehlen  dürfen.  Bekanntlich  entdeckte 
Evabgkhsta  Toajucklli  im  Jahre  1643  die  Wirkung  des 
Luftdruckes,  durch  welchen  die  Quecksilbersäule  in  der  Glas- 
röhre getragen  wird,  und  Pascal,  um  die  neue  Theorie  zu 
widerlegen,  veranlafste  erst  in  einem  Briefe  vom  15.  Növbr. 
1647  seinen  Schwager  Pzhrier  zu  Clermont,  das  Barometer 
auf  den  500  Toisen  hohen  Puy  de  Dome  zu  tragen,  welches 
dieser  am  19.  Nov.  1649  vollführte  und  dann  bemerkte,  dafs 
die  Quecksilbersäule  dort  um  3''  l"',5  niedriger  stand,  als  am 
Fufse  dieses  Berges3.  Hiernach  hält  man  Pascal  allgemein 
für  den  Erfinder  des  barometrischen  Höhenunetsens.  Allein  mit 
dieser,  aus  den  hier  genau  angegebenen  Thatsachen  entnom- 
menen Folgerung  stimmt  nicht  überein,  was  Linm4  aufge- 
funden hat,  wonach  BehiguaIidus8  erzählt,  dafs  schon  1643 
die  eben  erfundene  Torricelli’sche  Röhre  in  Toscana  zum  Mes- 
sen der  Berghöhen  gebraucht  worden  sey. 

13)  Ueber  die  Verfertigung  der  Barometer  möge  hier  noch 
nachträglich  bemerkt  werden,  dafs  nach  Winkler0  die  Rei- 
nigung  des  Quecksilbers  am  leichtesten  und  sichersten  bewerk. 
•telligt  wird , wenn  man  einen  Theil  reinen  Schwefel  schmelzt, 


1 S.  Atmometer.  Bd.  I.  S.  452. 

2 S.  Barometer.  Bd.  I.  S.  759. 

3 De  Lee  Hecherches  aur  les  modificatioo»  de  l’Atmosphere.  T. 
L p.  SS 2. 

4 Aon.  Chim.  et  Phya.  T.  XLVI.  p.  356. 

5 Circulus  Pisanus  T.  Vit.  p.  62t.  ed.  1643. 

6 Büchner  Eepert.  Bd.  XXXII.  S.  269. 
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unter  stetem  Umrühren  6 Theile  Quecksilber  zusetzt,  falls  die 
Masse  sich  entzünden  sollte,  sie  sogleich  bedeckt  and  dann 
das  erhaltene  Schwefelqueckgilber  aus  einer  irdenen  oder  ei- 
sernen Retorte  destillirt. 

14)  t>io  verschiedenen  Constrnctionen  der  Barometer  sind 
bereits  oben  so  vollständig  angegeben  worden,  dafs  es  mir  über- 
flüssig scheint,  die  seitdem  bekannt  gewordenen  Abänderungen 
derselben  hier  ausführlich  zu  beschreiben , weil  sie  im  Wesentli- 
chen mit  der  einen  oder  der  andern  der  angegebenen  Arten 
übereinstimmen.  Das  Fortin’sche  und  das  Horner’sche  Baro- 
meter scheinen  mir  noch  immer  den  Vorzug  zu  verdienen,  je- 
doch müfste  letzteres  mit  einem  Stifte  versehn  und  das  Niveau 
des  Quecksilbers  im  Gefäfse  mit  diesem  in  Berührung  gebracht 
werden,  weil  es  sich  auf  diese  Weise  schärfer,  als  unter  den 
Rand  des  Ringes,  einstellen  läfst,  wovon  ich  mich  selbst  durch 
den  Gebrauch  überzeugt  habe.  Inzwischen  sind  allerdings  ei- 
nige zweckmäfsige  Constructionen  vorgeschlagen  worden,  x.  B.  von 
Buntes»,  von  Parrot 2 dasjenige,  dessen  er  sich  auf  seiner 
merkwürdigen  Reise  nach  dem  Ararat  bediente,  wobei  er  ins- 
besondere Dauerhaftigkeit  und  Leichtigkeit  des  Einsetzens  ei- 
ner neuen  Rühre  nach  dem  Zerbrechen  der  ursprünglichen  be- 
absichtigte. Adie  zu  Edinburg  macht  vortreffliche  Barometer 
nach  Forti n’scher  Einrichtung  und  versieht  sie  oben  mit  einer 
kleinen  Dosenlibelle,  um  von  ihrer  verticalen  Richtung  versi- 
chert zu  seyn,  allein  dieses  scheint  mir  unnüthig,  da  letztere 
durch  das  Gewicht  des  Quecksilbers  im  Gefäfse  bei  hinlängli- 
cher Beweglichkeit  und  zweckmäfsiger  Aufhängung  von  selbst 
hervorgebracht  wird  3.  Die  Construction  der  Pistor’schen  He- 
berbaroraeter  in  ihren  wesentlichsten  Theilen  hat  auch  Breit- 
hauft*  gewählt  und  verfertigt  hiernach  vorzüglich  genaue 
Apparate  dieser  Art.  Bei  Hühenmessungen  auf  Reisen  findet 
Hisihgeh  s das  Ablesen  der  Scale  beider  Schenkel  des  übri- 


1 Journ.  de  Chim.  medicale  T.  IV.  p.  238.  Anna!,  de  Plndustrie 
nat.  et  «Strang.  N.  78.  Wiener  Zeitachr.  Th.  II.  8.  74. 

2 Reiie  zum  Ararat.  Berl.  1884.  Th.  Jt.  8.  1 ff. 

3 Eine  detaillirte  Beschreibung  dea  eisernen  Gefaltet  findet  sich 
in  Edinb.  Journ.  of  8c.  New  Se r.  N.  II.  p.  338.  Das  Barometer  selbst 
habe  ich  bei  Gacbraitu  in  Edinbnrg  gesebn. 

4 Poggendorff  Ann.  XXXIV.  41. 

ö Poggendorff  Ann.  VII.  SS. 
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gens  sehr  zweckmäßigen  Barometers  von  Gat-Lussac  zeit» 
raubend  und  Beobachtungt fehler  veranlassend1,  weswegen  er 
an  seinem  Reisebarometer  die  Veränderung  anbrachte,  dafs  der 
Nullpunct  der  verschiebbaren  Scale  auf  die  Quecksilberfläche 
im  untern  Schenkel  eingestellt  und  dann  blofs  am  obern  Schen- 
kel abgelesen  wurde.  Setzt  man  einmal  die  Genauigkeit  der 
Heberbarometer  als  genügend  voraus , so  ist  diese  Einrichtung 
allerdings  empfehlenswerth;  inzwischen  hat  auch  Gat-Lussac 
sein  Barometer  in  der  Art  abgeändert,  dafs  man  blofs  am  kurzem 
Schenkel  abliest,  was  jedoch  voraussetzt,  dafs  die  Quantität 
des  darin  enthaltenen  Quecksilbers  unverändert  bleibt , dage- 
gen aber  die  Correction  wegen  der  Temperatur  blofs  anf  die 
Quecksilbersäule  im  kurzem  Schenkel  beschränkt  und  dadurch 
fast  ganz  unnöthig  macht. 

15)  Bei  Barometern,  die  für  den  Transport,  namentlich  auf 
Keisen,  oder  zum  Höhenmessen  bestimmt  sind,  vermeidet  man 
die  durch  Kufffer1  aufgezählten  Ursachen  zu  Felllern  leicht 
soweit,  dafs  man  hinlänglich  genaue  Resultate  erhält,  allein 
sobald  es  anf  die  Ausmittelang  der  absoluten  Barometerhöhe 
an  irgend  einem  Orte  ankommt,  genügen  diese  nicht.  Die 
Unsicherheit,  welche  nach  der  Fortin’sehen  Construction  dar- 
aus erwächst,  dafs  sich  die  obere  Wölbung  des  Quecksilbers 
nicht  leicht  mit  dem  Rande  des  Ringes  in  eine  Ebene  brin- 
gen läßt,  wird  nach  Horneh’s  Einrichtung  dadurch  vermie- 
den, daß  man  unter  dem  Ringe  hin  visirt,  die  völlig  verti- 
cale  Richtung  des  Barometers  ist  durch  seine  Construction  von 
selbst  gegeben  und  die  Richtigkeit  der  Scale  , die  in  der  Spitze 
des  das  Quecksilber  im  Gefäße  berührenden  Stiftes  ihren  An- 
fang haben  muß,  ist  gegenwärtig  ohne  große  Schwierigkeit 
wohl  zu  erreichen ; allein  die  übrigen  zwei  gerügten  Unge- 
wißheiten , nämlich  die  Coincidenz  der  Schärfe  des  Läufers 
mit  dem  Nullpuncte  des  Nonius  und  der  Einflnß  der  Capilla- 
rität,  sind  nach  den  neuesten  Untersuchungen  hierüber  so 
schwer  zu  vermeiden,  daß  kein  anderes  Mittel  übrig  bleibt, 
als  die  gewöhnlichen  Barometer  nach  irgend  einem  genauen 
Normalbarometer  abzugleichen,  was  auch  von  den  vorzügli- 


1 Dieser  Vorwarf  ist  jedoch  mit  WakischeiiilicIikeilsgrüntU‘ii  nicht 
wohl  vereinbar. 

2 Poggendorif  Ann.  XXVI.  446. 
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ehern  Kiinitlern  bisher  schon  zu  gesehehn  pflegte,  da  ohne 
dieses  Mittel  die  bessern  Barometer  diejenige  Uebereinstimmnng 
nicht  zeigen  würden,  die  man  an  ihnen  wahrnimmt.  KurVFBR 
hat  eiD  Heberbarometer  angegeben,  bei  welchem  die  meisten  der 
genannten  Fehler  vermieden  sind , allein  die  Beobachtung  des- 
selben ist  sehr  zusammengesetzt  und  dadurch  zeitraubend,  an- 
fserdem  aber  ist  zwar  der  Einflufs  eines  geringen  Antheils 
Luft  im  Vacuum  des  Instruments  auf  eine  sehr  sinnreiche  Weise 
vermieden,  allein  sofern  bei  nicht  ausgekochten  Barometern 
sich  nach  und  nach  etwas  mehr  Luft  aus  dem  Quecksilber 
auszuscheiden  pflegt  und  hierdurch  die  Capillardepresaion  eine 
Aenderung  erleidet,  letztere  aufserdem  von  der  Eigenlhüm- 
lichkeit  des  Glases  abhängt,  so  wird  auf  diese  Weise  die  ge- 
suchte absolute  Genauigkeit  doch  nicht  vollständig  erreicht, 
diejenige  Unsicherheit  nicht  zu  erwähnen,  welche  hinsichtlich 
der  nicht  angegebenen  Weite  der  Böhren,  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  Heberbarometer,  stets  noch  zurückbleibt. 

16)  Seit  der  Bekanntwerdung  des  Art.  Barometer  in  die- 
sem Werke  und  zum  Theil  hierdurch  veranlafst  wurde  die 
Aufmerksamkeit  der  Physiker  vorzüglich  auf  die  Construction 
genauer  Barometer  gerichtet,  hauptsächlich  weil  man  sich  in 
Eolge  der  von  der  Berliner  Akademie  im  Jahre  1823  ausge- 
gangenen Aufforderung  zu  gleichzeitigen  Beobachtungen  an  den 
bekanntesten  Orten  Deutschlands  überzeugte,  dafs  die  von 
bk  Luc  so  sehr  empfohlenen  Heberbarometer,  obgleich  sie  die 
absolute  Länge  der  durch  den  Luftdruck  getragenen  Queck- 
silbersäule unmittelbar  angeben,  doch  namentlich  wegen  des 
unbestimmbaren  Einflusses  der  Capillarität1  dasjenige  nicht  lei- 
sten, was  man  sich  von  ihnen  versprach.  Zwei  einander 
wechselseitig  bedingende  Hindernisse  eines  richtigen  Ganges 
waren  es  vorzüglich,  die  bei  dem  Barometer  beseitigt  werden 
mufsten,  wenn  sie  zuverlässige  Apparate  seyu  sollten,  und  ohne 
welche  aller  Fleifs  der  Künstler  vergebens  an  ihnen  ver- 
schwendet war.  Als  erste  Ursache  zu  Fehlern  ist  die  Capil- 
larität zu  nennen,  die  für  feine  Bestimmungen  nicht  blofs 
Unrichtigkeiten  der  absoluten  Barometerhöhen  herbeifuhrt,  son- 
dern bei  engen  Köhren  .auch  mit  einer  Unempfindlichkeit  zu- 
sammcnfällt , welche  die  feinsten  Oscillationen  wahrzunehmen 


1 Vergl.  Kcprren  Ja  MJm.  do  Petersbonrg.  VIme  Sär.  T.  1L 
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bindert.  Insbesondere  erwarb  sich  Bohkenberger 1 das  Ver- 
dienst, unwiderleglich  nachzuweisen  , dafs  die  Capillardepres- 
sion  eine  andere  sey  Im  Torricelli’schen  Vacuum,  als  bei  der 
Ileriihrung  mit  Luft,  weswegen  Heberbarometer  stets  zu  hoch 
seyn  müfsten.  Aufserdem  aber  stellte  er  ganz  in  Abrede,  dafs 
die  Capillardepression  nach  der  Theorie  von  La  Place  corri- 
girt  werden  könne,  weil  die  Gestalt  der'Curve,  welche  die 
Oberfläche  des  Quecksilbers  in  ungleich  weiten  Röhren  bildet, 
nicht  wohl  bestimmbar  ist.  Selbst  die  Tafel,  welche  Bou- 
v*nnJ  berechnet  hat,  giebt  Werthe,  welche  von  den  wirk- 
lich gefundenen  bedeutend  abweichen,  und  ebendieses  ist 
nach  einer  durch  Poggendoiu  f * angestellten  Vergleichung  der 
fall  mit  derjenigen  Tabelle,  welche  PotSSON*  gegeben  hat 
und  nicht  minder  mit  derjenigen,  welche  auf  die  Bestimmung 
der  Constanten  durch  Eckhardt  und  SciiLEiEnMACHZR  ge- 
gründet und  oben®  mitgetbeilt  worden  ist. 

17)  Um  zu  absolut  richtigen  Resultaten  zu  gelangen,  liefs 
v.  Doukexbergeu  ein  sogenanntes  Kormalbaromeltr  verferti- 
gen, ein  wahres  Rieseninstrument,  dessen  Röhre  14,5  par.  Lin. 
und  dessen  Gefäfs  5 Zoll  Durchmesser  hatte.  Letzteres  war  so 
eiogerichtet , dafs  auch  andere  Röhren  'Von  geringerem  Inhalte 
in  dasselbe  eingesenkt  eine  Messung  und  Vergleichung  ihrer 
Depression  gestatteteo,  die  man  bei  der  grofsen  wohl  als  ganz 


1 Naturwissenschaftliche  Abhandlungen,  herausgegeben  von  ei- 
ner Gesellschaft  in  Würteniberg.  Tübing.  1827.  Th.  1.  S.  219  u.  889. 
3 ln  Gounaissance  des  Terns  pour  l’an  1829.  p.  303. 

3 Dessen  Annalen.  Bd.  XXVI.  S.  462.  / i 

i Nouvelle  Theorie  de  l'action  capillaire.  p.  289. 

5 S.  Art.  Barometer.  Bd.I.  5.  909.  Die  Mitglieder  der  Akade- 
mie zu  Turin  beobachteten  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
dert» die  ungleichen  Höhen  der  Quecksilbersäule  in  Barometerröhren 
von  verschiedener  Weite;  eie  »achten  hierfür  und  fär  den  Einflnfs  der 
Wärme  die  erforderlichen  Correctionen  unf,  über  nur  mit  derjenigen 
Genauigkeit,  die  in  der  damaligen  Zeit  za  erwarten  war.  S.  Wisoel. 
lao.  Taurin.  1759.  T.  I.  p.  7,  Auch  Cavesoish  berechnete  Tafeln  für 
die  Capillardepression  bei  Barometern.  S.  Philo».  Trans.  1776.  p.  58(). 
Am  bekanntesten  und  am  meisten  gebraucht  aind  die  von  Bocvab», 
nach  LAft-Act'e  Theorie , in  Connaiss.'  des  Tems  1312.  pO  320.  und 
1829.  p.  308.  Hierauf  sind  auch  die  durch  v.  Zaoa  berechneten  ge- 
gründet. S.  Nuove  tavole  bafemetriche  e logaritipichs*'  iQgnova  1818. 
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vermieden  betrachten  darf.  Eine  Vergleichung  ergab  unter 
dieser  Voraussetzung  folgende  Resultate. 


Durchmesser 

5,81  par.  L. 

3,02  par.  L. 

2,15  par.  L. 

Depression 

0"',<)36 

0"',33l 

0"',575 

32 

335 

. 577 

35 

336 

569 

33 

332 

597 

35 

334 

582 

36 

333 

568 

Mittel 

0",034 

0"',333 

o 

OD 

Rücksichtlich  der  so  gefundenen  Capillardepressionen  ist  Ver- 
schiedenes zu  bemerken,  vorläufig  möge  aber  genügen,  nur  das 
wichtige  Ergebnifs  hervorzuheben,  dafs  eben  nach  einer  Ver- 
gleichung hiermit  die  durch  Rechnung  gefundenen  Depressio- 
nen zur  genauen  Correction  dieser  Gröfse  unzulänglich  sind. 

» 

Da  solche  Normalbarometer  nicht  wohl  transportirt  wer- 
den können,  zugleich  aber  für  den  jetzigen  Zustand  der  Wis- 
senschaft an  den  Hauptbeobachtungsstationen  fast  unentbehrlicli 
sind,  so  ist  es  um  so  wichtiger,  hier  eine  Beschreibung  des 
genannten  aufzunehmen  und  diese  durch  eine  Zeichnung  des 
Ganzen  und  seiner  einzelnen  Theile  zu  erläutern.  Auf  dein 
Fig. Fufsbrete  AR  von  10,5  Z.  Durchmesserund  ‘2,5  Z.  Dicke  stehn 
*"•  die  zwei  hölzernen  Säulen  A C und  B D.  Sie  lassen  sich  bei 
Fig.  E,  F auseinander  schrauben,  um  das  Zwischenstück  EF,  wel— 
*®°-ches  seiner  Wichtigkeit  wegen  besonders  gezeichnet  worden  ist, 
aufzunehmen.  Oben  sind  die  Säulen  durch  ein  ähnliches,  vermit- 
telst eiserner  Schrauben  auf  ihnen  befestigtes  Stück  verbunden. 
Beide  Zwischenstücke  haben  einen  gleichen  halbkreisförmigen 
Ausschnitt,  welcher  zur  Aufnahme  der  Röhren  von  verschie- 
dener Dicke  dient,  und  über  ihnen  ist  das  messingne  Rand 
ab,  a'  b‘  aufgeschraubt,  dessen  Zweck  später  angegeben  wer- 
den soll.  Beide  Stücke  haben  am  Ausschnitte  drei  andere  halb- 
kreisförmige Ausschnitte  R,  r,  t von  ungleicher  Gröfse,  de- 
ren Axen  also  in  der  Oberfläche  eines  Cyiinders  liegen,  des- 
sen geometrische  Axe  die  Ränder  ab,  a' b'  in  g schneidet,  um 
mit  der  verticalen  Axe  des  mikroskopischen  Beobachlungsap- 
parates  zusammenzufallen.  Die  kleineren  Röhren  werden  in 
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diesen  (wohl  vorteilhaft  vorher  mit  aufgeklebtem  weichem  Le- 
der ausgekleidelen)  Ausschnitten  r und  r'  vermittelst  aufge- 
schraubter Haken  und  zwischengelegten  Papiers  festgehalten 
die  gröfsere  Röhre  von  14,5  Lin.  Weite  durfte  unten  nicht 
auf  einer  Unterlage  ruhn,  weil  an  solchen  Körpern  leicht  Luft- 
blasen aufsteigen,  es  wurde  daher  an  der  geeigneten  Stelle 
Papier  iibergeleimt  und  über  dieses  eine  inwendig  rauh  ge- 
machte, aus  zwei  Hälften  bestehende,  messingne  Hülse,  in 
deren  Rauheiten  sich  das  noch  nasse  Papier  drückte,  mittelst 
Schrauben  angesogen,  deren  hervorstehende  Ränder  die  Röhre 
auf  dem  Zwischenstücke  bei  R so  schwebend  erhalten,  dafs  ihre 
Mündung  einen  Zoll  vom  Boden  des  Gefäfses  PQ  entfernt 
bleibt.  Außerdem  dienen  zum  Festhalten  derselben  in  den 
zwei  halbkreisförmigen  Ausschnitten  oben  und  unten  noch  zwei 
messingne  Bänder,  die  mittelst  der  Schrauben  s,  » angezogen 
■werden.  6 6 

Zum  Messen  der  absoluten  Lange  der  Quecksilbersäule 
dient  eine  eigene  mikroskopische  Vorrichtung.  Auf  dem  16,75 
Zoll  langen,  10  Lin.  weiten  hohlen  messingnen  Cylinder  LMpi, 
ist  die  Scale  aufgetragen.  Aus  diesem  laufen  oben  und  un-*61’ 
ten  die  eisernen  Axen  m und  Mhl  aus,  wovon  die  erstere 
cyhndrisch  und  blofs  oben  etwas  konisch  ist,  die  letztere  hat 
bei  h einen  Absatz  und  unten  eine  stählerne  Spitze  1,  welche 
bei  jeder  Beobachtung  mit  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  im 
Gefärse  zur  Berührung  gebracht  wird.  Sie  ist  bei  k mit  einer 
messingnen  Hülse  angeschraubt,  die  durch  eine  andere  Schrau- 
be fest  angezogen  wird.  Innerhalb  der  Röhre  LM  sind  zwei 
andere  durch  eine  gezahnte  Stange  verschiebbare , deren  obere  . 
das  kleine,  in  der  Axe  der  LM  bewegliche,  zusammenge- 
setzte Mikroskop  Nq  trägt.  Auf  dem  Stücke,  welche*  dieses 
Mikroskop  trägt,  befindet  sich  der  Nonius,  mittelst  dessen  die 
Linie  in  100  Theile  getheilt  ist  und  welcher  durch  das  Ge- 
triebe bei  O bewegt  wird.  Der  cylindrische  Theil  m der  Axe 
p*r*t  genau  in  die  Oeffhung  g des  messingnen  Bandes  » b',  auf 
dem  untern  Bande  ab  sitzt  ein  kurzer  hohler  Cylinder  cd',  in  Fig. 
welchen  ein  anderer  fg  eiogeschraubt  ist,  durch  dessen  Oeff-*6*' 
nung  die  Axe  h nach  dem  Abschrauben  der  Spitze  kl  gesteckt 
werden  kann.  Man  übersieht  bald , dafs  hiernach  die  Axe  m k 
mit  den  Axen  der  Barometerröhren  parallel  läuft  und  mit  der 
geometrischen  Axe  eines  Cylinders  zusammenfällt,  in  dessen 
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Peripherie  sich  ilie  Axen  der  Barometerröhren  befinden,  durch 
den  eingeschraubten  Cylinder  fg  aber  wird  es  möglich,  die 
stählerne  Spitze  1 der  Axe  mit  der  Oberfläche  des  Quecksil- 
bers im  Gefäfse  genau  zur  Berührung  zu  bringen.  Zur  Her- 
stellung des  verticalen  Standes  dient  eine  Libelle,  welche  als 
rectificirt  vorausgesetzt  wird  und  in  diesem  Falle  durch  die 
im  Fufsbrete  angebrachten,  in  der  Zeichnung  weggelassenen 
Schrauben  zum  Einspielen  gebracht  werden  kann , nachdem 
sie  mit  ihrer  Hülse  auf  die  konische  Spitze  m der  Axe  gesteckt 
worden  ist.  Sollte  die  Libelle  nicht  richtig  seyn,  was  sich  durch 
Umdrehn  um  ihre  verticale  Axe  zeigen  müTste,  so  kann  sie 
auf  die  bekannte  Weise  rectificirt  werden,  indem  man  den 
halben  Fehler  durch  die  Stellschrauben  des  Fufsbretes,  die  an- 
dere Hälfte  desselben  durch  die  an  ihr  befindlichen  Corrections- 
schrauben  verbessert.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der 
Absatz  bei  h auf  der  genau  ebenen  Fläche  des  Schrauben- 
kopfes f ruhe  und  die  Axe  sich  leicht  in  der  Höhlung  fg 
bewege,  ohne  den  eingeschobenen  Cylinder  durch  ihre  Um- 
drehungen höher  oder  niedriger  zu  schrauben.  Es  ist  iwar 
nicht  zu  erwarten,  dafs  bei  einer  genauen  Ausführung  der  Ar- 
beit der  Spinnenfaden  im  Mikroskop  nicht  in  einer  horizonta- 
len Ebene  liegen  oder  bei  seiner  Umdrehung  um  die  verticale 
Axe  der  Stange  LM  eine  andere,  als  horizontale  Bewegung 
machen  sollte;  allein  es  mufs  dieses  dennoch  controlirt  wer- 
den, was  auf  sehr  einfache  Weise  dadurch  geschieht,  dafs 
man  den  Faden  genau  auf  irgend  einen  festen  Puoct  richtet 
und  sich  durch  Umdrehn  des  Mikroskops  um  die  verticale 
Axe  überzeugt , dafs  er  diesen  nie  verläfst.  Die  Richtigkeit 
der  Scale  und  des  Nonius  an  sich  mufs  der  Künstler  verbür- 
gen, ob  aber  durch  beide  die  eigentliche  X^änge  der  Queck- 
silbersäule im  Barometer  gemessen  werde,  dieses  zu  controli- 
ren  dient  die  Berichtigungsstange,  welche  aus  fast  3 Lin.  di- 
ckem Eisendrahte  genau  27  Zoll  lang,  auch  oben  und  unten 
in  feine  Spitzen  auslaufend,  an  einer  der  Säulen  AC  oder  BO 
so  aufgehangen  wird , dafs  ihre  untere  Spitze  die  Quecksilber- 
fläche im  Gefäfse  berührt,  die  obere  dagegen  mit 'dem  Spin— 
nenfaden  im  Mikroskope  zusammenfallend  ein«  genaue  Prü- 
fung  gestattet,  ob  das  Null  des  Nonius  mit  27  Zoll. der  Scale 
zusammenfällt.  Dje9C  zur  künftigen  wiederholten  Cohtrole  am 
Apparate  bleibende  Stange  ist  oben  in  der  Länge  von  1,5  Zoll 
' 1 li  U u d ' • 


■ed  by  Google 


Apparate.  Barometer.  1843 

zur  Schraube  geschnitten  und  am  untern  Ende  dieses  Gewin- 
des  mit  einer  ränderirten  messingnen  Scheibe  versehn , uni 
vermittelst  dieser  die  ganze  Stange  leicht  um  ihre  verticale 
Axe  drehn  zu  können.  Mit  ihrem  Gewinde  wird  sie  in  ei- 
nem messingnen  Ringe  festgeschraubt,  welcher  nach  der  Art 
des  Aufhängens  von  SchifTscompassen  am  Ende  eines  aus  der 
Säule  hervorstehenden  Armes  beweglich  festsitzt.  Durch  Um- 
drehn  der  ßerichtigungstange  um  ihre  verticale  Axe  läfst  sich, 
da  sie  durch  ihr  eigenes  Gewicht  nothwendig  eine  lothrechte 
Richtung  annehmen  mufs,  ihre  untere  Spitze  genau  mit  der 
Oberfläche  des  Quecksilbers  im  Gefäfse  zur  Berührung  brin- 
gen, und  wenn  dann  beim  Coincidiren  des  Spinnenfadens  mit 
der  obern  Spitze  die  Scale  nicht  genau  27  Zoll  zeigt,  so 
läfst  sich  dieses  durch  Umdrehung  der  Schraube  bei  k leicht 
berichtigen. 

Hiernach  unterliegt  die  möglichst  erreichbare  Genauig- 
keit dieses  Apparates  keinem  Zweifel,  allein  die  Beobachtun- 
gen an  demselben  sind  schwierig,  weil  sich  die  grofse  Fläche, 
auf  welcher  noch  aufserdem  bei  der  geringsten  Erschütterung 
eine  Menge  kleiner  Wellen  entstehn,  nicht  gut  übersehn  und 
unterscheiden  läfst.  Zur  Erleichterung  hat  Bouskbbergek 
einen  federnden  Ring  aus  dünnem  Messingblech  bei  K über 
die  Röhre  herabgeschoben , um  blofs  einen  feinen  Lichtstreifen 
über  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  durchfallen  zu  lassen, 
und  aufserdem  ist  auch  das  Mikroskop  so  eingerichtet,  dafs  es 
nur  einen  solchen  Streifen  durchläfst.  Bei  der  Prüfung  der 
Scale  mufs  auf  die  Temperatur  und  die  ungleiche  Ausdehnung 
der  Metalle  Rücksicht  genommen  werden , was  am  leichtesten 
geschieht,  wenn  man  die  Rectificirung  der  nach  altfranzösi- 
schem Mafse  getheilten  Scale  bei  der  Normaltemperatur  von 
13°  R.  vornimmt,  aber  auch  bei  den  Beobachtungen  ist  die 
Temperatur  um  so  vorsichtiger  zu  berücksichtigen,  je  langsa- 
mer die  grofse  Masse  des  in  der  Röhre  enthaltenen  Quecksil- 
bers seine  Temperatur  ändert.  Solche  Barometer  sind  jedoch 
nur  als  stationäre  Apparate  zu  betrachten,  die  weniger  zum 
täglichen  Gebrauche , als  vielmehr  zur  Rectificirung  anderer 
Barometer,  zu  Untersuchungen  über  die  Capillarität  und  zu  an- 
dern, nicht  so  oft  wiederkehrenden  feinen  Messungen  dienen; 
sie  müssen  daher  sehr  fest  aufgestellt  seyn  und  sich  an  Orten 
befinden , wo  die  Temperatur  nicht  leicht  wechselt.  Inzwischen 
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können  sie  such  füglich  zu  täglichen  Beobachtungen  benutzt 
werden,  wenn  man  bei  jeder  einzelnen  nicht  den  höchsten 
Grad  der  mit  ihnen  erreichbaren  Genauigkeit  beabsichtigt,  vor 
allen  Dingen  aber  dienen  sie  zur  Rectificirung  der  gewöhnli- 
chen Barometer. 

18)  Bohszxbzroer  nimmt  selbst  an,  dafs  bei  Röhren 
von  6 und  mehr  Linien  Weite  die  Capillarität  verschwindet, 
und  solche  lassen  sich  daher  gleichfalls  zu  Normalbarometern 
anwenden.  Von  dieser  Art  sind  die  Lieberbarometer,  welche 
in  der  Werkstatt  Von  Pistor  und  Schiek  zu  Berlin  verfer- 
tigt werden , wovon  das  erste  sich  auf  der  dortigen  Stern- 
warte befindet,  andere  nach  Altona,  Königsberg,  Kopenhagen, 
Stockholm,  Helsingfors,  Danzig  u.  s.  w.  geliefert  worden  sind1. 
Hierbei  hat  der  längere  Schenkel  in  der  Mitte  eine  doppelte 
Biegung,  so  dafs  die  Axe  des  wieder  aufgebogenen  kurzem 
Schenkels  mit  der  des  obern  Theils  des  langem  in  eine  ver- 
ticale  Ebene  fällt.  Die  Scale  besteht  aus  einem  Lineale  von 
Messing  und  ist  unten  mit  einem  festen  Mikroskope,  oben 
mit  einem  auf  dem  Nonius  festsitzenden  und  mit  diesem  durch 
eine  Mikrometerschraube  beweglichen  versehn ; sie  läfst  sich 
leicht  vom  Instrumente  abnehmen,  um  sie  auf  einem  genauen 
Etalon  zu  rectificiren,  indem  man  das  obere  Mikroskop  auf  23 
Zoll  stellt  und  das  untere  vermittelst  einer  Stellschraube  rich- 
tet, bis  die  Spinnenfäden  beider  Mikroskope  mit  den  auf  dem 
messingnen  Etalon  in  Silber  eingeschniltenen , genau  28  Zoll 
von  einander  abstehenden,  feinen  Linien  coincidiren,  wobei 
le  jedesmalige  Temperatur  vernachlässigt  werden  kann,  da 
beide  von  Messing  sind,  die  absolute  Richtigkeit  des  Etalons 
vorausgesetzt.  Scale  und  Nonius,  beide  auf  Silber  getheilt, 
legen  in  einer  Ebene  und  geben  Hundertstel  einer  par.  Lin. 
m das  Barometer  genau  vertical  zu  hängen,  wird  eine  starke 
Bohle  vermittelst  eingegypster  Schrauben  an  der  Wand  befe- 
stigt, diese  trägt  zwei  eiserne  Arme,  den  untern  am  Ende 
mit  einer  Pfanne  von  Glockenspeise  versehn , worin  ein  die 
Last  des  Barometers  tragender  stählerner  Conus  ruht,  der 
obere  trägt  einen  vermittelst  Schrauben  beweglichen  Stift, 
auf  welchem  der  am  obern  Ende  des  Barometers  befestigte 
Ring  hängt  und  welchen  man  in  seinen  Charnieren  durch  die 
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Schrauben  so  lange  richtet,  bis  das  Senkel  die  verticale  Rich- 
tung der  Röhre  anzeigt.  Auf  diese  Weise  kann  das  Barome- 
ter nach  allen  Seiten  gedreht,  zugleich  auch  aus  der  unteren 
Pfanne  gehoben  werden,  um  es  gegen  den  Horizont  zu  nei- 
gen und  sich  von  der  Abwesenheit  der  Luft  über  dem  Queck- 
silber im  langem  Schenkel  zu  überzeugen.  Auch  dieses  Baro- 
meter, ebenso  wie  dasBohnenberger’sche,  ist  so  empfindlich,  dafs 
die  feinen  Oscillationen , selbst  bei  blofsem  starkem  Luftzuge 
ira  Zimmer,  nie  aufhören,  was  dann,  aufser  der  Gröfse  der 
Oberllache,  die  Beobachtungen  bei  beiden  ausnehmend  er- 
schwert. Bei  diesen  Heberbarometern,  deren  Vortrefflichkeit 
gewifs  nicht  in  Abrede  zu  steilen  ist  und  bei  denen  die  Schön- 
heit der  Ausführung  allgemeinen  Beifall  und  Bewunderung  fin- 
det , bleibt  immer  noch  der  Zweifel  übrig , ob  auch  bei  die- 
ser Weite  der  Röhre  die  Capillarität  in  dem  der  freien  Luft 
ausgesetzten  Schenkel  auf  gleiche  Weise  verschwindet,  als  in 
dem  luftleeren,  von  welchem  allein  Boiixknbehgeh  redet; 
aufserdem  aber  kommt  noch  eine  Frage  über  den  individuellen 
Einflufs  des  Glases  in  Betrachtung,  welcher  die  Heberbaro- 
meter überhaupt  in  einem  stärkeren  Grade  trefTen  würde  und 
wovon  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird. 

19)  Barometerbeobachtungen  zur  Ausmittelung  der  Ge- 
setze, denen  der  veränderliche  Luftdruck  unterworfen  ist,  wer- 
den so  häufig  angestellt,  dafs  es  sich  wohl  der  Mühe  lohnt, 
über  die  Art  der  Barometer,  die  man  hierzu  wählen  mufs, 
einige  Worte  zu  sagen.  Sollen  diese  Beobachtungen  blofs  da- 
zu dienen,  um  den  Gang  der  Witterung  zu  beachten  und  mit 
genäherter  Wahrscheinlichkeit  voranszusagen , so  genügen  ge- 
wöhnliche Flaschenbarometer , die  sich  ohnehin  leicht  trans- 
portiren  lassen;  besser  ist  es  jedoch  und  nicht  kostbarer,  nach 
der  Methode  von  Placidus  Heinrich,  ausgekochte  2 bis  2,5 
Lin.  weite  Röhren  in  ein  Glas  mit  Quecksilber  zu  senken, 
beide  auf  einem  geeigneten  Brete  zu  befestigen,  das  Gefäfs 
mit  einem  Pappdeckel  gegen  Staub  zu  sichern  und  auf  dem 
Brete  entweder  eine  papierne  Scale  hinter  der  Röhre  oder  zur 
Seite  derselben  eine  messingne  mit  einem  Nonius  zu  befesti- 
gen. Hierbei  wird  jedoch  vorausgesetzt,  dafs  das  einmal  auf- 
gehängte Barometer,  wenigstens  der  Regel  nach,  an  seiner 
Stelle  stets  bleibe.  Sollen  die  Beobachtungen  genauer  seyn 
und  zur  Vergleichung  mit  andern,  etwa  wegen  Höhenbestim- 
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mutigen,  dienen,  wobei  es  selten  auf  weniger  als  etwa  0,1  bi» 
0,3  Lin.  Unterschied  ankommt,  so  genügen  die  von  guten 
Künstlern  verfertigten  Fortin’schen , Horner’schen,  Pistor’schen, 
insbesondere  die  vorzüglichen  durch  Buzenqeigeh  in  Tübin- 
gen gelieferten  Heber  - oder  Gefäfsbarometer.  Verlangt  man  noch 
gröfsere  Genauigkeit,  hauptsächlich  aber  an  den  Hauptbeob- 
achtungsstationen, so  sollte  hierzu  billig  ein  Normalbarometer 
dienen,  welches  zwar  hiebt  die  colossale  Gröfse  des  Bohnen- 
berger’schen  haben  mufs  und  daher  auch  weniger  kostbar  seyn 
kann,  aber  doch  dem  Wesen  nach  zu  dieser  Classe  gehört. 
Solche  Barometer  bestehn  am  besten  aus  einer  über  6 par.  Li- 
nien weiten  Röhre  und  einem  5 bis  6 Zoll  Seite  haltenden  qua- 
dratischen Gefäfse  von  Iackirtem  Eisenblech,  welches  etwa 
2 Zoll  hoch  mit  Quecksilber  gefüllt  und  durch  einen  genau 
schliefsenden  Deckel  gegen  Staub  geschützt  seyn  mufs.  Die 
in  dasselbe  eingesenkte  Röhre  darf  nicht  bis  auf  den  Boden 
herabgehn , sondern  ihre  Mündung  mufs  sich  etwa  0,5  Z.  über 
demselben  befinden.  Die  Röhre  wird  auf  einem  starken  Breie 
von  hartem,  wohlgetrocknetera  Hol/.e  befestigt,  an  dessen  un- 
teres Ende  das  Gefafs  angeschraubt  worden  ist,  jedoch  darf  die 
Röhre  dem  Rande  desselben  nicht  zn  nahe  kommen  und  befindet 
sich  am  besten  in  dessen  Mitte,  was  sich  durch  einiges  Ab- 
stehn von  der  Wand  leicht  erreichen  läfst.  Durch  den  Deckel 
des  Gefäfses  geht  ein  elfenbeinerner  Stift  herab,  auf  dessen 
eine  flache  Seite  nahe  unter  dem  obern  Ende  eine  feine  hori- 
zontale Linie  eingeschnitten  ist,  deren  Ende  eine  gleiche  feine 
Linie  berührt  und  mit  ihr  einen  rechten  Winkel  bildet,  die 
auf  einem  kleinen,  in  das  Bret  eingelassenen  Stückchen  El- 
fenbein gleichfalls  horizontal  eingeschnitten  ist.  Der  Stift  wird 
so  weit  herabgedrückt,  dafs  beide  Linien  in  die  nämliche  ho- 
rizontale Ebene  fallen,  und  wenn  dann  die  Länge  des  Stiftes 
von  der  Spitze  bis  zu  seiner  Linie  bekannt  ist,  so  kann  der 
Künstler  von  dem  Striche  auf  dem  Brete  an  die  Scale  genau 
befestigen,  auch  durch  ein  über  die  Scale  und  unter  dem  zum 
Absehn  bestimmten  Ringe  hin  gelegtes  Lineal  den  Nullpunct 
des  Nonius  und  der  Scale  leicht  zur  Coincidenz  bringen,  wo- 
bei die  vortheilhafte  Einrichtung,  dafs  Nonius  und  Scale  in 
einer  Ebene  liegen  , vorausgesetzt  wird.  Bei  sehr  hartem  Holze, 
wie  man  zu  solchen  Apparaten  zu  nehmen  pflegt,  und  da  die 
stets  in  Zimmern  hängenden  Barometer  keinem  bedeutenden 
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Wechsel  der  Feuchtigkeit  ausgesetzt  werden , ist  ein  Verziehn 
des  Breies  nach  den  Längenfibern  nicht  zu  fürchten,  wie  durch 
KurFFEft  geschieht,  und  es  genügt  daher,  die  Scale  von  der 
Länge  einiger  Zolle  auf  dem  Drete  zu  befestigen ; will  man 
hiergegen  aber  gesichert  seyn , so  mufs  die  messingne  Scale 
von  unten  an  bis  oben  hinauf  reichen  und  der  Strich,  wel- 
cher mit  dem  des  Stiftes  coincidirt , am  untern  Ende  dersel- 
ben aingeschnitten  seyn.  Bei  einem  so  weiten  Gefäfse  kann 
man  sich  der  Gefäfs  - Correction , die  für  jede  einzelne  Beob- 
achtung erforderlich  sowohl  mühsam  als  auch  zeitraubend  seyn 
würde,  überheben  und  es  genügt  daher,  bei  ungefähr  dem 
ohnehin  nahe  bekannten  mittleren  Barometerstände  das  Gefäfs 
so  weit  mit  Quecksilber  zu  iüllen,  dafs  seine  Oberfläche  ge- 
nau die  Spitze  berührt,  was  man  nach  Bohsf.xiseroeh  sehr 
scharf  ausmessen  kann , wenn  man  mit  einem  Vergröfserungs- 
glase  das  Bild  beachtet,  welches  die  Spitze  des  Stiftes  auf  der 
blanken  Metallfläche  erzeugt,  oder  die  kleine  Vertiefung,  die 
beim  Eintauchen  sogleich  erzeugt  wird.  Durch  die  "Schwan- 
kungen über  und  unter  dem  mittleren  Stande  wird  daun  der 
Eintlufs  des  Gefäfses  von  selbst  ausgeglichen. 

20)  In  der  neuern  Zeit  hat  sich  in  Beziehung  auf  die  Ca- 
pillarität  eine  Schwierigkeit  gezeigt,  welche  bei  weitem  bedeu- 
tender ist,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Früher  glaubte 
man,  dieser  Einflufs  auf  die  absolute  Länge  der  Quecksilber- 
säule in  den  Barometern  lasse  sich  durch  gehöriges  Auskochen 
so  weit  beseitigen,  dafs  man  blofs  nöthig  habe,  die  obere 
Wölbung  des  Quecksilbers  abzulesen  oder  die  erforderliche 
Correction  nach  den  darüber  gefundenen  Formeln  anzubringen. 
Hierüber  ist  bereits  dasNöthige  gesagt  worden1;  allein  es  mufste 
dabei  auffallen,  dafs  einige  Physiker  durch  wiederholtes  Ausko- 
chen die  Convexität  gänzlich  beseitigt  zu  haben  versicherten, 
andere  dagegen  nicht  im  Stande  waren,  eine  völlig  ebene  Flä- 
che zu  erhalten.  Ich  selbst  gehöre  zu  denen  , die  es  nie  da- 
hin zu  bringen  vermochten , glaubte  jedoch  wegen  des  von 
mir  angeführten  Ciarci’schen  Barometers  von  G.  G.  SciiMtDT, 
es  läge  dieses  an  der  Unvollkommenheit  des  Auskochens.  Lim 
so  mehr  wurde  ich  überrascht,  als  Pistor  in  Berlin,  welcher 
mit  ebensoviel  Eifer  als  Glück  sich  die  Verbesserung  und  Ver- 


1 S.  Art.  Barometer.  Bd.  I.  S.  907. 
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vollkonimnnng  aller  physikalischen  Apparate  angelegen  se> .. 
läfst,  am h versicherte,  die  Barometer  dürften  nicht  aasge- 
kocht, sondern  müfsten  blofs  mit  vorher  zum  Sieden  erhitz- 
tem und  noch  warmem  Quecksilber  gefüllt  werden,  weil  sie 
sonst  eine  nachtheilige  Capillarattraction  zeigten.  Kinen  Ver- 
such, wodurch  er  dieses  zu  beweisen  sich  zuvorkommend  er- 
bot, konnte  ich  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  abwarten , gestehe 
aber,  dafs  ich  nach  eigenen,  an  vielleicht  fünfzig  Rühren  ge- 
machten Erfahrungen  nicht  zur  Ueberzeugung  gebracht  wurde, 
BoHSESnsHGEH  hielt  das  Auskochen  der  Barometerröhren  für 
so  nothwendig,  dafs  er  der  grofsen  Schwierigkeiten  ungeach- 
tet seine  14,5  Lin.  weite  Röhre  auskochen  liefs.  Dülosg1 2 3 
wollte  gefunden  haben , dafs  durch  die  Hitze  etwas  Quecksil- 
ber oxydirt  w^rde  und  dann  das  beigemessene  Oxyd  die  Ca- 
pillardepression  erzeuge,  weswegen  er  vorschlug,  das  Sauer- 
stollgas abzuhalten;  allein  Poggexdorff  zog  wegen  der  er- 
wähnten, durch  Pistor  und  Schiek.  gemachten  Erfahrungen 
diese  Erklärung  in  Zweifel,  die  an  sich  nicht  wahrscheinlich 
ist.  Unterdefs  nahmen  Schumacher  und  Bessel*  wahr,  dafs 
die  trefflichen  Pistor’schen  Barometer  mit  Röhren  von  7 Lin. 
Weite  zuerst  Capillarattraction  durch  eine  etwas  concave  Ober- 
fläche und  nach  dem  Herauslassen  von  etwas  Lqft  aus  dem 
Torricelli’schen  Raume  eine  ungewöhnlich  starke  Capillarde- 
pression  zeigten  ®.  Eine  nähere  Untersuchung  dieser  Thatsa- 
che  führte  zu  dem  leider  gewissen  und  ebendaher  höchst  un- 
angenehmen Resultate,  dafs  die  verschiedenen  Glassorten  eine 
ungleiche  Adhäsionskraft  gegen  das  Quecksilber  zeigen  , wes- 
wegen allgemeine  Formeln  zur  absolut  genauen  Correction  der 
Capillardepression  wohl  aufser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit 
liegen4.  Man  ist  seitdem  von  sälbst  dahin  übereingekommen, 


1 Ans  Nouvelle  Thdorie  de  l’action  capillairo  par  M.  Potaso»  p. 
S9I.  in  Poggendorff  Ann.  XXVI.  455. 

2 Astronomische  Nachrichten  1832.  N.  175.  Daraus  in  Poggen- 
dorff  Ann.  XXVI.  455. 

3 Eia  vor  einigen  Jahren  von  mir  verglichenes  Pistor’sches  H-'i— 
srbarometer  zeigte  eine  schräge  Oberüäohe,  offenbar  in  Folge  unglei- 
cher Adhäsion  des  Quecksilbers  an  den  Wandungen  des  Glases. 

4 Ein  ganz  vorzügliches  Gefef.barometer  von  Loos,  welches  ich 
seit  1811  stets  beobachte  und  welches  bei  allen  zahlreichen  Verglei- 
tliungen  sich  stets  als  ausnehmend  genau  bewährte,  such  die  vorhan- 
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and  auch  Pistor  hat  dia  Nothwendigkeit  hiervon  eingesehn, 
dafs  es  am  sicliersten  ist , hartes  Glas  zu  Barometerröhren  za 
wählen,  and  insbesondere  zeichnen  sich  diejenigen  vortheilhaft 
aus,  welche  von  Buzenocioer  * in  Tübingen  gebraucht  wer- 
den. Die  sonst  so  ausnehmend  hellen  und  leicht  zu  behan- 
delnden Röhren  von  pariser  Glase  sind  nicht  zu  empfehlen, 
weil  sie  zu  viel  Metalitheile  enthalten,  auch  zeigt  sich  bei 
solchen  Röhren,  in  deren  Masse  eine  zu  grolse  Menge  Kali 
enthalten  ist,  oft  Uber  dem  Quecksilber  ein  opalisirender,  ins 
Gelbliche  spielender  Ueberzug,  welcher  von  etwas  ausge- 
schwitztem,  anfangs  wieder  resorbirtem,  nachher  aber  auf  der 
Oberfläche  sich  ansetzendem  Kali  herriihren  soll.  Sind  dann 
die  Barometer  aus  gut  geeignetem  Glase  verfertigt,  so  läfst 
sich  mindestens  mit  Grunde  erwarten,  dafs  sie  sich  durch  den 
Einilufs  der  Zeit  nicht  verändern,  wenn  man  sie  gegen  zu- 
fälliges Ilineiodringen  von  Luft  bewahrt.  Zur  Correction  der 
Capillaritat  könnte  man  am  besten  die  durch  Bohnesueroea 
gefundenen  Gröfsen  anwenden,  wonach  die  Depression  bei' 
.V",81  Weite  0"',034 , bei  3"', 02  Weite  0'",333  und  bei  2'",  15 
Weite  0'",578  betragt,  welche  Gröfsen  sich  ohnehin  leicht  in- 
terpoliren  und  auf  die  üblichen  Durchmesser  der  Barometer- 
röhren anwenden  lassen;  allein  wegen  des  nicht  leicht  be- 
stimmbaren Einflusses  der  eigenthiimlichen  Glassorte  ist  es  stets 
am  sichersten,  eine  Vergleichung  mit  einem  geprüften  Nor- 


den« Wölbung  so  unverändert  beibehalten  bat,  dafs  ich  der  Bequem- 
lichkeit wegen  den  scharfen  Rand  der  Quecksilbersäule  ablese  and 
die  Wölbung  als  constante  Gröfse  zum  mittlern  Stande  addire,  zeigte 
vor  kurzer  Zeit  zu  meinem  gröTsten  Erstaunen  bei  einem  ungewöhn- 
lich tiefen , aber  bereits  vielmal  überschrittenen  Stande  eine  völlig 
ebene  Oberfläche.  Durch  wiederholtes  Klopfen  und  mehrmsliges  Os- 
ciiliren  der  Säule  wnrde  der  Stand  im  mindesten  nicht  abgeändert, 
war  aber  nach  dem  danrben  hängenden,  oft  verglichenen  Horoer’scheu 
Barometer  0,25  Lin.  höher,  als  der  Rand  des  Quecksilbers  stehn 
innfste.  Nach  einigen  Stunden  war  das  Barometer  etwa  eine  Linie 
gestiegen  und  die  frühere  Convexität  vollkommen  wieder  hrrgcstellt. 
Nach  dieaer  überraschenden  Erfahrung  ist  mein  Vertrauen  auf  die  I 
Zuverlässigkeit  der  übrigens  vortrefflichen  Barometer  bedeutend  ver- 
mindert, anch  glaube  ieh  bemerkt  zu  haben,  dafs  die  Baromeierröh- 
reu  dadurch  Capillar-  Attraction  annehmen,  wenn  sie  anhaltend  den 
auffallenden  Sonnenstrahlen  aasgesetzt  sind. 

1 Astronomische  Nachrichten.  Jahrg.  1830.  N.  ISO. 
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mallmometer  anzustellen,  womit  billig  jedes  größere  physika- 
lische Cabinet  früher,  als  mit  andern,  meistens  nnr  zur  Belu- 
stigung dienenden  Apparaten  versehn  seyn  sollte.  Im  Ganzen 
ist  jedoch  die  Abweichung  der  verschiedenen  Barometer  von 
einander  so  grofs  nicht,  als  man  nach  den  angestelhen  Be- 
trachtungen fürchten  müfste,  denn  nach  den  Vergleichungen 
von  Schüblcii1  steht  Honrrtn’s  Gefäfsbarometer  0,06,  F'on- 
tik’s  Gefäfsbarometer  auf  dem  St.  Bernhard  0,02,  desselben 
Gefäfsbarometer  auf  der  Sternwarte  zu  Genua  0,0(3,  CA*Lt*i’s 
Barometer  zu  Mailand  0,07  par.  Lin.  niedriger,  als  das  Nor- 
inalbarometer  von  14,5  Lin.  Durchmesser  zu  Tübingen. 

21  ) Nach  den  gehaltreichen  Untersuchungen  von  Boh- 
Nn.NBEHGKA  und  den  Erfahrungen  von  Bessel,  deren  Gewicht 
noch  durch  das  Zeugnifs  von  Pogge.vdoiiff  2 erhöht  wird, 
welcher  an  dem  trefllichen  Pistor’schen  Barometer  keineswegs 
eine  constante  Gestalt  der  Quecksilberfiäche  wahrnahm,  indem 
sie  sich  vielmehr  bald  von  schöner  Wölbung,  bald  flach  und 
undeutlich  in  ihren  Umrissen  zeigte,  unterliegt  es  wohl  kei- 
nem Zweifel  mehr,  dafs  man  die  von  hartem  , wenig  Kali  ent- 
haltendem Glase  gewählten  Barometerröhren  auskochen  müsse ; 
denn  ohne  dieses  Mittel  ist  die  Entfernung  von  Luft,  die 

sich  selbst  beirfi  Eingiefsen  des  Quecksilbers  eindrängt,  gar 

nicht  möglich.  Diese  Operation  hat  jedoch  bei  weiten  Böh- 
ren, deren  innerer  Durchmesssr  6 par.  Lin.  übersteigt,  sehr 
grofse  Schwierigkeiten , insbesondere  wenn  man  sie  bis  ans 
obere  Ende  der  Böhren  fortsetzen  will.  Uohkerbehgek  kochte 
den  untern  Theil  seiner  Röhre  in  einer  Ssndcapelle  aus,  schob 
dann  überden  hervorragenden  Theil  einen  kleinen  Ofen , wel- 
cher in  seiner  Axe  eine  aus  Draht  geflochtene  Höhlung  hatte, 

und  kochte  so  bis  ans  Ende  aus,  indem  stets  bis  nahe  zum 

Sieden  erhitztes  Quecksilber  nachgegossen  wurde.  Dieses  Ver- 
fahren ist  gefährlich  und  auf  jeden  Fall  abschreckend  müh- 
sam, aufserdem  aber  unsicher,  insofern  das  zugegossene,  noch 
Luft  enthaltende  oder  beim  Eingiefsen  auffangende  Quecksil- 
ber, sobald  es  kälter  ist,  als  das  in  der  Röhre  befindliche, 
durch  sein  gröfseres  Gewicht  sogleich  herabsinkt  und  sich  dem 
Sieden  entzieht.  Das  vorgeschlagene  Mittel,  die  zu  Gefafsba- 


1 Kästner’*  Archiv  Bit.  Vif.  S.  74. 

2 Dessen  Annalen  XXVI.  453. 
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rometern  bestimmten  Rühren  länger  zu  lassen  and  erst  nach 
dem  Auskochen  abzuschneiden , ist  zwar  ausführbar,  hat  aber 
sehr  grofse  Schwierigkeiten ; denn  einestheils  läfst  sich  eine 
solche,  6 oder  auch  nur  3’ Lin.  weite  Röhre  überhaupt  schwer 
manipuliren,  anderntheils  springt  sie  nur'  selten  so  glatt  ab, 
daTs  man  mit  dem  Finger  die  scharfen  Ränder  verschliefsen 
und  die  Oeffnung  unter  das  Quecksilber  des  Cefafses  bringen 
könnte;  an  ein  Verschliefsen  mit  einer  Glasplatte  ist  aber  bei 
so  abgesprengten  Röhren  gar  nicht  zu  denken,  weil  sie  hier- 
in keineswegs  ebep  genug  sind.  Vielleicht  wäre  es  am  be- 
sten, die  Röhren  vor  dem  Auskochen  am  offenen  linde  eben 
zu  schleifen,,  , um  sie  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  unter  die 
Oberfläche,  des  Quecksilber*  zu  bringen  , wobei  man  wohlthnt, 
sie  möglichst  wenig  gegen  den  Horizont  zu  neigen  und  dann 
die  Glasplatte  von  oben  herab  zu  drücken,  damit  die  etwa 
Behängenden  Luftbläscben  nicht,  in  die  Röhre  gleiten , beim 
Auskochen  aber  eine  Weitere  Röhre  überzuschieben  und  die 
Fuge  mit  etwas,  Asbest  so  weit  zn  verschliefsen,  dafs  das  zn 
geringer  Höhe  in  da»  obere  Ende  ansteigende  Quecksilber 
nicht  durchdringt.  Rücksichtlich  des  Verfahrens  beim  Ausko- 
chen bin  ich  noch  fortwährend  der  Meinung , dafs  das  von 
RcrsoLO  empfohlene  am  vottheilhaflesten  sey,  nämlich  die 
schräg  gehaltene  Röhre  gleichzeitig  ihrer  ganzen  Länge  nach 
der  erfotderlichen  Hitze  anszusetzen,  um  auf  einmal  das  ge- 
samtste enthaltene  Quecksilber  zum  Sieden  zu  bringen.  Sehr 
weite  Röhren  kannte  inan , ’ nach  dem  gelungenen  Versuche 
von  Boimcxoejiger  , im  Sande  liegend  auskochen,  was  neben- 
bei den  Vortheil  gewährt,  dafs  sie  langsamer  abkühlen  und 
man  daher  leichter  die  scbvMindende  Masse  des  Quecksilbers 
durch  neu  hinzugegossenes  zu  ersetzen  vermag.  . i. 

22)  Der  Mechanicus  MUvcit  aus  Cöln  zeigte  bei  denVeri 
Sammlung  des, Naturforscher  Mid  Aerzte.  zu  Bonn  der  pfjvsw 
kaliithen  Section  zwei  vorzüglich  gut  gearbeitete  i Barometer1, 
die  sich  dadurch  unterschieden,  dafs  beide  Schenkel,  der.  län- 
ge  und  der  kurze,  inwendig  so  weit,  als  das  Quecksilber  mög- 
licher Weise  steigt  und  («Ut,  ausgeschliffen inn,d  dann  wiedor 
polirt  waren.  Hierdurch  soll  die iCäpillarität; bedeutend  vermint 
dert  werden.  Die  Oberfläche  des  Quecksilbers  zeigtet;  unge- 
fähr eine  gleich  grofse  convexe  Wölbung , , als  in  gewöhnli- 
chen Uaromentern  von  %£feis.,,2,{y  L>ty  Weite  , allem  da  das 
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Gla*  von  der  Sorte  de*  harten  war,  so  mnfste  dieses  auch 
wohl  der  Fall  seyn,  nnd  das  Mittelverdient  vermuthlich  Em- 
pfehlung, weil  es  dagegen  sichert,  dafs  nicht  an  einzelnen 
Stellen  eine  ungleich  starke  Capillerität  statt  findet. 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen , ob  die  Quecksilberdem- 
pfe  im  Torricelli’schen  Vacuum  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen einen  Einflufs  auf  den  Stand  des  Barometers  ausüben. 
Nach  dem,  was  über  die  Elasticität  desQnecksilberdampfes  bekannt 
ist,  mufs  man  dieses  verneinen,  denn  Sie  beträgt  bei  100"  C. 
nach  Avoqadro*  nur  ungefähr  0,01  par.  Lin.,  und  außerdem 
versichert  James  Hudsos*,  von  Pnotrr  gehört  zu  haben,  dafs 
dieser  in  einem  heifsen  Sotdmer  sein  Barometer  durch  ver- 
dampfenden Aether  bis  zu  einer  tiefen  Temperatur  abkiihlte, 
ohne  einen  andern  Unterschied  wahrzunehmen,  als  welcher 
vom  Zusammenziehn  des  Quecksilbers  herrührte.  Endlich  be- 
hauptet Dasiell,  die  Luft  dringe  Zwischen  dem  Quecksilber 
und  den  Wandungen  des  Glases  allmätig  in  das  Torricelli’sche 
Vacuum,  und  er  räth  dieses  durch  einen  Ring  von  Platin, 
welcher  im  freien  Schenkel  oder  dem  Gefäfse  des  Barometers 
über  dem  Bande  des  Quecksilbers  angebracht  werden  soll,  zu 
vermeiden.  Als  Beweis  für  diese  Meinung  dient  ihm,  dafs 
der  mittlere  Barometerstand  nach  den  Manheimer  Ephemeri- 
den  von  1787  bis  1792  geringer  ist,  als  von  1781  bis  1786. 
Allein  eih  solcher  wachsender  Fehler  aller  Barometer  müfste 
längst  entdeckt  worden  seyn  und  namentlich  findet  sich  keine  Spur 
davon  bei  dem  bekannten  von  HiRHEESCBaEinElt , welches 
32  Jahre  zu  seinen  Beobachtungän  gedient  hat,  auch  beweist 
Flauoehgüis3  aus  Beobachtungen  Von  1809  bis  1826,  dafs 
der  mittlere  Stand  des  nämlichen  Barometers  von  27  Zoll 
11,136  Lin.  auf  27  Z.  11,601  Lin.  stieg,  was  er  (wohl  schwer- 
lich mit  Recht)  von  der  grofsen  Menge  der  durch  Verbren- 
nung erzeugten  Luft  ableitet.  Dafs  übrigens  beim  Tragen  der 
Barometer  und  aufserdem  durch  häufige  Oscillationen  des  Queck- 
silbers leicht  etwas  Luft  eindringen  könne,  läfst  sieh  weder 
leugnen,  noch  auch  bezwaifeln;  inzwischen  wird  dieses,  nach 
meiner  unmafsgeblichen  Ansicht,  durch  einen  solchen  Platin- 
Ring  eher  befördert  als  gehindert. 

1 Ann.  China.  Phys.  1832.  Arr.  T.  XLIX.  p.  369. 

2 Philos.  Trans.  1832.  p.  591. 

3 Biblioth.  naiv.  T.  XXXVI.  p.  873.  ‘ n < 
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23)  Zu  dem,  was  über  IVaseerbarometer  bereits*  gesagt 
worden  ist,  kann  noch  hinzugesetzt  werden,  dafe  Daniell2 
ein  solches  sehr  zweckmäfsig  und  mit  brittischem  Luxus  verfertig- 
tes im  Locale  der  Kön.  Societät  aufhangen  liefs,  wo  es  von 
1830  bis' 1832  auf  ähnliche  Art  beobachtet  wurde,  als  dieses 
schon  früher  auf  der  Sternwarte  zu  Paris  durch  Majuottk* 
geschah,  um  den  Gang  desselben  mit  dem  eines  Quecksilber- 
barometers iu  vergleichen.  Die  Rühre  wurde  oben  in  eine 
enge  verlängert,  nnten  in  ein  kupfernes  Gefäfs  gesenkt,  wel- 
ches mit  Wasser  gefüllt  war,  um  dieses  zuerst  durch  Sieden 
von  der  enthaltenen  Luft  zu  befreien  und  dann  nach  dem 
Verschliefsen  des  Hahns  das  heifse  Wasser  durch  den  Druck 
der  erzeugten  Dämpfe  in  der  Rühre  empor  ztiHreiben.  Nach- 
dem eine  hinlängliche  Quantität  Wasser  aus  der  'Oeflnnng  det 
kleinen  obetn  Röhre  ausgelaufen  war,  wurde  diese  mit  dem 
Daumen  verschlossen,  dem  Dampfe  unten  ein  Ausweg  geöff- 
net, und  als  das  Wasser  tief  genug  herabgesunken  war,  ge- 
lang es  der  Geschicklichkeit  Newman’s,  die  obere  Röhre  mit 
der  Blaslampe  zuzuschmelzeu.  Mit  Anwendung  der  erforder- 
lichen Correctioneu  für  die  Ausdehnung  des  Wassers  durch 
Wärme  und  den  Einllufs  der  Capillarattraction  ergab  eine  Ver- 
gleichung mit  dem  Quecksilberbarometer  die  Elasticität  der  in 
der  Torricelli’schen  Leere  erzeugten  Dämpfe,  welche  durchaus 
um  eioe  bis  0,125  engl.  Zoll  im  Maximum  steigende,  im  Mit- 
tel 0,057  engl.  Zoll  betragende  Gröfse  die  durch  Ure  gefun- 
dene übertraf.  Diese  Differenz  wurde  verschwinden,  wenn 
man  das  spec.  Gewicht  des  Quecksilbers  = 13,590  statt  13,024 
annähme4,  lodefs  zeigte  das  Barometer  später  bedeuten- 
de Unrichtigkeiten  durch  allzustarkes  Sinken  der  Wassersäule, 
und  beim  OeiTnen  des  Gefäßes  fand  sich,  dals  in  Folge  der 
Verdunstung  des  Wassers  in  demselben  und  einer  Zersetzung 
der  darüber  befindlichen  Oelschicht  Luft  in  die  Röhre  gedtun- 

■ • *.  / 1 , r 


t S.  Art.  Barometer.  Bä.  I.  S.  750. 

2 l’hil.  Trans.  1832.  p.  539.  London  and  Ediub.  Philo».  Magaz. 
K.  V.  p S87. 

3 M<fm.  de  l'Acad.  T.  T.  p.  SSL 

4 Das  spbe.  Gew,  des  Quecksilbers  ist  13  59719  (s.  Getrieht 
Bd.  IF.  S.  1530.)  und  es  folgt  also,  dals  die  Eiastieitalrn  de»  Wassär- 
dampfet  zwischen  58°  bis  74«  F.  durch  Uae  zu  gering  angegeben 
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gen  sevn  mufste1.  Uebrigens  war  das  Barometer  im  höchsten 
Grade  empfindlich,  oscillirte  beständig  und,  führte  zu  dem  wich- 
tigen Resultate,  dafs  die  regelmäßigen  täglichen  Oscillationen 
denen  des  Normalbarometers  von  0,5  Z.  Weite  um  eine  Stunde 
vorauseilten , während  dieses  vor  einem  gewöhnlichen  Baro- 
meter von  0,15  Z.  Weite  um  ein  gleiches  Zeitintervall  voraus 
war.  Daiuili.  folgert  hieraus,  dafs  Unterschiede  in  den  Be- 
stimmungen dieser  Perioden  auf  der  verschiedenen  Empfind- 
lichkeit der  gebrauchten  Barometer  beruhn,  was  im  Allgemei- 
nen wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  wenn  gleich  der  ,in  run- 
der Zahl  angegebene  Unterschied  wohl  noch  einer  genaueren 
Bestimmung  bedürfte.  Ein  minder  kostbares  t aus  blechenen 
und  gläsernen t Röhren  zusammengesetztes,  oben  durch  einen 
Hahn  verschlossenes  und  von  oben  vermittelst  eines  Trichters 
za  füllendes  Wasserbarometer  habe  ich  im  physikalischen  Hör- 
saale zu  Edinburg  gesehn;  vielleicht  giebt  es  deren  noch  an- 
dere, allein  sie  können  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  das 
Quecksilberbarometer  nicht  ersetzen.  , 

24)  ln  einem  eigenen  Artikel2  ist  das  Differentialbaro- 
meter beschrieben  und  durch  v.  Horner  wegen  seiner  Dauer- 
haftigkeit als  das  einzige  Werkzeug  empfohlen  worden,  Jessen  man 
sich  beim  Erklimmen  der  steilsten  Felsenspitzen  ohne  Gefahr 
des  Zerbrechens  bedienen  kann.  Brandes2  dagegen  bemerkt, 
dafs  es  bei  erforderlichen  genauen  Messungen  das  eigentliche 
Barometer  nicht  ersetzen  könne  und  nur  für  minder  genaue 
einige  Bequemlichkeit  gewähre.  Seitdem  habe  ich  mich  mit 
diesem  Apparate  näher  bekannt  gemacht  und  kann  daher  Fol- 
gendes darüber  angeben.  Zuvörderst  habe  ich  dem  Instru- 
mente eine  bequemere  Einrichtung  gegeben.  Beide  Röhren  be- 
finden sich  auf  der  durch  Kork  angeprefsten,  selbst  auf  einem 
hölzernen  Halbcylinder  ruhenden  Scale  in  einer  messingnen 
Röhre,  welche  nur  in  der  Mitte  ganz  verschlossen,  oben  aber 
von  einer  andern,  bis  zur  Hälfte  weggeschnittenen  äufsern  Röhre 
umgeben  ist,  unten  dagegen  sind  einander  gegenüberstehend 
‘i  ••••;!  • . • 

1 Die  Luft  war  vermulhlich  aus  dem,Waiser  entbunden,  denn 
ein  Wasserhammer  mulä  6 bis  12  Stunden  anhaltend  ausgekocht  wer- 
den, nenn  das  Wasser  gana  luftleer  «syn  und  bleiben  soll. 

2 S.  Art,  Differetttialbarqmeter,.  Bd.  ll.  S.  526.  , . , 

3 S.  Art  Ilü/ienmenung.  Bd.  V.  S.  S26. 
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zwei  Ltfeber  gebohrt,  durch  welche  das  Auf» teigen  des  Queck- 
silbers bis  an  einen  um  die  küntere  verschlossene  Röhre  ge- 
legten Faden  oder  Ring  beobachtet  werden  kann.  Aach  am 
diese  Stelle  iat  eine  Röhre  als  Hülse  gelegt,  wodurch  die  bei- 
den Löcher  beim  Verpacken  verschlossen  werden.  Will  man 
das  Barometer  beobachten,  so  werden  beide  Hülsen  um  180 
Grade  umgedrefat  und  das  Instrument  ist  so,  wie  es  die  Zeicb-J 
»nng  darstellt,  mit  offener  Scale  und  freien  Oeffnuogen  bei«, 
ob  die  Kuppe  des  Quecksilbers  au  beobachten ; heim  Ver- 
packen aber  dreht  man  die  Hülsen  wieder  zurück  und  das  In- 
strument zeigt  sich  sIs  überall  verschlossene  Röhre  von  nahe 
1 Zoll  Dicke.  Unten  an  diese  messingne  Röhre  wird  das  ei- 
serne Gef»  ft  na,  mm  geschraubt,  worin  das  Quecksilber  ver- 
mittelst eines  auf  der  Schraube  s befindlichen  Korkes  in  di« 
Höhe  gehoben  und  in  die  Röhren  geprefst  wird.  Des  für 
den  Transport  abgeschraubte  Gefals  wird  oben  mit  einer  ei- 
sernen Schraube  verschlossen , die  messingne  Röhra  dagegen 
mit  einer  messingnen.  Noch  ist  dabei  zu  bemerken , dsfs  die 
verschlossene  Röhre  etwas  tiefer  herabgehn , der  sie  umgebende 
Raom  aber  so  mit  Kitt  ausgefüllt  seyn  mufs,  dafs  das  Quecksilber 
rnerst  die  verschlossene  kürzere  Rühre  absperrt  und  die  über 
ihn  befindliche  Luft  sämmtlich  durch  die  offene  Röhre  eus- 
treibt.  Es  versteht  sieh  dann  von  selbst,  dsfs  das  sngegebene 

Verhiitnifs  — ein  beständiges  und  so  gewählt  sey,  dafs  die 

Mefsröhre  und  die  anfgetragen«  Scale  den  dritten  Theil  der 
wirklichen  Länge  des  Barometers  enthalte,  wonach  dann  die 
eigentliche  Barometerhöhe  unmittelbar  abgelesen  wird. 

Der  Theorie  necb  müfste  dieses  Barometer  das  Nämliche 
leinen,  als  ein  gewöhnliches,  abgerechnet  defs  es  nur  den 
dritten  Theil  der  Genauigkeit  haben  kann,  weil  die  Scale  drei- 
mal kürzer  ist;  allein  es  kommen  einige  Bedingungen  hinzu, 
welche  die  Fehlergrenze  vergröfsem.  Zuerst  mufis  die  Höhe 
der  Quecksilbersäule  in  der  verschlossenen  Röhre  sehr  genau 
gemessen  werden,  weil  ein  kleiner  Unterschied  ihrer  Länge 
einen  bedeutenden  des  Barometerstandes  nach  sich,  zieht.,  Die- 
ser Fehler  wird  am  besten  dadurch  beseitigt,  wenn  man  die 
verschlossene  Röhre  nicht  zu  kurz  macht.  Zweitens  darf  die 
Loft  in  der  verschlossenen  Rühre  nicht  feucht  seyn,  weil  sonst 
durch  Compression  der  eiogeschlossenen  Luit  ein  An  theil  des 
VI.  Btl.  Ccccco 
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Dampfet  niedergeschlagen  und  dadurch  die  Bhrometerhöhe  zu 
klein  gemessen  werden  könnte.  Es  ist  daher  rathsam,  einen 
mit  Baumwolle  umkleideten  Stift  von  Fischbein  an  die  ver- 
schlossene Röhre  zu  schieben  und  diese  vor  dem  jedesmaligen 
Gebrauche  herauszuziehn.  Werden  alle  diese  Vorsichtsma {«re- 
geln angewandt,  verlafst  sich  ferqer  der  Künstler  nicht  auf 
seine  Abmessungen  der  Dimensionen  ^ ’ sondern  richtet  er  das 
Instrument  nach  einem  guten  Normalbarometer  ab,  vermeidet 
der  Beobachter  den  Eioflufs  der  wechselnden  Temperatur  und 
sucht  er  sich  durch  einige  vorläufige  Vergleichungen  der  er- 
haltenen Gröfsen  mit  den  Eigenthümlichkeiten  dieses  Appara- 
tes vertraut  zn  machen,  so  giebt  es  Resultate  von  hinreichen- 
der Genauigkeit.  Allerdings  wird  dieses  Barometer  daiJeigentr 
liehe,  ohnehin  leichter  zn  behandelnde  und  eine  mindestens 
dreimal  kleinere  Fehlergrenze  zulassende  weder  ersetzen,  noch 
viel  weniger  verdrängen , allein  dennoch  verdiente  dasselbe 
wegen  seiner  unverwüstlichen  Dauerhaftigkeit  mehr  in  Ge- 
brauch zu  kommen , da  man  so  oft  mit  Betrübnifa  liest,  dafs 
wegen  zerbrochenen  Barometers  die  Beobachtungen  gerade  da 
fehlen , wo  man  sie  am  liebsten  angestellt  wünschen  mufs. 

25)  Woll astos*  hat  ein  sinnreich  construirtes  Instru- 
ment unter  dem  Namen  eines  Differtnlialbaromettrt  bekannt 
gemacht,  welches  diesen  Namen  in  Wahrheit  verdient.  Man 
nimmt  den  hydrostatischen  Gesetzen  gemäfs  an,  dafs  das  Ba- 
rometer in  Räumen,  die  nicht  durch  luftdichte  Wände  von 
einander  geschieden  sind,  einen  gleichen  Stand  haben  müsse, 
weswegen  et  anch  gleichviel  ist,  ob  ein  Barometer  im  einen 
oder  in  einem  andern  Zimmer  oder  auf  einem  Gange  bängt, 
wenn  nur  in  derselben  horizontalen  Ebene.  Ist  jedoch  ein 
Zimmer  anf  die  gewöhnliche  Weise  verschlossen  uhd  findet  in 
demselben  ein  Luftzug  durch  einen  Camin,  einen  Windofen, 
einen  Ventilator  u.  s.  w.  statt,  so  wird  der  Druck  der  Lnft 
etwas  geringer,  ein  sehr  empfindliches  Barometer  zeigt  selbst 
bei  ruhiger  Luft  stete  Schwankungen,  ebenso  wie  bei  Winden, 
ein  Wasserbarometer  würde  diese  noch  stärker  and  ein  Baro- 
meter von  Weingeist  in  noch  höherem  Grade  zeigen.  Da  solche 
. . ...  1 

1 Phil.  Trans.  1829.  p.  ISS.  Daraus  in  Poggendorff  Ann.  XVI. 
618.  und  in  Edinb.  Journ.  of  Sc.  N.  XX.  p.  S54.  ( Am  letxten  Orts 

ohne  Zeichnung.) 
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Apparate  höchst  unbequem  sind,  so  lassen  sie  sich  leicht  durch 
das  angegebene  Differentialbarometer  ersetzen.  Dieses  besteht 
aus  einer  wenigstens  drei  Lin.  weiteD,  heberförmig  gebogenen,  Fig. 
umgekehrten  Glasröhre,  jeder  Schenkel  ungefähr  8 Zoll  lang.^64. 
Die  Goden  sind  in  den  Doden  eines  GefUfses  eingekittet,  wel- 
ches durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Theile  getbeilt  zwei 
abgesonderte  Behälter,  jeden  von  etwa  zwei  Zoll  Durchmesser, 
bildet,  deren  einer  offen  oder  mit  verschiedenen  Oeffnungen 
zum  freien  Zutritte  der  Luft  versehn,  der  andere  dagegen  ganz 
verschlossen  ist.  ln  diesen  letzteren,  nahe  unter  dem  .obern 
Deckel,  ist  eine  horizontale,  etliche  Linien  weite  Röhre  ein- 
gekittet, die  nach  Umständen  verlängert  werden  kann.  Für 
den  Gebrauch  wird  in  die  heberförmiga  Röhre  zuerst  Wasser, 
etwa  2 bis  4 Zoll  hoch,  gegossen  und  über  dieses  Oel  bis  zu 
der  Höbe,  dafs  es  noch  einen  Zollhoch  in  den  Gefalsen  steht, 
und  endlich  kann  man  zum  genauem  Messen  eine  Scale  an- 
bringen. Wird  dann  die  horizontale  Röhre  durch  eine  Thür 
oder  eine  Wand  so  gesteckt,  dafs  ihre  Oetfnung  mit  einem 
andern  Zimmer  oder  einem  andern  Raums  in  Verbindung  steht, 
als  worin  sich  das  Gefafs  befindet,  z,  B.  wenn  man  die- Stärke 
des  Luftzugs  in  Caminen  untersuchen  will,-  so  wird  der  stär- 
' kere  Luftdruck  das  Wasser  in  der  heberförmig  gebogenen  Röhre 
im  einen  Schenkel  niederdrücken,  aber  nur  um  eine  Gröfse, 
deren  Mafs  der  höhere  Stand  des  Oels  in  dem  einen  Gefafse 
und  der  Ueberscbufs  des  Gewichts  der  Wassersäule  über  di« 
ihr  nachfolgende  des  Oels  abgiebt.  Wenn  man  dem  Wasser 
etwas  Weingeist  zusetzte,  so  könnte  man  die . letztere.  Größte 
dem  Verschwinden  nahe  bringen  oder  ganz  aufheben,  Wonach 
also  der  Apparat  einen  sehr  hohen  Qr>d  der  Feinheit  zuläfst. 
Das  Princip  läfst  sich  anch  auf  die  Construction  des  Liad’achen 
Windmessers  anwenden.  . I im;  i.bo 

26)  Mit  wenigen  Worten  möge  noch  das  aogenannte.  Vor 
lum-  Barometer  erwähnt  werden,  welches  C,  Jühuunkä1  in 
Vorschlag  gebracht  hat.  Dasselbe  ist  ein  Manometer  i (Vermit- 
telst dessen  der  Luftdruck  aus  der  Ausdehnung  eines  einge- 
schlossenen Luftvolumens  nach  dem  Mariotte’scnen  Gesetze  ge- 
funden werden  soll.  Inzwischen  ist  der  Appe«<at..schvfierj§ 
construiren,  und  da  er  dem  Baroskop  von  P^ECHTt.  und  .dem 

, :-i  .•{  „nnhb«'1  .«J  *»l-  i 

1 Poggendorff  Aon.  XXXIV,  SO.  , , ^riumiabmiA  n'u 
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Sympiezometer  een  Am«  rücksichtlich  der  zu  erwartenden 
Genauigkeit  nicht  gleich  kommt,  die  unvermeidlichen  Mängel 
de«  letzteren  aber  am  gehörigen  Orte  genügend  nachgewieaen 
werden  eind , so  wird  dae  vorgeschlagene  Barometer  bei  den  ge- 
genwärtigen Forderungen  der  Physik  schwerlich  unter  den  phy- 
sikalischen Apparaten  eine  Aufnahme  finden. 

27)  Da  sich  das  Quecksilber  durch  Wärme  ansdehnt,  so 
erleidet  die  Länge  der  Säule  desselben  im  Barometer  hierdurch 
«ine  vom  Luftdrücke  unabhängige  Veränderung,  welche  zu- 
vor corrigirt  werden  mofs,  wenn  man  die  Gröfse  des  letz- 
ten genau  messen  will.  Die  hierzu  erforderliche  Correction, 
mit  blofser  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers, 
ist  in  einer  Tabelle  für  die  metrische  Eintheilung  der  Baro- 
meterscale und  die  hunderttheilige  des  Thermometers  gegeben. 
Seitdem  sind  jedoch  fast  allgemein  solche  Barometer  eingeführt 
worden , bei  denen  die  messingne  Scale  vom  einen  Niveau 
des  Quecksilbers  bis  zum  andern  reicht  nnd  bei  denen  daher 
die  Ausdehnung  der  Quecksilbersäule  durch  die  der  messing- 
nen Scale  zum  Theil  wieder  aufgehoben  wird.  Für  diesen 
Fall  ist  angegeben,  dafs  es  genüge,  die  Correctionsgröfse  des 

Quecksilbers  um  ~ zu  vermindern,  weil  die  Ausdehnung  des 

1 '■... 

— — der  des  Quecksilbers  beträgt.  Inzwischen  ist 

dieses  nur  dann  zulässig,  wenn  die  Scale  metrisches  Mafs  ent- 
hält, da  die  Normaltemperatur  des  Meters  bei  0°  genommen 
wurde,  ebenso  wie  diejenige,  worauf  man  das  Quecksilber  zu 
reduciren  pflegt.  Da  aber  die  Normaltemperatur  des  altfran- 
zösischen Fufses  = 13°  R.  ist,  die  des  englischen  aber  55°  F., 
«o  mufs  das  Quecksilber  auf  0°,  die  Scale  aber  anf  13°  R. 
oder  auf  55°  F.  reducirt  werden,  wenn  man  die  eigentlichen 
altfraueösischen  oder  englischen  Linien  haben  will.  Die  Cor- 
rection  nämlich  für  einen  Barometerstand  = b wird  gefunden 
durch  die  Formel 

• t kft— T)-k'ft— ») 

1 + kQ-T)  * 

worin  T die  Temperatur,  worauf  das  Quecksilber  reducirt 
werden  soll,  & die  Normaltemperatnr  des  gebrauchten  Mafses, 
t die  Beobachtungstemperatur,  k und  k'  aber  den  Coefficienten 
der  Ausdehnung,  ersterer  des  Quecksilbers,  letzterer  des  Me- 
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falls  der  Scale,  bezeichnen.  Schumacher1 2 3  hat  hiernach  Ta- 
feln berechnet,  wobei  er  die  Ausdehnung  dea  Quecksilbers 
zwischen  den  beiden  festen  Puncten  dea  Thermometers 
= 0,018018  und  des  Messinge  a 0,0018782  setzt  und 

K.AMTZ1  hat  gleichfalls  eine  kürzere  Tabelle  fair  allfranzösi- 
sches Mats  und  eine  andere  für  englisches  mitgetheilt.  Dar 
Vollständigkeit  wegen  entlehne  ich  von  Ersterem  die  eine  der 
folgenden  Tabellen  im  Auszüge  * und  von  Letzterem  die  an- 
dere. Die  bereits4  raitgetheilte  Tabelle  kann  auch  für  mes- 
singne Scalen  gebraucht  werden,  wenn  man  von  der  gegebe- 
nen Gröfse  der  ertheiltea  Regel  gemäfs  ein  Zehntel  nbaieht. 

Die  Normalbarometer  mit  weiten  Röhren  und  einem  sehr  gro- 

fsen  Gefälse,  deren  Scale  nur  des  Umfenga  weniges  Zolle  be- 
darf, haben  in  der  Rrgel  eine  kurze  Scale  am  ober»  Ende 
dea  Breies , woran  die  Röhre  befestigt  ist , und  da  mau 

die  Ausdehnung  des  Holzes  durch  Wärme  als  zu  gering 
vernachlässigen  kann,  so  mufs  hierfür  die  Correction  der 
Quecksilbersäule  ohne  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung  des  Mea- 
sings  nach  der  einfachen  Formel,  wonach  die  Correction 
r—  b.k(t  = T)  ist,  angewandt  werden.  Hierfür  ist  die  im 
Art.  Baromtter  gegebene  Tabelle  geeignet,  wenn  die  Scale 
metrische  Eintheilung  hat,  und  da  Beobachtungen  solcher 
Barometer  nicht  selten  sind  und  deren  Correction  häufig  ge- 
fordert wird,  io  füge  ich  auch  für  diesen  Zweck  eine  Tabelle 
nach  altfranzösischem  Mafse  und  Graden  der  echtzigtheiligen 
Scale  bei,  weil  sich  die  Centesimalgrade  hierauf  leicht  redu- 
ciren  lassen. 

Der  Gebrauch  der  folgenden  Tabellen  ist  aus  ihren  Ue- 
berschriften  von  selbst  ersichtlich  und  so  einfach , dafc  es  ksum 
einer  Erklärung  desselben  bedarf.  Bei  der  ersten  ist  die  Cor- 

1 Astronomische  HÜlfslafeln  Th.  I.  S.  53.  Jahrbuch  für  1836. 
S.  179. 

2 Meteorologie  Th.  II.  8.  S36. 

3 Diese  Tibetle  für  altfrtnzös.  Mars  and  Grsde  nach  R.  mit 
Rücksicht  auf  die  Ausdrhonng  der  messingnen  Scale  hat  den  Umfang 
von  S6  Z.  bis  28  Z.  7 U.  Beobschtmigen  über  diese  Grenzen  hinaus 
kommen  selten  vor  nnd  in  diesen  Fallen  könnte  man  die  Correction 
dennoch  nach  Schätzung  aut  der  Tabelle  in  sehr  genähertem  Werthe 
füglich  eutnehmcn. 

4 S.  Art.  Barometer.* 
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rection  theils  additiv,  theils  subtractiv,  wie  die  überschriebenen  Zei- 
chen angeben,  und  die  zur  Abkürzung  hinzugefiigten  Differenzen 
für  die  Zehntheile  der  Thermometergarde  haben  stets  mit  den 
eigentlichen  Gröfsen  gleichen  Werth.  Wäre  also  z.  B.  das  Ba- 
rometer bei  16°  R.  = 27  Z.  8 L.  beobachtet  worden , so  ist 
nach  der  Tabelle  der  corrigirte  Stand  = 27  Z.  8 L.  — 1,169  L. 
= 27  Z.  6,831  L. ; wären  aber  27  Z.  6 L.  bei  14°, 5 beobachtet 
worden,  so  wäre  der  corrigirte  Stand  = 27  Z.  6 L.  — 
( 1,03  + 5 X 0,0066)  = 27  z.  4,937  Lin.  War  die  Tem- 
peratur bei  diesem  nämlichen  Stande  — 6”, 5 R. , so  ist  der 
corrigirte  Stand  27  Z.  6 L.  + (0,299  + 5 X 0,0066)  = 27  Z. 
6,332  L.  Bei  der  zweiten  Tabelle  ist  die  Correction  für  Grade 
unter  und  über  0°  R.  der  Grbfse  nach  gleich , dem  Werthe 
nach  entgegengesetzt,  und  zwar  additiv  für  Grade  unter  dem 
Gefrierpuncte  des  Wassers  und  subtractiv  für  Grade  über  dem- 
selben , wie  die  Zeichen  andeuten. 

. >0  i :• 
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Tabelle  zur  Reduction  der  beobachteten  Barometerhöhen  nach 
aitfranztfsischem  Mali»  auf  0°  15.  mit  Rücksicht  auf  die  Aus- 
dehnung der  messingnen  Scale. 
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•0063 

■ 0063 
•0063 

■ 0063 

• 0063 
•0063 
•0063 
•0063 
•0063 

• 0063 

• 0063 

• 0063 
•0063 

0 

•095 

• 096 

. 09h 

. 090 

.096 

• 097 

• 097 

• 097 

+ 1 

• 158 

. 159 

• 159 

. 160 

. 160 

■ 160 

• 16t 

• 161 

2 

-221 

, 222 

• 222 

.223 

. 224 

. 225 

• 225 

• 226 

3 

• 284 

.285 

.286 

.287 

.288 

.288 

• 289 

• '290 

4 

-347 

. 348 

■ 349 

.350 

.351 

■ 352 

• 353 

•354 

5 

• 409 

411 

• 412 

.4(3 

.415 

.416 

•417 

•419 

6 

•472 

• 473 

.475 

.477 

.478 

.480 

• 482 

•483 

7 

• 535 

• 537 

• 538 

.440 

.442 

• 444 

• 445 

• 447 

8 

• 598 

■ 600 

• 602 

.603 

. 605 

• 607 

•609 

• 611 

9 

•660 

• 662 

• 665 

.667 

.669 

• 671 

. 673 

■675 

10 

•723 

• 725 

• 728 

.730 

.732 

• 735 

.737 

•739 

11 

•786 

• 788 

• 791 

.793 

.796 

• 798 

.801 

•803 

12 

•848 

• 851 

• 854 

. 856 

.859 

- 862 

.865 

• 8437 

13 

• 01 1 

• 914 

• 917 

. 920 

• 9v3 

• 925 

. 928 

•931 

14 

•973 

•977 

• 980 

. 983 

. 986 

• 989 

. 992 

•995 

15 

1,036 

1,039 

1,043 

1,046 

1,049 

l,05‘2 

1,056 

1,059 

10 

1,098 

1,102 

1,105 

1,109 

1,112 

1,116 

1 -120 

1,123 

17 

1,161 

1,165 

1,168 

1,172 

1,176 

1,179 

1,183 

1,187 

18 

1,223 

1,227 

1,231 

1,235 

1,239 

1,243 

1,247 

1,251 

19 

1,286 

1,290 

<,294 

1,298 

1,302 

1,306 

1,310 

1,315 

20 

1,348) 

,352 

1,357 

1,361 

1 ,365 

1,370 

1,374 

1,378 

21 

I,4i0 

,415 

1,419 

1,424 

1,428 

1,433 

1,438 

1,442 

22 

•473  1,477 

1,482 

,487 

1,492 

1,496 

1,501 

1,506 

23 

.535  1,540 

1,5451 

,550 

1,555 

1,560 

1,565 

1,569 

24 

,597  1,602 

,608  1,613 

1,618 

1,623 

1,628 

1,633 

1,697 

25  1 

.66011,665  1,67111,676 

,681 

1,686 

1,691 

26  [l,723|l,?28|l,734|  1,7391 

1,744 

1,749 

l>;/  6-J 

,761 

1862 
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Tabelle  rar  Redaction  der  beobachteten  Barometerhöhen  nach 
altfranzösi schein  Mafa  auf  0«  R.  mit  Riickaicht  auf  die  Aus- 
dehnung der  messingnen  Scale. 


R. 

26"ar 

.<r 

.10”' 

.11* 

27  Z. 

.1"' 

.2"' 

■3T 

d.OM 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

-14« 

H«J'ü 

• 811 

.814 

• 816 

• 819 

• 821 

.824 

m 

—13 

.744 

• 746 

• 748 

751 

.753 

. 755 

.758 

—12 

.679 

gm 

.685 

• 687 

• 689 

ES 

—11 

.614 

BW, 

• 622 

• 624 

■ 626 

.627 

• UUOD 

• 0065 
.0065 
.0065 

• 0065 
.0065 
.0065 

• 0065 
•0065 

• 0065 

-10 

. 549 

.551 

554 

• 556 

• 558 

.559 

561 

— 9 

.484 

■ 486 

.487 

• 489 

ES 

.492 

.493 

• 495 

— 8 

HS] 

.421 

.422 

• 424 

.425 

• 426 

.427 

• 429 

— 7 

.355 

• 356 

.357 

• 358 

• 359 

ffwl 

.361 

• 363 

— 6 

• 291 

KillVj 

•293 

• 294 

.295 

.296 

• 296 

- 5 

.225 

• 226 

• 227 

• 228 

. 229 

• 230 

- 4 

. 161 

• 161 

hM] 

• 162 

.163 

.163 

. 164 

— 3 

.097 

• 097 

BVfl 

• 098 

nr?> 

- 2 

• 032 

• 032 

.032 

SM 

— 1 

RS 

Pf 

• 034 

m 

• 034 

• 0065 

• 0065 

• 0065 
.0065 

• 0065 
.0065 
■ 0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 
.0065 

• 0065 
.0065 

0 

B7TÜ 

ES 

»?** 

ES 

1 

. 162 

.163 

.163 

• 164 

.164 

.165 

• 165 

• 166 

2 

.227 

•227 

• 228 

• 229 

ES] 

• 231 

.232 

3 

.291 

■ 292 

ES 

• 294 

.295 

.296 

• 297 

.298 

4 

.35b 

•357 

.358 

• 359 

ES 

.361 

• 362 

• 363 

5 

KEü 

• 421 

• 423 

• 424 

.425 

.427 

.428 

• 429 

6 

.484 

• 486 

.487 

■ 489 

ES 

.492 

• 493 

.495 

7 

.549 

• 550 

• 552 

•554 

.556 

.557 

.559 

.561 

8 

. 613 

• 615 

• 617 

.619 

.621 

.623 

.625 

.626 

9 

.677 

•679 

■ 682 

• 684 

.686 

.688 

ES 

.692 

10 

. 742 

•744 

• 746 

.749 

.751 

.753 

• 755 

.758 

11 

g:T.: 

.811 

.813 

.816 

.818 

.821 

.823 

12 

.870 

•873 

• 875 

.878 

.881 

.884 

.886 

.889 

13 

.934 

•937 

Hilft 

.943 

• 946 

.949 

.952 

• 955 

14 

.99b 

IrlJV 

riT. 

tKiir 

ÖSE 

[HE 

DSE 

rwiiw 

1,020 

15 

ms 

II» 

WC 

1,08b 

16 

ipV 

1,141 

1,144 

1,146 

1,151 

17 

1,191 

1.194 

Int?!; 

1,209 

1,213 

1,217 

18 

1,255 

1,259 

1,262 

C^ij! 

DÖS 

1,274 

1,276 

1343 

1,282 

19 

1,319 

1,323 

1327 

1,331 

1,335 

1339 

1347 

20 

1,383 

1,387 

1,391 

DTtTT 

DEC 

[KSE 

1,412 

21 

1,447 

1,451 

nffl 

DES 

1,469 

1,474 

1,478 

22 

1,510 

1,515 

(KyS 

fpty'fl 

1,529 

1,534 

1,539 

1,543 

23 

1,574 

1,579 

tm 

1,589 

1,594 

1,599 

DEC 

IeEjZ 

24 

1,638 

1,643 

1,648 

1,654 

1,659 

1,664 

1,669 

l,b74 

25 

1,702 

BES 

1,712 

1,719 

1,729 

1,734 

1,739 

26 

1,7.66 

1,771 

1D5E 

1,784 

1 1,789 

1,794 

1,799 
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Tabelle  zur  Reduction  der  beobachteten  BarometerhOhen  nach 
altfranzösischem  Mars  auf  0°  R.  mit  Rücksicht  auf  die  Aus- 
dehnung der  messingnen  Scale. 


R. 

27'4"' 

.5" 

.6"' 

.r 

.8'" 

,<r 

.10*" 

.11'" 

J.  0*,t 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

+ 

—14° 

.829 

.831 

• 834 

.837 

.839 

.842 

.844 

.847 

.0066 

.0066 

.0066 

.0066 

— 13 

• 762 

.765 

.767 

.769 

.772 

.774 

• 776 

• 779 

—12 

.6% 

.698 

• 700 

.702 

.704 

.706 

.709 

.711 

—11 

• 629 

.631 

• 633 

.635 

.637 

.639 

.641 

.643 

—10 

. 563 

.565 

• 566 
.499 

.568 

.570 

.571 

.573 

• 575 

— 9 

.496 

.498 

.501 

.502 

.504 

• 506 

.507 

• 0066 

— 8 

• 430 

.431 

• 433 

.434 

.435 

.437 

.438 

.439 

• 00147 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 

— 7 

• 364 

.365 

.366 

.367 

• 368 

.369 

.370 

371 

— 6 

.297 

.298 

• 299 

.300 

■ 301 

.302 

.303 

• 304 

— 5 

.231 

.232 

.232 

.233 

.234 

.235 

.235 

■ 236 

— 4 

. 165 

.165 

• 166 

. 166 

• 167 

.167 

.168 

.168 

— 3 

• 098 

.099 

• 099 

■ 099 

. 100 

. 100 

. 100 

■ 101 

— 2 

• 032 

.032 

• 032 

• 033 

• 033 

.033 

• 033 

• 033 

— 1 

• 034 

.034 

• 034 

• 034 

• 034 

.034 

.035 

• 035 

.0002 
.0066 
• 0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
• 0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
.0066 
• 0066 
■ 0066 
• 0066 
.0066 
.0066 
.0066 

0 

• 100 

.100 

. 101 

.10! 

■ 101 

.102 

.102 

• 102 

1 

• 166 

.167 

• 167 

.168 

• 168 

.169 

.169 

• 170 

2 

• 232 

.233 

• 234 

.235 

• 235 

• 236 

• 237 

■ 237 

3 

.298 

.299 

■300 

• 301 

• 302 

.303 

• 304 

• 305 

4 

• 364 

.366 

•367 

.368 

• 369 

.370 

371 

■ 372 

5 

• 430 

.432 

•433 

.434 

• 436 

• 437 

• 438 

• 440 

6 

.496 

.498 

.499 

.501 

• 503 

• 504 

.506 

• 507 

7 

• 562 

.564 

.566 

.568 

• 569 

• 571 

• 573 

• 574 

8 

•628 

.630 

• 632 

.634 

■ 636 

.638 

• 640 

642 

: 9 

•694 

.696 

.698 

.701 

• 703 

• 705 

■ 707 

• 709 

• 10 

• 760 

.762 

.765 

.767 

• 769 

• 772 

•774 

• 776 

11 

• 826 

.828 

.831 

.834 

• 836 

• 839 

• 841 

• 844 

12 

•892 

.894 

• 897 

• 900 

•903 

• 905 

• »08 

911 

13 

•958 

.960 

• 963 

• 966 

•969 

• 972 

• 975 

• 978 

14 

1.023 

1,026 

1,030 

1,033 

1,036 

1,039 

1,042 

1,045 

15 

1,089 

1,092 

1,096 

1,099 

1,102 

1,106 

1,109 

1,112 

16 

1,155 

1,158 

1,062 

1,165 

1,169 

1,172 

1,176 

1,179 

17 

1,220 

1,224 

1,228 

1,232 

1,235 

1,239 

1,243 

1,246 

18 

1,286 

1,290 

1,294 

1,298 

1,302 

1,368 

1,30h 

1,310 

1,313 

19 

1,352 

1,417 

1,356 

1,360 

1,364 

1,372 

1,376 

1,380 

20 

1,422 

1,487 

1,426 

1,430 

1,434 

1,439 

1,443 

1,447 

21 

1,483 

1,49-2 

1,496 

1,501 

1,505 

1,510 

1,514 

22 

1,548 

1,553 

1,558 

1,562 

1,567 

1,572 

1,577 

1,581 

23 

1,614 

1,619 

1,624 

1,628 

1,633 

1,638 

1,643 

1,648 

24 

1,679 

1,684 

1,689 

1,695 

1,700 

1,705 

1,710 

1,715 

25 

1,744 

1,749 

1,754 

1,819 

1,760 

1,826 

1,766 

1,771 

1,776 

1,781 

26 

1,809 

1,814 

1,832 

1,837 

1,842 

1,847 

Digitized  by  Googli 


/ 


1864  Meteorologie. 


Tabelle  zur  Rednetion  der  beobachteten  Barometerhöhen  nach 
»hfranaüsischem  Mals  auf  0'  R.  mit  Rücksicht  auf  die  Aut— 
dehnung  der  messingnen  Scale. 


Tt. 

287. 

.1"' 

.2"'| 

.4"' 

.5"' 

.6"' 

:T" 

fj  OM 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

—14° 

.849 

* 35  1 

.8.54 

.857 

.859 

.862 

• 664 

. 867 

1 .0068 
• 0008 
• 0068 
.0068 
.0068 
.0068 
.0068 
• 0068 
• 0068 
.0068 
. 0063 
• 0068 

—13 

.781 

• 783 

.786 

.788 

• 790 

.79'. 

. 79.5 

-797 

— 12 

.713 

• 715 

.717 

.719 

.821 

. 723 

. 726 

. 728 

— 11 

. 645 

.647 

649 

. 650 

• 652 

.654 

• 650 

.658 

-10 

.577 

.578 

. 5S0 

.582 

-583 

. 585 

. 587 

■ 589 

_ 9 

. 509 

.510 

.512 

.513 

• 515 

.516 

.518 

• 519 

— 8 

.441 

.44 

. 443 

.444 

.446 

.447 

.448 

.450 

_ 7 

.373 

.374 

.375 

.376 

• 377 

■ 378 

• 379 

■ 380 

— 6 

. 305 

. 305 

.306 

.307 

• 308 

• 309 

• 310 

■ 311 

— 5 

.237 

.237 

• 238 

.239 

■ 239 

• 240 

• 241 

• 242 

— 4 

. 16! 

. 169 

. 170 

.170 

•17t 

■ 171 

. 172 

.172 

_ 3 

. 101 

. 101 

.101 

.102 

. 102 

. 102 

. 103 

. 103 

_ 2 

. 03. 

• 033 

• 033 

.033 

•033 

.034 

• 034 

• 034 

_ 1 

. 035 

• 035 

.035 

.035 

•035 

• 035 

• 035 

. 035 

.0002 
• 0068 
.0068 
.0068 
.0068 

• 0063 
. 0068 
.0068 

• 0068 
.0068 
.0068 
. 0068 
. 0068 
. 0068 
• 0068 
-0068 
. 0068 
. 0068 
• 0068 
• 0068 

• 0O6S 
.0068 
.0068 
. 0068 
.0068 
. 0068 
. 0068 

• 0068 

0 

. to: 

• 103 

. 103 

. 103 

• 104 

. 104 

. 104 

•105 

1 

■ 170 

■ 171 

. 171 

.172 

• 172 

• 173 

. 173 

• 174 

2 

238 

•239 

• 239 

. 240 

• 241 

. 242 

. 242 

•243 

3 

. 301. 

• 307 

• 308 

.308 

• 309 

• 310 

.311 

• 312 

4 

• 373 

• 374 

.376 

.377 

• 378 

• 379 

• 380 

•381 

3 

.441 

• 442 

• 444 

.44.5 

■446 

• 448 

,449 

•450 

6 

.50! 

• 510 

• 512 

.513 

• 515 

• 516 

.518 

•519 

7 

.571 

• 578 

. 5S0 

.581 

•583 

• 585 

. 586 

■568 

8 

. 64^ 

• 6l6 

• 648 

.649 

■651 

• 653 

. 655 

•657 

9 

.711 

• 713 

• 715 

.718 

•720 

• 722 

.724 

•726 

10 

.779 

•781 

• 783 

.786 

• 788 

•790 

.793 

• 795 

11 

• 84t, 

• 849 

• 851 

.854 

•8.56 

• 859 

<861 

■864 

12 

• 914 

• 916 

.919 

. 922 

• 924 

• 927 

. 9 30 

• 933 

13 

.981 

• 984 

• 987 

■ 990 

• 993 

•996 

. 998 

1,001 

14 

1,048 

1,931 

1,055 

1,058 

1 >06 1 

1,064 

1,067 

1,070 

15 

1,116 

1,119 

1,122 

1,126 

1,129 

1,132 

1,136 

1,139 

16 

17 

1,183 

1,250 

1,186 

1,254 

1,190 

1,258 

1,193 

1,261 

1,197 

1,265 

1,200 

1,269 

1,204 

1,272 

1,206 

1,276 

18 

1,317 

l,32i 

1,325 

1,329 

1,333  1,337 

1,341 

1,345 

19 

1,385 

1,389 

1,393 

1,397 

1,401 

1,40.5 

1,409 

1,413 

20 

1,452 

1,456 

1,460 

1,465 

1,469 

1,473 

1,478 

1,482 

21 

1,519 

1,523 

1,528 

1,532 

1,537 

1,541 

1,546 

1,551 

22 

23 

1,586 

1,653 

1,591 
i ,6.58 

1,595 

1,66,3 

1,600 

1,668 

1,605 

1,673 

1,610 

1,678 

1,614 
1 ,683 

1,619 

1,688 

24 

1,720 

1,725 

1,730 

1,735 

1,741 

1,746 

1 ,75 1 

1,756 

25 

1,787 

1,792 

0,797 

1,802 

1,809 

1,814 

1,819 

1,824 

26 

1,034 

1,859 

1,864 

1,870;  1,876 

nee» 

1,887 

1,892 

0i< 
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Apparate.  Barometer. 

Tabelle  zur  Reduction  der  beobachteten  Barometerhöhen  auf 
0*  R.  ohne  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung  der  Scale ; Cor- 
rection  in  Linien. 


b 

1° 

2° 

3° 

4° 

5° 

6° 

7° 

8° 

9° 

+ 

+ 

+ 

■+* 

+ 

+ 

nr 

+ 

4” 

26" 

.070 

. 140 

.210 

.281 

• 351 

.421 

.491 

.562 

.632 

1". 

• 070 

. 140 

.211 

. 282 

• 352 

.423 

• 493 

.564 

• 634 

2"' 

• 070 

• 141 

.212 

. 283 

• 353 

.424 

. 495 

. 566 

• 636 

3" 

.071 

. 142 

.213 

. 284 

• 355 

.426 

.497 

.568 

■ 638 

4'" 

.071 

.142 

.214 

• 2S5 

356 

.427 

.498 

.569 

• 640 

5"' 

.071 

. 143 

.214 

.286 

• 357 

.428 

.500 

• 571 

.642 

6*' 

.072 

. 143 

.215 

.286 

• 358 

.430 

.501 

• 573 

• 644 

r 

.072 

.144 

.215 

.287 

• 359 

.431 

.503 

• 574 

.646 

8"' 

.072 

. 144 

.210 

.288 

• 360 

.432 

.505 

.576 

.648 

9"' 

.072 

.144 

.217 

■ 289 

.361 

.434 

• 506 

• 578 

• 650 

10"' 

.073 

. 145 

.218 

.290 

• 363 

.435 

.508 

• 580 

• 652 

11"' 

.073 

.145 

.218 

.291 

• 364 

.436 

.509 

• 582 

• 654 

^ö°,  L . 0072  . 0072 . 0072 .0072.0072. 0072  . 0072  . 0072 


27" 

• 073 

.146 

.219 

.292 

.365 

.438 

.511 

.584 

• 656 

1" 

• 073 

.146 

• 220 

.293 

• 366 

.439 

• 512 

■ 586 

.658 

2"' 

. 073 

.147 

. 220 

.294 

.367 

.440 

.514 

• 587 

■ 660 

3” 

.074 

.147 

.221 

■ 295 

.368 

.441 

• 515 

.589 

.662 

4"’ 

.074 

.148 

.222 

.295 

.369 

.443 

.517 

• 591 

.664 

5" 

.074 

. 148 

.222 

.296 

.370 

.445 

.519 

• 593 

.666 

6" 

• 074 

. 148 

■ 223 

• 297 

.372 

.446 

■ 520 

■ 595 

.668 

7"' 

• 074 

.149 

.224 

.298 

.373 

.447 

• 522 

• 596 

.670 

8"' 

■ 074 

.149 

.224 

• 299 

.374 

.449 

■ 523 

• 598 

• 672 

9" 

.075 

.150 

.225 

.300 

• 375 

• 450 

• 525 

• 600 

.675 

10" 

.075 

.150 

.226 

• 301 

• 376 

• 451 

.527 

• 602 

.677 

11"' 

• 075 

. 151 

.226 

.302 

.377 

. 453 

.528 

• 604 

.679 

^0”,l  .0074 .0074  .0074 .0074  .0074  .0074  .0074  .0074 


28" 

• 076 

.151 

.227 

.303 

.378 

.454 

.530 

.605 

• 68t 

r 

■ 076 

• 152 

.228 

.304 

• 379 

.455 

.531 

• 607 

.683 

2'" 

• 076 

• 152 

• 228 

.305 

.381 

.457 

.533 

.609 

■ 685 

3" 

• 076 

.153 

.229 

.305 

.382 

■ 458 

.534 

• 611 

• 687 

4 

• 076 

.153 

.230 

• 306 

.383 

• 459 

• 536 

.613 

• 689 

• 076 

• 154 

.230 

.307 

.384 

.461 

.538 

.614 

• 691 

6"’ 

• 077 

.154 

.231 

.308 

■ 385 

.462 

.539 

.616 

• 693 

7" 

• 078 

.155 

.232 

.309 

-386 

.464 

■ 541 

.618 

• 695 

8 

• 078 

.155 

■ 232 

.309 

.388 

.465 

.542 

■ 619 

• 697 

9'" 

• 078 

.156 

.233 

• 310 

.389 

.466 

.544 

.620 

• 699 

10" 

• 078 

.156 

.234 

.311 

.390 

.468 

. 545 

.622 

• 701  . 

^J°7l  .0070  .0070 .0076 . 0070  .0076  .0070 .0070  .0070 


1866 


Meteorologie. 


Tabelle  znr  Reduction  der  beobachteten  Barometerhöben  auf 
0°  R.  ohne  Rücksicht  auf  die  Ansdehnung  der  Scale;  Cor- 
rection  in  Linien. 


b 

10° 

11° 

12» 

13* 

14° 

15° 

16® 

17® 

18® 

T 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

2fi" 

.703 

• 772 

■ 843 

.913 

.984 

1,054 

1,124 

1,194 

1,265 

1"' 

.705 

• 775 

.845 

.916 

• 987 

1,057 

1,128 

1,198 

1,269 

2»" 

.707 

• 77S 

.849 

.919 

• 990 

1,061 

1,131 

1,20*2 

1,273 

3"' 

. 70!) 

• 780 

• 851 

.922 

.992 

1,064 

1,135 

1,206 

1,277 

4"’ 

.712 

.783 

■ 854 

. 925 

.996 

1,067 

1,138 

1,210 

1,281 

b’" 

.714 

• 785 

• 857 

.928 

• 999 

1,071 

1,142 

1,214 

1,285 

6"' 

.716 

• 789 

• 859 

.931 

1,002 

1,074 

1,146 

1,217 

1,289 

7"' 

.718 

.790 

.862 

.934 

1,006 

1,077 

1,150 

1,221 

1,293 

8" 

.720 

• 792 

• 865 

.937 

1,009 

1,081 

1,153 

1,225 

1,297 

9"' 

.723 

• 795 

• 867 

.940 

1,012 

1,084 

1,156 

1,229 

1,301 

10"' 

. 725 

• 798 

• 870 

.943 

1,015 

1,088 

1,160 

1,233 

1,305 

11"' 

.727 

.800 

.873 

• 947 

1,018 

1,091 

1,163 

1,237 

1,309 

^Ü%1  .0072  .0072  .0072  . 0072  .0072,-0072  .0072  .0072 


27" 

• 730 

.803 

■ 876 

• 949 

1,021 

1,094 

1,168 

1,240 

1,314 

1‘" 

.732 

• 805 

• 878 

.952 

1,025 

1,098 

1,171 

1,244 

1,318 

2'" 

.734 

■ 808 

.881 

• 955 

1,028 

1,101 

1,174 

1,249 

1322 

3'" 

.736 

• 810 

. 8S4 

. 957 

1,031 

1,104 

1,178 

1,252 

1,3*26 

4"* 

. 739 

• 813 

• 886 

.960 

1,034 

1,108 

1,182 

1,256 

1,330 

5" 

.741 

.815 

.889 

.963 

1,037 

1,111 

1,185 

1,260 

1334 

6" 

.743 

.818 

.892 

.966 

1,040 

1,115 

1,189 

1,263 

1338 

7" 

.745 

.820 

.895 

.969 

1,043 

1,118 

1,192 

1,269 

1342 

8"' 

.748 

.823 

. 897 

.972 

1,046 

1,121 

1,196 

1,271 

1346 

9"' 

. 750 

. 825 

.900 

.975 

1,050 

1,125 

1,200 

1,275 

1350 

10’" 

.752 

.827 

• 903 

.978 

1,053 

1,128 

1,203 

1,279 

1354 

11" 

. 754 

.830 

.905 

.981 

1,056 

1,131 

1,207 

1,283 

1358 

J OM  .0074  .0074  .0074  .0074  .0074  .0074.0074 .0074 


28" 

. 75S 

.832 

.908 

.984 

1,059 

1,135 

1,211 

1,287 

1362 

1"' 

.759 

.835 

.911 

• 987 

1,062 

1,138 

1,214 

1,290 

1366 

.761 

.837 

• 914 

• 990 

1,065 

1,142 

1,218 

1,294 

1370 

3'" 

• 764 

.840 

.916 

.993 

1,069 

1,145 

1,221 

1,298 

1374 

4'" 

.766 

.842 

• 919 

.996 

1,072 

1,149 

1,225 

1301 

1378 

5"' 

.768 

.845 

.922 

• 999 

1,075 

1,152 

1,228 

1,305 

1,382 

6'" 

.770 

• 847 

.924  1,002 

1,078 

1,155 

1,232 

1,309 

1,386 

7" 

.773 

.850 

• 927  1306 

1,082 

1,159 

1,236 

1313 

1,390 

8'" 

.775 

■ 852 

• 9301,009 

1,086 

1,162 

1,240 

1317 

1,394 

9'" 

.778 

• 855 

• 932  1,012 

1,090 

1,166 

1,244 

1,321 

1,398 

10’" 

.780 

. 858 

• 935  1,015 

1,094 

1,170 

1,248 

1,325 

1,402 

JÜ%1  .0076  .0076  .0076  .0076  .0076  .0076  .0076  .0076 


1SG7 


Apparate.  Barometer. 

Tabelle  zur  Reduction  der  beobachteten  Baroraeterhöhen  auf 
0°  R.  ohue  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung  der  Scale  ; Cor- 
rection  in  Linien. 


b 

19« 

20« 

21“ 

22° 

23° 

| 24« 

25° 

26“ 

27« 

+ 

+ 

+ 

*fr* 

+ 

1 + 

+ 

+ 

+ 

2 ff' 

1*333 

1,405 

1,475 

1,546 

1,616 

1,686 

1,756 

1,827 

1,898 

r 

1339 

1,410 

1,480 

1,551 

1,621 

1,692 

1,762 

1,833 

1,904 

2" 

1,344 

1,414 

1,485 

1,555 

1,626 

1,697 

1,768 

1,839 

1,910 

3" 

1,348 

1,418 

1,490 

1,560 

1,631 

1,702 

1,773 

1844 

1,915 

4"' 

1,352 

1,423 

1,494 

1,565 

1,637 

1,708 

1,779 

1850 

1,921 

5" 

1,357 

1,428 

1,499 

1,571 

1,642 

1,713 

I.7&5 

1856 

1,927 

6" 

1,361 

1,432 

1,504 

1,576 

1,647 

1,719 

1,790 

1862 

1,934 

T 

1,365 

1,437 

1,509 

1,581 

1,652 

1,725 

1,796 

1868 

1,940 

8"' 

1,369 

1,441 

1,513 

1,585 

1,657 

1,729 

1,802 

1874 

1,946 

r 

1,373 

1,446 

1,518 

1,59011,663 

1,735 

1,807 

1880 

1,952 

10"' 

1,378  1,450 

1,523 

1 ,595 1 1,668 

1,740 

1,813 

1885 

1,958 

n“ 

1,382  1,455 

1,528 

1,600 1 1,673 

1,746 

1,818 

1891 

1,964 

.007 2 .0072 .0072  .0072 .0072  .0072  .0072  .0072 


2/' 

1,386 

1,459 

1,532 

1,605 

1878, 

1,751 

1,824 

1,897 

1,970 

r 

1,391 

1,464 

1,537 

1,610 

1,683 

1,757 

1,830 

1,903 

1,976 

r 

1,395 

1,468 

1,542 

1,615 

l,6S8 

1,762 

1,835 

1,909 

1,982 

r 

1,399 

1,473 

1,546 

1,620 

1,693 

1,767 

1,841 

1,915 

1,988 

4“ 

1,403 

1,478 

1,551 

1,625 

1,699 

1,773 

1,847 

1,920 

1,993 

5“ 

1,407 

1,482 

1,556 

1,630 

1,704 

1,779 

1,852 

1,926 

1,999 

6"' 

1,412 

1,486 

1861 

1,635 

1,709 

1,784 

1,858 

1,932 

2,006 

r 

1,416 

1,491 

1,565 

1,640 

1,714 

1,789 

1,863 

1,938 

2,011 

8", 

1,420 

1,495 

1,570 

1,645 

I,7I9| 

1,794 

1,869 

1,944 

2,0(8 

r 

1,425 

1,500 

1,575 

1,650 

1,725 

1,800 

1,875 

1,950 

2,025 

10“ 

1,429 

1,504 

1,580 

1,655 

1,730 

1,805 

1,880 

1,956 

2,032 

lr 

1,433 

1,509 

1,584 

1,660 

1,735' 

1,810 

1,880 

1,962 

2,038 

dO«,l 

.0074  .0074  . 0074  .0074  .0074  .0074  .0074  .0074 

28" 

1,438 

1,513 

1,589 

1,665 

1,740 

1,816 

1,892 

1,967 

2,043 

r 

1,442 

1,518 

1,594 

1,670 

1,745 

1,821 

1,897 

1,973 

2,049 

T 

1,446 

1,522 

1,599 

1,675 

1,751 

1,827 

1,903 

1,980 

2,055 

r 

1,450 

1,527 

1,604 

1,6« 

1,756 

1,832 

1,909 

1,985 

2,061 

4"' 

1,455 

1,53.1 

1,608 

1884 

1,761 

1 ,838 

1,915 

1*991 

2,067 

i„ 

1,459 

1,536 

1,613 

1,689 

1,766 

1,843 

1,920 

1,997 

2,073 

6' 

1,463 

1,540 

1,617 

1894 

1,771 

1,848 

1,925 

2,002 

2,079 

r 

1.467 

1,545 

1,622 

1,700 

1,777 

1,854 

1,931 

2,008 

2,0S5 

# 

1,471 

1,549 

1,627 

1,705 

1,782 

1,859 

1,937 

2,014 

2,091 

9"' 

1,476 

1,554 

1,631 

1,710 

1,788 

1,865 

1,942 

2,019 

2,097 

10"' 

1,480 

1,558 

1,636 

1,715 

1,793 

1,871 

1,948 

2.024 

2,103 

W,  1 -0076  . 0076  .0076  .0076  -0076  .0076  .0076  .0076 


Digitized  by  Go 


1868 


Meteorologie. 


Tabelle  zur  Reduction  des  nach  englischen  Zollen  beobachteten 

sicht  auf  die  Ausdehnung 


F|  26", 5 

27" 

27",5 

28" 

28", 5 

0° 

-f  0",0694 

+ 0'',0708 

-fO',0721 

-f  0",073+ 

+0",0747 

1 

.0671 

. 0683 

.0696 

. 0709 

. 072 1 

2 

. 0647 

.0659 

.0671 

.0683 

.0696 

3 

. 0623 

. 0635 

.0647 

.0658 

.0670 

4 

.0599 

.0611 

.0622 

.0633 

.0644 

5 

.0575 

.0586 

.0597 

. 0608 

.0619 

6 

.0552 

.0562 

.0572 

.0583 

. 0593 

7 

.0528 

.0538 

.0548 

.0558 

. 0568 

8 

.0504 

.0513 

.0523 

.0532 

.0542 

9 

.0480 

.0489 

.0498 

. 0507 

.0516 

10 

.0456 

.0465 

.0474 

.0482 

.0491 

11 

.0433 

.0441 

.0449 

. 0457 

. 0465 

12 

. 0409 

.04 16 

.0424 

.0432 

.0440 

13 

.0385 

.0392 

. 0399 

.0407 

.0414 

14 

.0361 

.0368 

.0375 

.0382 

.0388 

15 

. 0337 

. 0344 

. 0350 

. 035ö 

. 0363 

16 

.0314 

.0319 

.0325 

.0331 

.0337 

17 

.0290 

.0295 

.0301 

.0306 

.0311 

18 

.0266 

.0270 

.0276 

.0281 

.0286 

19 

.0242 

.0247 

.0251 

.0256 

.0260 

20 

.0218 

. 0222 

.0226 

.0231 

.0235 

21 

.0194 

.0198 

.0202 

.0205 

.0209 

22 

.0171 

.0174 

.0177 

.0180 

.0183 

23 

.0147 

.0150 

.0152 

.0155 

.0158 

24 

.0123 

.0125 

.0128 

.0130 

.0132 

25 

.0099 

.0101 

.0103 

.0105 

.0107 

26 

.0075 

.0077 

.0078 

.0080 

.0081 

27 

. 0052 

.0053 

. 0058 

• . 0054 

28 

. 0028 

. 0028 

.0029 

.0029 

• 0030 

29 

.0004 

.0004 

.0004 

.0004 

.0004 

30 

— . 0020 

_ . 0020 

0021 

_ .0021 

0021 

31 

.0044 

.0045 

.0045 

.0046 

.0047 

32 

. 0067 

.0069 

.0070 

.0071 

.0073 

33 

.0091 

.0093 

.0095 

. 0097 

.0098 

34 

.0115 

.0117 

.0120 

.0122 

.0124 

35 

.0139 

.0142 

.0144 

.0147 

.0149 

36 

.0163 

.0166 

. 0169 

.0172 

.0175 

37 

.0186 

.0190 

.0194 

.0197 

.0201 

38 

.0210 

.0214 

.0218 

.0222 

.0226 

39 

.0234 

.0239 

.0243 

.0247 

.0252 

40 

.0258 

.0263 

.0268 

.0273 

.0278 

Digitized  by  Google 


Apparate.  Barometer.  1869 

Barometerstandes  auf  den  Gefrierpunct  des  Wassers  mit  Rück- 
der  messingnen  Scale. 


F | 26",5 

27" 

27".5 

28" 

28",  5 

41« 

— 0",0282 

— 0",0287 

— 0,0292 

— 0 ',0298 

— Of,<>303 

42 

. 0306 

.0311 

.0317 

. 0323 

.0329 

43  , 

. 032«, 

.0335 

. 0342 

.0348 

. 0354 

44 

. 0353 

. 0360 

. 036* 

. 0373 

► ■ . 03S0 

45 

• 0377 

.0384 

• 0391 

.0398 

* . 0406 

46 

• 0401 

.0408 

• 0416 

.0424 

. 043  1 

47 

• 0425 

. .0432 

• 0441 

. 0449 

. 0457 

46 

. 044« 

. 0457 

■ • 0465 

.0474 

.0482 

4» 

• 0472 

. 0481 

. 0490 

• 0499 

. 0508 

50; 

. • 0496 

- . 0505 

• 0515 

.0524 

.0534 

51 

. • 0520 

. 0529 

• 0540 

. 0549 

. 0559 

52  r 

. • 0544 

.0554 

.0564 

.0576 

. 0565 

53 

• 056* 

. 0578 

. 0589 

.0600 

.0610 

54 

• 0591 

. 0602 

• 0614 

. 0625 

. 0636 

55 

•0615 

.0627 

.0638 

. 0650 

.0662 

56 

• 0639 

. 0651 

. 0663 

.0675 

. 0687 

57 

•0663 

. 0675 

.0688 

. 0700 

.0713 

58 

• 0686 

. 0699 

.0713 

. 0726 

> . 0739 

59 

•071(1 

.0724 

.0737 

.0751 

.0764 

60 

•0734 

. 0748 

• 0762 

. 0776 

.0790 

61 

•0758 

.0772 

• 0787 

.0801 

>.  .0815 

62 

•0782 

. 0796 

• 0811 

.0820 

* • . 0841 

63 

• 0806 

.0821 

• 0836 

.0851 

.0867 

64 

• 0829 

.0845 

•0861 

. 0876 

0892 

65 

•0858 

.0869 

•0885 

.0902 

.0918 

66 

■0877 

. 0893 

• 0910 

.0927 

.0943 

67 

.0901 

.0918 

• 0935 

. 0952 

. 0969 

>68 

. 0925 

. 0942 

. 0960 

. 0977 

.0995 

69 

• 0948 

.0966 

• 0984 

. 1002 

. 1020 

70, 

• 0972 

. 0990 

• 1009 

. 1027 

. 1046 

71  ( 

• 0996 

. 1015 

• 1034 

. 1053 

— . 1071 

72 

• 1020 

. 1039 

• 1058 

. 1078 

. 1097 

73 

• 1044 

. 1063 

• 1083 

. 1103 

. 1122 

74 

• 1067 

• . 1087 

• 1108 

. 1128 

. 1148 

75, 

• 1091 

.1112 

• 1133 

.1158 

. 1174 

76 

.1115 

. .1136 

• 1157 

. 1178 

. 1196 

77 

• 1139 

. .1160 

• 1182 

. 1204 

. 1225 

78 

•1163 

.1185 

• 1207 

• 1229 

. 1251 

.79 

. 1187 

. . 1209 

• 1231 

> • . 1254 

. 1276 

80 

. 1210 

.1233 

. 1256 

. 1279 

. 1302 

81 

. 1234 

. 1257 

. 1281 

. 1304 

. 1328 

82 

. 1258 

. 1282 

. 1305 

. 1329 

. 1353 

Digitized  by  Google 


1870 


Meteorologie. 


Tabelle  rar  Redaction  de*  nach  englischen  Zollen  beobachteten 

sicht  aaf  die  Ausdehnang 


F | 29" 

29",5 

| 30" 

30”,  5 

31" 

0# 

+ 0",0760 

+ 0 ,0773 

+ o'',0786 

-f  0",0799 

-f  0'\0812 

i 

.0734 

.0747 

.0759 

.0772 

.0785 

2 

.0708 

.0720 

.0732 

.0744 

.0757 

3 

.0682 

.0694 

.0705 

• 0717 

.0729 

4 

.0656 

.0667 

.0678 

.0690 

.0701 

fi 

.0630 

• 0641 

.0651 

• 0662 

• 0673 

6 

• 0604 

.0614 

• 0624 

• 0635 

• 0645 

7 

• 0578 

.0587 

• 0598 

• 0608 

• 0617 

8 

.0552 

.0561 

•0571 

• 0580 

• 0590 

9 

.0526 

.0534 

•0544 

•0553 

• 0562 

10 

.0499 

• 0508 

•0517 

• 0525 

• 0534 

11 

.0473 

. 0481 

•0490 

• 0498 

• 0506 

12 

.0447 

.0455 

• 0463 

•0470 

•0478 

13 

.0421 

.0428 

•0436 

•0443 

•0450 

14 

• 0392 

• 0402 

•0409 

• 0416 

.0422 

13 

• 0369 

• 0375 

• 0382 

• 0388 

. 0395 

16 

.0343 

• 0349 

• 0355 

• 0361 

• 0367 

17 

.0317 

• 0322 

• 0328 

•0333 

• 0339 

18 

.0291 

.0296 

•0301 

•0306 

•0311 

19 

.0265 

.0269 

•0274 

•0279 

•0283 

20 

.0239 

.0243 

• 0247 

•0251 

• 0255 

21 

.0213 

.0216 

• 0220 

•0224 

• 0228 

22 

• 0187 

.0190 

•0193 

•0196 

•0200 

23 

■ 0161 

.0163 

•0166 

• 0169 

• 0172 

24 

.0135 

.0137 

•0139 

• 0142 

• 0144 

25 

.0109 

.0110 

• 0112 

•0114 

.0116 

26 

.0083 

.0084 

•0085 

• 0087 

• 0088 

27 

.0056 

.0057 

• 0058 

• 0059 

• 0060 

28 

.0031 

.0031 

• 0031 

.0032 

• 0033 

29 

.0004 

.0004 

• 0005 

.0005 

.0005 

30 

0022 

_ . 0022 

0022 

0028 

0023 

31 

.0048 

.0049 

.0049 

• 0050 

• 0051 

32 

.0074 

.0075 

• 0076 

• 0078 

• 0079 

33 

.0100 

• 0102 

• 0103 

• 0105 

.0107 

34 

.0126 

• 0128 

• 0130 

.0132 

.0135 

33 

.0152 

• 0155 

• 0157 

.0160 

.0162 

36 

.0178 

.0181 

• 0184 

.0187 

.0190 

37 

.0204 

.0208 

• 0211 

.0215 

.0218 

38 

.0230 

• 0234 

• 0238 

.0242 

.0246 

39 

.0256 

.0261 

.0265 

.0269 

.0274 

40 

.0282 

• 0287 

• 0292 

.0297 

.0302 
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Barometerstandes  auf  den  Gefrierpunct  des  Wassers  mit  Riick- 
der  messingnen  Scale. 


F 

29" 

29", 5 

30" 

30", 5 

3l" 

41° 

— O'',0308 

— 0",0314 

— 0",0319 

— 0",0324 

— -Ö”,0329 

42 

.0334 

.0340 

.0346 

. 0352 

.0357 

43 

.0360 

.0367 

.0373 

.0379 

.0385 

44 

.0386 

.0393 

.0400 

. 0406 

. 0413 

45 

.0413 

. 0420 

.0427 

.0434 

, . 0441 

46 

.0438 

.0446 

.0454 

.0461 

.0469 

47 

.0464 

.0473 

• 0481 

.0489 

.0497 

48 

.0490 

• 0499 

• 0508 

. 0516 

.0524 

49 

.0517 

.0526 

•0535 

.0543 

. 0552 

50 

.0543 

.0552 

• 0562 

. 0571, 

.0580 

51 

• 0569 

.0579 

• 0588 

.0598 

.0608 

52 

.0595 

.0605 

• 0615 

.0626 

.0636 

53 

• 0621 

.0632 

•0642 

.0653 

• 0664 

54 

• 0647 

.0658 

•0669 

0680 

-0692 

55 

• 0673 

.0685 

•0696 

.0708 

.0719 

56 

. 0699 

.0712 

• 0723 

.0736 

.0747 

57 

• 0725 

.0738 

• 0750 

.0763 

.0775 

58 

• 0751 

.0765 

.0777 

.0790 

•0803 

59 

• 0778 

.0791 

• 0804 

. 0817 

.0831 

60 

• 0804 

.0818 

• 0831 

. 0845 

• 0859 

61 

• 0830 

.0844 

• 0858 

.0872 

• 0886 

62 

• 0856 

.0871 

' • 0885 

.0900 

• 0914 

63 

• 0882 

.0897 

.0912 

.0927 

• 0942 

64 

• 0908 

.0924 

.0939 

.0954 

• 0970 

65 

* 0934 

.0950 

.0966 

. 0982 

• 0998 

66 

•0960 

.0977 

. 0993 

. 1009 

• 1026 

67 

•0986 

. 1003 

. 1020 

. 1037 

• 1054 

68 

• 1012 

. 1030 

• 1047 

. 1064 

• 1081 

69 

• 1038 

. 1056 

.1074 

.1094 

•1109 

70 

• 1064 

. 1083 

. 1101 

. 1119 

• 1137 

71 

• 1090 

. 1109 

. 1127 

. 1146 

• 1165 

72 

• 1116 

. 1136 

. 1154 

. 1174 

• 1193 

73 

. 1142 

. 1162 

.1181 

. 1201 

> .1221 

74 

• 1168 

. 1189 

.1208 

. 1228 

• 1249 

75 

. 1194 

. 1215 

. 1235 

. 1256 

• 1276 

76 

. 1220 

.1242 

. 1262 

. 1283 

• 1304 

77 

. 1246 

. 1268 

. 1289 

.1311 

• 1332 

78 

. 1272 

. 1295 

j . 1316 

• 1338 

. 1360 

79 

. 1298 

. 1321 

i . 1348 

. 1365 

. 1388 

80 

. 1325 

. 1348 

1 . 1370 

• 1393 

• 1416 

81 

. 1351 

. 1374 

. 1397 

. 1420 

• 1448 

82 

. 1377 

. 1400 

. 1424 

. 1448 

. 1471 
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28)  Es  W»r  bereits  oben*  von  den  rtgelmäfaigen  tägli- 
chen Oscillationen  die  Rede,  die  man  damals  sehr  allgemein, 
auch  unter  höhern  Breiten,  wahrnahm.  Seitdem  ist  dieses 
Problem  vielseitig  behandelt  worden  und  vorzüglich  hat  Kautz 
sowohl  die  Thatsache  selbst  als  auch  die  Ursache  derselben  ei- 
ner tiefer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen*,  weswegen 
ich  das  Wesentlichste  als  Ergänzung  hier  hinzuzufügen  nicht 
versäume. 

Nach  Angabe  der  französischen  Akademiker,  welche  die 
peruanische  Gradmessung  vollführten,  galt  bisher  Godik  für 
den  Entdecker  dieser  periodischen  Schwankungen,  allein  Brew- 
strr3  hat  äufgefunden,  dafs  Dr.  Bk  ALE 4 schon  1666  den  hö- 
hem  Stand  des  Barometers  am  Morgen  und  Abend  bemerkte, 
und  schwerlich  dürfte  eine  frühere  Beobachtung  dieses  Phä- 
nomens Vorkommen.  Zuerst  fiel  dasselbe  unter  niedem  Brei- 
ten auf,  wo  der  Barometerstand  fast  stationär  ist  und  daher 
diese  in  längerer  Zeit  oft  einzige  Veränderung  der  Beobach- 
tung'kaum  entgehn  kann.  Nach  v.  Humboldt*  nahmen  da- 
her auch  Varir,  des  Hayes  und  de  Glos  1682  zu  GoriSe 
wahr , dafs  das  Barometer  um  Mittag  etwa  2 bis  4 Lin.  sinke, 
der  Pater  Beze  machte  die  nämliche  Entdeckung  im  Jahre 
1690  zu  Batavia  und  Pondiehery,  BouDtKR  im  Jahre  1740  zu 
Chandemagor  in  Indien,  ein  unbekannter  holländischer  Beob- 
achter aber  entdeckte  schon  1722  zu  Surinam  den  Wechsel  der 
beiden  Maxima  und  Minima  binnen  24  Stunden,  deren  Pe- 
rioden er  ziemlich  genau  angiebt.  Zu  den  bereits  angegebe- 
nen spätem  Beobachtern  gehören  ferner  noch  Thibault  de 
Chakvallos  1751  auf  Martinique,  Mutis  1761  zu  Sta. 
de  Bogota  und  Trail6  1785  zu  Calcutta;  vorzüglich  war  je- 
doch Al.  v.  Humboldt  der  erste,  welcher  die  Aufmerksam- 


1 S.  Art.  Barometer.  Bd.  f.  S.  921. 

2 Schweigg.  Jonm.  N.  H.  Th.  XVII.  8.  137.  XXI.  8.168.  Kluis 
Meteorologie  Th.  II.  8.  215  ff. 

3 Edinb.  Journ.  of  Sc.  N.  IV.  p.  336. 

4 Phil.  Tran».  N.  IX.  p.  153. 

5 Voyaget.  T.  X.  p.  868.  Im  Auszüge  in  Edinb.  Jonrn.  of  Sc. 
N.  VIII,  p.  290.  Ausführlich  von  Kautz  in  Schweigg.  Journ.  Th.  XL VI. 
S.  459.  Dessen  Meteorologie  Th.  II.  S.  244. 

6 Asiat.  Heas.  Calcutta  1790.  T.  II.  p.  442.  bei  Kamtz  Met. 
II.  247. 
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keit  der  Physiker  auf  dieses  merkwürdige  Phänomen  richtete 
und  solche  Beobachtungen  sowohl  selbst  anstellte,  als  auch 
veranlafste,  wodurch  das  demselben  zum  Grunde  liegende  Ge- 
setz aufgefunden  werden  kann.  Die  Sache  ist  nämlich  so  all- 
gemein und  der  Unterschied  der  Barometerstände  so  auffal- 
lend, dafs  das  Vorhandenseyn  desselben  bald  erkannt  werden 
mufs,  wenn  min  die  Resultate  der  während  einer  langem  Zeit 
za  verschiedenen  Tageszeiten  gemachten  Beobachtungen  mit 
einander  vergleicht.  Soll  jedoch  die  Zeit  der  Maxima  und 
Minima  oder  sollen  die  JVendestunden  ( heures  tropLques ), 
wie  v.  Humboldt  sie  nennt,  genau  aufgefunden  werden,  so 
sind  anhaltende  stündliche  Beobachtungen  erforderlich , die  an 
sich  schon  beschwerlich  fallen  und  noch  mehr,  wenn  sie  auch 
die  Nacht  hindurch  fortgesetzt  werden.  Die  zu  diesem  Pro- 
bleme gehörigen  Beobachtungen  zerfallen  daher  in  zwei  Clas- 
sen,  zuerst  diejenigen,  aus  denen  blofs  im  Allgemeinen  eine 
Periodicität  hervorgeht,  und  zweitens  diejenigen,  aus  denen 
die  Gröfse  und  die  Gesetze  dieser  Schwankungen  sich  auffin- 
den lassen. 

29)  Aufser  den  bereits  erwähnten  Gelehrten,  welche  das 
periodische  Schwanken  des  Barometers  beobachtet  haben,  ken- 
nen noch  genannt  werden  Parbot1 2,  welcher  während  seines 
14tägigen  Aufenthalts  zu  Mailand  wahrnahm , dafs  das  Baro- 
meter von  Morgens  6 Uhr  bis  11  Uhr  um  1,18  Millim.  steige, 
bis  4,5  Uhr  wieder  falle , gegen  Mitternacht  wieder  steige  und 
bis  6 Uhr  Morgens  wieder  falle.  Rivero1  beobachtete  das 
Barometer  zu  Callao  vier  Tage  hindurch  stündlich  im  Juni 
1826,  wodurch  er  unverkennbar  zwei  Maxima  und  zwei  Mi- 
nima auffand,  das  erste  Minimum  um  4k  von  — 0,69  Lin., 
das  zweite  um  lö^  von  — 0,44  par.  Lin.,  die  beiden  Maxi- 
ma  dagegen  um  10u  und  221*,  jenes  von  + 0,05 , dieses  von 
4*  0,851  par.  Lin.,  wonach  also  der  Unterschied  des  erstem 
am  gröfsten  ist.  Auch  zu  Areqnipa  unter  16°  19'  S.  Br.  fand 
Cuasos3  auf  einer  Hühe  von  7225  par.  F.,  dafs  das  Barome- 
ter zwischen  8 und  10  Uhr  Morgens  und  zwischen  9 bis  11 


1 Reite  in  den  Pyrenäen  im  J.  1817.  S.  199. 

2 Astronomische  and  hypsometrische  Grundlagen  der  Erdbe- 
schreibung von  Jsaao  Oinusss.  Stuttg.  1831.  8.  S.  76. 

3 Ebend.  S.  87. 
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Uhr  Abends  bürgerliche  Zeit  ein  Maximum,  dagegen  um  4 
Uhr  Nachmittags  und  Morgens  ein  Minimum  zeigte. 

30)  Ungleich  wichtiger  sind  diejenigen  Beobachtungsrei- 
hen , welche  längere  Zeit  fortgesetzt  und  an  mehrern  Stunden 
des  Teges  angestellt  ein  Mittel  abgeben,  sowohl  die  Zeit  der 
Maxima  und  Minima',  als  auch  die  Größe  der  Unterschiede 
genauer  aufzufinden , um  dann  von  diesen  sichern  Thatsachen 
auf  die  bedingenden  Ursachen  zti  schliefsen.  Man  weifs  jetzt 
mit  hinlänglicher  Gewifsheit,  dafs  die  beiden  Maxima  unge- 
fähr auf  Morgens  und  Abends  um  9 Uhr,  die  beiden  Minima 
dagegen  auf  etwa  3 Uhr  Nachmittags  und  Nachts  fallen  *,  mei- 
stens werden  daher  die  Beobachtungen  in  diesen  Stunden  mit 
Weglassung  der  Nacht  angestellt  und  auf  diese  Weise  erhält 
man  ohne  Weiteres'  die  Ueberzeugung , ob  sich  die  Schwan- 
kungen an  dem  Beobachtungsorte  (eigen,  und  mindestens  an- 
nähernd auch  die  Größe  derselben.  Ein  genaueres  Resultat  ist 
jedoch  durch  Hülfe  der  Rechnung  zu  erhalten.  An  den  mei- 
sten, wo  nicht  an  allen  Orten  zeigt  nämlich  das  Barometer 
auch  unregelmäßige  Schwankungen  und  zwar  in  der  Regel 
größere,  als  die  regelmäßigen,  so  daß  diese  letztem  in  den 
erstem  verschwinden  müssen.  Nimmt  man  dagegen  viele  zu 
gleichen  Tagesstunden  gehörige  Beobachtungen  zusammen , so 
gleichen  sich  die  unregelmäßigen  Oscillationen  aus  und  die 
regelmäßigen  kommen  zum  Vorschein.  Fehlen  einige  Beob- 
achtungsstunden , so  lassen  sich  die  diesen  zugehörigen  Grö- 
ßen durch  eine  einfache  Interpolation  in  genähertem  Werthe 
Anden,  wenn  man  die  Differenz  der  an  zwei  Stunden  beob- 
achteten Barometerstände  auf  die  zwischenliegenden  Stunden 
vertheilt,  jedoch  darf  das  Intervall  nicht  über  die  Zeitdauer 
eines  Wechsels  des  Maximums  und  Minimums  hinausgehn. 
Es  giebt  jedoch  eine  allgemeine  Interpolationsmethode,  welche 
deswegen  so  werthvoll  ist,  weil  auch  bei  der  größten  Sorg- 
falt eines  Beobachters  während  der  Nacht  die  Beobachtungen 
ausfallen  müssen  und  mindestens  nicht  eine  längere  Zeit  hin- 
durch angestellt  werden  können,  da  man  weiß,  welche  Auf- 
opferung es  den  beiden  Gelehrten  v.  Hornren  und  v.  Laiqs- 
doiif  kostete,  auf  der  Krusenstern’schen  Entdeckungsreise  sol- 
che Beobachtungen  anzustellen.  Ist  aber  einmal  durch  Er- 


I Vargl.  $.  25. 


Digittzed  by  Googl 


1875 


Apparate.  Barometer. 

fihrung  ausgemacht,  da  Ts  die  Barometerhöhenbinqen  24  Stun- 
den zwei  Maxima  und  zwei  Minima  durchlaufen,  so  fallen 
sie  mit  dem  Wechsel  der  Sinus  eines  ganzen  .Kreises  zusam- 
men, und  wenn  man  daher  die  Tagesstunden  als  Abscissen 
nn<l  die  ihnen  zugehörigen  Barometerstände  als  Ordinaten  be- 
trachtet, so  bildet  die  durch  die  Kndpuncte  der  letzteren  ge- 
zogene Linie  eine  Curve , welche  den  mittlern  Barometerstand 
für  jede  Tagastunda  und  diesemnach  auch  die  Zeit  und  Gröfse 
der  regelmäßigen  Oscillationen  mit  Sicherheit  angiebt.  Bou- 
tibo  wandte  diese  Methode  an,  um  den  Einfluß  des  Mon- 
des auf  das  Barometer  aus  den  pariser  Beobachtungen  aufzu- 
hnden,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  H.^llstköm1  aber  ent- 
lehnte dieselbe  aus  einer  ähnlichen  von  Bessjbl2,  nannte  die 
Ccrve  linea  sinuum  und  wandte  sie  an,  um  aus  eigenen  und 
fremden  Beobachtungen  die  Zeit  und  Größe  der  periodischen 
Oscillationen  aufzuftqden.  Letzteres  ist  später  durch  KAmtz 
>o  grofsem  Umfange  gescheKnt  auch  hat  Carlihi3  eine  ele- 
gante und  sehr  ausführliche  Darstellung  dieses  Problems  gege- 
Es  wird  hier  genügen , -eine  kurze  Uebersicht  davon  mit- 
mtheilen.  Nennt  man  Jim  den  Barometerstand  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  z=>  mjles  Tags , und  B den  mittleren  Barome- 
t'raland,  so  ßt 

Bm  =B-f-u  Sin,  (öl.—  4*!*')  + u*  Sin.  + *’)» 

worin  n die  Anzahl  der  Beobachtungsstunden  während  eines 
1*ges,  u und  u'  beständige  Coeificienten , v und  t Winkel 
bezeichnen,  die  aus  den  Beobachtungen  entnommen  werden. 
Bis  Zeit  wird  ^nach  Sitte  der  Astronomen  vom  Mittage  an  ge- 
rechget,  und  n bezeichnet  den  hglben  Bogen  von  180”-  Da 
der  Beobachlungsstunden  24  sind , so  verwandelt  sich  die  For- 
m*l  in  folgende: 

Bm  ss  B -f-“Sin.(m.  J5°  tf- »l)+lt»'Siu.fpi  .30o^-»',  }• 

Bai  aus  den  Beobachtungen  die  Werthe  für  u und  u,  v und 
’ nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  zu  finden,  be- 


>t;  . . . ' ■. 

1 Kon^l.  Vetensk.  Acad.  Handling.  18«26.  St.  1.  Darau«  in  Pog- 
««dorff  Ann.  VI».  131. 

2 AUronomi*che  Beobach turnen  Th.  I,  S.  X. 

3 Manie  della  Soc.  Ital.  delle  Sc.  T.  X.  Wiener  Zejtichr.  Th.  V. 
3-  468. 
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zeichne  man  durch  die  römischen  Zahlen  0,  I)  II,  III...  die 
vom  Mittag  an  um  0,  1,  2,  3...  Uhr  beobachteten  Barome- 
terstände und  formire  dann  die  Gleichungen 


(I  — XI  — XIII  -f  XXIII)  Cos.  15° 
(II  — X — XIV  + XXII)  Cos.  30° 
1(111 — IX  — XV  + XXI)  Cos.  45° 
|(IV— VIII—  XVI  4-  XX)  Cos.  60° 
l(V  — VII  — XVII  + XIX)  Cos,  75° 
0 — XU 


12uCos.y= 


(I  XI  — XIU  — XXIII)  Sin.  15» 
rn  + X — XIV  — XXII)  Sin.  30° 
l(UI  -f  IX  — XV  — XXI)  Sin.  45" 
|(1V+  V1U— XVI  — XX)  Sin.  60° 
l(V  + VU  — XVU  — XIX)  Sin.  75° 
VI  — XVIfl 


Ifl  — V —VII  +XI  ) 

\xm— xvn— xix+xxuj 

f II  —IV  — VIII+  X 1 
\XIV— XVI— XX  + XXIIJ 
0— VI  + XU  — XVUI 


Co?.  30° 
Cos.  60° 


I|v  —VII  — XI  1 
\XIII  + XVII— XIX— XXIII  j 

f II  + IV  —VIII—  X 1 
\X1V  + XVI  — XX— XXII  j 
m _ IX  + XV—  XXI 

woraus  die  Werthe  von  u und  u',  v und  v gefunden  werden, 
i Um  dann  die  beiden  Zeiten  der  Maxima  und  Minima  zu  fin- 
den, bedient  man  sich  der  bekannten  Differentialgleichung1: 

= 0 = u Cos.  (m.l5"  + v)+2u'  Cos.  (m .30°  + >')■ 


Sin.  30° 
Sin.  60° 


12u'Cos.v'= 


1 Dieser  Ansdrnck  führt  za  eioer  Gleiehang  des  eierten  Grades. 
Am  leichtesten  findet  man  die  verlangten  zwei  Maxima  und  zwei  Mi- 
nima anf  dem  Wege  dca  Versuches. 
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K.Xmtz  zeigt  ferner,  dafs  man  den  genauen  mittlera  Baro- 
meterstand durch  Quadratur  der  Curve , also  durch  die  Glei- 
chung 


13  — 


360 


u Cos.  V u'  Cos.  V 


erhalten  könne,  indefs  ergiebt  eine  Anwendung  auf  die  Baro- 
meterstände zu  Caraccas,  wo  die  Oscillationen  sehr  grofs  sind, 
dafs  es  vollkommen  genügt,  für  B das  arithmetische  Mittel 
aus  allen  Barometerbeobachtungen  zu  nehmen , welches  nur 
um  eine  verschwindende  Gröise  abweicht. 

31)  Mit  Uebergehung  der  ausführlichen  Rechnungen,  wel- 
che HAllstrOsi  und  noch  vollständiger  KAmtz  mitgetheilt 
haben,  begnüge  ich  mich,  die  Hauptresultate  hier  aufzuneh- 
men. Von  nicht  weniger  als  23  Orten  hat  KAmtz  die  stünd- 
lichen Barometerbeobachtungen  berechnet  und  daraus  folgende 
übersichtlich  zusammengestellte  Resultate  erhalten1.  ' 


t Die  bereits  im  Art.  Barometer  erwähnten  Quellen  übergehe 
•ch  hier  der  Kürze  wegen  and  trage  nur  die  dort  nicht  genannten 
sich. 
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Ort 

Breite 

Min. 

Max. 

Min. 

Max. 

Beobachter. 

Grof*.  Ocean 

"0*  tf 

3h,  i 

[Ö2GZ3 

15h,66 

Horser 

Popayan 

2 26N. 

3,  8 

15,84 

Caldas* 
v.  Hum- 

Ibague 
St.  Fe  de  Bo- 

4 28- 

3,87 

9,97 

15,68 

21,54 

BO  LOT  * 

Boussin- 

gota 

4 36— 

fM3 

■nTitf 

15,73 

21,52 

GAULT  * 

Payta 

5 6S. 

3,82 

llRl?! 

20,60 

DurERREY  * 

Sierra  .Leone 

8 30N. 

4,12 

21,81 

Sabine2 
v.  Hum- 

Cumana 

10  28- 

4,26 

E 

15,97 

21,68 

BOLDT 

v.  Hum- 

Caraccas 

10  31— 

m 

10,37 

15,77 

21,59 

BOLDT 

Boussis- 

La  Guyara 

10  36- 

15,41 

21,24 

OAULT* 

v.  Hum- 

Callao 

12  3S. 

9,77 

15,42 

21,40 

BOLDT 

(Jallao 

12  3— 

9,75 

15,22 

21,83 

Rivero* 
v.  Hum- 

Lima 

12  3— 

3,37 

9,81 

15,33 

20,93 

BOLDT 

Chittledroog 

14  UN. 

10,28 

16,47 

22,13 

Kater1 

Grofa.  Ocean 

16  OS. 

4,15 

10,31 

15,97 

21,70 

Horner 

Taiti 

17  29- 

3,72 

9,4 1 

14,97 

21,18 

SiMOBorr  s 

Gr,  Ucean 

18  0N. 

3,97 

10,31 

15,64 

21,37 

Horner 
v.  Hum- 

Mexico 

19  26— 

3,62 

11,15 

lECS 

20,17 

BOLDT 

Calcutta 

22  35- 

4,67 

10,45 

15,42 

21,84 

Balpour4 

Kio  Janeiro 

22  54  S. 

3,92 

9,88 

15,75 

21,76 

Dorta  1 

Gairo 

30  2N. 

4,00 

10,75 

15,92 

21,19 

COUTELLE* 
Ch  tat  IN  EL— 

Padua 

45  24— 

4,39 

10,59 

16,16 

21,96 

LO* 

München 

48  8— 

4,04 

10,03 

16,07 

22,13 

v.  Yelin 

Halle 

51  29- 

4,20 

10,18 

15,37 

21,60 

KAmtz ’ 

Abo 

60  27— 

4,05 

10,15 

17,38 

23,87 

HAllström. 

Di»  hier  zusammengestellten  Beobachtungen  lind  insge- 
sammt  von  auagezeichneten  und  gewisienhaften  Gelehrten  an- 


1 8.  t.  Hdubolot  Voyage  T.  X.  Abgekürzt  in  Poggendorff  Ano. 
XII.  299. 

2 Dakizll  meteorol.  Eizayi.  p.  252. 

3 J.  Oltxam'a  Grundlagen  der  Erdbeichreibnng.  S.  76. 

3 V.  Zach  Corretp.  utron.  T.  VIII.  p.  551. 

4 Aiiat  Reaa.  T.  IV.  p.  190. 

6 Deaeription  de  l’Kgypte.  T.  XIX.  p.  457. 

6 Ephem.  8oe.  Met.  Palat.  1784.  p.  230. 

7 Am  fahrigen  Beobachtungen. 
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gestellt,  aber  dennoch  nicht  alle  von  gleichem  Werthe.  Wäre 
es  nicht  zu  schwierig,  sie  nach  ihrem  Gewichte  zusammenzu- 
stellen , so  würde  dadurch  ein  sichereres  Resultat  zu  erlangen 
seyn.  Oie  vorzüglichsten  unter  allen  wegen  ihrer  Zeitdauer 
und  der  auf  sie  verwandten  Sorgfalt  sind  wohl  ohne  Wider- 
rede die  durch  v.  Hohsea  und  v.  Langsdorf  und  die  von 
KAmtz  angestellten,  deren  Uebereinstimmung  dann  die  wich- 
tige Folgerung  begründet,  dafs  die  Grade  der  Breite  auf  die 
Zeiten  der  periodischen  Schwankungen  keinen  Einflufs  haben. 
KAmtz  findet  die  für  Payta,  Mexico  und  Abo  erhaltenen  Wer- 
the vom  Mittel  zu  sehr  abweichend  und  erhält,  mit  Weg- 
lassung dieser,  im  Mittel  folgende  Zeiten  der  periodischen 
Schwankungen : 

Minimum  um  4'',09  = 4'*  5' 
v-n  Maximum  10,18  = 10  11 
Minimum  15,75  = 15  45 

Maximum  21,62  = 21  57, 

31)  KAmtz  hat  an  diese  Untersuchungen  noch  verschie- 
dene so  wichtige  Betrachtungen  geknüpft,  dafs  ich  nicht  um- 
hin kann , den  wesentlichen  Inhalt  derselben  mitzutheilen,  um 
so  mehr,  da  sie  im  Ganzen  zu  dem  Resultate  führen,  dafs  das 
wichtigeProblem  dieser  Schwankungen  noch  keineswegs  in  seinem 
ganzen  Umfange  bekannt  ist,  sondern  von  künftigen , an  meh- 
rere verschiedenen  Orten  angvstelllen  Beobachtungen  noch  seine 
Erledigung  erwartet.  Ramosd1  fand  eine  Abhängigkeit  der 
Wendestunden  von  den  Jahreszeiten , noch  auffallender  aber 
gehn  diese  aus  Chimixeli.o’8  2 schon  früheren  .Beobachtungen 
hervor.  Nach  diesen  fällt  in  Gemäfsheit  einer  genauen  Be- 
rechnung 


Winter 

Frühling 
5h  T 

Sommer 

Herbst 

Minimum 

3h  5’ 

ök 

18' 

5’1 

4' 

Maximum 

9 58 

.11  21 

11 

56 

11 

22 

Minimum 

16  50 

,16  6 

,16 

ß 

16 

14 

Maximum 

22  ,5 

.21  58 

21 

,58 

,22 

.7. 

Yelis’s  Beobachtung 

en  .fallen  gröfstentheils 

in 

die  Win- 

termonate , nnd  hierin  lißgt  vermuth|ich  der -Grund  , dafs  das 
Maximum  erst  um  22'1  H eintritt.  Aus  den  Beobachtungen 


1 Mära.  de  l’Inat.  1808.  p.  103. 

2 Saggio  di  Padova.  T.  I.  p.  195.  T.  III.  p.  88. 
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von  Marquä  Victor  zu  Toulouse  erhalt  Bouvard  1 für  das 
Maximum  im  Sommer  20  u 10',  im  Winter  21 h 30'.  Das  Mi- 
nimum am  Morgen,  welches  nach  Ckiminello  im  Sommer 
früher  als  im  Winter  eintritt,  fallt  auch  nach  Flaugergoes2  za 
Viviers  im  Sommer  im  Mittel  auf  15h  30',  im  Winter  auf  16h 
3(J'.  Am  entscheidendsten  in  dieser  Beziehung  sind  die  Beob- 
achtungen von  Kämtz,  welche  für  die  einzelnen  Monate  fol- 
gende Wendestunden  geben. 


Monat 

Minimum 

Maximum 

Minimum 

Maximum 

Januar 

3,13 

9,22 

16,48 

21,95 

Februar 

3,75 

9,65 

16,07 

22,05 

März 

4,46 

10,07 

15,44 

21,94 

April 

4,91 

10,48 

14,97 

21,58 

Mai 

5,04 

10,91 

14,88 

21,15 

Juni 

5,00 

11,25 

15,06 

20,90 

Juli 

4,96 

11,30 

15,23 

20,98 

August 

4,88 

10,91 

15,27 

21,27: 

September 

4,57 

10,18 

15,30 

21,56 

October 

3,99 

9,41 

15,52 

21,71 

November 

3,32 

8,85 

15,98 

21,75 

December 

2,95 

, 8,92 

16,41 

21,85 

Mögen  hierbei  immerhin  noch  Anomalieen  obwalten,  die  sich 
nur  durch  länger  anhaltende  Beobachtungen  beseitigen  lassen, 
so  geht  doch  so  viel  unverkennbar  daraus  hervor,  dafs  die 
Wendestunden  sich  im  Sommer  weiter  vom  Mittage  entfernen, 
als  im  Winter,  und  zwar  um  einen  Unterschied,  welcher  beim 
ersten  Minimum  und  Maximum  volle  zwei  Stunden  beträgt. 
Dafs  hierauf  die  höhern  Breitengrade  einen  Einflufs  haben, 
wagt  zwar  KXmtz  nicht  mit  Gewifsheit  zu  entscheiden,  allein 
es  scheint  mir  dieses  aus  einigen  später  zu  erwähnenden  Be- 
obachtungen und  ebenso  daraus  hervorzugehn,  dafs  der  Un- 
terschied der  Jahreszeiten  unter  niedern  Breiten  ganz  wegfällt, 
wie  denn  anch  die  Hypothese,  welche  ich  zur  Erklärung  die- 
ses Phänomens  aufstellen  werde,  hiermit  sehr  im  Einklänge 
steht. 


1 Bibi.  univ.  T.  XL!,  p.  2SO. 

2 Ebend.  XL.  279. 
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32)  Die  barometrischen  Oscillationen  zeigen  eine  so  große 
Uebereinstimmnng , dafs  mit  Ausschlufs  von  München  und 
Abo  sie  sich  im  Mittel  auf  folgenden  allgemeinen  Ausdruck 
bringen  lassen: 

Bm  = B + 0"',1791  Sin.  (m.  15»  + 183° 0') 

+ 0"'^3573  Sin.  0.30“ + 154» 34'), 
welcher  dazu  benutzt  werden. kann,  den  Gang  des  Barometers 
für  solche  Orte  zu  berechnen,  von  denen  nur  einzelne  am 
Tage  gemachte  Beobachtungen  vorhanden  sind.  Läßt  sich  die- 
ser Ansdruck  als  ein  allgemeiner  betrachten,  so  ist  u = 2u 
und  man  erhalt 

B m = B + u Sin.  (m . 15°+ 183“)  + 2 u Sin.  (m . 30°  + 154»  34' ), 

worin  blofs  B und  u unbekannte  Gröfsen  sind,  die  sich  aus 
einigen  Beobachtungen  auffinden  lassen.  KXmtz  zeigt  an  ei- 
nigen Beispielen  eine  allerdings  nicht  zu  verkennende  Ueber- 
einstimmung  dieses  Ausdrucks  mit  den  Resultaten  der  Beob- 
achtungen ; da  aber  weder  die  Jahreszeiten  noch  die  Polhöhen 
darin  berücksichtigt  sind,  so  kann  er  nicht  auf  absolute  All- 
gemeinheit Ansprüche  machen,  und  auf  jeden  Fall  können  die 
numerischen  Werthe  für  u und  u'  nicht  allgemein  seyn,  wie 
KXmtz  übrigens  schon  in  voraus  zugesteht.  Dürfte  man  für 
ausgemacht  halten,  dafs  die  Zeiten  der  Oscillationen,  die  so- 
genannten Wendestunden , überall  die  nämlichen  seyen  und 
dafs  das  Steigen  und  Fallen  des  Barometers  ganz  gleichmälsig 
erfolge,  so  würde  es  leicht  seyn,  aus  einzelnen  Beobachtun- 
gen den  höchsten,  niedrigsten  und  mittleren  Barometerstand 
irgend  eines  Ortes  aufzufinden.  Die  letztere  Bedingung,  näm- 
lich eine  regelmäfsige  Zunahme  und  Abnahme,  scheint  aus  den 
mitgetheilten  Beobachtungen  allerdings  hervorzugehn , jedoch 
mit  einer  kleinen  Beschleunigung  in  der  Nähe  der  Wende- 
stnnden,  allein  unter  höhem  Breiten  wirken  die  unregelmäßi- 
gen barometrischen  Oscillationen  so  störend,  dafs  sich  daselbst 
von  dieser  Regel  überall  keine  Anwendung  machen  läfst  und 
dieses  blofs  an  solchen  Orten  der  äquatorischen  Zone  gescheht! 
kann,  wo  das  Barometer  nur  ausnahmsweise  zuweilen  unregel- 
mäßige Schwankungen  zeigt. 

33)  Von  gleicher  Wichtigkeit  als  die  Bestimmung  der  Zeit  dieser 
period.  Oscillationen  ist  die  ihrer  Gro/se.  Die  meisten  Physiker 
nehmen  hierfür  den  Unterschied  zwischen  dem  Maximum  am  Mor- 
gen und  dem  Minimum  am  Nachmittage , wobei  dann  noch  eine 
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Vergleichung  zwischen  diesen  Gritfsen  und  den  correspondiren- 
den  am  Abend  und  während  der  Nacht  angestellt  werden  kann. 
H'iLLSTKöu  nimmt  den  Unterschied  zwischen  dem  grtifsten 
Maximum  und  dem  kleinsten  Minimum,  welche  der  herrschen- 
den Ansicht  nach  in  die  Wendestunden  am  Morgen  und  am 
Nachmittage  fallen  sollen,  Kautz  glaubt  jedoch,  dafs  die  Be- 
obachtungen noch  nicht  genügen,  um  hierüber  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden,  und  nimmt  daher  das  Mittel  zwischen  beiden 
Extremen.  Wenn  übrigens  kein  Unterschied  zwischen  beiden 
Extremen  oder  mindestens  kein  erweislicher  aus  den  Beob- 
achtungen hervorgeht,  so  führen  alle  drei  Arten  auf  das  näm- 
liche Resultat.  Dieses  ist  insofern  wichtig,  als  von  den  mei- 
sten Orten  blofs  am  Tage  angestellte  Beobachtungen  vorhan- 
den .sind,  aus  denen  nur  unter  dieser  Bedingung  der  mittlere 
Stand  mit  absoluter  Schärfe  zu  erhalten  ist.  KXsitz  hat  sich 
bemüht,  auch  hierüber  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen. 
Nach  Ramosd  zeigen  die  beiden  Maxima  keinen  Unterschied; 
die  Beobachtungen  von  Chiuixello  , eine  grofse  Menge  an 
verschiedenen  Orten  angestellte,  welche  Bouvahd1  gröfsten- 
theils  aus  handschriftlichen  Mittheilungen  bekannt  gemacht  hat, 
die  werthvollen  von  KAhtz  und  Hallsthöu  zeigen  dagegen 
.entschieden,  dafs  das  Maximum  am  Morgen  etwas  gröfser  ist, 
als  das  am  Abend,  das  Minimum  am  Nachmittage  kleiner  als 
in  der  Nacht,  dafs  also  heide  Extreme  am  .Tage  gröfser  sind, 
als  während  der  Nacht,  und  aus  den  Beobachtung«11  unter 
niederen  Breiten  geht  ebendieses  unverkennbar  hervor.  Sehr 
schätzbar  in  dieser  Beziehung  sind  die  Resultate , welche  die 
Naturforscher,  und  unter  diesen  namentlich  L*xzJ,  auf  der 
letzten  Entdeckungsreise  unter  Capitain  Kotzbbue  erhielten, 
indem  sie  zu  Cavite  auf  Lüzon  unter  14°  34'  N.  B.  und  120° 
j51'  östl.  L.  .von  G.  ungefähr  6 Toisen  über  dem  Meeresspie- 
gel das  Barometer  stündlich  beobachteten.  Hiernach  fiel  das 
erste  Maximum  .auf  91'  l',l  Morgens,  das  Minimum  auf  4h 
28' >6  Nachmittags,  und  der  Unterschied  betrug  T",04,  dann 
.erreichte  das  Barometer  um  9K.5S',3  Abends  «in  zweites  Ma- 
ximum , indem  es  um  0”',Ö87  stieg,  und  eia  zweites  Mini- 
mum Nachts  2h  30’,  von  welchem  es  durch  ein  0 ,44ö  be- 

1 Bibi.  nniv.  XLI.  98  ».''480.  Oaraas  in  Schweigg.  Joar».  N.  R. 
-XXIX.  S.  140. 

2 Me»,  de  f*t*rabour^.iVlm«-^är..T.lt.Jp.  519- 
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tragendes  Steigen  wieder  zum  ersten  Maximum  überging.  Eine 
Menge  von  Beobachtungen  ans  Indien  hat  Colonel  Sykes’ 
mitgetheilt,  jedoch  enthalten  dieselben  nur  die  Differenz  der 
Barometerstände  zwischen  dem  ersten  Maximum  am  Morgen 
und  dem  ersten  Minimum  am  Nachmittage,  welche  auch  nach 
Beiner  Angabe  gröfser  ist,  als  die  zwischen  dem  zweiten  Ma- 
ximum und  Minimum  während  der  Nacht;  die  erhaltenen  Re- 
sultate können  daher  in  der  nachfolgenden  Tabelle  nicht  auf- 
genommen werden,  welche  den  mittleren  Unterschied  aus  bei- 
den Oscillationen  enthält.  Die  Gröfse  der  Oscillationen  war 
nicht  stets  gleich,  stieg  aber  nie  über  2,1957  par.  Lin.  und 
sank  nie  unter  0,1745.  Sie  betrug  im  Mittel  aus  mindestens 
einem  Jahre  zu  Dukhun  und  zu  Puhna  ungefähr  18"  N.  B. 
1,3128;  zu  Madras  unter  13°  5’  N.  B.  0,8895;  zu  Calcutta 
unter  22°  35’  N.  B.  1,2386;  zu  Saharumpoor  in  iiindostan  un- 
ter 31"  N.  B.  und  1000  engl.  F.  über  dem  Meere  1,33 12;  zu 
Ava  unter  21°  51’  N.  B.  1,4187;  zu  Benares  unter  25°  30' 
N.  B.  1,1823;  zu  Bombay  unter  18®  56’  N.  B.  0,8445  und  zu 
Mahabuleshwur  in  4500  engl.  F.  Höhe  über  dem  Meere  0,73077 
par.  Linien.  Nach  den  Wahrnehmungen  von  Colonel  Sykes 
behält  das  Barometer  in  jenen  Gegenden  der  Regel  nach  sei- 
nen Stand  nicht  über  45  Minuten  bei,  sondern  geht  sofort 
vom  Maximum  wieder  zum  Minimum  über  und  umgekehrt.  Un- 
ter höhern  Breiten  kommt  hierzu  noch  ein  Unterschied  der 
Jahreszeiten , welcher  demnächst  gleichfalls  untersucht  werden 
soll.  Bouvabu2  hat  die  mittlern  Resultate  der  Beobachtun- 
gen auf  dem  Observatorium  zu  Paris  aus  den  Jahren  1816  bis 
1827  zusammengestellt,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  Gröfse 
der  Oscillation  zwischen  21  h und  3h  in  allen  Monaten  gröfser 
ist,  als  die  zwischen  3h  und  91*,  im  Mittel  aber  über  das 
Doppelte  beträgt,  die  erstere  nämlich  0,756,  die  zweite  0,373 
Millimeter. 

34)  Ist  es  gleich  schwer,  diesen  gröfstentheils  durch 
Kamtz  gesammelten  reichen  Schatz  von  Thatsachen  noch  ver- 
mehren zu  wollen,  so  dürfen  doch  diejenigen  Beobachtungen 
nicht  übergangen  werden,  welche  Forbes3  im  Ganzen  4410 

1 Philos.  Tran».  1835.  p.  164  IT. 

2 Edinb.  Joorn.  of  Sc.  N.  XVU.  p.  72.  Wiener  Zcitschr.  Th.  V, 

S.  122. 

3 On  the  horary  oscillation»  of  the  barometer  near  Edinburgh 
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an  Zahl  von  1827  an  bis  1830  in  der  Nähe  von  Edinburg  un- 
ter 55°  55*  20"  N.  B.  und  3”  14'  22  ^5  westl.  L.  von  Green- 
wich anstellte.  Täglich  wurden  fünf  Beobachtungen  aufge- 
zeichnet,  nach  der  gewählten  Bezeichnung  um  4,  8,  10,  20,5 
und  22  Uhr,  die  gebrauchten  Barometer  waren  sehr  sorgfältig 
construirt  und  für  diesen  Zweck,  wobei  es  auf  die  absoluta 
Länge  der  Quecksilbersäule  nicht  ankommt,  vollkommen  ge- 
nügend, auch  das  Thermometer,  welches  noch  gröbere  Rück- 
sicht verdient,  war  von  vorzüglicher  Genauigkeit.  Die  auf 
0°  C.  reducirten  Barometerstände,  nach  den  (meteorologischen) 
Jahreszeiten  geordnet,  waren  folgende. 


Jahreszeiten 

4 Uhr 

8 Uhr 

10  Uhr 

20  Uhr 

22  Uhr 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Winter 

29,3436 

29,3715 

29,4286 

29,4416 

29,3618 

29,3812 

29,4360 

29,4447 

29,3640 

29,3866 

29,4312 

29,4425 

29,3051 

29,3896 

29,4378 

29,4386 

29,3589 

29.3S20 

29,4422 

29,4447 

Mittel 

29,3964 

29,4059 

29,4061 

29,4078 

29,4070 

Hiernach  steigt  das  Barometer  vom  ersten  Minimum  um  4 
Uhr  bis  zum  ersten  Maximum  um  10  Uhr  um  + 0,0097  Zoll 
und  fällt  vom  zweiten  Maximum  Morgens  20  Uhr  bis  zum 
ersten  Minimum  Nachmittags  4 Uhr  um  — 0,0114.  Abgesehn 
von  der  geringen  Gröfse  dieser  Schwankung  ist  es  bei  diesen 
genauen  Beobachtungen,  wenn  man  sie  mit  den  bisher  mit— 
getheilten  vergleicht,  sehr  auffallend,  dafs  das  zweite  Maxi- 
mum näher  bei  20  Uhr,  als  bei  22  Uhr  liegt,  da  zur  ersten 
Zeit  der  mittlere  Barometerstand  gröfser  ist.  Aus  gleichem 
Grunde  liegt  das  erste  Maximum  näher  bei  10  Uhr  als  bei  3 
Uhr,  das  erste  Minimum  aber,  das  allein  beobachtete,  mag  im- 
merhin übereinstimmend  mit  andern  Orten  um  4 Uhr  im  Mit- 
tel fallen. 

35)  Der  Einßufs  der  Jahreszeiten  ist  nicht  zu  verkennen, 
indem  die  Wendestunden  in  Edinburg,  wie  zu  Halle,  im 
Sommer  sich  weiter  vom  Mittage  entfernen,  als  im  Winter. 
Fobues  zeigt  dieses  durch  folgende  Zusammenstellung. 


cet.  1831.  Aua  den  Edinb.  Phil.  Trans,  besonders  abgedruckt.  Vergl. 
Edinb.  Journ.  of  Sc.  N.  Ser.  N.  XII.  p.  S61. 
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Jahreszeiten 

Morgenperiode 

Nachmittagsperiode 

Stunde 

Oscill. 

Stunde 

Oscill. 

Frühling 

20 

0,0213 

10 

0,0202 

Sommer 

20 

0,0181 

10 

0,0151 

Herbst 

22 

0,0136 

8 

0,0074 

Winter 

22 

0,0031 

8 

0,0031 

Aas  diesen  Beobachtungen  geht  also  gleichfalls  hervor,  dafs 
das  Barometer  zur  Zeit  der  Wendestunde  des  Maximums  am 
TVIorgen  höher  steht,  als  am  Abend,  und  zur  Zeit  der  Wen- 
destunde des  Minimums  am  Nachmittage  niedriger  als  in  der 
Nacht,  und  zwar  im  Verhältniis  von  1,18:1. 

Crahay*  stellte  zu  Maestricht  in  den  Jahren  1831 , 1832 
und  1833  stündliche  Beobachtungen  an,  um  die  eigentliche 
Zeit  des  Maximums  und  des  Minimums  der  Barometerhöhen 
aufzufinden , und  erhielt  im  Mittel  für  das  erstere  9b,259  Mor- 
gens, für  das  letztere  3I,,812  Nachmittags.  Rücksichtlich  der 
einzelnen  Monate  entfernte  sich  diese  Bestimmung  für  das 
Maximum  im  Februar  und  Juni  am  meisten  vom  Mittel  und 
kam  weit  früher,  als  in  den  andern  Monaten,  dagegen  fiel  das 
Minimum  in  den  Monaten  April,  Mai,  Juni,  Julius  und  Au- 
gust viel  später,  als  in  den  andern  Monaten.  Dieses  führte 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  in  den  Sommermonaten  vom  April  bis 
September  inclnsive  das  Maximum  früher,  das  Minimum  da- 
gegen später  eintrete,  als  in  den  übrigen  Monaten,  Nach  ge- 
nauerer Bestimmung  beträgt  das  Zeitintervall  zwischen  beiden 
Oscillationen  in  jenem  Zeiträume  7i6754  und  in  diesem  5,7227 
Stunden,  Rücksichtlich  der  Gröfse  der  Oscillationen  fand  Sy- 
kes1 zu  Puhna  unter  18°  N.  B.  und  1823  engl.  F.  über  der 
Meeresfläche  den  Unterschied  zwischen  dem  höchsten  Baro- 
meterstände am  Morgen  zwischen  9 und  10  Uhr  und  am  Nach- 
mittage zwischen  4 und  5 Uhr  im  Juli  am  geringsten , in  den 
Wintermonaten  am  stärksten , und  ebenso  war  derselbe  zu  Ma- 
habuleshwur  in  4500  engl.  Fufs  Höhe  im  Juni,  Juli  und  Au-  < 

gust  am  geringsten,  im  November  dagegen  am  stärksten.  Die 
Zusammenstellung  der  vierzigjährigen  Beobachtungen  zu  Genf3 
von  1796  bis  1835  geben  die  Gröfse  der  Oscill.  in  par.  Linien 


1 L’Institot.  1835.  N.  116,  p.  345. 

2 Phitoi.  Tran».  1835.  p.  156. 

3 Biblioth.  uni?.  1835.  Dec.  p.  453. 


.V> 


Digilized  by  Google 


1886 


Meteorologie 

im  Frühling  Sommer  Herbst  Winter- 

2,000  2,816  1,804  2,475. 

Ebenso  unverkennbar  ist  der  EinBufs  der  Jahreszeiten,  wel- 
chen Forbes  auch  aus  vierjährigen  Beobachtungen  der  Kön. 
Gesellschaft  zu  London  von  1827  bis  1830  nachweist,  wo  die 
Gröfse  der  Oscillation 

im  Frühling  Sommer  Herbst  Winter 

0,0237  0,0183  0,0314  0,0148 

in  engl.  Zollen,  die  jährlichen-  Mittel  aber  0j0227  , 0,0248, 
0,0205  und  0,0214  betragen.  Hierbei  ist  die  überwiegende 
Gröfse  der  Oscillation  im  Herbste  auffallend  , die  entweder  auf 
einem  Fehler  oder  auf  der  Kürze  der  Beobachtungszeit  beruhn 
mufs,  obgleich  Letzteres  nach  der  Uebereinstimmung  der  ganz- 
jährlichen  Mittel  nicht  wahrscheinlich  ist.  Die-  längere  Zeit 
anhaltend  mehrere  Stunden  täglich  durch  James  Hudsos1  in 
Standart  - Barometer  der  Londoner  Societät  Angestellten  Beob- 
achtungen- bestätigen  dieses  Besultat  vollkommen.  Aach  hier 
zeigte  sich  das  Maximum  und  Minimum  am  Morgen  früher 
und  das  am  Abend  später  im  Sommer,  als  im  Winter,  sucht 
waren  die  Variationen  um  Mittag  im  Sommer  kl^in,  die  um 
Mitternacht  grofs,  im  Winter  dagegen  fand  das  umgekehrt« 
Verhalten  statt.  Die  gröfste  Oscillation  ist  die,  welche  Nach- 
mittags um  4 Uhr  eintritt  und  0,18  par.  Lin.  beträgt,  die  ihr 
am  nächsten  kommende  ist  di«  des  Morgens  um  18  Uhr  im 
Betrage  von  0,135  Lin.,  ihr  am  nächsten  kommt  die  ira  Ma- 
ximum am  Abend  um  11  Uhr,  ungefähr  von  0,123  Lin.,  und 
die  kleinste  ist  die  des  Minimums  am  Morgen  um  4 Uhr  von 
nur  0,056  par.  Lin.  Im  Einklänge  mit  den  Edinburger  Beobach- 
tungen geben  die  von  Ramoitd3  zu  Clermont  a »gestellten  sie- 
benjährigen nach  der  Zasammenstellung  von  Kamtz  für  dan 
Frühling  0'",476,  Sommer  0"',426,  Herbat  Q",399, 
Winter  0'",328 

in  pariser  Linien,  Chimihzluo’s  Beobachtungen  zu.  Padua 
geben 

Frühling  0,",245,  Sommer  0 ,w,255>,  Herbit  0”  ,179, 
Winter  0",219. 

Aus  den  von  Marquis- Victob  zu  Toulouse  angestellten 


1 Philo«.  Trana.  1852.  p.  575. 

2 Mt* cn.  de  l'Inst.  1812.  p.  46. 
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Beobachtungen  folgert  BotvAttn  * , dafs  die  Oscillationen  am 
Tage  im  Winter  kleiner  sind,  als  im  Sommer,  aus  den  44- 
jährigen  Beobachtungen  von  Kamtz  zu  Halle  geht  aber  her- 
vor, dafs  die  Tagsoscillation  vom  Mai  bis  October  fast  con- 
stant  und  gröfser  ist,  als  die  bei  Nacht  (um  16  und  22  Uhr), 
statt  dafs  die  letztere  im  Winter  gröfser  ist,  als  im  Sommer, 
und  in  den  Monaten  December  und  Januar  sogar  gröfser  als 
die  Tagsoscillation.  Die  Mittel  aus  beiden,  geben  für  den 
Frühling  0,201,  Sommer  0,221  , Herbst  0,230,  Winter  0,194, 
mit  einem  Uebergewichte  im  Herbst,  wie  zu  London.  Nach 
den  anhaltenden  Beobachtungen  zu  Genf  zeigt  sich  die  täg- 
liche Variation  des  Maximums  um  9 Uhr  Morgens  und  um  3 
Uhr  Nachmittags  meistens  umgekehrt  im  Winter  gröfser,  als 
im  Sommer,  jedoch  ist  dieses  nicht  immer  der  Fall  und  es 
scheint  kein  bestimmtes  Gesetz  aus  den  erhaltenen  Resultaten 
hervorzugehn1 2 3.  Selbst  aus  Sibirien  stehn  uns  zwei  schätzbare 
Heilrage  zu  Gebote,  welche  Kufffer  3 geliefert  hat.  Hier- 
nach betragt  der  Unterschied  des  Barometers  um  9 Uhr  Mor- 
gens und  3 Uhr  Nachmittags  zu  Kasan  0,1675  par.  Lin.  und 
wieder  nach  den  Jahreszeiten  geordnet 

im  Frühling  Sommer  Herbst  Winter 

0,0554  0,0666  0,033  0,0125, 

zu  Slatoust  aber  war  nur  um  9 Uhr  Morgens,  2 Uhr  Nachmittags 
und  9 Uhr  Abends  beobachtet  worden,  wobei  sich  eine  ge- 
ringe Oscillation  zwischen  den  beiden  ersten  Stunden  heraus- 
stellt  und  ein  kleinerer  mittlerer  Barometerstand  um  9 Uhr 
Abends,  als  um  9 Uhr  Morgens.  Kamtz  findet  in  diesen 
verschiedenen  Resultaten  so  bedeutende  Abweichungen , dafs 
er  es  für  unthunlich  hält , schon  jetzt  die  Gesetze  dieser  Phä- 
nomene mit  Sicherheit  aufzuiinden,  was  übrigens  ohne  Zwei- 
fel möglich  seyn  würde,  wenn  wir  von  vielen  Orten  so  voll- 
ständige und  genaue  Beobachtungen  besäfsen,  als  womit  er 
selbst  diesen  Theil  der  Wissenschaft  bereichert  hat.  Im  Gan- 
zen ist  jedoch  wohl  gewifs,  dafs  die  regelmäfsigen  barome- 
trischen Oscillationen  auf  der  nördlichen  Halbkugel  im  Som- 


1 Bibi.  unir.  a.  a.  O. 

2 Bibi.  unir.  1835.  Avr.  p.  408. 

3 Poggendortf  Ann.  XVII.  501. 
VI.  Bd. 
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mer  gröfser  sind,  als  im  Winter,  wobei  wegen  der  meteoro- 
’ logischen  Abtheilung  der  Jahreszeiten,  wonach  März,  April 
und  Mai  zum  Frühling,  Juni,  Juli  und  August  zum  Sommer, 
September , October  und  November  zum  Herbst  und  die  fol- 
genden drei  Monate  zum  Winter  gehören  , das  Maximum  des 
Sommers  sich  zum  Herbst  und  das  Minimum  des  Winters  sich 
zum  Frühling  hinneigen  bann. 

36)  Den  Einßufs  der  Höhe  über  der  Meeresfläche  haben 
weder  Kämtz  noch  Foriies  bei  ihren  Untersuchungen  dieses 
Problems  unberücksichtigt  gelassen,  aber  beiden  standen  nur 
die  nämlichen  wenigen  Thatsachen  zu  Gebote , die  sich  zur 
Entscheidung  hierüber  eignen.  Die  meisten  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Beobachtungen  sind  nahe  über  dem  Meeresspiegel 
oder  in  so  geringer  Erhebung  über  denselben  angestellt,  dafs 
kein  hieraus  entspringender  Einllnfs  sichtbar  wird.  Der  An- 
blick der  weiter  unten  milztitheilenden  Tabelle  zeigt  zwar  fiir 
das  hoch  gelegene  München  einen  bedeutenden  Unterschied 
zwischen  der  beobachteten  und  der  berechneten  Griifse,  fiir 
Mexico  einen  geringem , allein  für  Königsberg  ist  derselbe  grft- 
fser  als  für  Halle  und  für  Sta.  Fe  de  Bogota  ist  er  sogar  ent— 
gegengesetzt.  Dennoch  aber  geht  aus  den  genauen  Beobac'h- 
* tungen  auf  dem  St.  Bernhard  ein  Einflnfs  der  Höhe  unver- 
kennbar hervor,  indem  dort  unter  45“  N.  B.  und  in  7668  F. 
Höhe  nach  dem  Mittel  aus  53  Monaten  von  ‘21  Uhr  bis  3 Uhr 
eine  Zunahme  der  Barometerhöhe  von  0'  ,0I7  gefunden  wur- 
de, wonach  die  tägliche  Oscillation  negativ  wäre*.  Nach  v. 
HuatDOi.DT2  findet  zwischen  den  Wendekreisen  kein  EinBufs 
der  Höhe  statt,  Bouvaro3  will  aber  in  dessen  eigenen  Beob- 
achtungen zu  Quito  und  Antisano  und  in  denen  von  Caldas 
zu  Sta.  F6  de  Bogota  einen  solchen  wahrgenommen  habet», 
welches  Letztere  jedoch  mit  der  eben  gemachten  Bemerkung, 
dafs  die  dort  beobachtete  Oscillation  gröfser  ist,  als  die  be- 
rechnete, nicht  übereinstimmt.  Sehr  genaue  und  längrre  Zeit 
fortgesetzte  Beobachtungen,  welche  Colonel  Sykes4  an  ver- 
schiedenen Orten  in  Ostindien  gesammelt  hat,  zeigen  deutlich, 

1 Bibi.  univ.  XLI.  p.  231.  PoggendorfF  Ann.  XIII.  151. 

2 Voyage  T.  X.  p.  464. 

3 Bibi.  nniv.  a.  a.  O. 

4 Phil.  Tran..  1835.  p.  166. 
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dafs  an  der  Grenze  der  tropischen  Zone  die  täglichen  periodi- 
schen Osciiiationen  weder  der  Zeit  noch  der  Grtffse  nach  durch 
mäfsige  Erhebungen  über  die  Meeresfläche  gestört  werden; 
denn  die  beiden  Maxima  fielen  zwischen  9 bis  10  Uhr  Vor- 
mittags und  zwischen  10  bis  lf  Uhr  Abends,  die  beiden  Mi- 
nima aber  zwischen  4 bis  5 Uhr  Nachmittags  und  4 bis 
5 Uhr  Morgens,  und  wurden  gleichmäfsig  wahrgenommen 
zu  Oukhun  ISÜO  engl.  Fufs  über  dem  Meere  und  zu  Calcut- 
ta  und  Madras  im  Spiegel  des  Meeres,  zu  Kotgherry  auf  den 
Neelgherry  - Bergen  in  6407  engl.  F.  Höhe  und  an  der  gan- 
zen Westküste  von  Indien.  Auch  während  der  Dauer  der 
Mussons  fanden  sie  statt  und  selbst  Stürme  stöiten  sie  nicht, 
wie  dieses  auch  nach  v.  Humbolut*  in  Westindien  der  Fall 
ist.  Wird  hiernach  der  Einflufs  der  Höhe  zweifelhaft,  so  ge- 
steht doch  Sykes  gleichfalls  zu,  dafs  die  Gröfse  der  Oscilla- 
tion  mit  der  Erhebung  über  die  Meeresfläche  im  Ganzen  ab- 
nehme , denn  er  fand  ru  Puhna  in  1 8'23  engl.  Fufs  Höhe  die 
tägliche  Oscillation  = 0,1166  engl.  Z. ; zu  Mahabuleshwur  in 
4500  F.  Höhe  = 0,0694  engl.  Z. ; zu  Hurreechundurghur  in 
3900  F.  Höhe  = 0,0969  engl.  Z. zu  Kotagherry  in  6407 
engl.  Fufs  Höhe  = 0,0498  engl.  Z.  Hier  ist  also  der  Einflnfs  der 
Flöhe  allerdings  merkbar,  jedoch  machte  Bombay  eine  seltene 
Ausnahme,  indem  daselbst  nahe  über  dem  Meeresspiegel  nur 
0,0766  engl.  Zoll  erhalten  wurden.  Immerhin  blieb  es  aber 
xäthselhaft,  dafs  die  Osciiiationen  auf  dem  St.  Bernhard  gänz- 
lich verschwinden  sollten,  und  denDoch  stimmte  dieses  Ergeb- 
nis mit  andern  auf  Schweizerbergen  erhaltenen  überein,  denn 
auch  die  14tägigen  Beobachtungen  von  EscnHAV.N  auf  dem 
Rigi  in  5520  Fufs  Höhe  führten  zu  dem  Resultate,  dafs  die 
Osciiiationen  dort  nicht  statt  finden  *,  obgleich  sie  aus  den 
Beobachtungen  v.  Hohner’s  zu  Zürich  und  aus  denen  zu  Bern 
unverkennbar  hervorgingen3.  Auch  aus  spätem  Beobachtun- 
gen auf  dein  St.  Bernhard  aus  den  Jahren  1828,  1829  und 

1830  folgerte  man  die  Abwesenheit  der  periodischen  Osciiia- 
tionen *,  obgleich  es  schien , dafs  eine  geringe  vorhanden  sey, 
die  in  andere  Stunden  fallen  sollte,  wodurch  dann  diese  Ab- 

1 Kelat.  Hist.  T.  VI.  P.  II.  p.  701. 

2 Poggendortf  Ann.  XIII.  157. 

3 Bibi.  uni».  T.  XXXVI.  p.  316. 

4 Poggendorif  Aua.  XXII I.  110. 
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weichung  von  einer  allgemeinen  Regel  wenig  Aufklärung  ge- 
winnen würde.  Wenn  man  jedoch  bei  den  Beobachtungen 
aus  den  genannten  Jahren  die  Summe  der  erhaltenen  negati- 
ven Gröfsen  von  der  Summe  der  positiven  abzieht,  so  ergiebt 
, sich  als  Differenz  eine  tägliche  mittlere  Oscillation  von  0,06 
par.  Lin.  und  man  kann  sie  daher  nicht  sowohl  fehlend,  als 
vielmehr  nur  ausnehmend  gering  nennen.  Noch  weniger  läfst 
sich  ihre  Anwesenheit  verkennen,  wenn  man  die  Resultate  al- 
ler Beobachtungen  aus  den  Jahren  1796  bis  1835  zusammen- 
nimmt. Hiernach1  beträgt  die  Differenz  zwischen  9 Uhr  Mor- 
gens und  3 Uhr  Nachmittags  im  Frühling  -j-  0,05,  im  Som- 
mer 0,31  , im  Herbst  0,33  und  im  Winter  0)09  par.  Lin.,  so 
dafs  also  die  gewöhnliche  Oscillation  als  wirklich  vorhanden 
erscheint.  Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  hat  neuerdings  Kämtz2  durch  die  Vergleichung  gleich- 
zeitiger Beobachtungen  geliefert,  welche  durch  ihn  selbst  auf 
dem  Rigi-Culm  und  durch  v.  Hühner  zu  Zürich  angestellt 
wurden.  Diese  mit  den  frühem  von  Eschmank  zusammenge- 
nommen geben  fiir  Zürich  zwei  Minima  um  4k  23’  und  15h 
*J0'  und  zwei  Maxima  um  10h  42’  und  I9’1  40,  die  Gröfse  der 
täglichen  Oscillation  aber  = 0,286  par.  Lin.  Auf  dem  Rigi 
stieg  das  Barometer  bis  etwa  21',  sank  dann  bis  4!l,5,  stieg 
dann  wieder  bis  nach  101'  Abends  und  sank  wieder  bis  6k 
Morgens,  und  hieraus  geht  also  die  allerdings  vorhandene, 
nur  etwas  verspätete  Oscillation  unverkennbar  hervor.  Ein 
ähnliches  Resultat  erhielt  K.Imtz  ans  seinen  Beobachtungen 
auf  dem  Faulhorn  im  September  1832,  verglichen  mit  gleich- 
zeitigen von  Hunttcn  zu  Zürich  und  Gautieii  zu  Gent.  Hier- 
aus ergiebt  sich , dafs  auf  jener  Höhe  von  8250  Fufs  zwei 
Maxima  um  10'*  36’  und  2II,,00  und  zwei  Minima  um  4h  8” 
und  15h  54’  eintreten,  der  mittlere  Unterschied  beider  Baro- 
meterstände aber  0"’,1I9  beträgt. 

37)  Kämtz  benutzt  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Grö- 
fsen,  die  auf  einen  seltenen  Grad  von  Genauigkeit  die  gerech- 
testen Ansprüche  haben  und  denen  zur  Begründung  zuver- 
lässiger Folgerungen  blofs  die  längere  Zeitdauer  abgeht.  Nach 
seiner  Ansicht  nehmen  die  Oscillationen  mit  der  Höhe  ab, 
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verschwinden  dann  und  werden  negativ;  das  Verschwinden 
triflt  also  bei  nra  soviel  geringen  Höhen  ein,  je  kleiner  die  Os- 
cillation  an  dem  gegebenen  Orte  im  Spiegel  des  Meeres  isi. 
Wird  dieses  Gesetz  unter  einen  analytischen  Ausdruck  ge- 
bracht, so  sey  die  in  der  Höhe  statt  findende  Gröfse  der  Os- 
’ cillation  = x',  die  im  Niveau  des  Meeres  = x,  und  y be- 
zeichne die  Anzahl  von  Linien,  um  welche  das  Barometer  in 
Folge  der  Erhebung  über  die  Meeresfläche  sinken  mufs,  wenn 
die  Osciliation  = x'  werden  soll , dann  ist 
x'  = x — a y . 

Aus  der  Vergleichung  der  Oscillations- Gröfse  auf  dem  Rigi 
und  dem  Faulhorn  mit  den  gleichzeitig  zu  Zürich  und  Genf 
erhaltenen  ergiebt  sich  sehr  nahe  übereinstimmend  a = 0,  003694 
für  den  Rigi  und  = 0,003674  für  das  Faulhorn , so  dafs  man 
das  Mittel  = 0,003684  als  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommend 
ansehn  kann.  Läfst  sich  dieses  annehmen,  so  findet  man  die 
Höhe , wo  die  Osciliation  aufhört  oder  x*  = 0 wird , durch 
die  Formel 

0 = X - 0,003684. b, 

wenn  b irgend  einen  Barometerstand  anzeigt.  Unter  der  Li- 
nie setzt  Käsitz  die  mittlere  Gröfse  der  Osciliation  = 0”, 854 
und  die  Formel:  0 = 0 ',854  — 0,003084.  b giebt  b = 231 
Linien;  mithin  würde,  den  mittlern  Barometerstand  daselbst 
zu  337  Lin.  angenommen,  die  Osciliation  bei  einem  Barome- 
terstände von  337  — 231  = 105  Linien  verschwinden.  Die- 
ses giebt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Temperatur  nach  der  For- 
mel 

x = 56386,5  Log.  5 

berechnet,  28536  Fufs,  welche  Höhe  bekanntlich  nicht  erreicht 
wird. 

38)  Den  Einfluje  der  Breite  auf  die  täglichen  Schwan- 
kungen des  Barometers,  sowohl  rücksichtlich  der  Zeit,  als 
hauptsächlich  der  Gröfse  des  Unterschiedes,  hat  man  von  An- 
fang an  wahrgenommen,  indem  man  zuerst  glaubte,  dafs  sie 
blofs  den  niedern  Breiten  zukämen.  Berücksichtigen  wir  hier 
zunächst  nur  die  Gröfse  der  Schwankung,  so  geht  ans  einer 
oberflächlichen  Uebersicht  des  beobachteten  Unterschiedes  zwi- 
schen dem  Maximum  und  dem  Minimum  au  verschiedenen 
Orten  von  selbst  schon  ein  den  Breitengraden  correspondiren- 
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der  Einflnfs  hervor.  Einzelne  Beweise  hierfür  beiznbringen 
scheint  mir  überflüssig,  da  dieselben  aus  der  unten  mitgetheil- 
ten  Uebersiclit  in  genügender  Menge  zu  entnehmen  sind.  Der 
Unterschied  ist  so  auffallend,  dafs  die  Gröfse  der  Gscillation 
nach  Fordes  zu  London  sich  schon  doppelt  so  grob  zeigt, 
als  zu  Edinburg,  und  zu  Paris  fast  dreimal  so  grofs.  ln  die- 
ser Beziehung  sind  aber  die  Beobachtungen  unter  hohen  Brei- 
ten von  grofser  Wichtigkeit.  Es  standen  hierfür  zuerst  nur 
diejenigen  zu  Gebote,  welche  Parkt  auf  seiner  ersten  Ent- 
deckungsreise vom  Marz  bis  August  1819  zu  Melville  unter 
74"  N.  B.  anstellte  und  aus  denen  ein  Steigen  des  ’ Barometers 
von  0 bis  4 Uhr  folgt,  welches  Daxiei.l1  zur  Unterstützung 
seiner  Hypothese  über  dieses  Problem  benutzte.  Fohres  und 
Kautz  bemerken  jedoch  beide,  dafs  die  Beobachtungen  hier- 
zu nicht  geeignet  sind , weil  ihnen  die  Correction  für  die 
Temperatur  fehlt.  Inzwischen  ist  der  mittlere  Stand  des  Ba- 
rometers in  engl.  Zoll 

um  16  Uhr  — 29" ,8666  um  4 Uhr  = 29” ,8661 
20  — = 29,8633  8 — = 29,8708 

0 - = 29,8631  12  — = 29,8696. 

Dafs  hiernach  das  Barometer  von  01'  bis  4'1  steigt,  anstatt  zu 
sinken,  fallt  sogleich  auf,  nach  genauerer  Untersuchung  findet 
aber  H.Allström 

Minimum  bei  1 ll  19'  Minimum  bei  151*  10' 

Maximum  — 8 47  Maximum  — 18  43. 

Auf  der  zweiten  Reise  des  Capitain  Parry  wurden  die  Be- 
obachtungen während  6 Monaten  vom  Nov.  1824  bis  April 
1825  mit  Einschlufs  der  um  16  Uhr  nicht  blofs  sehr  gewis- 
senhaft und  mit  den  geprüftesten  Instrumenten  angestellt,  son- 
dern sie  wurden  auch  alle  auf  den  Grfrierpunct  des  Wassers 
reducirt,  und  geben  ganz  entschieden  negative  Oscillatiooen, 
nämlich  eine  Abnahme  von  4 Uhr  bis  10  Uhr,  von  16  Uhr 
bis  22  Uhr  und  wieder  eine  Zunahme  von  22  Uhr  bis  4 UM. 
Es  sind  also  zwei  Maxiraa  und  zwei  Minima  vorhanden,  aber 
denen  entgegengesetzt,  welche  unter  mittleren  und  niederen 
Breiten  beobachtet 'werden.  Der  gröfste  Unterschied  fand  zwi- 
schen 16u  und  22  '•  stall  und  betrug  0',00S9  engl. 


1 Meteorol.  Essays.  T.  I.  p.  351. 
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Dei  weitem  am  wichtigsten  in  dieser  Beziehung  sind  die 
zwei  Jahr  und  sechs  Monate  anhaltend  fortgesetzten,  mit 
den  besten  Instrumenten  angestellten , gehörig  eorrigirten  und 
auf  0°  C.  reducirten  Beobachtungen  des  Capitain  Ross*  zu 
Felix;  Harbour  unter  70"  0’  N.  B.  91°  53’  westl.  L.  von  Green- 
wich und  sie  verdienen  bei  ihrer  Seltenheit  gewifs  eine  aus- 
führlichere Mittheilung.  Die  Beobachtungen  wurden  täglich 
dreimal,  um  21 h,  5h  und  12 11  angestellt  und  geben  folgende 
monatliche  mittlere  Resultate  in  engl.  Zoll. 


Monat 

21  Uhr 

• 5 Uhr 

Mitternacht 

Januar 

29", S 127 

29", 8237 

29", 9035 

Februar 

29,9790 

29,9873 

29,9743 

März 

29,9737 

29,9730 

29,9593 

April 

29,9793 

29,9900 

30,0023 

Mai 

30,1435 

30,1425 

30,1380 

Juni 

30,0330 

30,0270 

30,0100 

Juli 

29,8915 

29,8940 

29,8845 

August 

29,8075 

29,8605 

29.S450 

September 

29,8170 

29,8295 

29,8265 

October 

29,9565 

29,9600 

29,9545 

November 

29,9403 

29,9377 

30,0935 

December 

29,9217 

29,9250 

29,9155 

Mittel 

29,94132 

29,94635 

29,95891 

Hier  zeigt  sich  eine  Oscillation , welche  der  unter  niederen 
Breiten  entgegengesetzt  ist,  indem  das  Barometer  um  5 Uhr 
0", 00503  höher  ist,  als  um  21  Uhr,  aber  0”, 01256  niedriger, 
als  um  Mitternacht.  Dieses  letztere  Maximum  ist  nicht  wohl 
erklärbar,  da  ihm  nicht  füglich  ein  zweites  Maximum  um  0 Uhr 
entgegenstehn  kann.  Nach  den  Jahreszeiten  geordnet  erhalten 
wir  folgende  Gröfsen. 


Jahreszeiten 

21  Uhr 

5 Uhr 

Mitternacht 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Winter 

30,02550 

29,93070 

29,90460 

29,90447 

30,03717 

29,92717 

29,90907 

29,91200 

30,03320 

29,93137 

29,95817 

29,93110 

1 Narrative  of  a second  Voyage  in  Scarch  of  a North  -W«tt 
Passage  cet.  dnring  the  years  1829,  1880,  1881,  1882  et  1838  cet. 
Lond.  1835.  gr.  4.  Appendix. 
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Da  bei  so  genauen  und  lange  anhaltenden  Messungen  auch 
kleine  Werthe  von  Wichtigkeit  sind,  so  verdieot  hierbei  be- 
achtet zu  werden,  dafs  die  negative  Oscillation  zwischen  22 
Uhr  und  5 Uhr  im  Sommer  und  Herbst  wieder  positiv  ist, 
so  dafs  also  der  erst  mit  zunehmender  Breite  sich  zeigende 
Unterschied  der  Jahreszeiten,  wonach  im  Ganzen  dem  Sommer 
die  stärksten  Oscillationen  zugehören,  auch  hier  durch  einen 
Uebergang  vom  Negativen  zum  Positiven  zum  Vorschein  kommt. 
Die  positive  Oscillation  zwischen  5 Uhr  und  Mitternacht  ist 
bei  weitem  am  stärksten  im  Herbst,  minder  stark  im  Winter 
und  negativ  im  Frühling.  Dieser  Umstand  scheint  mir  jedoch 
kaum  der  Beachtung  werth,  denn  der  Ueberblick  der  einzel- 
nen Monate  zeigt  einen  solchen  regellosen  Wechsel,  dafs 
damit  ein  bleibendes  Gesetz  nicht  wohl  bestehn  kann. 

39)  Der  Einflufs  der  geographischen  Breite  auf  die  Grö- 
fse  der  Oscillation  ist  demnach  keinen  Augenblick  zu  ver- 
kennen und  man  kann  dieselbe  daher  als  eine  Functionj  des 
Cosinus  der  Breite  betrachten,  entweder  als  eine  einfache  oder 
als  eine  zusammengesetzte.  KAmtz1  wählte  früher  die  letztere, 
ebendieses  geschah  durch  IIAi.lstiiöu  , welcher  dafür  fol- 
genden Ausdruck  aufstellte:  , 

z = 0,3931  — 2,3 33G  Cos.  ip  + 4.56S7  Cos. a ip, 

worin  z den  Unterschied  zwischen  dem  gröfsern  Maximum  und 
dem  kleinern  Minimum  in  par.  Lin,  bezeichnet.  Bouvard 
betrachtet  die  Gröfse  der  Oscillation  gleichfalls  als  eine  Fun- 
ction des  Quadrats  des  Cosinus  der  Breite,  führt  jedoch  sei- 
ner Theorie  gemäfs  einen  aus  der  Temperatur  entnommenen 
CoefBcienten  ein , Kämtz  entlehnt  die  Constanten  aus  den  Be- 
obachtungen und  erhält  hiernach  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
für  beide  Hemisphären  das  nämliche  Gesetz  gilt,  den  Aus- 
druck 

Z = — 0"',l49t  + 1"',0028  Cos. 2 <p. 

Fonnzs  erhält  auf  gleiche  Weise  in  Millimetern,  die  ich  je- 
doch, der  leichtern  Uebersicht  wegen,  auf  par.  Linien  re- 
ducire , < 

z = — 0"',1552  + l"',3389  Cos .T?. 

Eine  Zusammenstellung  der  beobachteten  und  nach  seiner  Formel 
berechneten  Werthe  von  KAmtz  zeigt  eine  sehr  genaue  Ue- 


I Schweig*.  Journ.  N.  R.  Th.  XXIX,  S.  157. 
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bcreiostimmnng  beider;  ich  theile  diese  daher  hier  mit  und 
vermehre  sie  um  die  sonstigen  mir  bekannt  gewordenen  Be- 
obachtungen,  wobei  die  nebenstehenden  berechneten  Werthe 
gleichfalls  nach  der  Formel  von  K.Imtz  gefunden  worden  sind. 
Die  von  mir  hinzugesetzten  sind  mit  einem  Sternchen  (*)  be- 
zeichnet. 


Orte 

Breite 

beobach- 

tet 

berechnet 

Unter- 

schied 

'Port  Jackson1 

33' 

51'  S. 

0'",754 

0"',542 

— 0"',212 

'Port  Macquarie  4 

31 

26  — 

0,430 

0,592 

+ 0,162 

Rio  Janeiro  2 

22 

54 

0,754 

0,702 

— 0,052 

'Port  Louis1 

20 

10  — 

0,759 

0,732 

— 0,027 

' Port  Louis  3 

— 

— _ 

0,844 

0,732 

— 0,112 

Taiti*  .... 

17 

29  — 

0,729 

0,763 

4-  0,034 

Gtofser  Ocean  * 

16 

0 — 

0,688 

0,777 

4-  0,089 

Callao®  . . . 

12 

3 — 

0,814 

0,810 

- 0,004 

Lima8  .... 

12 

3 — 

1,202 

0,810 

— 0,392 

•Coupang*  (Timor) 

10 

9 — 

1,316 

0,823 

- 0,493 

'Ascension3  . . 

7 

55  — 

1,080 

0,835 

- 0,245 

Payta 7 . . . 

5 

6 — 

0,921 

0,846 

— 0,075 

'Quito  .... 

0 

14  — 

1,001 

0,853 

— 0,148 

'Off.k3  . . . 

0 

2 — 

1,302 

0,854 

- 0,448 

'Rawak1  . . . 

0 

2 — 

1,160 

0.S54 

— 0,306 

Grofser  Ocean* 

0 

0 

0,756 

0,854 

+ 0,098 

l’opayan8  ... 

2 

26  N. 

0,850 

0,852 

4-  0,002 

Ibague*  . . . 

4 

28  - 

0,851 

0,848 

— 0,003 

Sta.  F4  de  Bogota8 

4 

36  — 

0,889 

0,847 

— 0,041 

'Sta.Fd  de  Bogota* 

4 

36  — 

0,934 

0,847 

— 0,087 

Sierra  Leone  10 

8 

30  — 

0,685 

0,832 

4-  0,147 

Comana6  . . . 

10 

28  - 

0,789 

0,821 

4-  0,032 

Caraccas®  . . . 

10 

31  — 

0,960 

0,820 

- 0,140 

La  Guyara9  . . 

10 

36  — 

0,839 

0,820 

— 0,019 

1 Fbetcisbt  nach  Mi.  bei  Fobesi. 

+ Tu.  Beibbake  in  J.  Olthaek’i  Grundlagen  d.  Erdbeichreibnng. 

8,97. 

2 Dobta. 

9 Dupeeret  Reiien.  Nach  Fobbei. 

4 Smouorr. 

& v.  Horb  er  und  t.  Lahcsdorf. 

6 v.  Humboldt. 

7 Dcperrry  nach  v.  Humboldt  io  Rai.  bist.  T.  X. 

8 Caldas  bei  v.  Humboldt  a.  a.  O. 

9 Bousbiügault  bei  v.  Humboldt  a.  a.  O. 

10  Sabib«. 
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Orte 

Breite 

beobach- 

tet 

berech- 

net 

Unter- 

schied 

Madras  . . . 

13“  4'N. 

ü"\625 

0'",802 

-f-0'", 177 

Chittledroog 11  . 

14  1 1 — 

0,733 

0,793 

4-  0,060 

Cavite  auf  Liizon 12 

14  34  - 

0,863 

0,792 

- 0,071 

Grofser^Ocean* 

18  0 — 

0,6+1 

0,758 

4-  0,147 

Mexico 6 . . . 

19  26  — 

0,704 

0,743 

4-  0,039 

Calcntta**  . . . 

22  35  — 

0,815 

0,706 

— 0,109 

* Berhampoor 14 

24  4 — 

0,982 

0,687 

- 0,295 

* Benares 1S  . . 

25  30- 

1,196 

0,668 

- 0,528 

Cairo 10  ... 

30  2 - 

0,683 

0,603 

— 0,080 

* Peking17.  . . 

39  54  - 

0,815 

0,441 

4-  0,374 

'‘Marseille18  . . 

43  17  — 

0,368 

0,382 

4-  0,014 

'‘Toulouse19.  . 

43  36  — 

0,445 

0,377 

— 0,068 

•Nisines20  . . 

43  50  — 

■0,435 

0,373 

— 0,062 

•Alais21  . . . 

44  7 — 

0,439 

0,368 

— 0,071 

•Oranga22  . . 

44  8 — 

0,377 

0,368 

— 0,009 

Viviers  . . . 

44  29  — 

0,372 

0,361 

— 0,011 

Padua22  . i 

45  24  — 

0,214 

0,345 

4-  0,031 

• Chambery  28 

45  34  — 

0,445 

0,342 

— 0,103 

•Fort  Vancouver2? 

45  38  — 

0,675 

0,341  . 

- 0,334 

Clermont 26  . . 

45  47  — 

0,340 

0,339 

-r-  0,007 

* Genf27  . . . 

46  12  *- 

0,313 

0,331 

4-  0,018 

•Bern28  . . . 

46  57  — 

0,399 

0,318 

— 0,081 

11  KaTEB. 

12  Lenz  in  Mrfoi.  de  Peterab.  VIme  Sdr.  T.  I.  p.  519* 

13  Balfocr,  Farqhüar  und  Pearce. 

14  RrssELL  in  Phil,  Trans. 

15  Pbwsep  in  Phil.  Trans. 

16  CjOL'TELLE. 

17  F.üss  io  M^ra.  de  Petersboarg  VI.  Sdr.  T.  III. 

18  Gambart  in  Gopn.  des  Tempi.  Nach  Fobbes. 

19  Marqu6  Victor  in  Mdm.  de  l’Acad.  de  Toolotue.  Nach 
Fobbes. 

20  Valz,  nach  Originalbeobachtungen  an  Fobbes  mitgetheilt. 

21  D’Homures  Fin.MAi  desgl. 

22  Gasparin  desgl. 

23  Chiminello. 

24  Billigt.  Mem.  de  l’Acad.  de  Chambcry.  Bei  Fobbes. 

25  Gairdher  in  £dinb.  Phil.  Journ.  N.  XXXIX.  p.  67. 

26  Ramond. 

27  Aus  40jährigen  Beobachtungen  von  1796  bis  1835  in  Bibi, 
unir.  1835.  Dec.  p.  453. 

28  Fueter  aus  zehnjährigen  Beobachtongen  in  Bibi.  nniv.  Nach 
1'obbes. 


1897 


Apparate.  Barometer. 


Orte 

Breite 

beobach- 

tet 

berechnet 

Unter- 

schied 

♦Zürich29  . . 

47#22'N. 

0"\390 

0",3lt 

— 0"',079 

Zürich30  . . ' . 

47  22  — 

0,286 

0,311 

+ 0,025 

München31  . . 

48  8 — 

0,213 

0,298 

+ 0,085 

♦Slrafsburg32 

48  35  — 

0,297 

0,290 

— 0,007 

Paris33  . . . 

48  50  — 

0,242 

0,285 

+ 0,043 

♦C.rlsrnhe3* 

49  t — 

0,202 

0,280 

— 0,078 

♦Heidelberg  . . 

49  25  — 

0,288 

0,275 

— 0,013 

9 Mannheim  34  . 

49  29  — 

0,270 

0,274 

+ 0,004 

9 La  Chapelle  30 

49  49  — 

0,217 

0,268 

+ 0,051 

♦M.estricht33  . 

50  51  — 

0,253 

0,251 

— 0,002 

Gotha  .... 

50  56  — 

0,299 

0,249 

4-  0,050 

H.lle  .... 

51  29  - 

0,212 

0,240 

+ 0,028 

♦London38  . 

5t  30  — 

0,253 

0,240 

— 0,013 

Königsberg 39  . 

54  42  — 

0,084 

0,186 

+ 0,102 

♦Edinburg40  . . 

55  55  — 

0,128 

0,166 

+ 0,038 

Cliristiania41  . . 

59  55  — 

0,230 

0,103 

— 0,127 

Abo«  .... 

80  27  — 

0,113 

0,095 

— 0,018 

*Pelix  Harbonr43 

70  0 — 

-0,056 

-0,032 

— 0,024 

8 Port  Bo  wen  40 

73  15  — 

-0,100 

-0,066 

— 0,034 

Wenn  man  berücksichtigt,  wie  weit  die  hier  angegebe- 
nen beobachteten  Grüften  von  absoluter  Genauigkeit  entfernt 
seyn  müsse«,  da  verschiedene  derselben  nur  kdrze  Zeit  ange- 


29  v.  Horwer  aas  einjährigen  Beobachtungen , ebend. 

30  t.  Horner  aus  29tagigen  Beobachtungen,  berechnet  durch 
Kenia  in  Poggendorff  Aon»  XXVII.  547. 

31  y.  Yeli.n. 

32  Herrenschneider  in  seinem  jährlichen  Rdsumd  des  observations 
nltcorologiques.  Das  Mittel  aus  den  Unterschieden  zwischen  Morgen, 
Miltsg  nod  Abend. 

33  Bouvaro. 

34  Eiserl our.  Unterschied  zwischen  Mittag  und  Abend,  ist  also 
zu  klein. 

35  v.  Hriligknstein  aus  zweijährigen  Beobarhtungen. 

36  Nell  de  Brkautb  aus  achtjährigen  Beobachtungen  an  Fordes 
»itgetheilt. 

37  Cbahay  aus  neunjährigen  Beobachtungen.  Bei  Qüetelet. 

38  Royal  Soc.  in  Phil.  Trans.  Nach  Forbbs. 

39  Sommer. 

40  Fordes  a.  a.  O. 

41  Habstebn  Magazin  for  Naturvidcnskaberne  1824.  Heft  2. 

42  Hällström. 

43  Ross  in  Narrative  of  a Second  Voy.  App. 
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stellt  worden , nicht  alle  Beobachter  die  nämlichen  Perioden 
innehielten  und  auch  der  gewissenhafteste  zufällige  Abhal- 
tungen nicht  vermeiden  kann,  ja  da  sogar  Beobachtungs-  and 
Rechnungsfehler  eben  wegen  der  Leichtigkeit  der  Aufgabe  ein- 
schleichen können,  so  mufs  man  die  genaue  Uebereinstim- 
mung  der  beobachteten  und  der  berechneten  Werthe  wahrhaft 
überraschend  finden,  und  es  geht  auf  jeden  Fall  hieraus  her- 
vor, dafs  das  Gesetz  der  mit  zunehmenden  Breiten  abneh- 
menden Gröfse  dieser  barometrischen  Oscillation  füglich  durch 
die  angegebene  einfache  Formel  ausgedrückt  werden  könne. 
Wollte  jemand  die  vorzüglichem  Beobachtungen  nach  ihrem 
Gewichte  ordnen  und  dann  aus  ihnen  die  Constanten  der  For- 
mel bestimmen , so  liefse  sich  auf  diesem  Wege  za  einem 
genauem  Ausdrucke  gelangen , allein  es  scheint  mir  dieses 
nicht  einmal  des  erforderlichen  Aufwandes  von  Zeit  und  Mühe 
werlli  zu  seyn,  da  ich  glaube,  dafs  genügende  Thatsachen 
zur  Begründung  einer  Erklärung  dieses  Phänomens  vorhan- 
den sind,  o , 

40)  Die  Ursache  dieser  regelmäßigen  Schwankungen  des 
Barometers  suchte  man  zuerst  in  einer  wechselnden  Ebbe  und 
Fluth  der  Atmosphäre,  derjenigen  ähnlich,  welche  beim  Was- 
ser wahrgenommen  wird;  allein  der  gänzliche  Mangel  des  Zu- 
sammenfallens  derselben  mit  der  täglichen  Culmination  des  Mon- 
des zwingt  sofort  hiervon  zu  abstrahiren.  Desto  auffallender 
ist  der  Zusammenhang  dieser  Oscillation  mit  dem  täglichen 
Laufe  der  Sonne,  und  da  man  nicht  füglich  auf  eine  Anzie- 
hung dieses  Weltkörpers  gegen  die  Atmosphäre,  als  Ursache 
des  Phänomens,  schließen  kann,  weil  sonst  der  Mond  eine 
noch  stärkere  Wirkung  hervorbringen  müßte,  so  war  es  na- 
türlich, zur  Erwärmung  durch  dieselbe  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men. Schon  BouGUEn*  äußerte  diese  Hypothese;  La  Plack 
fand  sie  wahrscheinlich1 2,  ohne  sie  jedoch  deutlich  zu  ent- 
wickeln, weil  ihm  das  Problem  für  die  Analyse  zu  schwer 
schien3;  am  ausführlichsten  hat  Ramosd4  dieselbe  behandelt, 

1 Monat).  Correap.  Th.  XXI.  S.  218. 

2 Bocvabd  in  Bibi.  onir.  T.  XLI.  p.  281.  Aon.  Ch.  Ph.  XXIV. 

p.  280. 

3 Yergt.  E.  Schmidt  math.  o.  phy«.  Geographie.  Th.  II.  S.  Siä8. 

1 Mem.  de  l'lmt.  1803.  p.  108.  Vcrgl.  G.  G.  Schmidt  Hand-  u. 

Lehrbuch  d.  Naturlehre.  Girls.  1826.  S.  180. 
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allein  er  berücksichtigt  vorzüglich  das  Höhenverden  der  At- 
mosphäre durch  die  Bnvärmung , das  hierdurch  bewirkte  Ab- 
tliefsen  der  höhern  und  das  Herbeiströmen  der  seitwärts  be- 
findlichen Luftschichten,  woraus  jedoch,  ohne  künstliche  Mit- 
tel anzuwenden,  zunächst  ein  Steigen  des  Barometers  zur  Zeit 
der  Culmination  der  Sonne  folgen  würde,  auch  geht  der  dop- 
pelte Wechsel  vom  Maximum  zum  Minimum  keineswegs  un- 
mittelbar daraus  hervor.  Casuii1 2  nimmt  an,  das  Phänomen 
werde  durch  zwei  vereinte  Ursachen , die  Erwärmung  und  die 
Anziehung  durch  die  Sonne,  bewirkt.  Dariell1  sieht  nicht 
sowohl  die  Wärme  unmittelbar,  als  vielmehr  die  hierdurch  er- 
reaglert  Luftströmungen , namentlich  das  Abfliefsen  der  er- 
wärmten obern  Luftschichten  in  der  heißen  Zone  und  das 
Herbeiströmen  der  kälteren  Luftmassen  aus  den  Polargegenden, 
als  Ursache  dieser  Schwankungen  an3,  insofern  der  Stand  des 
Barometers  gleichbleibend  seyn  mufs,  so  lange  diese  Strömun- 
gen regelmäfsig  statt  finden,  aber  in  Schwankungen  geräth, 
wenn  sie  durch  partielle  Erwärmungen  gestört  werden.  Da 
diese  regelmäßigen  Erwärmungen  zunächst  unter  dem  Aeqna- 
Inr  statt  finden,  so  muß  die  Größe  der  Oscillationen  hier  am 
stärksten  seyn,  allmälig  mit  den  höhern  Breitengraden  abneh- 
men  und  zuletzt  negativ  werden,  wofür  Daniill  einen  Be- 
weis in  den  von  PAHnsr  auf  Melville  beobachteten  ungekehr- 
ten Schwankungen  findet.  Inzwischen  erklärte  sich  sehr  bald 
K.amtz4 5  gegen  diese  Hypothese,  da  sich  eine  so  regelmäßige 
Störung  dieser  Strömungen  kaum  vorstellen  läßt,  deren  Da- 
*eyo  nsch  v.  Humboldt*  überall  noch  nicht  genügend  be- 
wiesen worden  ist.-  Bouvabd6  betrachtet  die  Oscillationen  als 
eine  Folge  der  Erwärmung  insoweit,  daß  sogar  die  Größe 

1 Me'm.  delta  Soc.  Ital.  dclle  Sei.  T.  X. 

2 Meteorot.  Essaya.  T.  I.  p.  251. 

3 Eigentlich  ist  Lzsliz  mit  dieser  Hypothese  vorangegangen,  iu- 
dem  er  iu  der  Encyclopaedla  llritannica  die  Ursache  in  einer  Centri- 
fagsibewegung  findet , weiche  die  Luftströmungen  durch  den  Um. 
’ehwung  der  Erde  erhalten  sollen,  Dakizu.  widerlegte  diese  Theorie, 

aber  sucht  sie  modifieirt  zu  verlheidigen.  Edinb.  New  Phil. 
Joura.  N.  VII.  p.  107. 

4 Schweigg.  Journ.  N.  R.  Th.  XV.  8.  169. 

5 Voyage.  T.  X.  p.  464. 

6 Bibi.  univ.  T.  XLI.  p.  284.  Schweigg.  Journ.  Th.  LIX.  S.  129. 
, ton  Kamt*. 
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derselben  dem  Unterschiede  der  Temperatur  proportional  seyn 
soll.  Diesem  giebt  er  für  dieselbe  den  Ausdruck 

m'=  m i Cos.2<p , 

worin  m die  unter  dem  Aeqnator,  m'  die  unter  der  Breite  <[ 
statt  findende  Aenderung  des  Barometers  von  2lb  bis  31',  t die 
mittlere  Temperatur  an  dem  gegebenen  Orte  zu  dieser  Zeit, 
t'  die  unter  dem  Aequator  (im  Mittel  ns  30°  C.)  seyn  soll. 
Inzwischen  zeigen  Kämtz  und-  Fohbks  sehr  überzeugend  das 
Ungenügende  dieses  Ausdrucks,  da  hiernach  die  Schwankung 
verschwinden  müfste,  wenn  t=0  wird,  und  für  Temperatu- 
ren unter  0°  C.  negativ  seyn  würde.  Der  Gegeosati  müfste 
sich  demnach  unter  höhern  Breiten  schon  in  kalten  Wintern 
zeigen,  wovon  jedoch  Kautz  in  den  Wintermonaten  von  1R29 
anf  1830  keine  Spur  wahrnahm. 

41)  Bei  weitem  die  gründlichsten  Untersuchungen  über 
die  Ursachen  dieser  periodischen  Oscillationen  hat  Dovc 1 an- 
gestellt und  dabei  die  zu  Apenrade  10mal  des  Tages  gemach- 
ten einjährigen  Beobachtungen  des  Barometers,  Thermometers 
und  Hygrometers  zum  Grunde  gelegt.  Nach  seiner  ins  Kurze 
gefafsten  Ansicht  ist  der  Drück  auf  das  Quecksilber  im  Baro- 
meter ein  zusammengesetzter  aus  dem  der  trocknen  Luft  und 
des  Wassardampfes ; bei  steigender  Wärme  vermindert  sich  die 
Dichtigkeit  der  Luft,  die  Verdampfung  steigt  dagegen,  beide 
Aenderungen  wirken  einander  entgegen , und  man  mufs  sie 
daher  von  einander  getrennt  betrachten,  um  zu  dem  Resultate 
zu  gelangen,  dafs  ein  Uebergewicht  der  einen  Wirkung  über 
die  andere  vorhanden  und  der  Zeit  sowohl  als  auch  der  Grö- 
fse  nach  den  Beobachtungen  angemessen  sey.  Durch  eine  ele- 
gante Berechnung  beider  Ursachen  gelangt  man  allerdings  zu 
einem  der  Erfahrung  nahe  kommenden  Resultate,  allein  be- 
deutende Gegengründe  scheinen  dennoch  zu  hindern , diese 
Hypothese  für  genügend  zu  halten. 

1)  Ein  Hauptargument  liegt  in  der  Vorstellung,  die  wir 
uns  von  der  Wirkungsart  dieser  Ursachen  bilden.  Allerdings 
vermindert  die  Temperatur -Erhöhung  die  Dichtigkeit  der  Luft, 
sie  erhöht  aber  um  ebensoviel  ihre  Elasticität,  wenn  nicht  zu- 
gleich ein  Abiliefsen  derselben  statt  findet,  und  dieses  lälst  sich 


1 Foggendorff  Ann.  XXII.  219. 
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nicht  sogleich  und  ohne  Weiteres  annehmen,  weil  die  umge- 
benden Luftschichten  nicht  sofort  ausweichen  und  auch  das 
Ahfsteigen  eiqe  gewisse  Zeit  erfordert,  um  so  mehr  als  die 
Erwärmung  am  stärksten  zunächst  über  der  Erdoberfläche  statt 
findet,  wo  auch  die  Dampfbildung  ihren  Sitz  hat. 

2)  Man  kann  die  Wirkung  des  Wasserdampfes  derjenigen, 
die  durch  die  Luft  hervorgebracht  wird , nicht  entgegensetzen, 
denn  der  schon  gebildete,  als  solcher  in  der  Luft  vorhandene 
Dampf  erleidet  die  nämliche  Veränderung,  welche  die  trockne 
Luft  trifft;  die  Wirkung  beider  ist  daher  eine  gemeinschaftli- 
che und  selbst  auch  der  neu  erzeugte  Dampf  vermehrt,  bei 
fehlendem  Abflüsse,  die  Menge  der  auf  das  Quecksilber  drü- 
ckenden Flüssigkeiten.  Obgleich  daher  das  specifische  Ge- 
wicht der  Luft  durch  Erwärmung  und  Dampfbildung  geringer 
wird,  so  wächst  dennoch  unter  den  vorhandenen  ffedingungen 
ihr  absoluter  Druck  gegen  das  Quecksilber  im  Barometer. 

3)  Wenn  die  Temperaturerhöhung  die  Wirkung,  auch 
durch  zwei  verschiedene  und  abgesonderte  Potenzen,  hervor- 
bringt, so  kann  es  bei  einem  einzigen  täglichen  Wechsel  der 
Wärme  vom  Maximum  zum  Minimum  schlechthin  nur  eine  ein- 
zige barometrische  Oscillation  vom  höchsten  zum  niedrigsten 
Stande  binnen  24  Stunden  geben.  Dieses  letztere  Argument 
ist  nach  meiner  Ansicht  so  einleuchtend  , dafs  ich  schon  des- 
wegen allein  dieser  itnit  grofsem  Scharfsinn  durchgeführten 
Theorie,  so  wie  sie  gegeben  ist,  nicht  beilreten  kann,  son- 
dern lieber  versuchen  will,  eine  andere,  diesen  Umstand  be- 
rücksichtigende Hypothese  aufzustellen. 

42)  Dafs  die  täglichen  Oscillationen . von  der  Erwärmung 
durch  die  Sonnenstrahlen  herrühren,  geht  aus  ihrer  Betrach- 
tung unmittelbar  hervor,  und  die  vollständige  Erklärung  der- 
selben scheint  mir  sogar  nicht  einmal  schwierig  zu  sevn, 
wenn  man  nur  folgende  drei  Bedingungen  gehörig  berück- 
sichtigt. 

a)  Die  Erwarmung  durch  die  Sonnenstrahlen  trifft  gleich- 
zeitig das  halbe  Luftsphäroid  ganz , mufs  daher  auch  dieses 
ganz  afliciren,  und  zwar  wird  nicht  blofs  die  trockne  Luft, 
sondern  auch  der  in  ihr  enthaltene  Wasserdampf  erwärmt,  beide 
werden  ausgedehnt,  wirken  mithin  gemeinschaftlich  und  in  dem 
nämlichen  Sinne. 
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b)  Man  darf  die  hierdurch  bewirkte  Auadehnung  nebst 
deren  Folgen  nicht  für  sich  allein  betrachten,  sondern  mit 
Rücksicht  auf  die  Trägheit  der  in  Bewegung  kommenden  Ge- 
sammtmasse. 

c)  Vor  allen  Dingen  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  jede 
Masse  einer  Flüssigkeit,  sobald  sie  einmal  in  Bewegung  gesetzt 
worden  ist,  diese  von  selbst  wellenartig  regelmäßig  wiederholt. 
Wenn  daher  die  Erde  plötzlich  still  stände  ( dieses  Aufhören 
ihrer  Rotation  einmal  ohne  weitere  Folgen  als  möglich  ange- 
nommen), so  würden  die  barometrischen  Oscillationen  noch 
eine  Zeit  lang  regelmäßig  fortdauern  und  erst  nach  allmäli- 
ger  Abnahme  gänzlich  aufhören,  wie  die  Wellen  des  Oceans 
nach  einem  in  Windstille  übergehenden  Sturme.  Daß  dieses 
Gesetz  nicht  bloß  auf  Wasser  und  sonstige  tropfbare  Flüssig- 
keiten, sondern  auch  auf  die  Luft  Anwendung  leide,  bedarf, 
wie  ich  glaube,  keines  Beweises. 

Denken  wir  uns  diesemnach  die  ganze  Atmosphäre  der 
Erde  als  ruhend  und  die  Erwärmung  derselben,  mit  Aus- 
schlufs  dieser  Einwirkung  auf  die  untere  Erdhälfte,  auf  der 
obern  beim  Aufgange  der  Sonne  anfangend , so  muß  die  Luft 
hier  ausgedehnt  werden  und  einen  vermehrten  Druck  auf  das 
Barometer  ausüben.  Das  Steigen  des  Barometers  mußte  also 
für  irgend  einen  gegebenen  Ort  um  18h  anfangen;  daß  es 
schon  um  161*  beginnt,  liegt  in  einer  Verspätung  der  Ge- 
sammtperiode , wie  sogleich  gezeigt  werden  soll.  Die  er- 
wärmte Luft  wird  demnach  anfangen  sich  auszudehnen,  allein 
diese  nach  allen  Seiten  hin  beginnende  Ausdehnung  wird 
durch  die  Trägheit  der  in  Bewegung  zu  setzenden  Masse  ge- 
hindert, die  nicht . anders  als  allmälig  überwunden  werden 
kann.  Ist  diese  aufsteigende  Bewegung  einmal  eingeleitet,  so 
wird  sie  auf  gleiche  Weise  fortdauern , demnächst  ein  Ueber- 
gewicht  über  die  Ausdehnung  erhalten  und  das  Barometer  muß 
wieder  sinken,  bis  es  sein  Minimum  erreicht,  worauf  dann, 
wenn  auch  diese  Osciliation  über  den  Zustand  des  Gleichge- 
wichts hinausgerückt  ist,  die  entgegengesetzte  beginnt,  gleich- 
falls ihr  Maximum  erreicht,  und  das  zweite  tägliche  Maxi- 
mum des  Barometerstandes  erzeugt  die  Erwärmung,  und  die 
hierdurch  verursachte  Schwankung  läuft  seit  Jahrtausenden  re- 
gelmäßig um  unsere  Erde,  auf  der  abgewandten  Seite  der 
Erde  entstehn  daher  die  nämlichen  Wellen,  die  sich  der  ent— 
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gegengetetzten  Erdhälfte  mittheilen,  theils  wegen  des  innigen 
Zusammenhanges  der  ganzen  Atmosphäre,  theilst  find  haupt- 
sächlich in  Folge  der  einmal  erregten  und  daher  auch  fort- 
schreitenden Wellenbewegung.  Die  wirkende  Ursache,  die  Er- 
wärmung der  Atmosphäre,  welche  auch  Kautz  als  das  eigent- 
lich Bedingende  betrachtet,  trifft  zunächst  diejenigen  Schich- 
ten, welche  die  Oberfläche  der  Erde  berühren,  und  ist  hier 
am  stärksten  in  ihrer  Wirkung , theils  wegen  der  Erhitzung 
des  Bodens,  theils  wegen  der  Dampfbildung,  theils  weil  die 
dichtere  Luft  in  diesen  untersten  Schichten  dnrch  die  Son- 
nenstrahlen am  stärksten  erwärmt  wird.  Von  hier  aus  beginnt 
die  Bewegung,  wird  allmälig  in  gröfsere  Höhen  fortgepflanzt, 
wo  die  dünnere  Luft  tu  der  Erwärmung  einen  nur  geringen 
und  endlich  einen  blofs  verschwindenden  Anlheil  nimmt;  ei 
muff  daher  eine  Grenze  geben,  wo  die  Osciilation  Wegen  der 
zu  dieeer  fortschreitenden  Bewegung  erforderlichen  Zeit  auf- 
hört, und  über  diese  Grenze  hinaus  mufa  die  Osciilation  ne- 
gativ werden.  Die  oben  erwähnten  sinnreichen  Folgerungen, 
welche  Kautz  aus  »einen  Beobachtungen  auf  dem  Rigi  und 
dem  Fanlhorn  abgeleitet  hat,  sind  also  theoretisch  vollständig 
begründet.  Ferner  aber  ist  die  Ursache  der  Osciilation  und 
also  auch  ihre  Wirkung  unter  der  Linie  am  stärksten  und 
nimmt  nach  den  Polen  hin  ab,  um  so  mehr,  als  sich  die  Er- 
wärmung zur  Winterzeit  nur  bis  zum  Polarkreise  der  zugehö- 
rigen Halbkugel,  auf  der  entgegengesetzten  aber  über  den  Pol 
hinaus  bis  zu  der  nämlichen  Grenze  erstreckt.  Wollten  wir 
annehmen,  dafs  die  Enden  der  grofsen  Welle  sich  bis  ganz 
zu  den  Polen  hin  erstreckten,  So  würden  dort  die  Spitzen  der 
Wellenberge  und  der  Wellenthäler  Zusammentreffen,  sie  müfs- 
ten  sich  einander  zuriickstofsen  und  Vernichten ; hieraus  ent- 
stände nothwendig  nicht  sowohl  ein  Zustand  der  Ruhe,  als 
vielmehr  eine  sich  big  auf  einige  Breitengrade  in  die  Pölar- 
zone  erstreckende  entgegengesetzte  Osciilation.  Diese,  die  sich 
in  der  Erfahrung  wirklich  findet;  Ist  also  durch  did  eben  ge- 
nannte, seit  Jahrtatitendlen  bestehende  Ursache  erzeugt,  oder, 
waa  mir  wahrscheinlicher  dünkt,  sie  beruht  auf  einem  ähnli- 
chen Grande,  als  weichere  die  Umkehrung  -der  Oätillatiönen  in 
gTöfseren  Höhen  herbeiführt.  Sobald  nämlich' die  Enden  der 
grofsen  Welle  sich  nicht  bis  fcu<  den  Polen  hin  erstrecken  kön- 
nen, rauf*  die  in  das  Wellenthal  Vom  Pole  her  Cindrihgentle 
VI.  Bd.  P ff  ff  f 
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Luft  aufgehäuft  werden,  sich  ansammeln  und  somit  allmalig 
aus  gleichen  Gründen  eine  auf  die  Polarzone  beschränkte  ent- 
gegengesetzte Oscillaüon  annehmen. 

Diese  Hypothese  ist  den  sicher  ausgemittelten  Tbatsachen 
so  sehr  angemessen,  dafs  es  kaum  erforderlich  scheint,  diese* 
noch  weiter  im  Einzelnen  darzuthun.  Wollte  man  die  Wir- 
kung von  der  Erwärmung  allein  und  unmittelbar  ableiten , so 
müfste  die  Oscillation  in  der  gemäfsigten  Zone  im  Sommer 
gröfser  seyn , als  unter  dem  Aequator,  weil  die  Erwärmung 
dann  gröfser  ist;  dieses  findet  jedoch  nicht  statt,  vielmehr 
zeigt  sich  nur  ein  angemessener  Einflufs  der  gröfsern  Sonnen- 
höhen darin,  dafs  die  Schwankungen  im  Sommer  etwas  grö— 
Iser  und  dafs  die  beiden  am  Tage  dann  etwas  weiter  vom 
Mittage  abstehend  sind,  als  im  Winter.  Die  Abnahme  der 
Oscillation  mit  zunehmender  Breite  endlich  liegt  so  in  der  Ma- 
tur der  Sache,  dafs  sie  keiner  weiteren  speciellen  Erklärung 
bedarf. 

43)  Die  zweite  wichtige  Frage,  nämlich  welcher  mittlere 
Barometerstand  den  verschiedenen  Orten  der  Erde  zugehöre 
und  welchen  Einflufs  die  Grade  der  Breite  hierauf  haben , ist 
im  Art.  Barometer  gleichfalls  erörtert  worden.  Es  wurde  dabei 
stillschweigend  angenommen,  dafs  in  dieser Beziehungblofs  di* 
Breitengrade  zu  berücksichtigen  seyen,  indem  die  Torricelli’- 
sche  Quecksilbersäule  unter  den  nämlichen  Parallelen  in  bei- 
den Hemisphären  gleiche  Länge  habe.  Inzwischen  sind  seit- 
dem auch  hierüber,  mindesten*  durch  einige  Bemerkungen,  Zwei- 
fel erhoben  worden;  ob  diese  letztere  Voraussetzung  hinlänglich 
begründet  sey;  im  Ganzen  scheint  mir  jedoch  ein  constanter 
Einflufs  der  Länge  aus  theoretischen  Grüoden  nicht  wahr- 
scheinlich, und  es  dürften  diejenigen  Abweichungen,  die  man 
ganzen  oder  halben  Meridianen  beizulegen  geneigt  ist,  viel- 
mehr als  örtliche  Abweichungen  zu  betrachten  seyn.  < 

Ein  Einflufs  der  Breitengrade  auf  den  mittlern  Barometer- 
stand folgt  aus  theoretische?  Gründen , noch  mehr  aber  gebt 
er  aus  unleugbaren  Messungen  deutlich  hervor,  bei  der, Unter- 
suchung der  ganzen  Aufgabe  muh  aber  unterschieden  werden, 
inwiefern  die  als  hohles  Sphäroid:>  auf  der  Erde  ruhende  At- 
mosphäre an  und  fiir  sich  die  Höhe  .der  Quecksilbersäule  im 
Barometer  unter  verschiedenen  Breitem  bedingt  und  welche 
Einflüsse  die  gewissen  Zqpen  zugehörigen  regelmäfsigen  Be- 
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wrgnagen  des  Luftmeere*  darauf  ausüben.  Blofs  das  Erstere 
berücksichügend  folgte  ich  einer  ausführlichen  Darstellung 
r.  Linde« au’»1 2,  wonach  die  Barometerhöbe  unter  dem  Ae- 
qoalor  wegen  verminderter  Schwere,  und  dieser  proportional^ 
kürzer  seyn  soll;  als  unter  den  Polen,  was  sich  jedoch  bei 
gtaaaerez  Untersuchung  als  unzulässig  herausstellt,  indem  die 
verminderte  Schwere  beide  Flüssigkeitssäulen , die  des  Queck- 
silbers und  der  Luft,  gleichmäfsig  afficirt  und  blofs  der  Ein- 
flnfs  der  Schwungkraft  übrig  bleibt.  Inzwischen  folgt  auf  jeden 
Fall,  die  Aufgabe  so,  wie  in  voraus  Festgesetzt  worden  ist,  be- 
trachtet, dafs  der  mittlere  Stand  des  Barometers  unter  der  Li- 
nie am  geringsten,  unter  den  Polen  aber  am  gröfsten  sey.  Als 
einen  Anhänger  dieser  Ansicht  zeigte  sich  auch  v.  Humdoidt1, 
Hansteek3  aber  trat  als  Gegner  derselben  auf,  indem  er  be- 
hauptete, dafs  gerade  umgekehrt  das  Barometer  unter  dem  Ae- 
quator  am  höchsten  stehe  und  mit  den  Graden  der  Breite  ab- 
nebtne.  Theoretisch  zeigt  er,  dafs  für  die  Länge  der  Queck- 
silbersäule im  Barometer  das  nämliche  Gesetz  als  für  die  Pen- 
iellängen  statt  finden  müsse,  und  findet  also  nach  der  gehö- 
rigen Reduction  auf  0°  C.  und  den  Spiegel  des  Meeres  den 
dlgemeinen  Ausdruck: 

0  = 760,857  — 0,61733 Sin,*  g>  -4-8, 353Sin.  *ip  in  Millim. 

0 = 337,285  — 0,26403  Sin.  * <p  + 8,000 Sin.  4 <p  in  par.  Lin. 

li^lllt  _ # 

Hiernach  sind  dann  von  ihm  folgende,  den  zunehmenden  Brei- 
tengraden zugehörige,  Barometerstände  bereohnet  worden ; 

1 • ‘ 

Breite  Millim.  | Lin.  Breite  Millim.  Lin. 

0°  7607857  337,285  50°  ' 758,434  330,2  ft  ■ 

10»  760,732  337,23(  60“  757,763  336,914 
20“  760,429337,070  70°  757,217  336,671 
30°  759,62'.»  336,827  80“  756,860  335,513 
40“  759,149336,52t  90“  756,737  335,458' 

Hajstee«  wurde  zur  Annahme  dieser  theoretischen  Bestima 
muDgen  hauptsächlich  durch  die  an  den  norwegischen  Küsten 
beobachteten  niedrigen  Barometerstände  bewogen  und  er  ver- 

1 v.  Zach  Mon.  Cor.  Th.  XXI.  S.  215.  Unrichtig  »lebt  Th.  I. 
S.  914.  v.  Zach  ala  Verfasser  dieser  Abhandlung. 

2 Voyage  T.  XI.  p.  1. 

3 Magazin  for  Natnrridenakaberne  1824.  H.  2.  p.  269. 
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gleicht  sie  daher  mit  dem  von  ihm  selbst  aus  mehrere  Jahren 
zu  Christiania  erhaltenen  mittleren  Barometerstände,  mit  dem 
zu  Bergen , zu  Hardanger  und  zu  Paris  gefundenen , wobei 
sich  allerdings  eine  sehr  genaue  Uebereinstimmung  heransstellt; 
jedoch  wird  die  unten  folgende  Zusammenstellung  einer  gro- 
fsen  Menge  von  Beobachtungen  zeigen,  dafs  das  aufgestellte 
Gesetz  keineswegs  allgemeine  Anwendung  leide. 

Als  einen  Anhänger  der  Hypothese , dafs  die  Barometer- 
hiihe  von  ihrem  Maximum  unter  der  Linie  an  nach  den  Polen 
hin  regelmäßig  abnehmen  müsse,  erklärte  sich  Schouw', 
hauptsächlich  weil  Thohstknscn  zu  Näs  bei  Reikiavig  auf 
Island  aus  dreijährigen  Beobachtungen  den  auf  0"  C.  reducir- 
ten  Barometerstand  = 333.45  und  MüHLiNrFORT  zu  Godhaal 
auf  Grünland  aus  fünfjährigen  = 333,61  par.  Lin.  gefunden 
hat.  Die  letztere  Grüße  ist  zwar  nicht  auf  0°  C.  reducirt,  al- 
lein da  die  mittlere  Temperatur  dort  nicht  viel  von  0°  C.  ab- 
weicht und  der  gefundene  Barometerstand  schwerlich  durch 
Einwirkung  künstlicher  Wärme  bedeutend  zu  groß  seyn  wird, 
so  beweist  die  Angabe,  ein  richtiges  Barometer  vorausgesetzt, 
mindestens  den  dort  statt  findenden  niedrigen  Barometerstand. 
Auch  Oeksted  äußerte  mündlich  gegen  mich,  daß  er  sich  zor 
Hypothese  Hassteih’s  bekenne,  und  stützte  sich  dabei  vorzüg- 
lich auf  den  zu  Apenrade  gefundenen  mittleren  Barometer- 
stand. K.Imtz*  neigt  sich  mehr  zur  entgegengesetzten  An- 
sicht, entscheidet  jedoch  nicht  bestimmt  darüber,  weil  der 
Einfluß  des  Dampfgehaltes  der  Atmosphäre  noch  nicht  genug 
bekannt  sey.  Eksiah  * dagegen  spricht  den  Satz , daß  die 
mittlere  Barometerhüb*  mit  den  Breitengraden  abnehme,  ent- 
scheidend aus.  Neuerdings  hat  Poggekdorff * die  ganze  Auf- 
gabe ausführlich  untersucht  und  gelangt  hierdurch  zu  dem  Re- 
sultate, daß  eine  Correction  (wie  ich  verstehe  der  beobachte- 
ten Barometerhöhen ) wegen  der  Schwere  nothwendig  sey. 
Dnrch  die  Art  der  Darstellung  wird  die  Sache  sehr  klar.  Denkt 
man  nämlich,  wie  zwei  Schenkel  einer  communicirenden  Rühre, 
in  deren  einem  Quecksilber,  im  andern  Luft  bis  zur  Grenre 


1 Tidskrift  for  Natamdenskabeme.  T.  IV.  p.  Sl7. 

2 Meteorologie.  Th.  II,  8.  29*. 

3 Poggcndorff  Ann.  XXIII.  122. 

4 Dessen  Aonalenr  XXXVII,  468.  • ' 
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der  Atmosphäre,  enthalten  ist,  die  sieh  beide  das  Gleichge- 
wicht halten , im  Niveau  des  Meeres  vom  Pole  zum  Aeque- 
tor  hin  bewegt  werden , so  afftcirt  die  Abnahme  der  Schwere 
unter  dem  Aequator  beide  Flüssigkeiten  gleichmäßig , wirkt 
jedoch  nicht  auf  die  Elasticität  der  Lnft,  welche  sich  dem- 
nach ausdehnt,  und  da  Letzteres  bei  der  Quecksilbersäule  nicht 
statt  findet , so  würde  zur  Herstellung  des  Gleichgewichts  eine 
Verkürzung  derselben  erfordert.  IndeTs,  meint  Pogszidorff, 
„die  Schwere  - Correction  der  Barometerhöhe  stehe  durchaus  in 
„keiner  Abhängigkeit  zu  irgend  welcher  Einwirkung  auf  die 
„Atmosphäre,  sondern  betreffe  lediglich  die  Quecksilbersäule, 
„durch  deren  Lange  der  atmosphärische  Druck  gemessen  wer- 
„den  solle.  Die  Länge  einer  Quecksilbersäule  an  verschiede- 
nen Orten  ist  nur  dann  dem  von  dieser  Säule  ausgeübten 
„Drucke  proportional  oder  ein  Mafs  derselben,  wenn  das 
„Quecksilber  (constante  Temperatur  desselben  vorausgesetzt) 
„immer  in  gleicher  Weise  von  der  Schwerkraft  afficirt  wird. 
„Dia  Correction  hat  also  nur  den  Zweck,  die  Längen  der  bei 
„ungleicher  Schwerkraft  beobachteten  Quecksilbersäulen  auf 
„diejenigen  zurückzuführen , welche  statt  finden  würden,  wenn 
„die  Schwerkraft  überall  dieselbe  gewesen  wäre.“  Die  hier- 
nach erforderliche  Correction  berechnet  er  demnächst  für  338 
und  334  par.  Lin.  ( da  die  zwischenliegenden  Größen  leicht 
durch  Interpolation  gefunden  werden  ) und  für  einzelne  Brei- 
tengrade nach  der  bekannten  Formel: 

B'=  B ( 1 — 0,0025935  Cos.  2y), 
worin  B'  den  coriigirten,  B aber  den  normalen  Barometerstand 
unter  45°  der  Breite  und  <p  die  jedesmalige  Breite  des  Beob- 
achtungsortes  bezeichnet.  Da  in  dieser  Formel  die  Breite  von 
45"  alt  normal  gilt,  so  ist  die  Correction  von  0"  bis  dahin 
abnehmend  aubtractiv  und  wird  dann  auf  gleiche  Weise  wach- 
send bis  90"  additiv.  Die  gefundenen  Correctionen  werden 
dann  auf  die  durch  Schouw  tabellarisch  nach  den  Breitengra- 
den zusammengestellten  gemessenen  Barometerstände  ange- 
wandt, wodurch  alle  einander  gleich  werden  müßten,  wenn 
die  ungleiche  Schwere  allein  die  Barometerhöhen  bedingte,  al- 
lein es  bleiben  auch  dann  noch  sehr  bedeutende  Abweichun- 
gen zurück. 

Je  mehr  man  über  das  vorliegende  Problem  nachdenkt, 
desto  lebhafter  wird  man  von  den  Schwierigkeiten  desselben 
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überzeugt  werden , und  ich  wünsche  daher,  dafs  die  nachfol- 
genden Betrachtungen  , die  dadurch  nothwendig  werden  , dafs 
ich  die  Sache  hier  einmal  nicht  ganz  übergehn  kann,  nur  als 
ein  Versuch  gelten ' mögen , etwas  Bestimmtes  darüber  festen— 
stellen.  Betrachten  wir  zuerät , wie  bisher  geschah,  die  At- 
mosphäre an  Sich  und  ohne  .ihre  regelmäfsigen  und  wechseln- 
den Schwankungen,  und  berücksichtigen  wirzngleich,  dafs  di» 
Iltlhe  der  Quecksilbersäule  unter  verschiedenen -Breiten’  nicht 
an  sich , sondern  mir  als  durch  den  Druck  der  auf  ihr  ru- 
henden Luftsäule  gegeben  betrachtet  werden  kann,  so  darf 
vor  eilen  Dingen  nicht  übersehn  werden , dafs  nach  statischen 
Gesetzen  ein  Gleichgewicht  im  ganzen  Luftmeere  statt  finden 
mufs.  Es  scheint  mir  hiernach  nicht  genügend  und  anf  jeden 
Fall  nicht  deutlich  einleuchtend  zu  teyn,  mit  Hasstezit  zu 
sagen  y es  finde  zwischen  der  Länge  der  Quecksilbersäule  und 
des  Pendels  das  nämliche  Verhältnis  statt  und  müsse  daher  di» 
erstere  unter  dem  Aequator  auf  gleiche  Weise  länger,  als  das 
letztere  kürzer  seyn,  oder  mit  Poggzhdohff  die  Höbe  des  Ba- 
rometers für  sich  als  eine  solche  zu  betrachten,  die  einer  über- 
all gieifh  schweren  Luftsäule  das  Gleichgewicht  halten  müsse; 
denn  dafs  auch  die  Schwere  der  Luft  unter  dem  Aequator, 
auf  gleiche  Weise,  als  die  des  Quecksilbers,  geringer  sey, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Berücksichtigt  man  die  hierbei  ob- 
waltenden Bedingungen  einseitig,  so  ist  kaum  zu  vermeiden, 
dafs  man  in  Irrthümer  verfalle.  Folgendes  scheint  mk.>hier- 
bei  im  Einzelnen  ifestzustellen , wenn  man  zu  einem  rich- 
tigen Endresultate  gelangen  will.  Zuerst  verliert  die  Luft  an 
Schwere  unter  dem  Aequator  auf  gleiche  Weise,  als  das  Queck- 
silber, und  für  den  Zustand  des  Gleichgewichts  beider  Flüs- 
sigkeiten müfste  daher  die  Barometerhöhe  unter  allen  Breiten 
gleich  seyn,  insofern  die  Barometerhöhe  als  eine  Folge  des 
Drucks  dar  Lnflsäule  betrachtet  wird  und  die  Verminderung 
der  Schwere  sich  daher  bei  beiden  gleichmäfsig  compensirt. 
Zweitens  ist  aber  die  Luft  unter  dem  Aequator  durch  Wärma 
mehr  ausgedehnt,  sie  enthält  ungleich  mehr  Wasserdampf,  ist 
sonach  leichter  und  hieraus  würde  also  eine  geringere  Hüha 
der  sie  balancirenden  Quecksilbersäule  folgen.  Drittens  aber 
wird  die  Luftsäule  durch  die  Schwungkraft  weit  stärker  affi- 
cirt,  ala  die  Quecksilbersäule,  weil  sie  ungleich  länger  und 
die  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung  bei  der  Rotation  der  Erd« 
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daher  gröfser  ist.  Deo  Werth  dieser  letztem  Gröfse  za  be- 
stimmen dürfte  eine  für  die  Analyse  unmögliche  Aufgabe  seyu, 
wenn  man  berücksichtigt,  dafs  die  Grenze  der  Atmosphäre 
schwerlich  genau  bestimmbar,  die  Abnahme  ihrer  Dichtigkeit 
aber  wegen  der  nicht  völlig  ausgemachten  Temperaturvermin- 
derung picht  hinlänglich  bekannt  ist,  abgesehn  von  dem 
gleichfalls  nicht  auszumittelnden  Einflüsse  des  Dampfgehaltes. 
Eine  oberflächliche  Berechnung  ergiebt  jedoch  schon,  dafs  die 
Schwungkraft  der  Lufltheilchen  in  der  Entfernung  einer  Meile 
von  der  Erdoberfläche  sich  zu  der  des  Quecksilbers  wie 
1,0023  zu  1 verhält,  wenn  man  die  Schwungkräfte  beider 
Substanzen  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  proportional 
setzt  und  den  .Halbmesser  der  Erde  zur  860  Meilen  annimmt. 
Auch  aus  diesem  Grunde  müfste  daher  die  Quecksilbersäule 
unter  dem  Aequator  kürzer  seyn , weil  sie  durch,  eine  leichtere 
Luftsäule  gedrückt  wird,  und  die  Würdigung  beider  zusam- 
nienwirkenden  Ursachen  bestimmten  midi  daher  früher  zu  die- 
ser Annahme,  die  aus  den  gegebenen  Bedingungen  auch  al- 
lerdings folgen  würde,  wenn  nicht  zugleich  das  statische 
Gleichgewicht  der  -gesammten  Luftmasse  zu  berücksichtigen 
wäre.  Allerdings  sind  die  einzeln  genommenen  Luftsäulen  un- 
ter dem  Aequator  leichter,  als  die  unter  höhern  Breiten,  al- 
lein hiernach  mufsten  sie  durch  den  Gegendruck  der  letztem 
gehoben  werden  und  sie  würden  daher  oben  abßiefstn,  wenn 
nicht  die  angrenzenden,  stets  nur  um  einen  geringen  Theil 
kürzeren  Luftschichten  dieses  hinderten.  Denken  wir  uns  aber 
eine  unter  dem  Pole  vertical  aufgerichtete,  eine  Quecksilber- 
säule von  gewisser  Höhe  enthaltende  Röhre  durch  eine  über 
den  ganzen  Quadranten  der  Erde  fortlaufende  mit  einer  zwei- 
ten verticalen  unter  dem  Aequator  verbunden , so  mufs  die 
Quecksilbersäule  in  der  letztem  so  viel  höher  seyu,  als  die 
Verminderung  der  Schwere  beträgt,  wenn  beide  einander  das 
Gleichgewicht  halten  sollen  , gleiche  Temperatur  beider  vor- 
ausgesetzt. Dieses  leidet  aber  eine  unmittelbare  Anwen- 
dung auf  die  die  Erde  umgebende  Atmosphäre.  Ist  also 
in  dieser  wirklich  das  angenommene  Gleichgewicht  vorhan- 
den , so  mufs  eine  einzelne  Luftsäule  unter  dem  Aequator, 
ungeachtet  ihres  durch  alle  drei  angegebenen  Ursachen  vermin- 
derten Gewichtes , einen  gleichen  Druck  ausüben ; sie  mufs 
daher  um  so  viel  länger  werden,  als  die  Summe  der  einzelnen 
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Gröfsen  erfordert,  und  die  mit  ihr  im  Gleichgewichte  »teilende 
Quecksilbersäule  wird  daher  gleichfeil»  um  einen  proportiona- 
len Theil,  da»  helfet  um  *o  viel,  al»  die  Verminderung  ihrer 
Schwere  betragt,  länger  aeyn  müssen. 

Hierbei  wird  jedoch  der  Zustand  der  Ruhe  nnd  des 
Gleichgewichts  der  Atmbsphüre  vorausgesetzt  und  es  könnte 
hiernach  die  Excenlricität  der  Atmosphäre  gefunden  werden, 
wenn  nicht  die  zu  ihrer  Berechnung  nach  diesen  Principien 
erforderlichen  Bestimmungen  allzu  ungewifs  wären.  Ob  je- 
doch dieser  Zustand  des  Gleichgewichts  wirklich  vorhanden 
ist , die  Luft  nicht  vielmehr  in  den  obern  Regionen  stets  ab- 
fliefst,  wie  grofs  die  Geschwindigkeit  ist,  womit  dieses  ge- 
schieht und  die  untern  Schichten  diesemgemäfs  sieh  heben, 
also  leichter  werden  nnd  weniger  auf  das  Barometer  drücken, 
ob  demnach  diese  den  Luftdruck  unter  dem  Aeqnator  und  die 
demselben  zugehörige  Barometerhöhe  vermindernden  Ursachen 
der  für  die  Compensation  der  verminderten  Schwere  erforder- 
lichen Gröfse  gleichkommen  oder  sie  wohl  gar  übertrefferl,  ob 
also  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  unter  dem  Aeqnator  wirk- 
lich gröfser  sey,  als  unter  dem  Pole,  diese  Frage  kann  aus 
den  bis  jetzt  hierüber  bekannten  Thatsachen  unmöglich  theo- 
retisch genügend  beantwortet  werden,  da  wir,  die  Ungewifs- 
heit  über  Temperatur  und  Dampfgehalt  nicht  gerechnet,  über 
die  Stärke  de»  aufsteigenden  und  oben  abfliefsenden  Luftstro- 
mes unter  dem  Aeqnator  keineswegs  hinlängliche  Kenntnils 

haben. 

/ 

44)  Zur  Auffindung  der  Gesetze,  die  die  Gröfse  des  mitt- 
leren Barometerstandes  unter  verschiedenen  Breiten  und  über- 
haupt an  den  verschiedenen  Orlen  bestimmen,  genügt  es  also 
keineswegs,  die  Atmosphäre  als  im  Zustande  der  Ruhe  be- 
findlich anzunehmen,  vielmehr  müssen  wir  auch  die  übrigen 
Bedingungen  aufsuchen,  die  auf  jene  Gröfse  von  unverkenn- 
barem Einflüsse  sind,  deren  allgemeinste  mir  folgende  zu  seyn 
scheinen. 

a ) Unter  der  Linie  und  überhaupt  in  der  äquatorischea 
Zone  findet  in  Folge  der  Erwärmung  und  des  stets  neu  er- 
zeugten Wasserdampfes  eine  beständige  aufwärts  gehende  Strö- 
mung statt,  wodurch  der  Luftdruck  vermindert  und  die  Queck- 
silbersäule im  Barometer  verkürzt  werden  rauf». 
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b)  Ebendie«*  unter  den  Tropen  »t*ft  findenden  Bedin- 

gungen erzeugen  eioen  Andrang  der  Luitmassen  an«  höhern 
Breiten,  welcher,  auch  durch  anderweitig  bekannte  Urtachen 
veranlagt,  im  Ganzen  die  Passatwind*  erzeugt.  In  der  He- 
gion derselben  muf»  nothwendig  eine  Anhäufung  der  Luft- 
masten  statt  finden,  die  sich  auch  durch  eioen  ungewöhnlich 
hohen  Barometerstand  daselbst  kund  giebt,  weswegen  der  Ba- 
rometerstand von  der  Polargrenze  der  Passatwinde  an  mit  zu- 
nehmenden Breiten  wieder  abnimmt  *,  j 

c)  Je  mehr  der  Barometerstand  in  Folge  der  im  Luft- 
metre  statt  findenden,  nicht  sowohl  starken,  als  vielmehr 
zahlreichen  Schwankungen  wechselt,  um  so  geringer  scheint 
die  mittlere  Höhe  der  Quecksilbersäule  im  Barometer  zu  sevn. 
Der  Beweis  hierfür  scheint  mir  aus  folgender  Betrachtung  her- 
vorzugehn. Nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  müfste 
das  Barometer  an  jedem  gegebenen  Ort*  um  eine  gleiche  Grö- 
fse  über  seinen  mittlern  Warth  steigen,  als  es  unter  densel- 
ben herabsinkt;  allein  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  die  letztere 
Gröfse  die  erster*  bei  weitem  übersteigt,  und  hieraus  mufs 
nothwendig  eine  Depression  des  mittleren  Standes  hervorgehn. 
Zum  Beweise  des  obigen  Satzes  führe  ich  nur  an,  dafs  in  dem 
Jahre  der  Beobachtungen  zu  Apenrada  der  niedrigste  Barome- 
terstand 1 734  par.  Lin.  unter  dem  mittleren,  der  höchste  aber 
nur  10,27  Lin.  über  deanseiben  betrug,  und  ein  ähnliches  Ver- 
hältnifs  wird  man  ziemlich  nahe  überall  unter  mittleren  Brei- 
ten finden.  Auch  zu  Felix  - Harbour , um  aus  dem  hohen 
Norden  eine  Beobachtung  zu  nehmen , war  der  mittlere  Stand 
28  Z.  1,20965  Lin.,  das  Minimum  27  Z.  1,625  Lin.,  das 
Maximum  28  Z.  10,399  Lin.,  mithin  die  Abweichung  vom 
Mittel  bei  jenem  11,58465,  bei  diesem  9,18935  Linien. 

d)  An  Orten,  wo  durch  eigentümliche  Ursachen  die 
Witterung  häufig  wechselt,  namentlich  an  Seeküsten,  an  de- 
nen die  feuchte  Seeluft  mit  der  des  Landes  in  steter  Berüh- 
rung ist  und  wo  beide  unablässig  mit  einander  gemengt  wer- 
den, insbesondere  unter  höheren  Breiten,  wo  die  mittlere 
Temperatur  des  Meeres  höher  ist,  als  die  des  Landes,  wer- 
den allezeit  mehrjährige  Beobachtungen  erfordert,  um  den 
mittleren  Barometerstand  aufzufinden,  und  meistens  ist  derselbe 


t *.  Humboldt  in  PoggsndorfPi  Aon.  XXXVII.  SSO. 
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»iedrigeryl  «U  net  ffer  Theorie  nach  und  in'Vergleiobüng  mit 
andern'  unter  gleichen  Breitengraden  seyn  sollte.  Einen  auf- 
fallenden Beweis  .hierfür  liefert  eben  der  mittlere  Barometer- 
stand su  Christian»  unter  59®  55’  N.  8.^  welcher  nu*'38WM3 
par.  Lin.  beträgt.  H*sst*es‘  vergleicht  denselben  mit  dem 
mittleren  ’in"Parias=  337*53  und  leitet  diesen  Unterschied  von 
der  htihern  Breit»  her,  was  jedoch  als  unstatthaft  erscheint, 
wenn  wir  ehi»: Vergleichung  mit  dem  zu  Felix- Harbonr  un- 
ter 70°  nördl.  B.  aus  30  Monate  anhaltenden  Beobachtungen 
— 337,2096  par.  Lin.  gefundenen  anatellen.  Die  oben  ange- 
gebenen geringe»  Barometerhöhen  auf  Island  und  Grönland -eind 
gleichfalls  aus  dieser  Ursache  abzuleiten , wie  denn  auch  L. 
v.  Buch*  schon  f807  den  ungewöhnlichen  niedrigen  Barome- 
terstand an  Küsten,  namentlich  in  Norwegen,  als  eine  Folge 
der  in  jenen  Gegenden  herrschenden  südlichen  und  südwestli- 
chen Luftströmungen  ansah.  Eine  ähnliche  Anomalie  findet 
sich  nach  Eahah3  zu  Ochozk  and  Räter- Paalshafen  auf  Kamt- 
schatka, wo  der  mittlere,  auf  den  Meeresspiegel  und  0°  C. 
reducirte  Barometerstand  nach  sechsmonatlicben  Beobachtungen 
nicht  mehr  als  333,56  par.-  Lin.  beträgt.  Auf  der  andern 
Seite  zeigen  sich  an  einigen  Küsten  ungewöhnlich  hohe  Ba- 
rometerstände, namentlich  zu  La  Röchelte,  Nantes  und  St. 
Malo4,  wozu  noch  der  anf  Teneriffa  nach  L.  vox  Buch*  zu 
338,44  p»r.  Lin.  gefundene  kommt , wovon  dieser  Gelehrte  die 
Ursache  in  einer  Anhäufung  der  Luft  durch  entgegengesetzte 
Luftströmungen  findet.  Vielleicht  lassen  sich  die  angegebe- 
nen Bedingungen  zu  einem  allgemeinen  Gesetze  erheben,  wel- 
ches dann  heifsen  würde:  wenn  die  Luft  über  einem  Kiisten- 
lande  im  Mittel  kälter  ist,  als  die  des  umgebenden  Meeres, 
so  dafs  die  Oberfläche  des  Landes  eine  Erhöhung  ihrer  Wär- 
me durch  die  des  Meeres  erhält , so  strömt  die  kältere  Luft 
des  Landes  dem  Meere  zu , sie  wird  weniger  zusammenge- 
drückt und  erzeugt  einen  niedrigem  Barometerstand ; im  umge- 
kehrten Falle  findet  das  Gegentheil  statt.  Es  ist  jedoch  an- 

A ® «**  . 

* k ’ ’ 

1 A.  a.  0.  S.  289. 

2 G.  XXV.  33t. 

3 Poggeadorff  Ann.  XVII.  339. 

4 S.  Art.  Barometer.  Bd.  I.  S.  916. 

5 Canar.  Insclu.  S.  71. 
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sicher , für  *o  vielseitig  bedingte  Phänomene  allgemeine  Ge- 
letzt anfzustellen. 

Zur  genauen  Bestimmung  des  mittleren  Barometerstandes 
sind  so  vief  längere  Zeit  anhaltende  Beobachtungen  erforder- 
lich, je  mehr  die  einzelnen  Barometerhtihen  Von  der  mittleren 
ibweichen.  Dieses  ersieht  man  deutlich  aus  einer  Verglei- 
chung der  mittleren  Barometerstände  an  den  nämlichen  Orten 
in  verschiedenen  Jahren.  Als  Beispiel  diene  untär  andern  Frei- 
burg in  der  Schweiz , wo  das  auf  0°  reducirte  Mittel  aus  den 
um  21  und  um  3 Uhr  angestelllen  Beobachtungen  im  Jahre 
1828  = 705, yj , im  Jahre  IS29  = 705,24,  im  Jahre  1S30 
= 706,692,  1831  = 706,12,  1832  = 707,745  und  1833 
= 706,66  Millimeter  gefunden  wurde’.  ScilOUW*  hat  ferner 
durch  eine  tabellarische  Zusammenstellung  gezeigt,  dafs  der 
Unterschied  der  jährlichen  und  monatlichen  Mittel  mit  den 
Graden  der  Breite  bedeutend  zunimmt.  Es  waren  nämlich 


hterschied  der  unter  sich  abweichenden 

I > 


Orte 

Breite 

jährlichen  Mittel 

monatlichen 

Mittel 

F*hx-Harbour® 

60°  59" 

2 Jahre 

0"',29 

2 J.  8 Mon. 

T",  05 

Näs  (Island)  . 

64 

8 - 

1,80 

12  Jahrs 

15,92 

Kopenhagen  . 

56 

12  — 

1,82 

11  — 

11,39 

Altana  . . . 

53,5 

6 — 

1,18 

— 

— 

Paris  . . . 

« 49 

11  — 

1,56 

11  - 

7,53 

Bologna  . . . 

44,5 

4 — 

0,82 

5 — 

6,15 

Neapel  . . . 

41 

7 — 

0,94 

7 — 

6,06 

St.  Thomas 

19 

— 

— 

1 — 

1,75 

Christianborg  . 

5,5 

— 

— 

22  Mon. 

1,92 

Hieraus  scheint  hervorzugehn,  was  sich  auch  in  andern  Be- 
ziehungen zeigt,  dafs  das  Barometer  innerhalb  des  nördlichen 
Polarkreises  sich  derjenigen  Begelmäfsigkeit  wieder  nähert,  diu 
ihm  in  der  äquatorischen  Zone  eigen  ist. 

45)  Vor  allen  Dingen  ist  erforderlich,  die  mittleren  Ba- 
rometerstände von  solchen  Orten  zu  haben,  deren  Höhen  über 


1 Biblioth.  «mir.  1834.  p.  88. 

2 Poggendortf  Ann.  XXVI.  899. 

3 Ros*  Narrative  cet.  Appendix. 
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4er  Meereifläche  genau  bekennt  sind.  In  Frankreich  gilt  fler 
zu  Paris  gefundene  als  ein  normaler,  in  Deutschland  aber 
fehlte  ein  solcher  bisher  noch , so  allgemein  auch  Liebhaberei 
für  barometrische  Höhenbestimmungen  existirt  und  so  leicht 
es  demnach  seyn  würde,  ein  Netz  für  die  Coordinaten  der 
Höhen  über  <je»  gröfsten  Theil  von  ganz  Deutschland  zu  er- 
halten. Es  war  daher  ein  höchst  lobenswerthes  Unternehmen 
der  Berliner  Akademie,  dafs  sie  im  Jahre  1823  einige  Monate 
gleichzeitige  Beobachtungen  an  den  Küsten  der  Nord  - und 
Ostsee,  zu  Berlin  und  an  einer  grofsen  Menge  von  Qrten  in 
ganz  Deutschland  veranlafste,  um  die  erforderlichen  Funda- 
mentalbestimmungen  mit  einem  Male  zu  erhalten.  Allein  allen 
Thysikern  und  Liebhabern,  welche  damals  mit  grofsem  Inter- 
esse hieran  Theil  nahmen,  war  der  so  eben  (unter  c)  aufge- 
stellte Satz  noch  nicht  bekannt , welcher  selbst  jetzt  noch  von 
manchen  übersehn  oder  wohl  gar  bestritten  wird , dafs  unmit- 
telbar an  der  Meeresküste  angestellte  Beobachtungen  kein  si- 
cheres Resultat  geben,  auf  jeden  Fall  nicht  in  so  kurzer  Zeit; 
es  fehlte  daher  an  der  erforderlichen  Basis,  indem  eben  aus 
diesem  Versuche  die  Unmöglichkeit,  eine  solche  auf  dem  ge- 
wählten Wege  zu  erhalten , überzeugend  hervorging , weswe- 
gen auch  kein  Resultat  dieser  Bemühungen  , an  denen  ich 
selbst  mit  Vergnügen  und  im  besten  Vertrauen  auf  dessen  Ge- 
lingen Theil  nahm,  bekannt  werden  konnte.  Erst  später  wur- 
de mir  diese  Sache  klar  und  nach  Berathung  eben  mit  den 
Berliner  Gelehrten,  Poggerdorff,  Ocsfelo  und  Carl  Rit- 
ter, wurde  Mannheim  als  derjenige  Ort  gewählt,  wo  der  mitt- 
lere Barometerstand  für  Deutschland  aufgefunden  werden  sollte, 
weil  daselbst  in  nicht  bedeutender  Höhe  und  in  hinlänglicher 
Entfernung  vom  Meere  weder  hohe  Berge,  noch  dichte  Wal- 
dungen, noch  sonstige  Ursachen  örtliche  Störungen  hervorbrin- 
gen  können.  Es  wurde  daher  daselbst  eia  Normalbaromater 
mit  einer  5 Lin.  weiten  Röhre  aufgehangen , welches  zwar  ei. 
nen  constanten  Fehler  der  Scale  hatte,  der  jedoch  durch  hin- 
länglich viele  Vergleichungen  mit  einem  vorher  nach  einem 
Fortin’ichen  geprüften  Barometer  voo  Loos  und  mit  einem 
llomer’schen  vonOzRi  corrigirt  worden  ist,  und  v.  Heiligch- 
steir  (der  Vater),  dessen  Sorgfalt,  Gewissenhaftigkeit  und 
Uebnng  hinlängliche  Bürgschaft  gewähren,  übernahm  das  müh- 
same Geschäft,  täglich  dreimal,  um  211*,  3h  uod  9\  Beobach- 
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tungen  aafz  uschreiben.  Da*  isolirte  und  nicht  bewohnt«  Zim- 
mer war  gegen  schnelle  örtliche  Erwärmungen  geschützt,  und 
»o  konnte  ein  anf  dem  Thermometerbrete  angebrachte*  Ther- 
mometer von  Cot  an  no  die  Temperatur  de*  Quecksilbers  mit 
genügender  Sicherheit  angeben.  Das  anf  0"  C.  reducirte,  für 
dien  constanten  Fehler  corrigirte  Mittel  au*  den  Jahren  1833 
and  1834  Hl  gefunden  worden  : 

1833  für  2lh  = 3333194,  für  3h  =» 333,6843 
IR34  — ^ = 335,3034  33;.,  1 703 

Wf yjflt1,“  =334,5624  ” ^m«73,' 

der  auf  0°  reducirte,  und  corcigirte  miniere  Barometerstand  in 
den  zwei  Jahren  ist  also  — 334,4273  par.  Lin.  Auf  den 
ersten  Blick  tnufa  jedoch  der  grofse  Unterschied  beider  Mit- 
lelwerthe  auffallen  und  auf  dao  Gedanken  führen,  dafs  der 
mittlere  Barometerstand  ans  düsen  beiden  Jahren  von  einem 
aus  einer  langem  (leihe  von  Jahren  entnommenen  Mittel  be- 
trächtlich abweichen  könnte.  Um  diesen  Fehler  za  corrigiren, 
bat  der  bekannte  Meteorolog  Dr,  Eisesi.oiir  aus  den  von 
mir  geführten  Registern,  die  für  die  beiden  Jahre  1833  und 
1834  ohne  alle  Unterbrechung  sind  und  feit  1823  nur  ei- 
nige unbedeutende  Lücken  haben,  die  mittleren  Barometer- 
stände für  2lh  und  31'  gesucht  und  hieraus  für  die  beiden 
Jahre  einen  Unterschied  — 0,377  Lin.  gefunden.  Unter  der 
kau  m zu  bezweifelnden  Voraussetzung,  dafs  dieser  nämliche 
Unterschied  auch  für  Mannheim  gilt,  wäre  demnach 
Mittel  aus  1833  und  1834  «=  334,4273 
Unterschied  sua  mehrern  Jahren  =s>  0,3770 

Corrigirter  mittlerer  Bar. -Stand  = 334,0503  par. Lin. 

46)  Zunächst  war  dann  erforderlich,  die  Höhe  des  Be- 
obachtnngsortes  in  Mannheim  über  dem  Spiegel  des  Meeres 
zu  bestimmen.  Am  nächsten  liegend  wäre  es,  des  Gefälle 
des  Rheins  bis  zu  seiner  Mündung  in  die  Nordsee  auszumit- 
teln,  schon  früher  aber  kannte  man  durch  die  Bemühungen 
der  französischen  Ingenieurs  die  Höhe  desselben  über  dem 
mittelländischen  Meere.  Nach  diesen*  liegt  die  Schwelle  der 
Mannheimer  Sternwarte  302,3  Fufs  über  dem  mittelländischen 
Meere,  und  diese  nach  Th.la’s  Rheinmessurg  '25,2  Fufs 

|(  I 

k*  i • •“,1 

1 v.  Zach  Corr.  astion.  T.  !.  p.  150. 
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über  dem  mittleren  Stande  de*  Rhein*  am  Pegel,  wonach  die 
Höhe  de»  Rheinspiegel»  287,1  Pul*  über  dem  Meere  betrüg». 
Dieselbe  Höhe  fand  ErAiLLY=  284  F.,  Tvlla  dagegen  280,3  F.» 
die  neueste  Messung  des  Hauptmann  Klose1 *  giebt  für  die  Schwell» 
der  Sternwarte  307,44  Fufs  und  für  die  mittlere  Höhe  de» 
Rheinspiegels  am  Pegel  283,5  Fufs.  Die  Schwelle  der  Stern- 
warte läge  somit  nur  23,94  Fufs  über  dem  Rheinspiegel.  All» 
diese  Bestimmungen  weichen  nur  unbedeutend  von  einander 
ab,  wir  können  aber  am  sichersten  die  letztere  annehmen,  di» 
auf  geodätischen  Messungen  beruht,  oder  in  runder  Zahl  284 
Fufs.  Bei  allen  Angaben  liegt  die  Höhe  von  Strafsburg  über 
dem  mittelländischen  Meere  zum  Grnrtde , welche  für  di» 
Schwelle  des  Münsters  nach  trigonometrischen  Messungen  und 
Nivellirungen  448  Fufs  10  Zoll  beträgt.  Hine  Nivellirung  de» 
Ortes,  wo  das  erwähnte  'Normal -Barometer  beobachtet  war, 
hatte  Eiskklohr,  Prof,  in  Mannheim,  die  Güte  zu  überneh^ 
men  und  fand  hiernach  den  Aufhängepunct  des  Barometers 
*0,905  Meter  oder  33  F.  6 Z.  10,142  Lin.  par.  Mafs  über 
dem  Nullpuncte  des  Pegels.  Diese  Gröfse  zu  der  erhaltenen 
addirt  liegt  also  der  Beobachtungspuncf  zu  Mannheim  317,3 
par.  Fufs  über  dem  Spiegel  des  mittelländischen  Meeres. 

47)  Es  würde  sehr  interessant  seyn I,  Wenn  es  möglich 
wäre,  diese  Höhenbestimmung  über  dem  mittelländischen 
Meere  mit  einer  andern  über  der  Nordsee  zu  vergleichen, 
woraus  noch  obendrein  eine  Entscheidung  der  viel  ventilirten 
Frage  über  die  Vertiefung  des  mittelländischen  Meeres  her- 
vorgehn könnte;  es  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  möglich , hier- 
über zur  Gewifsheit  zu  gelangen,  indem  das  Nivellement  des 
Rheins  nur  von  Amsterdam  bis  Biqgeu  reicht3.  Durch 
Kb ayesuopi-’s  Nivellement3  ist  die  Flöhe  des  Kullpunctes  am 
Pegel  zu  Emmerich  am  Rheine  und  zu  Grave  an  der  Maas 


1 Diese  Mittheilungen  verdauke  ich  den  HH.  v.  Haiuczssnia 
und  Amtmann  Hoifsias*  zu  Boaberg,  welche  beide  sie  vom  Hanpt- 
mann  Kuese  erhalten  haben. 

, 12  Die  nachfolgenden  Angaben  verdanke  ich  der  gütigen  Mitthei- 

lung des-1  Prof.  G.  Bischof  in  Bonn  und  des  Dr.  Mohä  in  Coblenz, 
welche  sie ; für  wissenschaftliche  Zwecke  von  Köo.  Preats.  Beamten 
za  Cüln  und  Cobienz  erhielten. 

3 Itemieil  d'obsertations  hydrographiques  et  topographiquee  fai- 
tes  en  Hollande.  Amst.  IBIS. 
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über  der  Nordsee  bekannt.  Hieraas  ergiebt  sieh  die  Hübe  des 
Nullpunctes  am  Rheinpegal  zu  Düsseldorf  über  denk  Null» 
puacte.de*  Hanptpegels  au  Amsterdam  =a  82  F.  8 Z.  2 Lin. 
rheinl.  Malt.  Aus  einem  Nivellement  von  Düsseldorf  bis  zur 
N'iers  und  an  dieser.-hin  bis  zu  deren  Mündung  in  die  Maas 
bei  Gennepenhui«,  sodann  bis  Grave  ii)terpolir.t,  , findet  sich 
diese  nämliche  Höhe  = 83  F.  10  Z.  4 Lin.  Ferner  ergiebt 
das  Nivellement  des  Nordcanals,  und  wenn  die  Strecke  der 
Maas  von  Venlo  bis  Grave  interpolirt  wird,  diese  Grtifse 
= 85  F.  7 Z.  3 Lin,  Diese  drei  Bestimmungen  von  glei- 
chem Warthe  angenommen' und  vom  Nullpuncte  des  HaÜpt- 
pegels  zu  Amsterdam  bis  tarn  mittleren  Spiegel  der  Nordsee 
noch  3 Zoll  6,5  Lin.  hintnaddirt  giebt  die  Hfihe  des  Null- 
punctes  am  Kheinpegel  zu  Düsseldorf  = 83  F.  — Z.'  t,3  Lin. 
rheinl.  Mafs  = 82,03  par.  Fufs.  Hierzu  kommen  bis  GtMn 
32,4,  bis  Bonn  24,6 , bis  Coblenz  44  par.  Fufs,  und  der  Null- 
punct  des  Rheitipegels  bei  Coblenz  liegt  sonach  183,03  par. 
Fufs  über  dem  Spiegel  der  Nordsee  bei  Amsterdam.  Das  Ge- 
falle des'Uheins  Von  Coblenz  bis  Bingen  beim  Einflufs  der 
Nahe  ist  durühl  den  preuss.  Ingenieur  VAN  neu  Betrau  bei  Ge» 
legenheit  des  Sprengens  der  Felsen  im  Flusse  sehr  genau  ge- 
messen worden;  es  ändert  sich  mitderav>rschiedenen*llgrmeinen 
Wasserstande  und  beträgt  beinf  mittlern  Stande  des  Wassers 
35,72  rheinl.  Puls.  Dsnn  steht  aber  der  Spiegel  des  Rheins 
am  I’egel  zu  Coblenz  nicht  auf  0,  sondern-  auf  7,83  Fufs,  und 
diese  Griffs e atüfste  daher  hinzuaddirt  werden,  um  das  ganze 
Gefälle  von  Ringen  bis  zur  Nordsee  zu  erhalten ; «Hein  de  bei 
den  übrigen  Pegeln  -der  Nullpunct  angenommen  worden  ist,  so 
scheint  es,  atjolj  itücksichtlich  des  hervorgehenden  Resultates, 
angemessener,,  diese  Bestimmung  für  Coblenz  beizpbehelten 
und  für  das, Gefälle  bis  Bingen(54'  rhein,  Fufs ^=52, 17  par.  F. 
aoinnehuaeö.  .Hiernach  beträgt  ) t • • si.i  1 . zi. j 
das  Rheinge(*#e  von  der  Nordsee  bis  Coblenz  183(03  par.  Fufp 
Votv  Coblenz  bis  Bingen.*'  ..  ! .bj.52,17  - nriM 


von  itt  Nordsee  bis  filhgen  i .' 
'fifehe  bei  Nftnnheim  Rber  dein  1 
mittelländi&fien  Meere  . 


!>t( 


. . V ' 235,2  par.  Firfs 

1 *1'  ‘f  ,'t  \)\ 

....  284,0 


Gefälle  von  Mannheim  bis  Ringen 
Diese  letztere  Strecke  ist  nicht  nivellirt; 


• • 49,8  par.  Fufs. 
wenn  mau  aber  das 
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Gefalle  des  Rheins  anf  derselben  dem  zwischen  Bingen  and 
Düsseldorf  gleich  setzt,  so  giebt  eine  genaue  Landcharte  fol- 
gende Gröfsen  für  die  einzelnen  verglichenen  Strecken: 

Von  Düsseldorf  bis  Cöln  giebt  51  >6  p>r.  Rufs 

Von  Cöln  bis  Bonn 53,8  — — 

Von  Bonn  bis  Coblenz  ....  55,0  — — 

Von  Coblenz  bis  Bingen  . . . 55,3  — — 

Mittel  . . . 53,9  p*r.  Fürs. 

Hiernach  läge  also  der  Spiegel  des  mittelländischen  Meeres 
53,9  — 49,8  = 4,1  Fufs  höher  als  der  Spiegel  der  Nordsee. 
Man  wird  nicht  geneigt  seyn,  diesem  Resultate  beiznpflicbten, 
welches  mit  den  bisherigen  Ansichten  im  Widerspruche  steht  j 
allein  da  hierbei  genaue  directe  Messungen  zum  Grunde  lie- 
gen , eine  Vergleichung  des  Gefälles  von  Mannheim  bis  Bin- 
gen mit  dem  zwischen  Mannheim  und  Strafsburg  aber  sogar 
70  par.  Fufs  giebt , so  kann  man  nicht  füglich  das  ersteig  ge- 
ringer als  49,8  par.  Fufs  annehmen,  und  ea  folgt  somit,  dal* 
der  Spiegel  der  Nordsee  nicht  höher , als  der  des  mittelländi- 
schen Meeres  liegt,  und  da  letzterer  etwa  3 Fufs  tiefer  liegt, 
als  der  in  der  Bai  von  Biscaja , so  miifste  die  Nordsee  auch 
tiefer  liegen,  als  der  letztere  Meerbusen,  welches  Resultat  mit 
dem  hohen  Meeresspiegel  bei  Suez  verglichen  beweisen  würde, 
dafs  das  Meer  in  Folge  seiner  Strömungen  überhaupt  nicht 
überall  ein  gleiches  Niveau  habe1. 

48)  Ehe  wir  nach  dieser  bekannten  Höhe  von  Mann- 
heim den  mittleren  Barometerstand  daselbst  anf  die  Meeres- 
fläche reduciren , wird  es  angemessen  seyn  , ihn  mit  demjeni- 
gen zu  vergleichen,  welcher  durch  langjährige,  gleichmäfsig 
sorgfältige  Beobachtungen  von  Hzhhcnscrheidkr  zu  Strafs- 
burg aulgefunden  und  durch  die  mühsamen  Rechnungen  Et- 
Beslohr’s2  mit  seltener  Genauigkeit  bestimmt  worden  ist.  Das 
gebrauchte  Barometer  hing  16  Zoll  über  dem  Steinboden  des 
Münsters,  dessen  Höhe  ich  für  gleich  mit  der  der  Schwelle 
•nnehme.  Letztere  liegt  nach  geodätischen  Messungen  448  F. 
10  Z.  über  dem  Spiegel  des  mittelländischen  Meeresj  und  die 
Seehöhe  des  Barometers  beträgt  also  ^50,2  Fufs,  die  des 

1 i ! 1 . j D 

t Vergl.  Art.  Meer.  f.  |87. 

“ 2 Poggendorif  Ann,  XXXV.  Hl. 
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Mannheimer  ist  oben  3 17,5 angegeben  worden,  der  Htiheountrr-* 
schied  betrügt  also  132,7  par.  Fufa.  Die  mittlere  Höhe  des  auf  10° 
R.  reducirten  .Strafsburger  Barometers  findet  Dr.  Eiskilohr  ans 
32  Jahren  = 333,13472  p»r.  Lip,,  aus  den  letzten  27  Jahren 
von  1806  bis  1832  = 332,99072  Lin.  und  aus  den  Jahren 
1808  bis  1825  = 333,0834;  das  Mittel  aus  den  beiden  ersten 
Bestimmungen  giebt  333,062495  und  ich  wähle  daher  den 
mildern  Barometerstand  für  Strafsburg  — 333,0834  par.  Lin. 
HtRREXSCHXEioin  berechnet  aus  dem  mittleren  Barometer- 
stände = 333,027  p»r.  Lin.  die  Meereehölie  von  Strafsburg 
= 447,9  Fufs,  was  dem  Resultate  der  geodätischen  Messung 
zwar  so  nahe  kommt,  als  sich  nnr  erwarten  läfst , allein  da- 
bei ist  der  mittlere  Barometerstand  im  Niveau  des  Meeres  als 
Basis  angenommen  worden  , welcher  aber  erst  ausgemittelt  wer- 
den soll.  Wird  also  die  Gröfse  von  333,0834  par.  Lin.  auf 
0"  C.  reducirt,  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  die  Barometer- 
iShre  sich  anfeinem  hölzernen  Brete  anliegend  befindet,  so  ist 
die  reducirte  mittlere  Barometerhöhe  zu  Strafsburg  = 332,3334 
pariser  Linien.  Dr.  Eisehloiir  findet  ferner  die  corrigirte 
mittlere  Temperatur  von  Strafsburg  = 8°, 16  Reaum.  Da 
jedoch  der  «ncorrigirte  mittlere  Werth  = 7,86003  mit  dem 
von  1815  bis  1832  in  einem  Brunnen  gefundenen  = 7,86997 
so  genau  übereinstimmt,  so  behalte  ich  diesen  um  so  mehr 
bei,  als  die  von  den  nahen  Alpen  herabkommenden  kalten 
Luftströmungen  die  Temperatur  von  Strafsburg  bedeutend  her- 
abdrücken  können.  Diesemnach  ist  die  mittlere  Temperatur 
von  Strafsburg  = 7"»S7  R.,  die  roiltlete  Temperatur  von 
Mannheim  können  wir  nach  vieljährigen  Beobachtungen  füg-, 
lieh  zu  8°,13  R.  annehmen.  W'ird  dann  nach  der  bekannten 
Formel 

*=56386,41(1  +0,002711  Cos.2<p)  (l  + Log.  ”, 

worin  H und  h die  reducirten  Barometerhöhen,  t und  t'  die 
Temperatorrn  und  cp  die  Breite  bezeichnet,  der  Höhenunter- 
schied beider  Orte  gesucht , so  ergiebt  sich  dieser  =a  130,55 
Fufs.  Es  ist  aber  dieser  Höhenunterschied 

nach  geodätischer  Messung  132,70  p»r.  F. 

— barometrischer  Messung  130,55  

Differenz  2,15  par.  F., 
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welche  auf  einem  geringen  Unterschiede  der  Temperatur  oder 
des  mittleren  Barometerstandes  beruhn  kann. 

49)  Um  bei  bekannter  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  die 
gefundene  Barometerhöhe  von  334,0503  par.  Lin.  auf  diesen 
zu  reduciren,  darf  man  nur  die  Formel  für  das  barometrische 
Höhenmessen  umkehren,  wonach  also 

. L°eH=L°8-h+*(5(H8M1  S +■  + ■')) 

X((1  + 0,U<W1! 

wird,  und  findet  hiernach,  x =317,5  par.  Fufs  gesetzt,  für 
die  mittlere  Temperatur  t'  zu  Mannheim  = 8", 13  und  t im 
Spiegel  des  Meeres  = 8°,63  R. 

die  mittlere  Barometerhöhe  für  Mannheim  , auf  0°  C.  und 
den  Spiegel  des  mittelländischen  Meeres  red ucirt,  = 338,24 

par.  Lin. 

Den  mittleren  Barometerstand  auf  0°  C.  und  den  Meeresspie- 
gel reducirt,  jedoch  ohne  Rücksicht  auf  die  geographische 

Breite,  giebt  Schuckburgh  =337,7469,  Ohusi  =337,4011 
und  Aragö  = 337,28176  par.  Linien  an1,  sämmtliche  Be- 
stimmungen kleiner,  als  die  hier  gefundene.  Aus  den  nach- 
folgenden Untersuchungen  wird  aber  hervorgehn,  dafs  es  kei- 
nen allgemeinen  Normalbarometerstand  im  Niveau  des  Meeres 
giebt,  sondern  dafs  derselbe  theils  in  gewisser  Hinsicht  regel- 
mäfsig,  theils  regellos  wechselt.  Vor  allem  andern  mufs  da- 
her untersucht  werden,  was  die  Erfahrung  darüber  angiebt. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dafsScHouw,  bewogen  durch 
den  unzweifelhaften  niedrigen  Barometerstand  auf  Island  u.  Grön- 
land , der  Hypothese  einer  nach  den  Polen  hin  statt  findenden 
_Abnahme  des  mittleren  Barometerstandes  geneigt  wurde.  Seine 
Ueberzeugung  wuchs  noch  mehr,  als  ein  von  der  meteorolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Kopenhagen  nach  Island  gesandtes  Ba- 
rometer durch  Vergleichung  mit  dem  von  Thorstesszi  ge- 
brauchten die  Richtigkeit  desselben  aufser  Zweifel  setzte,  wo- 
nach also  der  mittlere  Barometerstand  zu  Näs  auf  Island  unter 
64°  N.  B.  nicht  mehr  als  333,95  Lin.  bei  0°  C.  betnig2. 
Dieser  Barometerstand,  mit  dem  verglichen , welchen  L.  vox 


1 Nach  r.  Homsoibt  in  Hertha  Th.  IV.  8.  14. 

2 Froriep  Notizen  1825.  N.  255. 
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Buch1  auf  Gran  Canaria  = 339'", 09  und  Kscoi.au  durch 
dreijährige  Beobachtungen  auf  Teneriffa  = 338", 44  gefunden 
hatten,  bestätigt  nicht  blofs  die  obige  Ansicht,  sondern  reizte 
•och  zum  weitem  Verfolgen  der  interessanten  Aufgabe.  Des- 
wegen hat  Schouw*  die  Frage  über  den  mittleren  Barometer- 
stand nicht  blofs  nach  allgemeiner  bekannten  Thatsachen  aus- 
führlich und  gründlich  untersucht,  sondern  dabei  auch  minder 
bekannte  benutzt  und  diese  noch  durch  eigene  schätzbare  ver- 
mehrt. Alles  dieses  ist  so  wichtig , dafs  ich  bei  der  Mitthei- 
lung des  Inhalts  mir  nur  wenige  , das  Wesen  der  Sache  nicht 
ändernde  Abkürzungen  erlauben  darf. 

50)  Vor  allen  Dingen  sind'  die  Schwiarigkeiten  zu  be- 
rücksichtigen, welche  bei  diesen  Untersuchungen  hindernd  in 
den  Weg  treten , namentlich  die  unbestimmte  Genauigkeit  der 
gebrauchten  Barometer,  die  Ungewifsheit  der  Correction  fiir 
Temperatur  und  Cepillarität  und  die  Unsicherheit,  welche  aus 
tu  kurze  Zeit  dauernden  Beobachtungen  hervorgehn.  Vorzüg- 
lich schätzbar  sind  daher  solche  Beobachtungen,  die  entweder 
mit  dem  nämlichen  Barometer  unter  verschiedenen  Breiten  an- 
gestellt wurden,  um  aus  dem  Verhältnisse  der  erhaltenen  Grü- 
ften das  vorhandene  Gesetz  zu  entnehmen,  oder  bei  denen  ge- 
nau geprüfte  Barometer  dienten,  die  alsdann  nicht  blos  die  re- 
lativen, sondern  zugleich  auch  die  absoluten  Grüften  des  Luft- 
druckes an  verschiedenen  Orten  geben.  Unter  die  letzte  Classe 
gehören  vor  allen  diejenigen,  welche  Scuouw  von  Tbkntb- 
rouL  erhielt.  Dieser  beobachtete  auf  einer  Reise  nach  China 
ein  Seebarometer  meistens  täglich  (nach  bürgerlicher  Zeit  vom 
Morgen  an  gerechnet)  um  5,  9,  12,  4 und  10  Uhr,  so  dafs 
du  Mittel  aus  diesen  Beobachtungen  füglich  für  die  eigentli- 
che mittlere  Gröfse  des  Barometerstandes  dienen  kann.  Die  auf 
0*  reducirten  Barometerstände  waren: 


1 Abhandl.  der  Berliner  Akademie.  1820  n.  21. 

2 Poggendorff  Ann.  XXVI.  395.  Ann.  de  Chirn.  et  Phja.  T.  LHt. 
I>.  113. 
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N. 

B. 

Barome- 

ter 

N. 

B. 

Barome- 

ter 

32* 

o' 

341",  29 

8“ 

16' 

33t>",  15 

31 

5 

340,65 

7 

14 

336,04 

29 

7 

339,85 

6 

59 

336,15 

27 

19 

339,67 

6 

31 

336,04 

25 

36 

338,87 

6 

12 

336,24 

23 

41 

338,91 

5 

40 

336,13 

21 

5t 

338,49 

5 

28 

336,11 

19 

40 

338,49 

4 

38 

336,03 

17 

15 

337,96 

4 

9 

336,20 

15 

16 

337,47 

4 

36 

334,10 

13 

46 

337,45 

4 

57 

335,60 

12 

18 

337,14 

4 

53 

335,40 

10 

45 

336,46 

4 

5t 

335,50 

9 

38 

336,04 

4 

46 

336,05 

5t)  Dis  Deobachtungen  des  Cap.  Srrzczn*  von  Rio  Ja- 
neiro bis  Spithead , wovon  Schonw  die  Mittel  für  die  I’assat- 
wiode  zusammenstellt,  gebe  ich  hier  nach  der  Reihe  und  zwar 
die  Mittagsbeobachtungen  auf  0°  reducirt. 


Breite  1 

Län 

ge 

Barometer 

Breite 

Länge 

Barometer 

1 

W.  V 

G. 

VV.  V 

u. 

24° 

25'  S. 

25“ 

24' 

336'", 478 

4° 

ütn: 

28“ 

8' 

335'", 367 

^24 

17  — 

23 

13 

337,040 

5 

18- 

22 

14 

334,892 

23 

25  — 

21 

38 

337,521 

6 

56  — 

23 

51 

335,067 

22 

31- 

21 

46 

337,716 

9 

13  — 

24 

58 

335,905 

20 

57  — 

22 

24 

337,378 

11 

41  — 

26 

55 

336,417 

18 

52  — 

22 

49 

337,543 

14 

18- 

29 

1 

336,703 

15 

37  — 

22 

48 

337,491 

17 

11  — 

30 

12 

337,490 

11 

54  — 

22 

33 

337,153 

20 

8- 

31 

3 

338,196 

8 

6 — 

22 

6 

336,447 

22 

25  — 

32 

15 

338.7S9 

4 

55  — 

22 

0 

335,818 

24 

30  — 

34 

18 

339,751 

2 

14  — 

22 

3 

335,930 

26 

1 — 

>33 

43 

340,283 

0 

8 N. 

21 

53 

336,040 

26 

36  — 

36 

41 

340,285 

2 

14— 

22 

0 

335,312 

27 

50  — 

33 

26 

340,486 

52)  TnESTzroBL  zeichnete  auf  seiner  Reise  nach  China 
täglich  mindestens  dreimal  den  Barometerstand  auf  und  hier- 
aus berechnet  ScHOUW  den  auf  O'1  C.  reducirten  mittleren  Ba- 
rometerstand im  atlantischen  , im  indischen  und  im  Sudmeero 
von  10  zu  10  Graden , auf  der  nördlichen  und  südlichen 


1 Daiiau  Meteorol-  Essays.  T.  I.  p.  318. 
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Hemisphäre,  dem  Uebergange  tob  der  einia  sat  andern 
folgend. 


Atlantisches  Meer 

| Indisches  und  Siidmeer 

Breite 

Barometer 

Breite 

Barometer 

30‘ 

bis  20*  N 

341 '",55 

30°  bis  20°  S. 

338' ',84  ’ 

20 

— 10  — 

338,70 

»0  — 10  — 

337,97 

10 

— 0 — 

338,56 

10  — 0 — 

336,33 

0 

— 10  s. 

338,50 

0 — 10  N. 

336,23 

10 

— 20  — 

340,28 

10  — 20  — 

336,5 1 

20 

— 30  - 

340,89 

20  — 22  — 

340,17 

30 

— 20  - 

340,26 

20  — 10  — 

338,73- 

337,09 

20 

— 10  — 

339,70 

10  — 0 — 

10 

— 0 — 

338,17 

0 — 10  s. 

336,52 

0 

— 10  N. 

337,31 

10  — 20  — 

337,22 

10 

— 20  — 

337,44 

20  — 30  - 

338,13 

20 

— 30  - 

339,42 

53)  Ermas1  hat  seine  Deobachtungen  unter  verschiede- 
nen Dreiten  nach  'bestimmten  Meridianen  geordnet ; ich  stelle 
sie  hier  lieber  nach  der  Breite  folgend  zusammen.  Aus  der 
Zone  der  Passatwinde  sind  folgende  Messungen  mitgetheilt : 


Breite  N. 

Länge \V. 

Barometer 

Breite  S. 

Länge  W. 

Barometer 

0°,5 

170°5 

336"' ,339 

0°0 

229°, o 

337 '",174 

3,5 

235,2 

337,231 

1,9 

325,2 

337,662 

4,5 

339,5 

337, 9S1 

1,9 

329,5 

336,690 

5,0 

170,0 

336,283 

3,5 

220,0 

338,594 

6,0 

339,3 

337, *63 

4,5 

172,5 

336,449 

9,0 

338,0 

337,775 

6,4 

329,1 

338,570 

9-5 

167,2 

336,119 

6,5 

331,0 

337,505 

9,7 

236,3 

338,568 

8,0 

216,8 

337,902 

12,2 

331,7 

338,427 

11,4 

327,9 

338,864 

14,0 

164,0 

337,199 

13,1 

215,0 

336,628 

14,5 

337,0 

338,736 

13,3 

329,4 

338,094 

17,8 

327,7 

338,722 

13,8 

176,2 

337,069 

19,5 

161,5 

337,853 

14,5 

326,6 

339,434 

19,5 

238,0 

339,094 

16,5 

176,5 

337,729 

19,9 

338,4 

339,340 

18,5 

177,1 

337,887 

22,5 

324,0 

339,304 

19,8 

327,1 

339,139 

23,25 

238,6 

339,119 

21,5 

177,5 

338,922 

24,8 

341,1 

339,158 

22,0 

326,9 

339,195 

25,1 

159,2 

338,342 

23,0 

209,8 

337,961 

27,6 

342,3 

339,140 

24,1 

178,2 

339,304 

27,8 

321,4 

340,020 

24,4 

316,4 

339,906 

30,4 

319,5 

340,68  f 

26,8 

209,9 

339,225 

> Poggenilortf  Ami.  XXIII.  U4. 
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Außerhalb  der  Grenze  der  Passatwinde  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  beobachtete  Ermas: 


Breite  IV. 

Länge  W.1 

Barometer 

Breite  N.  | 

Länge  W.| 

Barometer 

26“, 0 

239°, 2 

338'",  199 

mmm 

29,2 

238,8 

336,912 

40, S 

157,8 

336,305 

29,5 

345,0 

33S.404 

41,0 

233,0 

336,681 

31,5 

156,9 

335,778 

43,4 

157,8 

338,640 

31,9 

319,6 

339,981 

44,0 

330,0 

338,5  tO 

33,8 

157,4 

334,972 

45,6 

350,0 

340,444 

34,2 

234,6 

336,802 

46,5 

227,0 

335,196 

34,2 

344,4 

337,242 

47,5 

342,0 

339,126 

34,7 

318,4 

340.491 

48,0 

158, t 

337,562 

37,5 

236,7 

336,735 

51,3 

221,4 

336,107 

38,5 

341,5 

336,860 

52,5 

158,9 

335,172 

38,9 

158,4 

335,042 

54,7 

221,3 

337,060 

39,0 

323,9 

339,469 

57,5 

224,8 

335,293 

Wir  haben  hier  zwar  keine  aus  längere  Zeit  fortgesetzten  De- 
obachtungen erhaltene  mittlere  Resultate , sondern  nur  aus  de- 
nen eines  einzelnen  Tages  entnommene,  allein  dagegen  sind 
sie  wenigstens  zuverlässig  und  als  solche  von  gröfserem  War- 
the; Horvir’s  Beobachtungen  dagegen  können  in  Beziehung 
auf  die  Frage  über  die  absolute  Barometerhöhe  unter  verschie- 
denen Breitengraden  nicht  als  entscheidend  gelten,  weil  er  sie 
selbst  für  ungenügend  hält,  und  ebendieses  gilt  auch  von  den 
Beobachtungen  auf  Cook.’s  Reise,  denen  die  Correction  wegen 
der  Temperatur  abgeht.  Schoüw  führt  dagegen  noch  eine 
Reihe  von  Beobachtungen  an,  welche  durch  Luvd  auf  einer 
Reise  von  Kopenhagen  nach  Brasilien  gemacht  wurden1.  Auf 
0°  C.  reducirt  geben  diese  für  36°  bis  20"  N.  B.  338".  27, 
für  20°  bis  10°  B.  336"', 28,  für  10°  bis  0»  N.  B.  334’", 65, 
für  0°  bis  io»  S.  B.  334"', 98,  für  10°  bis  20°  S.  B.  335°, 86. 

Diese  Warthe,  namentlich  die  für  niedere  Breiten,  sind  je- 
doch so  klein , dafs  sie  sich  mit  andern  kaum  vereinigen  las- 
sen , gleichen  aber  sehr  den  durch  v.  IIorser  erhaltenen. 

54)  Zu  diesen  auf  Seereisen  nur  an  einem  Tage  erhal- 
tenen Gröfsen  setzt  Scnoinv  diejenigen , welche  aus  mehrere 
Tage  und  selbst  längere  Zeit  fortgesetzten  Beobachtungen  ge- 
funden wurden , die  allerdings  von  weit  gröfserem  Werthe 


1 Au,  Tidnkrift  for  Natumdentkaberne.  T.  V.  p.  91. 


1925 


Apparate.  Barometer. 

sind.  Nach  Anwendung  der  erforderlichen  Correctionen  fand 
Fhetciset  auf  Isle  de  France  unter  20°  S.  B.  338" .9 1 auf 
Timor  10°  S.  B.  336"\23 , zu  Rio- Janeiro  23°  S.  B.  339", 95, 
Trentepoiil  zu  Fort  Christianborg  in  Guinea  5°  24'  N.  B. 
mit  einem  genau  verglichenen  Barometer  336’", 95,  Honsr- 
beck.  auf  St.  Thomas  unter  19°  N.  B.  gleichfalls  aus  einem 
Jahre  im  Mittel  337'",  13.  Die  mittlere  Barometerhöhe  ist  fer- 
ner nach  v.  Humboldt  zu  Cumana  unter  10°  N.  B.  33t/"<2S, 
nach  Boussisoault  zu  Guayra  unter  IO11  N.  B.  336", 98,  nach 
Festland  zu  Peru  unter  12°  30'  S,  B.  337'" ,35.  Für  min- 
der genau  hält  Scriocw  folgende  Bestimmungen.  Ferheh’s 
zweijährige  Beobachtungen  zu  Havana  geben  für  23°  N.  B.  im 
Mittel  336,99  ohne  Correction  für  die  Htjhe.  Zu  Thortorn  in 
Sierra  Leone  unter  9°  N.  B.  erhielt  Sabine  336"',13  und  zu 
Ascension  unter  8°  S.  B.  338"',13.  Für  die  Zonen  von  20°  bis  35° 
der  Breite  werden  folgende  Grcifsen  angegeben.  | Heineren’« 
zweijährige  Beobachtungen  zu  Funchal  auf  Madeira  unter  32°, 5 
N.  B.  geben  reducirl  339'", 2,  Escolar’s1  dreijährige  zu  Sta. 
Crux  auf  Teneriffa  unter  28'  N.  B.  als  Mittel  der  monatlichen 
Extreme  reducirt  338"', 44  oder  auf  das  absolute  Mittel  redu- 
cirt  338", 7 7,  welches  von  Lamanon’s  im  J.  1785  erhaltenen 
Resultate  = 339"' ,00  nur  unbedeutend  ab  weicht.  L.  v.  Buch 
erhielt  zu  Las  Palmas  auf  Gran  Canaria  unter  28°  37'  N.  B. 
vom  21.  Juli  bis  10.  Aug.  339'", 09,  zu  Puerto  Orotava  unter 
28°  23'  aus  zwei  Reihen  Beobachtungen,  jede  von  7 Tagen,, 
im  Mittel  338", 08,  auf  Lancerote  in  3 Tagen  339'", 80  i 
Escuwege  zu  Rio  Janeiro,  wenn  man  die  gefundene  Gröfse 
nach  Dobta’s  Bestimmungen  corrigirt,  338"' ,69.  Die  acht- 
jährigen wichtigen  Beobachtungen,  welche  v.  Husiboldt  von 
Puhlmanh  und  Wahlstrand  erhielt,  geben  für  die  Capstadt  „ 
unter  33°  S.  B.  im  Mittel  338'", 24.  Diese  Gröfse  stimmt  sehr 
genau  mit  derjenigen  überein  > welche  Richenet  ans  einjäh- 
rigen Beobachtungen  zu  Macao  unter  23°  N.  B.  erhielt,  näm- 
lich 338"’, 23,  welches  zwar  nicht  für  die  Höhe  corrigirt 
wurde,  allein  da  diese  sicher  nur  gering  ist,  so  kann  füg- 
lich 338’", 5 angenommen  werden.  Einen  ungewöhnlich  hohen 

1 Diese  Bestimmungen , «o  wie  die  »on  L.  r.  Bock  und  Esc»- 
sver.E,  «ind  Tb.  I.  S.  916.  bereit»  erwähnt  worden;  ich  führe  »ie  des 
Zusammenhanges  wegen,  und  wenn  sie  abgeändert  »ind,  hier  wie- 
der  au. 
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Barometerstand  geben  die  in  Desham’s  und  CEAPriirroB's 
' Iteise  enthaltenen  Deobechtnngen  zu  Tripolis  aus  den  Mona- 
te» November  bis  März,  nämlich  für  die  mittlere  Temperatur 
von  ||°, 6 R.  corrigirt  341"', 28  ohne  eine  Correction  für  die 
Höhe.  Nach  Schouw  kann  aber  C(»ctei.le’s  * Messung  zu 
Cairo  unter  30°  N.  B. , wo  er  für  0“  C.  corrigirt  im  Mittel 
336"',41  fand,  nicht  als  Gegenbeweis  gegen  den  hohen  Baro- 
meterstand unter  30’  N.  B.  angeführt  werden;  weil  die  Höhe 
nicht  angegeben  worden  ist;  allein  diese  Stadt  liegt  an  den  Ufern 
des  Nils,  welcher  aus  Rücksichten  auf  die  dortige  Ueber— 
schwemmung  nicht  füglich  mehr  als  50  Fufs  Fall  haben  kann, 
wonach  jene  Gröfse  cerrigirt  etwa  337  Linien  wird,  und  da 
die  Beobachtungen  an  Genauigkeit  denen  zu  Tripolis  schwer- 
lich nachstehn,  so  beweisen  beide  neben  einander  gestellt  den 
Einflufs  örtlicher  Bedingungen. ' 

.55)  Einen  überaus  schätzbaren  Beitrag  zur  Beantwortung 
der  vorliegenden  Frage  hat  Scttouw  selbst  geliefert,  indem  er 
auf  seinen  Reisen  in  Italien  ein  Barometer  von  Newma*  mit  dem 
N’ormalbaromeler  zu  Altona  und  hiermit  wieder  die  Barometer 
auf  den  verschiedenen  Observatorien  verglich,  um  die  mit 
letzteren  längere  Zeit  hindurch  Angestellten  Beobachtungen  zu 
corrigiren , wobei  er  noch  aufserdem  durch  gleichzeitige  Be- 
obachtungen am  Meeresufer  nnd  im  Innern  des  Landes  die 
Höhe  der  Beobachtungsorte  ansmittelte.  Gegen  dieses  auf  je- 
den Fall  sehr  zweckmäßige  Verfahren  läfst  sich  blofs  der  be- 
reits erwähnte  Einwurf  machen,  falls  wir  diesen  als  gegrün- 
det annehmen,  dafs  Beobachtungen  an  den  Meeresküsten  über- 
haupt keine  zuverlässigen  Resultate  geben,  selbst  wenn  sie  eine 
längere  Zeit  hindurch  anhaltend  fortgesetzt  werden,  wie  von 
# den  Küsten  der  Nord  - und  Ostsee  wohl  ohne  Widerrede  gül- 
tig ist.  Auf  diese  Weise  fand  Scnouw  aus  siebenjährigen  Be- 
obachtungen von  Bkiosciii  auf  dem  Capo  di  monte  bei  Neapel 
unter  40°  50’  N.  B.  als  reducirtes  Mittel  33 7' ',94 , für  Livor- 
no unter  43°  33'  N.  B.  337’" ,8,  für  Florenz  unter  43°  46’  N. 
B.  nach  Ingbiiiami's  neunjährigen  Beobachtungen  337”' ,76,  für 
Bologna  unter  44°  29’  N.  B.  aus  fünfjährigen  Beobachtungen 
von  Caturxgli  und  Moaati  337'”, 87,  für  Padua  unter  45* 
23'  N.  B.  aus  fünfzehnjährigen  Beobachtungen  im  Giotnal* 
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astrometeorologieo  337*", 87.  Ebendiese  Beobachtungen  aber, 

auf  gleiche  Weise  corrigirt  und  auf  den  Meeresspiegel  nach 
der  durch  Sastisi  angenommenen  Höhe  von  94,5  P. , die 
schwerlich  zu  grofs  ist,  redneirt,  geben  338“, 21 , was  ich  für 
richtiger  halten  und  daraus  einen  abermaligen  Beweis  herneh- 
roen  möchte,  dals  die  Barometer  an  den  Meeresküsten  unter 
mittleren  und  höhern  Breiten  meistens  niedriger  stehn,  als  den 
gegebenen  Orten  zukommt.  Auch  Padua  ist  seiner  LSge  nach 
sehr  dazu  geeignet,  einen  Normalpunct  zur  Ausmittelung  des 
absoluten  Barometerstandes  abzugeben.  Der  mittlere  Barome- 
terstand zu  Altona  unter  53°  35'  ist  nach  sechsjährigen  Be- 
obachtungen 337", 09.  In  Palermo  unter  3S®  9'  N.  B.  konnte 
Scimuw  wegen  beschädigten  Barometers  nicht  selbst  eine  Ver- 
gleichung anstellen,  aus  einer  durch  Hehschel  vorgenomme- 
nen aber  findet  er  die  mittlere  corrigirte  Barometerhöhe  dort 
SSS”^!,  für  London  aber  unter  51®  31' N.  B.  aus  siebenjäh- 
rigen Beobachtungen  von  1823  bis  1829  nach  gehöriger  Be- 
dachen 337"’,  33. 

56)  Einige  Bestimmungen,  welche  bereits1  angeführt  sind, 
hat  Sc ii ou w gleichfalls  atifgenommen  , jedoch  weichen  seine 
Angaben  in  Folge  anderer  Reductionen  etwas  ab.  Dahin  ge- 
hören unter  andern  die  mit  den  Barometern  der  Mannhei- 
mer Gesellschaft  erhaltenen , die  man  durch  eine  Correction 
von  0,26  Linien,  welche  Grötse  ich  von  einem  gleichen, 
im  hiesigen  Cabinette  befindlichen  Barometer  entnehme,  der 
Wahrheit  näher  bringt.  Hiernach  fand  Silvabelle  zu  Mar- 
seille unter  43®  17'  im  Mittel  33/" ,64,  VAS  DEK  PERRE  ZU 
Middelburg  unter  51°  30'  N.  B.  336"', 86,  vas  Swihdes  zu 
Delft  unter  52®  N.  B.  336'', 97,  Wilse  zu  Spydberg  unter 
59®  18*  N.  B.  336'", 42  und  auf  dem  Observatorium  zu  Stock-  t 
holra  unter  59®  20'  erhielt  man  nur  335", 91  par.  Lin.  Die 
Bestimmungen  von  Dakgos  für  Malta  unter  35®  53’  N.  B.  zu 
337", <1^2,  von  Dalton  für  Keswick  und  Kendal  unter  54® 

2-»'  zu  337", 00,  von  Flechiau  de  Bellevue  für  Rochelle 
unter  46“  9'  zu  338"’, 833  und  von  Herzbero  für  Stift  Ber- 
gen unter  60®  10'  zu  335"', 85  finde  ich  keinen  Grund  abzu- 
ändern. 

57 ) Schouw  theilt  ferner  noch  folgende  Bestimmungen 


1 3.  Art.  BartmtHr.  Bd.  I.  9.  9l6. 
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.mit.  Gucris  erhielt  zu  Avignon  unter  43°  57'  aus  zehn  Jah- 
ren 337"  ,80;  das,  Mittel  aus  11  jährigen  Beobachtungen  nach 
Aha  GO  und  Bouvahd  giebt  für  Paris  unter  48°  50*  N.  B. 
337", 81;  nach  de  la  Marmor a ist  nach  dreijährigen  Beob- 
achtungen der  mittlere  Barometerstand  zu  Cagliari  unter  39° 
27'  N.  B.  337"', 03;  nach  Risso  zu  Nizza  unter  43°  4l'  N.  Bi 
336"', 3;  nach  Neubek  zu  Apenrade  unter  55°  N.  B.  336"', 72; 
nach  Strehlke  zu  Danzig  unter  54°  20'  N.  B.  336’",95;  nach 
Summe A zu  Königsberg  unter  54°  42'  nach  achtjährigen  Be- 
obachtungen 337'", 12;  nach  L.  Euler  zu  Petersburg  unter 
58°  56'  N.  B.  aus  zwanzigjährigen  Beobachtungen  336"',89; 
nach  Fordes  zu  Edinburg  unter  55°  56'  N.  B.  aus  4410  Be- 
obachtungen 336", 13;  nach  Daltok  zu  Manchester  unter  53° 
28'  aus  25jährigen  Beobachtungen  337'", 82  und  aus  den  letz- 
ten 15jährigen,  mit  dem  nämlichen  Barometer  angestellten  so- 
gar 338'", 49,  welcher  bedeutende  Unterschied  nolhwendig  auf 
irgend  einem  Fehler  berulin  mufs,  inzwischen  ergiebt  sich  so 
viel  unverkennbar,  dafs  der  Luftdruck  im  Innern,  des  Landes 
gröfser  ist,  als  an  den  Küsten.  Am  merkwürdigsten  sind  aber 
die  auffallend  niedrigen  Barometerstände  unter  hohem  Breiten 
und  insbesondere  an  Küstengegenden,  worauf  Schouw  die 
Hypothese  einer  naturgesetzmäfsigen  Abnahme  des  mittlern  Ba- 
rometerstandes mit  zunehmender  Breite  gründet.  Hierhin  ge- 
hören die  für  Christiania  unter  59°  54'  durch  Harstker  aus 
achtzehnmonatlichen  Beobachtungen  gefundene  Bestimmung  von 
335" ',9 1 , jedoch  nicht  wenig  abweichend  von  der,  welche 
Esmark.  für  ebendiesen  Ort  angiebt,  nämlich  336"', 30,  die 
von  Thoh9tensex  für  Näs  bei  Reikiavig  auf  Island  unter  64° 
N.  B.  aus  13jährigen  Beobachtungen  gefundene  von  333", 36 
und  die  durch  Capitaio  v.  Scheel  zu  Eyafiord  an  der  Nord- 
küste dieser  Insel  unter  66"  N.  B.  erhaltene  von  334", 06, 
welche  mit  Mackenzie’s  Angabe  von  29,645  engl.  Zoll  oder 
334'", 788  par.  Lin.  vermuthlich  bei  4", 53  C.  sehr  gilt  über- 
einstimmt. Hierhin  gehören  dann  ferner  die  Messungen  in 
Grönland  , von  denen  die  Kopenhagener  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften die  Register  besitzt,  wonach  Dr.  Pingel  zu 
Frederikshaab  unter  62"  30'  N.  B.  aus  5 Beobachtungen  täg- 
lich in  den  Monaten  October  bis  April  nur  331", 8 erhielt. 
Mit  dieser  auffallend  geringen  Gröfse  stimmt  sehr  genau  das 
Resultat  überein  , welches  Gikoe  aus  Ümonatlidien  Beobach- 
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langen  zu  Gothaab  unter  64°  N.  B.  mit  einem  Mannheimer 
Barometer  ableitete,  nämlich  mit  Hinzufügung  der  oben  ange- 
gebenen Correction  331"', 49,  genauer  aber  ist  der  dortige  mitt- 
lere Barometerstand  durch  Mühlisphort  mittelst  eines  zu 
Kopenhagen  verglichenen  Barometers  in  den  Jahren  1816  bis 
1821  za  333'", 36  aufgefunden  worden.  Alle  frühere  Resultate 
wurden  im  Winter  und  Frühling  erhalten,  und  ihre  Ueberein- 
stimmung  unter  aich , so  wie  ihre  Vergleichung  mit  dem  letz- 
tem setzt  es  wohl  aufser  Zweifel , dafs  dort  im  Winter  ein 
niedrigerer  Barometerstand  herrscht,  als  im  Sommer.  Für  God- 
havn  unter  68'  N.  B.  lieferte  Major  Fastiso  20  Monate  fort- 
gesetzte Beobachtungen,  welche  nach  gehörigen  Correctionen 
für  diesen  Ort  334'", 03  geben.  Frühere  Beobachtungen  des 
Capitain  Graah  10  Monate  hindurch  an  demselben  Orte  geben 
334'", 33.  Zu  Upernavik  unter  73®  N.  B.  beobachtete  Cor— 

stcs  11  Monate  lang  dreimal  täglich  und  erhielt  als  reducir- 
tes  Mittel  334'", 77.  Eine  hierdurch  angezeigte  Vergrößerung 
des  mittleren  Barometerstandes  unter  höheren  Breiten  findet 
Schouw  durch  Parjit’s  Beobachtungen  auf  Melviile  unter 74“ 
47'  N.  B.  bestätigt;  denn  obgleich  die  Angaben  zur  Reduction 
auf  0®  C.  fehlen,  so  läfst  sich  doch  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dafs  die  Temperatur  an  der  Wand,  wo  das  Baro- 
meter hing,  im  Mittel  nicht  über  0°  C.  hinausging,  und  dann 
ist  das  Mittel  336'", 37.  Ebendessen  Beobachtungen  bei  der 

Winter-Insel  unter  66°  N.  B.  vom  15.  Oct.  1821  bis  7.  Juni 
1822,  für  die  mittlere  Temperatur  der  Luft  = 11®, 25  F.  cor- 
rigirt,  geben  im  Mittel  335'", 66  und  zu  Igloolik  unter  69° 
3tf,  für  19®, 89  F.  corrigirt,  337"', 2,  welche  Bestimmungen  zwar 
wegen  der  blofs  auf  Wahrscheinlichkeit  beruhenden  Correction 
für  die  Temperatur  nicht  für  absolut  genau  gelten  können, 
aber  dennoch  im  Allgemeinen  genugsam  beweisend  sind.  Eine 
sehr  schätzbare  Reihe  von  Beobachtungen  hat  SconsSBY  bei 
seinen  wiederholten  Reisen  auf  den  Wallfischfang  aufgezeich- 
net, aus  denen,  die  mittlere  Breite  der  besuchten  Orte  zu  75° 
30'  angenommen,  und  für  die  gleichfalls  bemerkte  Mittelwärme 
der  Luft  corrigirt,  eine  mittlere  Barometerhöhe  von  336'", 33 
hervorgeht.  Erman  hat  durch  die  von  ihm  in  einigen  Ge- 
genden Sibiriens,  namentlich  zu  Ochozk,  beobachteten  unge- 
mein niedrigen  Barometerstände  einen  hauptsächlichen  Impuls 
gegeben , diesen  Gegenstand  in  nähere  Betrachtung  zu  ziehn 
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und  üb»  den  höchsten  ungleichen  Luftdruck  unter  verschie- 
denen Breiten  und  Längen  Auskunft  zu  suchen.  Schou  w be- 
merkt jedoch  mit  Recht,  da(s  zu  einer  entscheidenden  Be- 
stimmung seine  eigenen  Beobachtungen  einen  viel  zu  kurzen 
Zeitraum  umfassen.  Dagegen  gewähren  die  von  ihm  roitge- 
theilten  Beobachtungen  des  Capitain  Stasitzht  in  Peter- 
Paulshafen  unter  52*  30'  N»  B. , welche  ein  Jahr  umfassen, 
eine  gröfsere  Sicherheit  Und  geben  nach  den  »forderlichen 
Oorrectionen  334" ,06,  ebenso  wie  die  des  Capitain  Tscbistjs» 
Korr  auf  Sitka  unter  57°  N.  B.,  die  jedoch  nur  10  Monate 
hindurch  fortgesetzt  wurden , aus  denen  als  jährliches  Mittel 
334" ,9  folgt,  mit  einer  etwa  1"',5  betragenden  Ungewifsheit. 
Aas  hohen  südlichen  Breiten  führt  Scaouw  blofs  die  Beob- 
achtungen an,  welche  Capitain  Km»  zu  Port-Famine  unter 
53°  30'  S.  B.  vom  Februar  bis  August  1828  fünfmal  täglich 
anstellte  und  welche  nach  den  gehörigen  Reductionen  33i'"73 
als  jährliches  Mittel  geben. 

58)  Da  der  Zweck  unsers  Werkes  vorzüglich  erfordert, 
die  vorhandenen  Thztsachen,  mit  Uebergehung  der  einer  Be- 
achtung unwerthen,  möglichst  vollständig  zusammenzustellen, 
um  bei  dem  übergrofsen  Reichthum  derselben  dem  Forscher 
die  Uebersicht  des  bereits  Bekannten  zu  erleichtern,  so  füge 
ich  noch  Folgendes  hinzu.  FeisDebs*  führt  in  seinem  Reise- 
berichte die  unter  verschiedenen  südlichen  Breiten  beobach- 
teten Barometerstände  an.  Zuweilen  sind  jedoch  nur  die  Ex- 
treme angegeben,  aus  denen  man  das  Mittel  nehmen  mufs, 
und  im  Ganzen  sind  die  Barometerstände  weder  für  die  Wär- 
me noch  die  Capillaritet  gehörig  corrigirt.  Unter  der  Voraus- 
setzung also,  dafs  die  angegebene  Temperatur  der  Luft  auch 
die  des  Quecksilbers  im  Barometer  gewesen  sey  und  dals  für 
eine  Weite  der  Röhre  zwischen  2 und  3 Linien  die  Capil- 
lardepression  durch  0”',35  corrigirt  werden  körnte,  erhält  man 
folgende  reducirte  Werthe. 

12*48'  S.B.=335"', 5515  33*  4l'  S.B.=337'",2714 

17  21  — = 335,0448  33  52  — = 336,9608 

20  0 — = 335,1000  34  44  — = 337, £532 

21  50  — = 338,4500  35  0 — = 335,1780 

1 Dessen  Reise.  Weint.  1316. 
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Di*  auffallenden  Gröfsen  für  21°  50'  und  für  35°  0'  abgerech- 
net zeigen  dies*  Beobachtungen  eine  «ach  auf  der  südlichen 
Hemisphäre  mit  den  Breitengraden  zunehmende  Barometer- 
hShe,  zur  Bestimmung  des  absoluten  Luftdrucks  sind  aber 
diese  Angaben  ebensowenig  genügend,  als  die  von  Hoaiea 
und  Cook  , weil  die  Richtigkeit  des  Barometers  nicht  ver- 
bürgt ist.  Eine  schätzbare  Angabe  für  die  südliche  Halbku- 
gel ist  die  aus  Paramatta  unter  33°  48'  42"  S.  B.  und  150° 
t*  östl.  Länge  von  Greenwich,  wo  im  Jahra  1823  die  mittlere 
Barometerhöhe  62  F.  über  dem  Meere  29,89  engl.  Zoll  be- 
trug1, also  für  64°  F.  und  die  Capillarität  corrigirt  und  auf 
den  Meeresspiegel  reducirt  336,634  par.  Lin.,  wenn  anders 
diese  Bestimmung  in  allen  Theilen  für  genau  gellen  kann. 

Sehr  genau  hiermit  übereinstimmend  ist  der  mittlere  Baro- 
meterstand, welcher  aus  Beobachtungen  unter  Buisuaie’s  Auf- 
sicht ein  ganzes  Jshr  lang  zu  Port  Macquarie  unter  31°  26' 
S.  B.  und  207®  3'  westl.  L.  von  Gr.  angestellt  erhalten  wur- 
de, nämlich  für  die  zugleich  angegebene  Temperatur  corrigirt 
und  auf  den  Meeresspiegel  reducirt  336,56  par.  Lin.  Rivzno 
beobachtete  im  Jahre  1826  vom  2.  bis  5.  Juni  das  Barometer 
stündlich  zu  Callao  unter  12°  i'  S.  B.  und  41°  37'  w.  L. 
von  Gr.  in  einer  Höhe  von  7 Meter  über  dem  Meeresspiegel. 
Der  hieraus  erhaltene  corrigirte  und  auf  den  Meeresspiegel  re- 
ducirte  Barometerstand  beträgt  nach  J.  Oltmanss2 3  337,2214 
par.  Lin.,  eine  Bestimmung,  die  aus  Rücksicht  auf  die  Oert- 
lichkeit  wohl  für  genau  gelten  kann.  Einen  sehr  schätzbaren 
Beitrag  zur  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  hat  Hza- 
schul  3 geliefert,  indem  er  Rtan  zu  Beobachtungen  eines  ge- 
nauen, mit  dem  Londoner  Staudart- Barometer  verglichenen 
Instruments  auf  seiner  Reise  vom  Cap  bis  Calcutta  veran- 
lasst^ Folgende  Uebersicht  stellt  die  erhaltenen  Resultate  dar. 


1 Edinburgh  Journ.  of  Science.  N.  I.  p.  83.  Dublin.  Pfclloi.  Joorn. 
N.  1.  p 150. 

2 Aatronoiniiche  und  hypsometrisch*  Grundlagen  dar  Erdbeschrei- 
bung. Stuttg.  .1331.  S.  7t. 

3 Loudon  and  Edinb.  Philo..  Mag.  N.  XL1V.  p.  78. 
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Nördliche  u.  südli-  Mittl.N.u.  Zahl  d. 
che  Breite  S.  Breite  Beob. 


Mittl.  corr.  Barom.- 
Stand 


335,770  per.  Lid. 


Die  geringe  Höhe  unter  der  Linie  leitet  Heksciiel  von  auf- 
wärts gehenden  Luftströmungen  ab. 

Einen  reichhaltigen  Beitrag  von  Barometerbeobachtongen 
im  atlantischen  Oceane  sowohl  auf  der  südlichen,  als  auch  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  erhielt  Al.  v.  Humboldt1  vom  Ca- 
pitain  Quevedo,  und  sie  sind  um  so  wichtiger,  da  das  ge- 
brauchte Barometer  zuvor  verglichen  wurde.  Die  corrigirten 
und  auf  0°  C.  reducirten  Barometerstände  in  par.  Linien  sind 
folgende. 


Breite  1 Barom. 


Breite  | Barom. 


335,781 

338,885 


335,342  111  12  — | 334,972  |34  59  — | 340,938 


Der  niedrige  Barometerstand  unter  der  Linie  und  seine  Zu- 
nahme nach  beiden  Seiten  hin  wird  auch  hierdurch  aufser 
Zweifel  gesetzt.  Aus  seinen  Beobachtungen  in  der  Südsee 
mit  demselben  Barometer  erhielt  Quevedo  folgende  corrigirte 
und  auf  0°  reducirte  Gröfsen. 


1 PoggenJorff  Ann.  XXXVH.  245. 
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Breite 

Barom. 

Breite 

Barom. 

| Breite 

Barom. 

19®  15;  S. 

335,726 

30®  40'  S. 

338,235 

40' 

48'  S. 

338,191 

21  8 — 

335,647 

31 

35  - 

338,235 

43 

27  — 

339,046 

23  32  — 

336,107 

32 

20  — 

338,235 

45 

48  — 

339,733 

25  2 — 

336,547 

33 

5 — 

338,517 

47 

37  — 

339,763 

26  12  - 

336,885 

34 

16  — 

338,235 

50 

8 — 

339,773 

27  49  — 

338,010 

35 

25  — 

337,741 

54 

25  - 

335,559 

29  5 — 

338,573 

38 

17  - 

340,037 

157 

24  — 

336,423 

Diese  Resultate  sind  nur  aus  einzelnen  Beobachtungen  erhal- 
ten , aber  mit  dem  nämlichen  Barometer,  und  hieraus  erklärt 
sich  die  im  Ganzen  regelmäßige  Zunahme  der  Barometerhöhen. 
Aus  Beecuey’s  Reise1  theilt  vos  Humboldt  einige  mittlere 
Resultate  der  im  atlantischen  Oceane  angestellten  stündlichen 
Beobachtungen  mit,  die  zu  den  besten,  von  Reisenden  gelie- 
ferten gehören  sollen. 


Breite 

Barom. 

Breite 

| Barom. 

Von25°N.  bis20°N. 

338,032 

Von  0®  S.  bis  5°S. 

336,859 

— 20 15  — 

337,841 

_ 5 10  — 

337,455 

— 15 10  — 

337,268 

— 10 15  — 

337,932 

— 10 5— | 

336,986 

— 15 20  — 

338,202 

— 5 0 - 

336,003 

— 21) 23  — 

338,235 

Auch  die  Angaben  der  französischen  Akademiker  nach  der 
noch  vorhandenen  Inschrift  an  der  Jesuitenkirche  zu  Quito 
unter  0°  3'  18"  S.  B, , wonach  der  auf  den  Meeresspiegel  re- 
ducirte  mittlere  Barometerstand  bei  0®  C.  dort  336" ,00  betra- 
gen soll , darf  wohl  nicht  übergangen  werden.  Ohne  allen 
Zweifel  ist  hierbei  die  Capillarität  nicht  berücksichtigt  und  dann 
liefse  sich  näherungsweise  nach  der  Art  der  damaligen  Baro- 
meter 336,4  Lin.  annehmen,  mit  andern  Bestimmungen  sehr 
genau  übereinstimmend.  Anhaltende  genaue  Beobachtungen, 
welche  Dr.  Gaiiidxeii2  anscheinend  mit  grofser  Sorgfalt  auf 
dem  Schiffe  anstellte,  geben  für  die  nördlich  und  südlich  dem 
Aequator  zunächst  liegenden  Breitengrade  im  Mittel  im  stillen 
Oceane  nördlich  30,093,  südlich  29,965  und  im  atlantischen 
Meere  nördlich  30,003,  südlich  29,895,  also  im  Mittel  29,989 
engl.  Zoll.  Wird  diese  Gröfse  bei  mangelnder  genauer  Be- 
stimmung der  Temperatur  nach  der  angegebenen  mittleren 


1 Voyage  to  the  Pacific.  T.  II.  p.  R78. 

2 Bdinb.  New  Phil.  Joura.  N.  XXXII.  p.  S9?. 
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Wärme  tof  0°  reducirt  und  für  die  lieber  nicht  beachtete  Ca- 
pillarität  annähernd  corrigirt,  so  erhält  man  für  den  roittlera 
Barometerstand  unter  der  Linie  336,494  par.  Linien. 

59)  Auf  der  nördlichen  Halbkugel  giebt  es  der  Beobach- 
tungen eine  weit  gröfsere  Zahl,  und  ich  kann  daher  noch  ei- 
nige zusetzen.  Macritchie1  beobachtete  in  den  Jahren  1827 
nnd  1828  täglich  dreimal  die  meteorologischen  Werkzeuge  zu 
Bancoorah  in  Ostindien  unter  23°  20*  N.  B.  und  87°  12'  östU 
Länge.  Das  uncorrigirte  Mittel  des  Barometerstandes  am  Mit- 
tage war  29,715  engl.  Zoll,  und  wenn  dieses  für  die  mittlere 
Temperatur  von  79°>87  F.  und  215  engl.  Fufs  Höhe  über 
dem  Meere  corrigirt  wird,  so  beträgt  die  mittlere  Barometer- 
höhe 335,757  par.  Lin.  Der  eben  genannte  Dr.  Gairdner* 
beobachtete  zu  Fort  Vancouver  unter  45°  38*  N.  B.  an  der 
Mündung  des  Columbia- Flusses  das  Barometer  ein  Jahr  lang 
und  erhielt  als  Mittel  bei  0°  C.  337,785  par.  Lin.  Dabei  wird 
angenommen,  dafs  die  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  unbe- 
deutend und  kein  Ein/lufs  der  Capillarität  vorhanden  war.  Der 
mittlere  Barometerstand,  wie  er  aus  langjährigen  Beobachtun- 
gen für  Washington  unter  38°  50'  N.  B.  angegeben  wird1, 
höchst  wahrscheinlich  für  die  Warme  corrigirt,  weil  er  im 
Winter  gröfser  ist,  als  im  Sommer,  beträgt  336,907  par.  Lin., 
also  mit  der  Correction  für  die  Capillarität  und  die  Höhe  an- 
nähernd 337,857  par.  Lin.  Am  Mississippi  unter  31°  28>  N. 
B.  geben  die  Beobachtungen  von  Akdrkw  Ellicot4  in  den 
Jahren  1830  bis  1833  im  Mittel  337,335,  wofür  wegen  der 
Höhe  bis  zum  Meeresspiegel  etwa  337,78  par.  Lin.  gesetzt 
werden  kann.  Zu  Triest  unter  45°  46’  fand  Stadler  * aus 
zwanzigjährigen  Beobachtungen  den  mittleren  corrigirten  Ba- 
rometerstand..» 337,583,  und  wenn  man  zur  Reduction  auf 
den  Meeresspiegel  noch  0,2  Lin.  hinzusetzt,  so  gäbe  dieses 
337,78  par.  Linien.  Nach  einjährigen  Beobachtungen  zu  Cheis- 
sac  (Cantal  in  der  Auvergne)  im  Jahre  1833  in  einer  Höhe 


1 Edinb.  New  Phil.  Journ.  N.  XXVI.  p.  337. 

2 Ebendaselbst  N.  XXXIX.  p.  67. 

8 Trans,  of  the  Amer.  Phil.  Soc.  hold  at  Philad.  N.  3.  T.  III. 
p.  432.  T.  IV.  p.  23. 

4 Ebendaselbst  T.  IV.  p.  28. 

5 Kästner  Archiv  Th,  YI.  8.  69. 
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von  470  Meter  übe»  dem  Meeresspiegel  wer  der  auf  0®  C. 
reducirte  mittlere  Barometerstand  721*25  Millimeter1.  Wird 
diese  Gröfse  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  13°, 3 C.  auf 
den  Meeresspiegel  reducirt  und  die  Capillardepressiou  mit  0 ”,35 
hinzugefügt , so  erhält  man  den  mittleren  Barometerstand 
= 338,51  par.  Linien.  Aus  Beobachtungen  zu  London2  in 
den  Jahren  1827  bis  1830  findet  FoniJKS  den  auf  0°  C.  und 
bei  95  Fufs  Höhe  auf  den  Meeresspiegel  reducirten  mittleren 
Barometerstand  = 337,17882  par.  Lin.,  also  wenig  abwei- 
chend von  der  oben  durch  Schouw  gefundenen  Bestimmung. 
Es  lafst  sich  jedoch  aus  dem,  was  Hudsos'1  über  seine  spä- 
teren genauen  Beobachtungen  anführt,  die  Vermuthung  entneh- 
men, dafs  diese  Gröfse  wegen  der  Capillarität  zu  klein  sey, 
und  wir  haben  eine  völlig  genaue  Bestimmung  noch  zu  er- 
warten. William  Macritchik*  hat  vierjährige,  zu  Clunie 
in  Pertshire  unter  56°  35<  N.  B.  und  186  engl.  Fufs  über  der 
Meereslläche  angestellte  Mittagsbeobachtungen  mitgetheilt.  Für 
die  angegebene  mittlere  Temperatur  corrigirt  und  auf  den  Mee- 
resspiegel reducirt  geben  sie  im  Mittel  336,05  par.  Linien. 
Eine  sehr  genaue  Bestimmung  erhalten  wir  aus  Quetelet’s* 
Beobachtungen  im  Jahre  1833  zu  Brüssel.  Werden  die  für 
Temperatur  und  Capillarität  corrigirlen  Resultate  auf  den  Mee- 
resspiegel bei  einer  nivellirten  Höhe  von  49,19  Meter  und 
einer  mittleren  Temperatur  von  1 1°,09  C.  reducirt,  so  erhalten 
wir  den  mittleren  Barometerstand  = 336,97  par.  L.  Einjährige 
Beobachtungen  zu  Kinfauns  - Castle  6 unter  56°  53  ,5  N.  B.  und 
150  engl.  Fufs  über  dem  Meeresspiegel  geben  für  die  Höhe, 
die  Temperatur  und  Capillarität  corrigirt  die  immer  noch  sehr 
geringe  und  durch  örtliche  Einflüsse  verminderte  mittlere 
Grölse  von  335,4168  p»r.  Linien.  Eine  lange  Reihe  von  Be- 
obachtungen , welche  nicht  weniger  als  50  Jahre  umfassen,  zu 
Bülzow  unter  53°  54’  N.  B.  und  12°  9'  7”, 5 östl.  Länge  von 
Greenw.  mit  einem  leider  nicht  absolut,  aber  doch  nahe  ge- 


t Annales  d’Aurergne.  T.  VII.  p.  144. 

2 Philoa.  Trans.  1831.  p.  2*7. 

3 Phil.  Trans.  1832.  p.  675. 

4 Edinburgh  Phil.  Journ.  N.  XXVI.  p.  854. 

6 Apercu  historique  des  Observations  de  Meteorologie.  Brus. 
1834.  4. 

6 Edinburgh  New  Phil.  Journ.  N.  XXXII.  p.  389. 

VI.  Bd.  Hhhhhh 
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flauen  Barometer  von  Brandeh  34  F.  über  der  Meeresfläche 
angestellt,  geben  im  Mittel  durch  Nizze*  auf  0°  C.  und  den 
Meeresspiegel  reducirt  336,968  par.  Lin.  Die  Mittagsbeobach- 
tungen zu  Stralsund  unter  54°  19'  N.  B.  und  J3°  20’  östl.  L. 
von  G.  mit  einem  Pistor’schen  Barometer  angestellt  und  gleich- 
falls durch  Nizze2  auf  0°  C.  und  den  Meeresspiegel  reducirt 
geben  336,938  par.  Lin.  Von  vorzüglicher  Wichtigkeit  we- 
gen des  ihnen  gebührenden  Vertrauens  sind  die  neuesten  Be- 
obachtungen zu  Petersburg  in  den  Jahren  1831  > 1832  und 
1833,  deren  einzelne  Mittel  nur  wenig  von  dem  Mittel  aller 
abweichen3.  Auf  0°  C.  und  den  Meeresspiegel  reducirt  er- 
hält man  für  Petersburg  unter  59®  56'  N.  B.  und  30°  24'  östl. 
Länge  von  Gr.  337,1742  par.  Lin.  Wrargil  giebt  als  mitt- 
leren auf  0°  C.  reducirten  Barometerstand  im  sibirischen  Eis- 
meere unter  67°  30’  bis  etwa  73®  N.  B.  337,48  par.  Lin.  an*. 
Da  seine  Untersuchungen  bis  zum  Cap  Schelagskoi  reichten 
und  hauptsächlich  in  dieser  Gegend  von  ungefähr  160°  bis 
170°  Östl.  Länge  von  Greenwich  angestellt  wurden , so  kam 
er  selbst  über  den  Meridian  von  Ochotzk  hinaus,  und  sein 
erhaltenes  Resultat  ist  also  wegen  der  Vergleichung  mit  dem 
von  Ermax  in  der  Gegend  der  letztem  Stadt  gefundenen  auf- 
fallend niedrigen  Barometerstände  von  höchster  Wichtigkeit. 
Noch  will  ich  bemerken  , dafs  nach  dem  Mittel  aus  neunjäh- 
rigen Beobachtungen  in  den  Jahren  1822  bis  1830  der  Baro- 
meterstand zu  Danzig  64  Fufs  über  der  Meeresfläche  337,0267 
par.  Lin.  betrug,  wobei  ich  voraussetze,  dafs  hierin  die  Cor- 
rection  für  die  Höhe  über  der  Meeresfläche  schon  begrif- 
fen ist. 

60 ) Den  eben  erwähnten  Beobachtungen  im  sibirischen 
Eismeere  lassen  sich  sehr  gut  die  der  neuesten  englischen  Rei- 
senden im  americanischen  Polarmeere  gegenüberstellen.  Par- 
ry’s  frühere  Beobachtungen  sind  bereits  von  Schouw  angeführt; 
wohl  noch  interessantere  Resultate  geben  jedoch  die  auf  sei- 
ner dritten  Reise  gröfstentheils  zu  Port  Bowen  angestellten 5. 


1 ScncMACHea  Astron.  Nachr.  Th.  V.  S.  SOS. 

2 Ebend.  Th.  VII.  S.  340. 

3 Mäm.  de  Petersboarg.  Vlmn  Sdr.  T.  III. 

4 Ermak’i  Reise.  Th.  I.  3.  381. 

5 Jonrn..  of  a third  Voyage  for  the  Discorery  of  a North- West 
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Im  Hafen  salbst  wurde  zuerst  um  151',  2 1 , 3h  und  9L  oder 
nach  bürgerlicher  Zeit  um  3 und  9 Uhr  Vormittags  und  eben- 
so Nachmittags  beobachtet,  dann  aber  um  4 und  um  ]0  Uhr 
und  endlich  um  5 und  11  Uhr  nach  bürgerlicher  Zeit.  Die 
tägliche  Oscillation  fiel  auf  4 und  10  Uhr,  betrug  nur  0,01 
Zoll  engl,  und  war  umgekehrt  in  Vergleichung  mit  der  unter 
niedrigen  Dreiteo,  d.  h.  das  Maximum  fiel  auf  4 Uhr.  Das 
corrigirte  Mittel  der  Barometerhöhen  zwischen  dem  (Kisten  und 
74sten  Breitengrade  war  in  den  Jahren  1624  und  1825  nach 
engl.  Zoll  in  den  Monaten 


Juni  . . 29,9160 
Juli  . . 29,7906 
August  . 29,6503 
September  29,6688 
October  29,9623 


November  29,8984 
December  29,8689 
Januar  . 29,7612 
Februar  . 29,8S67 
März  . 30,1070 


April 
Mai  . 
Juni  . 
Juli  . 
August 


. 30,0667 
. 30,0167 
. 29,8889 
. 29,6170 
. 29,6833 


Im  Monat  September  kam  das  Schiff  von  70°  bis  57°  N.  B. 
herab  und  der  mittlere  Barometerstand  auf  dieser  Strecke  war 
= 29,7435 , also  noch  gröfser  als  der  zu  Port  Bovven  das  Jahr 
vorher  in  demselben  Monate  erhaltene.  Das  Barometer  kün- 
digte auf  dieser  Reise  die  Wetterverändernngen  nicht  vorher  an, 
vielmehr  geschah  dieses  erst,  als  das  Schitf  unter  den  60sten 
Grad  der  Breite  herabgekommen  war1.  Unter  den  höheren 
Breiten  fielen  seine  Schwankungen  mit  den  Aenderungen  des 
Wetters  gleichzeitig  zusammen,  in  zwei  Fällen  aber  fiel  es 
auch  bei  einem  heftigen  Sturme  nicht,  und  als  ein  solcher  im 
April  eine  ganze  Woche  anhielt,  blieb  es  unverändert  auf 30 
Zoll.  Der  gröfste  Unterschied  vom  60sten  bis  zum  74sten  Breiten- 
grade während  16  Monaten  war:  das  Minimum  1824  im  Sep- 
tember = 29,030  und  das  Maximum  1825  im  Mai  = 30,683, 
mithin  betrug  die  absolute  Gröfse  der  Oscillation  nur  1,653 
engl.  Zoll.  Der  mittlere  Barometerstand  aus  den  15  Monaten 
beträgt  336,28752  par.  Linien  und  mit  Hinzufügung  der  ohne 
Zweifel  nicht  schon  corrigirten  Capillardepression  336,63752 
par.  Linien.  Vergleichen  wir  diese  Gröfse  mit  der  durch 
Ross  zu  Felix- Harbour  unter  70°  N.  B.  aus  30  Monate  an- 


Pasaage  cet.  Under  the  Orders  of  Capt.  W.  E.  Farry.  Lond.  1826. 

4,  p.  68. 

1 Ebendas.  S.  169. 
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haltenden  Beobachtungen  gefundenen,  gleichfalls  für  die  Ca- 
pillarität  corrigirten  und  auf  0°  C.  reducirten  Mittel  von 
337,55965  par.  Linien,  so  ergiebt  sich  ein  Unterschied  von 
0,92213  par.  Linien,  welcher  schwerlich  griifser  ist,  als  die 
gewöhnlichen  Differenzen  der  jährlichen  mittleren  Barometer- 
stände zu  seyn  pfiegen. 

61  ) Ehe  ich  die  hier  mitgetheilten  mittleren  Barometer- 
stände übersichtlich  nebeneinander  stelle,  mufs  erst  noch  die 
Frage  zur  Untersuchung  kommen,  ob  zieh  die  Grade  der  Län- 
ge für  diese  Gröfsen  als  bedingend  zeigen.  Wird  hierunter 
blofs  verstanden  , ob  an  Orten  von  ungleicher  Länge  aber  glei- 
cher Breite  verschiedene  mittlere  Barometerstände  statt  finden, 
so  unterliegt  ihre  Bejahung  keinem  Zweifel,  denn  dieses  geht 
ans  vielen  der  mitgetheilten  Gröfsen  unverkennbar  hervor; 
bezieht  sich  aber  die  Aufgabe  darauf,  ob  unter  gewissen  Län- 
gengraden die  mit  den  Breitengraden  sich  ändernden  Borome- 
terhöhen  ■ regelmäßige , aber  verschiedene  Gesetze  befolgen,  so 
dafs  sich  regelmäfsig  gekrümmte,  die  Parallelen  schneidende, 
ixobarische1  Linien  (für  gleiche  mittlere  Barometerstände) 
entwerfen  liefsen,  dann  wird  die  Antwort  ungleich  schwieri- 
ger. Erman2  nimmt  hauptsächlich  nach  seinen  eigenen  Beob- 
achtungen vier  solche  Meridiane  an,  indem  er  den  azorischen, 
den  Cap  - Verdisrhen,  den  Sitkn-Panamischen  und  den  Ocholzk- 
Kamtschatkischen  unterscheidet,  von  denen  dann  der  erste  der 
meiconobarischt , der  letzte  der  meionobarische  seyn  soll.  Es 
sind  hierfür  allerdings  bedeutende  Gründe  vorhanden,  und  man 
kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  Ermav  die  verschiede- 
nen Barometerstände  hiernach  ziemlich  unter  einander  harmo- 
nirend  geordnet  hat.  Inzwischen  bringt  Schouw  gewichtige 
Einwendungen  hiergegen  vor,  worunter  wohl  am  bedeutend- 
sten ist,  dafs  der  Azorische  und  der  Cap  - Verdische  einander 
zu  nahe  liegen,  die  beidän  letzteren  Meridiane  aber  nach  zn 
kurz  dauernden  Beobachtungen  unterschieden  werden.  Ein 
vorzüglicher  Einwurf  scheint  mir  außerdem  in  Wraxgel’s 
Beobachtungen  enthalten  zu  seyn,  da  diese  in  den  Ochotzki- 
tchen  Meridian  fallen  und  die  mittlere  Barometerhöhe  ungleich 
gröfser  angeben  , als  sie  in  Ochotzk  und  der  Umgegend  ge- 


1 Eigentlich  sollten  diese  itobaromtlritthe  heiften.  Vergl.  §.77. 

2 Poggendorff  Anu.  XXlll.  134  If. 
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fanden  wurde.  Auf  jeden  Fall  ist  wohl,  so  grofs  auch 
die  Menne  der  bekannten  Messungen  scheinen  mag,  ihre 
Zahl  und  die  Entfernung  der  ihnen  zugehörigen  Orte  von 
einander  noch  keineswegs  für  eine  solche  Entscheidung  ge- 
nügend. 

62)  Die  folgende  Tabelle  enthält  eine  nach  den  Graden 
der  Breite  geordnete  Uebersicht  der  mittleren  corrigirlen  und 
auf  den  Meeresspiegel  reducirten  Barometerstände,  die  so  eben 
einzeln  angegeben  worden  sind. 


Orte 

Breite 

Länge 
w.  ▼.  G. 

Baronie- 

ter 

Beobachter 

Südsee  . . 

57« 

24' S. 

71« 

20' 

336'".  42 

Quevkdo 

l'ort  Famine  . 

53 

30- 

73 

20 

331,73 

Kinq 

Cap  . . 

33 

56  — !34l 

32 

338,24 

PuHLMASN 

Paramatta 

33 

49  — 

209 

59 

336,63 

Brisbahe 

Port  Macqnarie 

31 

26  — 

207 

3 

336,56 

Brisbase 

llio- Janeiro  . 

22 

54- 

43 

16 

338,69 

Esch  wese 

lsle  de  France 

20 

9- 

309 

32 

338,92 

Freyciekt 

Peru  ... 

17 

0 — 

69 

30 

337,35 

I’entland 

Callao  . . 

12 

1 

41 

37 

337,22 

Rivero 

Timor  . . . 

10 

— 

235 

20 

336,23 

Freycinet 

Atlantischer  Ocean 

5 

— 

— 

— 

336,85 

Beechet 

Quito  . . . 

0 

13  — 

77 

55 

336,00 

Boucher 

Aequator  . . 

0 

0 

— 

— 

336,00 

Beechey 

Aeqnator  . . 

0 

0 

— 

— 

336,49 

Gairdseb 

Aequator  . . 

• 

0 

14  N. 

— 

— 

335,77 

Ryah 

Christianborg  . 

• 

5 

24- 

353? 

336,95 

Trestefohl 

Cnmana  . . 

10 

50  — 

64 

40 

336,28 

v.  Humboldt 

Guayra  . . 

II 

30- 

67 

0 

336,98 

Bolssisgault 

Madras 

13 

5 — 

280 

3 

337,27 

Sykes 

Ptihna  . . . 

18 

— 

— 

— 

335,26 

Sykes 

St.  Thomas  . 

18 

22  — 

64 

52 

337,13 

Horhbeck 

Macao  . . . 

22 

12- 

211 

25 

338,23 

• a • • 

Calculta  . • 

22 

35- 

271 

37 

337,31 

Sykes 

Havanna  . . 

23 

12  — 

82 

19 

336,99 

Ferrer 

Bancoorah 

23 

20  — 

272 

47 

335,76 

Macritchie 

Gran  Canaria 

28 

13  — 

15 

38 

339,09 

L.  v.  Buch 

Teneriffa  . . 

28 

14  — 

16 

32 

338,77 

Escolar 

Cairo  . . . 

30 

3 — 

328 

30 

336,41 

Cdutelle 

Mississippi 

31 

28  — 

96 

10 

337,33 

Ellicot 

Madeira  . . 

32 

48  — 

16 

28 

339,20 

Heisere» 
Desham  und 

Tripolis 

32 

53  — 

346 

55 

340,19 

Ceafferto» 

Malta  . . . 

35 

53  — 

345 

32 

337,04 

Da kuos 
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Ort# 

Breite 

Län 

NV.  V 

g« 

G. 

Barome- 

ter 

Beobachter 

Palermo  . 

38° 

9'N. 

346° 

28' 

338"  V>l 

CACCIATORE 

Cagliari 

39 

27  — 

350 

41 

337,03 

Marmora 

Neapel 

40 

50  — 

345 

48 

337,94 

Brioschi 

Oleron  . . 

• • 

43 

11- 

0 

37 

338,00 

Bellevue 

Marseille  . 

• • 

43 

18  — 

354 

38 

337,38 

Silva  helle 

Nizza  . . 

• • 

43 

41  — 

352 

43 

336,50 

Risso 

Florenz  . 

• • 

43 

47- 

348 

43 

337,76 

Itf  GHIRAMt 

Avignon  . 

43 

56  — 

355 

12 

337,80 

Guehih 

Bologna 

44 

30  — 

348 

49 

337,87 

Catlhegli 

Cheissac  . 

• • 

44 

54  — 

355 

10 

338,51 

Astronomen  der 

Padua  . . 

. 

45 

24- 

349 

20 

337,87 

Sternwarte 

Fort  Vancouvre  . 

45 

38  — 

124 

30 

337,78 

Gairdner 

Triest  . . 

• • 

45 

46- 

346 

6 

337,78 

Stadler 
Fleuhiau  de 

Rochelle  . 

46 

9- 

1 

10 

338,10 

Bellevue 

Lu^on  . . 

46 

27  — 

1 

8 

338,33 

• • e • 

Olonne  . 

46 

29- 

1 

48 

338,58 

• e • ■ 

Nantes 

47 

13- 

1 

33 

338,67 

• e e e 

Brest  . . 

48 

22  — 

4 

31 

338,50 

Herkexschbiei- 

Strafsburg  . 

48 

35  — 

352 

15 

338,36 

DEK 

St.  Malo  . 

48 

39  — 

2 

3 

338,17 

• a • • 

Paris  . . 

48 

50  — 

357 

40 

337,53 

Bouvard 
v.  Hliligkx- 

Mannheim 

49 

29  — 

351 

32 

33S,24 

STEIK 

Dieppe 

49 

56  — 

338 

56 

338,50 

% «•  • • 

Brüssel 

50 

51  — 

0 

18 

336,97 

Qüetelet 

Middelburg 

51 

30 — 

356 

23 

336,86 

Van  der  Perre 

London 

51 

30  — 

0 

0 

337,18 

Hudson 

Delft  . . 

52 

00  — 

355? 

— 

336,97 

Va«  Swindek 

Peter  - Pauk 

■Hafen 

52 

30  — 

202 

— 

334,06 

Stamtzk.1 

Manchester 

53 

28  — 

2 

27 

337,82 

Dalton 

Altona  . . 

53 

33- 

350 

14 

337.09 

337.10 

Schumacher 

Bützow 

53 

54  — 

347 

51 

Nizze 

Stralsund  . 

54 

19  — 

346 

40 

336,94 

Nizze 

Kendal 

54 

20- 

2 

46 

336,67 

Daltuw 

Danzig 

54 

20  — 

341 

22 

336,95 

Strehlke 

- - - 

- 

— 

— — 

— 

— 

337,03 

(9jahr.  Beob. ) 

Keswick  . 

54 

36  — 

3 

4 

337,33 

Daltos 

Königsberg 

54 

43- 

339 

31 

337,12 

Sommer 

- - - 

- 

— 

— 

— 

— 

336,95 

Observatorium 

Apenrade  . 

55 

3 — 

350 

34 

336,72 

Neuber 

Kopenhagen 

55 

41  — 

347 

25 

338,21 

Bugge 

Colinton  House 

55 

55  — 

3 

13 

336,13 

Fordes  _ 
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Orte 

1 Breite 

1 Länge 
j w.  v.  G. 

Baro- 

meter 

Beobachter 

Canaan  Cottage. 

55°  55'  N 

3 

12' 

336"',  75 

Auik 

Edinburg 

55 

56  — 

3 

11 

336,09 

Play  fair 

Clunie 

56 

35  — 

2 

50 

336,05 

W.Macritchie 

Kinfauns  - Castle 

56 

53  — 

, 

335,42 

Lohu  Cray 

Sitka  .... 

57 

3 — 

136 

0 

334,90 

Tsciiistjakoff 

Spydberg  . . 

59 

18  — 

• 

336,16 

WlLSE 

Stockholm  . 

59 

21  — 

341 

56 

335,91 

Observatorium 

Christ  i a n ia  . 

59 

55  — 

349 

15 

336,30 

Essiahk. 

Petersburg  . . 

59 

56  — 

329 

24 

337,17 

Kufffer 

llardanger  . . 

60 

10  — 

354 

40 

33o,oo 

IIehzdero 

Bergen  . . , 

60 

23  — 

354 

44 

335, 5S 

Bohr 

Frrderiksbaab  . 

62 

30  — 

47 

40 

331,80 

PiNGEL 

Reikiavig  . . 

64 

00  — 

21 

55 

333,36 

Thokstknsen 

Gothaab  . . . 

64 

10  — 

51 

57 

331,49 

Ginge 

— 

— 

— — 

— 

— 

333,36 

Müblenfuort 

Eyafiord  . 

66 

o— 

23 

00 

334,03 

Sc  11 E ET. 

Winter- Insel  . 

66 

°-i 

. , 

. 

335,66 

Parry 

Godhavn  . . 

68 

0- 

52 

40 

(334,03 
\ 334,35 

Fasting 

Graah 

Igloolik  . . . 

69 

23  — 

81 

45 

337,20 

Parry 

Felix  Harbour  . 

69 

59- 

91 

53 

337,56 

Ross 

Sibirien  . . . 

70  bis  73- 

205 

0 

337,48 

Wrangel 

Upernavik  . 

73 

5 — 

51 

50 

334,77 

ConSTEN 

Port  llowen  . . 

73 

13-' 

89 

5 

336,64 

Parry 

Melville  Ins. 

74 

58.— 1 

110 

50 

335,61 

Parry 

Spitzbergen  . . 

75  b 

is  78- 

352 

0 1 

335,47 

Scouesuy 

63)  Ueberblicken  wir  die  mitgetheilte  Tabelle,  so  schwin- 
det anfangs  jede  Hoffnung,  nach  Ausscheidung  der  stärksten 
Anotnaliecn  ein  allgemeines  Gesetz  für  den  mittleren  Barome- 
terstand aufzufinden,  bei  näherer  Betrachtung  stellt  sich  ein 
solches  jedoch  allerdings  heraus , obgleich  auch  dann  noch 
'ine  Menge  Abweichungen  von  demselben  übrig  bleiben.  Ware 
die  Atmosphäre  in  völliger  Ruhe,  so  möchte  ich  für  den 
ASslen  Breitengrad  einen  mittleren  Barometerstand  von  etwa 
337  ,5  par.  Lin.  annehmen , welcher  dann  durch  verschiedene, 
theils  allgemeine,  theils  specielle  örtliche  Bedingungen  vielfa- 
che Abänderungen  erleidet.  Abstrahirt  man  aber  von  diesem 
nmnal  nicht  statt  findenden  Zustande  der  Ruhe  und  bemüht 
sich  die  Gesammtwirkung  der  vorhandenen  regelmäfsigen 
Schwankungen  der  Atmosphäre  zu  würdigen , worunter  insbe- 
sondere auch  die  oben  (§.  42.)  erläuterte  Wellenbewegung 
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als  Ursache  der  regelmäfsigen  barometrischen  Oscillationen  ge- 
hört, so  gelangt  man  zu  folgenden  allgemeinen  Resultaten. 
Den  entschiedensten  Ginflufs  anf  den  atmosphärischen  Luft- 
druck äufsern  die  in  der  tropischen  Zone  statt  findenden,  durch 
Wärme  und  Verdampfung  erzeugten,  aufsteigenden  Luftströ- 
mungen, welche  noch  außerdem  durch  die  dort  im  Maximo 
vorhandenen  täglichen  Oscillationen  verstärkt  werden.  Nimmt 
man  die  Gröfse  der  hierdurch  bewirkten  Aendernng  zu  1,25 
Lin.  an , so  wird  der  mittlere  Barometerstand  unter  der  Linie 
bis  336,25  par.  Lin.  herabgehn.  Sowohl  das  hier  genannte  re- 
gelmäfsige  Aufsteigen  der  Luftmassen  unter  dem  Aequator,  als 
auch  die  regelmäfsigen  täglichen  Oscillationen  des  gesamtsten 
Luftoceans , die  sich  jedoch  aus  den  angegebenen  Gründen, 
mit  der  Erfahrung  übereinstimmend,  nicht  weiter  als  bis  zuin 
Polarkreise  erstrecken  können,  erzeugen  den  bekannten  An- 
drang der  nördlichen  Luftmassen,  welche  bei  dieser  Bewegung 
bei  der  Annäherung  an  der  Grenze  der  tropischen  Zone  einen 
um  soviel  stärkeren  Widerstand  finden , je  mehr  sie  erwärmt  und 
hierdurch  sowohl,  als  auch  durch  aufgenommenen  Wasser- 
dampf ausgedehnt  werden,  so  dafs  sie  in  den  Passatwinden 
ausweichen.  Die  hierdurch  unverkennbar  erzeugte  Anhäufung 
der  Luft  hat  einen  vermehrten  Druck  zur  Folge  und  das  Ba- 
rometer mufs  daher  steigen.  Setzen  wir  die  hierdurch  be- 
wirkte Verlängerung  der  Quecksilbersäule  gleichfalls  auf  1,25 
Linie , so  wird  der  mittlere  Barometerstand  in  der  gemäfsig- 
ten  Zone  auf  338,75  par.  Lin.  erhöht  werden.  Hiernach  er- 
hielte dann  die  Quecksilbersäule  in  der  Polarzone  wieder  ihre 
normale  Länge  von  337,25  Linien. 

Hierdurch  wird  jedoch  die  Curve  der  Barometerhöhen, 
wenn  wir  darunter  eine  Linie  verstehn,  welche,  in  einem  ge- 
wissen Meridiane  durch  einen  Quadranten  der  nördlichen  Halb- 
kugel fortlaufend,  die  Enden  der  Quecksilbersäulen  in  der 
Torricelli’schen  Röhre  berührt,  deren  unteres  Niveau  im  Spie- 
gel des  ebenen  Meeres  liegen  möge,  nur  im  Allgemeinen  be- 
zeichnet, wenn  man  aber  den  Einflufs  der  Strömongen  von 
den  Polen  zum  Aequator,  der  täglichen  periodischen  Oscilla- 
tionen und  die  wechselnde  Abweichung  der  Sonne  genauer 
würdigt,  so  mufs  diese  Linie  eine  etwas  veränderte  Gestalt 
erhalten , die  schon  dadurch  nothwendig  bedingt  wird,  dafs  die 
Vermehrungen  und  Verminderungen  der  Quecksilberhöhen  nicht 
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plötzlich  eintreien  können,  sondern  allmälig,  aber  der  größe- 
ren oder  geringeren  Zunahme  der  wirkenden  Ursachen  gemäß 
schneller  oder  langsamer  erfolgen  müssen.  Hiernach  hat  die 
genannte  Curve  nnter  dem  Aeqnator  ihren  tießten  Punct,  läuft 
bis  etwa  10°  N.  II.  ohne  merkliche  Veränderung  fort,  hebt 
sich  von  hier  an  wenig,  bis  zum  20sten  ßreitengrade , steigt 
von  hier  an  schneller  und  erreicht  unter  dem  30sten  etwa  ihr 
Maximum , welches  sie  fast  bis  zum  40sten  Grade  beibehält. 
Von  hier  senkt  sie  sich  sehr  allmälig  bis  zum  50sten  Breiten- 
grade, bleibt  von  hieran  unverändert  bis  zum  5üslen,  scheint 
aber  von  hier  an  wieder  eine  kleine  Vertiefung  zu  erhalten,  die 
ich  davon  abzuleiten  geneigt  bin,  daß  von  hier  an  bis  zum 
(lösten  Breitengrade  die  Grenze  liegt,  wo  die  regelmäßige  täg- 
liche Wellenbewegung  aufhört  und  in  eine  entgegengesetzte 
übergeht,  aus  welcher  oben  ( §.  42.)  die  täglichen  periodi- 
schen Schwankungen  abgeleitet  wurden.  Vom  (lösten  Breiten- 
grade an  beginnt  wieder  eine  7.unahme,  indem  unter  70° 
der  Barometerstand  seine  normale  Größe  schon  wieder  erreicht 
zu  haben  scheint,  und  ich  möchte  dann  annehmen,  daß  von 
da  an  bis  zum  Pole  wegen  der  größeren  Ruhe  der  Atmosphäre, 
ihrer  Kälte,  der  Abwesenheit  des  Wasserdampfes  und  wegen 
mangelnder  aufwärts  gehender  Strömungen  wieder  eine  Ver- 
größerung der  Barometerhöhe  eintreten  müsse.  Beweise  für 
diese  Ansicht  liefert  die  mitgetheilte  Tabelle,  obgleich  nicht 
sowohl  die  Wahl  der  einzelnen  beobachteten  Barometerhöhen, 
als  vielmehr  die  Begründung  der  ganzen  Hypothese  wegen  der 
zahlreichen  Ausnahmen  schwierig  und  unsicher  wird.  Es  las- 
sen sich  jedoch  anführen:  für  0°  das  Mittel  aus  den  Bestim- 
mungen von  Usechey  und  Gaironeh  =336,24  Lin.,  für  10° 
giebt  Curoana  336,28  nach  v.  Humboi.ot,  für  20°  giebt  das 
Mittel  ans  18°  und  22°  von  St.  Thomas  und  Calcutta  337,22 
Lin.  nach  Hohnbkck  und  Sykes,  für  30"  giebt  das  Mittel  von 
Gran  Canaria  und  vom  Mississippi  338,21  nach  L.  v.  Buch 
und  ElliCOT,  für  den  50sten  Grad  möge  das  Mittel  aus  den 
zu  Paris  und  Mannheim  gefundenen  Größen  mit  337,S8  Lin. 
gelten,  für  den  35.  das  Mittel  aus  den  beiden  für  Königsberg 
gefundenen  Werthen  mit  337,03  Lin.,  dann  macht  sich  die 
beginnende  Erhöhung  wieder  sichtbar  in  der  Bestimmung  zu 
Petersburg  von  337,17  Lin.  nach  Kufffer,  und  für  noch  hö- 
here Breiten  scheint  mir  das  Mittel  aus  den  durch  Ross  und 
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Wkasgu.  gefundenen  Werllien,  nämlich  337,54  dienen  zu 

konnte. 

64)  Nehmen  wir  das,  was  rliesemnach  hierüber  anfgestellt 
worden  ist,  als  Regel  an,  so  gehören  alle  hierzu  nicht  passende 
Barometerstände  zu  den  Ausnahmen,  die  durch  örtliche  Einflüsse 
bedingt  werden.  Diese  Einflüsse  sind  theils  allgemeine,  theils 
speciclle,  und  obwohl  nur  gering  rücksichtlich  der  Zahl  ihrer 
Arten,  dennoch  höchst  vielfach  und  verschieden  an  Wirkung; 
denn  ohne  dieses  wäre  gar  nicht  erklärlich,  wie  an  nicht  weit 
von  einander  abstehenden  Orten  so  ganz  verschiedene  Baro- 
meterstände statt  finden  könnten,  dafs  auch  bei  angenommener 
gröfster  Fehlergrenze  der  Beobachtungen  stets  noch  ein  sehr 
merkbarer  Unterschied  hervortrilt,  wie  beispielsweise  schon 
durch  die  Vergleichung  von  denen  zu  Tripolis  und  Cairo  sicht- 
bar hervorgeht.  Als  solche  bedingende  Ursachen  wüfste  ich, 
aufser  einigen  unbedeutenden,  als  eine  stärkere  Erwärmung 
durch  den  Einflufs  des  Bodens,  erleichterte  Verdunstung,  Er- 
zeugung oder  Abhaltung  gewisser  Luftzüge  u.  s.  w. , kaum 
eine  andere  namhaft  zu  machen,  als  partielle  Luftströmungen. 
Hierüber  lassen  sich  bei  noch  mangelnden  genügenden  Beob- 
achtungen zwar  nur  Hypothesen  aufstellen,  allein  diese  haben 
ohne  Widerrede  mindestens  einen  hohen  Grad  innerer  Wahr- 
scheinlichkeit. Merkwürdig  ist  hierbei  noch  der  oben  bereits 
erwähnte  Umstand  , dafs  die  Luftströmungen  sowohl  eine  Er- 
hebung', als  auch  eine  Senkung  des  Quecksilbers  bewirken 
können,  je  nachdem  die  Luftmassen  an  irgend  einem  Orte  von 
aufsen  her  zusammengedrängt  werden  oder  mit  Leichtigkeit 
nach  aufsen  obiliefsen,  und  ich  zweifle  nicht,  dafs  das  hierüber 
aufgestellte  Gesetz  ( §.  44.  d.)  in  der  Natur  begründet  sey. 
Ein  allgemeiner,  das  Quecksilber  deprimirender  Strom  der  er- 
wärmten Luft,  von  der  Grenze  der  äquatorischen  Zone  aus 
bis  zum  Polarkreise  und  noch  weiter  hin  fortgehend , scheint 
mir  im  atlantischen  Oceane  unter  einer  mittleren  Länge  von 
etwa  15"  westlich  von  Greenwich  vorhanden  zu  sevn,  wel- 
cher zum  Theil  den  niedrigen  Barometerstand  auf  Island  und 
Grönland  zur  Folge  hat,  und  ein  zweiter  im  Mittel  etw'a  ISO 
Grade  hiervon  entfernt,  dessen  Einflufs  sich  bei  den  Barome- 
terständen zu  Kamtschatka  zeigt.  Beide  werden  möglicher- 
weise durch  die  Configuration  der  Länder  ganz  oder  zum  Theil 
erzeugt  und  kündigen  sich  noch  aufserdem  durch  hervorste- 
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chende  Milde  der  Temperatur  an.  Aufser  diesen  allgemeinen 
Anomalieen  giebt  es  der  Beispiele  von  einzelnen  in  Menge, 
unter  denen  die  niedrigen  Barometerstände  auf  Island,  Grön- 
land und  der  Küste  Norwegens  am  auffallendsten  sind.  An 
allen  diesen  Orten  sfliefst  die  schwere  Luft  des  Landes  in  die 
leichtere  über  dem  Meere  ab.  Letztere  tritt  an  ihre  Stelle, 
verliert  ihren  Wassergehalt,  und  die  Folgen  dieses  Processes 
zeigen  sich  auf  gleiche  Weise  in  dem  niedrigen  Barometer- 
stände, als  in  den  sonst  ungewöhnlichen  Wintergewittern, 
welche  in  Verbindung  mit  einem  ungewöhnlich  niedrigen  Ba- 
rometerstände auf  Kamtschatka  gleichfalls  zum  Vorschein  kom- 
men. Inzwischen  ist  noch  viel  zu  thun , bis  alle  einzelne 
Anomalieen  vollständig  aufgeklärt  seyn  werden. 

65)  Aufserden  tägl.  regelmäfsigen  Oscillationen  des  Barome- 
ters ist  auch  von  denen  geredet  worden ',  welche  durch  die  Anzie- 
hung der  Sonne  bewirkt  werden  sollen  und  sich  daher  mit  dem 
Stande  derselben  wechselnd  zeigen  müssen.  Gin  eigentliches  An- 
gezogenwerden des  Luftoceans  durch  die  Sonne  findet  nicht 
statt;  auch  wurde  von  mir  bemerkt,  dafs  die  Wärme  die  wirk- 
lich vorhandenen  Schwankungen  des  Barometers  nicht  allein 
und  unmittelbar  erzeugen  könne.  Kämtz1  zeigte  demnächst, 
dafs  nothwendig  ein  Zusammenhang  zwischen  den  allgemei- 
nen Bewegungen  der  Atmosphäre  in  den  Passatwinden  und 
den  barometrischen  Schwankungen  statt  finden  müsse,  und  spä- 
tere Untersuchungen  von  L.  v.  Buch3  haben  das  hierfür  gel- 
tende Gesetz  näher  kennen  gelehrt,  wonach  allerdings  eine 
mit  der  Oeclination  der  Sonne  zusammenfallende  Veränderung 
des  Barometers  erweisbar  ist,  die  sich  namentlich  in  dem  Un- 
terschiede der  mittleren  Höhen  im  Winter  und  im  Sommer 
kenntlich  macht.  Auch  der  Einflufs'  des  Mondes  ist  seitdem 
aufser  Zweifel  gesetzt  worden , wie  weiter  unten  bei  den  all- 
gemeinen Bedingungen  der  meteorologischen  Phänomene  gezeigt 
werden  soll. 

66)  Demnächst  kommen  hauptsächlich  die  unregelmiftigen 
barometrischen  Schwankungen  in  Betrachtung.  Dasjenige,  wai 
hierüber  bereits  gesagt  worden  ist4,  läfst  sich  bedeutend  vervoll- 

1 S.  Art.  Barometer.  B<1.  T.  8.  928. 

2 Allgera.  Li t. -Zeit.  1826.  S.  512. 

3 PoggendorfF  Aua.  XV.  S55. 

4 S.  Art.  Barometer.  Bd.  1.  3.  932. 
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ständigen , da  durch  zahlreiche  Beobachtungen  und  Untersu- 
chungen der  Meteorologen  die  Menge  der  vorhandenen  That- 
sachen  ausnehmend  vermehrt  worden  ist,  und  insbesondere  hat 
Kamtz1  einen  so  reichen  Schatz  hiervon  gesammelt  und  ge- 
ordnet, dafs  es  für  jede  künftige  Untersuchung  dieses  Gegen- 
standes an  Material  nicht  fehlen  kann.  Zur  Vermeidung  zu 
großer  Ausführlichkeit  und  um  die  Uebersicht  zu  erleichtern 
werd#e  ich  mich  jedoch  begnügen,  nur  die  Hauptsachen  hier 
milzutheilen. 

Bei  den  unregelmäßigen  Schwankungen  des  Barometers 
kommt  zuerst  die  absolute  Größe  derselben  in  Betrachtung  oder 
der  Unterschied  zwischen  dem  höchsten  und  niedrigsten  Ba- 
rometerstände, welcher,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise  und 
während  einer  langem  Zeit,  an  irgend  einem  Orte  vorkommt. 
Allerdings  bemerkt  Kautz  mit  Recht,  dafs  diese  Dilferenz,  die 
von  den  älteren  Meteorologen  fast  ausschließlich  angemerkt 
wurde , zur  Begründung  eines  allgemeinen  Gesetzes  von  ge- 
ringem Nutzen  sey , was  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  die 
absoluten  Maxima  und  Minima  nicht  alle  Jahre  gleich  sind, 
sondern  als  einzelne  Anomalieen  oft  mehrere  Jahre  aus  einan- 
der liegen,  ohne  dafs  sich  bestimmen  läfst,  wie  groß  der  zu 
ihrer  Aufiindung  erforderliche  Zeitraum  seyn  müsse;  allein  es 
gewährt  dennoch  ein  nicht  geringes  Interesse,  eben  bei  diesen 
seltenen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Gange,  zu  wissen, 
ob  die  beobachtete  Größe  die  früher  an  demselben  Orte  oder 
einem  andern  etwa  unter  gleicher  Breite  liegenden  bereits  wahr- 
genommene übersteigt,  und  ich  will  daher  einige  mir  zufällig 
vorgekommene  Bestimmungen  dieser  Art  der  Kürze  wegen  so- 
gleich nach  den  Breitengraden  geordnet  neben  einander  stel- 
len, da  sich  schon  in  voraus  erwarten  laßt,  daß  die  Unter- 
schiede der  Polhöhen  auch  hierauf  ihren  Einfluß  äußern.  Die 
Angaben  der  folgenden  Tabelle  sind  an  sich  klar,  außer  die 
der  vierten  Columne,  wolür  bemerkt  werden  muß,  daß  die 
darin  angegebene  Zeit  diejenige  bezeichnet,  während  welcher 
die  Beobachtungen  angestellt  wnrden,  aus  denen  das  Maxi- 
mum und  Minimum  entnommen  ist. 

1 Meteorologie  Th.  II.  S.  2SI5  IT. 
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Orte 

Breite 

Unter- 

schied 

Beob.- 

Zeit 

Beobachter 

Paramatla  . . 

33° 

49'  S. 

10  ",097 

1 ^Monate 

LSlHSBANE  1 

Rio  Janeiro  . • 

22 

54- 

5,281 

ISMonate 

Bsciiwar.e 1 

Isle  de  France  . 

20 

9 — 

11,936 

1 Jahr 

Sykes  3 

Aequator . . . 

0 

0 — 

7,883 

2 Jahre 

Gairdnek4 

Pnhna  . . . 

18 

0N. 

7,567 

12Monate 

Sykes  3 

Calcntta  ... 

22 

35  — 

5,743 

1‘jMonate 

Sykes3 

Havanna  . , . 

23 

12  — 

13,720 

3 Jahre 

Fehheh  s 

Bancoorah  . . 

23 

20- 

10,697 

2 Jahre 

(t.Macritchie* 

Mississippi  . . 

31 

28  — 

9,346 

4 Jahre 

Ellicot7 

Knutsford 8 . . 

43 

0 — 

iS,  149 

1 Jahr 

Cheissac 9 . . 

45 

10  — 

12,678 

.... 

Herp.ensciix’ei- 

Strafsbarg  . . 

48 

35- 

26,200 

32  Jahre 

UKK  10 

Carlsruhe  . . 

49 

1 — 

29,370 

4 1 Jahre 

RoECKMiKS  u 

Heidelberg  , . 

49 

24- 

26,340 

18  Jahre 

Mische 

Giefsen  ... 

50 

34  — 

23,000 

30  Jahre 

Schmidt  17 

Lüttich  . . . 

50 

39  — 

18,906 

33Monate 

Davreujc  13 

Maestricht  . . 

50 

49— 

30,387 

4 Jahre 

Crahay  13 

Arnstadt  . . . 

50 

49- 

21,660 

10  Jahre 

l.UCAS10 

Brüssel  . . . 

50 

51  — 

21.S05 

l2Monatr 

Quetelet’3 

Jena  .... 

50 

56  — 

20,500 

1 7 Jahre 

Voigt’4 

Bützow  ...  . 

53 

54- 

19,04 

.... 

Nizze  15 
Kihkmasn  Fiy- 

Castle  - Toward 

55 

50- 

23,758 

5 Jahre 

LAY  16 

Kinfauos  Castle 

56 

23- 

26,460 

2 Jahre 

Lord  Gray  *7 

1 Edinburgh  Phil.  Journ.  N.  XXI.  p.  IIP. 

2 Dessen  Journal  von  Brasilien.  Heft  If.  S.  143. 

3 Philos.  Trans.  1835.  p.  166. 

4 Edinburgh  New  Phil.  Jonrn.  N.  XXXII.  p.  292. 

5 Connais*.  des  Temps.  1817.  p.  338. 

6 Edinb.  New  Phil.  Journ.  N.  XXVI.  p.  SS7. 

7 Trans,  of  the  Amer.  Phil.  Soc.  T.  IV*.  p.  23.  T.  VI.  p.  28. 
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10  Eisisi.ona  in  Poggendorff  Ann.  XXXV.  144 

11  Eiskblohr  Untersuchungen  aber  das  Klima  und  die  Witterung». 
Verhältnisse  vor  Carlsruhc  S.  37. 

12  Hand-  und  Lehrbuch  der  NatnrJehre.  Gi*T?.  1826.  S.  182. 

13  Apercu  historique  de»  Obscrvations  de  Meteorologie  par  Qt  e- 
telet.  Brux.  1834.  4. 

10  Kästner  Archiv.  Bd.  VIII.  S.  43. 

14  Dessen  Magazin.  1806.  Marz  S.  270. 

J5  Kastoer  Archiv.  Bd.  VII.  S.  144. 

16  Edinb.  Phil.  Journ.  N.  XXXV.  p.  144. 

17  Edinb.  Nsw  Phil.  Journ.  N.  XXXII.  p.  389.  XXXVI.  P.  357. 
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Orte 

Breite 

Unter- 

schied 

beob.  Zeit 

Beobachter 

Unalaschka  . . 

57“  3N. 

2j">44 

‘iOMonateiLüTKü18 

Upsala  . . . 

59  51  — 

16,270 

.... 

Observatorium’® 

Petersburg  . . 

59  56  — 

26,520 

12  Monate 

KüFFFgn20 

Bergen  . . . 

60  0- 

35,400 

28  Jahre 

Hbuzberg21 

Felix  Ha'rbour  . 

69  59  — 

2 1 ,086 

2,5  Jahre 

Ross 

Port  ßowen  . . 

70bis74- 

18,613 

ISMonate 

Paket 

67)  Die  hier  raitgetheillen  Bestimmungen  sind  zwar  nicht 
alle  gleich  zuverlässig,  weil  nicht  alle  Beobachter  auf  die  ei- 
gentlichen Maxima  und  Minima,  die  selten  in  die  gewöhnli- 
chen Beobachtungszeiten  fallen , genau  zu  achten  pflegen  und* 
aus  ihren  Registern  nicht  stets  zu  entnehmen  ist,  ob  sie  die- 
selben mitgetheilt  haben,  aufserdem  erscheint  eine  strenge 
Vergleichung  schon  deswegen  als  unmöglich  , weil  die  Dauer 
der  Beobachtungszeiten  nicht  gleich  ist;  dennoch  aber  lassen 
sich  Resultate  daraus  entnehmen,  die  zur  Begründung  und  Er- 
weiterung eines  richtigen  Urtheiis  über  die  barometrischen  Os- 
cillationen  überhaupt  keineswegs  gleichgültig  sind.  Zuerst  er- 
giebt  sich,  dafs  unregelmäßige  barometrische  Oscillationen 
überall  statt  finden,  deren  Wahrnehmung  jedoch  unter  dem 
Aeqttator  und  unter  den  ihm  nahen  Breitengraden  wegen  ihrer 
Kleinheit  nur  erst  durch  längere  Zeit  anhaltende  Beobachtun- 
gen möglich  wird.  Wegen  der  bereits*  erwähnten  Geringfü- 
gigkeit dieser  letzteren,  die  insbesondere  den  aus  Europa 
dorthin  kommenden  Reisenden  auffallen  mufste,  ehe  die  fort- 
gesetzte Untersuchung  der  Sache  das  Wesentlichste  hierüber 
feststellte,  äufserte  v.  IIumboliit  2,  überrascht  durch  die  schein- 
bar blcf»  den  regelmäßigen  Schwankungen  unterworfene  Ba- 
rometerhöhe, dafs  nur  diese  allein  der  tropischen  Zone  ange- 
hörten, eine  seitdem  oft  wiederholte  Behauptung.  Allein 
Kämtz3  und  Hällstböm*  haben  nachgewiesen,  dafs  v.  Hum- 


18  Klpffer  in  PoggendorlF  Ann.  XXIII.  116. 

19  Ebm»s  in  PoggendorfT  Ann.  XXIII.  126. 

20  London  and  Edinb.  Pliii.  Mag.  N.  X.  p.  260. 

21  Edinburgh  Journ.  of  Science.  N.  XIII.  p.  83. 

1 S.  Art.  Barometer.  Bd.  L S.  919. 

2 Voyage.  T.  X.  p.  S93. 

3 Schweigger’a  Journ.  Th.  XLVII.  S.  143. 

4 Poggendorlf  Ann.  XI.  252. 
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boldt’s  eigene  Beobachtungen  einige  unregelmäßige  Schwan- 
kungen erkennen  lassen  ; ebendiese  zeigen  sich  in  denen  von 
Boussingault  1 zu  Sta.  Ee  de  Bogota  und  in  den  zweijähri- 
gen zu  Sierra  Leone,  deren  Wistehuottoh1 2  gedenkt.  Zu- 
gleich hat  man  nach  der  Meinung  von  Dan.  Behsoclli3 4, 
Lambert*  und  de  Saussure5  angenommen,  dals  die  Größe 
dieser  unregelmäßigen  Oscillationen  mit  der  Höhe  über  der 
Meeresfläche  abnehme,  Wahlenberg6  dagegen  schloß  aus 
Beobachtungen  auf  dem  St.  Gotthard,  daß  wegen  der  Nahe 
der  Wolken,  der  Anwesenheit  des  Schnees  und  der  freien 
Luftströmung  die  Schwankungen  durch  die  Erhebung  über  die 
Meeresfläche  vergrößert  würden.  Inzwischen  hat  Kämtz7 8 
durch  verschiedene  Beispiele  nachgewiesen,  daß  das  erstere 
Gesetz  das  richtige  sey. 

68)  Handelt  es  sich  um  die  absolute  Größe  dieser  unre- 
gelmäßigen Oscillationen,  so  glaube  ich,  daß  die  Beobach- 
tungen von  Gairdneii  Vertrauen  verdienen,  und  wir  können 
si%  daher  unter  der  Linie,  einige  bei  heftigen  Stürmen  ver- 
kommende Ausnahmen  abgerechnet,  zu  nahe  8 par,  Lin.  an- 
nehtnen.  Mit  zunehmender  Breite  wachsen  sie  außerordent- 
lich, allein  das  Gesetz  dieser  Zunahme  wird  durch  örtliche 
Einflüsse  sehr  modificirt.  Da,  wo  solche  specielle  Bedingungen 
nicht  statt  finden,  würden  sie  unter  30“  der  Breite  etwa  IQ 
Linien,  unter  45°  der  Breite  22  Lin.  und  unter  55°  gegen 
30  Linien  betragen.  Allgemeiner  wirkende  Ursachen  erzeugen 
dann  ferner  den  großen  Unterschied  der  jährlichen  unregel- 
mäßigen Oscillationen.  In  Carlsruhe  beträgt  ihre  Größe  iin 
Mittel  17,38  Linien  und  wechselt  von  14,05  bis  26,12  par. 
Lin.  und  zwar  so,  daß  meistens  einige  Jahre  mit  größeren 
und  andere  mit  kleinen  Oscillationen  auf  einander  folgen.  Un- 
ter andern  bemerkt  Eisenlohr®,  daß  das  Jahr  1821  sich  durch 
einen  ebenso  ungewöhnlich  hohen,  als  niedrigen  Barometcr- 


1 Ann.  Cb.  rh.  1827.  Fevr.  T.  XXXIII.  p.  427. 

2 Besten  Nachrichten.  S.  50. 

3 Acta  Helvetica.  X.  1 et  II. 

4 Ebend.  T.  III. 

5 HciseD.  D.  lieb.  Th.  IV.  S.  854. 

ö Flora  carpath.  p.  XXI. 

7 Meteorologie  Th.  II.  S.  S35. 

8 Untersuchungen  der  Witterungsrerhältnisie  u.  s.  w.  S,  37. 
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sland  atiszeiclinete , indem  zu  Carlsruhe  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  Maximum  im  Februar  und  dem  Minimum  im  De- 
cember  nicht  weniger  als  2t), 12  par.  Lin.  betrug.  Ebendieses 
Jahr  gab  den  größten  Unterschied  seit  18  Jahren  hier  in  Hei- 
delberg, nämlich  auf  10°  R.  redueirt  344,98  L.  »m  6-  Febr. 
und '318,64  L.  am  25.  Dec. , mithin  eine  Differenz  von  26,34 
par.  Lin.  Endlich  geht  ans  der  Zusammenstellung  noch  so 
viel  wohl  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  die  Größe  dieser  Os- 
cillationen  unter  höheren  Breiten  wieder  abnimmt,  wie  es  denn 
auch  wahrscheinlich  wird,  dafs  sie  an  denjenigen  Küstenge- 
genden sich  vorzugsweise  zeigt,  wo  das  Barometer  im  Mittel 
am  niedrigsten  stellt,  woraus  sich  eine  Bestätigung  des  oben 
( §.  44.)  bereits  aufgestellten  Satzes  hernehmen  iäfst,  dafs  eben 
die  starken  unregelmäßigen  Schwankungen  den  mittleren  Ba- 
rometerstand tiefer  herabbringen,  als  er  sonst  den  Breitengra- 
den gemäß  seyn  würde. 

69)  Die  Zeiten  dieser  außergewöhnlichen  Oscillationen 
sind  wohl  nicht  leicht  allgemein  bestimmbar  und  hängen  ver- 
mutlich vom  Wechsel  der  herrschenden  Winde,  namentlich 
der  periodischen,  vom  Eintritte  der  Regenzeiten  und  von 
andern  noch  nicht  genügend  beobachteten,  ebendaher  aber 
noch  gar  nicht  aufgefnndenen  Bedingungen  ah.  Inzwischen 
läßt  sich  als  Regel  annehmen,  daß  die  außergewöhnlichen 
Maxima  und  Minima  nahe  bei  einander  zu  fallen  pflegen,  was 
auch  wohl  in  der  Natur  der  Sache  gegründet  ist,  sofern  sie 
durch  den  Wechsel  einer  außerordentlichen  Ebbe  und  Fluth 
im  Luftoceane  erzeugt  werden.  Eisenlohii1  folgert  dieses 
aus  seinen  Untersuchungen  der  41  Jahre  hindurch  zu  Carlsruhe 
aufgezeichneten  Barometerstände  und  ebenso  sank  zu  Isle  da 
France  das  Barometer  von  30  engl.  Z.  am  21.  Januar  1833  auf 
28,94  engl-  Z. , am  22.  Januar2  zu  Prag  aber  stieg  dasselbe 
von  27  Z.  0,44  par.  Lin.  am  15.  Jan.  1828  bis  28  Z.  3,39 
Lin.  am  l8ten  desselben  Monats3.  Auf  der  nördlichen  Halb- 
kugel fallen  die  Maxima  meistens  in  die  Wintermonate,  ver- 
muthlich  wegen  der  dann  vorherrschenden  nördlichen  Winde, 


1 Ueber  dae  Klima  und  die  Witterangsrerbältnisse  raa  Carlt- 
ruhc.  S.  37. 

2 Srtea  in  Philo».  Trans.  1835.  p.  174. 

3 Wiener  Zeitschrift.  Th.  IV.  S.  47. 
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und  die  Minima  müßten  dann  dem  Sommer  angehören.  Diese 
Regel  findet  Sykes1 2  in  Ostindien  bewährt,  denn  zu  Puhna 
fiel  sowohl  das  absolute  Maximum,  als  auch  das  monatliche 
in  den  Januar,  ersteres  mit  28,242  engl.  Zoll,  letzteres  mit 
28,087  engl.  Zoll,  die  beiden  Minima  dagegen,  27,570  und 
27,766  engl.  Zoll,  fielen  in  den  Juli.  Er  ist  nicht  geneigt,  die- 
ses für  eine  Folge  der  Feuchtigkeit  zu  halten , denn  dieselbe 
Regel  findet  auch  zu  Madras  statt,  wo  dann  die  größte  Hitze 
mit  größter  Trockenheit  vereint  herrscht.  Dort  fällt  das  Ma- 
ximum in  den  December  oder  Januar,  und  ebenso  zu  Calcutta, 
wo  die  gröfste  Höhe  im  Januar  30,0225,  die  geringste  im  Juni 
29,5155  engl.  Zoll  betrug.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  scheint 
der  Fall  umgekehrt  zu  seyn,  denn  Boussisoault3  erhielt  zu 
Bogota  im  December  560,13  und  im  Januar  560,45  Millim., 
dagegen  im  Juni  561,24  und  im  Juli  561,34  Millimeter.  Un- 
ter höhern  Breiten  scheint  das  absolute  Maximum  sowohl,  als 
auch  das  Minimum  in  den  Winter  zu  fallen,  mindestens  geht 
dieses  unverkennbar  aus  den  Beobachtungen  zu  Carlsruhe  (41 
Jahre)  und  zu  Strafsburg  (32  Jahre)  hervor*.  Am  erstereo 
Orte  fiel  eines  dieser  Extreme  nur  fünfmal  vor  dem  Novem- 
ber oder  nach  dem  März,  am  letzteren  aber  fiel  das  Maximum 
lOmal  in  den  Januar,  9mal  in  den  December,  fjmal  in  den 
Februar,  3mal  in  den  März,  2mal  in  den  November  und  ein- 
mal in  den  April  und  Mai;  das  Minimum  aber  fiel  8mal  in 
den  Januar,  6mal  io  den  December,  5mal  in  den  Februar, 
4<nal  in  den  März  und  November,  3mal  in  den  October  und 
2mal  in  den  April. 

70)  Ungleich  wichtiger  ist  es,  nach  der  Art,  wie  die 
späteren  Meteorologen  und  namentlich  KAmtz  gethan  haben, 
die  monatlichen  Mittel  zusammenzustellen  und  aus  deren  Un- 
terschieden auf  allgemeine  Ursachen  zu  schliefsen.  Hieraus 
ergiebt  sich  dann  sofort , dafs  die  sogenannten  unregelmäßi- 
gen Schwankungen  allerdings  gewisse  Gesetze  befolgen,  wel- 
che jedoch  mit  den  regelmäßigen  und  unregelmäßigen  Luft- 
strömungen , den  Graden  der  Feuchtigkeit  und  der  Menge  der 
Hydrometeore  innigst  Zusammenhängen.  Sofern  aber  die  herr- 


1 Philoa.  Trans.  1835.  p.  174. 

2 Vox  IIcmboldt  Kelat.  bist.  T.  VI.  P.  II.  p.  743. 

3 EisaaLOHa  a.  a.  O.  nnd  PoggemioriF  Ann.  XXXV.  144. 

VI.  Bd.  liiiii 
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sehenden  Winde  hierbei  am  meisten  bedingend  sind,  für  deren 
Wechsel  noch  kein  allgemeines  Gesetz  aufgefonden  worden  ist, 
weswegen  anch  nasse  und  trockne,  kalte  nnd  warme  Jahre 
und  Jahreszeiten  regellos  folgen , wird  es  uns  vorerst  noch 
unmöglich  bleiben , allgemeine  Gesetze  für  die  unregelmäßigen 
Oscillationen  aufzufinden , aus  denen  sich  der  Gang  der  Wit- 
terung im  voraus  bestimmen  liefse,  und  wir  müssen  uns  vor  der 
Hand  begnügen , aus  den  vorhandenen  Thatsachen  diejenigen 
partiellen  Regeln  aufzufinden,  die  sich  als  herrschend  erken- 
nen lassen. 

71)  Vor  allen  Dingen  hat  L.  v.  Buch1  ein  Gesetz,  wel- 
ches schon  v.  Humboldt2  aus  den  Beobachtungen  von  Boi' s- 
siNGAUT.T  zu  Sta.  Fe  de  Bogota  folgerte,  aus  einer  Reihe  von 
Barometerständen  unter  verschiedenen  Graden  der  Breite  und 
der  Länge  als  ein  allgemeines  begründet,  dafs  nämlich  die 
Barometerstände  regelmäfsig  vom  Winter  zum  Sommer  abneh- 
men. Der  hiernach  statt  findende  Unterschied  der  monatli- 
chen Mittel  ist  am  größten  in  der  tropischen  Zone  und  ver- 
schwindet nicht  allmälig,  sondern  plötzlich,  wodurch  sich  dann 
der  Anfang  der  temperirten  Zone  kenntlich  macht.  Hiernach 
setzt  er  zwischen  die  tropische  und  temperirte  Zone  eine  mitt- 
lere, von  ihm  subtropische  genannt,  deren  Grenze  gegen  den 
Aequator  hin  das  Aufhören  der  tropischen  Regen,  gegen  die 
Pole  das  Verschwinden  des  Unterschieds  der  mittleren  Baro- 
meterstände zwischen  Winter  und  Sommer  bezeichnet.  Dieses 
giebt  für  die  nördliche  Halbkugel  etwa  den  20sten  und  den 
32sten  Grad  ju  B. , also  gerade  denjenigen  District,  welchem 
der  Dattelbaum  zugehört,  indem  dieser  beide  Grenzen  nicht 
überschreitet;  für  die  südliche  Hemisphäre  annähernd  den 
23sten  und  34sten  Grad  S.  B. , was  jedoch  aus  Mangel  an 
genügenden  Beobachtungen  nicht  so  genau  bestimmbar  ist. 
KAmtz2  verfolgt  diese  Ansicht  weiter  und  zeigt,  dafs  die  dem 
Einflüsse  der  Sonnenstrahlen  mehr  ausgesetzte  und  daher  stär- 
ker erwärmte  Luftmasse  sich  heben  und  somit  abfließen  müsse. 
Merkwürdig  bleibt  es  allerdings,  dafs  eine  gewisse  nach  den 
Jahreszeiten  wechselnde  Periodicität  der  mittleren  Barometer- 


1 PoggendorfT  Ann.  XV.  355. 

2 Relation  hiitoriqan  Tt  X.  p.  448. 

3 Meteorologie.  Th.  II.  8.  297. 
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stände  über  die  ganze  Erde  unverkennbar  hervortritt,  jedoch 
mit  gröfserer  Erhebung  über  die  Meeresfläche  wieder  ver- 
schwindet. Um  die  so  eben  angegebene  kenntlicher  zu  ma- 
chen und  dentlicher  zu  zeigen , wie  mit  zunehmender  Breite 
der  Unterschied  des  höheren  mittleren  Standes  im  Winter  ge- 
gen den  im  Sommer  (mit  Rücksicht  darauf,  dafs  beide  He- 
misphären der  Erde  einander  in  dieser  Beziehung  entgegenge- 
setzt sind)  zuerst  abnehme  und  dann  in  das  Entgegengesetzte 
übergehe,  hat  K.Xmtz  eine  durch  L.  v.  Buch  mitgetheilte  Ta- 
belle mit  einigen  Abänderungen  wiedergegeben , in  welcher 
die  Differenzen  die  Gröfse  in  par.  Lin.  bezeichnen,  um  wel- 
che der  mittlere  Barometerstand  in  den  drei  Wintermonaten 
gröfser  ist,  als  in  den  drei  Sommermonaten,  die  also  negativ 
werden,  wenn  das  Umgekehrte  statt  findet.  Ich  theile  diese 
hier  mit,  vermehrt  um  die  zu  Strafsburg,  Melville,  Felix  Har- 
bour  und  an  einigen  andern  Orten  gefundenen  Gröfsen , und 
bemerke  zugleich,  dafs  nach  den  kurz  dauernden  Beobachtun- 
gen von  Fuss1  zu  Peking  unter  39°  54’  N.  B.  das  Barometer 
im  Winter  höher  stand,  gegen  den  Sommer  aber  eine  Nei- 
gung zum  Sinken  zeigte.  Vorzügliche  Beachtung  verdienen 
die  Beobachtungen,  welche  unter  der  Leitung  des  Sir  Tnosi. 
Bsisbase2  zu  Neuholland  und  auf  van  Diemens-Land  ange- 
stellt wurden , da  wir  von  der  südlichen  Halbkugel  bei  wei- 
tem nicht  so  vollständige  Kenntnisse  besitzen,  als  von  der 
nördlichen.  Zuerst  ergeben  die  ein  ganzes  Jahr  umfassenden 
monatlichen  Mittel  zu  Port  Macquarie  unter  31°  26*  S,  B.  und 
207°  3'  W.  L.  von  G.  eine  so  regelmäfsige  Zunahme  des  Ba- 
rometerstandes in  dem  dortigen  Winter  und  so  entschieden 
nur  einen  einzigen  Wechsel  des  Maximums  und  Minimums, 
dafs  ich  es  der  Mühe  werth  halte,  die  ganze  Reihe  der  Vor- 
mittagsbeobachtungen herzusetzen. 


Januar  . 29”,  966 
Februar  . 30,002 
März  . . 30,000 
April  . . 30,081 


Mai  . 

. 30", 036 

Juni  . 

. 30,016 

Juli 

. 30,059 

August 

. 30,085 

Sept.  . . 29", 830 
October  . 29,870 
November  29,969 
December  29,874 


1 Mäm.  de  Petersbourg.  VIme  Sär.  T.  III. 

2 J.  Oltmashs  astronomische  und  hypsometriache  Grundlagen  der 
Erdbeschreibung.  Stuttg.  1851.  S.  97. 
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Hier  erreichte  also  das  Barometer  in  6 Monaten  die  Htiha  von 
30  Zoll,  in  6 andern  aber  blieb  es  unter  diesen.  Eine  ivreite 
Reibe  von  Beobachtungen,  welche  im  Macqnarie- Hafen  uo- 
ter  42“  12  S.  B.  und  214°  39*  westl.  L.  von  Greenwich,  jedoch 
nur  in  den  Monaten  Juni  1822  bis  Januar  1823  angesteift 
wurden,  geben  das  nämliche  Gesetz  zu  erkennen,  indem  blofl 
im  Monat  Juni  das  Barometer  30  Zoll  erreichte  und  zwar  ge- 
nauer aus  5 Tagen  im  Mittel  30", 090,  wogegen  das  Minimnm 
in  den  October  mit  einem  Mittel  von  29", 374  aus  23  Tagen 
fiel.  Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  dieser  That- 
sachen. 


Ort 

Breite 

Höhe 

Tois. 

Diffe- 

renz 

Zeit  der  Be- 
obachtungen 

Port  Macquarie 

31° 

26  a. 



l'",27 

l Jahr 

Capstadt  . . . 

23 

15  — 

— 

1,97 

9 Jahre 

Rio  Janeiro  . . 

22 

15  — 



3,36 

l Jahr 

Sta  Fd  de  Bogota 

4 

36  N. 

1366 

— 039 

1 Jahr 

Seringapatam 

12 

25  — 

377 

2,02 

1 Jahr 

Bangalore  . . . 

12 

55- 

500 

-1,72 

1 Jahr 

Madras  . . . 

13 

5 — 

— 

2,36 

21  Jahre 

Calcutta  . . . 

22 

40- 



4,72 

8 Jahre 

Macao  .... 

22 

50- 

— 

4,50 

1 Jahr 

Havanna  . . . 

23 

8- 



1,09 

3 Jahre 

Benares  . . 

25 

18  — 

— 

5,75 

4 Jahre 

Khatmandu  . . 

27 

42- 

726 

2,66 

10  Monate 

Cairo  .... 

30 

2 — 

— 

3,57 

11  Monate 

Natchez  . , . 

31 

20- 

— 

1,76 

5 Jahre 

Palermo  . . . 

38 

5 — 

— 

— 0,34 

20  Jahre 

Washington1  . 

40 

12- 

— 

0,179 

4 Jahre 

Rom  .... 

41 

59- 

— 

— 1,29 

7 Jahre 

Marseille  . . . 

43 

18  — 

— 

— 1,73 

7 Jahre 

Padua  .... 

45 

28- 



— 0,68 

7 Jahre 

Strafsburg  . . 

48 

35- 

— 

— 0,16 

32  Jahre 

Copenhagen  . . 

55 

41  — 



— 1,66 

7 Jahre 

Felix  Harbour  . 

70 

0 — 

— 

— 0,015 

2,5  Jahre 

Port  Bowen  . . 

73 

30  — 

— 

0,053 

18  Monate 

Melville  ..  . . 

74 

00  — 

— 

0,436 

10  Monate 

Dafs  das  Gesetz  unter  denjenigen  Breiten  wieder  ein  um- 
gekehrtes wird,  wo  auch  die  täglichen  Oscillationen  einen  ent- 
gegengesetzten  Charakter  annehmen , hat  allerdings  etwas  Auf- 


1 Trans,  of  tba  Amer.  Phil.  Soc.  New  Ser.  T.  II.  p.  432. 
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fallendes.  Können  die  hier  beigebrachten  Thatsachen  als  hin- 
länglich beweisend  gelten , so  folgte  hieraus  als  allgemeines 
Gesetz,  dafs  unter  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  das 
Barometer  im  Winter  höher  stehe  als  im  Sommer,  dafs  in  der 
temperirten  Zone  das  umgekehrte  Verhalten  statt  finde,  in  der 
polarischen  aber,  die  jedoch  erst  über  den  70sten  Breitengrad 
hinaus  anfängt,  die  ursprüngliche  Regel  wieder  zum  Vorschein 
komme.  Da  die  Barometerschwankungen  offenbar  mit  den 
Luftströmungen  Zusammenhängen  und  diese  wieder  von  der 
ungleichen  Erwärmung  und  dem  ungleichen  Peuchtigkeitszu- 
stande  der  verschiedenen  Luftschichten  bedingt  werden,  so 
könnte  man  als  Ursache  hiervon  angeben , dafs  in  der  tropi- 
schen und  subtropischen  Zone  die  wechselnden  Luftströmun- 
gen ein  regelmäfsiges  Gesetz  befolgen,  welches  jedoch  durch 
die  öftere  Mengung  warmer  und  kalter  Luftmassen  in  der  tem- 
perirten Zone  umgekehrt  wird , in  der  polarischen  aber  sich 
wieder  kenntlich  macht,  weil  diese  Mengungen  bis  dahin  nicht 
reichen.  Temperatur  und  Feuchtigkeitszustand  der  Luft  wären 
sonach  die  Bedingungen , von  denen  die  Barometerschwankun- 
gen abhängen, 

72)  IvtMTZ  hat  bereits  aus  eilfjährigen  Pariser  und  vier- 
zehnjährigen Strafsburger  Beobachtungen  gefolgert,  dafs  es 
daselbst  einen  doppelten  jährlichen  Wechsel  der  höhern  und 
niedern  Barometerstände  gebe.  Nach  dem  Ueberblicke  der 
Barometerstände  in  den  einzelnen  Monaten  an  verschiedenen 
Orten  der  temperirten  und  kalten  Zone  scheint  mir  dieses  ein 
allgemeines  Gesetz  zu  seyn,  was  sich  selbst  bis  zur  tropischen 
Zone  hin,  jedoch  minder  auffallend,  erstreckt.  Im  Mittel 
möchte  ich  annehmen,  dafs  die  beiden  Maxima  in  den  Fe- 
bruar und  September  fallen , so  wie  aber  der  Wechsel  der 
Jahreszeiten  hinsichtlich  der  Temperatur  verschieden  ist,  in- 
dem die  Winlerzeit  zuweilen  schon  im  October,  zuweilen 
aber  erst  am  Ende  des  December  eintritt,  und  ebenso  das 
Beginnen  des  Frühlings  um  den  Unterschied  von  einigen  Mo- 
naten schwankt,  entfernen  sich  die  beiden  Maxima  von  die- 
sen Normalpuncten  nach  der  einen  und  der  andern  Seite, 
weswegen  nur  lange  anhaltende  Beobachtungen  sie  kenntlich 
machen  können.  Zur  Erläuterung  setze  ich  die  Pariser  Beob- 
achtungen von  den  Jahren  1816  bis  1826  her. 
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Januar  / 335'",86i 
Februar  . 335,83 
März  . . 334,96 
April  . . 334, 49; 


Mai  . . 

Juni  . 

Juli 

August 


334"', 52 
, 335,40 
. 335,09 
. 335,15 


Sept.  . . 335"', 14 
October  . 334,30 
November  334,86 
Oecember  334,60 


Hier  sind  allerdings  die  beiden  Perioden  nicht  sehr  auffallend, 
es  scheint  mir,  jedoch  ein  um  so  gültigerer  Beweis  ihres  Vor- 
handenseyns  gerade  in  dem  Umstande  zu  liegen,  dafs  sie  bei 
Beobachtungen  an  dem  nämlichen  Orte  zum  Vorschein  kom- 
men , wenn  diese  einen  hinlänglich  langen  Zeitraum  umfassen. 
Hierzu  kilnnen  am  besten  die  ohnehin  sehr  genauen  Strafs- 
burger dienen.  Aus  diesen,  15  Jahre  von  1806  bis  1820  um- 
fassenden , giebt  Kämtz  folgende  Mittelwerthe. 


Januar  . 
Februar . 
März  . . 
April  . . 


333'", 128 
333,452 
332,905 
332,449 


Mai  . 
Juni  . 
Juli  . 
August 


332'",  5 16 
. 333,416 
. 333,168 
. 333,352 


Sept.  . 333'", 633 
October.  332, 9SI 
November  332,866 
December  332,700 


Allerdings  sind  hierin  die  beiden  Perioden  kenntlich,  allein  noch 
ungleich  deutlicher  kommen  sie  in  den  mittleren  Werthen 
zum  Vorschein,  welche  Dr.  Eiseslohr  aus  denen  gefunden 
hat,  welche  32  Jahre  umfassen. 


Januar  333'",  1939 
Februar  333,5541 
März  . 332,9992 
April  . 332,4463 


Mai  . 
Juni  . . 
Juli  . . 
August 


332'", 6868 
333,4294 
333,2027 
333,3750 1 


Sept.  333'", 6244 

October  333,2774 
Novemb.  333,0433 
Decemb.  332,7842 


Es  sind  mir  übrigens  für  jetzt  keine  Barometerbeobachtuogen 
bekannt,  aus  denen  diese  doppelte  Periode  deutlicher  her- 
vorgeht, als  die  in  den  Jahren  1831,  1832  und  1833  zu 
Petersburg  mit  einem  vortrefflichen  Barometer  von  Girgek- 
suus  angestellten,  die  ich  daher  auf  14°  R.  reducirt  übersicht- 
lich zusammenstelle1. 


1 Mein,  de  Petersburg.  VIme.  Ser.  T.  III. . 

t • 1 


Digiti^giyjy  CioDgk 


1957 


, Apparate.  Barometer. 

Monat  J 1834_  IS32  1833  1 Mittel 
Januar.  . 127,94028,103  28,2 1 Üj  28,0883 
Februar  . 28,21928,417  26,089128,24 16 

Marz.  . 28,33428.178  28,28628,2060 
April.  . 28,13328,220  28,053  28,1353 

Mai  . . 28, 1 26  27,986  28, 1 10  28,0740 

Juni  . . 28,028128,090  28,102  28,0733 

Juli  . . 28, 152:27.840  27,963  27,9870 

August  . 28,020,28,1 15  27,770  27, 96S3 
September  2S,  1 34  27,928  28,418  28,1600 
October  . 28,242(28,241  28,326  28,2696 

November  28,03028,006  27,913  28,1 163 
December  28, 1 7 1 (28,256  27,803  28,0763 
Mittel  . . 28, 125, '28,149128, 088|28,t216 

Ordnen  wir  diese  Gröfsen  nach  den  Jahreszeiten , so  erhalten 
wir  für  den  Winter  28,1354,  für  den  Frühling  28,1584,  für 
den  Sommer. 28,0095  und  für  den  Herbst  28,1819.  Die  dop- 
pelte Oscillation  ist  sogar  in  den  einzelnen  Jahren  sichtbar, 
noch  deutlicher  in  den  mittleren  Werthen , indem  das  erste 
Maximum  im  März  durch  ein  Minimum  zum  zweiten  Maxi- 
mum im  October  übergeht.  An  andern  Orten  stellen  sich  je- 
doch die  zwei  Maxima  und  Minima  nicht  auf  gleiche  Weise 
deutlich  heraus;  denn  obgleich  sie  sich  aufiinden  lassen,  so 
liegen  sie  doch  in  zu  ungleichen  Entfernungen  von  einander, 
als  dafs  man  sie  nicht  für  zufällig  halten  sollte.  Dieses  ist  der 
Fall  bei  den  Beobachtungen,  die  zu  Kasan  und  Slatoust  ange- 
stellt und  durch  KurFFEft 1 mitgetheilt  worden  sind,  bei  denen  sich 
übrigens  der  Unterschied  der  Jahreszeiten  gleichfalls  zeigt.  Fis 
war  nämlich  zu  Kasan  der  mittlere  Barometerstand  im  Winter 
335,3969,  im  Frühling  334,5996,  im  Sommer  332,6939  und 
im  Herbst  335,3969  par.  Lin.  Flier  ist  also  im  Sommer  ein 
auffallendes  Minimum,  dagegen  das  Maximum  im  Herbst  und 
im  Winter,  oder  genauer  ist  nur  ein  auffallendes  Minimum  im 
Juli  von  331,0083  nnd  ein  ebenso  auffallendes  Maximum  im 
November  von  337,9239  par.  Lin.  vorhanden , welchem  letz- 
teren Maximum  ein  anderes  im  Februar  von  337,5253  par. 
Lin.  nahe  kommt.  Zu  Slatoust  war  der  mittlere  Barometer- 
stand im  Winter  321,2119,  im  Frühling  320,2363,  im  Som- 
mer 319,1279  und  im  Herbst  322,0103  par.  Lin.  und  ebenso. 

1 Foggendorff  Ann.  XVI).  499. 
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das  Minimum  im  Juli  von  317.7103  und  du  Maximum  im 
November  von  324,8909  par.  Lin.,  welchem  gleichfalle  ein 
zweites  Maximum  im  Februar  von  322,4976  par.  Lin.  nahe 
kommt. 

Die  Verrückung  dieser  Perioden  in  den  verschiedenen 
Jahren  oder  ihr  Schwanken  um  den  bestimmten  Termin  ist 
mir  vorzüglich  bei  den  von  Ross  zu  Felix -Harbour  ange- 
stellten  Beobachtungen  aufgefallen,  welche  ich  daher  hier  in 
engl.  Zollen  nebeneinander  stelle. 


Monat 

1829 

1830 

1831 

1832 

Januar  . . 

29,692' 

30,129 

29,648 

Februar  . 

30,116 

29,972 

29,852 

März  . . 

30,015 

29,903 

29,968 

April  . . 

29,997 

29,977 

30,004 

Mai  . . . 

30,242 

30,040 

.... 

Juni  . . . 

30,105 

29,942 

. . • # 

Juli  . . . 

29,859 

29,920 

August  . 

29,854 

29,860 

. . • . 

September 

29,834 

29,815 

. . a . 

October  . 

29,886 

30,028 

. 

November 

29,682 

30,027 

30,125 

. . . . 

December 

29,896 

30,083 

29,777 

. ... 

73)  Insofern  aus  der  hier  mitgetheilten  Uebersicht  ein  in 
verschiedenen  Jahren  verschiedenes  Verhalten  an  einem  und  dem- 
selben Orte  deutlich  hervorgeht,  so  bin  ich  nicht  geneigt, 
eine  der  Zunahme  östlicher  Länge  zugehörige  Vermehrung 
der  Differenz  des  Barometerstandes  im  Sommer  und  im  Win- 
ter anzunehmen,  wie  Schüdleh1  aus  einer  Vergleichung  der 
Barometerhöhen  in  den  Jahren  1826  und  1827  zu  Paris,  Genf, 
Stuttgart  und  Wien  folgert.  Dagegen  ist  ein  Zusammenhang 
zwischen  dem  Wechsel  der  Temperatur  und  der  Barometer- 
höhen keinen  Augenblick  zweifelhaft,  insofern  eine  Erhöhung 
der  der  jedesmaligen  Jahreszeit  zugehörigen  Temperatur  von 
einem  Sinken  des  Barometers  begleitet  zu  seyn  pflegt.  Kämtz1 
erwähnt,  dafs  schon  ältere  Physiker  dieses  beachteten  und  na- 
mentlich Msiram3  es  ausführlich  untersuchte.  Später  sprach 


1 Correipondenzblatt  des  würtemb.  landwrirthteh.  Verein«.  Tb. 
XII.  S.  70.  XIII.  8.  S4I. 

2 Meteorologie.  Itd,  II.  3.  310. 

3 Ifa  Luc  Recherch.  sur  lea  mod.  de  Patmeiph.  T.  I.  p.  170. 
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L.  v.  Buch*  den  Satz  au«,  das  Barometer  könne  uns  ebenso 
gut  über  das  Klima  eines  Ortes  belehren , als  das  Thermome- 
ter, Dovt*  wies  den  Zusammenhang  der  Anzeigen  beider  Ap- 
parate gründlich  nach,  und  im  Wesentlichen  ist  die  Sache 
unverkennbar,  wenn  gleich  der  von  KAhtz  gewählte  Aus- 
druck, wonach 

B'  = B . . 

1+ 0,00375  t' 

seyn  soll,  worin  B'  den  corrigirten , B den  mittleren  Barome- 
terstand, t'  den  Unterschied  der  Temperatur  von  der,  der  je- 
desmaligen Zeit  zugehörigen,  mittleren  bezeichnet,  nur  genä- 
herte Werthe  geben  kann*.  Vor  allen  andern  dienen  die  aus 
den  Barometerbeobachtungen  zu  Kasan  und  Slatoust  entnom- 
menen Resultate  zum  auffallendsten  Beweise  des  Zusammen- 
hanges zwischen  den  Barometerständen  und  den  Temperatu- 
ren; denn  nicht  leicht  ist  an  irgend  einem  andern  Orte  der 
Unterschied  der  Wärme  im  Sommer  und  der  Kälte  im  Winter 
so  groß  als  dort,  und  ebendaselbst  ist  auch  die  Differenz  der 
Barometerstände  am  größten ; ja  man  sieht,  wie  mit  dem  Ein- 
tritte der  gröfsten  Kälte  im  November  und  Februar  ebenso  re- 
gelmafsig  das  Maximum  des  Barometerstandes  zusammenhängt, 
als  das  Minimum  des  letzteren  mit  der  gröfsten  Hitze  im 
Juli. 

74)  Inzwischen  ist  der  Einflufs  der  Temperatur  kein  un- 
mittelbarer, sondern  ein  mittelbarer,  insofern  sie  seihst  wieder 
als  eine  Folge  der  eigenthümlichen  Luftströmungen  erscheint, 
die  sich  in  den  herrschenden  Winden  nur  zum  Theil  kennt- 
lich machen.  Ohne  hier  auf  die  möglichen  Entstehungsarten 
der  Winde,  ihren  regelmäßigen  und  regellosen  Wechsel  und 
sonstige  Untersuchungen  einzugehn,  die  einem  andern  OTtc 
Vorbehalten  bleiben,  darf  wohl  in  voraus  angenommen  wer- 
den, dafs  alle  meteorologische  Phänomene  durch  die  Luftströ- 
mungen bedingt  werden,  die  insofern  statt  finden,  als  die 
leichtere  Luft  über  erwärmten  Stellen  aufsteigt,  die  sie  be- 


1 G.  V.  14. 

2 Foggendorlf  Ann.  XIII.  613. 

3 Man  ersieht  hieraus,  was  Ramokd  MJm.  de  l'Inst.  ISIS.  p.  126. 
meint,  wenn  er  tagt:  on  peilt  dire , que  le  barometre  est  plus  ther- 
■nometre  que  le  thermomiHre  uitmt. 
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grenzende  dichtere  eindriogen  läfst  und  dann  oben  abfliefst. 
Diese  regelmäßige  Strömung,  die  zum  Tiieil  in  den  Passat- 
winden kenntlich  wird,  unterliegt  jedoch  mannigfaltigen  Mo- 
dificationen,  welche  in  der  temperirten  Zone  ihren  Einflufs 
wohl  vorzüglich  äufsern  , so  dafs  ein  vorwaltendes  Gesetz  kaum 
mehr  zu  erkennen  ist,  indem  aufser  dieser  bedeutendsten  noch 
eine  Menge  anderer,  meistens  zwar  über  weite  Landerstrecken 
verbreiteten,  dennoch  aber  nur  partieller  Fluthungen  statt  fin- 
det. Sie  zeigen  sich  keineswegs  blofs  in  den  Bewegungen 
derjenigen  Luftschichten,  welche  die  Oberfläche  der  Erde  be- 
rühren, und  die  von  den  Meteorologen  meistens  nur  als  herr- 
schende Winde  beachtet  werden,  obgleich  sie  sogar  in  mafsii- 
gen  Entfernungen  durch  örtliche  Bedingungen  bedeutende  Ver- 
änderungen ihrer  Richtung  und  selbst  ihrer  Stärke  erleiden,  ‘ 
sondern  äufsern  ihren  Einflufs  hauptsächlich  auch  durch  ihr 
Vorhandenseyn  in  den  höhern  Regionen , wo  so  häufig  uner- 
wartet Trübungen  entstehn  und  Wolkenbildungen  statt  finden, 
die  sich  nicht  selten  durch  eine  Verminderung  des  Luftdruckes 
und  ein  Sinken  des  Quecksilbers  im  Barometer  schon  in  vor- 
aus ankündigen.  Bleiben  wir  indefs  nur  bei  den  uns  kennt- 
lich werdenden  Luftströmungen,  den  Winden,  stehn,  so  geht 
deren  bedeutender  Einflufs  aut  die  gesammte  'Witterung,  und 
somit  auch  auf  die  Oscillationen  des  Barometers,  wohl  aus  kei- 
ner Sache  so  augenfällig  hervor,  als  aus  dem  Resultate  der 
neuesten,  Untersuchungen  des  Dr.  Eisesi.oiui,  wonach  sogar 
die  durch  den  Mond  verursachten  Hebungen  und  Senkungen 
des  Quecksilbers  im  Barometer  mit  der  Richtung  der  Winde 
im  Zusammenhänge  stehn.  Hierdurch  wird  dieses  letztere 
räthselhafte  Problem  zwar  noch  dunkler,  inzwischen  geht  <S- 
mit  zugleich  ein  schwacher  Schimmer  der  Hoffnung  auf,  auch 
hierfür  vielleicht  ein  allgemeines  Gesetz  aufzufinden. 

75 ) Der  Einflufs  der  IVinde  auf  die  Oscillationen  des 
Barometers  ist  bereits*  erwähnt  worden  lind  dabei  das  Verdienst 
hervorgchoben,  welches  L.  v.  Büch  sich  dadurch  erwarb,  dafs  er 
die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  auf  diesen  Gegenstand  vor- 
züglich richtete.  Seitdem  hat  Kamtz*  diese  Aufgabe  griind- 


1 S.  Art.  Karomtler.  Bd.  I-  S.  935. 

2 Meteorologie.  Th.  II.  S,  313. 
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lieh  erörtert  und  gezeigt,  defs  Lambert*  schon  im  J.  1771 
empfahl,  die  mittleren  Barometerstände  bei  einzelnen  Winden 
aufzusuchen  , um  auf  diese  Weise  sicherer  zu  einem  allgemei- 
nen Resultate  zu  gelangen.  Auch  Kuuvan*  kannte  bereits 
den  Einflufs  der  Winde  und  der  .Warme  auf  die  Höhe  des 
Barometerstandes  und  hat  diesen  in  Beziehung  auf  beide  durch 
eine  Menge  von  Beispielen  dargethan.  Insofern  die  barome- 
trischen Oscillationen  so  sehr  unter  dem  Einflüsse  der  Wind- 
richtungen stehn , dafs  man  die  letzteren  aus  den  ersteren  weit 
besser,  als  aus  gewöhnlichen  Windfahnen  erkennen  kann,  die 
nicht  selten  durch  örtliche  Einflüsse  bedingt  werden,  nannte 
L.  v.  Buch  die  durch  die  veränderliche  Höhe  der  Quecksil- 
bersäule im  Barometer  beschriebenen  Curven  barometrische 
IVindrosen.  Später  erkannte  Dove3  aus  eigenen  Beobachtun- 
gen den  innigen  Zusammenhang  beider  Phänomene,  unter- 
suchte das  Problem  gründlich  und  theilte  die  Resultate  in  ei- 
ner sehr  belehrenden  Abhandlung  mit.  Da  der  Wind  nach 
seiner  verschiedenen  Richtung  einen  ganzen  Kreis  durchläuft, 
diese  also  durch  Functionen  des  Kreises  ausgedrückt  werden 
kann  und  die  Aenderung  der  Windrichtung,  wie  man  schon 
seit  Baco’s  Aeufserung  hierüber  allgemein  anzunehmen  pflegte, 
mit  dem  Laufe  der  Sonne  in  der  Regel  zusammenfallen  soll, 
so  geht  man  von  Kord  = 0 aus  durch  Ost,  Süd  u.  s.  w.,  be- 
zeichnet W für  N durch  0,  für  NO  durch  1,  für  O durch 
2 u.  s.  w.  und  entfernt  die  Anomalieen  der  einzelnen  Beob- 
achtungen durch  Anwendung  der  oben  bereits  angegebenen  In- 
terpolationsformel, um  den  einem  jeden  Winde  zugehörigen 
Barometerstand  genauer  aufzufinden.  Heilst  demnach  B die 
mittlere  Barometerhöhe,  Bw  die  einem  gewissen  Winde  zuge- 
hörige, so  findet  man  diese  durch  den  Ausdruck 

Bw=B-l-uSin.(w—  -p  v) -f- u' Sin.  (tv  — -p  v' ) -{-  ...., 
n n 

und  da  es  genügt,  bei  den  beiden  letzteren  Gliedern  der  Glei- 
chung stehn  zu  bleiben,  so  erhält  man 

B w = B + u (w45°  -f  v)  + u Sin.  (w90°  + v’ ) , 
worin  u und  n',  v und  v Constanten  sind,  deren  genauester 


t Deutscher  gelahrter  Briefwechsel.  Th.  IV.  S.  107. 

2 Joorn.  de  l’hys.  T.  XXXIX.  p.  100. 

3 Poggeuilorlf  Add.  XI.  345. 
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Mittelwerth  aus  den  gegebenen  Deobachtungen  aufgefunden 
wird.  Zur  Bestimmung  der  Maxima  und  Minima  hat  man 
demnächst  auf  gleiche  Weise 

= 0 = uCos.(w45"  + v)  + 2u'Cos.(w90°  + v'). 

dw 

Bezeichnet  man  die  den  8 Winden  zugehörigen  beobachteten 
mittleren  Barometerhöhen  durch  0,  1,  2,  so  erhält  man 

nach  der  von  Bissel1  gefundenen  lnterpolationsformel 

„ 0+1 +2+3+4+5+Ö+7 

B =.  8 

wofür  man  unbedenklich  den  mittleren  Barometerstand  setzen 
kann ; zur  Auffindung  der  Constanten  dienen  aber  folgende 
Gleichungen 

uSin.v  = i[0  — 4+  (1  — 3 — 5 + 7)  Sin.45"] 
uCos.v  = *[2  — 6+  (1  +3  — 5-7)  Cos.45"] 
u'  Sin.  v'  = 4 (0  — 2 + 4 — 6 ) 
u'  Cos.  v'=i(l  — 3 + 5 — 7). 

Wollte  man  die  Rechnung  für  16  Winde  führen  und  bei  den 
beiden  ersten  Gliedern  stehn  bleiben , so  wäre  der  allgemeine 
Ausdruck : 

B w = B + u Sin.  (w  22°  30'  + v)  + u’  Sin.  (w  45"  + v' ) 
und  für  die  Maxima  und  Minima 

= 0 = u Cos.  (w  22"  30'+  v)  + 2u'Cos.  (w  45"+  v ), 
d w 

die  Bedingungsgleichungen  wären  dann , wenn  man  auch  B 
suchen  wollte, 

„ 0+1+2  + 3+. ......  15 

B=. 

u Sin.v=  t [0  — 8 + (1  — 7 — 9 + 15)  Cos.  22°  30' 

+(2-6-10+  14)Cos.45°+(3— 5— 1 1— 13)Cos.67"30‘] 
u Cos.v=  i[4 — 12+  (1  +7  — 9 — 15)  Cos.  67°  30' 

+(2+6— 10-14)Cos.45°+(3+5— 11— 13)Cos.22"30'J 
u'Sin.v'  = 4[0  — 4 + 8— 12 

+ (1  — 3-5+7  + 9 — 11  — 13 + 15)Cos.45°] 
u Cos. v =+[2—6  + 10—14 

+ (1  +3— 5 — 7 + 9+11  — 13— 15)Cos.45°] 

t Astronomische  Beobachtungen  o.  s.  w.  Th.  I.  S.  9.  Die  Art 
der  Rechnung  ist  die  nämliche,  welche  oben  fi.  30.  zur  Aufiindong 
der  Stunden,  denen  gewiue  Barometerhöhen  zugehören,  angegeben 
wurde.  K»  wird  jetzt  allgemein  Gebrauch  davon  gemacht. 
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76)  KIxtz  hat  zur  Bezeichnung  des  Zusammenhanges 
zwischen  Barometerhöhen  und  Windrichtungen  folgende  Ue- 
bersicht  gegeben , in  welcher  ich  statt  der  bereits  mitgetheilten 
Berliner  die  Carlsruher  setze. 


Wind 

London1 

Middel- 
burg 2 

Ham- 

burg3 

Kopen- 
hagen 4 

Apenra- 

de* 

Paris® 

N 

336'", 55 

338"', 05 

336", 4 

338"',  91 

336"',  16 

336'",  50 

NO 

7,22 

7,67 

6,8 

9,18 

7,15 

6,68 

O 

6,43 

7,58 

6,3 

8,54 

6,69 

5,68 

SO 

5,50 

5,57 

6,2 

6,64 

7,14 

4,26 

s 

4,41 

3,93 

4,9 

6,70 

4,25 

3,87 

SW 

4,80 

4,45 

4,5 

6,51 

5,16 

4,03 

w 

5,70 

6,05 

5,5 

7,38 

6,24 

4,94 

NW 

6,03 

6,48 

6,2 

8,45 

6,45 

5,92 

Mittel 

5,83 

6,22 

5,9 

7,91 

5,92 

5,23 

Wind 

Minden7 

. __ 

Carls- 

ruhe® 

Wien9 

Ofen1» 

Mos- 
kau 11 

Stock- 

holm12 

N 

336"', 97 

334"', 75 

332'", 43 

329''', 81 

329'", 40 

335'", 98 

NO 

7,07 

4,95 

2,09 

30,29 

30,28 

6,4  t 

O 

6,83 

4,57 

0,60 

29,48 

29,77 

5,71 

SO 

5,35 

3,51 

1,72 

30,62 

28,81 

4,57 

S 

4,54 

2,74 

1,47 

28,87 

28,32 

4,20 

SW 

4,81 

3,52 

0,65 

28,27 

28,19 

4,30 

w 

5,39 

3,96 

0,63 

29,24 

28,51 

5,15 

NW 

6,97 

4,54 

2,10 

29,70 

28,82 

5,38 

Mittel 

5,99 

4,12 

1,49 

29,49 

29,01 

5,21 

1 Beob.  von  1776  bia  1781  und  1787  bis  89  in  Phil.  Tran«. 

2 Beob.  von  de  Pebbe,  berechnet  durch  L.  v.  Bcca.  Berl.  Abh. 
1818.  8.  107. 

3 Bei*  in:  Hamburg«  Klima.  S.  68. 

4 ScHOcvr  Klimatologie.  Hft.  1.  8,  88. 

5 Beobachtungen  ron  Hiiibeb  cbend.  S.  91. 

6 Beob.  ron  Bocvaed  nach  Dora  in  PoggendoriT  Ano.  XI.  646. 
Vergl.  Edinburgh  Journ.  of  Sc.  N.  XVII.  p.  77. 

, 7 Durch  Prof.  Hoft-make  au  Kämt«  mitgetheilt. 

8 Eiseblohe  Unten,  über  da«  Klima  u.  d.  Witterungsrerhaltniiie 
ron  Carltrohe.  8.  66. 

9 Baümgabtbee  Naturlehre.  3.  Auf!.  S.  716. 

10  Beob.  ron  Wehs  nach  L.  r.  Bccn  a.  a.  O. 

11  Beob.  ron  Excel  und  Stritte« , berechnet  ron  Kaute. 

12  Beob.  ron  Nicasuee  in  Maonh.  Ephem.,  berechnet  ron  KXmtz. 
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Der  Einflufs  der  Windrichtung  anf  den  Stand  des  Baro- 
meters zeigte  sich  nach  Nizze  1 auch  in  den  fünfzigjährigen 
Beobachtungen  zu  Bützow , indem  NW,  N,  NO  und  O eine 
Abweichung  über  und  SO,  S,  SW  und  W dagegen  eine  Ab- 
weichung unter  das  Mittel  des  Barometerstandes  gaben. 

Es  zeigt  sich  also  allgemein , dafs  das  Barometer  bei  südlichen 
und  südwestl.  Winden  den  niedrigsten  , bei  nördlichen  und  nord- 
tfstl.  Winden  den  höchsten  Stand  hat,  und  sofern  die  höhere  Tem- 
peratur dem  niedrigem  Barometerstände,  die  niedrigere  aber  dem 
liöhern  zugehört,  mufs  auch  ein  diesem  entsprechender  Zusammen- 
hang zwischen  der  Wärme  und  den  Windrichtungen  statt  fin- 
den. Einige  Meteorologen  sind  daher  geneigt,  den  Unter- 
schied des  Barometerstandes  bei  verschiedenen  Winden  vom 
Einfiufs  der  Wärme  ausschließlich  abzuleiten,  wonach  dann 
der  niedrigste  Barometerstand  und  die  gröfste  Wärme  mit  ei- 
ner gewissen  Richtung  des  Windes  zusammenfallen,  die  Ma- 
:«ma  der  Barometerhöhen  und  die  niedrigsten  Temperaturen 
dagegen  dieser  gegenüber  liegen  müfsten ; allein  die  Wind- 
richtungen unterliegen  nicht  selten  örtlichen  Bedingungen,  und 
namentlich  ist  der  Umstand  der  Beachtung  sehr  werth , auf 
welchen  KXmtz*  aufmerksam  gemacht  hat,  dafs  nämlich  das 
Barometer  steigen  mufs,  wenn  den  an  gewissen  Orten  im  All- 
gemeinen vorherrschenden  Luftströmungen  andere  entgegen- 
fliefsen  und  dadurch  eine  Aufhäufung  der  Luftmassen  bewir- 
ken. Aus  ebendieser  Ursache  leitete  schon  früher  L.  v.  Büch 
den  ungewöhnlich  hohen  Barometerstand  auf  Teneriffa  ab,  wie 
bereits  oben  (§.44.)  erwähnt  worden  ist,  und  wir  würden  eine 
Erweiterung  des  dort  aufgestellten  allgemeinen  Satzes  erhalten, 
wenn  wir  annehmen  wollten , dafs  durch  das  Zusammenfallen 
örtlicher  Luftströmungen  mit  der  allgemeinen  bereits  herrschen- 
den eine  Wegführung  der  Luftmassen  bei  niedrigem  Baro- 
meterstände, durch  das  Entgegenströmen  beider  dagegen  eine 
Aufhäufung  derselben  bei  hohem  Barometerstände  bewirkt 
werde. 

77)  Aus  der  oben  (§.  66.)  mitgetheilten  Uebersicht  er- 
giebt  sich  eine  Zunahme  der  absoluten  Maxima  und  Minima 


1 Kästner  Archir.  Th.  VII.  S.  253. 

2 Meteorologie.  Th.  II.  8.  319. 
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der  Barometerschwankungen  mit  den  Graden  der  Breite,  und 
dafs  ebendieses  Gesetz  riicksiclitlich  der  mittleren  monatli- 
chen Oscillationen  statt  Jinde,  hat  KXmtz  1 durch  eine  aufser- 
ordentliche  Menge  von  Beispielen  erwiesen,  die  aus  den  ver- 
schiedensten Quellen  mühsam  zusammengetragen  sind.  Die 
tabellarische  Zusammenstellung  ist  so  interessant  und  für  die 
Uebersicht  der  barometrischen  Oscillationen  an  den  verschie- 
denen Orten  ond  unter  zunehmenden  Breiten  so  wichtig,  dafs 
ich  kein  Bedenken  trage,  die  Hauptresultate,  um  einige  we- 
nige vermehrt,  hier  aufzunehmen,  wegen  der  Quellen  jedoch 
zur  Ersparung  des  Raumes  auf  das  Werk  selbst  verweise. 
Die  letzte  Columne  enthält  die  mittlere  ganzjährliche  Oscilla- 
tion  in  par.  Linien. 


Orte 

Breite 

Länge 
v.  G. 

Höhe 
io  T. 

Os- 

cillat. 

Batavia  . . . 

6“  12'  S. 

[ 106°54'  O. 

o ; 

1,32 

Tivoli  (Domingo) 

18  35 N. 

70  0W. 

0 

1,82 

Sierra  Leone  . . 

8 30  — 

12  30  — 

0 

1,97 

Martinique  . . 

15  40- 

61  0 — 

0 

2,29 

Seringapatam  . . 

12  45- 

76  51  O. 

400 

2,45 

Mexico  , . , 

19  26  — 

99  5 W. 

1168 

2,79 

Havannah  . . . 

23  9 — 

82  23  — 

0 

2,84 

Calcutta  . . . 

22  34  — 

88  29  0. 

0 

3,35 

Rio  Janeiro*  . . 

22  54  S. 

42  39  W. 

4 

3,43 

Puhna3  . . . 

18  00  N. 

....  

300 

3,61 

Teneriffa  . . . 

28  28  — 

16  16  0. 

0 

3,76 

Aleppo  .... 

36  11  - 

36  50  — 

— 

4,03 

Cairo  .... 

30  2- 

31  19  — 

0 

4,10 

Funchal  (Madeira) 

32  37  — 

16  55  W. 

0 

4,62 

Bagdad  .... 

33  20  — j 

44  25  0. 

0 

4,64 

Capstadt  . . . 

33  55  S. 

18  24  — 

0 

5,52 

Heidelberg  . . 

49  24  N. 

8 41  W. 

55 

6,44 

Felix  Harbour4  . 

69  59- 

92  OW. 

0 

6,69 

Charlestown  . . 

32  50  — 

80  10  W. 

0 

6,99 

Mont  Louis  . . 

42  50  - 

2 5 0. 

- - 

7,02 

Peking  .... 

39  64- 

116  28  — 

0 

7,38 

Oleron  .... 

43  10  — 

0 40 W. 

_ - 

7,44 

Paramatta  ... 

33  49  S. 

151  1 O. 

0 

7,50 

1 Meteorologie.  Th.  If.  8.  S33. 

2 Eichwsce  Journal  ron  Brasilien.  Heft  I.  8.  149. 

3 Sykes  in  Phil.  Trant.  1835.  p.  167. 

4 Hots  Narrative  of  a aecond  Voyage.  Appendix. 
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Ort« 

Breite 

Länge 
v.  G. 

Höhe 
in  T. 

Os- 

cillat. 

Lauianne  . . . 

4li 

’31'N. 

6‘ 

45  0. 

255 

7,57 

Rom  .... 

41 

54- 

12 

28- 

0 

7,60 

Marseille  . . . 

43 

18- 

5 

22  — 

0 

7,84 

St.  Gotthardt 

46 

0— 

8 

35  — 

1073 

7,96 

Montpellier  . . 

43 

36  — 

3 

53  — 

0 

7,99 

Turin  .... 

45 

4- 

7 

35  — 

123 

8,02 

Mantua  ... 

45 

9- 

10 

48- 

— 

8,04 

Mailand  . . . 

45 

28- 

9 

12  — 

66 

8,34 

Pyschminsk  . . 

57 

0- 

78 

50- 

— 

8,42 

Mezin  .... 

44 

6 — 

0 

10W. 

— 

8,43 

Arles  .... 

43 

41  — 

4 

380. 

— 

8,44 

Unalaschka*  . . 

57 

— 

167 

40W. 

— 

8,44 

Dijon  .... 

47 

19- 

5 

2 0. 

143 

8,48 

Bourbonne  les  Hains. 

46 

35- 

1 

26W. 

— 

8,51 

Dax  .... 

43 

42- 

1 

3W. 

- -- 

8,52 

Ofen  .... 

47 

30- 

19 

30. 

— 

8,83 

Padua  .... 

45 

24  — 

11 

53- 

0 

8,87 

Cüsset(Bourbonnais) 

46 

36  — 

3 

25- 

— 

8,91 

St.  Maurice  . . 

46 

30- 

1 

0 — 

295 

8,98 

Augsburg  . . . 

48 

22- 

10 

54- 

244 

9,01 

Wien  .... 

48 

13- 

16 

23  — 

160 

9,10 

Mühlhausen  . . 

47 

49- 

7 

10- 

— 

9,15 

Metz  .... 

49 

7 — 

6 

10- 

75 

9,22 

München  , . . 

48 

8- 

10 

34- 

276 

9,26 

Troyeg  . . . 

48 

18- 

4 

5- 

— 

9,52 

Prag  .... 

50 

5- 

14 

25  — 

98 

9,55 

Bourdeaux  . . 

44 

50  — 

0 

341V. 

0 

9,61 

Leg  - Eff  orts  . . 

46 

47- 

1 

OO. 

9,67 

Kamyschin  . , 

50 

5 — 

45 

24- 

— 

9,69 

Strafsburg 2 . . 

48 

35  — 

7 

45- 

7t 

9,72 

Kinfouns  Castle  3 

56 

53  — 

. . 

. • « . 

25 

9,72 

Chinon  . . . 

47 

21  — 

0 

30- 

— 

9,74 

Regensburg  . . 

49 

1 — 

12 

2 — 

197 

9,76 

Poitiers  . . . 

46 

35  — 

0 

21  — 

— 

9,95 

Montargis  . . . 

47 

42  — 

3 

35  — 

- -- 

9,98 

Breslau  . . . 

51 

7 — 

17 

2 — 

67 

10,08 

Carlsruhe  * . . 

49 

1 — 

8 

24- 

55 

10,06 

Laigle  .... 

48 

54  — 

2 

10  — 

— 

10,12 

Nantes  .... 

47 

13  — 

1 

331V. 

0 

10,16 

Hagenau  ... 

48 

49  — 

7 

400. 

74 

10,17 

1 Kcprraa  in  Poggendorff  Ano.  XXUI.  116. 

2 EinaLon  in  Poggendorff  Ann.  XXXV.  144. 

3 Edinb.  Ne«  Phil,  lonrn.  N.  XXXII.  p.  SS9. 

4 Eubsloiu  Klima  o.  Witterang«rcrhültni»«e  ron  Carlirahe.  S.S6. 
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Orte 

Breite 

Länge 
v.  G. 

Höhel  Os- 
in  T.  cillat. 

Montmorenci 

. a 

49 

0 0'N 

2«19'W 

T~ 

10,22 

La  Rochelle 

46 

9- 

1 10  - 

0 

10,27 

Chartres  . 

48 

27- 

1 29  O 

— 

10,27 

Arras  . . 

50 

12- 

2 45  - 

— 

10,42 

Paris  . . 

48 

50- 

2 ‘20- 

37 

10,49 

Mannheim 

48 

29- 

8 28  - 

47 

10,49 

Vire  . . 

48 

50- 

0 50  W 

0 

10,51 

Rouen  . . 

49 

26- 

1 6 O 



10,63 

Moskau 

55 

46  — 

37  33  — 

60 

10,74 

Sagan  . . 

51 

42  — 

15  22  - 

85 

10,89 

Leiden  , 

52 

9- 

4 29  — 

0 

10,96 

' Carobray  . 

50 

11- 

3 14  — 

0 

11,05 

Fort  Churchi 

58 

47- 

94  4 5V. 

0 

11,09 

Halle  . . 

51 

29  — 

11  58  O. 

50 

11,(8 

Berlin  . . 

52 

31- 

13  22  — 

18 

11,19 

Hamburg  . 

53 

33  — 

9 59  — 

0 

11,20 

Newhaven 

41 

10- 

72  30  5V. 

0 

11,21 

Penzanze  . 

50 

12  — 

5 32  — 

0 

11,27 

Brüssel  . 

50 

51  — 

4 22  O. 

44 

11,37 

Cambridge 

42 

23- 

72  17  5V. 

0 

11,37 

Güttingen 

51 

32  — 

9 55  O. 

69 

11,41 

St.  Malo  . 

4S 

39- 

2 1 5V. 

0 

1 1,45 

Jakuzk  . 

62 

2 — 

129  42  O. 

45 

11,49 

Tomsk 

59 

39- 

83  10  — 

41 

11,53 

Sidmouth  . 

50 

41  — 

3 13  5V. 



11,63 

Bristol  . . 

51 

27- 

2 35  - 

— 

11,86 

Haag  . . 

52 

5 — 

4 19  O. 

0 

11,95 

Zwanenburg 

52 

20- 

4 52  - 

0 

12,08 

Sparendam 

52 

20  — 

5 0 — 

0 

12,10 

Clunie  (Pertsi 

56 

35- 

— 

29 

12,16 

Plymouth 

50 

22  — 

4 8 5V. 

0 

12,20 

Dünkirchen 

51 

2- 

3 14  O. 

0 

12,26 

Kopenhagen 

55 

41- 

12  34  — 

0 

12,31 

London 

51 

31  — 

0 0 — 

0 

12,36 

Franeker  . 

53 

16- 

1 0 o. 

0 

12,38 

Rotterdam 

51 

55  — 

4 29  — 

0 

12.42 

Warschau 

52 

14- 

21  3- 

— 

12,47 

Petersburg 1 

59 

56- 

30  19  — 

16 

12,49 

Kasan2  . 

>5 

44- 

49  35  — 

20 

12,50 

Slatoust2  . 

187 

12,51 

1 Nach  den  genauen  Beobachtungen  in  den  Jahren  18 31,  1832  n. 
1833  war  der  höchste  monatl.  mittlere  Stand  im  Sept.  1833=  28,418  Z., 
der  niedrigste  int  August  1833  = 27,77  Zoll,  also  betrug  die  Oscilla- 
tioo  nur  7,776  Lin.  S.  Mein,  de  Petersb.  VIme  Sdr.  T.  111.  p.  XV. 

2 Kcpfff.r  in  PoggendorfPs  Ann.  XVII.  501. 

VI.  Bd.  Kkkkkk 
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Orte 

Breite 

Länge 
v.  G. 

Jöhej 
n T.’ 

Os- 

cillat. 

Gosport  . . . 

50° 

48'  N. 

1°  6". 

— 

12,72 

Amsterdam  . ' . 

5*2 

22- 

4 53  O 

0 

12,73 

Middelburg  . . 

St 

30  — 

3 37  — 

12 

12,85 

Spydberg  . . . 

59 

30  — 

9 10  — 

106 

13,05 

Upsala  .... 

59 

52  — 

17  39  - 

: 

13,10 

Bützow*  . . . 

53 

54  — 

12  9 — 

5 

13,17 

Tomeö  . . . 

65 

51  - 

24  10  — 

0 

13,19 

Leuwarden  . 

53 

12  — 

1 40  — 

0 

13,22 

Stockholm  . . 

59 

21  — 

IS  3 — 

0 

13,24 

Abo  .... 

60 

27  — 

22  20  — 

0 

13,28 

Castle  - Toward 1  2 

55 

50  — 

4 584V. 

19 

13, 4S 

Lancaster  . . . 

54 

5- 

2 45  — 

0 

13,74 

Kendal3  . . . 

54 

20  — 

2 56  — 

0 

13,74 

Edinburg  . . . 

55 

57  — 

3 10  - 

43 

13,82 

Bergen  . . . 

60 

24  — 

5 21  O- 

0 

13,86 

Kain  .... 

57 

-8- 

61  20  4V 

0 

14,34 

Umeo  .... 

63 

50- 

20  15  O. 

0 

14,36 

Christiania  . . 

59 

55- 

10  49  — 

0 

14,62 

Käs4  (Island^  . 

64 

30- 

20  15  4V 

1 " 

15,92 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  auffallend  hervor,  dafs 
die  mittleren  monatlichen  unregelmäßigen  Oscillationen  unter 
niederen  Breiten  kaum  wahrnehmbar  sind  und  sich  in  der  re- 
gelmäßigen fast  gänzlich  verlieren,  dagegen  mit  zunehmenden 
Breiten  wachsen,  bis  sie  eine  bedeutende,  schon  in  wenigen 
Monaten  kenntliche  Größe  erhalten.  Eine  nähere  Untersu- 
chung der  Beobachtungen  ergiebt  ferner,  dafs  die  mittleren 
monatlichen  Oscillationen  der  verschiedenen  Jahre  einander 

I 

sehr  gleichen  und  weniger  von  einander  verschieden  sind,  als 
die  absoluten  Maxima,  die  nur  ausnahmsweise  eine  sehr  be- 
deutende Gröfse  zu  erreichen  pflegen.  K.Vmtz  hat  versucht, 
die  Gröfse  dieser  Schwankungen  als  eine  Function  der  Breite 
durch  einen  analytischen  Ausdruck  darzustellen,  jedoch  mufste 
er  für  verschiedene  Reihen  von  Breitengraden  andere  Coefli- 

O 

cienten  gebrauchen,  um  die  Beobachtungen  mit  den  Formeln 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  und  aul'serdem  zeigt  die  ge- 


1 Nizze  in  Kaitucr’i  Archiv.  Th.  VII.  S.  S5S. 

2 Kirrmak  FuscAt  in  Ediob.  New  Phil.  Jouin.  N.  XXXV.  p.  144. 

3 Sa».  Marahall  in  Edinburgh  Journ.  of  Sc.  New  Ser.  N.  XII. 
p.  332. 

4 Scuocw  in  Poggcudorff  Ado.  XXVI.  428. 
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ringe  Größe  der  Oscillationen  unter  sehr  hohen  Breiten,  dafs 
sie  dort  wieder  abnehmen.  Es  wäre  zwar  leicht,  den  analy- 
tischen Ausdruck  hiernach  einzurichten,  allein  der  bloße  An- 
blick der  Tabelle  zeigt  deutlich,  dafs  noch  andere  Einflüsse, 
als  die  geographische  Breite,  die  Grüße  dieser  Schwankungen 
bedingen.  Hierüber  allgemeine  Gesetze  aufzufinden  scheint 
mir  für  jetzt  noch  unthunlich  und  ich  verweise  deswegen  aut 
einen  Versuch  von  KAmtz1 2,  fiir  einen  Theil  von  Europa  und 
Asien  diejenigen  Orte  zu  bestimmen,  wo  die  unregelmäßigen 
Barometerschwankungen  einander  gleich  sind,  und  diesa  durch 
Linien  zu  verbinden,  welche  er  isobarometrische  Linien  nennt*. 
Im  Allgemeinen  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  der  größere 
Wechsel  der  Temperatur  mit  den  größeren  Schwankungen  des 
Barometers  zusammenfällt , und  beide  Phänomene  haben  dann 
wieder  in  den  Mengungen  wärmerer  und  kälterer  Luftmassen 
ihren  Grund , wovon  die  ersteren  aus  der  äquatorischen  Zone, 
die  letzteren  von  den  Polen  herzuströmen,  die  barometrischen 
Oscillationen  aber  werden  da  am  häufigsten  und  am  größten 
seyn , wo  diese  Ströme  am  häufigsten  und  von  größter 
Verschiedenheit  Zusammentreffen.  Hieraus  erklärt  sich  dann 
leicht  die  Abnahme  derselben  in  der  Folarzone  und  vielleicht 
ist  unter  dem  Pole  selbst  der  Stand  des  Barometers  ebenso 
constant,  als  unter  dem  Aequator. 

78)  lieber  den  Zusammenhang  zwischen  den  barometri- 
schen Schwankungen  und  den  Hydrometeoren  nebst  den  IVin- 
den , die  sie  zu  begleiten  pflegen,  ist  bereits  geredet  worden3 4 5; 
es  verdienen  hier  jedoch  noch  die  bedeutenden  Erweiterungen 
erwähnt  zu  werden,  welche  dieses  Problem  durch  die  gehaltrei- 
chen Untersuchungen  von  Dove+  und  Kämtz*  erhalten  hat. 
Krsterer  legt  dabei  Pariser,  letzterer  Stockholmer  Beobach- 
tungen zum  Grunde,  und  aus  beiden  folgt  ganz  übereinstim- 
mend, daß  im  Allgemeinen  das  Barometer  am  Tage  vor  dem 
Regen  sinkt,  während  des  Regens  selbst  aber  steigt,  in  bei- 
den Fällen  aber  bei  östlichen  Winden  sinkt  und  bei  westli- 


1 Meteorologie . Th.  II.  S.  339. 

2 Kautz  gesteht  selbst,  dafs  dieser  Name  eigentlich  fiir  gleiche 
ßaroraeterhöheu  gehöre,  wie  bereits  oben  §.  öl.  bemerkt  wurde. 

3 S.  Art.  Horometer.  Bd.  1.  S.  935. 

4 I'oggendorfT  Ann.  XIII.  305. 

5 Meteorologie.  Th.  II.  S.  364. 
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ch«n  steigt.  Für  Deutschland  und  einen  grofsen  Theil  des 
westlichen  Europa’»  ist  dieses  Gesetz  gewifs  herrschend,  denn 
auch  hier  in  Heidelberg  und  über  der  angrenzenden  Rhein- 
ebene, wo  örtliche  specielle  Einflüsse  den  regeimäfsigen  Gang 
der  Witterung  nicht  stören,  habe  ich  dasselbe  durch  lang- 
jährige Erfahrung  bestätigt  gefunden.  Erst  nachdem  der  hohe 
Barometerstand  einige  Zeit  gedauert  hat,  tritt  heiteres  Wetter 
ein , welches  so  viel  langer  dauert , je  gröfser  die  Barometer- 
höhe war,  je  langsamer  sie  erreicht  wurde  und  je  länger  sie 
anhielt.  Die  Heiterkeit  des  Himmels  und  die  Wärme  nehmen 
zu  mit  sinkendem  Barometer  und  östlichen,  nach  Süden  über- 
gehenden Winden  , bis  man  bei  ganz  wolkenfreier  Atmosphäre 
ans  der  erreichten  Tiefe  des  Barometerstandes  mit  Gewifsheit 
bevorstehenden  Regen  Voraussagen  kann.  Meistens  steigt  dann 
das  Barometer  erst,  der  Wind  erhält  eine  südwestliche,  dann 
eine  westliche  Richtung,  es  erfolgt  Regen  in  der  Regel  mit 
südwestlicher  Richtung  des  Windes  und  er  dauert  fort  mit 
Abnahme  der  Temperatur  und  steigendem  Barometer,  während 
der  Wind  zwischen  Nordwest  und  Süd  west  schwankt,  selbst 
bi*  er  eine  nördliche  Richtung  annimmt  und  diese  einige  Zeit 
beibehält.  Häufiger  und  schneller  Wechsel  der  Windrichtun- 
gen und  des  Barometerstandes  deuten  auch  hier,  wie  wohl 
überall,  auf  regnerische  Witterung  und  beurkunden  dadurch 
den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  Barometerstände, 
der  Temperatur  und  den  beide  bedingenden  Luftströmungen. 
Auf  gleiche  Weise  lafst  ein  plötzliches  tiefes  Sinken  des  Ba- 
rometers auf  heftige  Stürme  schliefsen  , wie  bereits  * erwähnt 
worden  ist.  Dafs  dieses  auch  auf  niedere  Breiten  sich  erstrecke, 
hat  v.  Humboldt*  theils  aus  eigenen  Beobachtungen  zu  Ha- 
vanna, theils  aus  denen  erwiesen,  die  Orta  zu  Vera-Cruz 
(19°  ll'  N.  B.)  angestellt  hat,  wo  bei  anhaltenden  Nordwin- 
den das  Barometer  von  333  auf  34 i Lin.  steigt.  Kihwas’s 
Angabe,  dafs  auf  der  Bartholomäus  - Insel  im  J.  1792  das  Ba- 
rometer während  eines  Sturmes  um  18,0  Lin.  gefallen  sey, 
scheint  v.  Humboldt  in  Zweifel  zu  ziehn,  indefs  beobachtete 
auch  Bruhkl3  1786  auf  Isle  de  France,  dafs  das  Barometer 


1 S.  Art.  Barometer.  Bd.  I.  S.  9JO  and  937. 

2 Voynges  T.  X.  p.  446.  Vergl.  Kinn  a.  a.  O.  S.  869. 

3 Ephem.  Soc.  Met.  Pal.  T.  f.  p.  899.  bei  Kamt z a.  a.  O. 
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zwischen  71*  Morguns  »in  14.  Oec.  und  um  21'  30  am  15t*n 
von  334“, 5 bis  321’”, 3 herabging,  nach  2,5  Stunden  aber 
seinen  ersten  Stand  wieder  erreichte.  Auch  Beaufoy*  berich- 
tet ein  solches  Sinken  des  Barometers  am  2i.  Sept.  1792  auf 
St.  Thomas,  indem  es  von  337,34  bis  324,18  Lin.  herabging. 
Was  übrigens  v.  Humboldt  in  Beziehung  auf  niedere  Breiten 
anführt , dafs  nämlich  dort  das  Barometer  bei  heftigen  und  an- 
haltenden Stürmen  seinen  Stand  nicht  ändere,  findet  nach  den 
bereits  (§.  60.)  erwähnten  Beobachtungen  von  Pahby  unter 
höheren  Breiten  gleichfalls  ausnahmsweise  statt.  Oie  gewöhn- 
lichen bedeutenden  Oscillationen  erstrecken  sich  oft  über  eine 
weit  ausgedehnte  Länderstrecke2,  nur  ist  zu  bedauern,  dafs 
der  ganze  Umfang  ihrer  Ausdehnung  nicht  vollständig  ausge- 
mittelt  werden  kann  und  es  schon  einen  grofsen  Aufwand 
von  Mühe  und  Zeit  erfordert,  gleichzeitige  Messungen  aus  ent- 
fernten Gegenden  zusammenzufinden.  Vorzüglich  bat  sich  Br  an- 
des  3 um  die  Ausmittelung  hierher  gehöriger  Thatsachen  ver- 
dient gemacht,  indem  er  einen  zusammenhängenden  Wechsel 
der  barometrischen  Oscillationen  zwischen  Mafia  bei  Lissabon, 
Torneö  und  Petersburg  nachwirs,  dessen  weitere  Erstreckung 
nach  Nordamerica  und  Syrien  aus  gleichzeitigen  Beobachtun- 
gen hervorging.  Aus  einer  andern  Zusammenstellung  von  Be- 
obachtungen in  Frankreich,  Italien,  Deutschland,  Scandina- 
vien,  Island  und  dem  europäischen  Rufsland  zeigte  ebender- 
selbe4 das  Stettfioden  eines  gleichzeitigen  Sinkens  des  Baro- 
meters am  24.  Dec.  1821,  welches  in  Island  geringer  war, 
als  in  Frankreich , und  überhaupt  nach  Osten  hin  abnahm , so 
dafs  sich  im  Ganzen  anf  starke  Stürme  im  atlantischen  Oceane 
schließen  lief»,  welche  Vermuthung  aufserdem  durch  ßeob-* 
achtungcn  des  Golphstromes  von  Sabinc  bestätigt  wurde. 
Kämt2 s zeigt  mit  überwiegenden  Gründen,  dafs  bei  solchen 


1 Ann.  of  Phil.  T.  XV.  p.  SS?.  Das  plötzliche  Sinken  des  Ba- 
rometer! bei  dem  Typhon , welchen  v.  Kscif.iistzs»  an  der  Küste 
Ton  Japan  erlebte,  wo  das  Quecksilber  bis  untar  die  Seele  fiel,  ist 
bekannt. 

2 Verg).  Barometer.  S.  939. 

3 Beiträge  zur  IViUcruugskunde.  JLcipz.  1820.  8.  S.  26  IT. 

4 De  repentinis  Variation,  !>u»  in  pressione  atmosphaerae  obserr, 
Dips-  1826.  4. 

5 Meteorologie.  Tb.  II.  S.  375. 
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Meteoren  an  kein  Verschwinden  einer  bedeutenden  Masse  von 
Luft,  etwa  in  Folge  einer  Absorption  derselben  durch  die 
«Erde  nach  einer  unhaltbaren  Hypothese  von  Meinecn*1,  noch 
an  einen  Zusammenhang  derselben  mit  Erdbeben  , wie  1783 
mit  dem  in  Calabrien  nach  van  Swinden,  zu  denken  sey,  da 
die  letzteren,  ihrer  furchtbaren  Gewalt  ungeachtet,  solche 
grofse  Wirkungen  hervorzubringen  nicht  vermögen , sondern 
dafs  hauptsächlich  durch  das  Aufsteigen  der  erwärmten  Luft, 
die  in  gröfseren  Höhen  abfliefst,  eine  Art  Oscillation  entsteht, 
wodurch  das  Barometer  über  einer  gröfsern  oder  geringem 
Länderstrecke  sinkt,  über  einer  andern  dagegen  steigt;  auch 
ergiebi  sich  aus  den  meisten  Untersuchungen,  dafs  in  der  Re- 
gel beide  entgegengesetzte  Phänomene  gleichzeitig  statt  finden, 
obgleich  es  nicht  allezeit  möglich  ist,  durch  Beobachtungen 
aus  hinlänglich  entfernten  Gegenden  diese  Thatsache  bestimmt 
nachzuweisen.  Nach  Dovz*  wird  ein  solches  weitverbreitetes 
Sinken  des  Barometers  durch  eine  anhaltende  südliche  Luft- 
strömung bewirkt,  wobei  der  Wind  allmalig  von  Süd  durch 
West  und  Nord  nach  Ost  sich  drehend  herumläuft  und  überall 
die  Ankunft  solcher  warmer  und  feuchter  Luftmassen  durch  höhere 
Temperaturünd  Hydrometeore  kund  macht.  Bei  den  von  Brandes 
untersuchten  Fällen  am  24.  Dec.  1821  u.  3.  Febr.  1823  unterstützten 
viele  Thatsachen  diese  Hypothese,  namentlich  die  hohe  Tempera- 
tur, welche  in  der  Schweiz,  in  Frankreich  und  dem  nördlichen 
Deutschland  gleichzeitig  mit  dem  Sinken  des  Barometers  be- 
obachtet wurde,  statt  dafs  in  America  in  Folge  eindringender 
nördlicher  Luftströmungen  starke  Kälte  herrschte.  Auch  die 
bedeutenden  Niederschläge,  welche  in  Folge  einer  Abkühlung 
dieser  feuchten,  aas  südlichen  Gegenden  herbeifliefsenden  Luft- 
massen entstehn  und  gleichzeitig  eine  mitwirkende  beträchtli- 
che Verminderung  des  Luftvolumens  nach  sich  ziebn  müssen, 
findet  man  in  den  vorhandenen  Nachrichten  angegeben  und 
überhaupt  zeigen  beide  Falle  augenscheinlich  den  angenomme- 
nen Durchgang  de»  Windes  durch  das  Minimum  der  Wind- 
rose von  Süd  durch  West  bis  Nord  und  Ost,  wie  auf  gleiche 
Weise  die  aufserordentlich  weite  Verbreitung  dieser  grofsen 
Oscillation  im  ganzen  Luftocean.  Ganz  analoge  Erscheinungen, 


1 Schweif.  Journ.  T.  XXXVIII.  p.  194. 

2 I'oggemlorfl'  /mn.  XIII.  596. 
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als  die  erwähnten,  zeigten  sich  in  den  Stürmen  und  den  ganz 
ungewöhnlichen  Regengüssen,  welche  im  October  bis  in  den 
November  des  Jahres  1S24  die  in  einer  Richtung  von  Süd 
nach  Nord  fortschreitenden  Ueberschwemmungen  erzeugten, 
an  den  Küsten  der  Niederlande  und  den  dänischen  Inseln  un- 
ermefslichen  Schaden  anrichteten  und  das  Wasser  der  Ostsee 
in  die  Mündung  der  Newa  trieben.  Auch  von  diesen  zeigt 
KImtz1,  djfs  die  hierbei  thätigen  Luftströmungen  in  unglaub- 
licher Entfernung  wahrnehmbar  waren  und  nach  der  Gleich- 
zeitigkeit der  Phänomene  zu  schliefsen  mit  den  heftigen  west- 
lichen Stürmen  zusammenhingen,  welche  Kotzeuue’s  Reise 
von  Californien  nach  den  Sandwich  - Inseln  beunruhigten.  Im 
Gegentheil  war  gegen  Ende  des  Januars  1820  ein  in  England 
hauptsächlich  und  auch  auf  dem  Continente  wahrgenommenes 
ungewöhnliches  Steigen  des  Barometers  von  gleich  seltener 
Kälte  begleitet2. 

3)  Hygrometer.  Dieses  meteorologische  Werkzeug  war 
schon  bei  der  Bearbeitung  des  ihm  gewidmeten  Artikels3  zu 
einem  solchen  Grade  der  Vollkommenheit  gebracht,  dafs  sich 
sobald  keine  Verbesserungen  erwarten  lassen , indem  nament- 
lich das  Psychrometer , mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  ansge- 
führt, alles  dasjenige  leistet,  was  man  rücksichtlich  des  auf- 
zufindenden Feuchtigkeitsgrades  der  Atmosphäre  verlangt.  Die 
hier  folgenden  Zusätze  können  daher  blofs  dazu  dienen,  die 
Uebersicht  dessen,  was  überhaupt  in  Beziehung  auf  diesen 
wichtigen  physikalischen  Apparat  geschehn  ist,  zu  vervoll- 
ständigen. 

79)  Vorschläge  zur  Anwendung  hygrometrischer  Substan- 
zen aus  dem  Thierreiche  sind  mir  neuerdings  nicht  bekannt 
geworden,  dagegen  hat  man  deren  mehrere  aus  dem  Pflanzen- 
reiche empfohlen.  ln  dieser  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  dafs 
eine  in  Salzwasser  getränkte  Hanfschnur  vor  Smeaton  schon 
früher  durch  Onufrius  Conversimius4  in  Vorschlag  gebracht 
worden  ist.  Statt  des  durch  Dalenc£  empfohlenen  Papierstrei- 
l'ens  empfiehlt  Blacraddkr  * das  Strohpapier  (papier  vtgetal), 

1 Meteorologie.  Tli.  It.  S.  583. 

2 Edinburgh  Phil.  Journ.  N.  IV.  p.  355. 

3 B.1,  V.  S.  502. 

4 Atli  dell’  Accad.  Pittojete.  T.  1.  p.  240. 

5 Dublin  Philo*.  Journ.  N.  I.  p.  150. 
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dessen  hygrometrische  Kraft  er  drei  Jahre  lang  unverändert 
gefunden  haben  will.  Aus  ebendieser  Substanz  hat  Benoit1 
einen  sehr  künstlichen  Apparat,  bei  welchem  ein  spiralförmi- 
ger, auf  eine  dünne  metallene  Lamelle  geklebter  Streifen  zum 
Messen  der  Feuchtigkeit  dienen  soll,  in  Vorschlag  gebracht. 
Das  durch  Franklin'  empfohlene  Mahagoniholz  wurde  durch 
Gough2  gleichfalls  als  eine  zu  hygrometrischen  Messungen 
vorzüglich  geeignete  Substanz  gepriesen,  nnd  überhaupt  wird 
man  das  Holz  wohl  stets  als  hierzu  brauchbar  betrachten3,  be- 
sonders da  es  so  wohlfeil  und  leicht  zu  bearbeiten  ist.  ScuOk  4 5 6 7 
empfiehlt,  und  gewifs  nicht  ohne  vorhergegangene  Prüfung,  die 
Samenkapseln  von  ptlargonium  triste.  Die  Beschreibung  ei- 
nes Hygrometers  von  Lasdi*,  aus  welcher  kaum  zu  entneh- 
men ist,  wie  das  Instrument  eigentlich  beschaffen  seyn  soll, 
führe  ich  nur  beiläufig  an,  auch  möge  hier  noch  im  Vorbei- 
gehn erwähnt  werden,  dafs  schon  vor  de  la  Rivk®  der  Vor- 
schlag , die  Schwefelsäure  als  hygroskopische  Substanz  zu  be- 
nutzen, und  zwar  ganz  auf  die  angegebene  Weise,  durch  vast 
Mons  1 geäufsert  worden  ist.  Inzwischen  ist  man  von  der  Mei- 
nung, dafs  alle  diese  Substanzen  allmälig  ihre  hygroskopische 
Eigenschaft  verlieren  und  daher  überall  zu  feinen  Versuahen 
nicht  taugen,  weil  sich  der  bereits  eingetreteDe  Grad  der  Un- 
empfindlichkeit nicht  wohl  ermitteln  läfst,  nicht  zurückgekom- 
men, Vielmehr  ist  dieselbe  weit  allgemeiner  verbreitet,  und 
selten  werden  daher  die  Künstler  noch  solche  Apparate  anders 
veriertigen,  als  wenn  es  für  einige  Zeit  auf  eine  leichte  und 
schnelle  Ausmittelung  des  wechselnden  FeuchtigUeitszustandes 
der  Atmosphäre  abgesehn  ist.  Unterdefs  ist  eine  sehr  gründ- 
liche Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  erschienen,  die  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden  darf.  Suehmas  hat 
nämlich  in  einer  gekrönten  Preisschrift8  die  Principien,  worauf 

1 Ans  Recneil  iodust,  in  Dingler’s  polyt.  Jonrn.  Th.  XXXV.  S. 
258.  QuorlcrUy  Joorn.  of  Science,  Lit.  aed  Art«.  New  Ser.  N.  XIII. 
p.  195. 

2 Tilloch  Philo«.  Mag.  T.  XXXill.  p.  177. 

3 Vergl.  Dinglcr  a.  a.  O.  Th.  XLI.  S.  10t. 

4 Kästner  Archiv.  Th.  1.  S.  915. 

5 Itihliotheca  Italiana  183t.  Oct,  p.  139. 

6 Ann.  Chim.  at  Phys.  T.  XXX.  p.  89. 

7 Configliachi  e ßrugnatelli  Gioru.  di  Fisica.  T.  11.  p.  79. 

8 Commentatio  de  definienda  qnantitate  vapori»  aquei  in  atmo- 
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die  Construction  der  verschiedenen  Hydrometer  beruht,  theo- 
retisch geprüft  und  ist  dadurch  gleichfalls  zu  der  Ueberzeu- 
gung  gelangt,  dafs  die  Veränderlichkeit  der  zu  ihnen  ver- 
wandten hygroskopischen  Substanzen  ihrer  Anwendung  zu 
scharfen  Messungen  ein  unübersteigliches  Ilindernifs  entgegen- 
setzt, allein  wegen  des  grofsen  Ansehns,  wozu  die  Hygrome- 
ter von  ne  Saussuhk  und  von  de  Luc  gelangt  sind,  und  bei 
der  Bequemlichkeit  und  Kürze,  womit  die  Beobachtungen  an- 
gestellt werden,  haben  verschiedene  Gelehrte  sich  bemüht, 
namentlich  aus  den  Graden  des  Haarhygrometers  die  Dichtig- 
keit des  Wasserdampfes  der  Atmosphäre  zu  entnehmen.  Was 
de  Saussurk1  selbst  in  dieser  Beziehung  geleistet  hat,  ist  un- 
bedeutend , die  Versuche  von  Dui.omg  kennen  wir  blofs  in  ih- 
ren durch  Biot*  mitgetheilten  Resultaten.  Von  gröfserem  Un- 
fange sind  diejenigen,  welche  Gay-Lussac3  uod  Prinsev* 
angestellt  haben,  indem  sie  luftleere  Gefafse  mit  Dampf  von 
gemessener  Dichtigkeit  anfüllten  und  die  Grade  des  Hnarhy- 
grometers  ablasen,  welche  dasselbe  dann  zeigte.  Kämtz*  hat 
die  Tabellen  mitgetheilt,  die  zur  Ileduction  der  Grade  des  Haar- 
hygrometers auf  den  wirklichen  Dampfgehalt  der  Atmosphäre 
hieraus  berechnet  worden  sind,  allein  da  auch  dieser  in  der 
Theorie  und  Praxis  gleichmäfsig  wohl  bewanderte  Meteoro- 
log  sich  gegen  den  Gebrauch  solcher  Hygrometer  erklärt,  so 
scheint  es  mir  nicht  der  Mühe  werth,  ihnen  den  erforderli- 
chen Raum  zu  opfern,  zumal  da  eine  abermalige  Berechnung 
der  von  Gay-Lussac  erhaltenen  Werthe  durch  Sueiimas 
eine  so  grofse  Fehlergrenze  zeigt,  dafs  man  bei  der  Gewandt- 
heit jenes  Experimentators  auf  die  Unmöglichkeit,  durch  diese 
Verfahrnngsart  zum  gewünschten  Ziele  zu  gelangen,  schliefsen 
mufs.  Mellusi  0 wählte  wohl  das  sinnreichste  Verfahren. 


sphaera  vrl  störe  quocmnque,  L.  II.  1831.  4.  Eine  sehr  vollständige 
Monographie  der  Hygrometer  ist:  ßnnmeratio  ac  deseriptio  Hygro- 

mstrorum,  quae  iude  a Saussurii  teuporibus  proposita  sunt.  Auct.  A. 
G.  Bussen.  Gott.  1830.  4. 

1 llygrometrie.  S.  197. 

2 Traitd  de  Phya.  T.  II.  p.  208. 

3 Biot  a.  a.  0.  p.  199. 

4 Zeitschrift  für  Physik  und  Mathematik.  Th.  II.  S.  29. 

& Meteorologie.  Th.  I.  S.  327. 

6 Ann.  Ch.  Phys.  T.  XUII.  p.  89. 
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Er  schlofs  das  Hygrometer  in  eine  Glasröhre  ein,  welche  oben 
verschlossen  war,  unten  aber  auf  einer  Luftpumpe  exantlirt 
und  dann  auf  eine  manometrische  Vorrichtung  geschraubt  wer- 
den konnte,  die  aus  Glasröhren  zusammengesetzt  sich  mit-( 
telst  eines  Getriebes  mehr  oder  weniger  tief  in  Quecksilber 
eintauchen  liefs.  Nach  dem  Exantliren  der  das  Hygrometer 
einschliefsenden  Röhre  wurde  durch  ein  Haarröhrchen  eine  an- 
gemessene kleine  Menge  Wasser  in  dieselbe  gebracht,  die  sich 
sogleich  in  Dampf  verwandelte  und  den  ganzen  Raum  ohne 
Rückstand  von  tropfbar  flüssigem  Wasser  ausfiillte.  Nach  dem 
Eröffnen  der  Communication  mit  dem  Manometer  breitete  sich 
der  eingeschlossene  Wasserdampf  auch  in  diesem  aus,  das 
Quecksilber  in  demselben  sank  tiefer  herab,  durch  Eintauchen 
des  Manometers  in  Quecksilber  liefs  sich  dann  der  Raum,  wel- 
chen der  Wasserdampf  einnahm,  und  somit  auch  dessen  Dich- 
tigkeit nach  Willkür  vergrößern  oder  verringern,  die  Elasti- 
cität  und  Dichtigkeit  des  Dampfes  wurde  durch  die  Höhe  der 
Quecksilbersäule  in  der  Manometerrühre  angegeben  und  auf 
solche  Weise  wurde  sowohl  diese  GrÖfse,  als  auch  der  ihr 
zugehörige  Grad  am  Ilaarhygromeler  gleichzeitig  durch  den 
nämlichen  Apparat  bestimmt.  Drei  Reihen  solcher  Versuche 
wurden  angestellt,  um  aus  dem  Mittel  derselben  noch  ge- 
nauere Resultate  zu  erhalten.  Dafs  dieses  Verfahren  sinnreich 
ersonnen  Sey,  wird  niemand  in  Abrede  stellen,  allein  eigene 
sowohl,  als  auch  fremde  Versuche  haben  mich  überzeugt,  dafs 
es  sehr  schwer  sey , aus  dem  Sinken  der  Quecksilbersäule  ver- 
neine des  über  ihr  befindlichen  Wasserdampfes  die  Elaslicität 
und  Dichtigkeit  des  letztem  genau  zu  ermitteln,  und  aufser- 
dem  hatte  schon  de  Saussuiie  mit  der  Eigenthiimlichkeit  der 
angewandten  Haare  zu  kämpfen,  so  dafs  man  bei  jedem  ge- 
■ ■ebenen  Hygrometer  dieser  Art  sich  auf  den  richtigen  Gang 
desselben  doch  nicht  verlassen  darf. 

SO)  Je  weniger  man  also  hoffen  darf,  durch  die  Appa- 
rate dieser  Art  zu  genauen  hygrometrischen  Bestimmungen  zu 
gelangen,  um  so  mehr  hat  man  sich  bemüht,  die  Hygro- 
meter, welche  auf  das  Princip  des  Niederschlags  und  der 
Verdunstung  gegründet  sind,  zu  vervollkommnen  und  ih- 
ren Gebrauch  zu  erleichtern.  Unter  die  frühesten  Vorschläge, 
den  Dampfgehalt  dar  Atmosphäre  nach  der  Temperatur  zu  be- 
stimmen, bei  welcher  sich  der  erste  Niederschlag  auf  abge- 
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kühlten  Körpern  zeigt,  gehört  auch  der  von  Soidner1,  wel- 
cher jedoch  damals  unbeachtet  blieb.  Sobald  dagegen  Da- 
kiF.ll  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  auf  seinen  Apparat 
gelenkt  hatte,  wurde  dieser  auf  mehrfache  Weise  abgeändert, 
wie  bereits  angegeben  wordeu  ist.  lti  der  Hauptsache  wird  ent- 
weder das  zur  Bestimmung  des  Thaupunctes  dienende  Ther- 
mometer nach  der  ursprünglichen  Einrichtung  durch  die  ab- 
kühlende Flüssigkeit  umgeben , auf  deren  Hülle  sich  dann  der 
Thau  niederschlägt,  oder  die  Aufsenfläche  des  Thermometers 
wird  abgekühlt  und  nimmt  auch  unmittelbar  den  Niederschlag 
auf.  Gegen  die  letztere  Einrichtung  machte  Daitiell  den  Ein- 
wurf, dafs  der  in  der  Umgebung  erzeugte  Aetherdampf  einen 
störenden  Einfiufs  äufsere,  Foggo2  aber  drehte  diesen  Vor- 
wurf um  und  behauptete,  dafs  bei  der  andern  Constructions- 
art  die  Leitungsfähigkeit  des  die  Thermometerkugel  bis  zur 
Hälfte  einschliefsenden  Aethers  bedingend  einwirke.  Bei  den 
guten  Instrumenten,  namentlich  den  vom  jungem  Greiser  zu 
Berlin  verfertigten,  schneidet  jedoch  die  verdunstende  Ober- 
fläche sowohl  die  kleine  Thermometerkugel,  als  auch  den  ver- 
goldeten Ring,  auf  welchem  sich  der  niedergeschlagene  Thau 
zuerst  zeigt,  und  so  ist  mindestens  die  wohlbegründete  Ver- 
muthung  vorhanden , dafs  in  dieser  gemeinschaftlichen  Ebene 
eine  gleiche  Temperatur  herrsche.  Von  gröfserer  Bedeutung 
dagegen  sind  diejenigen  Fehler,  welche  Job»  Ante3  aus  ei- 
gener Erfahrung  entnommen  haben  will.  Hiernach  soll  näm- 
lich ein  tiefer  liegender  Thaupunct  durch  diejenigen  Instru- 
mente angezeigt  werden,  die  mit  schlechterem  Aether  gefüllt 
sind,  ein  höherer  aber,  wenn  der  enthaltene  Aether  besser 
ist,  jedoch  sollen  die  letzteren  eine  gröfsere  Menge  Aether 
beim  Gebrauche  erfordern.  Ferner  will  er  gefunden  haben, 
dafs  sofort  das  eingeschlossene  Thermometer  um  mehrere  Gra- 
de sinkt  und  eine  Bethauung  der  Kugel  erfolgt,  wenn  man 
den  Apparat  in  der  Nähe  des  Thaupunctes  etwas  schüttelt,' 
wonach  also  selbst  eine  leicht  mögliche  geringe  Bewegung  des 
Instrumentes  Fehler  herbeiführen  würde.  Als  das  beste  Prü- 
fungsmittel für  diese  Art  von  Hygrometern  durch  genaue  Auf- 


1 G.  XXXII.  219. 

2 Edinburgh  Joura.  of  Science.  N.  XIII.  p.  37. 

3 Ebend.  New  Ser.  N.  1.  p-  62. 
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Findung  des  eigentlichen  Tbaupunctes  betrachtet  Ante  das  ein- 
fache Verfahren  von  Saussuke,  wonach  man  ein  Glas  mit 
Wasser  füllt,  welches  gerade  so  weit  erkaltet  ist,  daß  sich 
ein  feiner  Thau  auf  seiner  Oberfläche  anlegt.  Nach  dem  Vor- 
schläge von  Cokveil  erreicht  man  dieses  bei  grofser  Som- 
merhitze leicht  durch  Wasser  aus  einem  tiefen  Brunnen,  bei 
niedrigerer  Temperatur  aber  durch  Auflösung  von  Salzen;  al- 
lein nach  diesem  Principe  kann  man  nicht  füglich  tragbare, 
jederzeit  za  Gebote  stehende  Apparate  verfertigen.  Als  zweck- 
mäßigstes und  durch  Vergleichung  mit  diesem  Prüfungsmiltei 
sich  am  bewährtesten  zeigendes  Hygrometer  empfiehlt  Adii 
Fig.  ein  feines  Thermometer  mit  einer  Scale,  welche  nur  zwischen 
10°  und  -f-  MO'  F.  in  Grade  und,  wo  möglich,  Theile  der- 
selben getheilt  worden  ist,  dessen  kleine  Kugel  sich  in  der  Mitte 
einer  hohlen  gröfseren,  von  schwarzem  Glase  befindet.  Der 
Zwischenraum  zwischen  beiden  Kugeln  soll  mit  einer  nicht 
leicht  gefrierenden  Flüssigkeit,  etwa  Alkohol  oder  Salzwasser 
gefüllt,  die  äufsere  Kugel  aber  mit  Seidenzeuge  so  überzogen 
seyn,  dals  nur  ein  kleiner  Theil  von  etwa  0,25  Zoll  Fläche 
frei  bleibt,  worauf  sich  der  Thau  niederschlägt,  wenn  man 
die  Oberfläche  durch  aufgetröpfelten  Schwefeläther  langsam 
erkaltet.  Adie’s  Künstlertalent  und  Beobachtungsgabe  sind 
vortheilhaft  bekannt,  allein  dieser  Apparat  verspricht  wegen 
der  erforderlichen  Fortpflanzung  der  Wärme  durch  die  ein- 
schliefsende  Flüssigkeit  keine  genauen  Resultate.  Zweckmäßi- 
ger durfte  es  seiner  eigenen  Ansicht  gemäfs  seyn , einen  sol- 
chen Apparat  nach  dem  einfachen  Principe  von  Le  Roy  und 
Saussuhe  anzuwenden,  als  Veiiboe  Hahcouht1  und  A.  Coz- 
mu1  in  Vorschlag  gebracht  haben.  Dieser  besteht  aus  einer 
Fie. Phiole  von  dünnem  Messingblech,  etwa  1,5  Zoll  im  Durch- 
^u5  messar  haltend,  mit  polirter  Aufsenfläche,  die  noch  zweck- 
mäßiger vergoldet  seyn  würde3.  In  diese  wird  ein  feines 
Thermometer,  welches  nur  von  — 10  bis  höchstens  -f-  50" 
C.  graduirt  seyn  müßte,  mit  seiner  Kugel  eingeseokt  und  ver- 
mittelst eines  Korkes  so  festgesteckt,  daß  diese  sich  in  der 


1 f.omlun  and  E’iub,  Fhil.  Mag.  IV.  XLI.  p.  409. 

2 Edinb.  New  Phil.  Journ.  N.  XXXVII.  p.  176. 

3 Vergoldetes  Kupferblech  verdiente  gewifs  in  jeder  Hinsicht  den 
Vorzug. 
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Mitte  der  Thiole  frei  herabhängend  befindet,  Reim  Gebrauche 
wird  in  kleinen  gläsernen  Mafsen  0,5  Unze  Wasser  und  40 
Grains  einer  in  Bereitschaft  gehaltenen  Mischung  von  pulve- 
risirtem  Glaubersalz  und  Salmiak  abgemessen,  in  die  Phiole 
gebracht  und  dann  das  Thermometer  hineingesenkt,  dessen 
Grade  in  dem  Augenblicke,  wenn  sich  der  erste  Niederschlag 
auf  der  polirten  Oberfläche  zeigt,  den  Thanpunct  angeben. 
Dnrch  einiges  sanftes  Bütteln  der  Flasche  wird  die  Mischung 
gleichmäfsiger,  das  Wasser  wählt  man  von  der  Temperatur 
der  atmosphärischen  Luft,  aufser  wenn  der  Feuchtigkeitszu- 
stand der  Atmosphäre  sehr  grofs  ist,  in  welchem  Falle  man 
wohl  thut,  dasselbe  vorher  etwas  zu  erwärmen,  damit  der 
Thanpunct  nicht  zu  schnell  eintrele;  bei  grofser  Trockenheit 
dagegen  kann  man  1,5  oder  auch  2 Mafstheile  der  Salzmen- 
gung nehmen  und  bei  Temperaturen  unter  0“  C.  allenfalls  auch 
Schnee.  Der  Apparat  ist  gewifs  ebenso  einfach  als  zweck- 
mäßig; verbessern  liefse  sich  derselbe  allenfalls,  wenn  man 
den  Hals  der  Phiole  mit  Kork  oder  einer  sonstigen  schlecht 
wärmeleitenden  Substanz  umgäbe,  um  durch  die  Berührung 
mit  den  Fingern  beim  Schütteln  keine  Wärme  mitzutheilen, 
auch  kdnnte  man  zur  Seite  neben  dem  Halse  noch  eine  Tülle 
anbringen,  um  durch  diese  mit  einem  Papiertrichter  das  Salz 
in  die  vorher  mit  Wasser  gefüllte  und  mit  dem  Thermometer 
versehene  Phiole  zu  bringen. 

Die  Schwierigkeiten  beim  Gebrauche  des  Daniell’schen 
Hygrometers  und  die  allezeit  noch  bleibende  Unsicherheit  der 
Resultate  sind  wohl  ohne  Ausnahme  von  allen  Physikern  gefun- 
den worden,  die  sich  desselben  bedienten.  Dasselbe  ist  kostbar, 
erfordert  einen  bedeutenden  Aufwand  von  Aether,  den  man 
wegen  seiner  Flüchtigkeit  auf  Reisen  bei  grofser  Wärme  nur 
mit  Mühe  verwahren  kann,  und  zuweilen  vermag  man,  wie 
KAmtz*  gefunden  hat,  bei  sehr  trockner  Witterung  gar  keine 
Bethanung  der  Hygrometerkugel  hervorzubringen.  Auch  Co- 
lonel Sykes1 2  klagt  über  den  starken  Verbrauch  von  Aether 
zur  Zeit  der  Dürre  in  Ostindien,  und  dennoch  konnte  er  oft 
den  Thaupunct  mit  dem  besten  Aether  nicht  erhalten,  der  zu- 
weilen bei  27u  F.  liegt,  während  die  Temperatur  den  Siede- 


1 Meteorologie.  Th.  I.  S.  S 14. 

2 Phil.  Tram.  1835.  p.  164. 
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pnnct  de»  Aethers  erreicht.  Aufserdem  mufs  man  sehr  auf- 
merksam seyn , um  den  ersten  Moment  des  entstehenden  Nie- 
derschlages nicht  zu  iibersehn  und  gleichzeitig  mit  dessen 
Wahrnehmung  auch  das  fortwährend  sinkende  Thermometer 
abzulesen,  und  wenn  dann  die  Art  des  zur  Vea/ertigung  des 
Instrumentes  verwandten  Aethers  von  Einfluls  auf  die  Resul- 
tate seyn  sollte,  wie  AntE  behauptet,  so  würde  dieses  seine 
Brauchbarkeit  noch  mehr  herabsetzen.  Aus  allen  diesen  Grün- 
den wird  das  Hygrometer  durch  Verdunstung  oder  das  durch 
August  so  genannte  Psychrometer  all  malig  alle  anderen  hy- 
grometrischen  Mefswerkzeuge  verdrängen*. 

SI)  Der  älteste  Vorschlag,  durch  Verdunstung  von  Was- 
ser und  vermittelst  der  in  Folge  hiervon  herabgehenden  Tem- 
peratur den  Dampfgehalt  der  Atmosphäre  zu  messen,  ist,  so 
viel  ich  weifs,  von  Huttos2,  welcher  angab,  man  solle  ein 
Thermometer  mit  Wasser  von  der  Temperatur  der  atmosphä- 
rischen Luft  benetzen,  so  werde  dasselbe  sinken  und  endlich 
bis  zum  Thaupuncte  herabgehn.  Die  Construction  der  nach 
diesem  Principe  verfertigten  Apparate,  namentlich  wie  Au- 
gust diese  angegeben  hat,  ist  aufserdem  so  einfach,  dafs  man 
nicht  wohl  auf  Verbesserungen  bedacht  seyn  kann,  und  so  ist 
man  auch  bisher  dabei  stehn  geblieben,  entweder  zwei  feine 
Thermometer  neben  einander  bequem  aufzuhängen  und  die 
Kugel  des  einen  mit  Wasser  zu  benetzen,  oder  sich  nur  eines 
einzigen  Thermometers  zu  bedienen,  dessen  Grade  zuerst  im 
Zustande  der  Trockenheit,  dann  nach  der  Benetzung  abgele- 
sen werden.  Weit  wichtiger  ist  dagegen  eine  andere  Frage, 
die  beim  Gebrauche  desselben  in  Betrachtung  kommt.  Der 
Erfinder  des  Psychrometers  selbst  und  alle  Gelehrte  nach  ihm 
hegten  die  Vorstellung,  dafs  das  Psychrometer  den  eigentlichen 
Thaupunct , wie  er  durch  das  Daniell’sche  Hygrometer  (oder 
Thermohygrometer  nach  SiERMAVj  gefunden  wird,  nicht  an- 
gebe und  daher  einer  Reduction  bedürfe.  Dieses  ist  wohl  un- 
bestreitbar richtig;  denn  das  letztere  Instrument  giebt  denjeni- 
gen Punct  an,  wo  ein  wirklicher  Niederschlag,  eine  Bethauung 
entsteht,  das  e'rstere  dagegen  geht  bis  zu  derjenigen  Tempe- 
ratur herab , bei  welcher  die  äufsere  Luft  mit  Wasserdampf 


1 Vcrgl.  Kautz  Meteorologie.  Th.  I.  S.  329. 

2 Transactions  of  the  ßoyal  Soc,  of  Edinburgh.  T.  V.  p.  67. 
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so  gesättigt  ist,  dafs  sie  keinen  mehr  aufzunehmen  vermag, 
vielmehr  ein  Niederschlag  entstehn  würde,  wenn  die  Erkäl- 
tung noch  zunähme.  Wird  dieses  zugestanden,  so  entsteht 
die  Frage,  ob  es  nicht  ralhsamer  sey,  diesen  Tunet  der  Sätti- 
gung der  Luft  mit  Wasserdampf,  wie  ihn  das  Psychrometer 
unmittelbar  angiebt,  als  Norm  anzuoehmen  und  sich  jeder  Re- 
duction  zu  überhebeu,  um  so  mehr,  da  der  entstehende  Nie- 
derschlag eine  gewisse  Dichtigkeit  haben  mufs  und  hierzu  vom 
Anfänge  seines  Entstehns  an  bis  zu  seiner  vollständigen  Bil- 
dung eine  gewisse  Verminderung  der  Temperatur  erfordert  wird, 
die  um  so  gröi'ser  seyn  mufs,  je  geringer  die  der  Temperatur 
zugehörige  Dichtigkeit  des  in  der  Atmosphäre  vorhandenen 
Dampfes  ist.  Sueüman*  allein  hat  die  Frage,  um  welche  es 
sich  eigentlich  handelt,  bestimmt  ausgesprochen,  indem  er  den 
Thaupunct  ( punctum  rorans ) vom  Puncte  der  gröbsten  Dich- 
tigkeit (punctum  psychrometricurn)  unterscheidet,  es  beruht 
jedoch  auf  einem  Mifsverständnisse,  wenn  er  glaubt,  ich  selbst2 
hätte  beide  für  identisch  gehalten.  Dieses  ist  keineswegs  der 
Fall,  allein  ich  bin  noch  immer  der  nämlichen  Ansicht,  dafs 
es  besser  und  geeigneter  seyn  würde,  bei  hygromelriscben 
Messungen  und  Bestimmungen  den  psychrometrischen  Punct 
oder  den  Punct  der  gröbsten  Dichtigkeit , wie  ihn  das  benetzte 
Thermometer  unter  den  gehörigen  Bedingungen  unmittelbar 
zeigt,  als  die  gesuchte  Normalbezeichnung  anzunehmen,  nicht 
aber  den  minder  scharf  bestimmbaren  Thaupunct.  SlEiAiax, 
welcher  die  ganze  Aufgabe  so  vollständig  bearbeitet  und  so 
gründlich  durchdacht  hat,  dafs  sein  'Urtheil  nothwendig  von 
Gewicht  seyn  mufs,  gesteht  selbst  zu,  dafs  der  Thaupunct 
unter  dem  Punct  der  gröbsten  Dichtigkeit  liege,  da  aber  der 
Unterschied  nur  unmerklich  sey,  so  könne  ersterer  füglich  für 
den  letzteren  gesetzt  werden3.  Wenn  aber  das  befenchtete 
Thermometer  wirklich  bis  auf  diejenige  Temperatur  herabgeht, 
welche  der  gröbsten  Dichtigkeit  des  in  der  Atmosphäre  ent- 
haltenen Wasserdampfes  zugehört  und  wobei  dieser  also  | der 

1 A.  o.  a.  O-  S.  65  u.  67. 

2 8.  Art.  Hygrometer.  Bd.  V.  S.  657. 

3 Beiera  quidem  musimom  illud  hoc  momento  jam  praeterlapsum 
eit.  Quam  vero  temperaturae  diflerentia  quam  minima  condensationi 
perheleudae  sufiieiat , ipsum  puuetum  rorans  pro  teopchitura  mazirai 
haben  poterit. 
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l.uft  bei  gleicher  Temperatur  und  Elasticitat  ausmachen  würde, 
so  haben  vpir  hierdurch  unmittelbar  diejenige  Bestimmung,  de- 
ren wir  für  die  hierher  gehörigen  Aufgaben  bedürfen,  und  oben- 
drein ist  diese  Bestimmung  genau  und  scharf,  statt  dafs  hei 
einer  Ueberschreitung  derselben  die  Gröfse  der  Ueberschreitung 
stets  unbestimmt  bleiben  mufs,  sofern  die  Dichtigkeit  des  ent- 
standenen Niederschlags  und  die  letzterem  zugehörige  Temperatur 
nach  der  Schnelligkeit  seines  Entstehens,  der  Feinheit  und  Blänke 
des  Instruments,  der  Gesichtsschärfe  des  Beobachters  und  der 
Zeitdauer,  welche  nach  der  Wahrnehmung  des  feuchten  Ueber- 
zuges  bis  zum  Ablesen  des  Thermometers  erfordert  wird,  noth- 
wendig  verschieden  seyn  mufs.  Die  letztere  Folgerung  ist  wohl 
unbestreitbar,  und  es  handelt  sich  daher  blofs  um  die  Richtigkeit 
der  Voraussetzung,  ob  das  benetzte  Thermometer  wirklich  bis 
zum  Sättigungspuncte  der  Atmosphäre  herabgehe , wie  ich  vor- 
aussetze. Sollte  dieses  noch  zweifelhaft  seyn,  so  wäre  es  al- 
lerdings der  Mühe  werth,  hierüber  durch  eine  Reihe  genauer 
Versuche  bestimmte  Auskunft  zu  erhalten. 

82)  Inzwischen  nimmt  man  allgemein  an , dafs  die  ge- 
fundenen psychrometrischen  Angaben  auf  die  des  Hygrome- 
ters. reducirt  werden  müssen  oder  dafs  aus  dem  Unterschiede 
des  trocknen  und  des  befeuchteten  Thermometers,  mit  Rück- 
sich auf  den  jedesmaligen  Barometerstand  , der  Thaupunct,  der 
Tunc^  eines  wirklich  entstehenden  Niederschlages  von  unbe- 
stimmter, aber  als  verschwindend  klein  angenommener  Dich- 
tigkeit zu  suchen  sey.  Die  allgemeinen  Principien  , worauf  diese 
Reduction  beruht,  und  die  Methode,  die  man  dabei  anwendet, 
sind  bereits  angegeben  worden*.  Unterdefs  haben  noch  ver- 

1 S.  Hygrometer . Bd.  V.  S.  638.  In  den  Rechnungen  S.  640. 
sind  zwei  Fehler  zu  verbessern,  in  der  Formel  für  e mufs  der  Factor 

von  (t  — t')  statt  yd  vielmehr-^-  heifsen.  Die  Formel  wird  dann 

1 + ji 

e = e _ b. 

1+  j(t-0  l+y-(t-f) 

Ferner  ist  x nicht  = 2,8470,  sondern  =0,8470.  Dieser  Fehler  findet 
sich  in  der  ersten  Abhandlung  von  Atco.r  in  G.  LXXXI.  80.  und  in 
seiner  späteren:  lieber  die  Anwendung  des  Psychrometer«  zur  Hy- 

grometrie.  Berl.  1828.4.  S.  7. 
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schiedene  Gelehrte  dieses  nämliche  Problem  bearbeitet  und  die 
meisten  finden  es  angemessen,  zur  gröfseren  Bequemlichkeit 
Tabellen  zu  berechnen,  mit  deren  Hülfe  man  die  Reduction 
kurz  und  ohne  schwierige  Rechnung  leicht  bewerkstelligen 
kann.  Die  Abweichungen  dieser  vielen  Behandlungen  des 
nämlichen  Problems  beruhn  auf  der  Verschiedenheit  der  Dar- 
stellung oder  auf  geringen  Unterschieden  der  dabei  zum  Gruu- 
de  gelegten  Bestimmungen  der  Dichtigkeit  und  Elasticität  des 
Wasserdampfes  bei  verschiedenen  Temperaturen;  man  gelangt 
jedoch  stets  zu  den  nämlichen,  nur  wenig  von  einander  ab- 
weichenden Resultaten,  und  es  scheint  mir  daher  unnölhig  zu 
seyn,  sie  insgesammt  ausführlich  hier  anfzunehmen,  weswe- 
gen ich  mich  begnüge,  die  wesentlichsten,  mir  bekannt  ge- 
wordenen namhaft  zu  machen.  Hudso»1  und  Meikle2  ha- 
ben theoretische  Untersuchungen  über  das  Wesen  des  dabei 
vorgelienden  Processes  und  die  Mittel  zur  Bestimmung  der  er- 
forderlichen numerischen  Werthe  angestellt ; ein  anderer  Un- 
genannter3 hat  aufserdem  Tabellen  berechnet  und  deren  An- 
wendbarkeit durch  angestellte  Beobachtungen  geprüft;  da  sie 
jedoch  für  Fahrenheit’sche  Grade  eingerichtet  sind,  so  ent- 
geht ihnen  schon  hierdurch  die  erforderliche  Bequemlichkeit 
für  diejenigen,  die  sich  an  den  Gebrauch  anderer  Thermome- 
ter gewöhnt  haben.  Ebendieses  ist  der  Fall  bei  der  durch 
James  Arjomt4 5  aufgestellten  Formel,  welche  übrigens  nach 
einer  Vergleichung  mit  einer  Reihe  früher  bekannt  geworde- 
ner, fremder  Beobachtungen  sehr  genaue  Resultate  giebt.  Au- 
gust selbst  legte  gleich  anfangs  den  durch  J.  G.  Greiker  jun. 
zu  Berlin  verfertigten  Psychrometern  eine  kleine  Schrift  mit 
einer  Reductionstabelle  als  Anweisung  zum  Gebrauche  des  In- 
strumentes bei3,  später  beschrieb  er  in  einer  eigenen  Abhand- 
lung6 das  Instrument,  erläuterte  darin  die  Theorie  der  dafür 
erforderlichen  Reduction  und  fügte  Tabellen  zur  Erleichterung 
derselben  hinzu.  Es  darf  in  Beziehung  auf  die  Beurtheilung 

1 London  and  Edinb.  Phil.  Mag.  N.  XL.  p.  256. 

2 Edinburgh  New  Phil.  Journ.  N.  XXXIII.  p.  98.  XXXVI.  p.  319. 

8 Ebendaleihst  No.  XXX.  p.  278.  und  XXXIV.  p.  330. 

4 London  and  Edinburgh  Phil.  Mag.  N.  XXXIII.  p.  182.  N.  XL. 
p.  266.  N.  XLII.  p.  470. 

5 Heber  das  Psychrometer  u.  s.  w.  Berl.  1823.  8. 

6 Ueber  die  Anwendung  dea  Psychrometers  zur  llygrometrie. 

VI.  Bd.  LI  11 II 
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des  Sachverhaltens  nicht  übersehn  werden,  d>rs  Auoust  so- 
wohl, als  di#  Gelehrten,  welche  n»ch  ihm  dieses  Problem 
behandelt  haben,  annehmen,  die  befeuchtete  Kugel  des  Ther- 
mometers werde  von  einet  Luftschicht  amgeben,  worin  sich 
sowohl  der  bereits  vorhandene  Wasserdampf  der  Atmosphäre, 
ads  auch  der  von  der  benetzten  Kogel  neu  gebildete  befinde. 
Inzwischen  kann  man  sich  durch  leicht  anzustellende  Versu- 
che bald  überzeugen,  dafs  dieses  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn 
sich  das  Psychrometer  in  völlig  rnhiger  Luft,  z.  B.  in  einem 
Zimmer  befindet,  wo  dann  die  Temperatar  des  benetzten  Ther- 
mometers nicht  tief  genug  herabgeht.  Wird  der  Apparat  dann 
aber  bewegt , herrscht  Zugluft  oder  ist  die  benetzte  Kugel 
dein  Winde,  welcher  als  schwache  Luftströmung  wohl  nie- 
mals und  im  Freien  nirgends  fehlt,  ansgesetzt,  dann  wird  der 
stets  neu  gebildete  Dampf  augenblicklich  fortgeführt  und  es 
entsteht  neuer,  zu  dessen  Bildung  die  Thermometerkugel  die 
Wärme  hergiebt,  weswegen  das  in  ihr  enthaltene  Quecksilber  so 
lange  sinkt,  bis  die  Luft  keinen  Wasserdampf  mehr  aufnehmen 
kann,  weil  sie,  bis  zur  Temperatur  des  befeuchteten  Ther- 
mometers erkaltet,  den  Sättignngspunct  erreichen  würde.  Hier- 
auf stützt  sich  die  oben  bereits  erwähnte  Ansicht,  dafs  das 
befeuchtete  Thermometer  den  Sättignngspunct  der  Atmosphäre 
mit  Wässtrdampf  unmittelbar  angebe.  Es  läfst  sich  hiergegen 
das  allerdings  gewichtige  Argument  anführen,  dafs  die  stets  oeo 
herzuströmende  Luft  dem  benetzten  Thermometer  Wärme  zu- 
führe und  es  über  die  Temperatur  des  Sättigungspunctes  er- 
hebe, was  auch  bei  der  Entwickelung  der  Correctionsformel 
berücksichtigt  wird  ; allein  bei  der  grofsen  latenten  Wärme  des 
Wasserdampfes  läfst  sich  annehmen , dafs  der  im  Verhältnis 
hierzu  geringe  Antheil,  welchen  die  hepbeiströmende  Luft  ab- 
geben känn , zur  stets  fortdauernden  ßilduhg  von  neuem  Dam- 
pfe sofort  absorbirt  werde,  ohne  die  Thermometerkugel  erwär- 
men zu  können.  Wie  aber  künftige  Versuche  über  diese  ver- 
schiedenen Ansichten  entscheiden  mögen,  so  bedarf  man,  nach 
den  jetzt  herrschenden  Ansichten , beim  Gebrauche  des  Psy- 
chrometers allezeit  einer  Reduction,  um  die  erhaltenen  Re- 
sultate auf  diejenigen  zurückzuführen,  welche  das  DanielPsche 
Hygrometer  gleichzeitig  gegeben  haben  würde.  Auch  KAhtz' 


1 Meteorologie.  Th.  I.  S.  S20. 
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hat  für  diesen  Zweck  ein«  Tabelle  mirgetheilt,  io  welcher  au- 
iser  den  Temperaturen  auch  die  verschiedenen  Barometerstände 
enthalten  sind  und  wodurch  dann  die  Temperatur  des  eigent- 
lichen Thaupunctes  gefunden  wird  , für  welche  die  derselben 
zugehörige  Dichtigkeit  des  atmosphärischen  Wasserdampfes  aus 
einer  früheren  Tabelle  entnommen  wird.  Eine  durch  Eck- 
hardt berechnete,  sehr  compendiöse  Tabelle,  welche  Loos 
den  von  ihm  verfertigten  Psychrometern  beizulegen  pflegt,  ent- 
halt für  die  Grade  des  trocknen  Thermometers  und  den  Un- 
terschied beider  Thermometer  die  entsprechende  Wassermenge 
in  Millientheilen  des  Raumes. 

83)  Für  unseren  Zweck  und  mit  Rücksicht  auf  die  mit- 
getheilte  theoretische  Untersuchung  scheint  mir  die  durch  Au- 
gust berechnete  Tabelle  am  geeignetsten  zu  seyo,  die  ich  da- 
her etwas  abgekürzt,  für  den  Gebrauch  aber  genügend  mit- 
theile. Sie  ist  für  den  Barometerstand  in  par.  Linien  und  für 
Grade  der  Temperatur  nach  Riauuua  berechnet  * . und  die- 
semnach  wird  die  mitgetheiite  Formel  in  folgende  verwandelt: 

_ 1 +0,0009729 ft  — t' ) , 0,0009729  (t  — t') 

6 1 +0,0019-25  ( t — t'  > ' 1 + 0,001925  (t  — t')  b 

oder  abgekürzt 

e = e'— 0,0009729  (t  — t' ) b. 

Die  Regel  beim  Gebrauche  der  Tafeln,  deren  erste  die  Ex- 
pansionen des  Wasserdampfes  für  par.  Linie«  und  Grade  der 
achtzigtheiligen  Thermometerscaie,  die  zweite  aber  die  Expan- 
sions-Unterschiede zwischen  der  Verdunstungskälte  und  dem 
Thaupuncte  enthält,  ist  dann  folgende.  Man  suche  in  der  Ta- 
fel der  Expansionen  diejenige  Expansion,  welche  der  Tempe- 
ratur des  befeuchteten  Thermometers  zugehört,  subtrahire  da- 
von die  ans  der  Tafel  der  Expansionsunterschiede  entnomme- 
ne, dem  Temperaturunterschiede  zugehörige  Gröfse,  multipli- 
eire  dann  den  Unterschied  des  zugleich  beobachteten  Barome- 
terstandes und  des  von  336  par.  Lin.  mit  der  Temperaturdif- 
ferenz, dividire  dieses  Product  durch  1000  und  addire*  den 
Quotienten  zu  der  gefundenen  Differenz,  so  giebt  das  gefun- 

t Dieses  stimmt  gut  damit  insammcn,  dafs  auch  die  vorzüglichen 
Paychrometer  von  Gazuiea  jun.  achtzigtheilige  Thermometericalen haben. 

S Ist  der  beobachtete  Barometerstand  gröfser  als  336  par.  Lin., 
■o  wird  die  durch  Subtraction  erhaltene  GroTae  negativ  und  der  Quo- 
tient mufs  also  subtrahirt  werden. 

Llllll  2 
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«lene  Resultat  die  Expansion  des  Watserdatnpfes  der  Atmosphüre 
im  Tbaupnncte  des  Danieii’schen  Hygrometers.  Hierfür  lafst 
«ich  dann 'in  der  bereits  mitgetheilten  Tabelle  der  Dichtigkeiten1 
leicht  die  zugehörige  Dichtigkeit  des  Wasserdampfes  finden. 
Zwei  Beispiele  zur  Erläuterung  des  erforderlichen  Verfahrens 
entlehne  ich  gleichfalls  aus  der  angegebenen  Schrift  von  A tr- 
eust. 

I.  Belsp.  Das  trockne  Thermometer  zeigte  im  Schatten 
23*, OR.;  das  befeuchtete  15°, 4;  das  auf  0°  reducirte  Barometer 
332,29  Lin.; 

die  erste  Tafel  giebt  für  15°, 4 . . . "* . . . 7,72  Lin. 

' die  2te  Tafel  giebt  für  23",0 — 15", 4 = 7°, 6 n.  15°  2,50  — 

_ , ' I jk  • 1 1 

. Unterschied  5/22  — 

Barom.“  336"'  — 332'", 29  = 3,71' 

Thermom.Unlersch.  23°, 0 — 15°,4  = 7°,6 

in  runden  Zahlen  . .....  i ; . 0,03 

'(  > Summe  . . 5,26 

wofür  die  erste  Tafel  den  Thaupunct  = 10°, 4 R.  giebt  und 
die  Tafel  d er  Dichtigkeiten  mit  gehöriger  Interpolation  die  Dich- 
tigkeit gegen  Luft  unter 28  &.  Barometerdruck  und  0°  R.  Tem- 
peratur =x  0,007928. 

II.  Beisp.  Das  trockne  Thermometer  zeigte  11°,7;  dis 
feuchte  9°, 4;  das  Barometer  298"', 05; 

die  erste  Tafel  giebt  fiir  9°, 4 4,87 

die  zweite  Tafel  giebt  für  11°, 7 — 9°, 4 =2°, 3 und  10°  0,76 

Unterschied  4,11 

2 S^38 

Barometercorrection  = 0,08 

Summe  . . 4,19 

wozu  aus  der  ersten  Tafel  7°, 5 gehören  und  also  eine  Dich- 
tigkeit von  0,006113  gegen  Luft. 

*s  t * *t 

1 S.  Art.  Dampf.  Bd.  II.  S.  585. 
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I.  Tafel  der  Expansionen. 


R|0»,0 

0",1 

0°,2 

|0°,3!0M 

| 0*,5 ! 0°,6 

0°,7 

|0°,8 10°,9 

10° 

0,91 

0,90 

0,89 

0,88 

0,87 

0,86 

I 

0,86 

0,85 

0,84 

0,83 

9 

1,00 

0,MS 

0,98 

0,97 

0,96 

0,95 

0,94 

0,93 

0,93 

0,92 

8 

1,10 

1,09 

1,08 

1,07 

! 1,06 

1,05 

! 1,04 

1,03 

1,02 

1,01 

7 

1,20 

1,19 

1,18 

1,17 

i 1,16 

1,15 

1,14 

1,13 

1,12 

1,11 

6 

1,32 

1,31 

1,29 

1,28 

1,27 

1,26 

1,25 

1,24 

1,22 

1,21 

5 

1,44 

1,43 

1,42 

1,40 

1,39 

1,39 

1,37 

1,35 

1,34 

1,33 

4 

1,58 

1,56 

1,55 

1,54 

1,52 

1,51 

1,50 

1,48 

1,47 

1,46 

3 

1,73 

1,71 

1,69 

1,68 

1,66 

1,65 

1,64 

1,62 

1,61 

1,60 

2 

1,88 

1,87 

1,85 

1,83 

1,82 

1,80 

1,79 

1,77 

1,76 

1,74 

1 

2,06 

2,04 

2,02 

2,00 

4,99 

1,97 

1,95 

1,93 

1,92 

1,90 

“T 

0° 

2,24 

2,22 

2,21 

2, IS 

2,17 

2,15 

1,13 

2,11 

2,09 

2,07 

1 

2,44 

2,46 

2,48 

2,51 

2,53 

2,55 

2,57 

2,59 

2,61 

2,64 

2 

2,66 

2,68 

2,70 

2,73 

2,75 

2,77 

2,80 

2,82 

2,84 

2,87 

3 

2,89 

2,92 

2,94 

2,97 

2,99 

3,02 

3,04 

3,07 

3,09 

3,12 

4 

3,14 

3,17 

3,20 

3,22 

3,25 

3,28 

3,30 

3,33 

3,36 

3,39 

5 

3,41 

3,44 

3,47 

3,50 

3,53 

3,56 

3,59 

3,62 

3,65 

3,67 

6 

3,70 

3,73 

3,77 

3,80 

3,83 

3,86 

3,89 

3,92 

3,95 

3,99 

7 

4,02 

4,05 

4,08 

4,12 

4,15 

4,18 

4,22 

4,' 25 

4,28 

4,32 

8 

4,35 

4,39 

4,42 

4,46 

4,50 

4,53 

4,57 

4,60 

4,64 

4,67 

9 

4,71 

4,75 

4,79 

4,83 

4,87 

4,91 

4,94 

4,98 

5,02 

5,06 

10 

5,10 

5,14 

5,18 

5,22 

5,26 

5,31 

5,35 

5,39 

5,43 

5,47 

11 

5,52 

5,56 

5,60 

5,65 

5,69 

5,74 

5,78 

5,82 

5,87 

5,91 

12 

5,96 

6,01 

6,05 

6,10 

6,15 

6,20 

6,24 

6,29 

6,34 

6,39 

13 

0,44 

6,49 

6,54 

6,59 

6,64 

6,69 

6,74 

6,79 

6,84 

6,89 

14 

6,95 

7,00 

7,05 

7,11 

7,16 

7,22 

7,27 

7,33 

7,38 

7,44 

15 

7,49 

7,55 

7,61 

7,66 

7,72 

7,78 

7,84 

7,90 

7,95 

8,01 

16 

8,07 

8,14 

8,20 

8,26 

8,32 

8, 3S 

8,44 

8,51 

8.57 

8,63 

17 

8,70 

8,76 

8,83 

8,89 

8,96 

9,02 

9,09 

9.16 

9,22 

9,29 

18 

9,36 

9,43 

9,50 

9,57 

9,64 

9,71 

9,78 

9,85 

9,92 

9,99 

19 

10,07 

10,14 

10,22 

10,29 

10,36 

10,44 

10,51 

10,59 

10,67 

10,74 

20 

10,82 

10,90 

10,98 

11,06 

11,14 

11,22 

11,30 

11,38 

11,40 

11,54 

21 

11,63 

11,71 

11,7911,88 

11,96 

12,05 

12,13 

12,22 

12,31 

12,39 

22 

12,48 

12,57 

12,6612,75 

12,84 

12,93 

13,02 

13,11 

13,21 

13,30 

23 

13,39 

13,49 

13,58  13,68 

13,77 

13,87 

13,97 

14,06 

14,16 

14,26 

24 

14,36  14,40 

14,56 14,67 

14,77 

14,87 

14,97 

15,08 

15,18 

15,29 

25 

15,39fl5,50 

15,60 15,71 

15,82 

15,93 

16,04 

16,15 

16,26 

16,38 
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II.  Tafel  der  Expansion»  - Unterschiede. 


n 


IV  OV)  0^1 
5 0,33  0,3o 
10  0,33  0,3ti 
15  0,33  0,37 


0,40 
0,40 
0,40 

20  034  0,3710,40 
5 0,66  0,ü9 
10  0,t>0  0,69 
!5  0,67,0,70 


20  037 
5 0,99 
10  0,99 
15  1,00 

20  um 

5 1,31 
10  132 
15  1,33 
20  U14 
5 1,64 
10  1,64 
15  1,65 
J20  137 
5 1,96 
10  1,97 
15  1,98 
20  230 
5 2,2«: 
10  2,29 
1512,31 


0,70 


1,02 

1,02 


0°,2|0»30M  0°,5T)°3 
0,43  0,46  0,49[ 

0,43  0,46  0,50 
0,43  0,47  0,50 


0,72 

0,73] 

0,73; 

0,74 


0,53 
0,53 
0,53| 

044:047  0,501054 
0,76  0,79  0,82 
0,76  0,79,0,83 
0,773,80  0,83 
0,77  0,81  0,84 


135] 

1,06 


1,03  1,01) 


1,04 


1,34] 

1.35 

1.36 

1.37 


1.67 

1.68 

1,69 


1,07 


1,38 

1.38 

1.39 

1.40 


1,70! 

1,71 

1,721 


1 ,70: 1 ,74 


1,992,02 
2,00  2, 03| 
2,012,0.5 
2,03  2,07 
2,312,35] 
2,32  2,36! 
2,34  2,37 
5]  2,60)  2,63  237 
2,65|2,68j 
2,66 


10,2,61 
]5  2,63 
5 2,92 


2,96] 


2,70 


1,08 

1.09 

1.10 
1,11 


1.41 

1.42 

1.43 

1.44 


1.73 

1.74 

1.75 
1,77 


0,85 

0.86 

0,86 

0,87 


1,12  1,15 
1,12  1, 15 


1,13 


1,141,17  1,21 


1.44 

1.45 

1.46 

1.47 


1,77 

1,78| 

1,79 

1,80] 


2,0612,09] 
12,072,10 
2,08  2,11 
2,102,13 
2,38 ! 2,41 
2,392,42 
2,41  2,44 


2,7012,73 


2,71 

2,73 


10  2,94]  2,97  3,00] 
15  2,96  2,99  3,01 
|0o,0|0o,l|00,2| 


2,98j3,02 
3,03 


3,05 


2,74 

2,76' 


3.05 

3.06 
3,08] 


0»,3U»,4 


1,16 


1,47 


1.48  1,51 

1.49  1,52 
1,51 


1,80; 

1,81 

132 

1,84 


2,12 

2,13 

2,15 

2,17 


2.44 

2.45 
2,47 


2.76 

2.77 
2,79| 


3,08 

3,10| 

3,12 


|0°,5| 


1,18 

1.19 

1.20 


1,51 


0®,7 


0,56] 

0,57 

0,57 

0,57 


]0°, 80°, 9 
0,59  0,03 
0,60  0,63 


0,60] 

0,60! 


0,89 

0,89 

0,90 

0,91 


0,92 

0,92 

0,93 

0,94 


1,21 

1,22 

1.23 

1.24 


1.54 

1.55 

1.56 
1,54(1,57 


1,8311,86 

1.84 

1.85 

1.86 


2.15 

2.16 
2,18| 
2,20 


2,47 

2,49] 

2,50 


2,79] 

231 

2,83] 


3,11 

13,131 

3,15i 


0®,6] 


|0,63 

064 

0,95 

0,96 

0,96 

0,97 


1,25  1,28 


1,25 
1 ,26] 
1,27 


1.57 

1.58 

1.59 

1.60 


139  1,93 
I,87|l,90  1,91 
1,95 


1,881,92 
1,90  1,94 


2,18 

2,20 

2,21 

2,23] 


2.51 

2.52 

2.53 


2,83 

2,84' 

2,86 


3,14 

3,16 

3,18 


0“,7 


2,22 

2.23 

2.24 
2,26] 


234 
2,55 
2,57 


2,8o 

2,87 

2,89 


3,16 

3,19] 

13,21 


iO», 81 


1.29 

1.30 

1.31 
1,60 
1,61 
1,62 
1,64 


1,97 

2.25 

2.26 
2,28 
2,30 

2.57 

2.58 
2,60 

2.89 

2.90 
2,92 
1,21 
3,22 
3,25 
0°,9 


Digitized  by  Google 


1969 


Meteore.  Atmosphäre. 

4)  Kyanometer.  Auch  dieser  durch  H.  B.  dk  Saussuhk 
erfundene,  bereits  beschriebene1  Apparat  könnte  als  meteoro- 
logisches  Werkzeug  angewandt  werden,  um  die  Menge  der 
im  Luftkreise  vorhandenen  Dunst«  zu  bestimmen,  allein  es 
fehlt  ihm  die  Leichtigkeit  der  Behandlung  und  die  Bestimmt* 
heit  der  Bezeichnung,  wodurch  sich  die  gangbaren  Apparate 
auszeichnen  , weswegen  es  in  den  Kreis  derselben  nicht  auf- 
genommen worden  ist. 

.5)  Regenmaja.  Zu  dem,  was  über  dieses  wichtige  Hiilfs- 
mittel  meteorologischer  Untersuchungen  bereits  gesagt  worden 
ist z,  wüfste  ich  nichts  weiter  hinzuzusetzen , als  dessen  all- 
gemeinem Gebrauch  nochmals  dringend  zu  empfehlen,  da  un- 
sere Kenntnifs  der  Regenverhaltnisse  noch  keineswegs  so  voll- 
kommen ist,  als  sie  billig  seyn  sollte.  Ein  von  de  Witt3 
empfohlenes  Regenmafs  ist  so  künstlich  zusammengesetzt,  dafs 
es  hierdurch  und  durch  Kostbarkeit  für  den  Gebrauch  wenig 
geeignet  wird,  weswegen  ich  mich  einer  weitern  Beschrei- 
bung desselben  überhebe. 

6)  Thermometer  und  7)  Windmesser  sind  noch  zwei  dem 
Meteorologen  ganz  unentbehrliche  Apparate,  welche  demnächst 
zur  näheren  ausführlichen  Untersuchung  kommen. 

t 

III.  Meteore. 

Dia  Meteore  machen  zwar  den  wesentlichsten  Theil  der 
Meteorologie  aus,  wovon  sie  auch  den  Namen  erhalteu  hat, 
es  mufs  ihrer  Untersuchung  jedoch  eine  Betrachtung  der  At- 
mosphäre, wo  sie  ihren  Sitz  haben , nothwendig  vorangehn. 
Dieser  ist  zwar  bereits 4 ein  eigener  Artikel  gewidmet,  allein 
die  vielen  seitdem  hinzugekommenen  Erweiterungen  unserer 
Kenntnifs  derselben  müssen  hier  nothwendig  nachgetragen 
werden, 

84)  Ueber  die  Hohe  und  Excentricität  der  Atmosphäre 
hat  J.  C.  E.  Schmidt®  eine  ausführliche  und  gehaltreiche  Un- 

1 S.  Art.  Kyanometer.  Bd.  V.  S.  1S67. 

2 S.  Art.  ltegenmefs.  Bd.  VII.  S.  1340. 

3 Sillimann  Amcr.  Jonrn.  N XXII.  p.  321. 

4 S.  Atmosphiire.  Bd.  I.  S.  439. 

5 Lehrbuch  der  mathematischen  und  physischen  Geographie. 
Gött.  1830.  Th.  II.  S.  236. 
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tersuehnng  angestellt.  Hierbei  liegt  die  Betrachtung  zum  Grande, 
dafs  jedes  Lufitheilchen  der  Atmosphäre  durch  drei  Kräfte  ef- 
ficirt  wird,  die  Anziehung  gegen  die  Erde,  die  Schwungkraft 
und  die  Anziehung  der  Lufttheilchen  unter  sich ; weil  aber 
die  letztere  Kraft  als  verschwindend  zu  betrachten  ist,  so  blei- 
ben blofs  die  beiden  ersteren  übrig.  Es  wird  dann  zugleich 
vorausgesetzt,  dafs  die  Luft  ein  die  wenig  excentrische  Erde 
einschliefsendes , in  sich  zusammenhängendes  Ellipsoid  bilde. 
Die  Untersuchung  führt  übrigens  zu  dem  Resultate,  dafs  ein 
durch  diese  Kräfte  erzeugtes  vollkommenes  Gleichgewicht  der 
Restandtheile  der  Atmosphäre  nicht  statt  finde,  und  man  mufs 
sich  daher  auf  die  Aufsuchung  eines  genäherten  beschränken, 
indem  man  blofs  diejenigen  Kräfte  berücksichtigt,  die  in  der 
Richtung  der  Fall-Linie  auf  irgend  ein  Lufttheilchen  wirken. 
Heifst  demnach  für  einen  Durchschnitt  der  ellipsoidischen  Erde, 
26?  wor*n  CD  die  halbe  Axe  ist,  der  Halbmesser  des  Aequators 
AC  = a,  die  Normale  MP,  in  deren  Richtung  ein  in  M be- 
findliches Lufttheilchen  von  der  Erde  angezogen  wird,  = z, 
und  berücksichtigt  man,  dafs  die  Linie  MS,  welche  die  Ge- 
schwindigkeit des  Umschwunges  des  Lufttheilchens  um  die 
Erdaxe  bedingt,  durch  Cos.  <p  ausgedrückt  werden  kann,  so- 
fern der  Winkel  S M R = M R A = der  Polhöhe  ist , bezeichnet 
man  die  Schwere  unter  dem  Aequator  durch  G°,  die  Schwung- 
kraft ebendaselbst  durch  kG°,  so  ist  die  Schwungkraft,  wo- 
mit sich  das  Luftelement  in  M der  Richtung  der  Schwere  ent- 
gegen zu  entfernen  strebt, 

= k G 0 . — . Cos.’  qp. 

a T 

Wird  ferner  der  Druck , welchen  ein  Lufttheilchen  in  M er- 
leidet, durch  p und  seine  Dichtigkeit  durch  p,  die  Kraft  aber, 
womit  es  in  der  Richtung  der  Normale  von  der  Erde  angezo- 
gen wird  , durch  V ausgedrückt , so  ist  ' 

d-£  = dz  (k G . Cos.  7 q>  — V ). 

Q a ' 

Um  hierin  den  Werth  von  V zu  finden  , ist  zu  berücksichti- 
gen, dafs,  wenn  G”  die  Schwere  unter  dem  Aequator,  G die- 
selbe unter  irgend  einem  Breitengrade , R den  Krümmungs- 
halbmesser und  z die  Entfernung  M P bezeichnet. 
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wird.  Ist  dann  die  halbe  grofse  und  kleine  Axe  durch  »und  b 
bezeichnet,  so  hat  man,  die  Coordinaten  des  Punctes  P durch 
x und  y ausgedrückt,  bet  der  Ellipse 


R = 


fa* — (V— bJ)xJr 


a*  b 


und  wenn  b = a (1  — e)  für  eine  Abplattung  = e gesetzt 
wird, 

[a3_2ex3]* 

~ .*(1-0  * 

Ferner  ist  für  die  Polhühe  (p  beim  Ellipsoid  der  Erde 

rr.  1 y~  a*  — x3 

Tang.  <p—  . 


Hieraus  folgt 


/ R y / 1 + e (1  3 Cos. a <p)  y 

VE+  z)  =^l  + e(l— 3 Cos.39,+ • 


x = a Cos.  cp  (1  — e Sin.  *q>), 
diesen  Ausdruck  in  den  für  R substitnirt  erhalt  man 
R = » [I  — e(l— 3 Cos.3q>)] 

und  diesemnach 

1 + e ( 1 — 3 Cos.  * q>) 

»d- 

Ferner  gilt  für  unsere  Erde*  das  Gesetz,  dafs  nach  Claihaut’s 
Theoreme  die  Schwere  unter  dem  Aequator  nach  den  Polen 
hin  wächst  um  eine  Grofse,  welche  dem  Producte  des  Zwei  — 
undeinhalbfachen  der  Schwungkraft  weniger  der  Abplattung 
in  das  Quadrat  des  Sinus  der  Breite  proportional  ist.  Hier- 
nach wird 

G = G°[I  + (lk  — e)  Sin.*y] 

und  also  auch  f 

=G°{GtO  "*"2e7  (ä~^"z)  d-3Cos.*9) 

+ (^)J(3k-0Sm.*5P.]. 

Weil  hierin  — ein  kleiner  Bruch  ist  und  noch  aufserdem 

a 

mit  der  Abplattung  e mujtiplicirt  wird,  so  kann  man  den 


1 S.  Art.  Eric.  Bd.  III.  S.  923. 
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Factor  ^ der  ^*D^e't  §^e*c^  setzen  und  ^ 

— 1 . . Ferner  ist  die  Abplattung  bei  der  Erde  dem 

Verhältnis  der  Schwungkraft  zur  Schwere  so  nahe  gleich, 
dafs  man  ohne  merklichen  Fehler  beide  einander  gleich  setzen 
kann.  Diesemnach  wird  der  erhaltene  Ausdruck  einfacher 
und  man  erhalt 

V=G°  + i kSin.’y — k-^  (4 — 3 Sin.1  qp)J  . 

Diesen  Werth  von  V in  die  obere  Gleichung  für  das  Ver- 
hältnis des  Druckes  zur  Dichtigkeit  substituirt  erhält  man 
dr  s . \* 


'P 
G°e 


= — ^ ^ dz  — f k Sin. i(p  .dz 


kz 


4 (5—  4Sin.I$p).dz, 


wobei  blofs  z als  veränderlich  zu  betrachten  ist.  Bekanntlich 
kann  auch  der  Druck  — p als  eine  Fanction  der  Dichtigkeit 
und  der  Temperatur  betrachtet  werden.  Setzt  man  diesemnach 
P = #'(»> 

bezeichnet  ferner  a den  Factor  der  Ausdehnung  der  Luft  durch 
die  Wärme,  welche  durch  die  Grade  t irgend  einer  Thermo- 
meterscale ausgedrückt  wird , und  nimmt  man  an , dafs  für  ir- 
gend eine  Temperatur,  z.  B.  für  0°  C.  fi  = M sey,  so  ist  für 
eine  Temperatur  a t der  Werth  von  p 

p=Mf(l+#t). 

Wird  aus  beiden  Gleichungen  q elirninirt,  so  erhält  man 

»iiP  = _ f * V ■ 

G"p  \ a -f-  z/  1 + at  ' 1-f-ot 

+ T (5-4Sin.*f).fJir|. 

Für  die  Anwendung  sind  noch  einige  keineswegs  vollständig 
begründete,  mindestens  aber  von  der  Wahrheit  nicht  sehr 
entfernte  Voraussetzungen  erforderlich.  Dahin  gehört  die  einer 
nach  oben  gleichmäfsigen  Abnahme  der  Temperatur.  Heilst 
dann  die  Höhe , bis  zu  welcher  man  sich  erheben  mufs  , da- 
mit das  Thermometer  um  einen  Grad  C.  falle,  = h und  die 
Temperatur  an  der  Erdoberfläche  = t',  so  wird 

, z 
t = t-h 


Die 
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und  da  die  Höhe  der  Atmosphäre  auf  jeden  Fall  gegen  den 
Halbmesser  der  Erde  klein  ist,  so  kann  immerhin 


(nh) 


l 


= 1 — 


s2  . 3a* 
. ■ .2 


gesetzt  werden.  Hiernach  wird  die  obere  Gleichung 
Mdp  /«  i « l c-  2 > dl 

- — — (1  + }k  Sin.2ip)  


G°p 


1+at 


z + 5k — 4 k Sin  2 <p  zdz 
a ' 1 + at 

3 z2 d z 

a 2 ' 1 -J-  a t ’ 


Unter  der  gemachten  Voraussetzung  des  Zusammenhanges  zwi- 
schen den  Gröfsen  h und  t findet  Schmidt  die  Integrale  für 
diesen  Ausdruck 


yz2dz  hz2,h(l  + at)  fzdz 

1 + ut  2a"*  a Ji+ul 

Pziz  hz  h ( 1 + q t' ) /*  dz 

J 1 + at  a u J 1+at 

A 


H- 


mithin  giebt  die  Gleichung  integrirt,  wenn  man  zur  Bestim- 


oM  p , 

hG"  L°®’  p' = L°g' 


den  Druck 

an  der  Oberfläche  der  Erde 

, wobei  dann 

z = 0 wird, 

• 

1 + ?kSin.2qp 

. az 

(1  + “‘-lr) 

2 + 5k— 4kSin.2<p  h ^ ^ 

1 + at 

. 3h2  (1+at) 

1+  a2"  a2 

( 


2 -J—  5 k — 4 k Sin.  2 rp  1-f  «t  h 


1 + at  h \ 
~ a2  a) 


3 Z» 
2 a 5 


Ö a 2 


An  der  Grenze  der  Atmosphäre  verschwindet  der  Druck,  p 


wird  =0  und  Log.  = — oe . Um  den  hinter  dem  Gleich- 
heitszeichen stehenden  Theil  gleichfalls  — oc  zu  machen, 
mufs 
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L»  f)  - - 

\ 1 + Ot  / 


CO 


seyn,  welches  der  Fall  ist,  wenn  1 + at' — Owird,und 

der  hieraus  hervorgehende  Werth  von  z zeigt  die  Höhe  der 
Atmosphäre  an.  Heilst  dieser  z,  so  ist 

z'  = £ (1+at'), 

und  wenn  er  an  derjenigen  Stelle  der  Erde,  wo  die  mittlere 
Temperatur  = 0,  also  t'  = 0 ist,  durch  z°  bezeichnet  wird, 
so  ist 

h<> 

also  aus  beiden  Gleichungen  a eliminirt  giebt 
. h , . , h» 

z=zo_(l+  — t)  ; 


Um  hieraus  die  Höhe  der  Atmosphäre  zu  finden,  nimmt 
Schmidt  an,  dafs  unter  SO“  Breite  die  mittlere  Temperatur 
— 0 sey  und  500  Fufs  Erhebung  einer  Verminderung  von 
1“  C.  zugehöre,  oder  dafs  h°  = 500,  unter  dem  Aequator 
dagegen  h = 600  sey.  Heilst  dann  allgemein 
h==r — q Sin.2  q> , 
so  wird  r = 600  und  q = 103,1  , also 

h = 600  — 103,1  Sin.2  <p. 

Ist  ferner  die  mittlere  Temperatur  unter  dem  Aequator  = 25'> 
C.  und  allgemein 

t’  = t — s . Sin. 2 <p , 
so  ist  t = 25,  s = 25,8,  folglich 

t'  = 25  — 25,8  Sin.2  q> . 

Mit  diesen  Werthen  wird 


und  da 

z 0 1 

ist,  so  erhält  man 


*="(£+•') 


: 0,00375  2601 
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z’=(60ö-v  103,1  Sin.»  <p)  (291  f-.—  25,8  Sin. 2 9) 

= 175000  — 45551  Sin.  2 qt  + 2660  Sin.2  q> , 
wonach  die  Atmosphäre  unter  dem  Aequator  = 175000  F.  und 
unter  dem  Pole  = 132109  F.  Höhe  haben  würde. 

85)  Die  hier  mitgetheilte  Darstellung  verdient  vorzüglich 
wegen  der  Eleganz  des  Calcüls  Aufmerksamkeit;  sonst  aber 
kann  man  unter  den  angegebenen  Voraussetzungen  weit  leich- 
ter zu  demselben  Resultate  gelangen.  Wenn  nämlich  der  ab- 
solute Nellpunct  bei  - — 266}  Centesimalgraden  liegt,  über 
diesen  Punct  hinaus  aber  keine  Luft  mehr  bestehn  kann,  wenn 
ferner  die  Temperatur  unter  dem  Aequator  = 25°  C.  ist  und 
600  Fufs  Höhe  für  1°  Wärmeabnahme  gehören , so  folgt  noth- 
wendig  die  Höhe  der  Atmosphäre  unter  dem  Aequator 

z = (266}  + 25)  X600  = 1 75000  F. 

Ist  dagegen  die  Temperatur  unter  dem  Pole  = — t’  in  Cen- 
tesimalgraden und  gehören  dort  500  Fufs  Erhebung  für  1“  C. 
Wärme- Abnahme,  so  ist  dort  die  Höhe 

V=  (266}  — t)'  X500  Fufs; 

allein  die  schwierige  Frage  ist  eben,  ob  alle  diese  Bedingun- 
gen sich  wirklich  in  der  Natur  linden , was  auf  jeden  Fall 
nicht  wahrscheinlich  ist*.  Die  auf  diese  Weise  gefundene 
Höhe  ist  übrigens  ausnehmend  klein  und  beträgt  nur  7,66 
geographische  Meilen , die  letztere  = 22842  par.  Fufs  ange- 
nommen , die  Dichtigkeit  der  Luft  an  der  Grenze  würde  unr 
gefähr  0,001  derjenigen  im  Niveau  des  Meeres  nach  dem  Ma- 
riotte’schen  Gesetze  betragen,  die  mittlere  Temperatur  =0°  C. 
angenommen;  ihre  Dichtigkeit  wird  jedbeh  bei  der  vorausge- 
setzten Wärme- Abnahme  bedeutend  geringer,  da  die  niedri- 
gem Schichten  eine  gröfsere  Dichtigkeit  hierdurch  erhalten, 
mithin  die  an  der  äufsern  Grenze  dünner  werden  mufs,  um 
bis  zu  der  angenommenen  Höhe  hinaufzureichen. 

86)  Die  Excentricität  der  Atmosphäre  läfst  sich  aus  der 
mitgetheilten  Formel  gleichfalls  finden,  leichter  kommt  man 
jedoch  zum  Ziele , wenn  man  die  halbe  grofse  Axe  des  EI- 
lipsoids  aus  der  Summe  des  Erdhalbmessers  unter  dem  Ae- 


1 Eine  ähnliche  Methode  znr  Bestimmung  der  Höhe  der  At- 
mosphäre von  Kaziz  in  Wiener  Zeitschrift  Tb.  VIII.  S.  420.  erwähne 
ich  nur  beiläufig,  da  ihre  ausführliche  Beurtheilung  zu  weit  fuhren 
würde. 


Digitized  by  Google 


1996 


Meteorologie. 


quator  -1-  der  Hfl  he  der  Atmosphäre  daselbst,  die  halbe  kleine 
aber  aus  der  halben  Erdaxe  -f"  •1er  Höhe  der  Atmosphäre  un- 
ter dam  Pole  findet.  Hieraus  erhält  man  eine  Abplattung 


eine  Bestimmung, 


die  gleichfalls  auf  der  Richtigkeit 


der  angenommenen  Voraussetzung  beruht. 


87)  Eine  bekannte  Aufgabe  ist,  diejenige  Höhe  der  At- 
mosphäre zu  suchen,  wo  sie  noch  Dichtigkeit  genug  besitzt, 
das  Licht  zu  refiectiren.  Aufser  den  Berechnungen,  die  hier- 
über bereits  mitgetheilt  worden  sind  •,  verdient  noch  bemerkt 
zu  werden,  dafs  Brakdes2  diese  Methode,  wegen  der  viel- 
seitig bedingten  Reflexion  des  Lichts  bei  der  Dämmerung , für 
sehr  unzuverlässig  hält  und  nur  eine  Höhe  von  3,5  geograph. 
Meilen  annimmt,  in  welcher  die  Luft  zur  Reflexion  des  Lichts 
noch  Dichtigkeit  genug  besitzt.  Dieses  stimmt  sehr  genau  mit 
demjenigen  Resultate  iiberein , welches  Taou.  Youzs*  auf 
einem  andern  Wege  gefunden  hat.  Aua  der  Strahlenbrechung 
ergiebt  sich  nämlich,  dafs  die  Dichtigkeit  der  Luft,  die  er- 
forderlich ist,  um  den  Lichtstrahl  von  seiner  geraden  Bahn 
abzulenken,  nicht  höher  als  bis  95550  engl.  Fufs  über  der 
Erdoberfläche,  also  bis  3,118  geogr,  Meilen  reicht.  Nach  E. 
Schmidt*  dagegen  folgt  aus  der  Dämmerung  eine  Höhe  der 
Atmosphäre,  die  der  oben  gefundenen , nämlich  7,66  ziemlich 
nahe  kommt.  Als  Endresultat  aller  dieser  Untersuchungen  geht 
hervOT,  dafs  die  Frage  über  die  Höhe,  bis  zu  welcher  unsere 
Atmosphäre  reicht,  noch  keineswegs  genügend  beantwortet 
worden  ist. 

88)  Die  wesentlichen  Bestcmdtheile  der  atmosphärischen 
Luft  sind  Sauerstoffgas  und  Stickgas,  und  man  ist  noch  fort- 
während der  Meinung,  dafs  das  quantitative  Verhältnils  bei- 
der, nämlich  0,21  des  ersteren  und  0,79  des  letzteren,  dem 
Volumen  nach , ein  constantes  sey.  Merkwürdig  in  dieser  Be- 
ziehung ist  aber,  dafs  die  durch  Parrt  mitgebrachte,  im  Win- 
terhafen und  zu  Igloolik  aufgefangene  Luft  nach  der  Analyse 
von  Faraday  nur  0,205885  Sauerstoffgas  gab,  statt  dafs  er 


1 S.  Almoiphiire.  Bd.  I.  S.  448. 

2 S.  Art.  Dämmerung.  Bd.  II.  S.  277. 

3 Philo«.  Tran«.  1824.  P.  f.  p.  160. 

4 A.  a.  O.  S.  317. 
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von  der  im  Royal  Institution  genommenen  und  auf  gleiche 
Weise  onalysirten  stets  0/219625  efliielt , so  dafs  diese  also 
1,374  Procent  mehr  SauerstofFgas  enthielt1.  Man  könnte  hier* 
nach  auf  die  Vtrmuthung  geleitet  werden , dafs  der  in  je- 
tten Gegenden  namentlich  durch  die  Respiration  der  See  - und 
Landthi*re  statt  findende  Verlust  wegen  Mangels  an  Vegeta- 
tion nur  erst  in  längerer  Zeit  durch  das  Herbeiströmen  von 
Lurtmassen  aus  der  Ferne  Wieder  ersetzt  werde. 

89)  Dafs  der  Gehalt  der  atmosphärischen  LuTt  an  Koh- 
lensäure veränderlich  sey , wufste  man  schon  seit  langer  Zeit, 
auch  hatte  Tu.  de  Saijssune1  durch  frühere  Versuche  be- 
reits gefunden,  dafs  die  Menge  der  vorhandenen  Kohlensäure 
hei  Nacht  gröfser  sey,  als  am  Tage;  ebenderselbe  hat  aber 
durch  Messungen,  die  von  1816  bis  1829  unter  den  verschie- 
densten Umständen  vorgenommen  wurden,  den  Zusammen- 
hang dieser  Veränderlichkeit  mft  den  bewirkenden  Ursachen 
auszumitteln  gesucht  und  nach  einer  vorläufigen  Anzeige  det 
auffallendsten  Resultate®  das  Ergebnifs  des  Ganzen  vollständig 
tnitgetheilt*.  Das  ausführlich  beschriebene  Verfahren,  um  die 
Menge  der  in  der  Luft  enthaltenen  Kohlensäure  mit  gröfstet 
Schärfe  zu  ermitteln,  ist  sehr  zusammengesetzt,  weswegen 
hier  nur  erwähnt  werden  möge,  dafs  Barytwasser  dabei  als 
Prüfungsmittel  angewandt  Und  die  Quantität  des  Gases  aus 
dem  Gewichte  des  gebildeten  Carbonats  gefunden  wurde.  Det 
Ort  für  die  Hauptversuche  war  eine  Wiese  bei  Chambaisy, 
etwa  | Stunde  von  Genf,  doch  sind  andere  mit  Luft  über  dem 
See,  über  der  Stadt  u.  s.  w.  angestellt  worden,  auch  dienen 
vorzugsweise  die  aus  den  Jahren  1827,  1828  und  1829  als  Grund- 
lage  der  mitgelheilten  Bestimmungen.  Als  äufserste  Grenzen 
der  Menge  der  vorhandenen  Kohlensäure  können  0,0574  und 
t),0315  betrachtet  werden,  als  Mittel  0,0415,  jedoch  reichen 
drei  Jahre  lang  fortgesetzte  Beobachtungen  ebensowenig  hin, 
diese  mittlere  Gröfse  genau  zu  bestimmen , als  dieses  bei  den 

X Appendix  to  Capt.  Paaai’s  Second  Voyage  cet.  Lond.  1825.  4. 
p.  240. 

2 Biblioth.  nnir.  T.  I.  G.  L1V.  217. 

3 Ann.  Chim.  Phys.  T.  XXXVIH.  p.411.  Bibi.  nnir.  T.  XXXIX. 
Wiener  Zeitschrift  Th.  V.  S.  356.  Poggendortf  Ann.  XIV.  890. 

4 Wiener  Zeitschrift  Th.  VIII.  S.  341.  Aus  Memoire«  de  la 
Soc.  de  Pbys.  et  d’llist.  nat.  do  Gencre.  1830.  T.  V.  . Vergl.  Ann. 
Ch.  Ph.  T.  XL1V.  p.  5.  Poggendorff  Ann.  XIX.  391. 
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Regenmengen  und  andern  meteorologischen  Processen  der  Fall 
ist.  Der  Regen  vermindert  den  Kohlepisäuregehalt,  weil  sich 
dieses  Gas  mit  dem  Wapser  oder  der  befeuchteten  Erde  ver- 
bindet, doch  kann  ein  plötzlicher  Regen  eine  Vermehrung 
herbeiführen,  vermnthlich  weil  das  ,im  Roden  enthaltene  Gas 
dadurch  ausgetrieben  wird,  .das  Gefrieren  dagegen  vermehrt 
deu  iGehalt  an  Kohlensäure,  so  wie  anhaltende  Trocknifs, 
weil  beide  die  Absorption  durch  das  Wasser  hindern,  wel- 
cher Ursache  es  auch  zuzuschreiben  ist,  dafs  die  über  dem 
See  aufgefangene  Luft  eine  geringere  Quantität  dieses  Gases 
zeigte.  In  der  Stadt  war  der  Gehalt  an  Kohlensäure  am  Tags 
gröfser,  als  auf  dem  Lande,  nahm  aber  dort  in  der  Nacht 
weniger  zu;.  als  hier,  und  zeigte  übrigens  an  beiden  Orten 
den  nämlichen  Wechsel.  Un?  den  Einllufs  der  Berge  anszu- 
mitteln,  wurden  vergleichbare  Versuche  im  Kalkgebirge  des 
Jura  und  Saleve  ungefähr  3 Stunden  von  Chambaisy  ange- 
stellt, woraus  hervorging  , dafs  der  Kohlensäure -Gehalt  auf 
Bergen  gröfser  ist,  als  in  der  Ebene,  dafs  er  in  der  Nacht 
nnr  wenig  wächst  und  übrigens  an  den  durch  Jahreszeit  und 
Feuehtigkeitszustand  bedingten  Veränderungen  Theil  zu  neh- 
men scheint,  obgleich  der  letztere  sich  nicht  stets  mit  Si- 
cherheit ermitteln  läfst.  Die  Ursache  der  gröfsern  Menge  mufs 
in  der  geringem  Zersetzung  durch  mangelnde  Vegetation  oder 
darin  zu  suchen  seyn,  dafs  das  Regenwasser  schneller  ab- 
läuft. Ein  starker  Wind  bewirkt  Vermehrung,  weil  dann  die 
reicheren  oberen  Schichten  mit  den  unteren  vermengt  werden; 
indefs  wirkt  hierbei  die  Gegend , woher  die  bewegte  Luft 
kommt,  sehr  bedingend  ein,  so  dafs  vielmehr  eine  Vermin- 
derung erfolgt,  wenn  sie  aus  feuchten  Gegenden  herbeistrümt. 
Am  entschiedensten  ist  das  Resultat,  dafs  bei  Nacht  in  der 
Ebene  auf  freiem  Felde  die  Menge  der  vorhandenen  Kohlen- 
säure zuniromt,  was  wohl  ohne  Zweifel  eine  Folge  der  ge- 
ringeren Zersetzung  ist  und  daher  im  Winter  weniger  stark 
hervortritt.  Das  Maximum  des  Kohlensäure -Gehalts  zeigt 
sich  daher  gegen  Ende  der  Nacht,  das  Minimum  in  der  Mitte 

des  Tags,  und  der  Unterschied  beträgt  etwa  ^7  der  Gasmenge 

ÜJ 

bei  Tage.  Regen  und  Verdunkelung  des  Himmels  vermin- 
dern diesen  Unterschied  etwas,  Thau  und  starker  Tempera- 
turwechsel befördern  ihn  dagegen,  Wind  macht  ihn  ganz  ver- 
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schwinden.  Weil  übrigens  dieser  tägliche  Wechsel  auch  im 
Winter  statt  findet,  so  mufs  dabei  ein  von  der  Vegetation  un- 
abhängiger Grund  einwirken,  welchen  de  Saussuhe  in  einer 
durch  die  Luftelektricität  bewirkten  Zersetzung  der  Kohlen- 
säure sucht.  Es  bleibt  jedoch  fraglich , ob  die  Elektricität  bei 
ihrem  geringen  Grade  der  Spannung  eine  Zersetzung  bewirken 
könne  und  ob  die  Ursache  nicht  vielmehr  in  dem  Herabsin- 
ken der  htihern  Luftschichten  zu  suchen  sey,  welches  wäh- 
rend der  Nacht  bei  Windstille,  und  wenn  die  entgegengesetzte, 
aufwärts  gerichtete  Bewegung  der  über  dem  Boden  erwärm- 
ten Luft  aufhört,  wohl  unfehlbar  statt  findet.  Auf  jeden  Fall 
dürfen  die  durch  Tu.  de  Saussuhe  mitgetheilten  Bestimmun- 
gen für  richtig  gelten,  denn  BllusttKR1  suchte  durch  ein  ab- 
geändertes Verfahren  den  Kohlensäure- Gehalt  zu  bestimmen, 
erhielt  aber  gleiche  Resultate  als  jener. 

90)  Das  Resultat  der  Untersuchungen  Vogel’s,  wonach 
über  der  Ostsee  und  über  dem  Canale  der  Gehalt  an  Kohlen- 
säure bis  zum  Verschwinden  gering  seyn  soll,  ist  bereits  erwähnt 
worden.  Aus  dieser  Ursache  und  aus  dem  Vorhandenseyn 
schwacher  Spuren  von  salzsauren  Salzen  leitet  FoDtaf:2 3 4  die 
Heilsamkeit  der  Luft  an  den  Küsten  des  mittelländischen  Mee- 
res bei  Lungenübeln  ab.  Roubaudi*  prüfte  die  Sache  ge- 
nauer, indem  er  Glaskugeln  mit  einer  Kältemischung,  aus  Eis 
und  Schwefelsäure  bestehend,  theils  am  Ufer,  theils  über  der 
See  aufhing,  den  auf  der  Oberfläche  gebildeten  Niederschlag 
aufsammelte  und  mit  Reagentien  prüfte.  Hieraus  ergab  sich, 
dafs  bei  ruhiger  See  sich  keine  Salztheile  oder  sonstige  ver- 
unreinigende Substanzen  in  dem  niedergeschlagenen  Dunste 
zeigten , welcher  sich  vielmehr  ganz  wie  reines  Wasser  ver- 
hielt; bei  wogender  See  aber,  insbesondere  im  Bereiche  des 
von  ihr  her  wehenden  Windes,  kamen  in  dem  Niederschlage 
deutliche  Spuren  von  Salzen  zum  Vorschein,  die  also  mecha- 
nisch fortgerissen  seyn  mufsten.  Die  Wirkung  erstreckte  sich 
nicht  weiter  als  bis  auf  etwa  100  Schritt  vom  Ufer.  Auch 
1.E5Z*  überzeugte  sich,  dafs  die  Luft  über  dem  Meere  geringe 

1 Poggendorff  Ann.  XXIV.  569. 

2 Voyage  aux  Alpes  marit.  T.  It.  p.  256. 

3 Journal  de  Fharmacic  1833.  Nor.  Lond.  and  Fdinb.  Phil.  Mag. 
N.  XVIII.  p.  465. 

4 Mtm.  de  Petersb.  Ytme  Sdr.  TI  1.  p-  327. 
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Spuren  von  Kochsalz  enthalte,  die  dem  feinen,  mechanisch 
fortgerissenen  Wasserstaube  adhäriren. 

91)  Ueber  die  Miasmen  , überhaupt  über  die  Ursachen, 
welche  die  Luft  verderben , und  die  Veränderungen  , die  sie 
dadurch  erleidet,  sind  eine  Menge  schätzbare  Untersuchungen 
angestellt  worden.  Die  ernstlich  durch  einen  berühmten  Phy- 
siologen, Dr.PKOUT1,  aufgestellte  Behauptung,  dafs  das  Gewicht 
der  Luft  während  der  Cholera  vermehrt  sey,  kann  von  den 
Physikern  nicht  wohl  anders,  als  mit  einigem  Unglauben  aufge- 
nommen werden,  da  sich  bei  gleichzeitig  unverändertem  Ba- 
rometerstände nicht  füglich  eine  Veränderung  denken  läfst, 
welche  dieses  Resultat  zur  Folge  gehabt  hätte.  Nach  den  ge- 
haltreichen Versuchen  von  Mascet*  dagegen  verderben  die 
Schwämme  während  ihrer  Vegetation  die  Luft,  indem  sie  so- 
wohl bei  Tage  als  auch  bei  Nacht  während  weniger  Stunden 
eine  grofse  Menge  Sauerstoffgas  in  Kohlensäure  verwandeln,  so 
dafs  binnen  ]2  Stunden  fast  die  ganze,  in  der  Campane  ent- 
haltene Quantität  absorbirt  war.  Aufserdem  hauchen  sie  wäh- 
rend ihrer  Vegetation  noch  ein  Quantum  kohlensaures  Gas  aus, 
wodurch  das  Volumen  der  Luft  vergröfsert  wird , und  dieses 
ist  nach  begonnener  Zersetzung  derselben  nicht  der  Fall.  Vo- 
gel* entdeckte  vermittelst  salpetersaurer  Silbersolution  in  der 
Luft  seines  Hörsaals  organische  Materie,  und  da  diese  sich 
nicht  zeigt,  wenn  man  wiederholt  und  lange  anhaltend  die 
Luft  aus  den  Lungen  in  eine  sehr  verdünnte  Solution  bläst, 
so  schliefst  er  hieraus,  dafs  jene  Materie  durch  die  Hantaus- 
dünstung  erzeugt  werde.  Die  Verunreinigung  der  Luft  durch 
technische  Processe  haben  auch  d’Arcet4  und  andere  beob- 
achtet, dafs  unter  andern  Lackmuspapier  in  London  selbst  in 
Zimmern  geröthet  wird;  der  Regen  ritthet  dasselbe  dort  gleich- 
falls, und  es  zeigen  sich  im  Regenwasser  Spuren  von  schwe- 
feliger  und  Schwefelsäure,  die  durch  das  Verbrennen  der 
Steinkohlen  in  so  grofser  Menge  und  durch  sonstige  leicht  zu 
errathende  Ursachen  erzeugt  sich  in  der  Atmosphäre  schwe- 

1 Edinburgh  New  Phil.  Journ.  N.  XXX.  p.  395. 

2 Mäm,  de  la  Soc,  de  Phy».  et  d*Hist.  nat.  de  GenJre.  1834. 
Aun.  Ch.  Ph.  LVIII.  p.  407.  Edinb.  New  Phil.  Journ.  N.  XXXVIII. 
p.  232. 

3 Journ.  de  Pharmac.  1835.  Juin.  p.  319. 

4 Journal  de  Chimit  medicale.  1834.  Mai.  p.  292. 
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beeil  befinden.  Vielleicht  ist  es  Folge  d<-r  jetzigen  feineren 
Prüfungsmittel  oder  der  vermehrten  Gewerbe,  dsfs  gegenwär- 
tig solche  Verunreinigungen  der  Atmosphäre  so  häufig  anfge- 
funden  werden,  denn  auch  A.  Chevallikk1  giebt  als  vorläu- 
figes Resultat  seiner  Untersuchungen  an , dafs  in  der  atmosphä- 
rischen Luft  über  Paris  und  auch  an  andern  Orten  Ammoniak 
enthalten  sey,  sogar  auch  sonstige  Stoffe,  was  wohl  um  so 
weniger  zu  bezweifeln  ist,  da  Ahtiivh  Duax2  sogar  die  An- 
wesenheit von  Blei  nachgewiesen  hat.  Aus  gewissen  Anzei- 
gen bei  den  Arbeitern  seiner  Bleiweifsfabrik  wurde  er  zuerst 
auf  diese  Vermuthung  geleitet,  er  erhitzte  daher  ein  Abdam- 
pfungsgefäfs  mit  28  W-  nassem  kohlensaurem  Blei  im  Sandbade 
bis  zur  Temperatur  der  Trockenstuben,  welche  nie  über  05° 
C.  steigt,  befestigte  8 bis  12  Fufs  darüber  einen  Blasebalg 
nnd  trieb  mittelst  desselben  die  Luft  durch  eine  Phiole  mit  12 
Unzen  reinem  Wasser , gesäuert  durch  2 Drachmen  Salpetersäure. 
Nachdem  dieses  6 Stunden  fortgesetzt  worden  war,  ergab  die 
Untersuchung  die  Anwesenheit  einer  mefsbaren  Quantität  ßlei- 
weifs,  ja  es  zeigte  sich  auch  eine  Spur  dieser  Substanz  in  dem 
Wasser  einer  offenen  Schale,  die  in  der  Nähe  jener  Phiole 
ruhig  gestanden  hatte. 

92)  Ausführliche  Untersuchungen  über  die  Verunreinigun- 
gen der  Atmesphäre,  vorzüglich  auch  die  Miasmen,  hat  Bous- 
sisgault3 4  angestellt.  Nach  ihm  werden  die  letzteren  da  er- 
zeugt, wo  vegetabilische*  Stolle  durch  Wärme  und  Feuchtig- 
keit eine  Zersetzung  erleiden,  in  sumpfigen  Qegenden,  bei 
grofsen  Waldungen,  bei  stagnirendem  Wasser,  besonders  wenn 
dieses  aus  süfsem  und  salzigem  gemischt  ist.  Den  Beobach- 
tungen nach  soll  das  Miasma  ein  schwereres  Gas  seyn,  als 
Luft,  und  sich  hauptsächlich  in  Niederungen,  mit  Thau  ver- 
mischt, absetzen,  vorzüglich  bei  Untergang  der  Sonne.  So 
fand  es  Moscati,  und  aufser  ihm  erhielt  auch  Rigaud  de 
l Isle  in  den  Morästen  von  Languedoc  ein  flockiges  Concre- 


1 L’lnstitut.  1834.  N.  75. 

2 Lond.  and  Edinb.  Phil.  Mag.  Nr.  XXXVII.  p.  77. 

3 L’lnstitut.  1834.  N.  07,  Ann.  Chim.  Phya.  T.  LYII.  p.  151. 

4 Thierische  Stolle  werden  nicht  •peciell  mit  genannt,  allein  ei 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  diese  ebensoviel  nnd  wohl  noch 
mehr  zur  Erzeugung  der  Miasmen  beitragen,  als  die  vegetabiiiacheo. 
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ment  aus  dein  Thauwasser,  welches  stickstoffhaltig  schien  und 
mit  salpetersaurem  Silber  einen  purpurfarbnen  Niederschlag  bil- 
dete. IioLSSJSG äugt  stellte  im  Jahre  1820  zu  Carthago  und 
zu  la  Vega  de  Zupia  in  Amerika  an  einem  sumpfigen  Orte  bei 
Sonnenuntergang  zwei  Uhrgläser  auf  ein  Bret,  das  eine  mit 
heifsenr  Wasser,  das  andere  mit  kaltem.  Blofs  auf  dem  letz- 
teren schlug  sich  der  Thau  schnell  nieder,  in  jedes  wurde 
ein  Tropfen  Schwefelsäure  gegossen  uod  zur  Trocknifs  abge- 
dampft, wobei  das  heifse  Glas  ganz  rein  blieb,  das  kalte  ei- 
nen kohlenstoffhaltigen  Ueberzug  zeigte.  Im  folgenden  Jahre 
trieb  er  eine  grofse  Menge  solcher  über  Sümpfen  anfgefange- 
uer,  getrockneter  Luft  durch  glühende  gläserne  Röhren  und 
erhielt  in  dem  vorgelegten  salzsauren  Kalke  aus  305  bis  310 
Gramm  zuweilen  0,05  Gramm  Wasser,  wovon  er  meint,  dafs 
es  durch  Zersetzung  der  enthaltenen  organischen  Substanzen 
gebildet  sey;  das  Wasser  erschien  jedoch  nicht,  wenn  das 
Gas  durch  Schwefelsäure  getrieben  war.  Er  selbst  hält  diese 
Versuche  nicht  für  zahlreich  genug,  um  ein  bestimmtes  Re- 
sultat herbeizuführen,  jedoch  scheinen  sie  ihm  die  Anwesen- 
heit von  fein  vertheilten  Miasmen  in  der  untersuchten  Luft  zu 
beweisen.  Auch  'Wasserstollgas,  und  zwar  kohlenstoffhahige«, 
zeigte  sich  bei  Gelegenheit  jener  Untersuchungen  in  der  Luft 
anwesend.  Schon  Th.  de  Saussuiie  hat  dieses  aus  seinen 
Analysen  gefolgert,  weil  er  nach  dem  Verpuffen  von  reinem 
Wasserstoflgas  mit  Luft,  die  von  ihrer  Kohlensäure  gänzlich 
gereinigt  war,  stets  etwas  Kohlensäure  wieder  erhielt.  Bois- 
Sixgault  wählte  ein  dem  oben  angegebenen  ähnliches  Verfahren, 
um  durch  das  vorhandene  Wasserstoffgas  Wasser  zu  bilden,  und 
fand  auf  diese  Weise  im  Mittel  aus  11  Versuchen  0,000076  dem 
Volumen  nach  Wasserstoflgas  in  der  Luft,  welches  er  jedoch 
nicht  für  rein,  sondern  mit  Kohlenstoff  gemischt  hält.  Fort- 
gesetzte Versuche  zu  Paris  ergaben  gleichfalls  die  Anwesen- 
heit einer  geringen  und  wechselnden  Menge  von  Wasserstofl- 
gas in  der  atmosphärischen  Lnft.  Nicht  unwichtig  ist  noch 
die  Bemerkung  von  Boussingaugt1,  dafs  nach  seinen  Beob- 
achtungen stets  Seuchen  entstehn,  wenn  Colonisten  in  Ame- 
rika Urwälder  umhauen , und  die  Bäume  dann  verfaulen. 


1 Ann.  Chim.  Phy».  T.  LVit.  p.  151. 
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Einige  interessante  Betrachtungen  * über  die  Malaria  zwi- 
schen Rom  und  Neapel  führen  zu  dem  Resultate,  dafs  die  dor- 
tigen Miasmen  in  früheren  Zeiten  weniger  schädlich  waren, 
weil  men  damals  wollene  Kleider  trug,  denn  Bhocchi,  wei- 
cherfand, dafs  das  mit  dem  Miasma  impregnirte  Wasser  leicht 
faulige  Substanzen  zeigt,  ist  der  Meinung,  dafs  die  Anste- 
ckung nicht  durch  die  Lungen , sondern  durch  die  Haut  statt 
finde,  weswegen  auch  die  Schafheerden  nicht  davon  leiden. 
Dieses  ist  jedoch  wohl  mehr  oder  allein  die  Folge  der  bei  ih- 
nen fehlenden  Receptivität  für  solche  Krankheiten.  Mac 
Cvlloch1 2  hat  viele  Untersuchungen  über  die  Miasmen  in  Ita- 
lien und  über  die  Krankheiten  angestellt,  die  sie  erzeugen. 
Auf  jeden  Fall  mufs  man  die  Malaria , die  in  einer  schlei- 
chenden Abmagerung,  verbunden  mit  einem  Schwinden  der 
Stimme,  besteht  und  leicht  ttfdtlich  wird,  von  den  gewöhnli- 
chen interirittirenden  Marschfiebern  unterscheiden,  die  bei  gu- 
ter Behandlung  geheilt  werden.  Die  Malaria  soll  sich  nur  an 
einzelnen  Orten,  und  zwar  jederzeit  an  vulcanischen , zeigen. 
Leider  ist  eine  genaue  Untersuchung  des  Gegenstandes  mit  zu 
greiser  Gefahr  verbunden , als  dafs  wir  hoffen  dürften , über 
den  eigentlichen  Charakter  und  die  Ursachen  dieser  nachthei- 
ligen Einwirkungen  auf  die  Gesundheit  genaue  Auskunft  zu 
erhalten  3, 

93)  Die  verschiedenen  Mittel  zur  Uesinficirung  der  Luft, 
zur  Reinigung  derselben  von  den  nachtheiligen  Bestundtheilen, 
namentlich  der  Miasmen,  sind  durch  einige  zweckmäßige  Vor- 
schläge vermeint  worden.  Minder  bedeutend  ist  wohl  die  durch 
Hssry4 5  vorgeschlagene  Zerstörung  der  nachtheiligen  Stoffe  durch 
heifseLuft,  FaüadaY®  dagegen  empfiehlt  zur  Reinigung  Von  aus- 
geleerten Räumen,  Krankenhäusern,  Gefängnissen  o.  s.  w.  flache 
Schüsseln  anzuwenden,  in  diese  eine  Mengung  von  gleichen 
'iheilen  Kochsalz  und  Braunstein  zu  schütten  und  eine  erkaltete 

1 Edinburgh  New  Phil.  Trans.  N.  XXVII.  p.  114. 

2 Ebeud.  N.  XXXIII.  p.  161. 

3 Ueber  die  dort  herrschenden  Krankheiten  handelt  sehr  aus- 
lufirlich ; J.  H.  Montfaixoh  1 1 ist oi re  mddieale  des  Marals  et  des  Ma* 
ladies  cunsdes  par  lts  emanations  des  eaux  stagnantes.  Par.  1325.  8- 
2ine  dd.  Par.  1329.  • 

4 Journ.  de  l'harmac.  1332.  N.  Y.  p.  229. 

5 (Juarlerly  Journ.  of  Science,  Lit.  and  Arts.  1824. 
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Mischung  aus  einem  Theile  Schwefelsäure  und  einemTheileWasser 
zu  gießen,  dieses  dann  ohne  Anwendung  von  Wärme  5 bis  6 Tage 
stehn  zu  lassen,  damit  das  Gas  überall  eindringt.  Am  wichtigsten  ist 
wohl  die  Anwendung  des  salzsauren  Kalkes  (Chlorcalcium) , die 
schon  früher  durch  v.  Stahl  in  Augsburg  angegeben  wurde1, 
neuerdings  aber  durch  Labahraque  und  Masoyea  allgemein 
bekannt  geworden  ist1.  Wird  diese  Substanz  befeuchtet,  so  ent- 
wickelt sich  das  Chlor  allmälig  in  dem  Mafse,  als  der  Kalk 
die  Kohlensäure  aufnimmt,  und  diese  langsame  Entbindung  ist 
dann  für  die  Respiration  nicht  gefährlich,  wie  die  schnelle 
Entwickelung  aus  Kochsalz  und  Braunsteinpulver  durch  Schwe- 
felsäure leicht  werden  kann. 

94)  Bei  der  Untersuchung  der  Bestandtheile  der  Atmo- 
sphäre kommt  auch  das  Dallon'eche  Gesetz  in  Betrachtung, 
dessen  Einfluß  auf  das  barometrische  Höhenmessen  vorzüglich 
wichtig  ist.  Unter  andern  fand  auch  La  Place3  dasselbe  mit 
den  Erscheinungen  nicht  übereinstimmend.  Unterdeß  fiat  Bes- 
zisjierg4  dasselbe  in  einer  eigenen,  auch  das  Geschichtliche 
enthaltenden  Schrift  vertheidigt,  Gauss*  zeigte  jedoch  bei  der 
Beurtheilung  derselben,  dafs  durch  Anwendung  dieser  Theo- 
rie der  Fehler  beim  barometrischen  Höhenmessen  gerade  um- 
gekehrt vielmehr  vergrößert  als  beseitigt  werde. 

95)  Die  blaue  Farbe  der  Atmosphäre  ist  von  mir  für 
subjectiv  erklärt  worden , weil  im  weifsen  Tagslichte  das  Gelb 
vorherrschend  ist , welchem  subjectiv  das  Blau  entgegensteht. 
Hiermit  stimmen  die  Erscheinungen  vollkommen  überein,  denn 
dem  tiefen  Gelb  steht  das  helle  Blau  subjectiv  entgegen,  dem 
hellen  das  dunkle,  welches  letztere  um  so  mehr  in  Schwarz 
übergeht,  je  mehr  ersteres  sich  dem  Weifs  nähert,  weswegen 
also  der  trübere  Himmel  beim  stärkeren  Durchdringen  der  gel- 
ben und  rothen  Strahlen  hellblau,  ein  klarer  dunkelblau  er- 
scheint und  auf  großen  Höben,  insbesondere  auf  weifsen 
Schneebergen  , in  Schwarz  übergeht.  Gegen  die  gewöhnliche 


1 VVetzi-kr  über  den  Nutzen  und  Gebrauch  dee  nach  der  Vor- 
schrift des  H.  Apothekers  v.  Stahl  entwickelten  uiydirt- salzsaoren 
Gates  u.  s.  w.  . Augsb.  IS'.’S.  8. 

8 Ann.  Chim.  Phys.  T.  XXIX.  p.  85. 

3 Mdean.  cdl.  T.  V.  p.  110. 

4 lieber  die  Dallon»*ehe  Theorie.  Dutteid.  1830.  8. 

6 Gott.  Gel.  Ans.  1830.  St.  196.  S.  1945. 
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Ansicht,  welcher  auch  Brandes  huldigt,  wonach  die  rothen 
Strahlen  vorzugsweise  durch  die  Atmosphäre  dringen,  die  blauen 
aber  von  derselben  zurückgeworfen  werden,  sind  die  triftigsten 
Argumente  beigebracht  worden,  wozu  noch  dieses  kommen  kann, 
dafs  hiernach  auf  hohen  Bergen  der  Himmel  heller  erschei- 
nen müfste,  weil  doch  von  der  dichteren  Atmosphäre  mehr 
blaue  Strahlen  zurückgeworfen  werden  müssen , als  von  der 
dünneren.  Wenn  Xavier  de  Maistre1  ihre  blaue  Farbe 
von  schwarzen  färbenden  Theilchen  ableitet,  die  auch  dem 
Wasser  seine  Farbe  geben  sollen,  so  bedarf  diese  Hypothese 
keiner  eigentlichen  Widerlegung.  Uebrigens  giebt  es  noch 
einige  nicht  unwichtige  Thatsachen , wodurch  ich  die  von  mir 
geäufserte  Meinung  weiter  zu  unterstützen  vermag.  Dahin 
gehören  die  Versuche  des  Dr.  Barrt2  bei  seiner  Ersteigung 
des  Montblanc.  Oben  auf  der  Spitze,  umgeben  von  blen- 
dend weifsem  Schnee,  war  der  Himmel  im  Zenith  eigentlich 
schwarz,  einige  hundert  Fufs  unter  dem  Gipfel  in  einer  Um- 
gebung von  Schnee  zeigte  er  sich  gleichfalls  so,  allein  die 
Tiefe  wurde  gemildert  und  ging  in  das  Indigblaue  über,  wenn 
der  Beobachter  auf  dem  Rücken  liegend  die  Augen  einige  Zeit 
verschlossen  hielt,  dann  aber  die  seitwärts  einfallenden  Strah- 
len vermittelst  beider  Hände  ausschlofs,  während  die  Augen 
wieder  geöffnet  wurden.  Noch  beweisender  sind  die  zahlrei- 
chen Beobachtungen  von  Boussingaült  3 4,  wozu  ihm  die  Erstei- 
gungen americanischer  Bergspitzen  Gelegenheit  gaben.  Un- 
terrichtet von  dem,  was  II.  B.  de  Saussure * auf  dem  Mont- 
blanc und  dem  Col  de  G£ant  wahrgenommen  hatte,  prüfte  er 
die  Phänomene  genauer.  Auf  der  erreichten  Station  am  Chim- 
borazo erschien  der  Himmel  nicht  dunkler,  als  zu  Quito,  und  - 
auf  dem  Tolima  in  4686  Meter  Höhe  war  dieses  der  nämliche 
Fall,  allein  auf  dem  Cumbal  erschien  der  Himmel  aufseror- 
dentlich  dunkel  indigblau.  Bodssingault  setzt  blofs  erzäh- 
lend hinzu:  „Ich  war  damals  von  Schnee  umringt.  Wäh- 

,, rend  der  ganzen  Zeit,  dafs  ich  auf  dem  Cumbal  in  die  Höhe 
„stieg,  und  so  lange  ich  nicht  die  Schneegrenze  erreicht  hatte, 

1 Bibi.  univ.  1832.  Nor.  p.  259,  lidiub.  New  Phil.  Joarn.  N. 
XXX.  p.  318.  XX*I.  p.  56. 

2 Edinburgh  New  Phil.  Journ.  N.  XXXV.  p.  115. 

3 Poggendorff  Ana.  XXXIV.  211. 

4 Voyage.  T.  VII.  p.  321. 
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„schien  mir  diese  Farbe  viel  weniger  dunkel.  Bei  meiner 
„Ersteigung  des  Antisana  hatte  der  Himmel,  ehe  ich  die 
„Schneegrenze  erreichte,  seine  gewöhnliche  Farbe,  so  wie 
„ich  aber  einmal  auf  der  grofsen  Eisfläche  war,  schien  er  mir 
„schwarz,  wie  Tinte.“  Auf  dem  Catopaxi  in  5716  Metern 
Höhe,  welche  also  die  des  Montblanc  iibertriflt,  wurde  die 
schwarze  Färbung  des  Himmel}  nicht  wahrgenommen,  es  wird 
aber  nicht  bemerkt,  ob  die  Beobachter  sich  damals  auf  Schnee 
befanden.  Bodssixgaolt  leitet  dieses  Phänomen  von  einer 
Schwächung  der  Angen  durch  lange  Anstrengung  ab,  allein 
er  setzt  auch  hinzu,  dafs  sie , vielleicht  durch  die  Wirkung 
eines  Contrasres  erzeugt  werde.  Dafs  letzterer  allein  die  Er- 
scheinung herbeifiihre,  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  denn  die 
Höhe  und  die  zugehörige  Verdünnung  der  Lnft  kann  nicht  als 
Ursache  angesehn  werden,  wie  aus  einer  Vergleichung  der 
Beobachtungen  auf  europäischen  und  americanischen  Bergen 
unzweifelhaft  hervorgehr,  und  dann  wäre  unbegreiflich,  wie  die 
Anwesenheit  des  Beobachters  auf  schneebedeckten  oder  freien 
Stellen  die  Reflexion  der  Lichtstrahlen  von  der  Atmosphäre 
bedingen  könnte. 

96)  Ueber  den  Feuchtigkeitü2ustand  der  Atmosphäre  ha- 
ben Da  xiell  , Dove  und  KXmtz  einige  wichtige  Untersu- 
chungen angestellt,  wovon  ich  eine  Uebersicht  aus  dem  Werke 
des  Letzteren  entnehme  *.  Nach  fünfjährigen  Beobachtungen  zu 
Genf  mit  einem  Haarhygrometer  ist  der  relative  Feuchtigkeits- 
zustand am  Morgen  am  gröfsten , geht  bis  2 Uhr  Nachmittags 
zur  gröfsten  Trockenheit  über  nnd  wächst  gegen  Abend  wie- 
der etwas.  Wird  hierbei  auf  die  Temperatur  Rücksicht  ge- 
nommen, so  verschwindet  der  gröfste  Theil  dieses  Unterschie- 
des, jedoch  zeigt  das  monatliche  Mittel  am  Morgen  noch  ei- 
nen höhern  absoluten  Feuchtigkeitsgrad,  als  am  Mittage,  und 
auch  am  Abend  ist  derselbe  etwas  weniges  geringer.  Eben- 
dieses Resultat  erhielt  Dovz 2 aus  dreijährigen  Beobachtungen 
Daeieli.’s  zu  London  und  aus  ltjährigen  Bouvahd’s  zu 
Paris.  De  Savssuhe3  und  Dove  suchen  die  Ursache  hier- 
von in  den  bei  Nacht  entstehenden  feuchten  Niederschlägen, 


1 Meteorologie  Th.  I.  S.  SSO  1F. 

2 PoggendorfF  Ann.  XVI,  297. 

8 Hygrometrie.  S.  864. 
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wobei  der  Dampf  aus  den  obern  Luftschichten  herabsinkt;  am 
Morgen  tritt  dann  die  Verdunstung  ein  und  vermehrt  den 
Dampfgehalt,  bis  die  anfsteigenden  erwärmten  Luftschichten 
den  Dampf  mit  sich  in  die  Höhe  führen.  De  Saussure  * und 
de  Luc 2 fanden  hiermit  übereinstimmend  ein  umgekehrtes 
Verhalten  in  der  Höhe,  Dove  aber  bewies  dieses  aus  einer 
Vergleichung  des  Hygrometerstandes  zu  Genf  und  auf  dem  St. 
Bernhard , indem  dort  die  Feuchtigkeit  der  Luft  um  2 Uhr 
Nachmittags  gröfser  ist,  als  am  Morgen.  Aus  der  Abhängig- 
keit der  Dampfbildung  vob  der  Temperatur  folgt,  mit  der  Er- 
fahrung übereinstimmend  , dafs  der  absolute  Feuchtigkeitsgrad 
im  Winter  am  geringsten,  im  Sommer  dagegen  am  gröfsten 
ist,  der  relative  dagegen  zeigt  ein  umgekehrtes  Verhalten,  weil 
die  Wärme  erst  vorhanden  Seyn  mufs,  ehe  sie  das  Wasser  in 
Dampf  zu  verwandeln  vermag,  und  daher  eilt  die  Tempera- 
turerhöhung der  Feuchtigkeitszunahme  voraus;  auf  dem  St. 
Bernhard  aber  scheint  der  relative  Feuchtigkeitszustand  das  ganze 
Jahr  hindurch  fast  gleich  zu  seyn. 

K.tiiTZ  vermuthet  aus  triftigen  Gründen  , daf*  der  Feuch- 
tigkeitszustand im  Allgemeinen  von  den  Küsten  nach  dem  In- 
nern der  Continente  hin  abnimmt,  allein  znr  bestimmten  Ent- 
scheidung hierüber  fehlt  es  an  vergleichbaren  Messungen. 

97 ) Der  Einilufs  der  Winde  auf  den  Dampfgehalt  der 
Luft  ist  am  allgemeinsten  bekannt,  denn  man  redet  sogar  im 
gemeinen  Leben  von  trocknen  und  von  feuchten  Winden, 
wobei  im  Allgemeinen  die  nördlichen  zu  den  ersten,  die  süd- 
lichen zu  den  letzten  gehören.  Um  hierüber  genauer  zu  ent- 
scheiden, müssen  die  mittleren  Feuchtigkeilszustände  der  Luit 
und  die  jederzeitigen  Elasticitäten  der  Dampfatmosphäre  für 
die  einzelnen  Winde  bekannt  seyn.  Zur  Entfernung  der  ein- 
zelnen Anomalieen  wird  dann  die  bereits  wiederholt  angege- 
bene Formel  angewandt,  welche  sich  darauf  gründet,  dafs  von 
Nord  dnrch  Ost  für  3Ö0"  des  ganzen  Kreises  einem  jeden 
Puncte  der  Windrose  45°  zugehören.  Bezeichnet  demnach  e 
die  Elasticität  des  Wasserdampfes  in  par.  Linien,  m den  vom 
Nullpuncte  der  Windrose  an  gezählten  Winkel  der  jedesmali- 


1 Krisen.  Th  IV.  S.  365 

2 Idee*  sur  la  Met.  T.  II.  p.  12. 
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gen  Windrichtung  und  em  den  diesem  Winde  zugehörigen 
Druck  der  Dampfatmosphäre , so  ist 

em  = e + uSin.(m  .45"  + v)  +u'.  Sin.  (in. 90°  + V ), 
worin  die  Constanten  aus  den  Beobachtungen  bestimmt  wer- 
den1. Aus  Dasikll’s  Beobachtungen  hat  Dovz2  für  London 
folgende  Werthe  in  par.  Linien  erhalten: 


N.  INO. 

0. 

SO.  | S. 

SW.|W. 

NW. 

Winter  . . 

2,432,22 

2,18 

3,04  3,56 

3,62  3,24 

2,72 

Frühling  . . 

3,22,3,14 

4,10 

4,334,49 

4,15  3,88 

3,35 

Sommer  . . | 

4,74  4,59 

5,49 

6,106,74 

6,13  5,48 

4,96 

Herbst . . . 

3,293,78 

3,81 

4,87  4.90 

5,1714,46 

3,84 

Jahr  . . . . 

3,563,42 

|3, 76*4, 66  4,91 

4,71  [4,27 

3,76 

Für  Paris  erhielt  KXmtz  aus  den  Mittagsbeobachtungen  des 
Hygrometers  und  Thermometers  die  folgenden  ähnlichen  Re- 
sultate in  par.  Linien: 


N. 

NO 

o.  iso.;  s. 

SW.:  W.  INW. 

Winter  . . 

1,68 

1,26 

1,54  2,02  2,29 

2,46  2,21  1,73 

Frühling . . 

1,77 

1,77 

1,78  2,28  2,51 

2,30  2,191,95 

Sommer.  . 

3,22 

2,92 

3,30  3,95,3,90 

3,4  L 3,29  3,03 

Herbst.  . . 

2,53 

2,25 

2,45  3,07|3,57 

3,35  2,76  2,67 

Jahr .... 

2,30 

2,06 

2,27|2,S3,3,07 

2,88:2, 6 1|2, 35 

Diese  Bestimmungen  beziehn  sich  auf  den  absoluten  Feuchtig- 
keitszustand ; in  der  oben  mitgetheilten , aus  der  gemeinen 
Erfahrung  entnommenen  Bemerkung  liegt  indefs  schon,  dals 
auch  der  relative  sich  auf  gleiche  Weise  verhält. 

Für  das  Verhältnifs  des  Feuchtigkeitszustandes  der  Luft  in 
verschiedenen  Hüben  hatKiMTZ3  einen  analytischen  Ausdruck 
gesucht,  es  fehlt  jedoch  an  genügenden  Beobachtungen  zor 
Bestimmung  der  Constanten,  und  ich  verweise  daher  rück- 
sichtlich dieser  Aufgabe  auf  das  angezeigte  Werk. 

98)  Die  zur  Meteorologie  gehörigen  und  einzeln  in  ihr 
zu  untersuchenden  Phänomene  sind  in  alphabetischer  Reibe 
folgende: 

1)  Das  Gewitter , sofern  dasselbe  als  elektrische  Erschei- 
nung betrachtet  wird,  wonach  dann  die  Untersuchung  der 

1 Das  Verfahren  ist  das  in  §.  75.  gezeigte. 

2 Poggendortf  Aon.  XVi.  285. 

8 Meteorologie.  Th.  I.  S.  342. 
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Luft  tltLtriei  tat , des  Blitzes  uod  des  Bonners  zunächst  dazu 
gehören  und  selbst  auch  die  Construction  der  Blitzableiter 
Berücksichtigung  verdient.  Alle  diese  sind  in  eigenen  Arti- 
keln bereits  abgehandelt,  wozu  allerdings  eine  Menge  Zu- 
sätze kommen  könnten,  wenn  es  zweckmäfsig  wäre,  die  mit- 
getheilten  Thatsachen  dnrch  andere  ähnliche  zu  vermehren. 

Da  dieses  aber  unnöthig  ist,  so  begnüge  ich  mich,  blofs  ei- 
nen interessanten  Blitzschlag  mitzutheilen , welcher  zugleich 
wegen  der  Sachkenntnifs  und  Wahrheitsliebe  des  Referenten, 
des  Dr.  Traill,  damals  zu  Liverpool,  besondere  Aufmerk- 
keit  verdient*.  Der  Blitzstrahl  traf  das  Packetschiif  New-York  . 
von  526  Tonnen  am  19.  April  1828  auf  seiner  Fahrt  von 
New-York  nach  Liverpool,  ging  an  den  eisernen  Ketten  des 
Hauptmastes  herab,  zerstörte  das  Nietall  theilweise,  ergriff  das 
Eisenwerk  der  Pumpen,  drang  in  den  Waarenraum,  sprang 
zu  einer  bleiernen  Cisterne  über,  . von  da  zu  einer  bleiernen 
Röhre  nach  dem  Hintertheile  des  Schiffes,  wo  er  drei  fünf- 
zollige  Planken  am  untern  Ende  losrifs.  Aufser  den  in  seiner 
eigentlichen  Bahn  liegenden  Gegenständen  waren  noch  ver- 
schiedene andere  anscheinend  durch  eine  seitwärts  gehende 
Wirkung  beschädigt,  ein  Spiegel  in  der  Cajüle  wurde  in  meh- 
rere Stücke  zerschlagen , ein  Pianoforte  umgeworfen  u.  s.  w. 
Der  laute  Schall  der  Explosion  war  betäubend  und  ein  schwe- 
fliger Dampf  ( sulphureous  smoLe') , welcher  mit  einer  bläuli- 
chen Flamme  aus  den  Luken  hervorbrach,  erzeugte  die  Furcht 
vor  einem  Brande  der  Ladung,  die  gröfstenthrils  aus  Baum- 
wolle und  Terpentin  bestand.  Es  fand  sich  jedoch  bald,  dafs 
nichts  entzündet  war,  aber  das  Schiff  hatte  einen  Leck  be- 
kommen, welcher  jede  Stunde  4 Zoll  Wasser  gab,  durch  die 
Pumpen  jedoch  gewältigt  werden  konnte,  so  dafs  das  Schiff 
seine  Fahrt  fortzusetzen  vermochte.  Von  den  Passagieren  war 
keiner  beschädigt;  einer,  welcher  im  Raume  der  Hauptluke 
gegenüber  schlief,  nahe  bei  dem  Fleck,  wo  der  Blitz  in  den 
Waarenraum  drang,  dessen  Schlofs  mit  Gewalt  in  die  Cajüte 
geschleudert  wurde,  war  nicht  beschädigt  und  eine  Quantität 
Schiefspulver  unter  seinem  Bette  blieb  unversehrt;  ein  Zuber 
und  ein  Becken,  welches  über  dem  Bette  eines  Kindes  auf 
einem  Borde  stand,  wurden  heruntergeworfen  ohne  ßeschä- 


1 Edinburgh  New  Phil.  Joum.  N.  IX.  p.  183. 
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digung  des  Kindes.  Noch  auffallender  war,  dafs  ein  ältlicher 
Mann,  welcher  in  den  letzten  5 Jahren  keine  Viertelstunde 
anhaltend  gehn  konnte,  den  Gebrauch  seiner  Glieder  bleibend 
wiedererhielt.  Der  Anblick  des  Himmels  und  die  zahlreichen 
Wasserhosen  lieTsen  die  Wiederkehr  des  Gewitters  fürchten 
find  veranlafsten  daher,  dafs  der  aus  Vergessenheit  nicht  ge* 
brauchte  Blitzableiter  angeheftet  wurde.  Er  bestand  aus  ei- 
sernen Gliedern  von  IS  Zoll  Länge  und  1 engl.  Z.  Durch- 
messer, mit  einer  4 Fnfs  langen  Auffangestange,  welche  3 F. 
über  die  Spitze  des  Hauptmastes  hervorragte;  die  ganze  Länge 
betrug  143  Fufs,  wovon  das  Ende  über  eine  am  Hinterlheile 
angebrachte  leichte  hölzerne  Strebe  ins  Wasser  9 F.  tief  her- 
abhing. Gleich  am  Morgen  traf  ein  zweiter,  noch  stärkerer 
Schlag  den  Ableiter  und  gab  eine  solche  Erschütterung  im 
Wasser,  dafs  durch  das  Fortschleudern  des  Schiffes  mehrere 
Fassagiere  umgeworfen  wurden , einige  Glieder  des  Ableilers 
schmolzen,  so  dafs  viele  Tropfen  des  glühenden  Eisens  her- 
ablielen  und  bedent"nd  tief  einbrannten,  ungeachtet  das  Ver- 
deck durch  den  Regen  benetzt  und  mit  einigem  Hagel  über- 
schüttet war.  Auch  diesesmal  wurde  keiner  von  den  Passa- 
gieren verletzt,  aufser  ein  Zimmeruiann,  welcher  einen  eiser- 
nen Dohrer  hielt  und  eine  mehrere  Wochen  sichtbare  An- 
schwellung seiner  Hände  davon  trug.  lieim  Ausbessern  des 
Schiffes  im  Hafen  fanden  sich  einige  Planken  losgerissen,  aber 
das  Holz  war  unbeschädigt,  dagegen  waren  alle  Werkzeuge 
von  Stahl,  als  die  der  Zimmerleute,  die  Messer  und  Gabeln, 
selbst  die  Sachen  von  Eisen  und  sogar  alle  Nägel  des  Schifies 
bleibend  magnetisch  gemacht,  die  Uhren  standen  sämintlich 
still  oder  waren  unbrauchbar  wegen  des  starken  Magnetismus 
ihrer  Theile  von  Stahl  und  ganz  gegen  die  Art  der  Wirkung 
der  künstlichen  Elektricität  zeigte  der  obere  Theil  des  Blitz- 
ableiters starke  nördliche  Polarität.  Der  Magnetismus  einiger 
eiserner  und  stählerner  Geräthschaften  stimmte  mit  der  Richtung, 
in  welcher  befindlich  sie  vom  Blitze  getroffen  worden  waren, 
überein,  bei  andern  war  aber  ein  solches  Verhältnis  gar  nicht 
vorhanden.  Bei  einigen  Magnetnadeln  waren  die  Pole  umge- 
kehrt, andere  hatten  mehrere  Pole,  so  dafs  man  sich  auf  ihre 
Anzeigen  nicht  mehr  verlassen  konnte. 

2)  Feuerkugeln  gehören  zur  gemeinsamen  weitläufigen 
Classe  der  Feuermeteore  und  ihre  Beobachtung  ebenso  wie  die 
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physische  Ursache  ihrer  Entstehung,  gehört  in  das  Gebiet  der 
Meteorologie. 

3)  Glatteis  oder  glatteisender  Regen  ist  eine  bekannte 
Erscheinung.  Beiden  sind  eigene  Artikel  gewidmet. 

4)  Hagel.  99)  In  der  ausführlichen  Untersuchung  dieses 
Hydrometeors  ist  S.  33  ein  Irrthum  zu  berichtigen,  welchen 
Kamtz1  aufgefunden  hat.  Aus  Nicola i’s  Samml.  von  Anekdo-  , 
ten  über  FhiEdrich  des  Ghosseic  geht  nämlich  hervor,  dafs 
das  oft  erwähnte  Hagelwetter  zu  Potsdam  im  Jahre  1767  gar 
nicht  statt  gefunden  hat,  sondern  weil  dem  Könige  gesagt 
wurde,  man  rede  in  Berlin  viel  von  einem  bevorstehenden 
Kriege,  liefs  er  eine  Beschreibung  jenes  starken  Hagelwetters 

in  beide  Berliner  Zeitungen  aufnehmen,  um  StolF  zur  Unter- 
haltung zu  geben , und  da  die  von  Potsdam  eingehenden  Wi- 
derlegungen nicht  aufgenomroen  wurden,  hat  sich  die  Sage 
davon  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  erhalten.  Mehr  begründet 
ist  die  Nachricht  von  einem  starken  Hagelwetter  ain  2.  Juli 
1441 , wobei  Hagelkörner  1 Pfund  schwer  herabgefallen  seyn 
sollen2.  In  Indien,  zu  Ilurreechundurghur  unter  31"  57’ N.  B. 
und  in  einer  Höhe  von  3943  engl.  Eufs,  fällt  nach  Sykes3 
nicht  selten  während  der  Stürme  Hagel,  dessen  Körner  1 Zoll 
Durchmesser  und  darüber  erreichen  und  meistens  aus  klarem 
Eise  mit  einem  kleinen  Sternchen  und  vielen  von  diesem  aus- 
gehenden Strahlen  bestehn.  Sogar  in  Siidafrica  unter  31"  30’ 

S.  B.  und  24°  östl.  Länge  v.  G.  erlebte  Bibcuell4  am  J3. 
und  19.  März  heftige  Hagelwetter,  wob'ei  der  Hagel  bis  zum 
folgenden  Tage  unter  dem  Gebüsch  liegen  blieb  und  das  Ther- 
mometer nach  Schätzung  bis  nahe  auf  0°  C.  herabging.  Hort 
giebt  es  im  April  noch  Nachtfröste,  auch  fällt  zuweilen  2 Fufs 
hoher  Schnee,  was  nur  daraus  erklärlich  wird,  dafs  dort  die 
Südspitze  von  Africa  ihre  gröTste  Höhe  hat.  ln  Brasilien  ist 
der  Hagel  selten  und  besteht  allezeit  aus  Würfeln  mit  abge- 
stumpften Ecken  von  der  Gröfse  eines  Taubeneies5.  Diese 


1 Meteorologie.  Th.  II.  S.  SOI. 

2 Currespondenzblatt  des  wiirtemb.  Undwirtluchaftl.  Vereins.  1831. 
Tb.  XIX.  3.  9. 

3 Phil.  Tran».  1835.  p.  190. 

4 Reisen.  Th.  U.  8.  175  ff. 

5 FaarciseT  Voyage.  T.  I.  p.  93. 
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abnorme  Gestalt  ist  übrigens  ungleich  leichter  erklärbar,  als 
was  A.  Josks1  zu  Augusta  Georgia  in  America  unter  31°  10 
N.  13.  und  89"  13'  westl.  L.  von  G.  bemerkt  haben  will,  dafs 
nämlich  die  Hagelkörner  einen  mit  Luft  erfüllten  Raum  im  In- 
nern hatten.  Auch  v.  Hoff*  sah  am  27.  Juli  1834  zu  Gotha 
Hagelkörner  von  abnormer,  eckiger  Gestalt,  eine  Beschreibung 
vieler  auffallend  verschieden  gestalteter  Hagelkörner  enthält 
aber  die  Nachricht,  welche  D.  L.  Cosari3  über  das  furcht- 
bare Hagelwetter  am  26.  Aug.  1834  zu  Padua  mittheilt.  Die 
eine  Classe  der  Hagelkörner  bestand  aus  flachen,  unregelmä- 
fsigen  Eiskörnern,  deren  einige  eckige  Platten  von  etwa  1 Z. 
Dicke  bildeten.  Auf  der  einen,  fast  ebenen  und  durchsichti- 
gen Fläche  derselben  zeigten  sich  dünne  Lagen,  theils  gerade, 
theils  krumme,  welche  abwechselnd  durchsichtig  oder  nur 
durchscheinend  waren.  Auf  der  andern  Fläche  safsen  Kry- 
stalle  von  durchsichtigem  Eise,  von  der  Gestalt  eines  viersei- 
tigen Prisma  mit  einer  schmalen  Seite  im  Verhältnifs  zn  den 
drei  andern,  bis  1,5  Zoll  lang,  die  Länge  eines  ganzes  Stückes 
von  einer  Spitze  bis  zur  andern  betrug  zwischen  vier  bis  acht 
' Zoll.  Andere  Hagelkörner  hatten  die  Gestalt  elliptischer  oder 
runder,  etwas  convexer  Scheiben,  von  einer  rauhen  Oberflä- 
che mit  vierseitig  prismatischen  Krystallen,  und  bestanden  gro- 
fsen  Theils  aus  concentrischen , theils  durchsichtigen , theils 
undurchsichtigen  Lagen  mit  einem  opaken  Nucleus  in  der  Mitte; 
ihre  Giöfse  betrug  von  1,5  bis  4 Zoll.  Noch  andere  flache 
Eisstücke  endlich  bestanden  aus  durchsichtigem  Eise  mit  einem 
dickeren  Rande,  welcher  in  Folge  wechselnder  Lagen  Streifen 
zeigte,  von  rauher  Oberfläche,  mit  einem  undurchsichtigen 
,Kern,  welcher  zuerst  wegschmolz,  so  dafs  dann  ein  Ring 
übrig  blieb;  ihr  Durchmesser  betrug  von  1,5  bis  3 Zoll.  Eine 
zweite  Classe  bestand  aus  runden  Körnern.  Einige  von  die- 
sen zeigten  einen  Nucleus  mit  umgebenden  Lagen  theils  durch- 
sichtigen, theils  undurchsichtigen  Eises,  wovon  die  ersteren 
dünner  waren,  als  die  letzteren,  was  man  vorzüglich  beim 
Zerschlagen  wahrnahm , auch  lagen  sie  zuweilen  unordentlich 


1 Silliman  Am.  Journ.  T.  XXIII.  p,  35. 

2 Kästner  Archiv.  Th.  IX.  S.  23. 

S Aus  Annali  dalle  Science  del  Regno  Lomb.  Ventto.  Nor.  Dee. 
1834.  in  New  Edinb.  Phil.  Journ.  N.  XXXVII.  p.  83. 
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durcheinander,  oft  dagegen  gingen  sie  strahlenförmig  vom  Mit- 
telpuncte  aus,  im  Ganzen  hatten  diese  einen  Durchmesser  von 
1 bis  3 Zoll.  Andere  hatten  eine  fast  vollkommen  kugelför- 
mige Gestalt,  mit  einem  Kern  und  wechselnden  concentri- 
schen  Kreisen.  War  ihr  Durchmesser  nicht  größer  als  1,5  Z., 
so  hatten  sie  nie  weniger  als  sieben  und  nie  mehr  als  neun 
Lagen,  die  änfsere  war  stets  durchsichtig  und  dicker  als  die 
innern  durchsichtigen ; war  aber  der  Durchmesser  kleiner  als 
einen  Zoll,  so  betrug  die  Zahl  der  Lagen  drei  oder  fünf.  Im 
Ganzen  betrug  der  Durchmesser  von  9 Linien  bis  fast  4 Zoll. 
Einige  dieser  letzten  Körner  hatten  auf  ihrer  Oberfläche  durch- 
sichtige, nicht  über  2 Lin.  grofse  hexaedrische  Krystalle,  an- 
dere, von  weniger  als  einem  Zoll  Durchmesser,  waren  äufser- 
lich  glatt  und  schlossen  einen  nicht  lagenförmig  gebildeten 
Kern  ein , noch  andere  endlich , nnd  zwar  die  zahlreichsten 
von  allen  Varietäten,  von  1 Zoll  Durchmesser,  schlossen  Luft- 
blasen in  sich,  die  bei  genauer  Untersuchung  von  einem  so 
zarten  Netze  umgeben  waren,  dafs  das  Ganze  durchsichtig 
schien.  ln  manchen  Hagelkörnern  war  der  Nucleus  weich, 
in  andern  sehr  hart , und  zwar  in  den  kleinen  meistens  am 
härtesten,  auch  waren  sie  von  ungleichem  specihschem  Ge- 
wichte, indem  einige  mehr,  andere  weniger  aus  dem  Wasser 
hervorragten.  Merkwürdig  ist  noch  die  Beobachtung,  dafs  keins 
der  Hagelkörner  aus  mehreren  zusammengebacken  sich  zeigte, 
denn  selbst  bei  den  sehr  unregelmäßig  gestalteten  ging  dieses 
aus  der  Art  der  Lagerung  der  einzelnen  Schichten  deutlich 
hervor.  In  machen  Hagelkörnern  wollte  man  Bruchstücke  von 
Eisen,  kohlensaurem  Kalke  und  Ziegelbrocken  gefunden  ha- 
ben, allein  Cosari  meint,  diese  seyen  beim  Auffallen  hinein- 
gekommen , gewisser  war,  dafs  einige  eine  sandartige  Materie 
einschlossen , deren  Beschaffenheit  aber  leider  von  niemand  ge- 
nauer untersucht  wurde.  Cusari  selbst  fand  nur  zwei  Ex- 
emplare dieser  Art;  in  dem  einen  befand  sich  die  Substanz 
von  sehr  geringer  Menge  genau  in  der  Mitte,  bei  dem  andern 
war  der  Nucleus  etwa  0,3  Zoll  grofs,  hatte  eine  aschgraue 
Farbe  nnd  gab  eine  so  geringe  Menge  eines  graulichen  Pul- 
vers, dafs  es  kaum  das  Leinen  färbte,  worauf  es  gebracht 
wurde.  Mit  einer  stark  vergröfsernden  Loupe  besehn  waren 
es  Körnchen  von  ungleicher  Gröfse,  wovon  die  größten 
schwarzgrauen  vom  Magnete  angezogen  wurden.  Er  hielt  die 
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Substanz  für  Eisen  mit  Nickel ; doch  durfte  sie  wohl  vulcani- 
»che  Asche  gewesen  seyn. 

Vorausgesetzt  dafs  alle  diese  Angaben  vollkommen  rich- 
tig sind,  so  gehört  dieses  Hagelwetter  allerdings  unter  die 
merkwürdigsten  Meteore  seiner  Art,  weil  so  viele  Formen  der 
Hagelkörner  vereint  darin  vorkamen,  die  sich  sonst  nor  ein- 
zeln zu  zeigen  pflegen.  Solide  flache  und  eckige  Eisstiicke 
sind  übrigens  keine  absolute  Seltenheit.  Aufser  den  bereits 
angeführten  Beispielen  ereignete  es  sich  auch  am  9.  Aug.  1828 
zu  Horsley  io  Staffordshire , dafs  Eisstücke  von  3 Zoll  Länge, 
1 Z.  Breite  und  3 Z.  im  Umfange  in  grofeer  Menge  herabfie- 
len und  beträchtlichen  Schaden  anrichteten*.  Unter  die  sehr 
merkwürdigen  Fälle  gehört  das  am  3.  Aug.  IS27  zu  Mastricht 
beobachtete  Hagelwetter2,  wobei  die  Form  der  Hagelkörner 
um  so  mehr  hier  bemerkt  werden  mufs,  als  sie  mit  der  durch 
ÜZLcnos  beobachteten  eine  auffallende  Aehnlichkeit  hat  und 
demnach  zu  der  von  diesem  geäufserten  Folgerung  zu  berech- 
tigen scheint.  I)ie  begleitenden  Phänomene  waren  genau  so, 
wie  sie  bei  schweren  Hagelwettern  in  der  Regel  zu  seyo  pfle- 
gen, die  Hagelkörner  Italien  2(5,6  Lin.  im  Durchmesser  und 
einige  waren  sogar  noch  gröfser,  die  meisten  beinahe  kugel- 
förmig, andere  mehr  oder  weniger  abgeplattet  und  zuweilen 
zweimal  so  lang  als  breit,  die  Oberflächen  der  grofsen  mit  Aus- 
wüchsen bekleidet,  deren  einige  4 Lin.  hervorragten,  die  der 
kleinen  waren  glatt.  Inwendig  enthielten  sie  eine  Reihe  von 
abwechselnd  durchsichtigen  und  undurchsichtigen  Ivugelschich- 
ten,  meistens  regelmäfsig  concentrischen,  die  bei  einigen  io 
gleichen  Zwischenräumen  von  etwa  0,5  Lin.  auf  einander  folg- 
ten , bei  andern  ungleich  vertheilt  waren,  indem  die  durch- 
sichtige Eisrihde  zuweilen  0,4  Zoll  dick  war.  Zugleich  zeigte 
sich  bei  den  grofsen  eine  Art  strahlenförmigen  Gefüges,  wel- 
ches vom  Mittelpuncte  ausging.  Aufser  diesen  gröfseren  Ha- 
gelkörnern fiel  eine  weit  beträchtlichere  Menge  kleinerer,  und 
Fig. zwar  in  drei  Folgen,  jene  zuerst,  diese  nachher;  die  gröfseren 
*(osind  im  Durchschnitte  gezeichnet,  die  kleineren  gleichen  ge- 
jgy  aau  Sectoren  und  führen  zu  der  von  Dzlcros  ausgesprochenen 


1 Edinburgh  Joum.  of  Science.  N.  XVIU.  p.  354. 

2 Quetelet  Correipondance  math.  et  p hy,.  T.  It  I.  p.  95.  Pog- 
gendorfl  Amt.  XVI.  333. 
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Vermuthung,  dafs  sie  Bruchstücke  der  grilfseren  sind,  so  we- 
nig man  auch  begreift,  wo  und  durch  welche  Ursachen  eio 
solches  Zerplatzen  statt  finden  könnte,  es  sey  denn,  dafs  die 
Bedingung  hierzu  durch  die  schnelle  Bildung  derselben  auf 
eine  der  Erfahrung  bis  jetzt  entgangene  Weise  gegeben  würde. 
Vermuthlich  beruht  aber  diese  Zerplatzung  auf  einer  unrich- 
tigen Deutung  der  wahrgenommenen  Formen,  wie  aus  dem 
Folgenden  hervorzugehn  scheint. 

100 ) Die  Beschreibung  der  verschiedenen  Hagelkörner, 
welche  Thieneuahh  1 beobachtete,  scheint  mir  deswegen  hier 
der  Mittheilung  werth,  weil  sie  ziemlich  vollständig  die  mei- 
stens einzeln  vorkommenden  Gestalten  enthält  und  zu  eini- 
gen Schlüssen  über  die  Art  ihrer  Bildung  führt  Das  Gewit- 
ter, welches  diesen  Hagel  brachte  und  sich  dadurch  von  an- 
dern unterschied , dafs  es  einigen  an  demselben  Tage  voran- 
grgangenen  folgte,  statt  dafs  die  Hagelwetter  in  der  Regel  vor- 
auszugehn pflegen , zeichnete  sich  noch  außerdem  dadurch 
ans,  dafs  in  vier  Absätzen  zunehmend  gröfsere  Hagelkörner 
herabfielen , statt  dafs  in  der  Regel  die  ersten  am  gröfsten  zu 
seyn  pflegen.  Die  zuerst  fallenden  waren  die  kleinsten  und 
glichen  im  Allgemeinen,  wie  die  Zeichnung  angiebt , einem  Fig. 
oben  abgerundeten  Kegel , auf  einer  Halbkugel  aufsitzend.  Das 
Eis  des  Kegels  war  trübe  und  hatte  in  der  Spitze  einen  Kern, 
welcher  vollkommen  einer  kleinen  Graupel  glich,  die  Halbku- 
gel dagegen  bestand  aus  klarem  Eise.  Bei  andern  Körnern, 
die  in  geringer  Anzahl  gefunden  wurden , war  die  Form  einer 
länglich  gestreckten , ziemlich  flachen  Linse  gleich , an  deren 
einem  Ende  der  Kern  mit  umgebenden,  halb  ausgebildeten 
Graupeln  safs.  Die  beim  zweiten  Beginnen  fallenden  Körner 
batten  die  nämliche  Gestalt,  waren  jedoch  beträchtlich  gröber, Fig. 
und  es  zeigte  sich  um  den  Kern  eine  bis  zwei  Rethen  unvoll- 
kommener  Graupeln.  Bei  diesen  Körnern  war  diese  Gestalt 
fast  allgemein  die  nämliche,  nur  gingen  einige  fast  in  die  Ku- 
gelgestalt oder  die  Eiform  über,  stets  aber  safs  die  Graupel 
am  einen  Ende,  nur  wenige  waren  mifsgestaltet , gekrümmt, 
wie  die  Zeichnung  angiebt.  Der  Anblick  dieser  Figuren  macht Fig. 
es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  von  Delchos  und  andern 
wahrgenommenen  Sectoren  solche  Körner  mit  einem  undeut- 


1 Poggenilorfl  Ann.  XXVII.  S6S. 
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liehen , nur  kleinen  Kerne  an  der  Spitze  waren , deren  Erklä- 
rung dann  ohne  die  Voraussetzung  eines  naturwidrigen  Zet- 
platzens  keiner  Schwierigkeit  unterliegt.  Beim  dritten  Ab- 
schnitte des  Hageins  waren  die  Körner  abermals  größer,  mei- 
stens kugelförmig,  einige  jedoch  wie  Linsen  gestaltet,  stets 
aber  mit  dem  Kerne  an  der  einen  Seite,  auch  wurden  mitun- 
ter mifsgestaltete  gefunden , und  alle  Arten  hatten  zuweilen 
eine  mit  Luftblasen  versehene  Schicht.  Beim  vierten  Ab- 
schnitte fielen  die  gröfsten,  meistens  runden,  selten  linsenför- 
migen Hagelkörner,  deren  einige  aussahn,  als  seyen  mehrere 
kleinere  Hagelkörner  von  einer  umgebenden  Eismasse  einge- 
schlossen. Mkriah1  ist  der  Meinung,  die  hier  angegebene 
Form  der  Hagelkörner,  wonach  der  Kern  sich  an  der  Spitie 
befindet,  sey  die  gewöhnliche  und  bezeichne  den  Urspnieg 
derselben,  sofern  die  aus  strahligen  Theilen  gebildeten  Grau- 
peln beim  |Herabfallen  am  untern  Theile  neue  Eisschichten 
ansetzen,  die  unregelmäßige  Gestalt  derselben,  und  dafs  der 
Kern  sich  in  der  Mitte  befinde,  rühre  vom  Winde  her,  wel- 
cher die  Körner  umdrehe  und  ein  Ansetzen  neuer  Lagen  an 
allen  Seiten  zur  Folge  habe,  auch  streite  jene  regelmäßige 
Gestalt  gegen  die  Theorie  Volta’s. 

101)  Auch  die  Beschreibung  des  starken  Hagelwetters, 
welches  am  21.  Mai  1828  um  6 Uhr  Abends  im  Departement 
du  Gard  eine  Strecke  etwa  800  bis  900  Meter  breit  und 
41750  Meter  lang  verwüstete,  bietet  einige  wichtige  Momente 
dar1.  Einige  der  herabfallenden  Körner  hatten  die  Gröfse  ei- 
ner geballten  Faust ; ein  Beobachter  wog  zwei  zufällig  auf- 
gefafste  und  fand  das  eine  153  Gramm  (5  Unzen),  das  an- 
dere 130  Gramm  (4,25  Unzen)  schwer.  Die  gröfsten  waren 
auf  der  Außenseite  mit  stumpfen  Krystallen  von  der  Lä'nge 
des  äußersten  Gliedes  am  klefhen  Finger  überdeckt  und  er- 
hielten hierdurch  das  Ansehn  solcher  Kalkspathdrusen , die 
man  Schweinszähne  nennt.  Im  Allgemeinen  war  die  äufsere 
Schale  der  Hagelkörner  durchsichtig,  in  ihrem  Innern  aber 
war  ein  weißlioher  Kern  von  zwei  Centimeter  Durchmesser, 
aber  in  den  zerschlagenen  Stücken  nicht  weich,  sondern  hart. 

1 Biblioth.  nnie.  1836.  T.  T.  p.  147. 

2 Bibliot.  unie.  T.  XXXIX.  p.  51.  Hertha  Th.  XH.  S.  109.  Anc. 
Chim.  Phy*.  T.  XXXIX.  p.  425. 
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Diejenigen,  welche  einige  Zeit  auf  der  Erde  gelegen  hatten, 
worden  hierdurch  auf  der  obern  und  untern  Seite  abgeplattet 
und  zeigten  die  den  Kern  umgebenden  concentrischen  Kreise. 
Andere  kleinere  waren  unregelmäfsig  gestaltet,  alle  fielen  ohne 
Regen1 2.  Merkwürdig  durch  die  Menge  des  herabgefallenen 
Hagels  und  die  ungewöhnliche  Grb'fse  der  einzelnen  Körner 
war  das  Gewitter  am  |4.  Sept,  1828  zu  Tarragona  Morgens 
um  8 Uhr,  worüber  Jaubert  de  Passa 2 der  Akademie  ei- 
nen getreuen  Auszug  aus  dem  Berichte  an  das  Gouvernement 
mittheilte.  Zwei  Gewitter  vereinigten  sich,  der  Blitz  zündete 
in  der  Stadt,  zuerst  fiel  etwas  Regen  und  dann  erst  kleinerer 
Hagel,  worauf  aber  anderer  von  ausnehmender  Gröfse  folgte. 
Viele  einzelne  Körner  von  3 bis  4 Unzen,  aber  unter  diesen 
auch  einige  von  3,  4 und  selbst  5 Pfund  (de  3,  4>  5 y mas 
librae  de  peso 3)  wurden  gefunden  und  mehrere  hatten  die 
Gröfse  eines  Menschenkopfes.  Der  begleitende  Sturm  hob.  Dä- 
cher auf  und  warf  verschiedene  Schornsteine  herab,  der  Zer- 
störungen auf  Feldern  und  in  Weinbergen  nicht  zu  gedenken. 
Die  Katastrophe  dauerte  hur  etwa  20  Minuten  und  es  wur- 
den mehrere  Menschen  stark  beschädigt,  obgleich  es  am  Sonn- 
tage war,  wo  sie  sich  meistens  in  Häusern  oder  in  der  Kir- 
che befanden.  Man  wollte  als  aufsergewöhnlich  bemerkt  ha- 
ben , dafs  vor  dem  Gewitter  viele  Dünste  von  der  Erde  in  die 
Höhe  stiegen  und  dafs  es  wahrend  des  Hageins  gar  nicht 
donnerte.  Die  Körner  waren  in  der  Regel  von  einer  rauhen, 
warzigen  Oberfläche,  einige  schlossen  einen  Kern  von  Eisna- 


1 In  einigen  Gegenden  herrscht  der  Glaube,  der  Hagel  mache 
die  getrödenen  Pflanzen  durch  eine  Art  von  Vergiftung  krank,  wes- 
wegen man  an  dem  eben  genannten  Orte  Bedenken  trug  , mit  den  be- 
schädigten Maulbeerblätlern  die  Seidenraupen  zu  füttern.  Dieses  Vor- 
urtheil  rührt  von  Toaldo  her,  welcher  behauptete,  der  Hagel  ent- 
halte Samen,  die  durch  den  begleitenden  Regen  weggespült  würden, 
so  dafs  dadurch  der  Iiagcl  einen  Theil  seiner  schädlichen  Wirkung 
verliere.  Bertiiolow  dagegen  glaubte,  der  Hagel  mache  wegen  der 
mitgeführteo  Elektricitat  die  Baume  fruchtbarer  und  diq  Felder  ertrag- 
reicher. 

2 Ann.  Chim.  Phys.  T.  XXXIX.  p.  427. 

3 Die  Libra  enthält  16  Ouzas  oder  460, 0S6  Gramme.  Will  man 
aber  auch  Medicinalgewicht  nehmen,  so  enthalt  die  Libra  doch  3^5 
Gramme.  S.  Maf»,  S.  1389.  Auf  jeden  Fall  ist  die  angegebene  Grö- 
fse  ganz  unglaublich. 
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dein  oder  leichteren  Schneeflocken  ein  und  befanden  aus  La- 
gen von  ungleicher  Dichtigkeit. 

Von  grofser  Wichtigkeit  sowohl  rücksichtlich  des  Phäno- 
mens des  Hageins  überhaupt,  als  auch  der  Theorie  der  Ha- 
gelbildung ist  die  Erzählung,  welche  LtcocQ1  über  die  von 
ihm  am  28-  Juli  und  2.  Aug.  1835  beobachteten  Meteore  mit- 
theilt, wodurch  die  Gegend  um  den  Puy  de  Dome  verwüstet 
wurde.  Der  Hagel  fiel  am  ersten  Tage  aus  einer  schnell  be- 
wegten Wolke  und  hatte  eine  sehr  schräge  Richtung  in  Folge 
eines  ihn  heftig  treibenden  Windes.  Die  sogleich  nach  dem 
Fallen  aufgesuchten  Körner  batten  im  Allgemeinen  die  Gröfse 
eines  Taubeneis,  einige  aber  erreichten  die  der  Eier  eines  wel- 
schen Huhns;  das  Gewicht  der  gröfsten  betrug  nur  4 Unzen, 
man  will  jedoch  solche  von  5,5,  auch  von  8 Unzen,  ja  sogar 
von  mehr  als  einem  Pfunde  gewogen  haben,  allein  Lkcocq 
glaubt  selbst,  dafs  mit  Weglassung  der  Uebertreibungen  8 Un- 
zen das  gröfste  Gewicht  gewesen  seyn  möge.  Die  mtisten 
hatten  in  ihrer  Mitte  ein  Graupelkorn  als  Kern , um  welchen 
die  Schichten  des  klaren  Eises  gelagert  waren;  ihre  Gestalt 
war  im  Ganzen  oval  und  beide  gleiche  Enden  hatten  auf  ih- 
rer Oberfläche  warzenartige  Erhöhungen,  deren  viele  sehr  kennt- 
liche Krystalle  aus  sechsseitigen  Säulen  mit  sechsseitigen  Pyra- 
miden von  8 Lin.  Höhe  bildeten ; doch  waren  bei  den  mei- 
sten die  Ecken  weggeschmolzen  und  so  Kegel  entstanden.  Aus 
eingezogenen  Nachrichten  ergab  sich,  dafs  die  Hagelwolke  über 
dem  Meere  entstanden  war,  einen  Theil  der  Insel  Oleron  ver- 
wüstet, dann  mit  verschiedener  Gröfse  der  Körner  und  selbst 
mit  Unterbrechung  des  Hageins  in  einer  Richtung  von  West 
nach  Ost  in  4,5  Stunden  einen  Weg  von  90  Lieues  zurück- 
gelegt hatte.  Am  nämlichen  Tage  wurden  später  noch  andere 
Districle  durch  verschiedene  Hagelwolken  leichter  verwüstet, 
die  vom  grofsen  Hagelschauer  getroffene  Gegend  hatte  an  bei- 
den Enden  die  Breite  einer  halben  Lieue,  in  der  Mitte  aber 
war  sie  ungleich  breiter.  Der  Hagel  dauerte  nirgends  länger 
als  eine  halbe  Stunde  und  es  folgte  nur  wenig  Regen.  Be- 
merkt zu  werden  verdient  noch , dafs  auf  dem  Gipfel  des  Puy 
de  Dome  kein  Hagel  fiel , wohl  aber  auf  dem  kleinen  Puy  de 
Dome  in  einer  Höhe  von  1200  Meter,  wo  die  Körner  klein. 


1 Ann.  Chim,  Phys.  T.  LXf.  p.  306. 
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mit  vielen  Krystallen  bekleidet  waren  und  lehr  schnei!  in  ei- 
ner äufserst  kalten  Luftschicht  bewegt  wurden.  Blatter  und 
Zweige,  durch  die  Gewalt  des  Hagels  zerschmettert,  fanden 
sich  nicht  höher  als  800  Meter.  Weil  in  den  nächsten  Ta- 
gen noch  mehrere  Gewitter  folgten,  so  begab  sieh  Lkcocq 
am  2.  Aug.  auf  den  Puy  de  Dome,  sah  dort  viele  Wolken  von 
Süden  und  andere  höhere  von  Westen  herkommen,  von  de- 
nen einige  der  enteren  starke  Regen  brachten.  Später  häuf- 
ten die  westlichen  Winde  starke  Wolkenmassen  auf,  es  er- 
folgten Blitze,  aber  nie  schlug  einer  durch  den  Raum  zwi- 
schen beiden  Wolken,  sie  waren  alle  in  der  unteren  Wolke, 
worin  sich  auch  der  Hagel  bildete,  dessen  Körner  nach  allen 
Seiten  geworfen , im  Allgemeinen  aber  durch  den  Südwind 
nördlich  getrieben  wurden.  Der  Wind  wurde  sehr  heftig  und 
ausnehmend  kalt.  Die  untere  Wolke  liefs  in  der  Entfernung 
einigen  Regen  fallen,  welcher  aber  in  der  Luftschicht  unter 
ihr  sich  wieder  aufzulösen  schien,  und  damit  endigte  das 
Schauspiel.  Nach  dem  Herabsteigen  auf  den  Puy  -de  - Gaules 
Um  mit  einem  sehr  kalten  Südwinde  abermals  eine  Wolke, 
aus  welcher  gleichfalls  Hagelkörner,  wie  kleine  Nüsse,  her- 
abfielen. Die  Wolke  war  über  seinem  Haupte , allmälig  ver- 
einigten sich  die  beiden  Wolkenschichten , - weil  der  kalte 
Westwind  die  Oberhand  behielt , und  es  hagelte  noch  einige 
Male,  bis  gegen  Abend.  Hierdurch  ist  also  wohl  die  Theo- 
rie Volta’»  genügend  widerlegt  und  die  heftige  Kälte  des 
begleitenden  Windes  bestätigt  sehr  die  neuerdings  über  dieses 
Phänomen  aufgestellten  Ansichten. 

Unter  die  fabelhaften  Nachrichten  gehört  die  von  Olsi- 
STtn*  erwähnte,  dafs  während  des  Krieges,  welchen  Luo- 
wio  Xll.  im  Jahre  1510  in  Italien  führte,  nach  einer  Pinster- 
nifs  dunkler  als  die  Nacht  100  tf.  schwere  Hagelkörner  her- 
abfielen; auch  zieht  G.  Rose1 2 3  den  meteorischen  Ursprung  der 
oktaedrischen  und  leucitoedrischen  Schwefelkiese  in  Zweifel, 
die  in  der  Nähe  von  Orenburg  in  Hagelkörner  eingeschlossei) 
herabgefallen  seyn  sollen3  und  nach  Hkiimasn’s  Analyse  aus 


1 Edinburgh  New  Phil.  Joorn.  N.  XVIII.  p.  244. 

2 PoggendurtT  Ana.  XXVIII.  578. 

S S.  Hasel.  Bd.  V.  S.  S9.  Vergl.  Kästner  Archi»  Hi.  IV.  i>.  I0o 
PoggeudoitT  Auu.  VI.  S. 
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00,02  Eisenoxyd  und  10,19  Wasser  bestehn.  Ros*  entnimmt 
aus  seinen  zu  Orenburg  angesteliten  Erkundigungen , dafs  kei- 
nes der  Körner  in  einem  Hagelkorne  eingeschlossen  gesehn 
wurde,  vielmehr  fand  man  sie  nach  einem  heftigen  Hagelwet- 
ter auf  einem  Acker,  wo  sie  vorher  nicht  gesehn  worden  waren, 
und  da  ihre  Beschaffenheit  nicht  auf  meteorischen  Ursprung  deu- 
tet, sie  vielmehr  blofs  für  umgewandelte  Schwefelkiese  zu  hal- 
ten sind,  so  mangelt  der  Folgerung,  dafs  sie  mit  dem  Hagel 
herabgekommen  seyen,  die  gehörige  Begründung. 

102)  Die  Nachrichten  von  nächtlichen  Hagelwettern  kön- 
nen durch  die  von  KAmtz*  gesammelten  Berichte  noch  be- 
deutend vermehrt  werden.  Dieser  erlebte  selbst  in  der  Nacht 
vom  16.  Juli  1829  zu  Halle  nach  einem  Gewitter  am  Tage 
ein  zweites  mit  Hagel,  auch  beobachtete  Hasselquist1  ein 
nächtliches  Hagelwetter  auf  seiner  Reise  nach  Palästina  und 
Psnox  3 in  der  Nacht  vom  14-  zum  15-  Juni  1802  an  der  Küste  von 
Neuholland.  Maternus  von  Cilako*  hat  eine  Menge  Bei- 
spiele gesammelt,  von  denen  ich  blofs  diejenigen  aufnehme, 
die  der  Nacht  und  nicht  dem  Abende  zugehören.  Nach 
Scheuchzeh  ereignete  sich  ein  nächtliches  Hagelwetter  am 
Montage  vor  Oswald  1449  um  10  Uhr  Abends  zu  Basel,  ein 
anderes  am  21.  Juni  1574  um  Mitternacht  im  Magenthal,  wo- 
bei die  Körner  die  Gröfse  der  Hühnereier  erreichten,  und  noch 
eins  am  14.  Juli  1597  um  Mitternacht,  welche  im  Rothen- 
burger Amte  des  Luzerner  Gebietes  alle  Früchte  so  zerschlug, 
dafs  keine  Sichel  auf  das  Feld  kam.  Maternus  von  Cilano 
erwähnt  noch  folgende  Fälle:  am  14.  Juli  1719  zu  Triest  zwi- 
schen 1t  und  12  Uhr  Nachts;  am  25.  Juli  1723  zu  Nürnberg 
gegen  10  Uhr  Abends;  am  24.  Mai  1725  des  Nachts  zu  Epe- 
ries mit  vielem  angerichteten  Schaden;  am  H.  I'ebr.  1741  um 
4 Uhr  Morgens  zu  Altona  und  ebendaselbst  am  23.  März  1751 
um  5 Uhr  Morgens.  Zu  dieser  nicht  geringen  Zahl  fügt  KästTz 
noch  diejenigen  Fälle  hinzu,  die  er  aus  den  Mannheimer 
Ephemeriden  gesammelt  hat  und  deren  Zahl,  wie  er  meint, 
durch  genaueres  Aufsuchen  sich  leicht  verdoppeln  liefse ; ich 


1 Meteorologie.  Th.  II.  S.  503. 

2 Dessen  Reise.  S.  17. 

3 Voyage.  T.  I.  p.  341. 

4 Hamburger  Magaa.  Tb.  XVII.  3.  97. 
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finde  es  jedoch  besser,  diejenigen  Nachrichten  wegzulassen,  in 
denen  von  nächtlichem  Hagelwetter  im  Winter  die  Rede  ist, 
denn  dieses  waren  ohne  Zweifel  Graupeln,  die  bei  Nacht  gar 
nicht  ungewöhnlich  sind.  Zu  Würzburg  fiel  Hagel  in  der 
Nacht  vom  19.  zum  20.  Sept.  1781  und  vom  21.  zum  22. 
Aug.  1783.  Unter  den  mehreren  Angaben  aus  Rom  scheint 
mir  nur  die  vom  5.  April  1785  um  6 Uhr  Morgens  und  vom 
13.  Mai  1786  um  4 Uhr  Morgens  auf  eigentlichen  Hagel  sich 
zu  beziehn.  Ferner  fiel  Regen  mit  Hagel  zu  Andex  io  der 
Nacht  des  18-  Aug.  1785  um  2 Uhr  Morgens,  zu  München  in 
der  Nacht  vom  4-  zum  5.  Juli  1788  und  zu  Röchelte  in  dem-, 
selben  Jahre  am  13.  Juli  um  5 Uhr. 

103)  Einige  neuere  Untersuchungen  über  das  wichtige 
Problem  einer  genügenden  Theorie  der  Hagelbildung  ver- 
dienen hier  noch  erwähnt  zu  werden.  Olmstbd1  setzt 
voraus,  dafs  auf  gleiche  Weise,  als  dieses  bei  Meeresströ- 
men gefunden  wird , auch  Luftmassen  von  ungleicher  Tem- 
peratur sich  fortbewegen  können,  ohne  ihre  Wärme  zu 
verlieren  oder  durch  die  Umgebung  erwärmt  zu  werden. 
Wenn  daher  Luftströme  aus  den  Polargegenden  südlich  strö- 
men oder  aus  der  Aequatorialzone  sich  nach  Norden  be- 
wegen, so  werden  sie  nahe  an  der  Oberfläche  der  Erde  sehr 
bald  ihre  eigenthiimiiche  Wärme  ändern,  in  gröfseren  Flöhen 
aber  ihre  Temperatur  beibehalten.  Begegnen  sich  dann 
zwei  solche  Ströme,  so  wird  der  in  dem  einen  enthal- 
tene Wasserdampf  schnell  abgekühlt  und  in  Eis  verwandelt 
werden.  Angenommen  zwei  solche  Ströme,  der  eine  aus  50°, 
der  andere  aus  30°  der  Breite,  begegneten  einander  bei  einer 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  von  15  geogr.  Meilen  in  einer 
Stunde  unter  40°  der  Breite  und  in  einer  Flöhe  von  10000 
engl.  Fufs,  so  läge  die  Region,  von  welcher  der  Südwind 
ausging,  noch  2000  Fufs  unter  der  Grenze  des  Nullpunctes, 
die  des  Nordwindes  dagegen  4000  Fufs  darüber;  die  Kälte  bei 
ihrer  Vereinigung  wäre  also  hinreichend  zur  Erzeugung  von 
Eis  und  zur  Abkühlung  des  entstandenen  bis  zu  einem  Käl- 
tegrade , dafs  sich  der  Dampf  aus  den  unteren  wärmeren  Schich- 

1 Silliroan  Amer.  Joarn.  of  Sc.  T.  XVII.  N.  1.  p.  1.  Edinb. 
New  Phil.  Joarn.  N.  XVIII.  p.  244.  Schwcigger  - Seidel  Neue»  Jahrb. 
Th.  1.  8.  154. 
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ten  darauf  absetzen  und  gleichfalls  gefrieren  könnte.  In  der 
äqnatorischen  Zone,  wo  die  Warme  mit  der  Höhe  langsam 
abnimmt,  kann  der  Hagel  nur  auf  hohen  Cergen  erzeugt  wer- 
den, in  der  Polarzone  aber,  wo  der  Dampfgehalt  so  gering 
ist,  mufs  der  grofse  Hagel  gänzlich  fehlen. 

104)  Diese  Hypothese  hat  allerdings  etwas  Plausibles,  es 
ist  jedoch  rücksichtlich  des  Hauptprocesses  ein  Umstand  ent- 
weder ganz  übersehn  oder  nicht  ins  Einzelne  verfolgt  worden. 
Eine  solche  einander  entgegengesetzte  Strömung  von  Luftschichten 
und  obendrein  von  solcher  Mächtigkeit,  dafs  die  enorme  Menge 
des  als  Eis  herabfallenden  Wassers  als  Dampf  darin  vorhan- 
den seyn  könnte,  ist  ohne  ein  Ausweichen  der  verdrängten 
zwischenliegenden  Luftmassen  unmöglich,  und  wenn  die  hier- 
durch nothwendig  werdenden  Bedingungen  zur  genauen  Un- 
tersuchung kämen , so  würde  der  ganze  Procefs  dadurch  eine 
andere  Gestalt  gewinnen  und  vermuthlich  unstatthaft  erschei- 
nen, aus  welchem  Grunde  jedoch  eine  Widerlegung  für  jetzt 
noch  nnzeitig  ist.  Auch  Ioelea1  hat  versucht,  den  Procefs 
der  Hagelbildung  zu  erklären.  Zuerst  zeigt  er,  dafs  Gay- 
Ldssac’s2  Erklärung,  wonach  die  Hagelbildung  durch  die  Wär- 
mestrahlung von  der  oberen  Fläche  der  Wolke  verursacht  wer- 
de , eigentlich  etwas  unbestimmt  sey , da  es  genau  genommen 
keine  Oberfläche  der  Wolke  gebe,  dafs  sie  aber  im  Wesentli- 
chen mit  der  von  Volta  übereinkomme  und  daher  auf  glei- 
che Weise  unzulässig  sey,  weil  die  Masse  der  dort  vorhan- 
denen Dunstbläschen  gar  nicht  genüge,  um  durch  Verdam- 
pfung die  erforderliche  Kälte  zu  erzeugen.  Gegen  die  durch 
L.  v.  Buch  aufgestellte  Theorie  wendet  er  ein  , dafs  es  unter 
dem  Aequator  nicht  hagelt,  was  aus  ihr  ebensowenig  erklär- 
bar siy,  als  der  nächtliche  Hagel.  Da  es  ferner  auf  Bergen 
selten  hagelt,  so  müssen  die  Hagelwolken  sehr  niedrig  seyn, 
nach  Bhaüdes3  etwa  3000  Fufs  hoch,  und  dann  sey  das 
Zeitintervall  zu  gering , als  dafs  während  des  Fallens  die  be- 
kannten dicken  Körner  entstehn  könnten.  Nach  Idelea’s  an- 
fänglich aufgestellter  Theorie  beruht  die  Hagelbildung  haupt- 
sächlich auf  dem  Wechsel  der  Elektricität.  Jeder  von  der 


1 Poggendorff  Ann.  XVI.  499. 

2 V.  Humboldt  Voy.  aux  räg.  äquinoct.  T.  VI.  p.  352. 

3 Beiträge  zur  Witterungikunde.  S.  359.  . 
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Erde  sieh  losreifsende  Körper  soll  nach  Ermas’s  bekannten 
Versuchen  — El.  annehmen  und  daher  sollen  die  Wolken 
negativ  elektrisch  seyn,  während  die  sie  umgebende  Luft  po- 
sitiv elektrisch  ist.  Erfolgt  dann  durch  irgend  eine  Ursache 
ein  Niederschlag,  so  wird  — El.  frei,  bindet  die  + El.  der 
Luft,  und  hieraus  entsteht  das  Wetterleuchten;  zugleich  wird 
Wärme  frei,  welche  dann  einen  Theil  des  bereits  niederge- 
schlagenen Wassers  zur  Verdunstung  bestimmt,  und  wenn 
hierzu  nicht  genug  Wärme  vorhanden  ist,  so  entzieht  ein 
Theil  der  verdunsteten  Wassermenge  einer  andern  ihre  Wär- 
me, wodurch  dann  Hagel  entsteht.  Der  erzeugte  Dampf  er- 

hält -{-  EL,  da  alle  El.  neutralisirt  ist  und  das  umgebende 
Medium  — Ei.  hat,  steigt  in  die  Höhe,  bildet  eine  neue 
Wolke  und  wird  wieder  niedergeschlagen.  Weil  dann  der 
gebildete  Regentropfen  — EI.  hat  und  beim  plötzlichen  Ge- 
frieren nicht  sogleich  ganz  in  Eis  verwandelt  wird , so  erhält 
er  sich  wegen  seiner  — El.  oscillirend  in  der  Luft  und  ge- 
staltet sich  so  zum  Hagelkorn. 

Die  Hypothese,  obgleich  sie  durch  viele  eingewebte  That- 
sachen  unterstützt  ist,  konnte  nicht  wohl  den  Beifall  der 
Physiker  erhalten,  weil  sie  überall  zu  wenig  begründet 
ist.  Eruas’s  (und  ebenso  Biot’s)  Versuche  beweisen  aller- 
dings, dafs  ein  Körper,  wenn  er  sich  weiter  von  der  positiv 
el.  Spannung  zeigenden  Erde  erhebt,  eine  geringere  Spannung 
zeigen  müsse,  allein  daraus  folgt  nicht,  dafs  ein  frei  aufstei- 
gender Körper  negativ  elektrisch  werde , da  gar  kein  Grund 
vorhanden  ist,  warum  er  die  ihm  inwohnende,  durch  die  Be- 
rührung der  Erde  angenommene  Elektricität  (wenn  diese  wirk- 
lich positiv  und  nicht  0 ist)  in  der  isolirenden  Luft  abgeben 
und  negative  aufnehmen  sollte.  Dieser  Procefs  ist  nicht  blofs 
unbegründet,  sondern  eigentlich  unmöglich,  und  aufserdem 
ist  bekanntlich  der  aufsteigende  Wasserdampf  positiv  elektrisch, 
aber  mit  einem  geringen  und  weit  ausgebreiteten  Ueberschusse 
von  positiver  El.,  so  dafs  diese  erst  durch  die  in  grofser  Men- 
ge erfolgende  Vereinigung  des  Dampfes  zu  Dunst  und  Was- 
ser merkbar  zum  Vorschein  kommt,  weswegen  die  Wolken  in 
der  Regel  positiv  elektrisch  sind , sehr  leicht  aber  durch  Ab- 
gabe eines  Theils  der  frei  gewordenen  positiven  Elektricität 
und  eintretende  Verdunstung  wieder  negativ  werden  können. 
Ferner  wird  bei  einem  Niederschlage  von  Dampf  allerdings 


Digitized  by  Google 


2024 


Meteorologie. 

Warme  frei,  aber  nicht  mehr,  als  durch dieUmgebung  bedingt  ist, 
auf  jeden  Fall  kann  keine  Warme  so  weit  frei  werden,  dafs 
sie  benachbarte  Wassertheilchen  zur  Verdampfung  bringt,  weil 
sonst  unbegreiflich  seyn  würde,  warum  sie  nicht  vielmehr 
mit  dem  durch  sie  bereits  gebildeten  Dampfe  in  Verbindung 
bleiben  sollte,  noch  viel  weniger  aber  kann  die  freie  Wärme 
eine  bis  zur  Eisbildung  gesteigerte  Verdampfung  bedingen, 
weil  dieses  mit  ihrem  Wesen  geradezu  im  Widerspruche  steht. 
Endlich  wird  man  schwerlich  geneigt  seyn,  das  angenommene 
Oscilliren  der  bereits  im  Kleinen  gebildeten  Hagelkörner  zu- 
zugestehn, denn  eben  dieses  steht  der  Volta’scben  Theorie 
entgegen,  die  ohne  diesen  Einwurf  nicht  verworfen  worden  seyn 
würde. 

105)  Kamtz1  stimmt  im  Allgemeinen  der  von  mir  auf- 
gestellten Theorie  bei  und  unterstützt  diese  noc^  nach  einer 
mir  mündlich  mitgetheilten  Aeufserung  durch  das  Argument, 
dafs  man  in  einem  schwarzen  Glasspiegel  um  das  Sonnenbild, 
selbst  bei  blofs  milchiger  Atmosphäre,  kleine  Höfe  wahrnimmt, 
wie  Niwtoj*  früher  um  die  im  Wasser  gespiegelte  Sonne 
beobachtete,  welche  dann  die  Anwesenheit  kleiner  Eistheil- 
chen  in  der  oberen  Atmosphäre  beweisen,  aus  denen  sich  der 
Nucleus  des  Hagelkeros  bildet.  Das  Aufsteigen  der  erwärm- 
ten feuchten  Lnftmassen  bis  zu  unbestimmbarer  Höhe  folgt 
aus  statischen  Gesetzen  nothwendig  und  ist  durch  viele  Er- 
fahrungen bestätigt  worden;  bei  jedem  Niederschlage,  welcher 
durch  das  Eindringen  der  kalten  Luftmassen  jener  Regionen 
leicht  entstehn  kann , wird  das  Volumen  der  Luft  durch  Con- 
densirung  des  Dampfes  vermindert,  und  so  müssen  wohl  von 
selbst,  ohne  irgend  eine  hypothetische  Voraussetzung,  die  obe- 
ren kalten  Luftmassen  nachstürzen,  wie  die  begleitenden  Stür- 
me und  das  schnelle  Herabsinken  der  Wolken  beweisen,  und 
somit  ist  ohne  Weiteres  die  zur  Hagelbildung  erforderliche 
Erkaltung  gegeben.  Es  scheint  mir  bei  der  Einfachheit  der 
Sache  und  ihrer  Uebereinstimmung  mit  allbekannten  Thatsachen 
überflüssig,  dieses  noch  weiter  auszuführen.  Wirklich  ist  auch 
Ideler3  in  einer  diesem  Gegenstände  specieli  gewidmeten  ge- 

1 Meteorologie.  Th.  II.  S.  532. 

2 S.  Art.  Hof  Bd.  V.  S.  434. 

3 Untersuchungen  über  den  Hagel  und  die  elcktr.  Erscheinungen 
in  unserer  Atmosphäre.  Leips.  1833.  8. 
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lehrten  Schrift  der  Hypothese  ganz  beigetreten,  indem  er  zu- 
gleich seine  eigene  für  ungenügend  erklärt.  Dabei  scheint  es 
mir  ganz  unnöthig  zu  seyn,  auf  die  zusammengesetzteren  Mit- 
tel einer  Urzeugung  von  Kälte  durch  Verdunstung  überhaupt 
einzugehn , denn  sicher  wird  der  Hagel  in  Wolken  oder  min- 
destens in  den  trüben , ein  milchiges  Ansehn  gewährenden 
Schichten  der  Atmosphäre  erzeugt,  die  eben  hierdurch  schon 
eine  Uebersättigung  mit  Dampf  und  somit  die  Unmöglichkeit 
einer  starken  Verdampfung  anzeigen.  So  gut  aber  ohne  Ver- 
dunstungskälte durch  Mengung  kalter  Luftmassen  mit  wärme- 
ren sofort  Schnee  gebildet  wird,  wie  L.  v.  Buch  so  klar 
nachgewiesen  hat,  kann  doch  durch  einen  energischen  Pro- 
cefs,  welcher  sich  in  seinem  Uebergange  durch  Graupelwetter 
deutlich  ankündigt , auch  Hagel  gebildet  werden,  was  ohnehin 
um  so  weniger  zu  bezweifeln  ist , je  deutlicher  die  furchtba- 
ren begleitenden  Stürme  und  die  meistens  nachfolgende  au- 
fserordentliche  Kälte  anzeigen,  wie  empfindlich  kalt  die  in  die 
feuchten  und  warmen  Luftschichten  gewaltsam  herabstürzen- 
den Luftmassen  aus  Höhen  seyn  müssen,  deren  scharfe  Be- 
stimmung schwerlich  so  bald  schon  zu  erwarten  steht.  Es 
scheint  mir  daher,  dafs  die  Schwierigkeiten  der  Lösung  die- 
ses einfachen  Problems  nur  künstlich  herbeigeführt  werden, 
ohne  in  der  Sache  selbst  gegründet  zu  seyn. 

5)  Höfe  um  Mond  und  Sonne  gehören  gleichfalls,  und 
sogar  als  vorzüglich  wichtig,  in  das  Gebiet  der  Meteorologie; 
dagegen  möchte  ich  die  Irrlichter  nicht  dazu  rechnen , weil 
sie  den  Beschreibungen  nach  nicht  sowohl  in  der  Luft  schwe- 
ben , als  vielmehr  dicht  über  der  Erde  und  aus  letzterer  auch 
ihren  Ursprung  zu  nehmen  scheinen, 

6)  Nebel.  Sie  werden  am  zweckmafsigsten  in  feuchte 
und  trockne  abgetheilt;  beide  Classen  sind  sowohl  hinsichtlich 
der  Erscheinungen  , die  sie  darbieten,  als  auch  der  Theorieen, 
die  man  zu  ihrer  Erklärung  aufgestellt  hat,  ausführlich  unter- 
suchtworden. Der  Höhrauch  soll  nach  Wittibo*  ein  elektrisches 
Product  seyn  oder  die  Elektricität  mindestens  bei  seiner  Bil- 
dung eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Es  ist  jedoch  bereits  ge- 
zeigt worden,  dafs  man  der  Elektricität  zur  Erklärung  dieses 

1 R.  Rmsnrs  Archiv  des  Apotheker- Verein»  im  nürdl.  Dentach- 
land.  Th.  XIX.  S.  180. 
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Phänomens  nicht  bedarf.  Dagegen  gewinnt  die  ohne  Zweifel 
einzig  richtige  Ansicht,  wonach  diese  trocknen  Nebel  nichts  an- 
deres sind,  als  durch  heitere  und  trockne  nördliche  und  nord- 
östliche Winde  herbeigefuhrter,  mehr  oder  weniger  dichter 
Rauch  von  großartigen  Verbrennungsprocessen,  fortwährend 
mehr  Anhänger. 

7)  Nordlicht.  106)  Die  Untersuchung  dieses  Meteors  ge- 
hört ganz  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Meteorologie,  ln  dem 
ihm  gewidmeten  Artikel  ist  hauptsächlich  desjenigen  gedacht, 
welches  am  7.  Jan.  1831  an  einer  Menge  von  Orten  seines 
überraschenden  Glanzes  wegen  beobachtet  wurde.  Eine  genaue 
Beschreibung  der  bei  demselben  wahrgenoromenen  Phänomene 
durch  Quetzlet  *,  welche  seitdem  bekannt  geworden  ist,  ver- 
dient der  Vollständigkeit  wegen  hier  erwähnt  zu  werden.  Dafs 
die  in  neueren  Zeiten  seltener  gewordenen  Nordlichter  sich 
seit  jenem  ungewöhnlich  grofsen  häufiger  gezeigt  haben  soll- 
ten, ist  mindestens  nicht  gewifs,  jedoch  läfst  sich  kaum  mit 
Sicherheit  hierüber  entscheiden , da  es  jetzt  leicht  Mittel  giebt, 
die  geschehenen  bekannt  zu  machen  , auf  der  andern  Seite  aber 
die  gewöhnlichen  selbst  dieses  Aufwandes  kaum  werth  schei- 
nen2.  Am  13.  März  1833  wurde  ein  Nordlicht  zu  Cam- 
bridge gesehn,  worüber  Airy3  berichtet,  dafs  es  über  einer 
dunkeln  Wolke  entstanden  sey,  die  einigen  undurchsichtig 
schien.  Von  hier  aus  entwickelten  sich  dann  die  Streifen,  an- 
fangs gekrümmt,  mit  der  convexen  Seite  gegen  West,  nach- 
her gerade,  und  einige  Von  diesen  bewegten  sich  nach  ihrer 
Bildung  gen  Westen , meistens  vier  bis  fünf  in  Gesellschaft. 

1 Correspond.  malhcm.  et  phya.  T.  VII.  p.  56. 

2 Dafs  die  Menge  der  Nordlichter  früher  bedeutend  größer  war, 
geht  unverkennbar  aus  dem  Cataloge  hervor,  welchen  Toaldo  bei  der 
Beschreibung  des  am  2.  März  1780  zu  Padua  beobachteten  großen 
Nordlichts  mittheilt.  Es  wurden  dort  und  in  der  Umgegend  seit  1768 
bis  1780  jährlich  wenigstens  eins  gesehn,  anfserdem  2 im  J.  1768;  3 
Im  J.  1770  ; 2 im  J.  1774  ; 2 im  J.  1777;  9 ire  J.  1778;  18  im  J.  1779 
und  4 im  1.  1780.  Für  Italien  ist  dieses  allerdings  sehr  viel,  für  nörd- 
lichere Gegenden  nicht,  denn  Kcprraa  sah  ru  Petoraburg  im  Jahre 
1830  Nordlichter  am  24.  Kehr.,  18.  März,  5.  Mai,  13.,  17.,  18.,  19. 
Sept. , 18.,  22.  Oct. , 8.  und  15.  L)ec.  S,  Saggio  'di  Pudova.  T.  I.  p. 
178.  London  and  Ediub.  Phil.  Mag.  N.  X.  p.  263. 

3 Lond.  and  Edinb.  Phil.  Mag.  N.  X.  p.  315.  PoggcudoriT  Arm. 
XXIX.  481. 
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Einmal  fiel  einer  von  diesen  mit  einem  andern  stillstehenden 
zusammen , beide  bildeten  einen  breitem  und  dieser  be- 
wegte sich  dann  weiter.  Eine  solche  seitliche  Uewegung  sah 
Aibtc  auch  am  9.  Oct.  1830,  allein  ihre  Richtung  war  nach 
Osten.  Nach  9 Uhr  30  Min.  war  blofa  im  Westen  noch  ein 
lichter  Schein.  Beachtung  verdient  die  Bemerkung,  dafs 
viele  Beobachter  einen  Zusammenhang  dieses  Nordlichts  mit 
den  Wolken  wahrgenommen  haben  wollten.  Am  2]sten  des- 
selben Monats  und  Jahres  wurde  zu  Manchester,  Edinburg 
und  bis  nach  Irland  ein  Nordlicht  gesehn , bei  welchem  Pot- 
ter  1 aus  Messungen  der  Parallaxe  die  Höhe  um  9 Uhr  1 1 
Min.  = 142,84  und  um  8 Uhr  57  Min.=  195,77  engl.  Mei- 
len gefunden  haben  will,  weswegen  das  Meteor  bei  seiner 
südlichen  Bewegung  sich  bedeutend  senken  soll;  allein  es  ist 
bereits2  gezeigt  worden , wie  unsicher  solche  Messungen  sind 
Am  18.  Sept.  desselben  Jahres  wurde  abermals  zu  Manchester  ein 
schönes  und  sehr  vollständig  ausgebildetes  Nordlicht  beobach- 
tet3, so  dafs  man  hiernach  schliefsen  könnte,  es  gebe  auf 
gleiche  Weise  in  gewissen  Gegenden  nordlichtreiche  Jahre, 
als  es  gewitterreiche  giebt.  Am  21.  Dec.  1834  beobachtete 
Sturgeos*  zu  Woolwich  ein  Nordlicht,  welches  sich  nur 
dadurch  etwa  auszeichnete , dafs  es  hauptsächlich  aus  zwei 
starken  Lichtstreifen  zu  beiden  Seiten  des  Polarsterns  bestand, 
die  um  7 Uhr  Abends  beinahe  ganz  erloschen  waren , von 
welcher  Zeit  an  bis  10  Uhr  jedoch  abwechselnd  kleinere  Strei- 
fen heraufschossen.  Dabei  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dafs 
die  Richtung  der  Strahlen  dem  astronomischen  und  nicht  dem 
magnetischen  Meridiane  parallel  war,  wie  wohl  meistens  der 
Fall  seyn  mag,  wenn  die  letztere  Richtung  nicht  schon  im 
voraus  vermuthet  wird.  Auch  das  Nordlicht,  welches  eben 
derselbe  am  18.  Nov.  1835  zu  Woolwich  beobachtete3,  war 
der  Beschreibung  nach  im  astronomischen  Norden,  gleich  weit 
zu  beiden  Seiten  vom  Polarstern  abstehend , und  unterschied 


1 Lond.  and  Fdinb.  Phil.  Mag.  N.  XVIII.  p.  422. 

2 S.  Art.  Sordlicht.  Bd.  VII.  S.  159. 

3 Nach  brieflicher  Mittheilang  von  einem  Bekannten  und  nach 
öfTentl.  Blättern. 

4 Lond.  and  Edinb.  Phil.  Mag.  N.  XXXIII.  p.  SSO. 

5 London  and  Edinb.  Philoa.  Mag«.  N.  XLV.  p.  134.  XL VI. 
p.  236. 
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sich  hauptsächlich  dadurch  von  den  gewöhnlichen  Meteoren 
dieser  Art,  data  za  einer  Zeit  vom  unteren  Rande  desselben 
bis  zum  Zenith,  wohin  es  sich  erstreckte,  Wellen  mit.  unbe- 
schreiblicher Geschwindigkeit  hinströmten,  die  von  einem  an- 
dern Beobachter  als  ein  sehr  feiner  Rauch , hinter  welchem 
sich  ein  starkes  Licht  befindet,  beschrieben  wurden.  Rom*— 
sov  sah  ebendasselbe  auf  dem  Armagh-Observatorium,  und  in 
einem  kurzen  Zwischenräume  zeigten  sich  Wolken  mit  etwas 
Regen;  aus  der  Vergleichung  beider  Beobachtungen  geht  aber 
hervor,  dafs  dasselbe  sehr  niedrig  seyn  mufste,  mehr  als  ir- 
gend ein  bis  dahin  gesehenes.  Am  22.  Dec.  1834  sah  Feldt* 
ein  schwaches  Nordlicht  zu  Braunsberg  in  Ostpreufsen , ein 
gleiches  am  27.  Febr.  1835,  ein  gräfseres  dagegen  am  7.  Febr. 
des  letzteren  Jahres,  wobei  die  Bemerkung  beachtet  zu  wer- 
den verdient,  dafs  nach  dem  Verschwinden  desselben  der  Ham- 
mel milchig  schien  und  lange  Wolkenstreifen  sich  in  der 
Richtung  des  Meteors  nach  dem  Zenith  und  über  dasselbe  hin- 
auszogen , so  dafs  hiernach  der  vermuthlich  nur  selten  beach- 
tete und  noch  seltener  berichtete  Zusammenhang  zwischen 
den  Nordlichtern  und  streifigen  Wolken  sich  stets  mehr  her- 
ausstellt. 

107  ) Den  mehrerwähnten  Zusammenhang  zwischen  Nord- 
lichtern und  der  Witterung  fand  Eruar2  in  Sibirien  bestä- 
tigt. Die  Temperatur,  war  zu  Beresow  vom  12.  bis  24.  Nov. 
1828  auf  die  gewöhnliche  mittlere  von  — 15", 5 herabgegan- 
gen und  schwankte  zwischen  — 13°  bis  — 24°  R. , worauf 
mit  anhaltendem  Südwinde  eine  ungewöhnliche  Wärme  von 
— 2 ,2  R.  im  Mittel  folgte,  die  zwischen  4“  1°  und  — 6°  R. 
schwankte.  Am  1.  Dec.  zeigte  sich  das  erste  Nordlicht,  die 
Einwohner  prophezeiten  daraus  die  Wiederkehr  der  Kälte, 
und  wirklich  ging  der  Wind  am  2.  Dec.  nach  NW.  mit  einer 
Kälte,  die  schon  an  diesem  Tage  bis  — 10'  herabging,  am 
Abende  — 15°  und  am  folgenden  Tage  — 23°  R.  erreicht». 
Ermas  meint,  die  NW.  Winde  könnten  den  Himmel  gerei- 
nigt haben,  um  das  Phänomen  sichtbar  zu  machen,  oder  die 
wechselnden  Luftströmungen  liefsen  sich  als  begünstigende 
Ursachen  desselben  betrachten.  Letzteres  hat  allerdings  Grund, 


1 Poggendorff  Aru.  XXXV.  378. 

2 Reiten.  Th.  1.  S.  600. 
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insofern  anch  nach  Gewittern  das  Wetter  sich  zu  ändern  pflegt 
und  die  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  und  Nordlichtern  auch 
anderweitig  angedeutet  worden  ist. 

108)  In  einer  ausführlichen  Abhandlung1  eines  Unge- 
nannten werden  einige  zur  Beschreibung  der  Nordlichter  ge- 
hörige Thatsachen  mitgetheilt,  gröfserer  Fleifs  aber  ist  der  Be- 
gründung einer  neuen  Theorie  gewidmet,  wonach  das  Phäno- 
men durch  eine  eigenthiimliche  Gasart,  beleuchtet  von  den 
gebrochenen  und  gespiegelten  Sonnenstrahlen,  erzeugt  werden 
soll.  Da  schon  der  letzte  Theil  dieser  Hypothese  grofse 
Schwierigkeiten  darbietet,  so  ist  der  erste  um  so  weniger  zu- 
lässig, als  zur  Annahme  eines  eigentümlichen  Gases,  dessen 
Elemente  in  einfacher  Form  existiren  und  durch  die  gemein- 
schaftliche Wirkung  von  Elektricität,  Warme  und  Licht  ver- 
bunden werden  sollen,  gar  kein  Grund  vorhanden  ist.  Ross2 * 4, 
welcher  bei  seinem  langen  Winteranfenthalte  zu  Bootia  Felix 
viele  Gelegenheit  hatte,  das  Phänomen  selbst  zu  beobachten, 
bemüht  sich  sehr,  die  ältere  Hypothese  zu  verteidigen,  wo- 
nach das  Meteor  durch  Spiegelung  des  Sonnenlichtes  vom  Po- 
lar-Eise  und  von  den  dortigen  Schneeflächen  entstehn  soll, 
von  welcher  man  jedoch  wohl  mit  Recht  sagen  kann,  dafs  sie 
bereits  genügend  widerlegt  worden  ist.  Ein  Geräusch  will  der- 
selbe seiner  anhaltenden,  schon  in  England  lange  fortgesetz- 
ten Beobachtungen  ungeachtet  nie  wahrgenommen  haben. 

8)  Regen.  Dieser  vorzüglich  wichtige  Gegenstand  me- 
teorologischer Beobachtungen  ist  zwar  erst  vor  kurzer  Zeit 
von  mir  ausführlich  untersucht  worden,  aber  dennoch  lassen 
sich  nicht  unbedeutende  Nachträge  hinzufügen.  Dahin  gehört 
unter  andern  die  Bestätigung  der  Angabe1,  dafs  es  zuweilen 
einzelne  Tropfen  bei  ganz  klarem  Himmel  regnet.  Abago* 
versichert  dieses  von  v.  Humboldt  und  Beechet  gehöit  zu 
haben , die  die  Thatsache  in  den  tropischen  Gegenden  beob- 
achteten; er  selbst  findet  den  Ursprung  dieser  Tropfen  in  Eis- 
theilchen,  welche,  in  höheren  Regionen  erzeugt,  in  den  tieferen 


1 Siltiman  Amcr.  Journ.  of  Science  and  Arte.  T.  XIX.  p.  235. 

2 Narrative  of  a Second  Voyage.  Appendix  p.  113.  Edinburgh 
N.w  Phil.  Joorn.  N.  XXXVIII.  p.  355. 

S S.  Art  Regen.  Bd.  VII.  S.  1219. 

4 Ediub.  New  Phil,  ionrn.  N.  XLI.  p.  26. 
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schmelzen  und,  wie  man  dreist  hinzusetzen  kann , vergröbert 
werden. 

109)  Rücksichtlich  der  heterogenen  Bestandteile , welche 
zuweilen  mit  dem  reinen  Regenwasser  vereinigt  sind , ist  zu 
bemerken,  dafs  Boussisgault  1 zu  Riobamba  Spuren  von  Sal- 
petersäure darin  fand,  die  auch  Liebig  darin  entdeckte.  Er- 
sterer  leitet  den  Ursprung  derselben  von  elektrischen  Explo- 
sionen ab,  obgleich  es  leichter  seyn  würde,  ein  Aufsteigen 
dieser  Säure  von  der  Erde,  wo  sie  in  grober  Menge  gebildet 
wird,  anzunehmen.  Ueberhaupt  darf  man  sich  wohl  nicht 
wundern , dafs  mineralische  Substanzen  von  der  Erde  aufge- 
hoben werden  und  im  Regen  wieder  herabfallen , da  dieses 
von  Vegelabiiien  und  selbst  von  Thieren  sich  nicht  wohl  be- 
zweifeln läfst.  So  versichert  Peltier  einst  in  seiner  Jugend 
zu  Ham  ein  schweres  Gewitter  erlebt  zu  haben , welches  vie- 
len Regen  und  dazwischen  eine  Menge  junge  Kröten  brachte, 
die  auf  Dächer  und  Höfe  herabfielen , in  die  vom  Regenwas- 
ser gebildeten  kleinen  Bäche  eilten  und  auf  diese  Weise  bald 
wieder  verschwanden,  mit  Ausnahme  einiger,  die  vom  Fallen 
angegriffen  und  beschädigt  schienen.  Einige  fielen  dem  Beob- 
achter in  die  Hand,  als  er  sie  ausstreckte,  um  sich  von  der 
Gewifsheit  der  Thatsache  zu  überzeugen.  Ein  anderes  Bei- 
spiel theilt  Dümeiul  von  einer  Dame  mit,  die  sie  auf  einer 
Jagdparthie  aus  einer  Gewitterwolke  mit  wenigem  Regen  her- 
abfallen sah.  Der  ganze  Procefs  dauerte  ungefähr  eine  Vier- 
telstunde. Dennoch  glaubt  Dümebil  die  Thatsache  bezwei- 
feln zu  müssen  und  tritt  der  Ansicht  von  Redi  bei,  wonach 
solche  Thiere  durch  die  Feuchtigkeit  aus  ihren  Schlupfwinkeln 
hervorgelockt  werden  sollen 2.  Inzwischen  ist  die  Zahl  der 
Augenzeugen  in  der  That  zu  grob , als  dafs  man  beim  Wi- 
derspruche gegen  sie  beharren  dürfte.  Als  solchen  nennt  sich 
Huakd  , welchem  die  kleinen  Kröten  ( crapauds , vermuthlich 
jedoch  Frösche)  im  Juni  1833  zahlreich  auf  den  Regenschirm 
fielen,  Zickel,  welcher  dieses  Phänomen  im  Juni  1808 
zu  Burgos  beobachtete,  sowie  Gayet  im  Sommer  1794  und 
Dufarque  im  Aug.  1834.  Uebereinstimmend  hiermit  sah 
Massok  im  J.  1820  nach  einem  Regen  eine  prodigieuse  Menge 


1 Ann.  Chim.  Pbys.  T.  LV1I.  p.  180. 

2 L’Imtilut  1834.  N.  76. 
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kleiner,  etwa  10  Lin.  langer  Fische  über  eine  Strecke  von 
ungefähr  400  Schritt  ausgebreitet’.  PittsiSEP  fand  einst  einen 
Fisch  in  seinem  Regenmafse,  welches  auf  einer  5 Fufs  hohen 
Säule  in  seinem  Garten  zu  Benares  stand , auch  wurde  das 
Herabfallen  vieler  Fische  zu  Feridpoor  am  19.  Febr.  1830  aus 
einer  plötzlich  sich  nähernden  schwarzen  Wolke  nach  einer  ihm 
mitgetheilten  Nachricht  von  Camirob  durch  obrigkeitliche  Zeug- 
nisse attestirt*.  Höchst  merkwürdig  ist  aber  die  Substanz J, 
die  nach  einem  Schneefalle  am  Ende  März  1832  auf  den  Fel- 
dern des  Dorfes  Kurianowa  unfern  Moskau  eine  Strecke  von 
80  bis  100  Quadratruthen  in  der  Dicke  von  1 bis  2 und  meh- 
reren Zollen  bedeckte.  Sie  war  gelblich,  elastisch  wie  Baum- 
wolle und  brannte  in  diesem  Zustande  mit  einer  blauen  Flam- 
me, in  einem  Glase  aufbewahrt  schmolz  sie  aber  zu  einer 
harzähnlichen  Masse.  Hkhmabb  untersuchte  sie  chemisch, 
fand  sie  aus  61,5  Kohlenstoff,  7,0  Wasserstoff,  31,5  Sauer- 
stoff zusammengesetzt  und  nannte  sie  Urantlain , zugleich 
deutet  er  an,  dafs  sie  wohl  aus  ihren  Bestandtheilen  in  der 
Atmosphäre  zusammengesetzt  seyn  möge;  doch  dürfte  es  schwer 
seyn,  ohne  nähere  Kenntnifs  der  begleitenden  Umstände  eine 
Hypothese  über  ihren  Ursprung  aufzustellen. 

110)  ln  Beziehung  auf  die  Regenmengen  sowohl  an  sich 
als  auch  hinsichtlich  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Jahreszeiten 
kommen  hauptsächlich  die  periodischen  Regen  in  Betrachtung, 
deren  Kenntnifs  durch  die  zahlreicher  bekannt  werdenden  Be- 
richte der  Reisenden  zunehmend  erweitert  wird.  Inzwischen 
stimmen  die  mitgetheilten  Nachrichten  nicht  stets  mit  einander 
überein  und  es  ist  schwer , aus  ihnen  die  regelmäfsigen  mitt- 
leren Regenzeiten  mit  Sicherheit  zu  entnehmen , insbesondere 
wenn  der  Aufenthalt  nicht  lange  dauerte.  Es  bleibt  daher  vor 
der  Hand  nichts  weiter  übrig,  als  die  verschiedenen  Angaben 
zu  sammeln,  um  demnächst  aus  einer  gröfsern  Menge  dersel- 
ben die  Gesetze,  denen  die  periodischen  Regen  an  den  ver- 
schiedenen Orten  unterliegen , zunehmend  gewisser  festzustel— 
len.  Nach  Moiuts1 2 3 4  beginnt  zu  Timbo  am  Senegal  unter 

1 Ebend.  N.  77  u.  78. 

2 Bibi,  univ.'  1836.  T.  II.  p.  159. 

3 Poggendorlf  Ann.  XXVIII.  566. 

4 Reise  iu  das  lauere  von  Africu.  Au«  d.  Franz.  Weim.  18J0. 
S.  323. 

VI.  Bd.  Oooooo 
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10°  N.  B.  die  Regenzeit  am  Ende  des  Mai  und  dauert  fast  sechs 
Monate  mit  unterbrochenen  heftigen  Gewittern.  Dafs  die  Gren- 
zen der  Breite,  bis  wohin  die  eigentlichen  periodischen  Regen 
reichen,  sofern  sie  mit  einer  ununterbrochenen  Trockenheit  wech- 
seln, nicht  auf  der  ganzen  Erde  gleich  sind,  unterliegt  kei- 
nem Zweifel.  Zu  Macao  unter  22°  16'  N.  B.  war  dieRegenmenge 
nach  einem  17jährigen  Durchschnitte  im  Jan.  = 0,68  Z.;  im 
Febr.  = 1,53  Z. ; im  März  = 2,00  Z.;  im  April  = 5,21  Z.; 
im  Mai  = 11,00  Z. ; im  Juni  = 10,41  Z.;  im  Juli  = 7,25 
Z. ; im  August  = 9,29  Z. ; im  Sept.  = 10,25  Z. ; im  Octob. 
= 5,17  Z. ; im  Nov.  = 2,31  Z. ; im  Dec.  = 0,93  Zoll,  im 
Ganzen  66,03  Zoll '.  Hier  findet  man  allerdings  ein  bedeu- 
tendes Uebergewicht  des  Sommers  über  den  Winter,  oder  ge- 
nauer zwei  Maxima,  eins  im  Mai  und  Juni,  ein  anderes  im 
August  und  September,  dagegen  ein  Minimum  im  December 
und  Januar,  allein  dennoch  keinen  eigentlichen  absoluten  Ge- 
gensatz von  Trockenheit  und  Regenzeit.  Zu  Rio  de  Janeiro 
sollen  nach  Fkeycjmet2  die  Regen  im  April  und  März  am 
stärksten  seyn , im  Mittel  aus  acht  Jahren  aber  47  Z.  8,17 
Lin.  Wasser  geben;  dagegen  erzählt  Luccock3,  dafs  die  pe- 
riodischen Regen  im  September  mit  heftigen  Gewittern  anfan- 
gen und  durch  den  Monat  October  fortdauern,  wobei  die 
schwüle  und  feuchte  Luft  leicht  Krankheiten  erzeugt.  Die 
letztere  Angabe  stimmt  mehr  mit  der  allgemeinen  Regel  über- 
ein, wonach  die  periodischen  Regen  erst  dann  beginnen,  wenn 
die  Sonne  ihren  höchsten  Stand  bereits  erreicht  oder  über- 
schritten hat.  Höher  hinauf  zu  Fernambuco4  unter  8°,5  S.  B. 
fällt  meistens  im  Januar  14  Tage  lang  heftiger  Regen,  aber 
vom  Juni  bis  Ende  August  ist  die  eigentliche  Regenzeit.  Vom 
September  bis  Januar  ist  es  mit  Sicherheit  trocken,  nicht  so 
gewifs  vom  Februar  bis  Mai.  In  Ostindien  ist  die  Regenmenge  an 
den  verschiedenen  Orten  sehr  ungleich.  Zu  Poona  (oder  Puh— 
na)  unter  etwa  18°  N.  B.  betrug  sie  im  Mittel  aus  fünf  Jah- 
ren von  1826  bis  1830  in  den  einzelnen  Monaten  im  Januar 


1 fiibliotb.  uoir.  1334.  Aoüt. 

8 Voyage  T.  I.  p.  100. 

S Bemerkungen  über  Kio  de  Janeiro.  D.  Ueb.  Weim.  1881. 
S.  80. 

4 II.  Kostbs  Heise  in  Bra.iiieo.  Aua  d.  Frans.  Weim.  1817. 
S.  830. 
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2,29  engl.  Z. ; im  Febr.  0;  im  Mürz  0,04;  im  April  1,04;  im 
Mai  8,93;  im  Juni  28,83;  im  Juli  27,53;  im  August  11,32; 
im  September  13,59;  im  October  17,45;  im  November‘4,52 ; 

im  Deeember  1,60,  also  im  ganzen  Jahre  ? _ 23,43 engl. 

o 

Zoll,  und  schwankte  zwischen  29,81  und  17,83  Zoll;  man 
kann  also  im  Mittel  23  par.  Zoll  setzen.  Der  Juni  und  Juli 
sind  eigentliche  regnerische  Monate,  an  den  übrigen  fallen  nur 
einzelne  Schauer;  die  grfifste  Regenmenge  an  einem  Tage  war 
2,58  engl.  Zoll.  Zu  Dukhun,  gleichfalls  etwa  unter  18°  N.  B., 
betrug  sie  im  Mittel  aus  12  Jahren  von  1817  bis  1828  nicht 
weniger  als  82,01  engl.  Zoll  oder  76,94  par.  Zoll,  zu  Bom- 
bay aber,  unter  fast  19°  N.  B.,  fiel  blofs  im  Juni  bis  October 
Regen,  und  zwar  im  Juni  24,29;  im  Juli  23,56;  im  August 
JS,28;  im  September  13,44  und  im  October  1,12,  also  im 
Ganzen  80,69  engl.  Zoll  oder  75,71  par.  Zoll*.  Zu  Bancoo- 
rali  unter  23°  20'  N.  B.  und  272°  47'  west!.  L.  v.  G.  beob- 
achtete MachitChie1 2  in  den  Jahren  1827  und  1828  die  Re- 
genverhältnisse. Es  findet  dort  nur  eine  Regenperiode  statt, 
die  mit  einer  Periode  von  außerordentlicher  Trockne  wechselt, 
an  welcher  selbst  auch  kein  Tliau  fallt.  Im  Februar  beginnt 
die  Wärme,  steigt  zunehmend.  Wird  aber  erst  von  den  Nacht- 
gleichen  an  bedeutend  nnd  erreicht  im  Mai  den  höchsten  Grad. 
Fast  9 Monate  des  Jahrs  ist  die  Hitze  bei  Nacht  in  der  Regel 
stärker  als  am  Tage  und  die  angenehmste  Periode  ist  etwa 
1 Stunde  vor  Sonnenaufgang.  Die  Regenzeit  beginnt  im  Juni 
mit  heftigen  Gewittern  ans  Osten,  erreicht  ihr  Maximum  im 
Julr,  läfst  im  August  etwas  nach  nnd  endigt  nach  einer  noch- 
maligen Zunahme  im  September  auf  gleiche  Weise,  als  sie 
angefangen  hat.  In  den  zwei  Jahren  waren  die  Regenmengen 
in  engl.  Zoll 


Monat 

1827 

1828 

Monat 

1827 

1828 

Januar.  . . 
Februar  . . 
März  . . . 
April  . . . 
Mai  .... 
Juni .... 

1,729 

0,000 

1,199 

1,336 

1,765 

9,479 

1,679 

0,902 

0,000 

0,003 

0,144 

7,368 

Juli  .... 
August  . . 
September 
October  . . 
November. 
Deeember 

13,087 
1 1,676 
12,678 
0,584 
0,217 
0,478 

8,698 

5,682 

7,272 

3,166 

0,601 

0,000 

1 StsEs  in  Philos.  Trans.  1835. 

2 Edinburgh  New  Phil.  Jonrn.  N.  XXVI.  p.  337. 
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Die  mildere  jährliche  Regenmenge  betrug  im  ersten  Jahre  54,228 
und  im  zweiten  35,515  engl.  Zoll,  beide  nicht  wenig  ver- 
schiedene Gröfsen  geben  im  Mittel  44,871  engl,  oder  42,103 
par.  Zoll.  Zu  Port -Louis  auf  lsle  de  France  unter  20"  10 
S.  B.  wechselt  die  Regenmenge  sehr  und  beträgt  zwischen 
29,25  bis  75,4  par.  Zoll  in  79  bis  129  Regentagen*.  Auch 
auf  der  Cap-Colonie  soll  erst  in  der  Mitte  des  Januar  nach 
vorausgegangener  unglaublicher  Trockenheit  der  heftige  pe- 
riodische Regen  beginnen2.  Zu  Sydney  unweit  Port  Jackson 
auf  Neuholland  unter  32°  S.  B.  ist  kein  eigentlicher  periodi- 
scher Wechsel  der  Regenzeit  und  Dürre,  allein  beide  folgen 
im  schnellen  Wechsel  auf  einander,  denn  es  herrscht  zuwei- 
len eine  zehn  Monate  dauernde,  alles  verzehrende  Trocken- 
heit, so  dafs  vieles  Vieh  verhungert,  worauf  die  alles  erfri- 
schenden heftigen  Regen  eintreten,  die  ungefähr  einen  Monat 
dauern  und  dann  wieder  mit  der  in  der  Regel  statt  findenden 
Dürre  wechseln,  während  welcher  meistens  einzelne  Regen- 
schauer wieder  die  nöthige  Fruchtbarkeit  hervorrufen.  Die 
Regen  sind  stets  sehr  heftig  und  erzeugen  zuweilen  höchst 
schädliche  Ueberschwemmungen *.  Noch  weiter  südlich,  zu 
Neu  - Süd -Wallis  unter  33°  48*  42"  S.  B.  und  150°  1*  östl. 
Länge  von  Gr.,  scheint  nach  Beobachtungen4,  welche  mehr  als 
das  ganze  Jahr  1823  umfassen,  die  Periodicität  des  Regens  ver- 
schwunden, denn  die  Menge  desselben  betrug  im  April  7,215; 
im  Mai  0,556;  im  Juni  2,59;  im  Juli  5,618;  im  Aug.  0,752; 
im  September  0,576;  im  October  2,812;  im  November  1,688; 
im  December  0,493;  im  Januar  1,576;  im  Februar  1,125  und 
im  März  1,988  engl.  Zoll  und  blofs  die  ungewöhnliche  Menge 
im  April , wenn  sie  nicht  zufällig  war , deutet  auf  tropischen 
Einflufs.  Bodssixoault  s hatte  Gelegenheit,  auf  seinen  Reisen 
einige  interessante  Thatsachen  in  Beziehung  auf  die  tropischen 
Regen  zu  sammeln.  Hiernach  ist  es  ausgemacht,  dafs  die  Re- 
genmengen unter  niederen  Breiten  während  der  Nacht  gröfser 
sind,  als  bei  Tage,  statt  dafs  unter  höheren  das  Gegentheil 

1 FstrcissT  Voyage.  T.  I.  p.  867. 

2 ItnacHtLL’s  Brisen.  Weim.  1822.  Th.  I.  S.  366. 

3 Jons  Liddiauu  Nicuolas  Ueise  nach  Neusselapd-  Weim,  1819. 
8.  390. 

4 Dublin  Philosophical  Journal.  N.  t.  p.  ISO. 

5 Biblioth.  uDir.  1836.  T.  L p.  167. 
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Regel  seyn  soll,  und  zwar  war  zu  Marmato , nach  Messungen 
bei  den  dortigen  Bergwerken  angestellt,  das  Verhältnifs  des 
Tages  zur  Nacht  während  der  drei  Monate  October,  Novem- 
ber, December  wie  54  zu  518,  also  fast  wie  1:10.  Nicht 
minder  zeigt  sich  ein  bedeutender  EinOuls  der  Höhe,  insofern 
die  Regenmenge  mit  der  Höhe  abnimmt.  Ebenso  scheint  auch 
das  Hervorstechende  der  beiden  Regenperioden,  die  man  unter 
und  nahe  am  Aequator  wahrnimmt,  mit  der  Höhe  abzuneh- 
men.  Sehr  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die  genauen, 
zu  Marmato  unter  5°  27*  N.  B.  auf  einer  Höhe  von  1426  Me- 
ter und  zu  Sta.  Fe  de  Bogota  unter  4"  36’  N.  B.  und  2641  Me- 
ter Höhe  angestellten  Messungen,  Hiernach  waren  die  Regen- 
mengen in  Centimetern 


Marmato 

Bogota 

Marmato 

Bogota 

1833  1834 

1807 

1833  1834 

1807 

Januar  . 

. 8,1  1,8 

6,6 

Juli  . . 

. 0,0 

7,8 

9,5 

Februar 

. 12,2  5,4 

1,7 

August 

. 0,0 

2,5 

12,3 

März  . . 

. 22,1  5,5 

0,6 

Sept.  . 

. 5,1 

13,2 

1,8 

April  . . 

. 10,2  17,9 

6,0 

Oct.  . . 

. 9,4 

25,7 

12,7 

Mai  . . . 

. 27,9  22,4 

15,3 

Nov.  . 

. 33,3 

17,8 

9,5 

Juni  . . 

. 23,6  33,4 

7,9 

Dec. . . 

. 2,5 

17,8 

16,4 

zusammen  | 

154,4  171,2 

100,3 

Auch  dort  sind  die  jährlichen  Mengen  sehr  ungleich,  woraus 
man  sieht,  welche  unsichere  Resultate  die  Messungen  einzel- 
ner Monate  geben  müssen.  Im  Mittel  beträgt  die  Regenmenge 
zu  Marmato  162,8  Centimeter  (60,15  par.  Zoll)  und  zu  Bo- 
gota 100,3  Centimeter  (37,05  par.  Zoll),  Auf  der  nördlichen 
Halbkugel  trifft  man  selbst  unter  noch  höhern  Breiten , z.  B. 
zu  Tanger  unter  35°  48*  N.  B, , die  periodischen  Regen,  in- 
dem sie  dort  nach  Ali  Bei  al  Abassi1  mit  den  Frühlings- 
nachtgleichen beginnen  sollen;  an  einer  andern  Stelle  heilstes 
jedoch,  der  October  sey  für  Marocco  der  Regenmonat,  so  dar* 
hiernach  die  beiden  in  Mittelafrica  herrschenden  Perioden  sich 
bis  dorthin  erstrecken  müfsten.  Auch  zu  Tunis  unter  36"  50' 
N.  B.  soll  nach  Blasqui£re2  die  Regenzeit  im  October 

1 Reiaen  in  Africa  nnd  Asien.  D.  Ueb.  Weim.  1816.  S.  53  a.  173. 

t Briefe  aus  dem  mittelländischen  Meere.  Weim.  1821.  Th.  I. 
».  30.  u.  Th.  II.  S.  31. 
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anfangen  and  ebenso  zu  Tripolis  unter  32'  54'  nördlicher 
Breite. 

111)  Eine  solche  doppelte  Regenperiode  aufserhalb  der 
tropischen  Zone,  namentlich  im  südlichen  Europa,  hat  neuer- 
dings Dove1  nachgewiesen  und  seine  Bemerkungen  hierüber 
verdienen  in  Beziehung  auf  die  von  GasrAnis  und  KAxtz 
heTVorgehobenen  Unterschiede  der  europäischen  Regenperioden 
nähere  Berücksichtigung.  Nach  L.  vor  Bucn  werden  die 
'Winterregen  an  der  Grenze  der  tropischen  Zone  and  die 
Herbstregen  im  südlichen  Europa  beide  durch  das  Herabsin- 
ken der  Aequatorialströme  an  den  äufsersten  Grenzen  der  Pas- 
sate bewirkt.  Ist  dieses  richtig,  so  müssen  die  in  Europa  sich 
zeigenden  stärkeren  Regen  nach  dem  Stande  der  Sonne  mehr 
oder  weniger  hoch  heraufrücken,  also  im  Sommer  Mitteleuropa 
erreichen , im  Winter  bis  zur  subtropischen  Zone  in  Nord- 
africa  herabgehn,  im  südlichen  Europa  aber  mufs  neben  der 
Periode  der  Herbstregen  auch  noch  eine  dem  Frühling  ange- 
hörige  bemerkbar  seyn.  Dove  2 findet  diese  doppelte  Periode 
für  Italien  an  den  Orten,  denen  nördlich  ein  Gebirge  liegt,  im 
März  und  November  und  da , wo  das  Gebirge  südlich  liegt, 
im  April  und  October.  Es  lielse  sich  dann  für  die  Regenzei- 
ten der  gemäfsigten  Zone  folgendes  allgemeine  Gesetz  aufstel- 
len: „Die  TVinter  regen  zeit  an  den  Grenzen  der  Tropen  tritt, 
„ je  weiter  wir  uns  von  diesen  entfernen,  immer  mehr  in  zwei, 
„ durch  schwächere  Niederschläge  verbundene  Maxima  aut 
„einander,  welche  in  Deutschland  in  einem  Sommermaxi- 
„ mum  wieder  zusammen f allen , wo  also  temporäre  Regenlo- 
,,sigkeit  vollkommen  aufhört, Gebirgszüge  und  die  vom  at- 
lantischen Meere  herkommenden  Luftströmungen  haben  hierauf 
einen  unverkennbaren  abändernden  Einflufs. 

112)  Die  bekannte  Erfahrung,  dafs  die  Menge  des  her- 


1 Poggendorff  Ano.  XXXV.  375. 

2 Die  ron  ihm  benutzten  Hiilfsmittel  sind:  Osterrazion!  meteo. 
roiogiche  fatte  nel  Reale  Osservatorio  di  Palermo.  1826  — 1829.  foU 
Opuscolo  eatratto  di  Oiaervasioni  meteorol.  dal  1782  at  1801.  di  G. 
Car.ASDazLu  ed  A.  Covrt.  Roma  1803.  4.  Risnltaii  delle  osterTaiioni 
meteorol.  fatte  l'anno  1806  , 7 , 8 nella  specola  Pontifica  Vaticana  da 
F.  L.  Gnu.  Rom.  1807  — 1809.  Etfemeridi  attrooomiche  di  Milano. 
Nach  einer  Stelle  ln  Seazacct'a  Beiträgen  sollen  die  beiden  Perioden 
sich  auch  an  Minorca  und  Palaestina  regelmafsig  zeigen. 
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abfallenden  Regens  in  der  Höhe  geringer  ist,  als  über  der  Erdober- 
fläche, ist  durch  neue  Beobachtungen  bestätigt  worden,  welche 
W.  Gray  und  Jouir  Phillips*  auf  den  Wunsch  der  britti— 
sehen  Gesellschaft  der  Naturforscher  anstellten.  Drei  gleiche 
Regenmafse  wurden  aufgestellt,  das  eine  auf  der  Spitze  des 
Münsters  zu  York  127  par.  Fufs  hoch,  das  zweite  auf  dem 
Dache  des  Museums  in  68,2  par.  Fufs  Höhe,  das  dritte  im 
Garten  des  Münsters,  und  die  Stadt  York  hatte  man  gewählt, 
weil  sie  in  der  Nähe  umher  frei  liegt.  Die  Regenhöhen  in 
den  drei  Gefätsen  waren  nach  englischen  Zollen 


Zeiten 

Im  ganzen  Jahre  ..... 

7 kälteste  Monate  (Oct.  bis  Apr.) 
7 wärmste  Monate  (Apr.  bis  Oct.) 
5 kälteste  Monate  (Not.  bis  März) 
5 wärmste  Monate  (Mai  bis  Sept.) 

Winter . 

Frühling 

Sommer 

Herbst 


Mittel 

Mün- 

Mu- 

Gar- 

Temp. 

ster 

seuro 

ten 

48°, 2 F. 

15,715 

20,162 

23,785 

40,8  - 

7, OSO 

9,725 

12,079 

55,5  — 

11,146 

13,669 

15,666 

39,3  - 

4,569 

6,414 

8,119 

58,5  — 

8,626 

10,457 

11,706 

36,3  — 

1,626 

2,326 

3,297 

47,6  — 

3,144 

4,202 

5,256 

00,8  — 

6,264 

7,414 

8,121 

48,3  — 

4,681 

6,240 

7,111 

Der  Einflufs  der  Höhe  ist  nach  den  Jahreszeiten  sehr  ver- 
schieden, denn  wenn  vermittelst  der  Formel 
u — o szz  m Y~h~, 

worin  u die  Regenmenge  im  Garten,  o die  in  der  Höhe  h ge- 
fundene bezeichnet,  der  Coeificient  m für  die  einzelnen  ge- 
nannten Perioden  gesucht  wird,  so  schwankt  er  zwischen 
3,79  und  1,43.  Nennt  man  aber  den  mittleren  für  das  ganze 
Jahr  a,  so  lälst  sich  m'  für  die  einzelnen  Perioden  finden, 
wenn  man 


setzt,  worin  t die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Jahres,  t 
aber  die  der  einzelnen  Periode  bezeichnet.  Als  Ursache  der 
zunehmenden  Regenmenge  betrachten  die  Beobachter  die  aus 
der  unteren  Luftschicht  aufgenommenen  Wassertheile.  Poo- 
gesdorff  zeigt  in  einer  hinzugesetzten  Anmerkung  durch  Be- 
rechnung , dafs  in  einer  Luftschicht  von  der  angenommenen 


1 Poggendortf  Ann.  XXXIII.  215. 
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Höhe  euch  beim  stärksten  Feuchtigkeitszustande  eine  für  den 
beobachteten  Unterschied  genügende  Wassermenge  nicht  ent- 
halten seyn  könne  und  dafs  daher  die  Häufigkeit  und  Dauer 
des  Regens  einen  entschiedenen  Einflufs  ausübe.  Obgleich 
dieses  wohl  gegründet  ist , so  darf  man  doch  die  regnende 
Luftschicht  nicht  als  eine  ruhende  betrachten , weil  dann  we- 
der der  obere,  noch  der  untere  Theil  derselben  die  beobach- 
teten Regenmengen  geben  könnten,  sondern  man  mufs  berück- 
sichtigen , dafs  die  durch  Vereinigung  kälterer  und  wärmerer 
Lultmassen  gebildeten  Wolken  während  ihres  Entstehens  fort- 
schreiten und  sich  ihrer  Feuchtigkeit  entledigen.  Hieraus 
wird  erklärlich , dafs  bei  einem  heftigen  Winde  am  26.  März 
der  Unterschied  am  stärksten  war,  denn  die  Regenhöhe  in 
den  drei  Gefäfsen  betrug  0,041;  0,116  und  0,238  engl.  Zoll. 

Rücksichtlich  der  jährlichen  Regenmengen  an  den  ver- 
schiedenen Orten  sind  mir  noch  folgende  Bestimmungen  be- 
kannt geworden.  Zu  Marietta  unter  39°  25*  N.  B.  beträgt  diä 
Regenmenge  50,25  par.  Zoll;  zu  New -Bettford  unter  46°  2* 
N.  B.  und  82°  westl.  L.  beträgt  sie  51,00  Zoll;  zu  Fayette- 
ville  unter  42°  58*  N.  B.  nach  Fikld1  55, 10  par.  Zoll.  Die 
Messungen  der  Regenmengen  zu  Freiburg2  in  der  Schweiz 
unter  46°  46'  N.  B.  beweisen  deutlich , wie  abweichend  die 
der  einzelnen  Jahre  sehr  häufig  vom  allgemeinen  Mittel  sind, 
denn  es  wurden  dort  gemessen  40  p*r.  Zoll  im  Jahr  1828; 
46  Z.  9 Lin.  im  J.  1829  ; 44  Z.  2 L.  im  J.  1830  ; 48  Z.  10 
Lin.  im  J.  1831;  23  Z.  8 Lin.  im  J.  1832  und  42  Z.  11  Lin. 
im  J.  1833,  wovon  das  Mittel  41,55  Zoll  beträgt.  Die  Re- 
genmengen zu  Brüssel  und  Maestricht  kann  ich  jetzt  genauer, 
als  vorher,  angeben  und  für  den  letzteren  Ort  einen  Fehler3 4 
verbessern,  welcher  daraus  entstanden  ist,  dafs  die  belgischen 
Zolle,  die  nur  Centimeter  sind,  für  pariser  genommen  wurdeD, 
wonach  die  Regenhöhe  unnatürlich  grofs  erscheinen  mufste. 
Der  genaue  Beobachter  der  meteorischen  Phänomene  Chahay* 
mafs  zu  Maestricht  von  1824  bis  1826  im  Mittel  712,12  Mil- 
lim.;  1827  war  die  Regenhöhe n=  738,6;  1828  war  sie  715,63; 


1 Silliman  Amer.  Journ.  of  Sc.  T.  XXII.  p.  109  n.  298. 

2 Bibliothäqne  unir.  1834.  p.  88. 

3 S.  Art.  liegen.  Bd.  VII.  S.  1280  und  1313. 

4 L’lnstitnt  1833  N.  38. 
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1829  gab  821,1  und  1830  nur  700,1  Millimeter,  im  Mittel  be- 
trägt sie  also  737,71  Millimeter  oder  27>26  par.  Zoll.  Zu  Brus- 
sel wurde  gemessen  im  J.  1833  durch  Quitelet  881,38  Mil- 
lim.;  1779  durch  Duroedkau  794,1  Millim.;  1780  durch 
Masn  604,9  Millim.  und  1787  durch  denselben  609,6  Millim. 
also,  wenn  die  auffallend  geringen  Angaben  des  Letzteren  für 
genau  gehen , im  Mittel  722,37  Millim.  oder  26,68  par.  Zoll. 
Zu  Wien  im  botanischen  Garten,  wofür  eine  bereits  ange- 
führte ältere  Bestimmung1  16,00  par.  Zoll  angiebt,  erhielt  v. 
Jacqois*  im  Jahre  1832  mit  einem  Horner’schen  Regenmafse 
13,476  Zoll  in  63  Regentagen.  Zu  Cheissac2  in  Cantal  im 
südlichen  Frankreich  betrug  im  Jahre  1833  die  Regenmenge 
36,2!  par.  Zoll.  Zu  Castle  Toward  an  der  westlichen  Küste 
von  Argyle  auf  der  Insel  Bute  unter  55°  45’  N.  B.  wurden 
gemessen  durch  Kirkmas  Fi.vlat3  43,55  engl.  Zoll  im  J. 
1829  ; 53,70  Z.  im  J.  1830  ; 56,05  Z.  im  J.  1831;  46,25  Z. 
im  J.  (832;  55,40  z.  im  J.  1833,  also  im  Mittel  aus  diesen 
fünf  Jahren  50,99  engl  Zoll  oder  47,85  par.  Zoll.  Im  All- 
gemeinen ist  die  Regenmenge  der  einzelnen  Monate  in  den 
verschiedenen  Jahren  unter  einander  ziemlich  gleich,  um  so 
auffallender  mufs  es  seyn , so  bedeutende  Verschiedenheiten 
zu  Dublin  anzutreflen.  Dort  wurden  nämlich  beobachtet4  in 
engl.  Zoll 


1823 

1824 

1823 

1824 

Januar  4,81  e.Z. 

1,58  e.  Z. 

Juli  . 1 

10,02  e.Z. 

1,05  e.Z. 

Februar  4,62  — 

1,94  — 

August 

4,04  — 

1,59  — 

März  . 4,31  — 

1,90  — 

Septemb. 

3,40  — 

2,25  — 

April  . 7,67  — 

1,45  — 

October 

2,71  — • 

7,66  — 

Mai  . . 5,42  — 

0,28  — 

IS'ovemb. 

2,56  — 

1,42  - 

Juni  . . 1,32  — 

5,67  — 

Decemb. 

5,64  — 

3,92  — 

Die  Gesammtmenge  von  1823  beträgt  56,52,  die  von  1824 
dagegen  nur  30,71  engl.  Zoll,  also  kaum  über  die  Hälfte  der 
ersteren;  im  Mittel  erhält  man  hieraus  43,615  engl,  oder 

1 Baumgartner’»  Zeitschr.  Th.  IT.  3.  S78. 

2 Annale»  d’Anvergne  T.  VII.  p.  144. 

3 Kdinb.  New  Phil,  Jvnru.  N.  XXXV.  p.  145. 

A Dublin  philosophical  Journal  No.  I.  p.  260. 
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40,924  par.  Zoll.  Die  Regenmengen  von  Genf1  kann  ich  kaum 
verbessern , wohl  aber  nachweisen , dafs  die  mitgetheilte  An- 
gabe sehr  genau  und  die  Gröfse  wenig  veränderlich  ist,  denn 
das  Mittel  aus  40  Jahren  von  1796  bis  1835  beträgt  genau 
übereinstimmend  28,51  par.  Zoll.  Die  für  den  St.  Bernhard 
mitgetheilte  Angabe  dagegen  mufs  ich  wesentlich  verbessern, 
denn  sie  beträgt  nach  einem  Mittel  aus  18  Jahren  von  18(8 
bis  1835,  worunter  die  des  letzten  Jahres  mit  60  Z.  0,5  Lin. 
die  stärkste  war,  55,624  par.  Zoll  und  mit  Ausschluß  des 
letzten  Jahres  55,465  par.  Zoll.  Die  folgende  Tabelle  dient 
zur  Ergänzung  der  hierüber  bereits  mitgetheilten. 

1 Bibüoth.  tmir.  1825.  Däc.  p.  455. 
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Orte 

Polhöhe 

■ 

Flöhe 

par.F. 

Regen- 
menge 
par.  Z. 

Autoritäten 

Rancoorah  .... 

23°20’N. 

- - 

42,10 

Macritchie 1 

Bernhard3,  St.  . 
Bogota  (Sta.  F6) 

45 

32— 

7668 

55,62 

mm  m _ mm 

4 

36  — 

8130 

37,05 

CALnAS2 

Bombay  

19 

— 

— 

75,71 

Sykes* 

Brüssel 

50 

51  — 

- - 

26,68 

Quetelit* 

Castle  Toward  . 

55 

45  — 

- - 

47,85 

Kirkmas  Fislay  6 

Cheissac  1 ...  . 

44 

54  — 

1410 

36,21 

mm  ~ mm  mm 

Dublin 

53 

21  — 

- - 

40,92 

•m  mm  mm  ^ 

Dukhun  

18 

— 

1700 

76,94 

Sykes* 

Fayetteville  . . . 

42 

58  — 

- - 

55,10, 

Field8 

Freiburg9  .... 

46 

46  — 

— 

41,55 

• - - - 

Genf'« 

46 

15  — 

1252 

28,51 

_ mm  mm  mm 

Macao11 

22 

16  — 

- - 

66,03 

mm  m.  — mm 

Maestricht  .... 

50 

49  — 

- - 

27,26 

Crahay  * 

Marmato 

5 

27- 

4390 

60,15 

Boussikoault  8 

Marietta  1 ...  . 

39 

25- 

- . 

50,25 

mm  mm  mm 

Neu -Süd -Wallis 

33 

49  S. 

— 

25,32 

mm  ^ mm  mm  mm 

New-Bedford7  . 

46 

2N. 

- - 

51,00 

_____ 

Port- Louis  . . . 

20 

tos. 

- - 

52,33 

Freyciset13 

Pahna  ...... 

18 

00  N. 

- - 

23,00 

Sykes* 

Rio- Janeiro  . . . 

20 

54  S. 

- - 

47,68 

Freyciset  13 

York 

53 

58  N. 

22,52 

Phillips  14 

113)  Di«  allgemeinen,  die  Entstehung  des  Regens  bedin- 
genden Ursachen  sind  durch  Dovef  in  einer  lichtvollen  Ue- 
bersicht  zusammengestellt  worden.  Aufser  den  Niederschlägen, 
die  durch  das  Anstofsen  der  feuchten  Wolken  gegen  die  Gebirge 


I Edinb.  New  Phil.  Journ.  N.  XXVI.  p.  SS7. 
ä Bibi.  uniy.  1836.  T.  I.  p.  171. 

3 Bibi.  unitr.  1835.  Ddc.  p.  455, 

4 Philo«*  Tran».  1835. 

5 L'lQ»tit«t.  1833.  N.  38. 

6 Edinb.  New  Phil.  Jonrn.  N.  XXXV.  p.  145. 

7 Annales  d’Auvergne.  T.  Vif.  p.  144. 

8 Sillimtfn  Americ.  Journ.  T.  XXII.  p.  109.  u.  298. 

9 Hibliotb.  univ.  1834.  p.  88, 

10  Ebend.  1835.  V6c.  p.  455* 

II  Ebend.  1834.  Aoüt. 

12  Voyage.  T.  I.  p.  367. 

13  Voyage.  T.  I.  p.  100. 

14  Poggendorff  Ann.  XXXIII.  215. 

+ Poggendorff  Ann.  XXXI.  545. 
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entstehn,  sind  zunächst  diejenigen  zu  berücksichtigen,  treidle 
durch  den  aufsteigenden  Luftstrom  ( Courant  ascendant  nach 
de  Saussure),  namentlich  in  der  äquatorischen  Zone,  in 
Thälem,  die  durch  steile  Bergwände  gegen  die  Winde  ge- 
schützt sind,  und  überall  da  erfolgen,  wo  durch  gleichmäßige 
Erwärmung  der  umgebenden  Strecken  anhaltende  Windstille 
bei  hoher  Temperatur  herrscht.  Unter  der  Linie  sind  die  hier- 
durch erzeugten  Regen  zwar  die  häufigsten,  allein  dafs  auch 
solche  dort  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören,  die  dem  Kam- 
pfe in  verschiedenen  Richtungen  sich  begegnender  Luftströ- 
mungen ihren  Ursprung  verdanken  , zeigt  schon  das  Umlaufen 
des  Windes  durch  einen  ganzen  Kreis  in  einer  und  der  ent- 
gegengesetzten  Richtung,  welches  die  Hurricane  und  Torna- 
dos der  dortigen  Gegenden  zu  begleiten  pflegt.  In  der  ge- 
mäfsigten  Zone  entstehn  aber  bei  weitem  die  meisten  Regen 
dadurch,  dafs  wärmere  und  kältere  Luflmassen  von  unglei- 
chem Gehalte  an  Feuchtigkeit  unter  einander  gemengt  wer- 
den, wobei  das  allgemeine  Gesetz  herrscht,  dafs  die  kälteren 
und  trockenen,  hauptsächlich  die  nördlichen  und  östlichen,  die 
unteren  Regionen  inne  haben,  die  wärmeren  und  leichteren, 
südlichen  und  westlichen  aber  die  oberen.  Hierauf  beruht  zu- 
gleich der  innige  Zusammenhang  zwischen  den  barometrischen 
Schwankungen,  den  Windrichtungen  und  den  Temperaturen, 
wie  er  von  früheren  Meteorologen,  namentlich  dcSaussuri1, 
bereits  durch  einige  Bemerkungen  angedeutet,  durch  Dovt 
aber  aus  24jährigen  Londoner  Beobachtungen  (von  1807  bis  1830) 
bestimmt  nachgewiesen  worden  ist.  Der  Zusammenhang  die- 
ser Erscheinungen  läßt  sich  leicht  übersehn.  Durch  die  Ver- 
einigung der  verschiedenen  Luftmassen  wird  in  Folge  der 
Abkühlung  der  wärmeren,  mit  Wasserdampf  gesättigten  ein 
Niederschlag  entstehn,  welcher  stärker  werden  mufs,  wenn 
die  entstandenen  Tropfen  in  der  unteren  Luftschicht  noch 
Wasser  aufnehmen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  schwä- 
cher. Durch  den  Zusammenhang,  welcher  sonach  zwischen 
den  Niederschlägen , den  Luftströmungen  und  der  hiervon  ab- 
hängigen  Temperatur  statt  findet , wird  die  sogenannte  thtr- 
mische  IVindrose  bedingt,  wobei  dann  noch  der  Unterschied 
zu  berücksichtigen  ist,  welcher  davon  abhängt,  ob  nördliche 


1 Essay  anr  l’Hygrometrie  IT.  p.  4. 
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oder  Sittiche  kältere  Luftströmungen  den  südlichen  wärmeren 
und  feuchten  begegnen  und  ob  die  Drehung  des  Windes  von 
Süd  durch  West  nach  Nord  oder  in  umgekehrter  Richtung 
erfolgt.  Allgemein  ist  die  Temperatur  der  Regenwinde  im  Win- 
ter höher,  im  Sommer  tiefer,  als  die  mittlere  Temperatur 
derselben  Winde,  der  Frühling  schliefst  sich  in  dieser  Hin- 
sicht mehr  an  den  Sommer,  der  Herbst  mehr  an  den  Winter. 
Ebendaher  ist  die  Temperatur  der  östlichen  Regenwinde  hö- 
her, der  westlichen  dagegen  tiefer,  als  die  derselben  Winde 
im  Mittel. 

Ueber  die  Temperatur,  den  Thau , die  Winde,  die  Wol- 
ken und  das  Thierkreislicht  oder  Xodikal- Licht , wenn  man 
Letzteres  gleichfalls  in  den  Bereich  der  Meteorologie  ziebn 
will,  wird  am  gehörigen  Orte  gehandelt  werden. 

IV.  Allgemeine  Betrachtungen  über  den 
Gang  der  Witterung  und  die  sie  bedin- 
genden Ursachen.. 

Die  Meteorologie  ist  eigentlich  weit  mehr  zusammenge- 
setzt unJ  ungleich  schwieriger,  als  man  gemeiniglich  glaubt; 
es  ist  kaum  möglich,  durch  theoretisches  Studium  sie  genau 
kennen  zu  lernen,  wenn  man  damit  nicht  zugleich  praktische 
Beobachtungen  anzustellen  veranlafst  wird  und  diese  eine  län- 
gere Zeit  anhaltend  fortsetzt.  Das,  was  in  den  vorigen  Ab- 
schnitten über  diesen  Theil  der  physikalischen  Wissenschaften 
mitgetheilt  worden  ist,  die  vorhandenen  gehaltreichen  Abhand- 
lungen , die  zahlreichen  , tief  in  das  Wesen  der  Sache  einge- 
henden Untersuchungen  einzelner  Meteore  und  einige  grofsen 
Scharfsinn  und  viele  Gelehrsamkeit  zeigende  Werke,  unter 
denen  die  Meteorologie  von  KXmtz  den  ersten  Platz  ein- 
nimmt , zeigen  genügend , dafs  dieses  Feld  keineswegs  ver- 
nachlässigt und  dafs  die  Theorie  der  meteorischen  Phänomene 
durch  den  Fleifs  zahlreicher  Gelehrten  ausnehmend  gefördert 
worden  ist,  allein  dennoch  bleibt  noch  vieles  donkel,  und  die 
Bedingungen  der  Witterung  sind  so  zahlreich  und  verwickelt, 
dafs  meistens  nur  eine  langjährige  Erfahrung  namentlich  Schä- 
fern, Fischern  und  Schiffern  die  erforderlichen  Mittel  darbie- 
tet, den  Gang  derselben  an  einzelnen  Orten  mit  ^einiger  Si- 
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cherheit  vorauszubestimmen.  Dieses  lifCst  sieh  nicht  theore- 
tisch erlernen,  es  mufs  dnrch  praktische  Uebung  erlangt  wer- 
den, und  die  Meteorologie  als  Wissenschaft  pflegt  sich  daher 
zu  beschranken  , nur  den  Zusammenhang  der  meteorischen  Er- 
scheinungen unter  sich  und  ihre  in  dem  weit  verbreiteten 
Luftmeere  liegenden  Ursachen  aufznsuchen,  zugleich  aber  auch 
die  Mittel  anzugeben,  unsere  Kenntnifs  der  vielfach  verwickel- 
ten Processe  zu  befördern. 

114)  Meteorologische  Register  gewähren  vorzüglichen 
Nutzen,  wenn  sie  gehörig  vollständig1,  aber  auch  nicht  von 
zu  grofser  Ansdehnung  sind,  »so  dafs  sie  den  künftigen  For- 
scher durch  die  Masse  erdrücken;  denn  wie  sehr  diese  letztere 
anwachsen  müsse , ergiebt  sich  schon  daraus , dafs  4 bis  5 der 
nöthigsten  Beobachtungen,  dreimal  täglich  aufgezeichnet,  in 
einem  einzigen  Jahre  4380  oder  5475  einzelne  Angaben  be- 
tragen , mithin  nach  10  Jahren  zu  43000  bis  54000  anwach- 
sen. Da  die  Witterung  sich  jeden  Augenblick  ändern  kann 
nnd  hierin  an  gar  keine  feste  Zeit  gebunden  ist  und  da  man 
über  die  gröfsere  oder  geringere  Bedeutsamkeit  der  verschie- 
denen meteorologischen  Phänomene  und  dessen,  was  hiermit 
in  Verbindung  steht,  noch  keineswegs  bestimmt  entschieden 
hat,  so  ist  die  Menge  der  täglich  aufzuzeichnenden  Beobach- 
tungen und  die  Summe  der  in  diesen  Bereich  zu  ziehenden 
Erscheinungen  willkürlich  und  sowohl  die  gewählten  Zeiten, 
als  auch  die  Zahl  der  aufzuzeichnenden  Phänomene  hängen 
von  der  durch  aufaere  Umstände  bedingten  Willkür  des  ein- 
zelnen Beobachters ‘ab.  So  viel  ist  wohl  gewifs,  dafs  nächt- 
liche Beobachtungen  denen  am  Tage  rücksichtlich  ihres  Wer- 
thes  kaum  oder  überall  nicht  nachstehn , allein  beide  zu  ver- 
einigen liegt  aufser  der  Möglichkeit  des  einzelnen  Beobachters 
wenn  er  auch  noch  so  sehr,  wie  KAmtz  bemerkt,  ein  Sciav 
seiner  Instrumente  werden  wollte.  Sehr  nützlich  ist  es  aber, 
bei  aufsergewöhnlichen  und  nicht  leicht  wiederkehrenden  Ge- 
legenheiten einen  oder  einige  Monate  lang  stündlich  aufzn— 
zeichnen,  wie  dieses  am  vollständigsten  bei  der  Khusex- 
STERs’schen,  minder  vollständig,  aber  längere  Zeit  anhaltend, 
bei  Ross’ens  und  Pa&ry’s  Expeditionen  geschehn  ist.  Ein 


1 Ueber  deren  Form  nnd  Inhalt  s.  Transact.  of  tÜe  New -York 
philos.  Soc.  T.  I.  p.  941. 
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anderes,  ungleich  leichteres,  aber  wegen  seiner  weiteren  Aus- 
breitung anderweitig  wichtiges  Hülfsmittel,  zur  Aufhellung 
schwieriger  Aufgaben  zu  gelangen,  besteht  darin,  gewisse  ein- 
zelne Tage  zu  verabreden  und  an  diesen  an  verschiedenen 
weit  von  einander  entlegenen  Orten  stündlich  aufzuzeichnen, 
wie  dieses  bereits  durch  Brkwstzr1  und  1823  für  einige 
Monate  mit  specieller  Beziehung  auf  das  Barometer  durch  die 
Berliner  Akademie  veranlagst  wurde.  Aus  den  oben  mitge- 
theilten  Untersuchungen  über  die  unregelmäfsigen  Barometer— 
Oscillationen , aus  den  früheren  über  die  Regenverhältnisse 
und  aus  den  zu  seiner  Zeit  noch  anzustellenden  über  die 
Temperaturen  geht  genügend  hervor,  von  welcher  Wichtig- 
keit gewisse  allgemeine  Luftströmungen  für  die  meisten  me- 
teorologischen Phänomene  sind,  so  dafs  es  sich  allerdings  der 
Mühe  lohnt,  diese  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Neuerdings  hat 
Herschel2  sich  durch  vergleichende  Beobachtungen  in  In- 
dien und  auf  dem  Cap  von  einer  dort  statt  findenden  allge- 
meinen Bewegung  der  Atmosphäre  überzeugt,  und  es  ist  er- 
freulich zu  erfahren,  dafs  auf  Veranlassung  der  africanischen 
Gesellschaft  am  21.  März,  21.  Jun.,  21.  Sept.  und  21.  Dec. 
von  Morgens  6 Uhr  bis  am  andern  Tage  Abends  um  6 Uhr 
stündliche  Beobachtungen  angestellt  werden. 

115)  Das  Aufzeichnen  der  meteorologischen  Beobachtun- 
gen kann  in  der  Regel  nur  als  ein  Nebengeschäft  betrachtet 
werden,  und  jeder  wählt  daher  diejenige  Zeit,  die  ihm  bei 
seinen  sonstigen  Arbeiten  und  nach  der  Locaiität  ata  gelegen- 
sten ist.  Häufig  werden  bei  drei  täglichen  Aufzeichnungen  die 
beiden  Stunden  um  9 Uhr  und  dann  etwa  um  2 Uhr  Nach- 
mittags gewählt.  Wird  vorzugsweise  der  Gang  der  Tempe- 
ratur berücksichtigt,  so  geben  die  beiden  ersten  Stunden  am 
besten  die  mittlere  Wärme  und  die  letztere  meistens  das  Ma- 
ximum; berücksichtigt  man  mehr  die  regelmäfsigen  Barome- 
terschwankungen, so  sind  nach  KXmtz3  die  Stunden  4**,  IO11, 
16 h und  22 h,  oder  4 und  10  Uhr  Morgens  und  Abends  des 
bürgerlichen  Tages,  am  geeignetsten,  die  zugleich  auch  die 
mittlere  Temperatur  sehr  genau  geben.  Verlangt  man  zunächst 


1 Edinb.  Joarn.  of  Science.  N.  XI.  p.  144. 

2 L’InatUot.  1885.  N.  III.  p.  £03. 

8 Meteorologie.  Th.  II.  S.  264  u.  286. 
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den  mittleren  Barometerstand  za  wissen,  so  ist  Mittags  oder 
nm  124  Uhr  ungefähr  eine  passende  Zeit.  Inzwischen  sind 
die  regelmäfsigen , ohnehin  unter  höheren  Breiten  nur  gerin- 
gen, barometrischen  Oscillationen  bereits  sehr  genau  bekannt, 
und  Dovz1  bemerkt  mit  Recht,  dafs  sie  im  Grunde  weniger 
Aufmerksamkeit  verdienen,  als  die  unregelmäßigen,  deren  Zu- 
sammenhang mit  den  Luftströmungen  zur  genauen  Erforschung 
der  barometrischen  Windrose  ein  wesentliches  Element  dar- 
bietet. Der  gewöhnliche  Beobachter  wird  nicht  leicht  über 
ein  viermaliges  tägliches  Aufzeichnen  hinausgehn  und  die  hier- 
zu oder  zu  einer  dreimaligen,  zweimaligen  oder  einmaligen 
Aufzeichnung  gewählten  Zeiten  werden  jedenfalls  durch  die 
Convenienz  und  Bequemlichkeit  jedes  Einzelnen  bestimmt  wer- 
den; dabei  wäre  es  aber  gewifs  sehr  wünschenswerth , wenn 
diejenigen,  die  ihr  Barometer  im  Zimmer  oder  so  in  der 
JVähe  haben , dafs  die  Beobachtung  keinen  zu  großen  Zeit- 
aufwand erfordert,  zwei  Rubriken  für  den  täglichen  höchsten 
und  niedrigsten  Stand  auszufüllen  sich  die  Mühe  nähmen. 
Rücksichtlich  der  Temperatur  ist  es  wohl  von  gröfster  Wich- 
tigkeit, die  mittlere  des  Ortes  zu  kennen.  Wie  diese  genau 
zu  finden  sey,  wird  im  Art.  Temperatur  ausführlich  gezeigt 
werden ; vorläufig  geoügt  die  Bemerkung , dafs  hierzu  die 
beiden  Stunden  um  9 Uhr  sehr  zweckmäfsig  sind,  und  da  es 
zur  Erleichterung  des  Gedächtnisses  angemessen  ist,  die  ver- 
schiedenen Aufzeichnungen  gleichzeitig  vorzunehmen,  so  hat 
dieser  Umstand  wohl  zunächst  die  Wahl  der  beiden  Stunden 
um  9 Uhr,  nebst  einer  dritten,  etwa  nm  2 Uhr,  zur  Erhal- 
tung des  Maximums,  veranlafst.  Dabei  ist  es  leicht  und  nütz- 
lich, durch  Benutzung  eines  RüTHZBFOHo’schen  Thermome- 
ters zugleich  das  Maximum  und  Minimum  aufzuzeichnen.  Die 
Regentage  und  Regenmengen  werden  meistens  nur  oberfläch- 
lich notirt,  und  die  meisten  begnügen  sich  damit,  die  mo- 
natlichen Höhen  der  meteorischen  Niederschläge  nach  einem 
nicht  eben  zweckmäfsig  eingerichteten  Regenmafse  aufzuzeich- 
nen. Billig  verdienten  diese  Bestimmungen  eine  gröfsere  Sorg- 
falt, als  welche  ihnen  bisher  geschenkt  wurde,  was  sich  erst 
dann  erwarten  läßt,  wenn  zweckmäßigere  Regenmoßr,  etwa 
die  HoRSKtt’sclien , allgemeiner  eingeführt  werden.  Eine  gr- 


1 Poggendorß  Aon.  XXXI.  519. 
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nauere  Kenntnifs  der  Regenverhällnisse  gegebener  Orte  ist  au-  / 

fserdem  für  die  Landwirtschaft  von  großer  Wichtigkeit.  Die 
Aufzeichnung  des  Hygrometers  ist  allerdings  nützlich,  denn 
die  Kenntnifs  des  Feuchtigkeitszustandes  der  Atmosphäre  ge- 
hört mit  zur  Uebersicht  und  Beurteilung  der  gesaramten  Wit- 
terungsverhaltnisse , auch  ist  das  I’syc/irometer  ein  leicht  zu 
beobachtender,  die  Richtigkeit  seines  Ganges  nicht  ändernder  Ap- 
parat, und  in  dieser  Hinsicht  den  sonstigen  Hygrometern, hinsicht- 
lich der  Bequemlichkeit  und  Wohlfeilheit  beim  Gebrauche  aber  ein 
dem  Daniell’schen  weit  vorzuziehender  Apparat.  Dabei  ist  esvon 
grofsem  Interesse,  den  täglichen  Gang  der  Feuchtigkeit  nicht  blofs 
an  einem  gewissen  Tage,  sondern  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen, als  zur  Zfit  grofser  oder  geringer  Trockenheit,  in  den 
Verschiedenen  Jahreszeiten , vor  und  nach  einem  Regen  oder 
einem  Gewitter  u.  s.  vv.  kennen  zu  lernen , und  hierzu  ist 
dann  eine  stündliche  Aufzeichnung  nicht  blofs  am  Tage,  son- 
dern auch  bei  Nacht  erforderlich.  Diese  läfst  sich  jedoch 
nicht  bewerkstelligen  und  würde  auf  jeden  F'all  einen  unver- 
hältnißmäfsigen  Aufwand  erfordern,  vielmehr  genügt  es,  mit 
den  übrigen  täglichen  Aufzeichnungen  auch  die  des  Psychro- 
meterstandes  zu  verbinden,  wofür  mit  Rücksicht  auf  die  Con- 
venienz  des  Beobachters  eine  frühe  Morgenstunde,  eine  um 
die  Mittagszeit  und  eine  am  Abend  am  passendsten  sind;  je- 
doch ist  es  wünschenswert!) , in  einigen  außergewöhnlichen 
Fällen  die  etwa  gegebene  Mufse  auf  stündliche  Aufzeichnun- 
gen zu  verwenden.  Bei  weitem  den  wichtigsten  Theil  der 
meteorologischen  Beobachtungen,  zugleich  aber  auch  den  schwie- 
rigsten und  unsichersten,  machen  die  Windrichtungen  aus,  da 
man  sich  in  der  Regel  blofs  auf  diese  ohne  Rücksicht  auf  die 
Stärke  der  Winde  zu  beschränken  pflegt.  Zuvörderst  ist  der 
eigentliche  Stand  der  Windfahnen,  wenn  sie  nicht  mit  durch- 
gehenden Stangen  und  einem  daran  befestigten  Zeiger  ver- 
sehn  sind,  besonders  aus  der  Entfernung  schwer  zu  erkennen, 
dann  aber  ist  die  durch  die  Windfahne  angegebene  Richtung 
nicht  leicht  eine  längere  Zeit  bleibend , sondern  wechselt, 
hauptsächlich  bei  stärkeren  Winden , häufig  in  einem  Umfange 
von  selbst  90  Graden,  endlich  aber  wird  die  angezeigte  Wind- 
richtung häufig  durch  örtliche  Ursachen,  als  Gebirgszüge  und 
in  Städten  selbst  durch  die  Lage  hoher  Häuser,  abgeändert,  so 
dafs  hieraus  leicht  nicht  blofs  einzelne  Irrthümer  entstehn  können, 
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sondern  durch  ungünstige  Umstände  sogar  ganz  falsche  Resul- 
tate erhalten  werden.  Grofse  Vorzüge  gewähren  daher  di« 
an  hoch  und  frei  liegenden  Orten  angestellten  Beobachtungen. 
Es  lassen  sich  fiir  diese  nicht  füglich  passende  Stunden  fest- 
setzen, weil  die  Veränderungen  der  Richtung  oft  schnell  auf 
einander  folgen , zuweilen  in  längeren  Zeiten  nicht  statt  fin- 
den, indem  beständige  Winde  mit  veränderlichen  regellos 
wechseln.  Da,  wo  es  an  Zeit  nicht  fehlt,  ist  es  daher  am  ge- 
eignetsten , die  jederzeitigen  Veränderungen  mit  Angabe  der 
Stunde  anzumerken,  wie  dieses  beim  Winteraufenthalte  des 
Cap.  Ross  zu  Bootia  Felix  geschehn  ist,  allein  solche  hierzu 
günstige  Umstände  sind  nicht  leicht  zu  erhalten  und  es  ist 
daher  schon  viel  gewonnen,  wenn  nur  täglich  ein  - oder  etli- 
chemal die  Windrichtung  genau  aufgezeichnet  wird  *.  Nicht 
unwichtig  ist  es  sicher,  hiermit  eine  Angabe  der  Richtung  der 
Wolken,  mit  Unterscheidung  der  oberen  und  unteren,  zu  ver- 
binden ; denn  hieraus  läfst  sich  auf  die  herrschenden  Luft- 
strömungen schliefsen,  und  es  ist  in  den  bisherigen  Untersu- 
chungen häuGg  angedeutet  worden,  von  welcher  Wichtigkeit 
diese  für  die  gesammte  Witterungskunde  sind. 

Aufser  dem  Barometer-  und  Thermometer-Stande,  der 
Windrichtung  und  meistens  auch  den  Angaben  des  Hygrome- 
ters pflegen  die  meteorologischen  Register  noch  eine  den  son- 
stigen Meteoren  gewidmete  Rubrik  zu  enthalten , worin  die 
unregelmäßigen  Phänomene  aufgezeichnet  werden.  Dahin  ge- 
hört vorzüglich  die  wechselnde  Bedecktheit  des  Himmels,  die 
man  gewöhnlich  der  Kürze  wegen  durch  Zahlen  angiebt,  so  dafs 
0 völlige  Heiterkeit  und  mit  den  zwischenliegenden  1,  2,  3 
die  Zahl  4 gänzliche  Bedecktheit  mit  Wolken  bezeichnet.  Zu- 
nächst gehören  dann  dahin  die  Hydrometeore,  als  Nebel,  Re- 
gen, mit  specieller  Bezeichnung  der  Gewitter,  Schnee,  Hagel 
und  Reif.  Zuweilen  fügt  man  noch  eine  Bezeichnung  der  Ge- 
stalt der  Wolken  hinzu  und  nur  wenige  lassen  aufserge- 
wöhnliche  Meteore,  als  Feuerkugeln  und  Nordlichter,  unbe- 
merkt vorübergehn.  Die  magnetischen  Beobachtungen  gehören 


1 Ein  ausnehmend  grofser  Schatz  ist  nach  einigen  mir  bekannt 
gewordenen  Aenltcrungen  in  den  lleobaehtnngs  - Registern  enthalten, 
welche  von  den  Capitaina  der  englischen  Schilfe  stets  ausgefullt  and 
an  die  Admiralität  abgegeben  werden. 
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eigentlich  nicht  in  das  Gebiet  der  Meteorologie , sie  pflegen 
jedoch  häufig  den  meteorologischen  Registern  ungehängt  za 
werden. 

116)  Es  giebt  verschiedene  theils  ältere  meteorologische 
Register,  ans  denen  die  Thatsachen  zur  Begründung  der  all- 
gemeinen Witterungsgesetze  entnommen  werden.  Da  die  mei- 
sten derselben  bereits  gelegentlich  erwähnt  wurden , so  würde 
es  unnöthiger  Aufwand  seyn , sie  hier  nochmals  zusammenzu- 
stellen; einige  derselben  verdienen  jedoch  vorzugsweise  her- 
vorgehoben zu  werden.  Dahin  gehören  die  reichhaltigsten 
unter  allen,  die  der  Mannheimer  meteorologischen  Gesell- 
schaft1, die  der  baierschen  Akademie  *,  die  durch  vorzügliche 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  ausgezeichneten  Apenrader  Be- 
obachtungen3, die  durch  Quktelkt4  zusammengestellten  älte- 
ren und  neuerdings  fortgesetzten  belgischen,  die  des  Canoni- 
cus  Stark*  zu  Augsburg,  die  schätzbaren  Uebersichten  der 
Witterung,  welche  Scbüblia*  von  1825  an  bis  an  seinen  im 
Sommer  1834  erfolgten  Tod  herausgegeben  hat  nnd  die  ver- 
muthlich  noch  ferner  fortgesetzt  werden,  und  mehrere  andere. 
Auch  im  Auslande  sind  verschiedene  erschienen,  z.  B.  von 
1.  Lovzll7  in  Nordamerica  und  von  Dorta  • zu  Rio  de  Ja- 
neiro. Häufig  sind  meteorologische  Register  den  Zeitschriften 
«gehängt,  als  die  Beobachtungen  zu  Genf  und  auf  dem  St. 
Bernhard  der  Biblioth&que  universelle,  die  von  Placidus 


1 fiphemeridea  Soc.  mcteorol.  Palalinae  1783  bia  1794.  gr.  4. 
Dazu  Hemmer  descriptio  instrum.  Soc.  met.  Palat.  Mannh.  1782. 

2 Meteorologisch«  Ephemeriden  der  bayerischen  Acad.  d.  Wis- 
teaieh.  Münch.  1781  bis  87.  4. 

3 CollecUiiea  meteorolegica  sub  auspiciis  Societatis  Scieat«  Da- 
nies«  edita.  Fase.  I.  Hafniae  1829.  gr.  4. 

4 Apercu  historique  des  observalions  de  Meteorologie  faites  eu 
llelgiqoe  jusqu’ä  ca  jour.  Bruxelles  1834.  4. 

5 Meteorologische  Jahrbücher,  Augsb.  1813  und  mehrere  fol- 
gende Jahrgänge. 

6 Gorrespondenzblatt  des  würtembergischen  landwirthschaftlicheo 
Vereins  1825  u.  f.  Jahre.  Lehrreiche  Vergleichungen  finden  sich  in 
den  Jahrgängen  1829  uud  1830. 

7 Meteorological  Register  for  1822,  1823,  1824  u.  1825  cet.  pre- 
pired  by  J.  Lovell.  Waahingt  1826.  4. 

8 Memoria«  da  Acad.  Ileal  daa  Sciencias  de  Lisboa.  T.  I.  No.  14. 
T.  II.  No.  16. 
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Heinrich  dem  Jahrbuche  von  Schweigger,  mehrjährigs  von 
Wikkler  zu  Halle  den  Gilbert’sehen  Annalen,  die  der  Lon- 
doner Societät  ihren  Transactionen  , die  der  Pariser  Sternwarte 
den  französischen  Annalen  für  Chemie  und  Physik,  und  so 
findet  man  aufserdem  mehrere  in  England  geführte  Beobach- 
tungs-Register in  englischen  Zeitschriften,  die  aus  Frankreich 
in  französischen,  die  aus  America  in  americanischen  u.  s.  w. 
Zuweilen  werden  einzelne  ausgezeichnete  Jahre  oder  merkwür- 
dige Gegenden  einzeln  beschrieben , als  die  Witterung  des 
Jahres  1783  von  Grosau1,  Fischer2  und  Braxdes3 4 5,  des 
Jahres  1829  von  Schübler*,  des  heifsen  Sommers  1811  von 
Pfaff®,  die  Witterungsverhältnisse  zu  Madagascar6  und  an- 
dere mehr. 

117)  Will  man  den  inneren  Zusammenhang  der  meteoro- 
logischen Phänomene  übersehn,  so  müssen  vor  allen  Dingen 
die  Ursachen  aufgesucht  werden,  die  aüf  sie  bedingend  eio- 
wirken.  In  dieser  Beziehung  ist  es  zuerst  von  grofser  Wich- 
tigkeit zu  entscheiden,  ob  unsere  Erde  mit  der  sie  umgebenden 
Atmosphäre  unter  dem  Einflüsse  anderer  Himmelskörper  stehe. 
Wenn  man  berücksichtigt,  dafsdie  älteren  Kalender  zugleich  die 
Witterung  aus  astrologischen  Gründen  vorher  verkündigten, 
so  darf  man  sich  nicht  wundern , dafs  der  Glaube  an  den  Ein- 
flufs  der  Gestirne  auf  die  Meteore  sehr  allgemein  verbreitet  war. 
ln  den  neueren  Zeiten,  als  sich  die  Meteorologie  durch  To- 
aldo,  Cotte,  Gkosau,  de  Sausscre,  de  Luc  und  andere 
neu  gestaltete , beschränkte  man  sich  zuflächst  nur  auf  den 
Einflufs  des  Mondes,  den  man  im  Ganzen  fiir  ausnehmend  be- 
deutend ansah , bis  ebendiese  und  ihnen  zunächst  folgende 
Untersuchungen  diesen  Trabanten  der  Erde  fast  gänzlich  aufaer 
den  Besitz  von  Kräften  setzten,  die  man  ihm  so  lange  gut- 
willig zugestanden  hatte.  Wenn  man  den  Geist  und  die  Ten- 
denz der  Verhandlungen  hierüber  und  überhaupt  die  Gestaltung 


1 Neue  Schriften  d.  Berliner  Ges.  Naturf.  Freunde.  Th.  III. 
S.  129. 

2 Ebend.  Th.  IV.  S.  249. 

S Beiträge  zur  Witternngikunde.  Leipi.  1820.  8. 

4 Correipondenzblatt  des  würtemb.  landwirthschaftl.  Vereins.  Th. 
XVIII.  .8.  119. 

5 Ueber  den  heifsen  Sommer  1811.  Kiel  1812.  8. 

6 Jonrn.  of  the  Royal  Instit.  N.  I.  p.  29. 
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der  physikalischen  Wissenschaften  berücksichtigt,  so  mufs  man 
sich  in  der  That  wundern,  dafs  der  Glaube  an  astrologische 
Einflüsse  der  Planeten  und  Fixsterne,  ja  sogar  unbekannter 
kosmischer  Tötensen,  eines  Weltäthers  und  dergleichen,  auf 
den  Gang  der  Witterung  noch  in  diesem  Jahrhunderte  einige 
Anhänger  fand.  Als  solche  können  genannt  werden  Haber- 
u1,  Stark2,  Ellisgkk3  und  hauptsächlich  Kästner  *.  Auch 
Rcmi*  legt  nicht  blofs  den  Planeten  einen  merklichen  Ein- 
flufs  auf  die  Meteore  bei,  sondern  leitet  auch  die  grofse  Ue- 
berschwemmung  in  Ungarn  im  Jahre  1813  von  einer  Einwir- 
kung des  groben  Kometen  von  1811  her.  Allerdings  ist  es 
vielen  aufgeijalleo,  dafs  das  Erscheinen  dieser  ohnehin  räthsel- 
haften  Himmelkürper  namentlich  in  den  Jahren  1807,  1811 
upd  ,]8l9  mit  ungewöhnlich  heifsen  Sommern  zusammenfiel, 
allein  theils  waren  gerade  diese  Kometen  nur  ungewöhnlich 
grofse  oder  der  Erde  sehr  nahe  kommende,  die  man  daher 
vorzugsweise  vor  andern,  welche  alle  Jahre,  (mitunter  sogar 
in  der  Mehrzahl,  ihren  Lauf  um  die  Sonne  vollenden,,  zu 
buchten  veranlagt, wurde,  theils  hat  das  Zusammentreffen  ei- 
nes im  Ganzen  kühlen  und  nassen  Sommers  im  Jahre  1835 
mit  der  Wiederkehr  des  berühmten  Halley’schen  Kometen  die 
Nichtigkeit  einer  auf  frühere  Erfahrungen  gebauten  Regel  ge- 
nugsam dargetlian. 

118)  Suchen  wir  die  Frage  über  den  Einflufs  aufserirdi- 
scher  Potenzen  auf  die  meteorologischen  Phänomene  im  Geiste 
tuhiger  physikalischer  Forschungen  zu  beantworten,  vermei- 
den wir  es,  dorch  eine  ungezügelte  Phantasie  die  Einwirkung 
von  Kräften  anzunehmen , deren  Nichtexistenz  eben  deswegen 
nicht  zur  Evidenz  bewiesen  werden  kann,  weil  ihre  eigent- 
liche Wesenheit  überall  nicht  genau  bestimmt  wird,  und  hal- 
ten wir  uns  schulgerecht  blofs  an  dasjenige,  was  übereinstim- 
mend mit  anderweitigen  wohlbegründeten  Naturgesetzen  aus 
bewährten  Erfahrungen  folgt,  so  gelangen  wir  zu  folgenden, 
- • > ■„ 

1 Meteorologisches  Jahrbuch  rur  Beförderung  n.  s.  w.  Weimar 

1810.  und  andere  meteorol.  Schriften  dieses  Yerf.  , , , 

2 Beschreibung  der  meteorol.  Instrumente  u.  s.  w.  Augsb.  1815. 

3 Beiträge  über  den  Einflufs  der  Himmelskörper  auf  unsere  At- 
mosphäre. München  1814. 

4 Handbuch  der  Meteorologie.  Erlangen  1823  — 1826,  2 Th.  8. 

5 Wiener  Zeitschrift.  Th.  V.  S.  175. 
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durch  gfoßa  Mühe  und  beharrlich*  Anstrengung  vieler  Ge- 
lehrten anfgefundenen  Resultaten.  Zuvörderst  ist  der  Binflufs 
der  Sonne  vermöge  ihres  allbelebenden  Lichtes  und  der  ge- 
spendeten Warme  niemals  zweifelhaft  gewesen1,  die  vielbe— 
stritten*  Einwirkung  des  Mondes  dagegen  erfordert  eine  spe- 
eieile  Untersuchung.  Außerdem  aber  6ind  alle  meteorischen 
Phänomene,  wenn  wir  die  Sternschnuppen,  Feuerkogeln  und 
Hie  aus  ihnen  herabkommenden  Meteorsteine  als  entschieden 
kosmisch  ausnehmen  und  ein  entscheidendes  Urtheil  über  das 
Zodiakal  - Licht  und  allenfalls  anch  das  Nordlicht  einstweilen 
zurückhalten,  auf  die  Grenzen  unserer  Atmosphäre  beschränkt, 
die  in  Gemäfsheit  der  Resultate  aller  Untersuchung  viel  zta 
niedrig  gefonden  wurden , als  dafs  irgend  einer  der  Planeten, 
noch  weniger  aber  der  in  wahrhaft  unermeßlicher  Ferne  be- 
findlichen Fixsterne  einen  Binflufs  darauf  äbfsern  könnte,  und 
auch  von  den  Kometea  ist  bisher  keiner  der  Erde  so  nah* 
gekommen,  dafs  eine  nachweisbare  Einwirkung  desselben 
factisch  begründet  wäre,  auf  bloße  Möglichkeiten  und  unbe- 
stimmte Conjecturen  darf  sich  aber  kein  Physiker  in  seinem 
eigetithümlichen , ohnehin  an  dem  mit  Gewißheit  Gegebenen 

so  reichhaltigen  Gebiete  einlassen. 

* » 

119)  Ein  stark  bedingender  Einfluß  des  Mondes  ist  von  den 
ältesten  Zeiten  her  so  allgemein  angenommen  worden,  dafs  viele 
nicht  ohne  einigea  unverkennbares  Gewicht  hieraus  ein  Argu- 
ment für  die  Wahrheit  der  Hypothese  hergenommen  haben, 
weil  dem  sogenannten  Volksglauben  meistens  etwas  zum  Grun- 
de zu  liegen  pflegt.  Schon  Virgil*  glaubte  an  eine  innige 
Verbindung  zwischen  den  Mondwechseln  und  der  Witterung 
und  so  herrscht  noch  bis  jetzt  der  Glaube  sehr  allgemein,  dafs 
beide  im  genauesten  Zusammenhänge  stehn,  denn  man  erwar- 
tet die  Wetterveränderungen  meistens  mit  dem  Eintritte  der 
Mondperioden.  Manche  partielle,  im  Volke  herrschende  Vor- 
stellungen verdienen  kaum  erwähnt  zu  werden,  z.  B.  daß  bei 


1 Vergl.  Art.  Sonnt. 

2 Georg.  L.  I.  v.  432.  tagt  Ton  den  Mondphasen  : 

Sin  orlu  quarto  (namqut  it  eertisiimut  auclor ) 
Pura,  neque  obtuiit  per  coelum  cornilut,  ibil, 
Tolut  el  illt  die t et  qui  natcentur  ab  Wo 
Exarlum  ad  mentim  plutia  vtnlitque  carebunl. 
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trübem  Himmel , wenn  man  Regen  erwartet,  die  Wolken  daroh 
den  aufgehenden  Mond  zerstreut  würden  und  dafs  das  helle 
Mondlicht  in  den  Monaten  April  und  Mai  die  POanzen  ver- 
derbe1. Einige  Gelehrte  schlugen  vor,  die  Stellungen  der 
Sonne  und  des  Monde*  mit  den  Ergebnissen  der  meteorologi- 
schen Beobachtungen  io  Verbindung  zu  bringen  und  hierauf 
eine,  den  astronomischen  Vorherbestimmungen  ähnliche  Wit- 
terungskunde  zu  gründen.  Toaldo  2 stellte  einige  hierauf  be- 
zügliche Aphorismen  auf,  Lamueht3  machte  bestimmtere  Vor- 
schläge und  Gatterer4  berechnete  Tabellen,  die  auf  den 
Stand  der  Sonne  und  des  Mondes  als  Hauptbedingungen  ge- 
gründet waren , nahm  dann  ein  meteorologisches  Grundjahr  an, 
wozu  ihm  sein*  eigenen  vom  8.  Nov.  1779  bis  zum  18.  Nov. 
1780  fast  stündlich  angestellten  Beobachtungen  dienten,  und 
glaubte  hierdurch  zur  Erzielung  eines  meteorologischen  Ka- 
lenders zu  gelangen.  Am  vollständigsten  wurde  das  System 
vom  Einflüsse  des  Mondes  durch  Toaldo*  begründet.  Hier- 
nach existiren  zehn  bedingende  Moodpuncte , nämlich  vier 
Mondphasen,  die  Erdnähe  und  Erdferne,  die  beiden  Durch- 
gänge durch  den  Aequator  und  die  beiden  Abweichungen  die- 
ses Trabanten.  Mit  seltener  Ausnahme  soll  jede  Wetterverän- 
derung mit  einem  dieser  Mondpuncte  zusammenfallen,  das 
Zusammenfällen  mehrerer  verstärkt  die  Wirkung,  vorzüglich 
das  Zusammenfallen  der  Syzygien  mit  der  Erdnähe  und  Erd- 
ferne. Die  Erdnähen,  Neu-  und  Vollmonde,  die  Durchgänge 
durch  den  Aequator  und  die  nördliche  Mondwende  sollen 
mehr  zu  schlechtem,  die  Erdferne,  die  Quadraturen  und  die 
südliche  Mondwende  sollen  mehr  zu  gutem  Wetter  disponi- 
ren.  Nicht  auf  die  Tage  der  Mondpuncte  fallen  die  Wetter- 
veränderungen , sondern  eilen  in  den  sechs  Wintermonaten 
voraus,  und  folgen  in  den  sechs  Sommermonaten  nach.  Auch 
die  Octanten  leiten  die  Wechsel  ein  und  man  kann  von  ih- 
nen auf  die  künftigen  Veränderungen  schliefsen,  bleibt  aber 


1 Asaco  Unterhaltungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturkunde.  Uc- 
bers.  von  Beur.  Stuttg.  1836.  8.  229. 

2 Journ.  de  Phye.  1785.  Nor.  p.  388. 

3 Nour.  Mdm,  de  Berlin  1771.  p.  60. 

4 Lichtenberg’»  Magax.  für  daa  Neueste  aus  d.  Phy».  Th.  I.  St. 

2.  S-  L 

5 Saggio  meteorologico.  In  Padora  1771.  4. 
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das  Wetter  »n>  4-,  5.  und  Q,  Tage  de»  Mondpnnctrs  unver- 
ändert , so  hält  «•  sich  bis  zum  Vollmonde  oder  nächsten  Neu- 
monde. Aufser  vielen  »peeiellen  Regeln,  - die  sich  auf  die 
Tegsstunden  der  Mondperioden  bestehn , sollen  anch  die 
schlimmsten  Jahre  dann  eintreten,  wenn  die  Moodapsiden  in 
die  vier  Cardinalpunct»  des  Thierkreises  fallen,  gute  dagegen, 
wenn  sie  in  die  Zeichen  des  Stiers,  Löwen,  der  Jungfrau  und 
des  Wassermanns  fallen.  Hiernach  sind  sich  die  achtzehnten 
Jahre  ähnlich , aber  das  54ste  Jahr  kommt  dem  ersten  unter 
allen  am  nächsten,  weil  darin  die  meisten'  Mondpnncte  wie- 
derkommen. Nimmt  man  zu  diesen  Combinationen  noch  die 
vielen  hier  übergangenen , so  wird  ihre  Zahl  so  grofs;  dafs 
allenfalls  auf  jeden  Tag  eine  oder  einige  fallen  und  man  also 
jede  Veränderung  des  Wetters  in  dieses -System  zwängen  kann, 
eine  nothwendige  Folge  davon,  dafs  Toaluo  alle  aus  fünf- 
zigjährigen Beobachtungen  entnommenen  Regellosigkeiten  zu 
vereinigen  und  unter  feste  Regeln  äu  bringen  sich  bemühte. 
Anch  Gattkheii  gelangte  durch  die  zahllosen  eingeschobenen 
Epakten  zu  Perioden,  die  für  den  Mond  350  und  für  die 
Sonne  400  Jahre  betragen  sollten. 

130)  Der  Glaube  an  einen  bestimmten  Einfluß  der  Mond- 
phasen, insofern  die  Veränderungen  des  Wetters  daran  ge- 
bunden seyn  sollten,  mufste  bei  denen  bald  wankend  werden, 
die  meteorologische  Register  führten  oder  nachsahen  und  da- 
durch das  keineswegs  regelmäßige. Zusammentreffen  beider  ge- 
wahrten; inzwischen  wollten  die  eigentlichen  Meteorologen 
die  Sache  nicht  ganz  aufgeben  und  kamen  daher  auf  einen 
mit  der  Mondperiode  regelmäßig  wiederkehrenden  Wechsel, 
die  bekannte  19jährige,  vom  Stande  des  Mondes  zur  Sonne 
abhängige  Periode  zurück.  Unter  die  Vertheidiger  dieser  Hy- 
pothese gehören  vorzüglich  Hasow1,  Toaldo2,  durch  wel- 
chen sie  in  Folge  praktischer  Anwendungen  allgemeinere  Ue- 
kanntwerdung  erhielt,  Lamahk3,  welcher  sie  sehr  lebhaft  ver- 


1 Wittenberger  Wochenblatt.  1763.  S.  5. 

2 Witterungilehre  für  den  Feldbau,  lieber«,  von  StecneL.  Ste 
Anfl.  Berl.  1786.  Jotirn.  de  Pby«.  T.  XHI.  p.  44. 

S Journ.  de  l*hy«.  T.  XLVI.  p.  428.  T.  LII.  p.  296.  T.  Ult. 
p.  277.  Aunuaitt  mdtäorologiqno  pour  i’an  XIV,  Par.  1805.  G.  VI. 
204. 
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theidigt«,  and  Cottk  1 , dessen  unübersehbar  reichhaltige  ge- 
sammte  eigene  und  fremde  Beobachtungen  ihr  eine  vorzügli- 
che Stütze  gewahrten.  Hauptsächlich  nach  eigenen  30jährigen 
Beobachtungen  spricht  er  zuerst  den  Phasenveränderungen  des 
Mondes  allen  Einflufs  ab,  leugnet,  dafs  nach  Kirwan’s  An- 
nahme der  Sommer  das  Prognosticon  des  Winters  gebe,  nnd 
erklärt  sich  gegen  einen  erkältenden  Einflnfs  der  Sonnenfle- 
cken, jedoch  vertheidigt  er  die  19jährige  Periode  nnd  be- 
stimmt hiernach  den  allgemeinen  Charakter  der  Witterung  im 
voraus,  die  jedoch  keineswegs  seiner  Bestimmung  gemäfs  er- 
folgte, denn  danach  mufste  der  November  des  Jahres  1812 
kalt  und  feucht  seyn , er  war  aber  anfangs  warm,  dann  kalt 
und  trocken ; der  December  sollte  mild  und  fencht  seyn, 
war  aber  kalt  und  trocken,  der  Januar  1813  sollte  mild  nnd 
trocken  seyn  , war  aber  mild  und  nafs.  Auf  gleiche  Weise, 
als  hier  in  Beziehung  auf  Cotte’s  19jährige  Periode  geschehn 
ist,  widerlegte  dieser  die  von  Lamark  aufgestellte  Theorie 
ans  der  Erfahrung  *,  nnd  so  läfst  sich  auch  leicht  zeigen , dafs 
Kratzessteis’s  3 Resultate  auf  falschen  Voraussetzungen  be- 
ruhn.  Man  begnügte  sich  zuweilen  Dicht  damit,  einen  Ein- 
flufs des  Mondes  auf  die  Witterung  anzunehmen,  sondern 
legte  diesen  Trabanten  anch  eine  Einwirkung  auf  das  Gedei- 
hen der  Pflanzen  und  den  Gesundheitszustand  der  Menschen 
und  Thiere  bei.  Aus  den  astrologischen  Kalendern  erhielten 
sich  die  Vorurtheiie , dafs  Sämereien  und  Pflanzen  bei  zuneh- 
mendem Monde  ein  besseres  Gedeihen  zeigten,  als  bei  ab- 
nehmendem. Nach  einem  noch  fortwährend  herrschenden  Glau- 
ben sollen  Haare,  Nägel,  Hühneraugen  u.  s.  w.  stärker  wie- 
der wachsen , wenn  sie  bei  zunehmendem  Monde  geschnitten 
werden,  als  wenn  dieses  bei  abnehmendem  geschieht,  mehrere 
Krankheiten  sollen  mit  den  Wechseln  dieses  Trabanten  sich 
gleichfalls  verändern  und  insbesondere  sollen  selbst  nach  Reil 
die  Matrosen  in  Batavia  durch  das  Schlafen  im  Mondschein  die 
Tagblindheit  bekommen.  Unter  vielen  andern  hat  namentlich 


1 Traitä  de  mrtäorolngis,  Par.  1774.  4.  Eb.  1739.  2 Voll.  4. 
Journ.  de  Phys.  XX.  p.  249.  LXI.  p.  129. 

2 Journ.  de  Phya.  T.  VII.  p.  353.  G.  VI.  217. 

3 Abhandlang  von  dem  Einflüsse  des  Monds  in  die  Witterung. 
Halle  1771. 
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Mi  ad*  die  Wirkungen  de«  Mundes  auf  den  menschlichen 
Körper  und  die  durch  ihn  bewirkten  Veränderungen  der  Krank- 
heiten aufgezählt,  hauptsächlich  aber  rühren  von  Balfour3 
die  vielen  Erzählungen  von  denjenigen  Krankheiten  her,  wel- 
che namentlich  in  Ostindien  durch  den  Mondschein,  haupt- 
sächlich das  Schlafen  in  demselben,  angeblich  erzeugt  werden. 
Oie  Autorität  des  Letzteren  wnrde  häufig  als  beweisend  gegen 
diejenigen  gebraucht  , die  solche  Wirkungen  zu  bezweifeln  ge- 
neigt waren , denn  die  zahlreichen  älteren  Zeugnisse  schienen 
mehr  auf  einem  veralteten  Vorurtheile  zu  bemhn,  z.  B.  des 
SaSctobibS'*,  wonach  die  Menschen  mit  dem  .Mondwechsel 
an  Gewicht  zu- und  abnehmen  sollen,  des  Luciljgs  bekannte 
Behauptung,  dafs  Krebse  und  Austern  beim  Vollmonde  am  fet- 
testen gefunden  würden,  und  andere  mehr.  Auch  über  den 
Einflufs  des  Mondes  auf  den  Verlauf  der  Krankheiten  fehlte 
es  an  vorgeblichen  Thatsachen  nicht,  jedoch  stimmten  die  Be- 
hauptungen nicht  mit  einander  überein.  So  versichert  Die- 
xerbroek,  dafs  die  im  J.  J636  zu  Nimwegen  herrschende 
Pest  beim  Vollmonde,  Ramuzziki  dagegen,  dafs  das  pestar- 
tige Fleckfieber , Welches  1692,  1093  und  1694  in  Oberitalien 
herrschte,  bei  abnehmendem  Monde  sich  am  gefährlichsten  ge- 
zeigt habe  und  bei  einer  Mondfinsternifs  am  21.  Jan.  1693 
seyen  sogar  ungewöhnlich  viele  Patienten  daran  gestorben4. 
Der  früher  allgemein  herrschende  Glaube  an  einen  sehr  merk- 
lichen Einflufs  des  Mondes  auf  die  Gesundheit  der  Menscheu 
und  Thiere , die  Vegetation  der  Gewächse  und  hauptsächlich 
auf  die  Witterung  erhielt  sich  fortdauernd  bei  der  gröberen 
Menge,  fand  aber  auch  selbst  dann  noch  Anhänger  unter  den 
Gelehrten,  als  die  Physik  strenger  wissenschaftlich  bearbeitet 
wurde  und  man  nicht  leicht  ein  Naturgesetz  als  richtig  aner- 
kannte, ohne  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  bei  demselben  nachzuweisen,  was  rücksichtlicb 


1 De  imperio  Solls  et  Lonae  in  corpns  bntnanum  cet.  Aaset. 
1710.8.  Auch  io  dessen  Mechanica  expositio  Venooorum.  Lugd.  BaL 
1787. 

2 Ueber  den  Einflufs  des  Mondes  auf  Fieber.  Strabb.  1786.  8. 
Spätere  Abhandl.  desselben  in  Asiatin  Res.  Calcutta  1805.  T.  VIU. 
p.  518.  Biblioth.  Brit.  T.  XXXIX.  p.  880. 

8 De  statioa  raadicina  aphorismornm  sect.  aeptem.  Pater.  1710k 
4 Olbees  in  Zaiucbrift  für  Astronomie.  Th.  V.  S.  234. 
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aal  den  Einflufs  des  Mondes  unmöglich  blieb.  So  leitet  Dr. 
AlleH1  die  Periodicität  verschiedener  Krankheiten  vom  Kreis- 
läufe der  Himmelskörper,  hauptsächlich  des  Mondes  ab  und 
will  auch  den  Einflufs  des  letzteren  auf  die  Perioden  des  Wahn- 
Sinns  beobachtet  haben,  N.MrtL*  vertheidigt  die  Einwirkung 
des  Mondes  auf  Animalien  und  Vegetabilien  über  alle  Grenzen 
der  Wahrscheinlichkeit  hinaus,  und  So  giebt  es  noch  andere, 
jedoch  ganz  unerwiesene  Behauptungen. 

n 

121 ) Als  die  Physik  sich  allmälig  besser  gestaltete  und 
man  mit  gröfserer  Strenge  den  Zusammenhang  zwischen  Ur- 
sache und  Wirkung  aufz.usuchen  anfing,  wurden  bedeutende 
Zweifel  gegen  den  Einflufs  des  Mondes,  hauptsächlich  auf  den 
Organismus  der  Animalien  und  Vegetabilien,  zugleich  aber  auch 
auf  den  Gang  der  Witterung  im  Allgemeinen  und  auf  die  ein- 
zelnen meteorischen  Erscheinungen  erhoben.  Unmöglich  konnte 
man  Ausflüsse  des  Trabanten  auf  die  Erde  annehmen,  da  er 
im  Mittel  60  Erdhalbmesser  von  unseren  Planeten  entfernt  ist, 
die  Höhe  der  Erd- Atmosphäre  aber  keine  7 Erdhalbmesser 
erreichen  kann  un4,  wenn  sie  von  vorstellbarer  Dichtigkeit 
seyn  soll , keine  zehn  Meilen  erreicht.  Die  Nichtigkeit  einer 
solchen  Hypothese  wurde  anschaulicher  durch  eine  vermeint- 
liche Entdeckung,  welche  Stöwe3  gemacht  haben  wollte,  dafs 
nämlich  merkwürdige  Witterungsphänomene  dann  eintreflen 
sollten,  wenn  drei  Himmelskörper  fast  in  eine  gerade  Linie 
zu  stehn  kämen,  welche  Stellung  er  eine  Constellation  nannte. 
Den  Grund  zu  dieser  Hypothese  fand  er  in  Erfahrungen 
aus  den  Jahren  1780  bis  17S6,  allein  es  ergab  sich  bald  die 
Nichtigkeit  der  ganzen  Voraussetzung.  Lichtkuberg  * kam 
auf  die  sinnreiche  Idee,  Beobachtungen  über  diejenigen  Fälle 
anzustellen,  wenn  die  Erde  in  ihrer  Bahn  an  solche  Stellen 
kommt,  welche  der  Mond  vorher  inne  gehabt  hat.  Dieses  ge- 
schieht im  letzten  Viertel  des  Mondes  und  sehr  vollständig, 
wenn  er  zugleich  nahe  bei  seinem  Knoten  ist,  nach  etwa  vier- 
tehalb Stunden.  Wirklich  fand  für  diese  Stellung  am  6.  Dec. 


1 Casrs  of  Insanity. 

* Ann.  of  Philoi.  T.  LVII.  p.  218. 

S Anzeige  einer  allgemeinen  interessanten  physikalischen  Entde- 
ckung. Berlin  1791.  8. 

4 Gotting.  Taschenbuch  znm  Nutzen  o.  Vergnügen.  1795.  S.  198. 
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1792  za  Güttingen  ein  heftiger  Stürm  statt  und  am  1.  Juni 

1793  eine  ungewöhnliche  Kälte;  aber  das  drittemal  am  25. 
Nor.  1793  ereignete  sich  gar  nichts  Aufsergewöhnliches.  Wirk- 
same Ausflüsse  des  Mondes  auf  unsere  Erde  anzunehmen  kann 
sich  hiernach  also  nur  eine  ungeregelte  Phantasie  erlauben,  die 
man  von  physikalischen  Untersuchungen  fern  hallen  mufs,  und 
der  angenommene  Eiaflnfs  des  Mondes  auf  die  Animalieo  und 
Vegetabilien  kommt  demnach  auf  eine  qualita e occulta  zurück, 
die  wir  um  so  mehr  vermeiden  müssen,  je  deutlicher  die  Ge- 
schichte lehrt,  dafs  die  Annahme  sotcher  verborgenen  Kräfte 
nie  anders  als  nachtheilig  auf  die  Erforschung  der  Wahrheit 
wirkt.  Diesemnach  kann  der  Mond  keinen  andern  Einflufs 
auf  unsere  Erde  ausüben,  als  in  Folge  seiner  Gravitation  und 
seiner  Erleuchtung.  Die  durch  die  erstere  Ursache  erzeugten 
Wirkungen  zeigen  sich  allerdings  in  der  Ebbe  und  Fluth,  al- 
lein alle  anderen,  hieraus  abzuleitenden  müfsten  jeden  Tag 
ebenso  Vegelmäfsig  erfolgen.  Als  diese  durch  Theorie  und  Er- 
fahrung hinlänglich  festgestellten  Oscillationen  des  Meeres,  die 
Mondphasen  können  daher  auch  hierbei  keinen  weiteren  Ein- 
fliilj  haben , als  welcher  auch  ddrt  durch  die  Zusammenwir- 
kung mit  der  Sonne  oder  durch  die  Gegenwirkung  der  letz- 
teren bedingt  wird.  Um  sich  hiervon  zu  überzeugen  , darf 
man  nur  berücksichtigen,  dafs  der  Mond  jederzeit  binnen  24 
Stunden  einmal  durch  den  Meridian  jedes  Ortes  geht  und 
keine  rein  physikalische  Wirkung  davon  abhängen  kann,  ob 
wir  ihn  mehr  oder  weniger  erleuchtet  sehn.  Es  bliebe  so- 
nach nur  die  zweite  möglicherweise  denkbare  Ursache,  näm- 
lich die  Erleuchtung  übrig,  allein  diese,  blofs  durch  erborgtes 
Licht  bewirkt,  ist  so  unbedeutend,  dafs  die  feinsten  thermome- 
trischen  Apparate  sie  gar  nicht  oder  nur  höchst  unsicher  an- 
geben; sie  würde  also  nur  einen  verschwindend  kleinen  Bei- 
trag zu  dem  geben,  was  durch  die  Sonne  geschieht,  und  so 
bestimmt  dem  Vollmonde  zufallen,  dafs  sie  sich  hierbei  allein 
zeigen  müfste , wenn  es  überhaupt  möglich  wäre  sie  wahrzu- 
nehmen. Diesemnach  erklärten  sich  namentlich  Bode1  und 
Olbehs2  aus  theoretischen  Gründen  gegen  jeden  Einflufs  des 


1 Gedanken  über  den  Witternngslanf.  Rarlin  18l9.  8.  Mag»*,  d. 
Ges.  Naturf.  Freunde.  Bert.  1808.  S.  175. 

2 Zeitschrift  für  Aatronomie.  Th.  V.  S.  231. 
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Monde»,  zeigten  die  geringe  Begründung  der  hierüber  atifge- 
steliten  Behauptungen  und  insbesondere  die  Autorität  des  Letz- 
teren als  Astronom  und  Arzt  vermochte  die  meisten  Physiker, 
dieser  Ansicht  beizutreten, 

122)  Ebensowenig  günstig  für  den  vermeintlichen  Ein- 
flufs des  Mondes  fielen  die  Resultate  der  Erfahrung  aus.  Ge- 
gen die  Behauptung  von  Baltour  Uber  die  Erzeugung  oder 
Verschlimmerung  der  Krankheiten  durch  das  Mondlicht  er- 
klärte sich  Rxscnio1  und  gegen  Reil's  und  anderer  Meinun- 
gen Olbers  , beide  indem  sie  zeigten,  dafs  die  darüber  vor- 
handenen Erzählungen  keineswegs  genugsam  begründet  seyen, 
wozu  Letzterer  noch  hinzufügte,  dafs  er  selbst  in  seiner  ärzt- 
lichen Praxis  nie  irgend  einen  Einflufs  des  Mondes  auf  Wurm- 
übel,  Balggeschwülste,  Wassersüchten,  Epilepsie  und  Nerven- 
zufälle  wahrgenommen  habe,  eine  Versicherung,  die  bei  einem 
ebenso  gelehrten  als  besonnenen  astronomischen  Arzte,  dem 
die  genaue  Stellung  dieses  Trabanten  gegen  die  Erde  stets 
deutlich  vorschwebt,  nicht  den  geringsten  Zweifel  gestattet- 
Auch  H.  C.  Monrad*  widerspricht  dem  au  der  Küste  von 
Guinea  herrschenden  Vorurtheile  von  einem  schädlichen  Ein- 
flüsse des  Mondes  auf  die  Gesundheit,  welcher  übrigens  dort 
so  hell  scheint,  dafs  man  bequem  dabei  lesen  kann.  Er  selbst 
und  andere  schliefen  oft  beim  Mondscheine  im  Freien,  ohne 
die  geringste  Einwirkung  auf  die  Gesundheit  davon  zu  em- 
pfinden. Gronau3  versuchte  es,  aus  hundertjährigen  Beob- 
achtungen von  1701  bis  1800  einen  constanten  Einflufs  des 
Mondes  auf  den  Gang  der  Witterung  aufzufinden,  und  erhielt 
als  Resultat,  dafs  der  Mondwechsel  1743  Veränderungen  ge- 
gen 3189  Nichtveränderongen  , der  Neumond  461  gegen  674, 
das  erste  Viertel  409  gegen  921 , der  Vollmond  475  gegen 
756,  das  letzte  Viertel  398  gegen  838,  das  Perigäum  389  ge- 
gen 477  gaben , wonach  also  keine  Einwirkung  statt  finden 
könnte.  Ebendieses  Resultat  fand  IIorsley*,  übereinstim- 
mend mit  seinen  theoretischen  Ansichten,  aus  einer  Zusam- 
menstellung zahlreicher  Erfahrungen.  Olbers  wählte  zur  Prü- 


1 DU«,  de  lnnae  imperio  in  «orp.  hum.  nullo.  Viteb.  1787.  4. 

2 Gemälde  der  Kutte  ron  Guinea.  Weim.  1824.  S.  273. 

3 Magazin  der  Naturforsch.  Frennde.  Berl.  Th.  It.  S.  101. 

4 Philo».  Trane.  T.  LV.  p.  177. 
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fang  der  Sache  gerade  diejenigen  Stellungen  des  Mondes,  wori« 
sein  Einfluft  am  stärkstes  seyn  müfste,  konnte  jedoch  keine 
Wirkung  desselben  wahrnehmen,  und  ein  gleiches  Resultat  er- 
hielt ein  Ungenannter1  aus  fast  dreißigjährigen  Beobachtungen. 
Auf  gleiche  Weise  .zeigt  BnANnes2,  dafs  die  Wetterverände- 
rungen des  Jahres  1783  mit  den  Mondständen  in  keinerlei  Ver- 
bindung stehn,  und  ebendieses  äufsert  Varcse3  in  Gemäfs- 
heit  vieljähriger  Beobachtungen,  glaubt  jedoch,  dafs  die  hier- 
über bestehenden  Vorurtheile  niemals  ganz  verschwinden  wer- 
den. Letzteres  mag  von  dem  grofsen , der  Sache  nicht  ei- 
gentlich kundigen  Publicum  gelten,  übrigens  aber  geht  aus  der 
gegebenen  Darstellung  hervor,  dafs  die  aus  den  ältesten  Zei- 
ten heratammenden  astrologischen  Irrthümer  über  kosmische 
und  planetarische  Einflüsse  auf  den  Gang  der  Witterung  und 
über  die  Abhängigkeit  atmosphärischer  Processe  von  der  wech- 
selnden Sichtbarkeit  der  beleuchteten  Mondscheibe  bei  den 
Sachverständigen  allmälig  verschwunden  waren.  Dabei  blieb 
jedofh  noch  immer  die  Frage  unerledigt,  ob  die  nicht  in 
Abrede  zu  stellende  Anziehung  des  Mondes  keine  mefsbarea 
Schwankungen  der  Atmosphäre  hervorbringe,  denen  ähnlich, 
die  sich  in  der  Ebbe  und  Fluth  so  sichtbar  zeigen.  Diese  so 
nahe  liegende  Frage,  welche  durch  die  bereits  mitgetheille4 
Erklärung  La  Placc’s  erledigt  schien  , hat  seitdem  die  Phy- 
siker vielfach  beschäftigt  und  mufs  daher  nachträglich  noch 
weiter  erörtert  werden. 

123)  Da».  UriiMouLLi  5 erhielt  durch  seine  Berechnungen 
das  Resultat,  dafs  die  Anziehung  der  Sonne  das  Barometer 
Hm  20  Lin.  heben  müsse,  welches  dann  für  den  Mond  im 
Stande  des  Zeniths  gegen  den  im  Horizonte  50  Lin.  geben 
würde.  Dagegen  aber  zeigte  D’Alembeht6,  dafs  dis« 
Gröfse  höchstens  3 Lin.  für  Mond  und  Sonne  betragen  könne, 


1 Monthly  Magazine  1817.  Apr.  p.  196. 

2 Beiträge  zur  Witternngikunde.  Leipz,  1820,  8.  274. 

S BrngnatelH  Giornala  1820.  p,  SO.  Er  sagt,  hierauf  paue  Ci- 
czeo’i  Ausdruck,  in  oretione  pro  Plancio : Aon  esf  comilium  in  r tilgt, 
non  ralio,  non  ditcrimen,  non  diligentia. 

4 S.  Art  Barometer.  Bd.  I.  8.  927. 

5 De  cautie  fluiu»  et  refl.  maris.  p.  164.  in  Nswto«  Princ. 
T.  III. 

6 Recherche»  sur  la  causa  gänärale  des  Vents.  Par.  1747.  p.  93. 
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P.  Faisius1  aber  setzte  sie  zuerst  auf  T4„  Lin.  und  nachher 
auf  Lin.  für  die  Sonne  und  Lin.  für  den  Mond  herab, 
nach  FostANA*  aber  beträgt  die  Einwirkung  des  Mondes  al- 
lein -,'r  Lin.  Durch  La  Place’s  gründliche  Untersuchung 
dieser  Aufgabe  ist  dieselbe  wohl  als  abgethan  zu  betrachten. 

Nach  der  Theorie3  beträgt  die  durch  den  Mond  bewirkte,  am  / 

Barometer  sichtbare  Fluth  der  Atmosphäre  nicht  mehr  als  0,6306 
Millim.  (0,2597  par.  Lin.)  und  nach  achtjährigen  Beobachtun- 
gen auf  der  Pariser  Sternwarte4  0,05443  Millim.  (0,024129 
par.  Lin.). 

124)  Seit  langer  Zeit  suchte  man  den  in  so  vielen  be- 
dingenden Ursachen  versteckten  Einfiufs  des  Mondes  auf  die 
barometrischen  Oscillationen  durch  Verbindung  vieljähriger  Be-  ' 
obachtungen  aufzufinden.  Aufser  dem , was  hierüber  bereits 
erwähnt  worden  ist3,  verdient  hauptsächlich  noch  Lambert® 
genannt  zu  werden , welcher  jedoch  aus  eilfjährigen  Beobach- 
tungen zu  Nürnberg  nicht  entscheiden  konnte,  ob  das  Baro- 
meter im  Apogeum  oder  im  Perigeum  des  Mondes  höher  stehe, 

ToAtDO  7 dagegen  will  gefunden  haben , dafs  der  Mond  durch 
seinen  Eintritt  in  das  Apogeum  ein  Steigen  des  Barometers 
hervorbringe , und  ebenso  in  den  Quadraturen,  wenn  man 
seinen  Stand  mit  demjenigen  während  der  Syzygien  vergleicht. 

Hieraus  würde  also  folgen , dafs  allgemein  der  Mond  durch 
seine  Anziehung  der  Atmosphäre  ein  Sinken  des  Quecksilbers 
im  Barometer  bewirke,  welches  sich  durch  seine  Entfernung 
von  der  Erde  in  den  Apogeen  und  durch  Entgegenwirkung 
der  Sonne  in  den  Quadraturen  verminderte.  Ein  ganz  entge- 
gengesetztes Resultat  will  jedoch  Mate«8  aus  seinen  Beob- 
achtungen zu  Mühlhausen  im  Elsafs  erhalten  haben,  nämlich 
dafs  die  Barometerhöhe  in  den  Syzygien  0,1  Lin.  höher  sey, 


1 De  graritate  universal!.  Med.  1768.  T.  II.  Cap.  VIII.  Cosmo- 
graphiae  phys.  et  math.  P.  I.  et  II.  Med.  1774  u.  1775. 

2 Atti  dell’  Accad.  di  Siena.  T.  V.  Vcrgl.  Toaido  in  Non». 
Mtm.  de  Berlin  1778. 

3 Mtican.  ccl.  T.  III.  p.  296 

4 Connaiiaance  des  Tema  1826.  p.  S10. 

5 8.  Art.  Barometer.  Bd.  I.  S.  929. 

6 Acta  Helvetica.  T.  IV. 

7 Mein,  de  Berlin.  1778.  p.  45. 

8 Cottz  Mein,  aur  lu  Mäteurol.  T.  1.  p.  631.  T.  II.  p.  469. 
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als  in  den  Quadraturen,  dagegen  solleij  allerdings  die  Apo  — 
geen  ein  Steigen  von  0,39  Lin.  bedingen.  Die  gelehrten  Un- 
tersuchungen LaplaceV,  worin  er  zeigte,  auf  welche  Weise 
eine  durch  den  Ginflufs  des  Mondes  bewirkte  atmosphärische 
Ebbe  und  Fluth  aufzufinden  sey,  veranlafsten  Bouvabd2,  die 
Pariser  Beobachtungen  von  den  Jahren  1815  bis  1Ö'2Ö,  deren 
Zahl  8940  beträgt,  yücksichtlich  des  Standes  des  Mondes  in 
den  Syzygien  und  Apogeen  zu  berechnen,  allein  er  erhielt 
hieraus  im  Ga'nzen  das  Resultat,  dafs  der  Mond  auf  den  Stand 
des  Barometers  zu  Paris  keinen  mefsbaren  Einflufs  erzeuge, 
welcher  dort  auf  2 Uhr  8 Min.  Nachmittags  fallen  miifste. 
Dieses  stimmt  überein  mit  dem  Ergebnisse,  welches  Hal- 
r.ASCHK.a’s J zehnjährige  Beobachtungen  zu  Trag  gaben.  Diese 
scheinen  nämlich  keinen  Einflufs  des  Mondes  auf  das  Baro- 
meter anzudeuten,  da  sie  auf  keinen  natürlichen  Zusammen- 
hang zwischen  dieser  Ursache  und  Wirkung  führen  und  kein 
fortlaufendes  Gesetz  zeigen;  aufserdem  aber  sind  die  Unter- 
schiede so  gering,  dafs  ein  einziger  zufällig  höherer  Stand 
eine  vielleicht  nur  0,1  Lin.  betragende  Gröfse  leicht  wieder 
aufheben  könnte.  Letzteres  würde  jedoch  nur  zu  der  Folge- 
rung führen,  dafs  noch  mehrjährige  Beobachtungen  in  Rech- 
nung zu  nehmen  wären,  um  die  zufälligen  Sclj\y.splf;ts«£en 
dadurch  verschwinden  zu  machen.  Dagegen  will  Siukh*  ans 
zehnjährigen  Beobachtungen  HaHekl’s  gefunden  haben,  dafs 
das  Barometer  sowohl  in  den  Perigeen  als  auch  den  Apogeen 
oder  am  Tage  vor  und  nach  dem  Eintritte  des  Mondes  fri'Bib-' 
selben  steigt,  indem  dieses  in  233  Fällen  gegen  30  statt'ftfrtd. 
Ein  sehr  auffallendes  Resultat  aber  iät,  dafs  zu  Löüdort  nach 
den  Barometerbeobachtungen  von  1827  bis  1830  die  Qüäck- 
silberhöhe  dort  am  gröfsten  in  den  Quadraturen  tmd  am  klein- 
sten in  den  Syzygien  war,  statt  dafs  Bodvaro  für  Panis  ge- 
rade das  Gegentheil  gefunden  hatte5. 

1 Connaissance  des  Tems.  1826  n.  1830.  Mäc.  cäl.  T.  V.  p.  237. 
Tergl.  Kämtz  in  Schneigg.  Journ.  LIX.  1. 

2 Mem.  de  l'Acad.  des  Sc.  de  l’Inst.  T.  VII.  p.  136.  und  267. 
Vergl.  Poggendortf  Ann.  XIII.  137. 

3 Sammlung  der  rom  8.  Mai  1317  bis  21.  Oec.  1327  n.  a.  *r.  aa- 
gestelltcn  Beobachtungen.  Prag  1830.  4. 

4 Kästner  Archiv.  Th.  V.  S.  48. 

5 Philosoph.  Trans.  1831.  p.  227.  Vergl.  Boctaed  in  Mom.  de 
l’Acäd.  T.  VII.  p.  312. 
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125)  Das  Problem  erhielt  unmittelbar  nach  Lafiace’s 
Bearbeitung  eine  ganz  andere  Gestalt  durch  die.  aus  der  Er- 
fahrung entnommenen  llesultate.  F'laugergues  * ist  als  der- 
jenige Gelehrte  zu  nennen , dem  die  Wissenschaft  die  endli- 
che Beantwortung  dieser  so  lange  ventilirten  Streitfrage  ver- 
dankt. Um  den  Einflufs  der  Sonne  zu  beseitigen , benutzte 
er  die  im  wahren  Mittage  gemachten  Beobachtungen,  corrigirte 
dieselben  gehörig  und  erhielt  aus  ihnen  folgende  der  Kürze 
wegen  hier  blofs  tabellarisch  zusammengestelite  Resultate. 


Mittlere  Bar.  Höhe 

I 1 i «eil: 


Mondpuncte 

Zahl  d. 
Beob. 

Z.  L. 

Milli- 

meter 

Allgemeiner  mittlerer  Barometerstand 

6915 

27  11,29 

755,44 

Neumond  ........ 

234 

11,27 

755,39 

Erster  Octant 

234 

11,20 

755,37 

Erste  Quadratur 

234 

11,26 

755,37 

Zweiter  Octant 

235 

10,94 

754,65 

Vollmond 

234 

11,20 

755,23 

Dritter  Octant  . 

234 

11,47 

755,70 

Zweite  Quadratur 

234 

11,68 

756,32 

Vierter  Octant 

235 

11,31 

755,48 

Nördliches  Lunistitium  .... 

258 

11,42 

755,73 

Südliches  Lunistitium  .... 

258 

11,28 

755,42 

Perigeum  (Aeqnat.  Parall.  6f)’  24”  ) 

252 

10,97 

754,72 

Apogeum  (Aequat.  Parall.  54‘  4”) 

252 

11,46 

755,82 

Aus  der  Vergleichung  des  mittleren  Standes  mit  dem  im  2ten 
Octanten  und  in  der  zweiten  Quadratur  folgt,  dafs  das  Baro- 
meter bis  zum  zweiten  Octanten  um  0,35  Lin.  fällt  und  dann 
bis  zur  zweiten  Quadratur  um  0,39  Lin.  steigt  Da  man  fer- 
ner den  synodischeu  Umlauf  des  Mondes  mit  seinem  täglichen 
in  Parallele  setzen  kann,  letzterer  aber  24  Stunden  50  Min. 
dauert,  so  folgt,  dafs  die  gröfste  Höhe  des  Barometers  6 Stun- 
den 12,5  Min.  nach  dem  Durchgänge  des  Mondes  durch  den 
Meridian  eintritt.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Stande  im 
Apogeum  und  im  Perigeum  beträgt  0,49  Lin. , und  wenn  man 
diese  Gröfse  mit  dem  Verhäitnifs  der  Kuben  der  Abstände 
multiplicirt,  so  ist  die  Verminderung  = 1,73  Lin.  im  Perigeum 
und  1,24  Lin.  im  Apogeum,  so  dafs  ohne  Mond  der  mittlere 
Stand  28  Z.  0,78'  Lin.  seyn  würde.  Flaugkrbues  verglich 

1 Biblioth.  nni».  T.  XXXVI.  p.  384.  T.  XL-.p.  865. 

VI.  Bd.  Qflflflfl'l 
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ferner  die  za  den  verschiedenen  Mondstellungen  und  Mond- 
phasen gehiirigen  Regentage  in  seinen  za  Vivim  geführten 
Registern  und  fand  die  Zahl  derselben  * • 

Neumond  5 1.  Viert. ; Vollmond ; 4.  Viert.}  Perig. ; Apog. 

77  82  79  60  83  78 

Hieraus  folgt  im  Allgemeinen  ein  Einflufs  des  Mondes  auf  die 
Witterung,  insofern  die  Menge  der  Regentage  zunimmt,  wenn 
das  Barometer  sinkt.  Der  Mond  wirkt  also  gleichmäßig  auf 
das  Barometer  , bewirkt  ein  unter  den  übrigen  Schwankungen 
sich  kenntlich  machendes  Sinken  desselben  und  zogleich  eine 
letzteres  in  der  Regel  begleitende  Vermehrung  der  wässerigen 
Niederschläge. 

126)  Dieses  Resultat  war  allerdings  ein  anderes,  als  was 
der  gemeine  Glaube  bis  dabin  angenommen  batte,  nämlich 
dafs  die  Aenderungen  der  Mondphasen  zugleich  einen  Wech- 
sel der  Witterung  herbeiführen  sollen  , allein  es  mufste  den- 
noch auffallend  erscheinen , weil  sich  so  eben  die  bedeutend- 
sten Autoritäten  gegen  jeden  Einflnfs  des  Mondes  auf  Baro- 
meter und  Witterung  erklärt  hatten  nnd  selbst  die  geringer 
durch  LarLACE  herausgebrschte  Einwirkung  auf  die  barome- 
trischen Oscillationen  in  den  Pariser  Beobachtungen  nicht  apf- 
zufinden  war.  Unter  allen  ergriff  vorzugsweise  Schübleb  1 
die  Sache  mit  grofser  Lebendigkeit,  ging  aber  eben  deswegen 
weit  über  diejenigen  Grenzen  hinaus,  in  denen  sich  FlAvbeb- 
cues  mit  vorgiohüger  Besonnenheit  gehalten  hatte.  AlsCrund- 
lage  wählte  er  28jährige  Beobachtungen  , nämlich  achtjährige 
von  1781  bis  1788  zu  München  aus  den  Mannheimer  Ephe- 
meriden,  dann  von  1809  bis  1812  theils  eigene,  theils  von 
seinem  Bruder  tu  Stuttgart  angestellte  nnd  von  1813  bis  1828 
die  des  Domcapitulars  Stahk  zu  Augsburg.  Hieraus  folgerte 
er , dafs  die  Zahl  der  Regentage  vom  letzten  Viertel  bis  Neu- 
mond sich  zu  der  vom  ersten  Viertel  bis  Vollmond  nahe  wie 
$ zu  6 verhalte  und  ebenso  die  Regenmenge , dafs  ferner  die 
Windrichtung  vom  Neumond  bis  zum  letzten  Viertel  mehr 
westlich  werde  und  eine  gröbere  Neigung  zu  Niederschlagen  ziir 
Zeit  der  Erdnähe  als  .der  .Erdferne  statt  finde , die  geringste 
Regenmenge  aber  dem  nördlichen,  die  gröfste  dagegen  dem 

1 Untersuchungen  über  den  Einflol»  des  Mond«  aor  die  Verän- 
derungen unserer  Atmosphäre.  Le|p.  1880. 
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südlichen  Lunistitinm  zugehöre,  im  (Tanzen  also  ein  merkli- 
cher Einflufs  des  Mondes  auf  die  Hydrometeore  unverkennbar 
aey.  Um  die  von  Hasow,  Toatno,  Hoks&lii  und  Andern 
angenommene  19jährige  Witterungsperiode  zu  prüfen,  unter- 
suchte Schüblzr  * die  Angaben  über  die  Wiederkehr  guter 
Weiojahre  und  fand  hierdurch  die  regelmäfsige  Reihenfolge 
dieser  Periode  bestätigt.  Diese  für  eisen  auffallenden  Riuüufs 
des  Monds  auf  den  Gang  der  Witterung  sprechenden  -Resul- 
tate verglich  er  mit  denen,  welche  früher  Toaadu j für  Pa- 
dua und  Pilgram  3 für  Wien  gefunden  haben  wollten,  und 
fand  zwischen  allen  diesen  eine  genaue  Uebereinatiounuog , ja 
sogar  auch  die  heifsen  und  kalten  Sommer  und  Winter  nebst 
der  Häufigkeit  der  Nordlichter  sollten  dem  Einflüsse  des  Mon- 
des upterworfen  aeyn,  am  auffallendsten  aber  war  es,  dsfs  die 
unlängst  als  Vorurtheile  betrachteten  Dehaiiptungen  über  den 
Einflufs  des  Mond  lichtes  auf  die  Vegetabiiiea  und  Aoima- 
lien  von  ihm  als  begründet  dargestellt  wurden  , . wofür  aller- 
dings einzelne  Angaben  aus  Zeitschriften  und  aus  Balfour’s4 
schwach  begründeten  Zeugnissen  entnommen  werden  konnten. 
Zar  Erklärung  von  allem  diaaen  diente  die  Annahme  einea 
chemischen  Einflusses  und  der  erkältenden  Eigenschaft  des 
IHondlichts , wobei  für  letzteres  SejtTtlnsm’e  * vermeintliche 
Reobachtungen  benutzt  wurden. 

Hauptsächlich  wegen  der  zuletzt  genannten  allgemeinen 
physiologischen  Einwirkungen  des  Mondes,  die  nach  den  gründ- 
lichen Uotersnchungen  von  Bon*  und  hauptsächlich  Oldkrs 
unmöglich  als  zulässig  erscheinen  können,  trug  ich  kein  Be- 
denken4, gegen  das  Ganze  erhebliche  Zweifel  aufzustellen.  Die 


1 Die  Thataechen  hier»  entnahm  ec  aus  : Geschichte  Oes  ■Neckar- 
Weins  und  Weinbau’*  Ton  |1(00  bis  1778.  Stuttg.  1778.  und  die  spä- 
teren Nachrichten  in  der  Stuttgarter  Chronik  Ton  Eis««. 

2 Oe  ia  influensa  degli  astri.  1781.  f,  122. 

8 Untersuchungen  über  das  Wahrscheinliche  in  der  Weltknnde. 
1788.  8.  Th.  II.  8.  431. 

4 System  über  die  Intestinalfieber  und  den  Sonnan  - und  Munt!  - 
einflufa  auf  dieaelbsn.  Breslau  1792. 

5 Neuest*  Entdeckungen  in  der  Physik , Chemie  und  Heilkunde. 
1826.  Th.  I.  Hft.  U. 

6 Handbuch  der  Naturlehre.  Th.  II.  Heidelb.  IflSO*  8.  420.  Hei- 
delb. Jahrb.  1831.  Hft.  V.  S.  498. 
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durch  Fl Al'GERGUES  erhaltenen  Resultate  sind  zwar  allerdings 
von  grofsetn  Gewichte,  allein  es  mußte  anffallen , daß  Weder 
Groxau  noch  Bovvaro  bei  ihren  Untersuchungen  ihnen  glei- 
che erhalten  hatten,  und  zudem  liefs  sich  zwar  eine  Depres- 
sion des  Quecksilbers  im  Barometer  durch  den  Einfluß  des  ' 
Mondes  vermuthen , dafs  aber  eine  Vermehrung  der  Regen- 
menge hiermit  verbunden  seyn  sollte , konnte  keineswegs  auf 
gleiche  Weise  glaubhaft  erscheinen , um  so  mehr  als  die  von 
jenem  Gelehrten  zur  Erklärung  angenommene  Ursache  gerade 
auf  die  entgegengesetzte  Wirkung  führen  mußte.  Durch  die 
anziehende  Kraft  des  Mondes  Sollte  nämlich  eine  Verdünnung 
der  Luft  und  hierdurch  gleichzeitig  ein  Sinken  des  Barome- 
ters mit  der  bekannten  Folge  desselben,  einer  Vermehrung  der 
wässerigen  Niederschläge,  bewirkt  werden  ; allein  Letzteräs  ist 
nicht  Folge  des  Ersteren,  sondern  umgekehrt  sinkt  das  Bsrbi- 
meter  in  Folge  der  Niederschlag#,  eine  Verdünnung  der  Luft 
an  sich  aber  erleichtert  bekanntlich  die  Verdampfung  und  muß 
sonach  die  Niederschläge  vermindern.  ' In  Folge  dieser  entge- 
gengesetzten Meinungen,  die  zwischen  dem  trefflichen  Ge- 
lehrten und  mir  nicht  blofs  öffentlich,  sondern  auch  im  freund- 
schaftlichen Briefwechsel  verhandelt  wurden,  worüber  jedoch 
jetzt  nach  ausgemachter  Sache  in  weitere  Erörterungen  ein- 
zugehn unnöthigen  Zeitaufwand  erfordern  würde’,  gab  Scxilk- 
jler  alle  übrigen  Folgerungen,  namentlich  von  einer  physio- 
logischen Einwirkung  des  Monds,  auf,  blieb  aber  standhaft 
bei  der  Behauptung  einer  unverkennbaren  Einwirkung  dessel- 
ben auf  das ‘Barometer  Und  die  Regenverhältnisse  *. 

127 ) Die  durch  Schübler  zuerst  gefundenen  Resultate, 
selbst  wenn  man  sich  blofs  auf  die  Einwirkuog  des  Mondes 
auf  Barometer  und  Regen  Verhältnisse  beschränkte,  ließen  im- 
mer noch  einigen  Zweifel  zurück,  weil  die  ihnen  zum  Grande 
liegenden  Beobachtungen  von  drei  Beobachtern  an  ebensovielen 
Orten  und  mit  verschiedenen  Instrumenten  angestellt  worden 


1 Schübfer  hat  diese  Ansicht  in  verschiedenen  eigenen  Abhand- 
lungen und  in  einigen  teiner  Schüler  vertheidigt,  z.  11.  iu  ‘Kästner** 
Archiv.  Th.  IV.  S.  13.  u.  161.  Th.  V.  S.  169.  F.  Bacsus«  Untersu- 
chungen über  monatliche  Perioden  in  d.  Veränderungen  unserer  At- 
mosphäre. Tob.  1832.  8.  Kästner  Arch.  Tb.  VI.  S.  225.  Sehweigg. 
Jonrn.  Th.  LXX. 
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waren,  allein  siegalten  dennoch  allgemein  als  genügend,  ins- 
besondere nachdem  Akaoo1  sie  hierfür  erklärt  hatte.  Inzwi- 
schen zeigte  Q.  Kissnloh n 2,  aus  dessen  Zusammenstellung 
der  Carlsruber  Beobachtungen3  von  1779  bis  1786  und  dann 
von  1798 bis  1830  sich  ein  so  auffallender Ejjnflufs  namentlich  auf 
die  Regenmengen , die  sich  nach  Scbü.dlkk  für  die  Zeit  vor  dem 
Neumonde  und  die  vor  dem  Vollmonde  wie  5 zu  6 verhalten  soll- 
ten, keineswegs  auf  den  ersten  Blick  herausstellte,  io  denen 
jedoch  Baumakn  4 mindestens  einen  leicht  meisbaren  gefunden 
haben  wollte,  dafs  man  durch  fortgesetztes  Combiniren  und 
Aufsuchen  von  Mittelwerthen  endlich  zu  jedem  möglichen  Re- 
sultate gelangen  könne.  Eine,  abermalige  schärfere  Zusammen- 
stellung der  Carlsruber  Beobachtungen  führte  jedoch  allerdings 
zu  dem  Resultate,  dafs  die  mittlere  Barometerhbhe  vom  Neu- 
monde zum  Vollmonde  hin  abnimmt  und  von  da  an  bis  zum 
Neumonde  wieder  steigt;  auch  fand  sich  eine  Zunahme  der 
llegenmeogen  in  der  ersten  dieser  Perioden  zwar  angedeutet, 
aber  keineswegs  so  auffallend,  dafs  mit  Ausschluß  eines  blo- 
fsen  Zufalls  dadurch  eine  feste  Regel  begründet  würde,  d*  die 
Jithteszfiten  einen  Unterschied  zeigten  und  aqfser  dem  einen  Ma- 
xiinum  noch  ein  zweites  zur  Zeit  des  Neumonds  hervortrat. 
Obgleich,  hierdurch  im  .Ganzen  die  durch  Flaugekoues  und 
ücnCBLzn  gefundenen  Resultate  bestätigt  wurden  , so  blieb  es 
dqchi  um  so,  mehr  vvünschenswerth , dieses  viel  ventilirte  Pro-  - 
blem  nocli  weiter  mit  gröfster  Umsicht  zu  untersuchen,  als  der 
Grund  dieser  Erscheinung  noch  keineswegs  genügend  aufgefun- 
den worden  war.  Die  Unstatthaftigkeit  eines  von  SchDbleh  an- 
genommenen chemischen  Einflusses  des  Mondes  oder  der  erkälten- 
den Eigenschaft  seines  Lichtes  mufste  auf  den  ersten  Blick  auf- 
falien,  Eisknloiir  setzte  zwar  ein  bedeutendes  Moment  hin- 
zu, indem  er  nachwies,  dafs  die  Periode  des  tieferen  Baro- 
meterstandes und  der  gröfseren  Regenmenge  zugleich  die  der 
regenbringenden  südlichen  und  westlichen  Winde  sey , allein 
dadurch  war  der  Zusammenhang  zwischen  den  Mondphasen 

1 Annuairo  prfo.  au  Roi  par  le  Bureau  des  Long.  Au,  1833. 

2 Foggcudorlf  Ann.  XXX.  72. 

3 Untersuchungen  über  da*  Klima  uud  die  Witterungsverhält- 
nioae  von  KaiUruhe.  1832.  4. 

4 A.  a.  O.  Seine  lnaugural  - Dissertation  war  unter  Schubler's 
Anleitung  geschrieben. 
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*ini  den  Luftströmungen,  welch«  vorengsweite  Regen-  bringen, 
noch  nicht  einmal  angedentet,  Endlich  eher  ergaben  14  Jahre 
anhaltend  fortgesetzt«  Beobachtungen  eine»  Epileptischen , da  Ts 
der  Mondwechsel  auf  die  Eprlepsi»  auch  nioht  den  entfern te- 
tten  Einftuf*  äuftem,  und  es  ist  tonaeh  sehr  zu  wünschen, 
daft  das  Vonirthetl.  einer  physiologiechen  Einwirkung  des  Mon- 
de» auf  die  belebte  Natur,  mindestens  bei  dän  Gebildeten, 
endlich  ganz  auf  höre , Wenn  man  such  gegen  den  beliebten 
Glauben  der  gröberen  Menge  schonend  seyn  will. 

t28)  Bei  dieser  Lage  der  Sacher»  schien  es  mir  sehr  Wtrn- 
schetfswerth , die  Frage  noch  einmal  einer  gründlichen  Prü- 
fung *u  unterwerfen.  Hiertu  bbt  sich  eine  günstige  Gele- 
genheit dar,  als  Hg  tt  hs  esc  tritt:  tote  zu-  Btrafsborg,  dÜSsetr  viel- 
jährige,  an  dem  nämficben  OH«  Und  mit  denselben  geprüften 
Instrumenten  angestelhv  Beobachtungen  vorzügliches  VerTrauerr 
Verdienen,  sieh  auf  meine' Bitte  bereitwillig  zeigte,  seine  werth- 
vollen  Originairegister  mir  zu  diesem  Behufanzuvartranen, 
und  als  O.  Eisgyr.oim , welcher  durch  frühere  Arbeiten  in 
diesem  Fache  seine  Befähigung  zu  solchen , grobe  Sorgfalt  er- 
fordernden und  ermiidätidfen  Untersuchungen  hinlänglich  dar- 
gethan  hat,  die  Berechnung  dft  Beobachtungen  übernahm. 
Hieraus  ging  dann  die-  Abhandlung  hervor , durch  welche  die 
Seche  als  entschieden  anzusehn  ist*.  Aufser  den  über  die 
Witternngs Verhältnisse  zu  Strafsburg  gefundenen  Resultaten  er- 
giebt  sich'  in  Beziehang  «of  den  Etnflofs  des  Mondes  aus  die- 
sen, beinahe  27  Jahre  umfassenden  Beobachtungen , da/s  wäh- 
rend des  synodischetf  Umlaufs  des  Mondes  das  Barometer  zwei 
Maxime  und  zwei  Minima  zeigt,  die  an  sich  ungleich  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  auf  andere  Mondphasen  fallen.  Die 
folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  dieser  Gröfsen  und  die 
letzte  Reihe  zugleich  den  ganzjährigen  Gang  für  Carlsruhe. 


Jahrs z. 

l'Max. 

1 Mi- 
nim. 

Unter- 

teil. 

2 Max. 

2 Min. 

Unter- 

sch. 

Winter  Letzt. Viert. 
Frühling  Letzt.Viert. 
Sommer  3 Octant 
Herbst  '3  Octant 
Jahr  !Letzt.Viert. 

Carlsruhe  Letzt.Viert. 

Vollm. 

2 Octant 
| Octant 
2 Octant 
2 Octant 
2 Octant 

<y”,53io 

0,5736 

0.2566 

0,9304 

0,4698 

0,9430 

1 Viert. 
Neum. 

1 Viert. 

Neum. 

Neum. 

1 Oct. 

4 Octant 
4 Octant 
40ctant 
4 Octant 
4 Octant 
Neum. 

Ö",2163 

0,2464 

0,0703 

0,2272 

0,1301 

0,0700 

1 l’oggendorff  Aon.  XXXV.  141.  309. 
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Hierin  ist  unverkennbar,  daf»  da»  Barometer  im  Ganzen  gegen 
die  Zeit  de*  Vollmondes  regelmäßig  sinkt  und  gegen  die  Zeit 
des  Neumondes  steigt , defs  aber  zugleich' um  die  Zeit  des  Neu- 
mondes oder  . bald»  nach  dieser  Mondphase  ein  zweites  gerin- 
geres Steigen  sichtbar  Wird,-  dem  ein'  geringes  Sinken  voraus- 
gegangen ist.  Din  geringe  Grüfte  dieses  zweiten  Unterschie- 
des- zu  Carlsruhe  in  so  geringer  Entfernung  von  Strafeburg  fühlt 
za  der  Vermuthurtg,  defs  diese  letztens  Schwankung  an  man- 
chen Orlen  wehl  gar,  nicht  Vorhanden  und1  daher  minder 
constaat  als  die  erstcre  seyn  könnte.  Ein  weiterer  Einflufs 
der  Lunistitien  zeigte  sich  nicht,  und  es  ist  nach  den  hier- 
über vorhandenen,  einander  widersprechenden  Angaben  wohl 
zu  varmuthen,  dafs  die  übrigen  Verhältnisse  der  Moodstande 
gegen  die  Erde  von  keinem  bedeutenden  Einflüsse  sind. 

"129)  Ueber  die  veränderliche  Quantität  der  ITydrometeore 
iheUe  ich  blofs  die  anfgafuliderien  Verhaltnifszahlen1  in  fol- 
gender Tabelle  mit.  i U • ' . 


Mondphase 

Win- 

ter 

Früh- 

ling 

Som- 

mer 

Herbst 

Jahr 

Neumond 
| Octant 
t Viertel' 

2 Octant 
Vollmond 
3’  Octant 
Letktl  Vielt*. 
4'  Octant' 
Mittel 

3,7040 

3,7591 

3,1761 

3,2208 

3,4093 

3,3768 

3,3224 

3.0909 

3,3785 

3,9000 

5,2706 

5,0224 

4,0983 

4,7642 

4,3530 

5,6315 

4,2933 

4,6560 

5,7930 

7,0660 

»»,0674 

6,432« 

8,1200 

5,9793 

6,6270 

541196 

6,4702 

5,5229 

5,1473 

5,3856 

5,4672 

5,5456 

5,0959 

4,9610 

4,1936 

5,1859 

4,74436 
5,31920 
4,85570 
4.80663 
5,43032 
4 68793 
5;  15966 
4,27366 
4,91528 

Hieraus  ergiebt  sich  ein  allen  Jahreszeiten  zugehöriges  Maxi- 
niinn  der  Regenmengen  um  die  Zeit  des  Vollmonds  und  ein 
Minimum  um  die'  Zeit  des  vierten  Octanten , beide  diesen 
Mondphasen  entweder  etwas  vorausgehend  oder  ihnen  nach- 
folgend, Blofs  im  Frühling  findet  hiervon  eine  Ausnahme 
statt,  ipdem  denn  das  Maximum  in  das  letzte  Viertel,  das  Mi- 
nimum aber  auf  den  zweiten  Octaoten  fallt , im  Ganzen  aber 

! . > » « - * 4 

1 EunuJua  nennt  tdie»e  Grobe  die  Uichtiglcsit  des  Hegen»,  wel- 
che = ~ ist,  wenn  b die  Meoge  des  atmosphärischen  Wassers- be- 
zeichnet, welche  in  s Tegen  herabfiel. 
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ist  jenes  erste  Maximum  mit  seinem  Minimum  und  ein  zwei- 
tes, gleich  n»ph  dem  Natumonde  eintteßeodes,  geringeres  Ma- 
ximum nicht  za  verkennen.  „.Beachtung  verdient  «bei  der  auf- 
fallende Unterschied  zwischen-  dem  Winter  und  dem  Sommer, 
die  zwar  darin  übersinsrimtnen,,,  v dafe  für  beide  daa  Minimum 
in  den  vierten  Qctanteo fallt;,,  darin  aber  sich  wesentlich  von 
einander  unterscheiden , defs  im  ersten  das  Maximum  ebenso 
entschieden  in  dfleiNcutnond»!*!*  i*4em.  letzteren  in  den,  Voll- 
mond fallt,  ..ytn,i4w>  Rinßufs  der  Mondphasen  «uf  dtegesamm- 
ten  meteorischen  Processe  anschaulicher,  zu  machen,  dieot  fol- 
gende Zusammenstellung.  .n-.j.-su« 


Mondphasen  ^arpwfttr  ' 


T/r  ,, 


Neumond 
T Octant  J' 

1 Viertel  f 

2 Octant 
Vollmond 

3 Octantn  <rl  ’ 
Letzt.  \ iertcl  | 

4 Octant 
Mittel 


9,017! 
..  ,9,0044 

O trni\ 


IlVaise  |Regen-| 
Tage  menge 

37  U3|  170219) 
37510199525 
10010422b 
.1715205136 
3749W203583 
|38828I  82025 
,372,15  1920  10 
35373  151172 
382^188103 


Dichtig- 
keit d. 


4,74430 

5,31920 

4,85570 

4,80603 

5,43032 

4,08793 

5,15906 

4,27365 

4,91528 


Hieraas  geht  evident  hervbt,  daß1  die  Mondphasen  einen  Ein- 
flufs  auf  die  Atmosphäre  haben  , Welcher  Sich  am  auffallend- 
sten und  regelmäfsigsten  irr1  Sen 'Schwankungen  des  Barometers 
zeigt,  indem  dasselbe  ^"‘Weiih  man  z «gleich  die  Unterschiede 
berücksichtigt,  seinen  tiefsten  Stand  ih  derZeit  zwischen  dem 
zweiten  Octanten  und  dem  Vollmonde  hat,  welches  Minimum 


dann  von  zwei  Maximis.y  einem  im  Neumonde,  einem  andern 
im  letzten  Viertel,,  begrenzt,  ist , und  -wovon  das  erste  deswe- 
gen kleiner  scheint,  weit  .ein  kleineres,  mit  dem  vierten  Octan- 
ten  beginnendes  Minimum  darauf  einen  Einßnls  äufsrrt.  Mie- 
der regelmäfsig  zeigt  sich  dieses  Gesetz  bei  den  Hydrometeo- 
ren , vermut  blich  weil  diese  nur  secundäre  Folgen  der  wir- 
kenden Ursache  sind. 

130)  Gleichzeitig  mit  diesen  Untersuchungen  wurden  ähn- 
liche durch  £u«ez  Douvahd  1 angestellt,  deren  Resultate  eine 


I 


1 Qaetelet  Corr.  math.  *t  phyi.  T.  VIII.  f.  257. 
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überraschende  Uebereinstimmung  mit  den  so  eben  mitgetheilten 
zeigen.  Die  benoteten  Beobachtungen  sind  die  anf  der  Pariser 
Sternwarte  angestellten  und  >*war  dienten  für  die  barometri- 
schen Schwankungen  die  von  1810  bis  Ende  1832,  für  die 
'Witterungtverbältnisse  die  von  1804  bis  1832  vorhandenen. 
Zuerst  ist  der  synodische  Monat  berücksichtigt.  Da  dieser 
29,53  Tage  zählt,  So  wird  der  30ste  Tag  doppelt  genommen 
und  dieser  macht  als»  den  letzten1  und  den  ersten  für  die 
Mondphasen  aus.  Eine  tabellarische  Zusammenstellung  giebt 
für  die  mittleren  Barometerhohen  folgende  Gröfsen  in  Milli- 
metern. 


Neumond  . J55,98S 
Erst,  pftant  t . 755(943 
-ErstvViertel  . , 755,717 
Öctapi,  f ,7,55,376 


Vollmond  . . 755,578 

Dritter  Octant  . 756,222 
Letztes  Viertel  756,401  , 
yigrt.  Octant  . 756,169 


Mit  Fiav&erguzs  übereinstimmend  fällt  das  Maximum  auf  das 
letzte  Viertel,  das  Minimum  auf  den  zweiten  Octanten ; nimmt 
man  aber  das  Mittet  aus  allen  Barometerhöhen  zwischen  Neu- 
mond und  Wollmohd,  Und  Widder  zwischen  Vollmond  und 
Neumond,  sb  ist  dai  erstere  Itf^inir,  das  letztere  grOfser  um 
eine  Differenz  von  0,34  lÖill/meter.  Ferner  ist  die  Summe 
der  Barometerhöhen  in/ den  Sy zygien  geringer  als  ih  den  Qua- 
draturen, um  0,28  Millimeter,,  ein  Resultat,  welches  auch 
Toaloo  gefunden  hat  . Elaugzkgues  erhielt  hierfür  0,42 
Millimeter,  Tqaubo  0,46  Mdlira.  und  A,  üouvard  (der  äl- 
tere, der  Onkel)  0,69  Millimeter,  so  dafs  diese  Thatsache  als 
genügend  begründet  erscheinen  mufs. 


Für  die  Hydrometeore'  sind  359  synocfische  Monate  in 
Rechnung  genommen.  Regentag  Wit8  jeder  genanot,  an  wel- 
chem überhaupt  hydrometeorisches  Wässer  sich  im  Regenmafse 
zeigte.  Die  grölste  Menge  fiel’ im- zweiten  Octanten,  die  ge- 
ringste^ira  letzten  Viertel,  die  Diflerenz  betrug  0,17  Millime- 
ter im  Mittel  auf  einen  Tag.  Das  Maximum  der  Regentage 
fiel  gleichfalls  auf  den  zweiten  Octanten , das  Minimum  auf 
das  letzte  Viertel,  der  Unterschied  betrug  135  Tage;  die  Re- 
genmenge war  in  der  ersten  Hälfte  der  Lunation  größer  als 
in  der  zweiten  und  ebenso’  die  Zahl  der  Regentage.  Auch  das 
Maximum  der  Südostwinde,  die  zu  Paris  Regen  bringen,  fällt 
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aufden  zwei  ton  rOot  Mt  etr,  das  Minium  rn  Mff  da«  letzte  Vier- 
tel-; umgekehrt  das  Minimum  das  trocknen  Nofdostwinde  auf 
de«  a weiten, r!  das  Maximum  zwischen  das  letale  Viertel  und 
den! frört ea:Qetautaal  ö e-.b  meb  itn  il>«  1 

Wird  dbr  »Hwn*flsti»eh«  Moddlluf  tintersircht-,  «o' ist  im 
Perigeum  das  fläromefer  am  Rtfäten , die  Zahl  der  Regentag» 
und  die  Regehrtenge  dagegen  am  grösst  eh.  Im  Apageum  da- 
gegen erretrfht  drt  Quecksilber  itn  Baybrteter  die  gröfste  Höhe, 
dih!  Regenmenge  kömmt  auf  das  Minimum,  so  wie  die  Zahl 
defhegemdgkik  Vom  Perigenm  zum  Apogäum  steigt  das  Ba- 
rometer und  die  Regenmenge  nimmt  ab,  vom  Apogeua  zum 
Perigeum  sinkt  das  Barometer  und  die  Regentage  wie  die 
Regenmengen  nehmen  zu,  beides  ganz  regelmäßig.  Dieses 
stimmt*  mit  PilgAam’s  und  ScntlBtsit^«  Behauptungen  genau 
überein,  nnd'BbuvAKU  glaubt  'daher ,•  man  müsse  dem  Monde 
bei  seinem  anbniaÜstisehen  Laufe1  nolhwendig  einen  Einflufs 
auf  die  Atmosphäre  beilegen,  welcher  zwar  geringer  sey , alz 
der  des  synodischen  Umlaufs,  aber  doch' so  sicher  »gezeigt, 
dafs  er  unmöglich  geleugnet  werden  könne,1  tiabrigens  sind 
im  Ganzen  diese  Wirkungen  nnr  klein  in  Vergleichung  mit 
denen,  die  durch  andere  Ursachen  erzeugt  werden,  und  hierin 
liegt  der  Grund,  warum  sie  so  lange  verborgen  blieben. 

131)  Bei  dieser  unverkennbaren  Uebereinstimmung  der 
von  verschiedenen  Seiten  her  unabhängig  von  einander  erhal- 
tenen Resultate  kann  der  Einflufs  des  Mondes  auf  unsere  At- 
mosphäre nicht  weiter  geleugnet  werden  und  die  Gelehrten 
Flaugzrguks , Schübjlzh , Eiszblohh  und  die  beiden  Bou- 
vard  verdienen  den  Dank  der  Physiker  und  des  Publicums 
überhaupt  , dafs  sie  sich  so  mühsamen  und  langweiligen  Be- 
rechnungen unterzogen,  um  diese  übereinstimmend  von  ihnen 
anfgefundene  Wahrheit  aus  ihrem  Dunkel  kervorzuzlehb*.  Da- 
bei ist  es  aber  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe,,  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen 
mit  den  Naturgesetzen  im  Allgemeinen  aufzufinden,  denn  da 
di«  theoretischen  Untersuchungen  zu  dem  Resultate  führten,. 

"ü  • ■ 'sh  . i.  — t f t . , .t  . . » t.  . 

1 Aach  nach  Al.  v.  Hcmsoldt,  s,  Reise  durch  die  Arqoinodiat- 
gegenden.  D.  U«b.  Stutig.  1826.  Th.  V.  S.  700.,  ist  zu  Sta.  Fe  de 
Hogota  die  mittlere  Baromcterhobe  im  letzten  Viertel  aai  grölsteu 
und  inl  ersten  Viertel  oder  Vollmond  am  kleinsten. 
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dafs  entweder  gar  kein  Einflofs  des  Monde»  'aal  die v Atmo- 
sphäre, oder  mir  ein  geringer,  läglicfs  wieder  kehrender  statt  fin- 
den könne , so  geht  adhoa  hier  ans  unverkennbar  hervor,  dafs 
ein  periodisch  mit  dem  Umlaufe  des  Mondes  wiederkehrender 
leichter  auf  einen  Widertpruch  als  auf  eine  Uebereinstimmung 
mit  den  bestehenden  Naturgesetzen  fuhren  müsse.  Die  Hy- 
pothese von  FfcAUOSBOOss,  dafs  der  Mond  in  seinen  verschie- 
denen Stellungen  die  Atmosphäre  ungleich  an  ziehe , eie  da- 
durch leichter  mache,  ihren  Druck  auf.  die  Quecksilbersäule  im 
Barometer  vermindere  und  dadurch  in':Folger  der  entstande- 
ne» Lnftverdünnnng  die  Regenmenge  vermehre,  unterliegt  in 
ihrem  ersten  Theile  dem, bereits  angeführten  Argumente,,  dafs 
beim-  täglichen  Umläufe  des  Mondes  die  Oszillationen  auf  glei- 
che Weise  täglioh  erfolgen  miifsten , als  dieses  bei  der  Flulh 
des  Wasser-  Ooeeoa  de»  Fell  ist  ,,  rücksichtlich  des  zweiten 
Theils  äber  ist  sie  oben  bereits  widerlegt. worden  , indem  eine 
Verdünnung  de»  Luft  die  Verdampfung  vielmehr  befördern,  als 
Niedersehliige  erzeugen  müfste.  ScHÜBtm’s  ehemischer  Ein- 
Ms  sägt-  in  dieser  UobesBmmtheit  eigentlich  gar  nichts,  steht 
ab»  mir  (dem  anerkannten  Naturgesetze  im  Widerspruche,  wo- 
nach keine  chemische  Wirkung  ohne5  da  Zusammentreten  ge- 
wisser Stoffe  statt  finden  kann,  die  sich  im  vorliegenden  Falle 
gar  -nicht  annehmen  lassen  ; die  vermeintliche  erkältende  Ei- 
genschaft des  Mondlichts  ist  eher  ganz  unzulässig;  dend  da 
das  Sonnenlicht  ohne  Ausnahme  erwärmend  wirkt,  das  Mond- 
lieht aber  nichts  anderes  als  reflectirtee  Sonnenlicht  ist,  so 
wurde  durch  diese  Hypothese  alle  Consrequenz  in  der  Physik 
aufgehoben  und  letztere  träte  aus  dem  Gebiete  einer  exacten 
Wissenschaft  in  das  einer  Anhäufung  unzusammenhängender 
oder  widersprechender  Erfahrungssatze.  Eisesjlohh  sucht  den 
Grand  ti»  einer  Anziehung  durch  den  Mond  und  in  dadurch 
bewirkten  Luftströmungen ; allein  damit  ist  das  eigentliche  Ver- 
halten nieht  angegeben  und  das  Hauptargument',  dafs  dies«  At- 
tractionen  täglich  wiederkehren  müfsten,  Bläht  beseitigt. 

133)  Mao  sieht  hieraus,  dafs  bis  jetzt  eine  eigentliche  Erklä- 
rnng  des  rätselhaften  Phänomens  noch  gar  nicht  einmal  ernstlich 
versucht  worden  ist,  and  ich  gestehe  gern,  dafs  ich  dasselbe 
lange  für  durchaus  unerklärbar  gehalten  hebe,  bis  mir  folgende 
Hypothese  einleuchtete,  von  welcher  ich  hoffe,  dafs  sie  all- 
gemein befriedigen  werde.  Es  ist  oben  §.  4‘2.  Von  der  wellen- 
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förmigen  Erhebung  geredet  worden,  welche  in  Folge  der  Erwär- 
mung durch  die  Sonnenstrahlen  und. bedingt  durch  die  Trägheit 
im  Luftoceane  erzeugt  wird  und  zweimal,  binnen  24  Stunden  als 
Wellenberg  und  Wellenthal  um  die  £rde -läuft,  durch  welche 
denn  die  tägliche  periodische  Oseihatioa  des  Quecksilbers  im 
Barometer  entsteht.  Diese  Hypothese  als  richtig  vorausgesetzt 
folgt  dann,  .dafs  die  Verstärkung  dieser  Erhebung  durch  die 
Anziehung  der  Sonne  sich  als  untnerküchn  Gröfse  in  der  un- 
gleich stärkeren  Wirkung  dusch,  die  Wärme  verliert,  keines- 
wegs ist  dieses  sbsr  vollständig  der/  Ball  mit  des  durch  dis 
Anziehung  «es  Mondes,  obgleich  auch  diese,  so  gering  ist, 
dafs  sie  erst  lange  nach  der  Untersuchung  dieses  Problems 
durch  L*ri>ACE  aufgefundeu  wurde.  Denken  wir  uns  nun, 
dafs  der  hiernach  täglich  zweimal,  statt  findende  Wellenberg 
gerade  durch  den  Meridian  geht,  .wenn,  sich  der  Mond  gleich- 
falls daselbst,  befindet,  so  mufs  die  Erhebung  durch  die,  An- 
ziehung dieses  Trabanten  vermehrt  .werden,  welcher  für  sich 
allein  nur  auf  einen  zu  kleinen  Betun  gewirkt  und  somit  keine 
merkliche  Veränderung  erzeugt  haben  - würde.  , Beide  Wirkun- 
gen y -die  der  Erwärmung  durch  die:  Sonnenstrahlen  und  der 
Anziehung  durch  den  Moni,  . heben  einander  euf  in  den 
Quadraturen,  fallen  aber'  zusammen  in  den  Syzygien,  derbo- 
her  gehobene  Wellenberg  venenlafat  -ein.  «tärkeres,,Abß(e£s«a 
der  wärmeren'  Luft  unter  dem  Aequator,  des  Barometer  steht 
im  Genzen  niedriger,-  die  Kegenmeageo  und  die,  liidiiche« 
Luftströmungen  dagegen  nehmen  zn.’  Zur  Zeit  der  Coojunction 
der  Sonne  und  des  Mondes  verliert  sich,  die  Wirkung  des  letz- 
teren mehr  in  der  gröfseren  der  ersteren,  zur  , Zeit  des  Voll- 
monds aber  erreicht  sie  ihr  Maximum,  -und  weil  die  sich  er- 
hebende Welle,  die  Erhebung  des  Wellenberges,  dem  Laufe 
der  Sonne  vorauseilt,  d.  h.  nach  der  gegebenen  Darstelluug 
früher  eingeleitet  wird , früher  beginnt,  als  die  Sonne  io  dea 
Meridian  eines  Ortes  kommt  ( wenn  gleich  das  Maximum  ih- 
res deprimirenden  Einflusses  auf  ries  Barometer  erst  später  eio- 
tritt ) , so  fällt  die  Einwirkung  des  Mondes  in  den  Syzygien 
und  die  derselben  entgegengesetzte  in  den  Quadraturen  nicht 
genau  in  diese  Lunationen,  sondern  geht  ihnen  etwas  voraus. 

133)  Aus  dieser  Darstellung,  wonach  der  Einflufs  des 
Mondes  auf  die  Witterung  eine  sehr  geringe",  eus  den  übri- 
gen Wechseln  kaum  aufzufindende  Grölte  ist,  geht  zugleich 
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unverkennbar  hervor;  daft  die-  Annahme  der  mit1  der  Mond- 
periode wiederkehrendi«’  Witterung  auf  durchaus  nichtigen 
Gründen  beruhe.  Dieses  Resultat  ergiebt  sich  euch  aus  der 
Erfahrung  und  leigt  sieh  deutlich  in  dem  Umstande,  daft 
alle  Versuche,  den  Gang  der' ‘Witterung  voraus  zu  bestimmen, 
bisher  gescheitert  sind.  Andere  angenommene  Perioden,  e.  B. 
die 25jährige ' Oaeh  PHtTVost1*  oder  di#-  100jährige  nach  Prsr»* 
oder  die  19jährig*  der  Windrichtungen , welche  im  November 
jedes  Jahres  beginnen  und  dann  sogleich  Nässe  oder  Trocken- 
heit bedingen  sott;'  nach  M*!c  -KcNdrit*,'  beruh»1  ebensowenig 
auf  genügenden  Gründenj'  und'wenn  nach  der  oben  erwähnten 
Annahme  von'6A*T«r*R  die  Witterungsperioden  durch  im- 
mer neu  hinzukommende  Bedingungen  bis  auf  mehrere  jabr-t* 
handelte  hinaus  verlängert  werden,  so  heifst  dieses  nichts  an- 
deres1, als  dafs  gor  keine-  regelmäßige  Periodieität  existirt.  Zu 
dfts-er  Schlufsfolgerung  muht  ma«  nofhwendtg  gelanget , wenn 
man  beriicksiehtigtywie  viele  allgemeine,  oft  in  wetten  Eht- 
fernnngert  vorhandene  Ursachen  den  Gang  der -Witterung  be- 
dingen; welcher  dann  durch  verschiedene  Örtliche  Einflüsse  noch 
vielfach  nttfdiflcirt  wird;  Die  Zusammenstellung  des  Weine rtrngs 
ittWürtemberg rtt'deu  einzelnen  Jahren  von  1288  bis  1800  durch 
ScHikSLea*  zeigt  deutlich,  dafs -die- Witterung  im  Ganzen  in 
sehr  langen  und  unbestimmbaren  Perioden  wechselt,  ohne  dafs 
man' bis  jettt  im  Stande  War,  de»  physischen  Grund  hierfür 
auftofinden«  Wollte  rtan  uoch  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit 
auftuchen , so  Regt  sie  vielleicht  darin  , dafs -der  allgemeine 
ChaTakter  der  Witterung-  'rUeksaehtlieh  auf  Trockenheit  oder 
Nisse,  - Wärme -oder  Kälte  sich  meistens  einige  auf  einander 
folgende  Jahre  hindurch  gleich  bleibt , weswegen  häufig  zwei 
ähnliche  Jahre  auf  einander- folgen , von  denen  das  zweite  die 
allgemeine  Disposition  hervorstechender  zeigt.  Als  Beispiel« 
dienen  die  kalten  Winter  1799  nnd  1800»  die  trocknen  Som- 
mer 1810  und  1811,  dann  1818  und  1819  und  wieder  1833 
und  1834,  so  wie  die  gelinden  Winter  1832,  1.833  und  1834. 

- ■ . i-  J<1  or  . - / i I ... 

1 lliblioth.  Britann.  T . XXVI.  p.  74  n.  163. 

2 Ueber  den  heilten  Sommer  1811.  Kiel  18 12. 

3 Furmer'a  Magazine.  Fcbr.  1822.  Uibliulh.  nnir.  T.  XIX.  p. 
152. 

4 Correspondenzblatt  He»  würtemb.  landwirtlitch.  Vereint.  Th. 
XIX.  S.  1. 
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wiewohl  auch  die««  Regel  nicht  scheue  Ausnehmen  erleidet 
ferner  herrscht  meistees  eine  gewkse  Witterung  über  einrn 
weit  ausgedehnten  Landerzng,  während-  in, andern  gerade  der 
entgegengesetzt«  Charakter  eich  zeigt;  eo  unter  ende»  die 
grofse  Dörre  der  fahre  1833  «ad  1834  im  südwestlichen  Rnfs- 
land,  die  gaofse  Kalte  io  Brasilien  im  Jahr«  18M,  als  im  «rest- 
lichen Europa  die  Warm«  einen  angewbhnlioh  hohen  Gr*d  er- 
reichte, und  die  aufserordentlieho  Kahe  io  Kordemerica»  im  Ja- 
nuar 1835  t wahrend  is  hiesigen  Gegenden  von  eigentlicher 
Kälte  kaum  die  Rede  war.  .Will  men  jedoch  diesen  allge- 
meinen  Charakter  auf  bestimmte  Zeiten  und  eioselne  Orte  an- 
wenden,  dann  zeigt  sich  ganz  die  Regellosigkeit  der  W«te- 
rungs Verhältnisse.  Ein  sehr  interessante»  Beispiel,  welch« 

zugleich  als  redender  Beweis  gegen  jede  allgemeine  Ausdeh- 
nung von  Witterungsgesetzen  dient,  zeigt  die  höchste,  Un- 
gleichheit des  Wetter*  an  verschiedenen  Orten  bei  Gelegenheit 
der  Sonnenfinsternis  am  19-  Nov,  lg(ß.  Ganz  bedeckter  Him- 
mel hinderte  die  Beobachtung  dieses  Phänomens  zo  Leipzig, 
Petersburg,  Hannover,  Wilna,  Mannheim,  Cassel,  Marburg, 
Dorpat,  Mitau , auf  dem  Harze,  .zu  P»o*ig,  Cracau,  Riga, 
Dünaburg,  Gotha,  Hamburg,  Stettin,  Schwedt,  Soldio,  Nürn- 
berg, Augsburg,  Göttin  gen;  ungünstiges,  aber  doch  omwll- 
kommene  Beobachtungen  gestattendes  Wetter  herrschte  sn  Bres- 
lau, Königsberg,  Kremsmünster,  Culm,  Warschau,  KJoitfr 
Hradisch , Kopanhagan  und  Bütow  io  blinterporainecn;  Völlig 
heiteres  Wetter  endlich  zu  Berlin,  Paris,  ZettnRn  in  Meekleo- 
bnrg,  Prag,  Thorn,  Dresden,  Glatz,  Wien,  Ofen , Mailand, 
Stolpe  in  Hinterpommern,  T angermünde  und  anf  Bügen1 2. 
Ein  anderes,  wegen  Abwesenheit  des  blo£s  Zufälligen  noch 
mehr  beweisendes  Beispiel  ist,  dafs  im  Jahre  1783  vom  25- 
Nov.  bis  20.  März  des  folgenden  Jahres  zu  Narbonne  weder 
Regen  noch  Sehne»  fiel,  statt  dafs  zu  Rochelle.in  einer  Ent- 
fernung von  blofs  50  Meilen  in  den  drei  ersten  Monaten  des 
Jahres  1784  bis  zum  20.  März  in  35  Regentagen  6,5  Zoll 
Regen  herabfielen,  die  kleineren  Schauer  nicht  mitgerechnet3. 

134)  Der  Einflufs  der  Witterung  auf  so  manche  bürger- 


1 An«.  Chim.  Fhy».  T.LXI.  p.  109. 

2 Bode  aitroa.  Jahrb.  1820.  S.  189. 

S Brabdee  Witternngikande.  S.  94. 
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lieh«  Geschähe  und  »Verhältnisse,  hauptsächlich»  aber  »auf  land- 
wirtschaftliche Vorteile,  »hat  von  jeher  das  Bestreben  rege 
erhalten,  das  Wetter  in  voraal  za  bestimmen,  altein  bis  jetzt 
heben  eile  hierauf  verwandte  Bemiihnngen  noch ku  keinem  ge- 
nügenden Resultate  geführt  Allerdings  giebt  e»  gewisse  Kenn- 
zeichen , welche  für  :die  nächste  Zukunft  «ine  ziemlich  sichere 
V oreusbestimmung  gewähren,  'allein  stets  bleibt  diese  noch  in 
verschiedenen  Graden  schwenkend , sie  beruht  auf  einer  ge- 
schickten Combination  mehrerer  Anzeigen  and  läfst  sich  da- 
her nicht  erlernen , sondern  nur  durch  längere  Uebung  erlan- 
gen, eine  Voraussagung  auf  längere  2eit:  mufs  eher,  nach  den 
bisher  gepflogenen  Untersuchungen,  als  ganz  unzulässig  erschei- 
nen. Da  jedoch  diese  Frage  ohne  Unterlafs  aufs  Neue  venti- 
iirt  wird  »und  wegen  ihres  hohen  allgemeinen  Interesses  die 
Aufmerksamkeit  so  »vieler  Menschen  in  Anspruch  nimmt , so 
ist  es  gewifo  nicht  überflüssig , dasjenige  znsammensustellen, 
was  sich  hierüber  bestimmen  lafst.  : -‘i 

Zuerst  hat  Grosaö  1 durch  eine  Zusammenstellung  der 
Erdbeben  nnd  vulcanischen  Ansbrüche,  die  in  1 19  Wh  re  wäh- 
rend eines  Zeitraums  von  80 f bis  1808  fallen,  vollständig  ef- 
Wieien.’^dafs'  dies*“  Phänomene  weder  mit  dem  Stande  des 
Baromefers  noch  mit  dem  Verhalten  des  Wetters  in  irgend  ei- 
nem Zusammenhänge  stehn.  Viele- nehmen  an,  dafs  der  Win- 
tet  <ln  Prognostikon  des  Sommers  abgebe  oder  umgekehrt, 
namentlich  dafe  atiPhCißfe  Sommer  kalte  Winter  und  auf  Stren- 
ge "Winter  heifse  Sommer  folgen  , allein  obgleich  dieses  zu- 
weilen eintrifft,  sö  'lafst  es  sich  doch  keineswegs  als  Regel 
betrachten.  Vor  einigen  Jahren  wurden  in  mehrern  Öffentli- 
chen Blättern  folgende  Regeln  bekannt  gemacht.  1)  Ist  die 
mittlere  Temperatur  ‘des  Juli  ganz  oder  beinahe  der  des  Au- 
gust gleich,  so  folgt  ein  mäfsig  kalter  Winter.  2)  Ist  der 
Juli  kalter  als  der  August,  so  folgt  ein  gelinder  Winter.  3)  Ist 
dernJuir  heifser  ils  der  ‘August,  so  folgt  ein  kalter  Winter. 
Allein  SCHflk*  hat  aus  22jährigen  Beobachtungen  erwiesen, 
dafs  diese  Regel  kaum  Öfter  zutrilft,  als  täuscht,  dafs  sie  aber 


1 Schriften  d.  Get.  Naturf.  Freunde.  S.  Jahrg.  1809.  S.  249. 

2 Oekonom.  Neuigkeiten  und  Verhandlungen.  1830.  N.  48.  S, 
877.  Correspondem  von  n.  Für  Deutsch!.  1830.  N.  94.  Vergl.  Kästner 
Archiv.  Th.  II.  S.  S86. 
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an  Wahrscheinlichkeit  zunimml,  wenn  mm --die -Temperatur 
des  Octobers  zugleich  berücksichtigt.  1 Ist  nämlich  der  Juli 
heifser  als  der  August  und  zugleich  der  October  kalt,  fallen 
überhaupt  kalte  Stürme  mit  Graupeln  in  die  zweite  Hälfte  des 
Octobers,  so  folgt  ein  strenger  Winter.  Als  nicht  ganz  ver- 
werfliche Vorzeichen  des  allgemeinen  Charakters  der  Witte, 
rung  dienen  ohne  Widerrede  diejenigen  Gestaltungen  desselben, 
welche  in  die  Zeiten  der  Weodepuncte  der  Sonne  fallen,  wie 
sich  auch  aus  dem  Einflüsse  der  hierdurch  bedingten  Luft- 
strömungen und  tropischen  Regen  leicht  erklären  läfst.  Io 
der  Regel  pflegt  das  Wetter  zur  Zeit  der  Solstitien  und  Son- 
nenwenden einen  bestimmteren  Charakter  snzunehmeo  und 
dann  im  Ganzen  diesen  beizubehaltan , weswegen  auch  die 
hierauf  gegründeten,  an  gewisse  Tage  gebundenen  Prophezei- 
ungen der  Landwirthe  keineswegs  ganz  verwerflich  sind.  Wett 
unsicherer  sind  die  aus  den  Lunatiooen  hergenommeoeu  Re- 
geln , sofern  sie  sich  hierauf  beziehn , wie  hoch  man  auch  seit 
alten  Zeiten  diese  durch  Pilgram1  vorzüglich  hervorgehobe- 
nen zu  stellen  pflegt.  SohCblzr*  bet  untersucht,  mit  wel- 
cher Wahrcheinlichkeit’  sich  vom  3ten,  4ten  und  5ten  Monds- 
tage auf  das  Varhalten  der  Witterung  im  ganzen  folgenden 
Mondmonate  schliefsen  lasse,  und  aus  dem  Resultate  geht  al- 
lerdings mindestens  einige  .Wahrscheinlichkeit  der  Schkifsfol- 
gerungen  hervor,  allein  dieses  Resultat  ist  täuschend,  denn 
erstlich  werden  die  Regentege  oder  heiteren  Tege,  welche  als 
Vorzeichen  dienen  sollen,  in  der  Summe  roitgezählt,  die  hier- 
durch also  wachsen  mufs,  und  aufserdem  behält  die  beste- 
hende Witterung  ihren  angenommenen  Charakter  in  der  Regel 
einige  Zeit  bei,  weswegen  men  nach  jeder  anderen  Periode 
gleich  richtig  schliefsen  würde.  Auf  diese  Regelmäfsigkeit 
im  Verlaufe  der  Witterung,  wenn  sie  einmal  einen  bestimm- 
ten Charakter  angenommen  hat,  beziehen  sich  such  die  durch 
Lamfadids*  bemerkten  Perioden,  deren  Grund  nach  Dovz’s4 
Untersuchungen  in  einer  nach  gewissen  Gesetzen  erfolgenden 

1 Ueber  das  Wahrscheinlich«  der  Wetterkunde.  Wien  I7M. 
Abtli.  It.  S.  4S8.  Die  bekannte  Regel  heilet:  Prima,  terania  nihil, 
lertia  aliquii;  quarta  tt  quinta  qualii , Iota  tit  lunatia  lalit. 

2 Grundsätze  der  Meteorologie  u.  a.  w.  Loipl.  1831.  $.  192. 

3 Schweigg.  Journ.  Th.  LVII.  S.  266. 

4 PoggendorfF  Ann.  XI.  545. 
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Drehung  des  Wiodrs.  zn  isuebeet  iwt.:  l'ö»  hule  Mittel  eur 
Y'or.iusbestimmung ; der  nah»'  .bevmwtwhendrn  Witterung  bleibt 
immer  noch  . da» j Barometer  $1  jetUoh  lassen  'sich'  die  Regeln, 
wonach  man  von  näinan  Öchwankungen'auf  die  Veränderun- 
gen dea  Wetters  schlicfsmz  InnSs,  nicht  allgemein  angeben, 
sondern  sie  nassen  aäs  mehrjähriger  tir  Mining  abstrahirt  wer- 
den;  denn  oft  steigt  es. vor  dem  Regon  dhrf 'Wefif^Hd  demsel- 
ben, and  oft  ist  heiteres  Wetter mit  seirterti  niedrigen  Stande 
verbanden,  beides  ans  den  aber  seine  Schwankungen1  in  folge 
herrschender  Luftströmungen  oben  ttitgetheflten  Untersuchun- 
gen leicht  erklärbar.  Als  allgemeine  Kegei' aber  läfst  sich  an- 
aeiune»,  dafs  man  am  so  mehr  aaf  dauerndes  gates  Wetter 
rechnen  kann,  jo  anhaitender  die  regelmäfsigen  Oscillationen 
beim  mittleren  Stande  oder  über  demselben  'eich  vorherrschend 
zeigen also  wenn  das -Quecksilber  des  Morgens  nach  9 (Jhr 
steigt,,  um  Miuag  etwas.  siokt.  und  am  Abend  seine  Höhe  wie- 
der erreicht  oder  ihr  «ahe  kommt,  hauptsächlich  aber  nach  ei- 
nem geringen  Sinken  während  der  Nacht  oder  früh  Morgens 
dann  gegen  10  Uhr  et  war  nicht  hinter,  dera  Stande  des  vorigen 
Tng«.  zurück  bleibt.  t Ueberhatipt  ist  das  Steigen  des  Barome- 
tern vom  Abend  bis  autn  andem-'Motgeit  ein  sichereres  Zeichen 
bevorstehenden -heitorew  Wetters,  als -wenn  dieses  während  des 
Togen  erfolg», bjej.khi  mochte-  es  als  ei«a  Vorzeichen  sehr  ver- 
änderlicher Wllteruag  an  geben,  wenn  wiederholt  ein  Steigen 
tan  Tag»  .-mit  einem  Sinken  während  der‘>Naoht  verbanden 
isty  vorzüglich,  wenn  die  Gröfse  des  letzteren  Oie  des  enteren 
übertrifiniii  Endlich  deuten  sahnelle^Wechsed  des  Barometer- 
standes auf  veränderliches  Wetter,  geringe  und  noch  mehr 
eiastabileo  Verhalten  auf  beständige!  Witterung*; 

lh  135)  Die  sonstigen  gewöhnlichen  Vorzeichen  der  Witte- 
rung ubat  ScmOblshi3  itehr  vollständig  ängegebe»;  Sie  lassen 
lilb  besser  durch  Hebung  als  ans  Beschreibungen  erlernen. 
■*  «'s  ■ i‘ k 1 ■ .nullt  l’it.iu  . nn'<  i o-  * »“»•  - < '* 

■ 1 . Die  oben  $. . 60.  bereits  erwähnte  Angabe  von  Pznar , daf»  das 
Barometer  vom  7i»ten  Breitengrade  an  die  Veränderongen  de*  Wet- 
ters nicht  im  voraus  verkündigte  nnd  erst  vom  60iten  Grade  an  dies« 
bekannte  Eigenschaft  wieder  xeigte,  ataht  bis  jetzt  noch  allein  und 
mul«  erst  durch  weitere  Beobachtungen  bestätigt  oder  widerlegt  wer- 
den.   - i j i 

2 Grundsätze  der  Meteorologie.  9.  191.  Vergl. : der  untrügliche 
Wetterprophet  oder  gründliche  Anleitung  u.  e.  w.  Cerlszohe  1812.  8. 

VI.  Bd.  Rrrrrr 
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E*  gehören  dahin  zuerst  die  aus  der  Beschaffenheit  der  Atmo- 
sphäre entnommenen,  die  im  Ganzen  darauf  hinauslaufen,  dafs 
die  Anwesenheit  grofser  Feuchtigkeit  der  Luft  auf  bevorste- 
henden Regen  schließen  läfst;  dahin  gehören  die  durch  vor- 
handene Dunstkiigelchen  oder  Eistheiichen  erzeugten  Höfe  um 
Sonne  und  Mond,  die  Nebensonnen  und  Nebenmonde,  die  je- 
doch nicht  sichere  Vorboten  von  Hydrometeoren  sind,  weil 
sich  die  Dünste  wieder  aufiösen  können.  Ein  rothes  Aussehn 
des  Mondes  soll  Wind,  ein  blasses  Regen,  ein  helles  Heiter- 
keit des  bevorstehenden  Wetters  andeuten ',  sicherere  Zeichen 
aber  giebt  die  Sonne,  indem  Regen  bevorsteht,  wenn  sie 
trübe  aufgeht,  und  noch  sicherer,  wenn  nach  ihrem  Untergärige 
an  der  Stelle,  woher  der  Wind  weht,  Wolken  aufsteigen. 
Ebenso  folgt  auf  Morgenröthe  mit  ebenso  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit Regen,  als  auf  Abendröthe  heiteres  Wetter,  nach 
SchCblea  ersteres  im  Verhältnifs  von  61,6  zu  6,8,  letzteres 
wie  63,7  zu  16.  Erscheinen  insbesondere  des  Abends  Berge 
und  Anhöhen  näher,  sind  sie  vorzüglich  klar  und  scharf  be- 
grenzt, glänzen  und  funkeln  die  Sterne  vor  Mitternacht  stark, 
so  deutet  dieses  auf  Regen,  weil  dann  südliche  und  westliche 
warme  Luftströmungen  eine  kurzdauernde  Auflösung  der  wäs- 
serigen Dünste  bewirken.  Nichts  deutet  so  sehr  auf  anhaltend 
regnerisches  Weiter,  als  wenn  die  Strahlen  der  untergebenden 
v Sonne  eine  auffallende  Beleuchtung  der  Gegenstände  mit  etwas 
kupferfarbigen  sehr  gelben  Lichtstrahlen  hervorbringen2.  Ne- 
bel geben  wenig  sichere  Anzeigen,  auch  sind  letztere  an  ver- 
schiedenen Orten  ungleich,  doch  kann  im  Allgemeinen  gesagt 
werden,  dafs  Winter  - und  Sommernebel  Niederschläge,  Herbet- 
nebel,  hauptsächlich  im  August,  September  und  October,  hei- 
teres Wetter  verkünden ; dagegen  ist  das  Ansammeln  von  Ne- 
belwolken um  die  Spitzen  hoher  benachbarter  Berge  und  in 
Bergschluchten,  ferner  das  sogenannte  Rauchen  der  Berge3  ein 
sicheres  Vorzeichen  wässeriger  Niederschläge.  Thau,  insbe- 


S*s«*ie»  io  Joorn.  de*  Science*  Stile*.  Daran«  in  Gothaiaches  Mag. 
Th.  VIII.  St.  2.  8.  1. 

1 Aeatc*  tagt  achon:  Pallida  luna  pluit,  rubicunda  flat,  alba 
serener. 

2 Vergl.  H.  Darr  in  Salmonia.  Daran*  in  Edinb.  New  Phil.  Joorn. 
N.  X.  p.  387. 

S Vergl.  A '***/.  Bd.  VII.  S.  20. 
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sondere  ein  starker,  IKfrf  auf  heitere*  Wetter  schließen,  da, 
Ausbleiben  desselben  bei  heiterem  Himmel  und  nicht  erfol- 
gende Abkühlung*  der  Nacht  deuten  mit  hoher  Sicherheit  auf 
trübes  und  regnerisches  Wetter.  Die  stärkere  Verbreitung 
riechbarer  Stoffe,  sowohl  der  wohlriechenden  als  auch  insbe- 
sondere von  fauligen  Stoffen,  hauptsächlich  bei  Nacht,  deuten 
auf  regnerisches  Wetter,  weil  die  Dünste  in  der  Luft  diesen 
Substanzen  rum  Vehikel  dienen,  und  ebenso  der  hellere  Schall, 
wenn  er  von  Sudan  oder  Südwesten  herkommt,  noch  mehr 
ein  fernes  Brausen  aus  jenen  Gegenden , weil  es  durch  Luft- 
strömungen in  dieser  Rtchtnng , letzteres  insbesondere  in  hö- 
heren Regionen  der  Luft,  erzeugt  wird. 

130)  Rin  hoher  Grad  der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre, 
insbesondere  wenn  er  mit  ungewöhnlicher  Wärme  verbunden 
ist,  deutet  auf  baldigen  Regen;  denn  eine  erfolgende  Abküh- 
lung murs  Niederschläge  zur  Folge  haben.  Wird  daher  ein 
vorzüglicher  Feuchtigkeitszustand  durch  das  Hygrometer  ange- 
aeigt,  so  darf  man  auf  baldige  Hydrometeore  rechnen;  allein 
man  bedarf  hierzu  der  eigentlichen  Apparate  nicht,  vielmehr 
deutet  das  Schwitzen  der  Wände,  das  Feuchtwerden  des  Stein- 
pflasters und  steinerner  Treppen,  das  Zerfliefsen  des  Kochsal- 
zes, das  Quellen  des  Holzes,  das  Ansetzen  und  Glimmendes 
Rufses  an  den  Pfannen  und  Töpfen,  insbesondere  das  Ankle- 
ben des  frisch  gemahlenen  Kaffees  an  den  Wandungen  der 
Kästchen  gleichzeitig  auf  beides  nnd  wird  daher  in  den  Oe- 
konomieen  zur  Voraussagung  nassen  Wetters  benutzt,  so  wie 
da«  Gegenthei!  als  Vorzeichen  heiterer  Witterung  dient.  Auf 
glattaisenden  Regen,  wenn  er  auch  nur  von  kurzer  Dauer 
und  von  heftiger  Kälte  begleitet  ist,  ja  selbst  wenn  nachher 
die  Kälte  zunimmt,  folgt  fast  ohne  Ausnahme  Thauwetler 
binnen  etwa  48  Stunden.  Das  Knacken  der  hölzernen  Meu- 
beln , welches  nördlichen  und  östlichen  Winden  vorauszugehn 
pflegt,  ist  eine  Folge  der  schon  vorausgehenden  Trocknifs. 
Hieraus  erklärt  sich  das  Tönen  der  in  einem  Schranke  anfge- 
stellten  Gläser  vor  einem  Sturme,  welches  Bklmoht  1 beob- 
achtete und  unrichtig  von  der  Elektricität  ableitete.  Was  man 
als  Vorzeichen  aus  dem  Pflanzenreiche  anführt,  dafs  nämlich 
manche  Gewächse  ihre  Blätter  und  Blütheu  in  den  sogenannten 


1 Aon.  Chim.  Phy«.  T.  XXXVI.  p.  418. 
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Schlafzustand  legen , " fet  vielmehr  als  Folge  der  schon  begin- 
nenden wässerigen  Niederschläge  an  betrachten , doch  pflegt 
das  Hcrvorschiefsen.  mancher  Schwämme  j nomenllich  ans  der 
Gattung  Agarica s,  'schon  vorauszugehn.  Sonstige  Vorseichen, 
als  das  späte  «nd  vollständige  Blähe«  mancher  Heiden,  na- 
mentlich der  Erica'  vulgaris , welches  einen  strengen  Winter 
verkündigen  soll , sind  im  Ganse«  sehr  unsicher. 

137  ) Dt«  Vorzeichen  aus  det  Thierwelt  sind  unter  eilen 
die  rätselhaftesten  und  doch  mitunter  die  sichersten.  Sie  be- 
ruhn  im  Ganzen  auf  def  Empfindlichkeit  der  Nerven  gegen 
atmosphärische  Einflüsse,  jedoch  ist  damit  'bei  weitem  nicht 
alles  und  eigentlich  wohl  nichts  ^rfclärt.  Dahin  gehört  die 
Ermattung  und  das  drückende  Vorgefühl  der  meisten  Menschen 
vor  Gewittern,  das  Schmerzen  alter  Narben,  das  Jucken  und 
Stechen  der  Frostbeulen  und  Hühneraugen,  die  Anfälle  von 
Kopfschmerzen  und  Gichtiibeln  von  bedeutenden  Wetterver- 
änderungen , deren  Erklärung  bis  jeltt  unmöglich  war.  Von 
den  vielen  Vorzeichen  bei  Säugethieren  erwähne  ich  nur  das 
begierige  Fressen  der  Schafe  und  das  Grasfressen  der  Hunde 
vor  dem  Kegen,  bei  Vögeln  aufser  den  Kennzeichen , die  man 
von  den  Zugvögeln  herzunehmen  pflegt1,  des  ungewöhnlich» 
Schreien,  Singen  und  Krähen,  so  wie  die  Begierde  des  Ba- 
dens und  sich  dem  beginnenden  Regen  euszusetzen , beiden 
Fröschen  die  bemerkbare  Unruhe  und  das  viel»  Quaken  , lei 
den  Insecten  das  Stechen  der  Schnaken , die  Geschäftigkeit 
der  Ameisen  und  die  Trägheit  der  Bienen.  Man  pflegte  frü- 
her Laubfrösche  in  Gläsern  zu  halten,  um  sie  als  Wetterpro- 
pheten zn  beobachten,  ebenso  Blutegel  und  die  sogenannten 
Wetterfische  oder  Schlammpizger  (Colitis  fossilis  Bloch."),  wel- 
che alle  vor  Regen  und  Sturm  unruhig  werden  und  im  Sande 
am  Boden  der  Gefäfse  wühlen.  Auch  die  Spinnen  galten  seit 
langer  Zeit  für  Verkündiger  des  Wetters,  sie  kamen  aber  in 
hohen  Credit,  als  Quatrem^re  d’Isjosval*  auf  ihre  Anzei- 
gen bevorstehende  Kälte  prophezeite , die  auch  wirklich  er- 
folgte und  dem  französischen  Heere  das  Eindringen  in  di» 
Niederlande  möglich  machte.  Seitdem  sind  sie  mit  vermehrter 
Aufmerksamkeit  von  sehr  vielen  Meteorologen  beobachtet  worden 

1 Vergl.  Kästner  Archiv  für  Chera.  u.  Met.  Th.  IV.  S.  399- 

S Araneolegie.  Fraohf.  1793.  8. 
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und  nicht  wenige  derselben,  unter  denen  ich  nur  Onen*!.1, 
Scuamfindiro  2 und  Js  VV'tHttH1  nennen  will,  Hellen  sie  in 
dieser  Beziehung  sehr  hoch;  ich  gestehe  jedoch  ollen,  dafsich  so- 
wohl die  Von  diesen  angegebenen  Regeln  in  Anwendung  zu  brin- 
gen, als  auch  aus  eigenen  Beobachtungen  solche  zu  abstrahiren 
gesucht  habe , ohne  zu  einem  genügenden  Resultate  zu  gelangen. 
Nach  Sch  iln  ler*  steht  regnerisches  und  stürmisches  Wetter  bevor, 
wann  di*  Spinnen  ihr  radförmig  ausgespanntes  Gewebe  zum 
Theil  selbst  zerrei Isen,  in  ihr«  Löcher  und  Schlupfwinkel  zu- 
rückLehren , überhaupt  weniger  sichtbar  sind , und  wenn  ei- 
nige Uangespionen  sich  mitten  in  den  Wohnungen  an  Fäden 
berablassen , ohne  sie  am  Boden  zu  befestigen , vielmehr  an 
diesen  gerade  wieder  in  die  Höhe  steigen. 

Die  Literatur  der  Meteorologie  ist’ sehr  reich,  inzwischen 
sind  die  vorzüglicheren  Werks  und  Abhandlangen  gelegentlich 
erwähnt  worden  und  es  scheint  mir  daher  genügend,  wenn  ich 
hier  nur  das  kurze , zur  Rrlangung  einer  (Jebersicht  des  Gan- 
zen sehr  geeignete  Werk  von  ScüCblKH  und  das  grofse,  sehr 
gelehrte,  dem  forschenden  Meteorologen  unentbehrliche  von 
Kautz,  beide  mehrmals  von  mir  erwähnt,  nochmals  beson- 
ders nenne®. 


1 Die  WVltsrprOphelr*  im  TbierreieUe  u.  I.  w.  Leipa.  1805. 

2 Welterunzeige  u,  s,  ur.  Wit^il  1813. 

3 Die  Spionen  sind  Deuter  des  komraeudon  Wetters.  Landshut 

1800. 

4 A.  a.  O.  Aehnliche  Regeln  empfiehlt  Kssos  in  Corretpon- 

denrbl.  d.  würlenib.  laudwirthschaftl.  Verein.  Stattgart  1823.  15ter 
Jsl  rg  8.  88.  r i > ( \ 

5 Unter  den  älteren  Weilen  ist  Lausest  Vorschläge  au  ver- 

schiedenen Beobachtungen  u.  s.  w.  Aus  d.  Franz.  1788.  zu  empfehlen, 
liuler  den  neueren:  Szaemea  Miltdorol.  pratique.  Par.  u.  Gdn.  1810. 

Hesesichet  ahdut  atmoapheric  phenomana.  Hy  Thow.  Förster.  2d. 
ed.  I.ond.  1815. 
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Meteorolith,  Mondstein;  Lapis  de  (oder 
ex)  coelo  delapsus ; Pierre  meteorique,  Aürolilhej. 
Meteörous  stone. 

Unter  Meteorsteinen  versteht  man  diejenigen  Steine  und 
auch  wohl  sonstigen  mineralischen  Massen,  welche  beim  Zer- 
platzen von  Feuerkugeln  herabfallen.  Da  von  den  letzteren 
bereits  gehandelt  worden  ist1,  so  wird  es  genügen  , hier  blofs 
das  Herabfallen  meteorischer  Massen  vom  Himmel  za  berück- 
sichtigen. 

1)  Schon  aus  den  ältesten  Zeiten  hat  man  Nachrichten  von 
Steinen,  die  vom  Himmel  gefallen  seyn  sollten  und  die  man 
zum  Theil  untar  dem  Namen  Baethylia,  Ceraunia,  Brontia 
u.  s.  w.  als  Heiligthiimer  aufbewahrte  oder  auch  das  Anden- 
ken an  ihr  Herabfallen  durch  Münzen  verewigte,  worauf  sie 
durch  einen  über  ihnen  befindlichen  Stern  kenntlich  sind. 
CucADsri?  hat  diese  Angaben,  unter  denen  die  Erzählung  des 
Livius3,  dafs  es  im  Jahre  654  v.  Chr.  auf  dem  Albanischen 
Berge  Steine  geregnet  habe  ( lapidibus  pluisse)  wohl  die  be- 
kannteste ist,  in  möglichster  Vollständigkeit  theils  aus  den  Quel- 
len selbst,  theils  aus  den  Werken  von  MOetea8,  v.  Dsl- 
berg*,  Abel-Remosat8,  BiOOT  d*  Moaogues7  und  Anderen 
zusammengetragen.  Obgleich  über  einige  dieser  Ereignisse  Pro- 
tocolle  aufgenommen  worden  waren,  welche  die  Thatsache  selbst 
historisch  bestätigten,  so  bezweifelte  man  doch,  namentlich  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Sache  gänzlich  und  hielt 


1 S.  Art,  Feuerkugtl.  Bd.  IV.  S.  209. 

2 Ueber  Feuer- Meteore  nnd  über  die  mit  denselben  herabge- 
fallenen Massen.  Wien  1819.  8.  S.  173. 

3 llistor.  Lib.  I.  C.  30. 

4 lieber  die  vom  Himmel  gefallenen  Steine,  Bäthilien  genannt. 
Kopenh.  1805.  G.  XXI.  51. 

5 Ueber  Meteor- Cultus  der  Alten,  vorzüglich  in  Bezug  auf  Stei- 
ne , die  vom  Himmel  gefallen  sind.  Iieidelb.  1811. 

6 Journ.  de  Phys.  1819.  Mai. 

7 Mdmoire  historique  et  physique  snr  les  ebutes  des  pierres  tom- 
bles  ä la  aurface  de  la  terra  ä diüärentes  dpoquos.  Orleans  1812. 
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die  Nachrichten  für  Fabeln  oder  die  Beobachter  für  getäuscht, 
weil  solche  Ereignisse  mit  ausgemachten  Naturgesetzen  unver- 
einbar seyen.  Zwar  hatte  schon  Hallet1 2 * 4  geäufsert,  die  Feuer- 
kugeln beständen  aus  zusammengeballler  kosmischer  Materie, 
auch  glaubte  T.  Bergmahr3 6,  dafs  die  Nachrichten  von  her- 
abgefallenen  Steinen  nicht  geradezu  für  Fabeln  zu  halten  seyen, 
allein  dennoch  mufs  Ciiladni  für  den  ersten  eigentlichen  Ver- 
fechter der  Meinung  gehalten  werden,  dafs  nicht  blofs  aus- 
nahmsweise und  als  äufserste  Seltenheit , sondern  vielmehr  sehr 
häufig  selbst  grofse  Massen  vom  Himmel  hrrabfielen.  Zuerst 
äufserte  er  diese  Hypothese  in  Beziehung  auf  die  von  Pal- 
las in  Sibirien  aufgefundene  Eisenmasse3,  deren  Form  und 
Bestandteile  nach  der  Natur  ihres  Fundortes  dort  nicht  ent- 
standen seyn  konnten  und  von  welcher  es  aufserdem  hiefs, 
dafs  sie  vom  Himmel  gefallen  sey.  Um  dieselbe  Zeit  (16.  Jun. 
1794)  ereignete  sich  der  bekannte  Steinfall  zu  Siena,  worüber 
Soldasi4,  SrALLAHZA.il  und  Tata*  verschiedene  Nachrich- 
ten bekannt  machten,  die  um  so  weniger  zweifelhaft  scheinen 
konnten,  da  auf  Veranlassung  der  Regierung  der  Gerichtshof 
zu  Pienza  die  Sache  untersuchte  und  zwölf  Augenzeugen  dar- 
über abhörte4.  Als  einen  Gegner  der  Hypothese  erklärte  sich 
de  Luc  mit  solcher  Leidenschaftlichkeit,  dafs  er  sagte,  er 
würde  die  Thatsache  nicht  glauben , wenn  er  auch  selbst  ei- 
nen Stein  zu  seinen  Füfsen  vom  Himmel  herabfallen  sähe, 
und  auch  dessen  Bruder  blieb  beharrlich  bei  seinem  Wider- 
spruche, indem  er  zugleich  die  sibirische  Eisenmasse  für  einen 
Auswürfling  eines  Vulcans  erklärte7.  Ani  13.  Dec.  des  fol-„ 
genden  Jahres  fiel  bei  Woodcottage  in  Yorkshire  ein  56  S*. 
schwerer  Stein  nach  einem  heftigen  Knalle  und  unter  Fun- 


1 Thilos.  Trans.  XXIX.  p.  161.  XXX.  p.  978. 

2 Phys.  Beschreibung  d.  Erdkugel.  Th.  II.  S.  80. 

9 Uebcr  den  Ursprung  der  von  Pallas  entdeckten  Eisenmassc 
und  einige  damit  in  Verbindung  stehende  Naturerscheinungen.  Leipz. 
1794.  4. 

4 Opuscoli  scelti  da  C.  Ahosctti.  Atti  dell'  Acoademia  di  Siena 
T.  IX. 

5 Memoria  aulla  pioggia  di  pietre  nella  Campagne  Sanese.  Na- 
poli 1794. 

6 G.  VI.  IS. 

7 liiblioth.  Britann.  T.  XVII.  XVIII.  XIX. 
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kensprüben  vor  mehreren  Augenzengen  vom  Himmel  herab,  drang 
durch  12  Zoll  Dammerde  und  6 Z.  Kreidebode» , war  noch 
heifs  beim  Herausnahmen  und  roch  nach  Schwefel  *,  Ah  dar- 
auf auch  die  Nachricht  einging,  dafs  gleichfalls  am  13.  Dec. 
1798  zu  Krakhut  bei  Benares  in  Bengalen  aus  einer  grofsen 
Feuerkugel  mit  donnerartigem  Getöse  mehrere  Steine  herabge- 
fallen seyen1,  und  da  diese  Thatsache  nicht  bezweifelt  werden 
konnte,  weil  Davis,  der  Richter  des  Districts,  sie  eigeads 
untersuchen  liefs,  als  insbesondere  die  dort  gesammelten  Steine 
mit  dem  englischen  verglichen  sich  blofs  durch  ungleich*  Fein- 
heit des  Korns  unterschieden,  so  ging  man  in  England,  und 
zwar  zuerst  Kt*o*,  demnächst  Howard4,  allgemein  zum 
Glauben  an  die  Wirklichkeit  von  Meteorateinfälleta  über.  Hier- 
durch wurden  dann  auch  die  französischen  Gelehrten  bewo- 
gen, ihre  Zweifel  aufzugeben,  und  das  Institut  benutzte  die 
erhaltene  Nachricht  von  einem  am  26-  April  1803  bei  Aigla 
im  Dep.  de  l’Örne  statt  gehabten-  Steinfalle,  um  dareh  genaue 
Constatirung  der  Sache  jeden  künftigen  Widerspruch  za  ent- 
fernen. Biot  wurde  zur  Untersuchung  des  ganzen  Ereignisses 
hingesandt,  überzeugte  sich  von  der  Wirklichkeit  der  That- 
sache, stattete  einen  vollständigen  Bericht  über  alle  Haupt  - 
und  Nebenumstände  ab 5 und  man  kann  sagen , dafs  erst  hier- 
durch alle  bis  dahin  noch  gehegten  Zweifel  gänzlich  zerstreuet 
wurden.  Die  letzte  öffentliche  Untersuchung  einer  solchen  wich- 
tigen Begebenheit  ist  von  der  österreichischen  Regierung  veran- 
staltet worden,  indem  v.  Schreibers  und  v.  WidmahstAdtes 
nach  Stannern  in  Mähren  reisten,  um  von  dem,  einer  erhal- 
tenen Anzeige  nach,  dort  am  22.  Mai  1808  statt  gehabten  Me- 
teorsteinfälle sichere  Kunde  einzuziehn0,  Durch  alle  diese 
Bemühungen  wurde  nicht  blofs  die  Sache  salbst  völlig  ausge- 


1 Gentleman»  Magazine  1796.  Febr. 

2 Philo».  Trans.  1802.  G.  XIII.  291. 

8 Itemark»  conoerning  »tone»  said  to  have  fallen  from  the  cload» 
in  these  days  and  in  the  ancient  time».  Lond.  1796. 

4 Philo».  Tran».  1802. 

5 Mämoires  de  l'Inititnt.  T.  VII.  G.  XVI.  44. 

6 Vaterländische  Blätter  für  den  österreichischen  Kaiserstaat.  1808. 
N.  13.  Auf  gleiche  Weise  wurde  Uber  den  Mcteorsteinfall  bei  Wes- 
sely in  Mähren  am  9.  Sept.  1831  ein  genaues  Protocoll  aufgeaommeu. 
Zeitschrift  für  Physik  u.  verwandte  Wisaeusoh.  Th.  I.  S.  1991 
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macht,  sondern  man  lernte  auch  das  ganze  Phänomen  mit  sei- 
nen Eigentümlichkeiten  So  genau  kennen  und  wurde  mit  der 
Form  und  den  Bestandteilen  der  herabgefaüenen  Massen  so 
innig  vertrdnt,  dafs  es  seitdem'leidhl'  ist , die  Zuverlässigkeit 
anderer  Nachrichten  und  die  Aechtheit  der  für  meteorisch  aus- 
gegebenen Fossilien  zu  prüfen  ; es  bedarf  daher  bei  ähnlichen 
Ereignissen  solcher  weitläufigen  Untersuchungen nicht  mehr,  und 
blofsdann,  wenn  die  Umstände  abweichend  und  die  gefunde- 
nen Substanzen  von  ganz  verschiedener  Beschaffenheit  sind, 
ist  es  rathsam,  eine  genaue  Prüfbng  vorzunehmen,  um  mit 
Gewifsheit  benrtheilen  tu  können,  was  für  Stoffe  überhaupt 
auf  dies« 'Weite  zur  Erde  kommen.  Dieses  geschah  bei  der-* 
jenigen  sehr  alkalischen  Masse,  welche  nach  erhaltenen  Nach- 
richten am  6i  Ang.  1820  bei  Ovelgönne  im  Ofdenburgischen 
vom  Himmel  gefallen  nnd  einen  Heuhaufen  entzündet  haben 
sollte.  Da  'diese  Substanz  von  allen  früheren  bedeutend  ab- 
wich, so  war  es:  von  grofser  Wichtigkeit,  durch  Verwendung 
bei  dem  Regierung*- Präsidenten  v.  Brno’  eine  legale  Untersu- 
chung des  ganzen*  Ereignisses  zu  erwirken,  aus  welcher  sich 
dann  ergab , dafs  der  Blitz  den  Heuhaufen  entzündet  and  daa 
entstanden*»  Feuer  ans  der  grofsen  Menge  Heu  eine  beträcht- 
liche sehr  alkalische , poröse  und*  lockere  Masse  zusammenge- 
schmolzen hatte,  wie  sie  auch  sonst  wohl  in  verbrannten  Heu- 
oder Strohmagazinen  gefunden  werden1 2. 

iy  Es  ereignet  sich*  aufserordentlich  häufig,  dafs  meteo- 
rische Massen  aus  Feuerkugeln  vom  Himmel  fallen.  Chlabki 
hat  alle  ihm  bis  zum  Erscheinen  seines  Werkes  bekannt  ge- 
wordene Fälle  gesammelt  lund  sonach  ein  sehr  vollständiges  Ver- 
zetehnifs  aufgestelit.  Dieses  ist  von  ihm  seitdem  theils  ergänzt, 
t heil»  fortgesetzt1  worden  und  nsch  seinem  Tode  ist  Letzteres 
durch  v.  Hoff3  geschehn.  Die  hierin  zusammengestellten 
Nachrichten  sind  weit  genauer  und  reichhaltiger,  als  die  in 
sonstigen  Verzeichnissen  enthaltenen,  die  deswegen  keine  nä- 
here Erwähnung  verdienen.  Zn  den  interessanten,  von 

1 G.  LXVI.  m.  LXXUI.  379. 

2 In  G.  LXVIII.  329.  LXXI.  359.  LXXV.  229.  PoggendorlT 
Ado.  II.  151.  VI.  21  u.  161.  VHI.  45.  Schweigger’«  Jouru.  XXXVI. 
1.  XLIV.  475.  > 

3 Poggcudorif  Ann.  XVIII.  174  o.  315.  XXIV.  222.  XXXI V. 
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Ciiladti  nioht  aufgefundenen  Nachrichten  von  MeteorsteinfäUen 
gehören  jedoch  die  durch  J.v.  Ha  Mitten 1 * mitgetheihen , wonach 
im  Jahr  856  ein  135  schwerer  gtein. in- Aegypten , um  1440 
eine  Masse  Meteoreisen  io  Kieinasien  und  1740 zwei  Meteorolilhen 
in  Rumelien  im  Angesichte  mehrerer  Augeoseugen  vom  Himmel 
fielen.  Auch  L.  Bossi*  hat  eio  reichhaltiges  Verzeichnifs  in 
alten  Zeiten  beobachteter  Meteorsteinfalle  aufgestellt,  ein  Älte- 
res, von,  Chcadki  benutztes,  -hat  Jsmisoi3 4 5 6 7  mitgetheilt  und 
C.  Ritter*  einige  interessante  Nachrichten  aus  dem  Oriente 
bekannt  gemacht.  Zwei  Falle,  den  einen  eines  Meteorsteins 
und  den  andern  von  Meteoreisen,  welches  mit  gewöhnlichem 
verbunden  zu  Schwertern  ausgeschmiedet  wurde,  entlehnte 
Wihs.ee*  aus  einem  arabischen  Manuscripte.  Einer  der  neue- 
sten Meteorsteinfälle  ereignete  sich  im  Departement  Aio  am 
13.  Nov.  1835,  also  gerade  an  dem  Tage  der  60  ungemein 
zahlreichen  Sternschnuppen,  und  zeichnete  sich  noch  obendrein 
dadurch  aus,  dafa  der  Meteorolith  ein  Heus  anzündete*.  Pie 
Nachricht  von  einer  Feuerkugel,  welche  Mkhoereaz  7r>am  8. 
Febr.  1836  im  Tfaale  Suse  zwisohen  St.  Ambrosius  und  Rivoli 
gesehn  haben  will,  die  sich  von  der  Erde  zu;  30  Fufs  erhob, 
nach  Art  frei  verbrennenden  Schiefspulvers  mit  einem  Glanze 
wie  ein  römisches  Licht  zerplatzte  und  eine  Art  weiften  Pul- 
vers herabfallen  liefs,  ist  wohl  noch  rücksiohtlich  ihrer  Aeoht- 
heit  zweifelhaft.  Wenn  man  auch  berücksichtigt,  dafs  manche 
der  anfgezählten  Falle  noch  problematisch  sind,  so  ist  dennoch 
ihre  Zahl  unglaublich  grofs.  ln  Frankreich  wurden  von  1790 
bis  1815,  also  in  einem  Zeiträume  von  26  Jahren,  10  solche 
Ereignisse  beobachtet.  Chlabiu8  berechnet  den  Fkäcbenranm, 
über  welchen  sich  diese  Steinfälle  erstreckten,  zu  6000  Qua- 
dratmeilen , und  da  dieser  sich  zu  dem  der  ganzen  Erde  wie 
1 zu  2000  verhält,  so  lafit  sich  nach  v.  Sguhecbirs  mit  gro- 
fser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  überhaupt  in  diesem 


1 Wiener  Zeitschrift.  Th.  VIT.  S.  364. 

3  Biugnatrlli  Giorn.  T.  IV.  p.  313. 

3 Ediub.  Philos.  Journal.  N.  II.  p.  231. 

4 Poggcndortf  Aun.  XVIII.  621. 

5 Ebeud.  XXVI.  330. 

6 Eb.  XXXVI.  562.  XXXVII.  460. 

7 Biblioth.  uni».  1336.  T.  I.  p.  145. 

8 A.  a.  O.  S.  93. 
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Zeitraum«  mindestens'  18000  MeteoTSteinfaHe  Statt  gefunden 
haben , da  man  doch  nicht  füglich  jene  Gegend  für  Vorzugs- 
wehe  begünstigt  halten  kann  und  es  anfserdem  fraglich  bleibt, 
ob  über  jener  Strecke  alle  einzelne  Erscheinungen  beachtet  und.  > 
bekannt  gemacht  worden  sind.  Hieraus  geht  aber  -das  Resultat 
hervor,  dafs  der  Meteorsteinfalle  im  Durchschnitt  auf  jedes 
Jahr  700  für  die  ganze  Erde  oder  für  jaden  Tag  2 kommen*.! 
Ob  sie  in- gewissen  Jahren  häufiger  sind  afs  in  andern,  dar-  ' 
über  ist  schwer  zu  entscheiden,  und  es  müfste  jemand),  um 
diese  Frage  auch  nur  annähernd  zu  beantworten,  eine  gerau- 
me Reihe  von  Jahren  hindurch  anhaltend  mit  gleicher  Sorg- 
falt alle  ihm  bekannt  werdenden  Nachrichten  aufzeichnen.  Auf 
jeden  Fall  verwirft  Culsdüi  jede  Periodieität  und  hält  die 
von  Rittzii*  aufgestellte  Hypothese,  wonach  die  Meteor- 
steinfälle  mit  den  Nordlichtern  wechseln  sollen,  für  durchaus 
nichtig.  ■ > . • ' • •u  ••-  • v • 

3)  Wenn  ans  den  Feuerkugeln  Meteorsteine  herabfallen, 
so  ist  das  Getöse  ihres  Zerplatzen«  ausnehmend  stark.  Bei 
Aigle  hörte  man  dasselbe  über  eine  Fläche,  deren  Radius  auf 
30  Lienes  geschätat  wurde,  es  glich  3 bis  4 Kanonenschüssen 
und  darauf  folgendem  kleinen  Gewehrfeuer  und  soll  5 bis  6 
Minuten  gedauert  haben;  bei  Stannern  soll  das  Getöse  sogar  8 
Minuten  lang  gehört  worden  seyn  und  die  Erschütterung  der  Luft 
durch  den  Schall  fühlte  man  bis  anf  eine  Entfernung  von  10 
Meilen.  An  dem  ersteren  Orte  fielen  gegen  2000  Bruchstücke 
von  Steinen,  ‘deren  gröfstes  17,5  5?-  wog,  das  kleinste  aber 
nur  2 Quentchen;  sie  lagen  über  einer  elliptisch  gestalteten 
2,5  franz.  Meilen  langen  und  1 Meile  breiten  Fläche  so  vtt- ' 
theilt,  dafs  im  Anfänge  der  Explosion  aus  der  fortbewegten 
Feuerkugel  die  meisten  und  gröfsten  Steine  herabgefallen  wa- 
ren ; am  letzteren  Orte  hatte  die  Fläche , worauf  die  Steine 
gefunden  wurden,  gleichfalls  eine  längliche  Gestalt,  auch  lag 
an  der  einen  Seite  derselben  in  der  Richtung , in  welcher  das 


1 Man  hat  hiergegen  eingewandt,  dal»  irgend  ein  anderes  Land, 
»I«  Norm  angenommen,  ein  abweichende«  Resultat  gegeben  haben 
würde.  Von  grolser  Redeutung  ist  dieser  Einwurf  nicht,  denn  der 
Grund  der  greiseren  Zahl  kann  nur  darin  liegen  , dafs  Frankreich 
überall  sehr  bevölkert  ist  und  Erscheinungen  dieser  Art  dort  sowohl 
allgemeiner  beachtet,  ais  auch  aebnelier  bekannt  gemacht  werden. 

2 G.  XVI.  222. 
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Meteor  sich  bewegt  hatte,  die  grttfst»  Menge  von  Steinen *. 
Die  Sogleich  nach  ihrem  Herablatten  aufgefundenen  Manen 
waren  heifs,  zuweilen  noch  glühend,  und  viele  zeigten  Spuren 
von  Eindrücken , woraus  man  schliefsen  mufste,  dafs  sie  weich 
gewesen  waren,  namentlich  färbte  der  die  ltiode  bildend« 
schwarze  Uäberzng  der  bei  Stannem  gefundenen  die  Hände 
schwarz  und  klebte  nach  Art  der  Wagenschmiere.  Die  Tiefe, 
bi*  zu  welcher  die  Steine  in  die  Erde  eindrlngeo,  ist  sehr  un- 
gleich; am  gröfsten  war  sie  bei  der  am  26.  Mai  1751  bei 
Hradschina  im  Agramer  Comitate  herabgefallenen  71  if.  schwe- 
ren Eisenmasse  und  betrug  nach  der  darüber  anfgenommenen 
Urkunde  3 KÜfrer*;  der  33  ff.  schwere  Stein  vom  9.  Jam 
1583  Castrovillsri  in  Abruzzo  drang  3 Ehen  tief  ein*,  an- 
dere weniger  tief,  bis  auf  einige  Zolt. 

* 1 ’ ; . ♦ 

4)  Eine  eigentlich  genaue  Kenntnifs  der  äufseren  Form 

und  des  Aussehus  der  Meteormassen  kann  blofs  die  eigene  An- 
schauung geben , wozu  die  reiche  Sammlung  im  Mineratieo- 
Cabioette  zu  Wien  das  beste  Hülfsmittel  darbietet , io  Er- 
mangelung dessen  aber  giebt  das  angezeigte  Werk  v.  Schku- 
ltZHS  mit  den  ausnehmend  ähnlichen  Zeichnungen  der  bekann- 
testen vorhandenen  Proben  die  vollständigste  Vorstellung,  die 
sich  auf  diese  W*Ue  erlangen  läfst.  Die  Gestalt  der  Meteor- 
steine ist  regellos  und  mannigfaltig  verschieden , dennoch  aber  hat 
v.  Sch  Heine  hs  zuerst  wahrgenommen 4 und  Ciilsuhi  nachher 
bestäligt  gefunden , dafs  ihnen  im  Ganzen  ein  ungleichseitiges, 
drei-  und  vierseitiges  Prisma  und  niue  mehr  oder  weniger 
vollkommene  verschobene  Pyramide  zum  Grunde  liegt,  wel- 
cher Typus  sich  in  einigen,  zur,  Trappformation  gehörigen, 
terrestrischen  Fossilien  wieder  findet,  die  deo  Meteorsteinen 

'i  *•  - 1 ; • fl  •• 

auch  in  anderer  Beziehung  ähnlich  sind.  Die  Flächen  der 
Steine  sind  nur  selten  Cast  eben,  meistens  gebogen  und  zwar 
so,  dafs  der  Convexilät  der  einen  Seite  eine  Concavität  auf  der 
andern  gegenüber  steht,  woraus  hervorzugehn  scheint,  dafs  die 

1 Beiträge  aur  Geschichte  und  Kenntnifs  meteorischer  Suio-  o*4 
MelaHmassen  ron  G.  v.  Scuieise».  Wien  1820.  fol.  5.  87.  Eine  Chart* 
der  Umgegend  von  ätanuern  versinulicht  die  Sache. 

2 8Ttirz  Bergbaukunde  1790.  Th.  II. 

3 Toxtiso  Costo  letoria  di  Napoli.  Vene*.  1613.  T.  III.  p.  98. 

4 G.  XXXI.  52. 
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Maate  in  grobe  und  kleine  Stücke  getrennt  wurde,  als  die 
Maste,  nach  allen  Umständen  zu  schlieisen,  sich  in  einem 
durch  Hitze  erweichten  Zustande  befand  und  durch  die  im 
Innern  sich  entwickelnden  Dämpfe  blasenartig  ausgedehnt,  zu- 
letzt aber  zersprengt  wurde.  An  den  abgerundeten  Ecken 
treffen  meistens  drei , selten  vier  Seiten  zusammen. , Bei  man- 
chen Meteorsteinen,  namentlich  denen,  die  viele  eckige  und 
kugelige  Körper  enthalten,  .zeigen  sich  kleinere  und  gröfsere 
Vertiefungen , oft  in  grofser  Menge,  euf  der  Oberfläche. 

5)  Alle  Meteorsteine  (den  von  Chantonay  von  1812  etwa 
ausgenommen)  sind  auf  ihrer  Oberfläche,  da.  wo  kein  frischer 
Brach  vorhanden  ist,  mit  einer  dünnen  schwarzen  Rinde  über- 
zogen. Nach  Chladhi  und  v.  Schreibers1  übersteigt  die 
Dicke  derselben  0,25  Linie,  ändert  also  die  Gestalt  nicht  und 
macht  die  Oberfläche  nicht  ebener;  sie  ist  bei  verschiedenen 
Exemplaren,  selbst  bei  solchen,  die  gemeinschaftlidh  herab- 
fielen , und  an  einzelnen  Stellen  oft  sehr  ungleich.  An  den 
meisten  ist  sie  schwarz  und  wenig  glänzend,  an  andern  schwarz- 
braun und  matt  odet  etwas  glänzend,  wie  ein  Lack,  an  noch 
andern  schwärzer  und  matt  metallisch  glänzend,  in  welchem 
Falle  sie  stärker  auf  den  Magnet  wirkt,  an  einigen  ist  sie  sogar 
pechartig  glänzend,  an  einigen  mehr  zusammenhängend,  an 
andern  rissig,  an  manchen  Stellen  ist  sie  so  hart,  dafs  sie  am 
Stahl  Feuer  giebt,  an  andern,  besonders  wenn  die  Steine  selbst 
locker  und  zerreiblich  sind  , ist  sie  weich.  Bei  einigen  Stei- 
nen ist  etwas  von  der  Rinde  selbst  in  das  Innere  eingedrun. 
gen  und  insbesondere  ist  dieses  da  der  Fall , wo  sich  Risse 
finden.  An  einigen  Stellen  ist  die  Rinde  geadert  und  blätter- 
förmig, zuweilen  zeigt  sie  sich  etwas  wulstig,  oder  es  befin- 
den sich  an  Stellen , wo  sie  im  Ganzen  fehlt , einige  durch 
zusammenhängende  kleine  Kügelchen  gebildete  Streifen.  Nach 
den  Versuchen  von  v.  Scherer1  und  v.  Schreibers  ent- 
steht eine  solche  Rinde  nicht,  wenn  man  die  Masse  der  Me- 
teorsteine durch  einen  Brennspiegel  oder  in  deT  heftigsten 
Hitze  eines  Porzellanofens  zur  Schmelzung  bringt,  vielmehr 
wird  dann  die  Substanz  rothbraun  oder  schwarzbraun,  statt 
dafs  die  natürliche  Farbe  unter  der  Rinde  die  gewöhnliche 


1 G.  XXXt.  5t. 
8 G.  XXXt.  1 ff. 
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graue  oder  gelblichgraue  des  Innern  der  Meteorsteine  ist.  Eine 
etwas  weniges  ähnliche  Rinde  läfst  sich  erzeugen , wenn  min 
die  Oberfläche  einige  Zeit  nnter  Glas  oder  unter  Kupfer  ge- 
schmolzen erhält.  1 Beide  Gelehrte  sind  daher  der  Meinung, 
die  Rinde  entstehe  durch  einen  elektrischen  Schlag  während 
des  Fallens,  wodurch  blofs  ein  Theil  der  Oberfläche  geschmol- 
zen werde,  ohne  dafs  die  Erhitzung  sich  der  ganzen  Masse 
mittheile  oder  eine  eigentliche  Oxydation  während  der  kurzen 
Dauer  dieses  Processes  statt  finde,  Crladxi  dagegen  stellt 
zwar  die  Mitwirkung  der  Elektricität  nicht  in  Abrede,  meint 
aber,  die  Rinde  entstehe  hauptsächlich  durch  Hinzukommen 
von  geschmolzenem  Schwefel  mit  etwas  Eisen  und  Kohlen- 
stoff von  aufsen , welche  Substanzen  während  der  Erhitzung 
am  leichtesten  aus  der  Masse  verdampften;  es  dürfte  aber  schwer 
seyn,  sich  eine  klare  Vorstellung  davon  zu  machen,  wie  diese 
Bestandteile  erst  durch  Verdampfung  sich  von  der  Gesammt- 
masse  trennen  und  dann  zum  Theil  als  Rinde  sie  wieder  iiber- 
ziehn  sollten,  ein  anderer  Ursprung  derselben  ist  jedoch  ganz 
undenkbar.  Dabei  verdient  aber  hauptsächlich  berücksichtigt 
zu  werden , dafs  die  Rinde  häufig  anfangs  weich  , abfärbend 
und  schmierig  gefunden  wurde.  Minder  bedeutend  scheint 
mir  zu  seyn , dafs  bei  einigen  Meteorsteinen  mindestens  stel- 
lenweise ein  doppelter  Rinden  - Ueberzug  vorhanden- ist. 

6)  Die  Meteorsteine  haben  eine  gewisse  eigentümliche 
Beschaffenheit,  wodurch  sie  sich  von  allen  irdischen  Fossilien 
unterscheiden,  aber  dennoch  zeigen  sie  eine  so  grofse  Ver- 
schiedenheit unter  einander,  dais  Chlaoxi  es  für  schwierig 
hält , ihren  allgemeinen  Charakter  anzugeben.  Nach  diesem 
erfahrensten  Kenner  derselben  bestehn  sie  gewöhnlich  aus  ei- 
nem heller  oder  dunkler  grauen  Cemente,  worin  sich  gedie- 
genes Eisen  in  Puncten  oder  Zacken,  Schwefeleisen  in  Puneteo 
oder  in  gröfseren  runden , eckigen  und  länglichen  Stück«, 
braune  Flecke  von  Eisenoxyd , kleinere  oder  gröfsere  runde 
und  ovale  Körner  einer  härteren  Steinart,  kleine  Massen  einer 
weifsen  erdigen  Substanz,  die  Kalk-  oder  Thonerde  zu  sevo 
scheinen,  kleine  Theilchen,  die  mit  Feldspath , einige  auch 
mit  Olivin,  Aehnlichkeit  haben,  eingebacken  finden.  Di  die 
Steine  beim  Herabfallen  weich  und  zerreiblich  sind,  auf  jeden 
Fall  in  einem  höhern  Grade,  als  eine  geraume  Zeit  nachher, 
wie  dieses  namentlich  bei  den  unweit  Stannern  herabgefallenen 


Digitized  by  Googlii 


Meteorstein. 


2093 


sich  zeigt«,  so  ist' zu  verwundern , dafs  nicht  mehr  derselben 
beschädigt  oder  stärker  zerschlagen,  vielmehr  nur  etwa  mit 
abgestofsenen  Ecken  oder  flachen  Eindrücken,  gefunden  wur- 
den. Schsheii1  findet  die  Ursache  hiervon  in  einer  absto- 
fsenden  Kraft  der  ihnen  eigenen  Elektricität,  allein  diese  Hy- 
pothese bedarf  wohl  keiner  Widerlegung.  Ein  grofser  Theil 
des  Wunderbaren  fällt  weg,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs 
die  meisten  Meteorsteine  auf  lockeres  Erdreich  fielen,  manche 
zerschellte  Stücke  aber  eben  deswegen  nicht  aufgefanden  wur- 
den, weil  sie  alsdann  unkenntlich  waren,  und  vielleicht  ist 
leichte  Zerreiblichkeit  gleich  nach  dem  Entstehn  so  sehr  ihre 
Eigenschaft,  dafs  nur  die  weich  auffallenden  erhalten  worden  sind; 
denn  die  tief  in  die  Erde  eingedrungenen  waren  Metallmassen. 
Der  Widerstand  der  Luft  kann  so  sehr  nicht  in  Anschlag  kom- 
men, da  sie  viel  specifisch  schwerer  sind  und  mindestens  aus 
gleicher  Höhe  herabfallen,  als  die  Hagelkörner,  die  häufig  stark 
zerschlagen  werden , wohl  aber  ist  die  geneigte  Richtung  ih- 
res Fallens,  die  sie  beim  Zerplatzen  annehmen  und  die  schon 
ans  dem  weiten  Raume,  über  welchen  sie  zerstreuet  liegen,  her- 
vorgeht, sehr  in  Anschlag  zu  bringen.  Die  Dichtigkeit  der  Stpine 
ist  sehr  verschieden,  einige  sind  so  locker,  dafs  sich  Luft  hin- 
durchblasen  läfst  und  sie  das  Wasser  begierig  aufsaugen,  an- 
dere sind  sehr  fest,  noch  nie  aber,  mit  Ausnahme  des  von 
Chantonay  (1812),  sind  Höhlungen  oder  Blssenräume  darin 
gefunden  worden.  Das  spec.  Gewicht  ist  im  Mittel  ungefähr  3,5 
und  wechselt  mit  der  Dichtigkeit  und  der  ungleichen  Menge  des 
darin  eingeschlossenen  Eisens.  Am  geringsten  war  es  bei  dem 
von  Alais  (1806),  nämlich  nnr  1,94,  am  stärksten  bei  dem 
von  Tabor  (1753),  nämlich  4,28,  bei  den  von  Stannem 
schwankte  «s  zwischen  2,95  und  3,16.  Ebenso  ist  die  Wir- 
kung auf  den  Magnet  verschieden  und  hängt  von  der  Menge 
und  der  Oxydation  des  eingeschlossenen  Eisens  ab. 

«>  „ 7)  Das  nickelhaltige  Eisen,  welches  einen  vorzüglichen 

Bestandlheil  der  Meteorsteine  ausmacht,  findet  sich  in  densel- 
ben als  rundliche  Körner  oder  regellose  Stückchen,  es  giebt 
aber  aufserdem  noch  bedeutende  Massen  von  solchem  Eisen, 
welche  gewifs  oder  ihrer  Beschaffenheit  nach  zu  scbliefsen 
gleichfalls  meteorischen  Ursprungs  sind.  Das  vorzüglichste 


1 G.  XXXI.  I. 
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Exemplar  solcher  gediegenen  sogenannten  meteorischen  Eiun- 
masten ist  die  sibirische,  welche  im.  J.  1749  vom  Kosaken 
Mzowtosr  aufgefunden , von  Pallas  1 beschrieben  wnrde 
und  wovon  viele  Bmchstiieke  sich  in  den  Mineralien -Cabi- 
netten  befinden,  der  bedeutende  Rest  von  1270  ff.  aber  der 
Kaiser!.  Akademie  zu  Petersburg  »gehört2.  Sie  ist  eio  un- 
förmlicher, schwarzbraun  glänzender,  löcheriger,  an  vielen 
Stellen  auf  der  Oberfläche  nnd  io  Vertiefungen  Olivin  enthal- 
tender Klumpen  zähen,  sowohl  kalt  als  auch  warm  hemmer- 
baren,  gediegenen  Eisens,  dessen  Gewicht  1400  Russ.  Ffnnde 
betrug.  Die  äufsere  Gestalt , der  grofse  Gehalt  an  Kicket,  die 
Aussage  der  Tataren  und  der  Umstand , dafs  solches  Eisen 
sonst  nirgends  vorkommt,  veranlafsten  CnLADlti,  diese  Masse 
für  meteorischen  Ursprungs  zu  halten,  und  die  Uebereinstim- 
mung  der  Beschaffenheit  dieses  Eisens  mit  dem  in  Meteor- 
steinen gefundenen  hat  später  diese  Ansicht  bestätigt.  Aufser- 
dem  giebt  cs  noch  verschiedene  Massen  gediegenen  Eisens, 
die  man  io  Folge  darüber  vorhandener  Nachrichten,  haupt- 
sächlich aber  wegen  ihrer  äufseren  Gestalt  und  eines  beträcht- 
lichen Antheils  von  Nickel,  für  meteorischen  Ursprungs  hält 
Unter  die  bekanntesten  und  mindest  zweifelhaften  gekört  vor 
allen  die  im  J.  1751  am  26-  Mai  bei  Hradschina  im  Agrasser 
Comitate  vor  mehreren  Augenzeugen  vom  Himmel  gefalleoe, 
die  sich  71  ff.  schwer  im  Wiener  Naturalien- Cabioett«  be- 
findet. Der  sogenannte  verwünschte  Burggraf,  eine  Eisen- 
masse von  191  ff.  Gewicht,  die  einem  Pferdekopfe  ungefähr 
ähnlich  im  l4ten  oder  15ten  Jahrhunderte  zu  Elbogen  io  Böh- 
men vom  Himmel  gefallen  seyn  soll  und  seitdem  dort  aufbe- 
wahrt wurde,  befindet  sich  gleichfalls  gröfstenlbeils , nämlich 
150  ff.  derselben,  jetzt  in  Wien3.  Ferner  werden  dazu  ge- 
rechnet die  1814  zu  I.enarto  im  Särosser  Comitate  in  Ungarn 
gefundene  194  ff.  schwere  Masse*,  die  vom  Cap  der  guten 
Hoffnung , anfänglich  gegen  300  ff.  wiegend , wovon  der 
gröfste  Thail  sich  zu  Hartem  befindet*  und  deren  Nickelge- 

1 Reisen  durch  verschiedene  Provinzen  d.  Rua*.  Reichs.  Th.  III- 
8.  411. 

2 Poggendorff  Arm.  XXXVf.  560. 

3 G.  XLH.  197.  XLIV.  103. 

4 Eb.  XL1X.  181. 

5 Natnnrkundige  Verhandelingen  van  de  Bataafsht  Maatschappv 
dar  Wetcnskapen.  T.  II.  p.  257. 
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halt  namentlich  auch  durch  Stihimeter  *,  »o  wie  ein  An- 
theil  von  Kobalt,  nachgewieaen  worden  ilt,  mehrere  Stücke  vom 
Senegal,  in  deren  einem  Uowaro  s Nickel  gefunden  hat  and 
deren  äufseres  Aussehn  auf  meteorischen  Ursprung  deutet,  die 
mexicanischen,  deren  eine  300  bif  400  Centner  schwer  in  der 
Gegend  von  Zacalecas  oder  Durango  gefunden  worden  seyn  soll 
und  deren  Gefüge  entschieden  den  meteorischen  Ursprung  anden- 
ten3,  die  grofse  bei  Otumpo  in  der  Provinz  Chaco-  Gualamba 
gefundene,  auf  300  Centner  geschätzte  Masse,  deren  Beschaf- 
fenheit, übereinstimmend  mit  der  Eigenthümlichkeit  des  durch- 
aus von  Eisen  entblöfsten  Fundortes,  über  ihr  Entstehn  kei- 
nen Zweifel  läfst4,  so  wie  endlich  die  ungeheure,  auf  1-1000 
ft.  geschätzte  Masse  etwa  50  port.  Meilen  von  Bahia,  welch« 
nach  Wollastön’s 5 Beschreibung  und  Analyse  gleichfalls 
hierher  gerechnet  werden  mufjs.  Manche  nach  Wahrschein- 
lichkeitsgründen gleichfalls  meteorische  Eisenmassen  sind  bis 
jetzt  noch  nicht  hinlänglich  genau  bekannt , z.  B.  die  von 
Cecilia  CoRHEDon  auf  der  Collina  de  Tocavita  bei  Sta.  Rosa 
unter  5°  40"  N.  B.  73°  20’  W.  L.  von  Gr.  auf  einer  Htthe 
von  2744  Metern  entdeckte®,  zwei  in  Louisiana  unter  32°  20’ 
N.  B,  und  97°  W.  L.  gesehene  auffallend  grofse  Stücke  *, 
eine  auf  100000  ft.  geschätzte  grofse  Masse,  die  Bougaii- 
vills  am  Plataflussa  gefunden  zu  haben  erzählt8,  und  unter 


1 G.  LVI.  191. 

2 Philo..  Trans.  1803. 

3 Die  Nachrichten  von  SoxaeatcnntoT  aus  Beschreibung  der  vor- 
züglichsten Bergwerksreviere  in  Mexico  oder  Neuspanien  1804.  S.  193., 
ans  v.  llcsiBOLor  Essay  snr  la  nouvclle  Espagne  Cbap.  8.  p.  393.  and 
aus  sonstigen  Quellen  hat  CiiLxoat  mitgetheilt. 

4 Philos.  Trana.  1803.  Journ.  de  Phys.  T.  VI.  p.  143.  Anu.  de 
China.  T,  V.  p.  147.  G.  X'Il.  317.  Diese,  durch  Mxxti«  n«  Cutne 
in  Philos.  Trans.  1785.  beschriebene  Eisenmasse  wurde  nach  Buenoa- 
Ayre»  gebracht,  um  Waffen  daraus  zu  schmieden,  anch  ward  wirklieh 
ein  Paar  Pistolen  daraus  verfertigt,  den  Rest  aber  sandte  Woooimi 
PsstsH  nach  London  in  das  hrittische  Museum.  Philo*.  Trans.  1334- 
p.  53. 

5 Philos.  Trans.  1816.  Schweigger’s  Journ.  Th.  XX1I1.  S.  300. 

6 Aon.  Chim.  et  Phys.  T.  XXV.  p.  438. 

7 Silliman  Amer.  Journ.  T.  111.  p.  15.  Sie  befinden  sich  jetat 
im  Museum  zu  Newyork.  S.  Edinburgh  Journ.  «f  Se.  N.  111.  p,  138. 

8 Schweigger’s  Journ.  Th.  IV. 
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vielen  andern  selbst  F.isen  , welches  Ross  ans  der  BaQinsbai 
von  dort  wohnenden  Esquimaux  erhielt,  dessen  Nickelgehalt 
auf  einen  solchen  Ursprung  deutet*.  Im  Jahre  1829  wurde 
eine  103  schwere  gediegene  Eisenmasse  tu  Oohumiliz  in 
Böhmen 'beim  Pflügen  aufgefunden*;  interessant  aber  war  es, 
dafs  in  der  Nähe  der  Siidsce,  in  der  peruanischen  Wüste  Ata- 
cama unfern  des  Hafens  Cobija  theils  einzelne  Stücke,  theils 
eine  grofse,  für  anstehend  gehaltene,  olivinhaltige  Eisenmasse 
gefunden  wurde,  welche  nach  Turseh’s  Analyse  H Procent 
Nickel  und  1 Procent  Kobalt  enthalt  und  somit  für  meteori- 
schen Ursprungs  gelten  muTs3.  Endlich  ist  der  von  Bocssu- 
gault  , Rivebo  und  Boclis  auf  dem  Rücken  der  Anden  ge- 
fundene 1600  S1.  schwere  Meteorolith  entweder  ganz  oder  zum 
griifsten  Theile  Meteoreisen4.  Auch  die  unfern  von  Bahia  in 
Brasilien  gefundene,  isolirt  liegende  Kupfermasse*  yup  2000 
5?.  Gewicht  könnte  meteorischen  Ursprung*  seyn.  , 

Welche  Substanzen  überhaupt  auf  diese  Weise  zur  Erde 
gelangen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Chladsi  hat  eine  Menge 
Nachrichten  gesammelt  von  herabgefallenem  Staube,  von  Blut- 
regen  u.  s.  w. , wobei  der  Mangel  einer  genauen  Beschreibnng 
ein  sicheres  Urtheil  nicht  gestattet.  Bei  einigen  dieser  Phä- 
nomene, namentlich  wenn  zugleich  zerplatzende  Feuerkugeln 
gesehn  wurden , oder  bei  dem  Staube , welcher  auf  ein  Schilf 
im  atlantischen  Meere  niederhel6,  wird  ein  meteorischer  Ur- 
sprung der  herabgefallenen  Substanzen  mindestens  höchst  wahr- 
scheinlich, und  es  ist  um  so  weniger  ein  Grund  zum  Zweifela 
vorhanden , da  manche  Meteorsteine  durch  ihre  Zerreiblichkeit 
sich  schon  der  Pulverform  nahem-,  Dafs  manche  solche  her- 
abgefallene Substanzen  Blut  genannt  werden,  glaubt  Ca lauii 
auf  oxydirtes  Eisen,  etwa  mit  Schwefel  und  Kohlenstoff  ver- 
bunden, deuten  zu  dürfen.  Der  Nachricht7  von  einer  im  J. 
143S  bei  Burgos  herabgefallenen  schaumartigen  Masse  scheint 


1 Jonrn.  cf  Science.  N.  XII.  p.  369. 

2 Jahrbücher  des  Bohmischeu  Miieeuma.  Tb.  I.  Hft.  II. 

S  Ediub,  Phil.  Trans.  T.  XI.  p.  223.  l'oggendorU  Aon.  XIT. 
169. 

4 Philos.  Magasine.  T.'  LXV.  p.  304. 

5 G.  LIX.  17a 

6 Mein,  de  l’Acad.  1719.  hiat.  p.  23. 

7 Proost  in  Journ.  de  Phys.  T.  LX.  p.  183. 
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gleichfalls  etwas  Wahres  zum  Grunde  zn  liegen,  sehr  proble- 
matisch aber  und  manchen  Zweifeln  unterworfen  ist  die  Er- 
zählung des  Marti»  Schzru*,  dafa  unweit  Heidelberg  mit 
einer  Feuerkugel  eine  schlammartige , chemisch  nicht  näher 
untersuchte  Substanz  herabgefallen  sey,  weil  der  Berichterstat- 
ter versäumte,  sogleich  nach  der  Beobachtung  die  herabge- 
fallene  Masse  aufzusuchen.  Uebrigens  sind  die  Nachrichten 
von  schleimigen  Stoffen,  die  vom  Himmel  herabgefallen  oder 
namentlich  nach  Sternschnuppen  gefunden  worden  seyn  sollen, 
obgleich  in  vielen  Fällen  Froschlaich  oder  sonstige  thierische 
und  vegetabilische  Bestandtheile  fälschlich  dafür  gehalten  wur- 
den*, so  zahlreich  und  tragen  mitunter  so  auffallend  alle  Kenn- 
zeichen der  Wahrheit,  dafs  sie  nicht  blofs  Beachtung  verdie- 
nen, sondern  auch  bei  der  Ungewifsheit,  welche  Stoffe  auf 
diese  Weise  zur  Erde  gelangen  können,  nicht  ohne  Weiteres 
verworfen  werden  dürfen.  Am  merkwürdigsten  ist,  dafs  bei 
dem  aufserordentlichen  Phänomene  der  zahlreichen  Sternschnup- 
pen am  13.  Nov.  1833  in  America*  vpn  fünf  verschiedenen 
Orten  her  das  Herabfallen  schäum-,  gallert-  und  eiweifsartiger 
Substanzen  gemeldet  wurde,  was  nach  Poggerdorff  viel- 
leicht durch  einige  Bekanntschaft  der  Beobachter  mit  dem  herr- 
schenden Volksglauben  an  eine  solche  Sternschnuppenmasse  veran- 
lagt worden  seyn  könnte,  womit  jedoch  der  Zusatz,  dafs  die  Sub- 
stanzen durch  Wärme  zerflossen  und  durch  Verdampfung  ver- 
schwunden seyen,  im  Widerspruche  steht.  Auch  zu  Amherst 
in  Massachusets  soll  am  13.  Aug.  1819  eine  schaumartige 
Masse  von»  Himmel  gefallen  seyn4,  am  beachtenswertesten 
aber  ist  die , alle  Zeichen  der  lautersten  Wahrheit  an  sich  tra- 
gende Erzählung  von  Koch*,  welcher  die  Sternschnuppe  von 
bläulichem  Lichte  zuerst  sah,  dann  das  Rauschen  des  herab- 
fallenden Körpers  hörte  und  sogleich  die  herabgefallene  gal- 
lertartige Masse  fand,  welche  mit  einem  schwefelleberartigen 
Gerüche  zerflofs  und  wovon  ein  in  sein  Tuch  eingewickelter 
mitgenommener  Theil  am  andern  Morgen  gänzlich  verdunstet 

— ' i , , 

t G.  LXVT.  S 39. 

* Vergl.  Roo.  Brands»  über  solche  Substanzen  in  Schweigg.  fonrn. 
Th.  XLIX.  S.  389. 

3 Poggendortf  Ann.  XXXIII.  204. 

4 Ann.  China,  et  Phy*.  T.  XIX.  p.  67. 

5 oggemlorff  Ann.  XXXVI.  315. 
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war,  dabei  aber  seinem  Rocke  einen  naehdauernden  phospho- 
rischen  Geruch  mitgetheilt  halte.  Dagrgen  ist  die  in  Rnfsland 
herabgefallene  papierartige  Substanz,  nach  allen  von  Grott— 
BUSS*  genau  angegebenen  Umständen  zu  urtheilen,  ohne 
Zweifel  meteorischen  Ursprungs,  obgleich  dieselbe  kein  Niekel 
enthält2. 

• . » I I .*  “»  I a *»  ' Z"  »'  . 

8 ) Eine  deutlich«  Vorstellung  von  der  Gestalt  und  Farbe, 
von  der  Zusaxnmenßignng  der  Bestandteile  und  der  eigen- 
tümlichen Beschaffenheit  der  sie  bedeckenden  Rinde  erhalt 
man  blofs  durch  eigene  Anschauung.  >.  Man  hat  jedoch  dis 
Sache  durch  Zeichnungen  zu  versinnlichen  gesucht,  weil  nicht 
ein  jeder  Gelegenheit  hat,  diese  interessanten  Gebilde  an  den 
Orten,  wo  sie  aufbewahrt  Werdeo,  selbst  zu  sehen,  Die  ge- 
nauesten Zeichnungen  der  interessantesten  Massen  dieser  Art,  die 
dm  llaiipttypus  dieser:  Gebilde  am  deutlichsten  zeigen,  hat 
v.  SciinziBiRS*  geliefert,  und  damit  auch  unser  Atlas  minde- 
stens Einiges'  zur  Versinnlichung  der*  Sache  darbiete,  entlehne 
Fig.  ich  ans  jenem  Werke  einige  verkleinerte  Figuren.  Der  Stein 
• 'von  Tabor,  welcher  1753  ungefähr  30  Schritte  von  einem 
Beobachter  herabfiel,  die  Erde  nur  wenig  auflötkerte,  sogleich 
aufgenommen  und  der  Ortsohiigkeit  abgeliefert  wurde,  wog  5 
5t1.  Er  ist  noch  ganz,  durchaus  mit  Rinde  überzogen  « die 
blofs  an  einigen  Stellen  abgcstofsen  oder  abgebrochen  wurde, 
und  er  zeigt  also  diejenige  Gestalt  «m  deutlichsten,  welche  diese 
Steine  zu  haben  pflegen.  Die  Rinde  ist  ziemlich  gleichförmig 
über  alle  Flächen  vertheilt  und  gleicht  derjenigen  vollkommen, 
die  bei  Steinen  von  gleichen  Bestandteilen  gefunden  wird, 
nämlich  von  schwärzlich  brauner,  an  einigen  Stellen  mit  Ei- 
sengrau und  Ochergelb  wechselnder  Farbe,  von  mattem  , nur 
stellenweise  metallischem  Glaoze , meistens  glatt,  nur  mitunter 
etwas  runzelig,  mit  vielen  eingestreuten  eisengrauen,  metal- 
lisch glänzenden  Puncten  oder  Stellen,  deren  Dicke  T's  bis  TV 
Lin.  beträgt.  Der  Steinregen  bei  Aigl«  ist  vorzüglich  wichtig 
wegen  der  aufserordentlithen  Menge  der  herabgrfalleoen  Steine, 


1 Schweigg.  Joorn.  XXVI.  9.  SSL  Scherer  AHgem.  Nord.  An«. 
Th.  IV.  9.  50.  1 , 

S AUgem.  Nord.  Aaa.  Th.  VH.  S.  809. 

3 Beiträge  aur  Geschichte  nud  KeuotiuTs  meteorischer  Stria  - 
■nd  McteUmassen.  Wien  1880.  fol.  * 
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wovon  «ich  Exemplare  fast  in  allen  bedeutendem  Mineral- 
sammlungen befinden.  Einen  von  den  gröfseren  »teilt  die 
Zeichnung  dar.  Er  ist  ganz,  gleicht  daher  in  seiner  FormFi«. 
dem  vorigen,  die  Kinde  bedeckt  lbit  ganz,  ist  aber  an  eini-“''** 
gen  Stellen  abgestofsen  und  die  eine  Ecke  des  Steines  ist  ab- 
gebrochen. Seine  Oberfläche  ist  sehr  uneben  und  gekrümmt, 
der  Durchmesser  der  beiden  Endilächen  beträgt  3 und  2,5  Zoll, 
die  Höhe  fast  2,3  Zoll.  Seine  Kinde  gleicht  sehr  der  des  vo- 
rigen , nur  ist  sie  etwas  glatter,  mehr  narbig  als  aderig  und 
etwas  lichter  bTenn  -mit  mehr  gelblichen  und  bräunlichen 
Ocherfleeken,  aber' fast  ohne  Spur  Vau  gediegenem  Eisen ; ihre 
Dicke  ist  geringer,  aber  au  Härte  und  .Wirkung  auf  den  Ma- 
gnet kommt  sie  der  des  Taborer  Steines  vollkommen  gleich. 

Ndr  wenig  unter  seiner  natürlichen  Grüfte  ist  der  Stein  vouKig. 
Stannetn  dargestellt.  Derselbe  ist  ganz,  wiegt  5 Loth  | (Jt., 
bildet  eine  unvollkommene  dreiseitige  ltyramide,  die  sich  je- 
doch j wenn  man  die  Eindriicktingen  berücksichtigt , der  all- 
gemeinen Form  dieser  M/roeralkörper  nähert.  Er  ist  überall 
mit  Kinde  überzogen  , die  von  zart  - aderiger  Beschall  enheit  an 
Stellen,  wO  dar  obere  Xbeil  abgesprungen  ist , etwas  matter 
erscheint,  im  GatlXon  aber  seidenartig  glänzt,  von  schimmern- 
der, beinah«  kohlschwarzer  Farbe.  An  einigen  Stellen,  wo 
die  Kinde  dünner  eufliegS,  ist  sie  weniger  aderig  und  runzlig, 
als  vielmehr  atis  lauter  einzelnen  .l’uaeten  bestehend  , aufser- 
dem  finden  - sich  Sparenn  von-'  eingedrückter  Erde,  welches 
schliefsen  läfst,  c dals -er  in  aooli  wetchein  Zustande  niederge- 
fallen sey.  Das-  kenntliche  aderige  Gefüge  der  Kinde  zeigt 
sich  an  einigen  ' Flächen  fast  aller  bei  Stannern  gefundenen 
Steine-  vorhetrsohepd  f bei  einigen  andern  Steinen  , z.  U.  dein 
von  CharsönVitle,,  ist  es  so  ausgezeichnet,  dafs  selbst  einige 
dicke,  schwarze  Adern,  meistens  von  abnehmender  Dicke,  über 
die  ganze  Fläche  hinlaufen.  '■'>  '•■■■ 

■ Däs  Eisen  der  meteorischen  gediegenen  Bisenmassen  läfst 
Steh  ohne  weitere  Zubereitung  io  nicht  zu  grofser  Hitze  schmie- 
den." Seine  Sufsere  zackige,  mit  vielen  Vertiefungen  versehene 
Gestalt  läfst  sich  nicht  gut  durch  Zeichnung  darstellen  , und 
verlangt  man  zugleich  einen  Ausdruck  der  eingesprengten  Oli- 
vin-Körner, SO  erfordert  dieses  farbige  Figuren.  Uebrigens 
scheinen  sie  nicht,  wie  die  Meteorsteine,  eine  gewisse  re  gel- 
mäfsige  Gestalt  zu  haben,  sondern  unter  verschiedenen  rcgel- 
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losen  Formen  vorzukommen.  Sehr'  interessant  «her  ist  ein  ih- 
nen eigentümlich  zugehöriges  Gefüge , welches  vorzüglich 
v.  Schreibers  und  v.  Widmanstadtz»  in  ihnen  entdeckt 
haben.  Werden  nämlich  Stücke  'solcher  Massen  geschliffen, 
so  kommen  beim  Anfängen  des  Polirens  dem  biofsen  Auge 
nur  bei  schräg  auffallendem  Lichte  kaum  sichtbare  Streifen  von 
größerer  und  geringerer  Breite  zum  Vorschein,  die  gröfsten- 
tlieils  geradlinig  nnd  in  verschiedenen  Winkeln  sich  durchs 
kreuzend  , einige  aber  auch  krummlinig  hinlaufen.  Läfst  man 
ein  solches  Stück  nach  vollendeter  Politor,  wodurch  sie  dem 
Auge  verschwinden,  daroh  Hitze  anlaufen,  so  erhält  es  nichts 
wie  gewöhnliches  Eisen  oder  Stshl,  eine  gleichntäfsiga  Farbe, 
sondern  die  erwähnten  Streifen  and  die  durch  diese  «izgeschlot- 
senen  Theile  erscheinen  in  verschiedenen  Farben,  nämlich  die 
Streifen  pnrpurroth  ins  Blaue,  die  Zwischenfelder  bald  aus 
dem  Blsuen,  bald  aus  dem  Rotben  ins  Goldgelbe  sich  verlau- 
fend, die  Ränder  und  Einfassungslinien  aber  rein  goldgelb 
und  die  zwischenliegende  körnig  - bröckelige  Substanz  Von  et- 
was matterer,  ins  Messinggelbe  fallender  Farbe,  Vollkommen 
sichtbar  aber  wird  dieses  Gefüge,  wenn  man  die  eben  ge- 
schliffene und  ganz  horizontal  gestellte  Fläche  umher  mit 
Wachs  einfafst,  mit  Salpetersäure,  die  vorher  nüt  zwei  oder 
drei  Theilen  Wasser  verdünnt  wurde,  übergiefst  und  diese 
einige  Zeit  auf  das  Metall  einwirkeo  läfst.  Schon  nach  kur- 
zer, durch  die  Stärke  der  Säure  bedingter  Zeit  erscheioen  die 
Streifen  matt,  von  licht  stahlgra ner  Farbe,  die  Zwischenfel- 
der dagegen  gleichfalls  matt,  aber  doch  mit  einigem  Schimmer 
von  ihrem  Rande,  ziemlich  dunkel  und  eisengrau,  die  Rän- 
der beider  von  einer  gemeinschaftlichen  zarten  Lioie  einge- 
fafst,  die  bei  schräger  Richtung  und  bei  Wendungen  durch 
eine  silberweifse  Farbe  und  starken  spiegelnden  Glanz  sich 
auszeichnet.  Zugleich  zeigt  sich  noch  eine  andere  metallische 
Substanz  in  gröfseren  oder  kleineren  Klüften,  oh  in  sehr  zar- 
ten Rissen,  aus  einzelnen  kleinen,  bröckelig  oder  feinkörnig 
engehäuften  Partieen  bestehend , von  ziemlich  starkem  Glanze 
und  silberweifser.  oder  zinkgrauer  Farbe,  auf  welche  die  Sanre 
etwas  weniger  als  auf  dio  übrige  Masse  eingewirkt  zn  haben 
scheint.  Bei  fortgesetzter  Einwirkung  der  Säure  erscheinen 
diese  einzelnen  Theile  des  Gefüges  nicht  nur  deutlicher,  son- 
dern jene  Streifen  am  tiefsten,  die  Zwischenfeldtr  weniger  tief, 
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die  Einfassnngslinien  und  die  Maasen  der  eingejprengten  brö- 
ckeligen Substanz  aber  am  erhabensten , und  bald  wird  die 
ungleiche  Vertiefung  so  stark,  dafa  sich  die  Platte  nach  aufge- 
tragener Druckerschwärze  abdrucken  läfst , indem  die  erhaben- 
sten Stellen  sich  am  stärksten  f die  minder  erhabenen  aber  we- 
niger stark  abdrucken,  die  vertieften  aber  ganz  weifs  bleiben. 
Hierdurch  erhält  man  nicht  blofs  ein  Ilüd  solcher  geätzten  Plat- 
ten j sondern  auch  eine  getreue  Darstellung  des  solchen  Mas- 
sen eigentümlichen  Gefüges.  Letzteres  findet  sich  bei  allen 
Kisen masten , die  nach  überwiegenden  Gründen  meteorischen 
Ursprungs  sind,  und  auch  selbst  bei  solchen  Stücken  des  in 
Meteorsteinen  eingesprengten'  Kisens,  die  für  diese  Probe  hin- 
längliche Grtifse  haben.  Dagegen  fehlt  es  bei  einigen  auch 
wegen  mangelnden  Kickeis  problematischen  Stücken,  z.  B.  bei 
den  zu  Aachen,  Mailand,  Cilly , Kamsdorf,  Moiak  und  an 
andern  Orten  gefundenen  , deren  Ursprung  aus  Gründen  der 
Oerdiekkeit  rätselhaft  ist.  Inzwischen  fehlt  es  auch  bei  ei- 
nigen durch  ihren  Nickelgebalt  den  meteorischen  beigezählten 
Massen,  z.  ß.  bei  denen  vom  Cap  i)nd  aus  Peru,  bei  denen 
durch  Aetznng  die  Figuren  nicht  zu  erzeugen  waren.  Mau- 
ches  oder  fast  alles  kiinstlicbe  Roheisen  zeigt  übrigens,  wenn 
nicht  ein  gleiches , doch  ein  ähnliches  Gefüge , welches  sich 
jedoch  dnreh  Aetznng,  mindesten»  nicht  gleich  vollkommen  dar- 
siellen  iäfst.  'Es  ist  sehr  interessant,  dafs  v.  WiDHAtSTinTKSi 
die  gröfäle  Fläche  der  Eigenmasse  von  Elbogen  auf  diese  Weis^ 
ebeti  geschlilTen,  geätzt  und  unmittelbar  zum  Abdrucke  be- 
nutzt hat , wodurch  man  eine  sehr  deutliche  Vorstellung  des 
eigentümlichen  Gefüge»  erhält.  Einen  Theil  des  hiervon  ge- 
gebenen Abdruckes,  ungefähr  den  zwanzigsten,  blofs  das  obere 
Ende,  stellt  die  Zeichnung  getreu  nachgebildet  dar.  Im  Gan-  Fi#, 
ft n sind  die  übrigen  Theile  der  Fläche  wenig  hiervon  ver-®^®‘ 
schieden  and  es  wechseln  auch  dort,  wie  hier,  die  feineren 
und  gröberen  Vertiefungen , letztere  in  einzelnen  gröfseren  oder 
kleineren  Gruppen  , mit  einander  ab.  Die  verschiedene  Rich- 
tung der  Streifen , die  grofseniheils  parallel  laufen , aber  auch 
in  kleineren  und  gröfseren  Winkeln  »ich  schneiden,  die  un- 
gleiche Breite  der  Vertiefungen,  die  weifs  erscheinen,  ist  für 
sich  klar  und  bedarf  keiner  Beschreibung,  auch  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  bei  länger»  Zeit  fortgesetzter  Aatzung  diinnei 
Blättchen,  wobei  man  den  Aufguf»  der  Säure  mehrmals  er- 
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neuern  und  vorher  die  Reste  der  Säur*  und  des  entstandene 
Oxyd  mit  einem  Pinsel  und  Wasser  fortschaffen  mufs,  die 
vertieften  Stellen  ganz  durchgefressen  werden,  so  dal*  dann 
nur  noch  die  Streifen  oder  vielmehr  deren  Ginfassungsleisten 
unter  sich  Zusammenhängen.  Auch  nach  einer  solchen  tiefe- 
ren Aetzung,  wie  sie  zum  Behuf  des  Abdruckens  erfordert 
wird , zeichnen  sich  die  ungleich  erhabenen  Theile  auch  durch 
Verschiedenheit  der  Färbung  aus.  Eine  kleine  Platte  von  der 
Agramer  Eisenmasse  wurde  gleichfalls  durch  v.  Wiümas- 
städtey  geätzt  und  zwar  nicht  unmittelbar  als  Stereotyp  ab- 
gedruckt, aber  doch  in  einer  getreuen  Zeichnung  dargestellt. 

Fig  Man  sieht,  dafs  im  Ganzen  das  Gefüge  dem  vorigen  ähnlich 

277- ist,  indem  sich  die  erhabenen  Streifen  von  den  Vertiefungen 
unterscheiden  und  die  Einfassungsleisten  der  ersteren  theih 
nahe  parallel,  theils  in  verschiedenen  Winkeln  sich  schnei- 
dend erscheinen ; einiger  Unterschied  ist  jedoch  allerdings 
wahrnehmbar,  den  das  Auge  besser  erkennt,  als  er  sieh  be- 
schreiben läfst.  Ebenso  wie  in  der  Form  zeigt  sich  auch  nach 
v.  Schaeiuehs  in  der  Farbe  bei  beiden  Exemplaren  einig» 
Verschiedenheit  und  äbendidsds  fit  dir' Fall1' bei  einem  gleich- 
falls geätzten  Plättchen  des  Eisens  von  Lenarto  und  des  ans 
Mexico,  wovon  im  angezeigten  Werke  gleichfalls  Zeichnun- 
gen mitgetheilt  sind.  Der  Haupttypus  ist  bei  allen V minde- 
stens bei  den  bisher  gsättswn1  Prdöett1  derselben  gleich  und  die 
Abweichungen  sind  mehr  oder  minder  auffallend  , so  dafs  un- 
ter andern  die  von  Lenarto  und  Elbagen  sich  mehr  gleichen 
und  wiederum  die  von  Agram  und  Mexico.  t 

9)  Die  Bestandteile  der  Meteorsteine  sihd  im  Ganten 
bei  allen  ziemlich  dieselben , 'z^igeh  jedoch  bedeutende  so- 
wohl quantitative  als  auch  qualitative  Unterschiede.  Eisen  nnd 
Kieselerde  sind  am  reichlichsten  darin  enthalten , aufserdeo 
aber  verschiedene  andere  Substanzen,  namentlich  Talkerdf, 
Nickel,  Chrom,  Schwefel,  Kalk,  Thon,  Mangan , selten  et- 
was Natron  oder  Kali,  Kohlenstoff,  Wasser,  Salzsäure  nnd 
vielleicht  noch  andere  Substanzen  in  so  geringer  Menge,  dsfs 
die  Chemie  sie  bis  jetzt  nicht  aufzufinden  vermochte.  Abi 
leicht  begreiflichen  Ursachen  haben  viele  Chemiker  diese  mcA" 
würdigen  Erzeugnisse  untersucht,  z.  B.  Tbeiard*  die  *oo 
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Aigla,  Klathoth*  den  Von  Juehnow,  Wardis*  den  von 
Weston,  Mosen3  die  von  Stannem,  Vauquelir*  die  von 
Orleans,  ScHeRER®  den  von  Doroninsk,  Stromeykr8  die 
von  Köstritz  und  Erxleben,  ’Ladgier7  die  von  Jüvenas  und 
Jonzac,  Grotthuss8  di  € von  Lip'na  und  Dünaburg,  Web- 
ster* den  von  Noblebororigfi , Laucieh10'  den  Von  Lipna 
und  Zaborczyka , BerzeeiuS11  den  ih  Maeedonien  gefallenen, 
Laooier12  das  Meteoreisen  von  Brahin  im  Disfricte  Rzieczy- 
ka- Minsk  und  Hototflt 13  das  Mrtetjfeiseti  von  Lenarto  und 
AgTam,  worin  sich,  aufser  den  in  der  Tabelle  angegebenen 
fiestandtheilen  , im  etsteren  noch  3,59,  im 'letzteren  aber  1,26 
Procent  Kobalt  fanden.  Zor  leichtern  Uebersicht  habe  ich  die 
Resultat*  dieser  Analysen  in  nachfolgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt."4  V’h  nrd«  >■•  <■  ’n.l  ".b  1 ■'  l >'• 

. ...  1 • . . 1 ’/f  r : ' mV  n ' ’*■  ’ 

I Gihleit’s  joum.  Th.  I.  TlFt.  1.  Mehrere  Analysen  dieses  Che- 
■iker*  findet  man  iS  de«  Berlin.  Denlesehr.  von  1803. 

* Jonrn  da  Phys.  T.LXX.  pu42i.  GwXLU.  210. 

S G«  X . X - 334.  rr ia  i isrl  *di**t  ’.sb  it(  ■ j.'4-'- 

4 Bulletin  de  la  ;Soc._philon).  1310.  i . „ 

5 Mt' in.  de  PAr.il.  de  Petersb.  X.  fl-  P-  46.  , 

6 C.  XLII.  lOi  Gott.  gel.  Anz.'  lftäÖ.  S.  66. 

’T  Moave  d’Bist.  nat.  jout  p.  2SS.  Ahn. -CHiln.  phys.  T.  XIX.  p. 
269.  &.  LXXI.  203.  i.'  »mi /It^.iaU  ul!  J '>  ‘ 

8 G.  JLXVU.  337a  PUili)  Journ.N.  XU»  p»  889.  Schweig- 

ger  ■ Jonrn.  Th.^^|Xe  :rn  u»(,o  tu  **u  br.»  ■ „ 

9 Arner.  Joura.  T.  VII.  jp.  170.  Kästner  Arch*  XVII»  S.  235. 

10  Philos.  Magaz.  f.  LÜOII.  p.  16.  ” 1 

II  Kästner  Archiv.  Tfii'XVTf.  Sl'SSS.  PdJ^ndorff  Änn.  XVI.  611. 
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10)  Aufser  diesen,  bereits  früher1  von  mir  zusammenge- 
stellten Analysen  giebt  es  noch  viele^  von  denen  ich  blofs 
die  wichtigem  späteren  kurz  namhaft  mache.  Eine  genaue 
Beschreibung  des  am  9-  Sept.  1831  bei  Wessely  in  Mähren 
gefallenen  0.6  tf.  schwere»  Steines  hat  v.  Schreibe*»?  mit- 
getheilt  und  nach  v.  Holser"*3  Analyse  enthielt  derselbe 
39,39  Thoosilicat;  3,83  Calcium;  7,44  Magnium ; 25,36  Ei- 
sen; 13^)3  Schwefel;  0,32  Alumion» ; 7»48  Mangan  nnd  2,13 
Kobalt.  Ebenderselbe  fand,  in  den  Meteorsteinen  von  Stannern 
48,0  Kieselerde;  27,5  Eisenoxydul;  3,8  Thonerde;  3,4  Kalk- 
erde; 13,5  Manganoxydul;  3,5  Talkerde.  Ein  zu  Ferrara  am 
15.  Jan.  1824  gefallener  Meteorstein  hat  zwar  die  Bestand- 
theile  der  übrigen,  weicht  aber  in  seiner  Aggregatform  inso- 
fern von  ihnen  ah,  als  er  «i»  porphyrartiges  und  einigen  La- 
ven ähnliches  Gefüge  hat,  indem  kleine  weifse  Körnchen  in 
eine  schwarze,  halbverglaste  Masse  eingebacken  sind.  Coa- 
dier*  folgert  aus  seinem  äufsern  Habitus,  dafs  dieser  Stein 
seine  Consistenz  schon  vor  seinem  Eintritte  in  die  Atmosphäre 
der  Erde  gehabt  haben  müsse  nnd  in  dieser  mit  einem  ge- 
ringen Hitzgirade  angekommen  sey.  Nach  einer  Analyse  von 
LAUGich  besteht  er  aus  43  Eisenoxyd;  41,75  Kiesel;  16  Ma- 
gnesia; 1,5.  Chromoxyd  ; 1,25  Nickeloxyd  und  1 Schwefel.  Zu 
Drake’s- Creek  in  Tenessee  fielen  am  9.  Mai  1827  aus  einer 
einzelnen  raochähnlichen  Wolke  bei  ganz  heiterm  Himmel 
Meteorsteine  und -ein  anderer  am  8.  Mai  1829  zu  Forsyth  in 
Georgien*.  Das  gröfste  Stück  des  ersteren  Falles  wog  11 
und  enthielt  nach  der  Analyse  eines  emericanischen  Chemikers 
40  Kieselerde;  2,166  Nickeloxydul;  28,833  Talkerde;  2,466 
Thon;  0,833  ChromOxydul ; 12,0  Eisen  - und  12,2  Eisen- 

oxyd; 2,433  Schwefel;  der  Verlust  beträgt  also  4,069-  Eine 
Analyse  der  • krystallinischen  Bestandteile  im  den  Aerolithen 
hat  Rose  geliefert0. 

° • • ' • • n 


1 Handbuch  d.  Naturlehre.  Th.  II.  S.  530. 

2 Zeitschrift  für  Physik  u.  fern.  Wb«.  Th.  I.  S.  195.  * 

3 Ebend.  S.  247. 

4 Ann.  Chim.  Phy».  T.  XXXlV.  p.  140. 

5 Silliman  Amcr.  Joern.  T.  XVII.  p.  826.  T.  XVIII.  p.  200.  T. 
XX.  p.  S88.  Ano.  Ch.  Phya.  T.  XLV.  p.  416. 

6 Aon.  Chim.  Phya.  T.  XXXt.  p.  81. 
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11)  Man  hat  verschiedene  Massen  gediegenen  Eisens  an 
Orten  gefunden,  wohin  sie  auf.  eine. nicht  leicht  zu  entzif- 
fernde Weise  gekommen  seyn  müssen,  und  dieses  führte  dann 
tu  der  Vermutbnng,  dafs  sie  meteorischen  Ursprungs  seyn 
möchten.  liebet  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Hypothese 
konnte  nur  ihre  chemische  Zusammensetzung  entscheiden  und 
man  nahm  daher  an,  dafs  ein  Gehalt  von.  Nickel , der  sich  in 
erwiesen  meteorischen  Eisenmassen  fand , hierbei  als  Kennzei- 
chen diene.  KxaraaTH  * fand  nämlich  in  der  sibirischen  Ei- 
senmasse 1,5  Procent  Nickel,  die  von  Agram,  deren  Ursprung 
unzweifelhaft  ist,  enthält  davon  nach  v.  Hocgeh  11,84  Pf»* 
cent,  nnd  da  nach  Kgac roth  die  von  Hradschina  34»  die  au» 
Mexico  3,25»  die  von  Elbogen  2,5  Piocent  dieses  Metallei 
enthält,  so  betrachtet  man  dieses  als  genügendes  Kennzeichen, 
sie  gleichfalls  für  meteorisch  tzu  halten..  Die  Eisentnasse  von 
LBnarto  enthält  .nach  v.  IIolger  gleichfalls  8»J2  Piocent  Ni- 
ckel und  aufserdem  3,59  Proc.  Kobalt,  die  von  Agram  aber 
1,26  Pro«.  Kobalt, ,einen  geringen  Gehalt  dieses  letzteren  Mi- 
tailet  haben  Jorn3.  und  Stromkyea®  auch  in  dem  Capischen 
und  sibirischen  Eisen  gefunden,  in  vfBlchem  letzteren  L*ü- 
Atirt4  auch  Chrom  und  Schwefel  fand.  Eine  grofse  von  Ie- 
ber*-  1762  in  Aachen  gefundene,  auf  15000  ff.  geschätzte, 
genauer  etwa  80  Genlner,  befragende  Eisenmasse  war  man  ge- 
neigt für  Meteoreisen  zu  behau,  allein  Morrum.8  fand  in  Ü00 
Theilen  derselben  500,5  Eisen;  90  Arsenik;  4,5  Kieselerde; 
3 Kohlenstoff  und  2 Schwefel,  weswegen  sie  bei  mangelnden 
Nickel  nicht  za  dieser  Classe  gehört. 

Auch  bei  Magdeburg  wurde  eine  Metallmasse  anfgeltm- 
den,  welche  Stromeyer7  für  meteorischen  Ursprungs  hielt 

- 5 * M . •'  ’ IJ  * , • ' * . 

1 Beiträge  zur  chem.  Kenntnifs  der  Mineralkörper.  Th.  fV.  S. 
98.  101.  Th.  VI.  S.  SOS. 

2 Dessen  chemiache  Untersuchungen.  Th.  V.  S.  284.  G.  I*VII. 
p.  119. 

3 G.  LVI.  191. 

4 Mem.  da  Musde  d’Hist.  Nat.  T.  III.  p.  341.  Bullst  philo®- 
1823.  p.  86. 

5 CucanM  a.  a,  O.  S.  346. 

6 Schwciggcr’s  Journ.  Th. ‘ XVI. ‘8.  196. 

7 Schweigger’s  Neues  Jahrb.  Th.  IV.  S 439.  Poggendorfl  A»»- 
XXIV.  651.  Kästner  Archie.  Th.  V.  8.  238. 
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nd  worin  er  Molybdän  gefunden  haben  wollte,  ♦.  Scnnet- 
BKits 1 * * 4 5 und  Wtnnip.*  erkannten  jedoch  ihre  Unachtheit  und 
Stbomiykh  3 erklärte  dieselbe  später  selbst  für  ein  Höttenpro- 
«Juct,  behauptete  aber  an  eibenr  andern  Orte*,  0,t  bis  0,2 
Procent  Kupfer  isk>  problematischen  Meteoreisen  sey  ein  eben- 
so sicheres  Kennzeichen  seiner  Aechtheit,  als  die  bis  dahin 
angenommene  Anwesenheit  des  Nickels.  Nach  v.  üoseii’s 
Analysen  enthält  die  Elbogetter  Eisenmasse  6 7 8 9 10 11 94,69  Eisen;  2,47 
Nickel;  1,59  Kobalt;  0,19  Alnmium;  0,12  Chrom;  0,88  Men- 
gen, die  vom  Cap  der  gutan  Hoffnung6  78,9  Eisen;  15,28 
Nickel;  1,76  Mangan  ; 1,41  Calcium  ; 1,34  Bisen  - Carbonid; 
1,Q  Kobalt;  0,16  Alamium;  0,15  Megnhim,  die  von  Bohumi- 
lizT  83,67  Eisen;  7,S3Nickel;  0,6 Kobalt;  0,58  Mangan;  1,08 
Calcium;  0,1  Glyciom;  0,42  Alumium;  Oyl  Magnium.  Von 
letzterer  Eisenmasse  hat  auch  BüKZtLius*1  eine  Analyse  mit- 
getheilt,  wonsch  sie  sus  93,124  Eisen}  4,739  Nickel;  0,224 
Kobalt  und  1,912  rtnaufgelöstem , schuppigem  Rückstände  be- 
steht, dessen  Bestandteile 65,977 Eisen;  1 .3,008  Nickel;  2,037 
Kiesel;  1,422  Kohlenstoff  und  14,023  ' Phosphor  gefunden 
wurden.  Die  Abweichung  beider  Resultate  leitet  v.  Hoiosn® 
davon  her,  dafs  Ben7.EC.rrs  einige  Substanzen,  namentlich  das 
Glycinm  nicht  eigentlich  aufgesucht  habe,  indefs  überzeugte  sich 
Geazetics  16  durch  eine  spätere  Untersuchung  von  der  Rich- 
tigkeit seiner  früheren  Bestimmungen.  Das  Meteoreisen  von 
Louisiana  soll  aus  90,02  Eisen;  9,674  Nickel;  0,306  Verlust 
bestehn  und  also  dem  von  Mont« -Rosa  fast  gleich  seyn 


1 Zeitschrift  für  Physik  ö.  eerw.  Wiss.  Th.  II,  5.  1. 

a Ebend.  Th.  llfc*.  168. 

S  Scbweigger’s  N.  J.  Th.  VIII.  Hft.  2.  Poggendorff  Aan. 
XXVIII.  551. 

4 Gfitt.  Gel.  Ans.  18S3.  8.  369. 

5 Wiener  Zeitschr.  Th.  V.  S.  1. 

6 Eb.  Th.  VIII.  8.  279. 

7 Eb.  Th.  IX.  S.  823. 

8 Ans  d.  Abhaudl.  der  Akad.  d.  Wiss.  za  Stockholm  in  Zeitschr, 
fnr  Physik  and  verw.  Wisiansch.  Th.  I.  S.  290.  Poggeudorff  Aua. 
XXVII.  118. 

9 Ebend.  Th.  II.  S.  85. 

10  Poggendorff  Aan.  XXXIII.  1*7. 

11  Aur.  t'him.  Phys.  T.  XXV.  Sillioan  Amer.  Josrn.  T.  XVI. 
P-  217. 
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Io  dein  sibirischen  BiWn,  welche*  ChildS*«*  bWe  anf  die 
beiden  Hauptbestandteile  Versuchte,  fand  « 90,7  Eisen  und 
9,3  Nickel?  Faeaoay  und  SvOBart  stellten  eine  ähnliche 
Verbindung  künstlich  dar;  A.  WiHBts*  endlich  folgert  an» 
seinen  Anelyten  der  Meteoreisenmassen  von  Agram  , Elbogen, 
dem  Cap  und  Lenarto  , dafs  alle  blofs  aut  Eisen  mit  Nickel 
und  Kobalt  bestehn  und  dafs  die  beiden  letzteren  Metalle  nach 
einem  enter  sich  beständigen  Mengenverhältnis  darin  Vorbau- 
dvti-sind.  n*!.»  »ii  i n-i  *.•-  »*.j  Io  - ••  i • .in- 

In  den  Höhlangen  de»  sibirischen  Eisenmasse  findet  sich 
Olivin  in  Menge,  und  man  betrachtet  daher  die  Abwesenheit 
dieses  KSrpers  als  einen  Beweis  des  meteorischen  Ursprungs 
anderer  aafgafnndener  Massen  von  gediegenem  Eisen  , da  sie 
hiernach  nicht  fiiglich  das  Erzeognifs  eines  Schmelzprocesses 
in  irgend  einem  frühem  Hüttenwerke  »eyn  können.  Öran- 
hcyek  3 hat  diesen  Olivin  analysitt  und  gefianden,  dafs  er  am 
38,48  Kieselerde;  48,42  Talkerde { 11,19  Eisenoxydul ; 0,34 
Manganoxyd;  0,18  Thon  besteht,  mithin  dem  gewöhnlichen 
Olivin  und  Chrysolith  gleichkommt,  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  das  Eisen  m gröfserer  Menge  in  ihm  vorhanden  ist,  Ni- 
ckel dagegen  fehlt.  In  dem  Olivin  der  Eisenmasse  von  Otuta- 
po  fand  derselbe  38,25  Kieselerde;  49,68  Talkerde;  ll,75Ei- 
Senoxydul ; 0,(1  Manganoxyd , In  der  Eisenmasse  von  Grim- 
ma* fand  er  61,8  Kieselerde;  25;83  Talkerde;  9,12  Eisen- 
oxydul; 9,31  Manganoxyd  und  0,33  Chromoxyd. 

12)  Bei  weitem  die  gründlichste  und  umfassendste  Unter- 
suchung der  Zusammensetzung  und  der  Bestandteile  der  me- 
teorischen Mineral- Erzeugnisse  hat  Bsnznius*  nach  verschie- 
denen einzelnen  eigenen  Vorarbeiten  hauptsächlich  in  der  Ab- 
sicht angestellt,  um  hieraus  einige  Entscheidungsgriinde  über 
ihren  Ursprung  zu  entnehmen.  Die  nächste  Veranlassung  gab 


1 Journ.  of  the  Royal  Inat.  T.  IX.  G.  LXVt.  181. 

2 Zeittchrift  für  Phyiil  und  verwandte  Wusentchafteo.  Th.  III. 

8.  222.  • I ■ ’ • 

8 Edinburgh  Philo».  Jouro.  N.  XXV.  p.  187. 

,4  Verg).  Chudri  a.  a.  O.  S.  826. 

5 An»  Koogl.  Veten.kap»  Acad.  Handl.  for  1834.  ia  Poggendorff 
Ann.  XXXIII.  1.  u.  US.  Eine  vorläufige  Notis  der  Hauptresultaie 
findet  man  in  v.  Leonhard  u.  Uronn  Nene»  Jahrb.  f.  Mineralogien. i.». 
1884.  HfL  V.  8.  580. 
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die  geforderte  Analyse  des  em  2S.  Nov,  1833  uni  6,5  Uhr 
Abends  unweit  Blansko  in  Mähren  he, abgefallenen  Meteorstei- 
nes. Nach  der  mechanischen  Zertheilung  desselben  worden 
zuerst  die  doreh  den  Magnet  angezogenen  Tbeile  und  dann 
die  zurückgebliebenen  analysirt;  da  es  aber  uns  hauptsächlich 
nur  darum  zu  thun  ist,  die  in  diesen  Naturereignissen  vor- 
handenen Bestandtheile  zu  kennen,  ans  so  mähr,  als  Bekzz- 
lius  selbst  die  Ueberzeugung  hegt,  dafs  die  Mengen  dieser 
Gemengtheile  in  verschiedenen  Stücken  jenes  Steines  Wech- 
seln, so  gebe  ich  blofs  des  in  mineralischer  Hinsicht  bemer- 
kenswerlha  Resultat.  Hiernach  besteht  dieser  Stein  ins  Nickel- 
eisen, weiches  Kobalt,  Zion,  Kupfer,  Schwefel  und  Phosphor 
enthalt,  = 17,15;  Silicat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul,  worin 
Basen  und  Kieselerde  gleich  viel  Sauerstoff  enthalten , nebst 
etwas  Schwefeleisen,  = 42,67;  Silicat  von  Taikerde  und  Ei- 
senoxvdul , gemengt  mit  Silicaten  von  Alkali,  Kalk  und  Thon- 
erdt,  worin  die  Kieselerde  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  di« 
Basen  enthält,  = 39,43;  Chromeieen,  verunreinigt  mit  Zinn- 
stein, = 0,75.  Di»  hierdurch  erhaltenen  Resultate  stimmten 
genau  mit  denjenigen  überein,  Welche  Bkuzklius  früher  bei 
der  Analyse  des  Meteorsteins  aus  Macedonien  und  des  Me- 
teoreisens ans  Böhmen  erhalten  hatte,  dieses  veranlagte  daher 
die  Frage  : ob  eile  Meteorsteine  Gemenge  von  Nickeleisen  und 
Schwefeleisen  mit  in  Säuren  löslichen  Silicaten  von  Taikerde 
und  Eisenoxydul  und  in  Säuren  unlöslichen  Silicaten  von 
Talkerde,  Thonerde  nnd  Alkali,  nebst  Chromeisen  nnd  Zinn- 
stein, ob  ferner  alle  stets  zinnhaltig  und  gemengt  mit  Phos- 
pborverbindungen  seyen,  und  dieses  veranlagte  ihn  dann  zu 
werteren  Analysen  anderer  Meteorsteine.  Zunächst  wählte  er 
den  am  5.  August  1812  nicht  weit  von  Chantonnay  im  De- 
partement de  la  Vendde  gefallenen,  Welcher,  so  wie  der  von 
Blansko,  in  51,12  durch  Säuren  Zersetzbare  und  48,88  durch 
Säuren  nicht  zersetzbare  Bestandtheile  zerfiel.  Hundert  Tbeile 
der  ersteren  gaben  32,607 Kieselerde  ; 34,357  Talkerde  ; 28,801 
Eisenoxydul;  0,821  Rtanganoxydul ; 0,456  Nickeloxyd,  verun- 
reinigt mit  Zinn-  und  Knpferoxyd;  0,97?  Natron  und  Kali; 
1,971  Verlust.  Hundert  Theile  der  letzteren  gaben  56,252 
Kieselerde;  20,390  Taikerde;  3,106  Kalk;  9,723  Eisenoxydul ; 
0,690  Mangsnoxydul;  0,138  Nickeloxyd  mit  Zinn-  und  Ku- 
pferoxyd;  6,025  Thonerde;  1,000  Natron;  0,512  Kali;  1,100 
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Chromeisen;  1,070  Verlost.  Ungeachtet  der  Verschiedenheit  im 
Ansehn  findet  sich  also  dennoch  eine  ausnehmende  Gleichheit 
der  Destandtheile  beider  Meteorsteine.  Der  dritte  analysirte 
Stein  war  der  am  13.  Dec.  1813  zu  Lontalax  in  Finnland  ge- 
fallene. Hierbei  betrug  der  in  Sauren  und  kohlensaurem  Na- 
tron nicht  lösliche  Antheil  6,37  Procent  und  hinterliefs,  mit 
Fluorwasserstoffsäure  behandelt,  0,0(27  des  ganzen  Quantums 
ungelöst,  welches  aus  Chromeisen  mit  etwas  Zinnoxyd  be- 
stand, während  das  Gelöste  Talkerde,  Kalk,  Eisenoxydul, 
Thonerde  und  Manganoxydul  in  ähnlicher  Zusammensetzung 
als  bei  den  übrigen  Meteorsteinen  war;  der  in  Säuren  und 
kohlensaurem  Natron  lösliche  Theil  enthielt  in  Procenten  37,411 
Kieselerde;  32,922  Talkerde  ; 28,61 1 Eisenoxydul;  0,793  Man- 
ganoxydul ; 0,264  Thonerde  und  eine  Spur  von  Kupferoxyd, 
Zinnoxyd,  Kali  und  Natrum.  Der  vierten  Analyse  wurde  ein 
Theil  der  bei  St.  Etienne  de  Lolm  und  bei  Vatence  unweit 
Alais  am  15.  März  1806  herabgefollenen  Meteorsteine,  wovon 
der  letztere  einen  Ast  von  einem  Feigenbäume  abschlug,  un- 
terworfen. Der  Stein  gehört  zu  den  merkwürdigsten,  denn  er 
ist  weich,  mit  den  Fingern  zerraiblich,  zeigt  mit  dem  Nagel 
gerieben  einen  thonartigen  Fettglanz,  zerfällt  im  Wasser  und 
wird  zum  Theil  darin  gelöst;  er  enthält  Wasser,  ohne  dafi 
sich  jedoch  bestimmen  läfst,  ob  dieses  ursprünglich  darin  vor- 
handen war  oder  uns  der  Luft  durch  die  enthaltenen  Salza 
aufgesogen  wurde,  am  wichtigsten  aber  ist  das  Vorhandeo- 
seyn  einer  durch  Wasser  ausziehbaren  organischen  Substsnz, 
deren  eigentliche  Beschaffenheit  BsnzEiius  nicht  näher  zu  er- 
mitteln vermochte.  Das  zurückbleibende,  mit  Wasser  ausge- 
laugte  Steinpulver  enthielt  übrigens  die  nämlichen  Bestand- 
theile,  als  die  gewöhnlichen  Meteorsteine,  namentlich  die  cha- 
rakteristischen; als  metallisches  Eisen,  Schwefeleisen  nebst  den 
Oxyden  von  Nickel,  Kobalt,  Zinn,  Kupfer  und  Chrom,  an- 
fserdem  Kieselerde,  Talkerde,  Kalk,  Thonerde  und  Mangan- 
oxydul.  Bchzelius  halt  diesen  Stein  demnach  für  einen  Erd- 
klumpen, welcher  zeigt,  dafs  die  Bergarten  in  seiner  Heimatb 
durch  einen  geologischen  Procefs  in  Erde  verwandelt  wurden, 
wie  es  auf  unserm  Planeten  der  Fall  ist. 

Auch  das  sibirische  Meteoreisen  wurde  einer  sorgfältigen 
Analyse  unterworfen.  Der  metallische  Theil,  durch  Häm- 
mern von  allem  Olivin  befreit,  bestand  aus  88,012  Eisen; 
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10,732  Niche|f  9.45.V  Kobalt 0,050  Magnesium;  0,t32  M*n- 
6«»;  0,(360  2in»  und  Kupfer;  0,043  Kohle  ; einer  Spur  von 
Schwefel  und  0,480  uulöslichem  Rückstände.  Letzterer  ist  die 
nämliche  Phosphor  Verbindung,  welche  BiueKiaes  Schon  bei 
dem  Meteoreisen  von  Bohumiliz  gefunden  helfe.  ln  Königs- 
wasser gelbst  «ind  gehörig  zerlegt  enthielt  er  48,67  Eisen; 
18,33  Nickel;  9,66  Magnesium;  18,47  Phosphor ; der  Verlust 
betrug  4*87-  Zur  Analyse  des  Olivins  wurde  ein  giöfseres 
Stück  dieses  Minerals  genommen,  welches  sus  der  zu  Upsala 
befindlichen  Stufe  von  Pallas -Eisen  früher  heraoegefallen  wer. 
Als  Beslandtheile  erhielt  Rf.bzzlsv»,  mit  VVsliist(dt,s  frü- 
herer Aoelyse*  sehr  geneu  übereinstimmend;  40,86  Kieselerde ; 
47,35  Talkerde;  11,72  Eisenoxydul;  0,43  Mengenoxydul ; 0,17 
Zionoxyd,  Auch  die  Elbogener  Eisenmasse  wurde  analysirt. 
Bei  der  Auflösung  in  Salzsäure  fiel  ein  schwarzes  Pulver  und 
ein  unlöslicher,  »u»  Flutern  bestehender  Rückstand  nieder,  am 
ähnlichsten  dem  beim  Bohnmilizer  Meteoreisen  erhaltenen,  und 
betrug  2,211  Procente  des  Ganzen.  Aufser  diesem  enthielt  der 
gelöste  Antheil  88,231  Eisen;  8,517  Nickel;  0,762  Kobalt; 
0,279  Magnesium  und  eine  Spor  von  Schwefel  und  Mangen, 
die  ungelösten  Phosphormetalle  bestanden  aus  68,11  Eiten; 
17,72  Nickel  nnd  Magnesium;  14,17  Phosphor. 

13)  Aus  diesen  Analysen  folgert  BxnziLivs,  dafs  die  Me- 
teorsteine Dergarten  sind,  gemengt  aus  folgenden  Mineralien 
in  vtriirenden  Verhältnissen: 

<4<)  Gediegene»  Eisen , welches  in  den  Meteoreisenmaisen 
den  überwiegendsten  An;h«il  bildet  , weswegen  sie  nicht  zer- 
springen. Das  Eisen  ist  gemengt  mit  Nickel,  zugleich  aber 
findet  sich  ein«  chemische  Verbindung  beider  Metalle,  die  sich 
schwerer  io  Säuren  löst  und  daher  beim  Aetzen  die  bekann- 
ten Widme nstädtep’scheo  Figuren  liefert,  indem  auf  einer  sol- 
chen geätzten  und  dann  poLirtan  Fläche  des  Eisen  dunkelblau, 
die  Legirang  mit  Nickel  brandgelb  anläuft.  Aufserdem  ent- 
hält das  Eisen  kleine  Quantitäten  von  Kobalt,  Magnesium, 
Mangsn,  Zinn,  Kupfer , Schwefel  und  Kahle,  Zuweilen  auch 
eine  Spur  VW»  Phosphor.  Dif  in  Säuren  unlöslichen  Phos- 
phormetalle  fallen  theils  als  tun  schwarzes  Pulver  nieder, 


1 Koogl.  Vetenak.  Acad.  Hendl,  f.  1884.  p.  861.  PoggemlorfT 
An.IV.IS8r  - >.'■  .nU:l‘  i-  »•••>.•  " »•  1 c < -• 

VI.  Bd.  Tttttt 
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welches  in  Sauersloffgas  verbrennt  und  eine  geringe  Spur  von 
Kohlensäure  giebt,  obgleich  die  eigentliche  Verbrennnng  den 
Metallen  und  dem  Phosphor  angehört,  theils  als  Krystalle,  di» 
ohne  Zweifel  Phosphorate  von  Eisen  , Nickel  und  Magnesiom 
in  bestimmten  Verhältnissen  sind , deren  eigentliche  Zusatn- 
mensetzung  aber  noch  genauer  ermittelt  werden  mufs. 

2)  Schwefel  - Kisen , vermuthlich  ans  1 Atom  jedes  Be- 
standteiles bestehend , woraus  seine  geringe  magnetische  Po- 
larität und  die  Heftigkeit  seiner  Zersetzung  durch  Säuren  un- 
ter Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  erklärlich  wird. 
Sehr  wahrscheinlich  schliefst  das  Schwefeleisen  ein  wenig 
Schwefelnickel  und  Schwefelkupfer  ein,  allein  aus  den  bishe- 
rigen Analysen  folgt  dieses  nicht  und  eine  Analyse  dieset 
Verbindung,  wie  sie  im  Meteoreisen  vorkommt,  ist  daher  noch 
ein  Desiderat. 

3)  Magneteisenstein.  Zwar  ist  das  Eisen  in  den  Meteor- 
steinen hauptsächlich  regulinisch  und  im  Minimum  der  Oxy- 
dation vorhanden , aber  dennoch  findet  sich  bestimmt  Eisen- 
oxyduloxyd in  dem  Meteorsteine  von  Lontalax  und  Alais,  in 
dem  ersteren  als  einziger,  dem  Magnete  folgsamer  Bestandteil, 
in  dem  letzteren  mit  einer  geringen  Menge  gediegenen  Eisens 
vermengt.  Auch  in  den  übrigen  Meteorsteinen  ist  diese  Sub- 
stanz wahrscheinlich  in  höchst  fein  vertheiltem  Zustande  vor- 
handen. 

4)  Meteor -Olivin , welcher  dem  auf  unserer  Erde  sonst 
vorkommenden  vollkommen  gleicht  und  ungefähr  die  Hälfte 
von  dem  ausmacht,  was  nach  Ausziehung  der  magnetischen 
Bestandtheile  zurückbleibt.  Die  kleinen  Quantitäten  des  darin 
gefundenen  Kali  und  Natron  gehören  ihm  entweder  ursprüng- 
lich an,  oder  sind  eine  Probe  der  beginnenden  Zersetzung  des 
unlöslichen  Minerals.  Ebendieses  gilt  von  dem  geringen 
Thongehalt,  aber  bemerkenswert!!  ist,  dafs  er  fast  nie  Kalk 
enthält. 

5)  In  Säuren  unlösliche  Silicate  von  Talkerde,  Kalt , 
Bisenoxydul , Manganoxydul,  Thonerde,  Kali  und  Natron, 
in  denen  der  Sauerstoff  der  Kieselerde  das  Doppelte  des  der 
Basen  ist.  Die  schwarze  Rinde  auf  den  Meteorsteinen  ist 
Folge  der  Schmelzbarkeit  ihrer  Silicate,  welche  auch  dazu  bei- 
tragen, den  für  sich  unschmelzbaren  Olivin  in  FIuTs  zu  brin- 
gen. Wenn  die  Meteorsteine  aus  tellurischem  Olivin  «od 
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Pvroxen  gebildet  wären,  miifste  ihr«  Farbe  grün  oder  durch 
höhere  Oxydation  des  enthaltenen  Eisens  kohlschwarz  seyn, 
woraos  erhellt,  dafs  die  geschmolzene  schwarze  Kroate  erst 
io  der  Atmosphäre  der  Erde  entstanden  ist. 

6)  Chromtiten , dessen  Menge  zwar  sehr  gering  ist,  je- 
doch fehlt  es  nie  in  den  Meteorsteinen. 

7)  Zinn , welches  theils  im  gediegenen  Eisen  enthalten, 
theils  als  Zinnoxyd  neben  Chromeisen  darin  vertheilt  ist.  Letz- 
teres enthält  etwas  Knpfer;  ob  es  aber,  wie  das  tellurische, 
auch  Eisen  - und  Mangan - Oxydul  enthalte,  konnte  nicht  ans- 
gemittelt werden. 

Berzelius  meint,  dafs  ein  noch  weiteres  genaues  Sta- 
dium der  Meteorsteine  in  Zukunft  noch  mehrere  Bestandteile 
derselben  bekannt  machen  würde.  Aufserdem  findet  er  sie, 
als  Mineralien  betrachtet,  von  den  tellurischen  wesentlich  ver- 
schieden , indem  sie  sich  durch  den  Reichthnm  an  Talherde, 
die  Seltenheit  der  Kieselerde  und  den  unbedeutenden  Gehalt 
an  Silicaten  von  Thonerde  und  Alkali  auszeichnen.  Nach  ih- 
rer Feinkörnigkeit  und  dem  geringen  Zusammenhänge  ihrer 
Textur  könnten  sie  mit  den  Producten  der  Erdvuleane  vergli- 
chen werden,  allein  man  findet  sie  häufig  mit  Rissen  versehn 
und  diese  mehrentheils  mit  einer  dunklem  Steinmasse  ausge- 
fiillt,  welches  auf  eine  langsamere  und  ruhigere  Bilduogsweise 
deutet1.  Der  enthaltene  Olivin  ist  kein  Beweis  eines  vulca- 
nischen  Ursprungs , denn  er  findet  sich  in  den  Höhlengen  tel- 
lurischer  vulcanischer  Producte,  weil  er  als  unschmelzbar  reit 
diesen  Massen  nicht  zusammenschmolz,  in  den  Meteorsteinen 
ist  er  dagegen  gleichmäfsig  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  ge- 
mengt. Die  erdige  Beschaffenheit  des  Steines  von  Alais  be- 
trachtet Berzzlius  als  einen  Beweis,  dafs  in  der  ursprüngli- 
chen Heimath  dieses  Steines  Bergarten  in  Erde  zerfielen , und 
ans  seinem  Gehalte  an  Salzen  folgert  er,  dafs 'dort  kein  Was- 
ser war,  welches  sonst  diese  weggewaschen  haben  würde,  oder 
dafs  das  vorhandene  Wasser  diese  Salze  in  sich  enthielt , der 
kohlehaltige  Stoff  desselben  scheint  ihm  jedoch  keine  vorhan- 
dene Vegetation  zn  beweisen , wohl  aber  sein  lockeres  Gefiige 

• ,J  • II  , 

1 Dieter  Folgerung  dürften  nicht  alle  beistimmen  5 denn  so  gut 
di«  Rinde  sich  tehnell  auf  der  Oberfläche  erieugt,  kann  sie  auch  in 
diaien  Spalten  entstehn. 
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die  Abwesenheit  eines  Schmelzprocesses.  Die  Meteorsteine  h>- 
ben  im  Allgemeinen  die  nämliche  Beschaffenheit,  blofs  drei 
derselben  , von  Stannern,  Jonzac  und  Alais,  unter  sich  höchst 
ähnlich,  weichen  von  den  übrigen  so  sehr  ab,  dafs  sie  »dl 
einer  andern  Heimath  abstammen  müssen.  Sie  haben  kein  ge- 
diegenes Eisen,  sind  ein  Aggregat  von  deutlich  unterscheid- 
baren Mineralien  und  enthalten  nur  eine  unbedeutende  Quan- 
tität von  Talkerdesilicat,  dagegen  aber,  aufser  etwas  Schwe- 
feleisen, Silicate  von  Kalk,  Thonerde  and  Eisenoxydal,  auch 
Chrom.  Nach  G.  Ross1  sind  sie  wahrscheinlich  Gemenge  von 
Labrador  und  Pyroxen , nebst  etwas  nickelfreiem  Magnetkies. 
An  einfachen  Stoffen  enthalten  die  sämmtlichen,  bis  jetzt  be- 
kannten, meteorischrn  Gebilde:  1)  Sauerstoff  als  Bestand- 

theil  der  Metalloxyde  und  Erden;  2)  Wasserstoff  in  der  or- 
ganischen Substanz  des  SteineB  von  Alais;  3)  Schwefel  im 
Schwefeleisen  und  der  Schwefelsäuren  Thonerde;  4)  Phosphor 
in  den  Füttern , welche  hei  der  Auflösung  des  Meteoreiseos 
in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  niederfallen;  5)  Kohle  im  Me- 
tcoreisen  und  in  der  unbekannten  Substanz  des  Steines  von 
Alais;  6)  Kiesel  in  den  Silicaten;  7)  Chrom  als  einziges  tlek- 
tronegatives  Metall,  von  Lai’oier  aufgefunden,  welches  ihnen 
jedoch  wesentlich  angehtlrt ; 8)  Kalium  hat  Vauquklix  zuerst 
gefunden;  9)  Natrium,  durch  Stromzikr  zuerst  waltrgenom- 
men  ; 10)  Calcium;  1 1)  Magnium  ; 12)  Aluminium  machen 

als  Oxyde  gewöhnliche  Bestandteile  der  Meteorsteine  aas; 
13)  Eisen;  14)Mangan;  15)  Nickel  durch  Howard  entdeckt, 
16)  Kobalt  durch  Strombych  , 17)  Kupfer  durch  Ladoiz«, 
18)  Zinn  durch  v.  Holgeh  und  Birzclius,  im  Ganzen  also 
18  einfache  Körper. 

13)  Nach  Vergewisserung  der  Thatsache  von  wirklich  aus 
der  Atmosphäre  herabgefallenen  Stein  - und  Metallmassen  muhte 
nöthwendig  die  Frage  allgemeines  Interesse  erregen,  auf  wtl- 
che  Weise  ein  so  seltsames  und  anscheinend  widernatürliches 
Phänomen  mit  bekannten  Naturgeaetzen  in  Einklang  zu  bringro 
sey.  Vier  Hypothesen  sind  über  den  Ursprung  derselben  aufge- 
stellt worden,  von  denen  drei  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab 
lebhafte  Vertheidiger  fanden,  während  die  eine  sofort  als  un- 
haltbar allgemein  verworfen  wurde. 


1 Poggendorff  Ann.  IV.  171. 
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1)  Es  ist  bereits  oben  (§.  |.)  erwähnt  worden,  dafs  J.  A. 
niLoc  und  dessen  Bruder  die  Thstssche  des  Herabfallens  solcher 
Steinmassen  vom  Himmel  als  der  Natur  zuwider  für  unmög- 
lich erklärten  und  die  sibirische  Eisenmasse  sowohl,  ab  auch 
andere  auf  die  Erde  gefallene  Mineralkörper  für  Auswürflinge 
von  Vulcanen  ansahn1.  Oldzks2  hielt  anfangs  gleichfalls  dis 
bei  Siena  herabgefallenen  Steine  für  Auswürflinge  des  Vesuvs, 
welcher  18  Stunden  vor  der  Zeit  des  Niederfallens  derselben 
den  von  Ha.uii.Toz  beschriebenen  furchtbaren  Ausbruch  zeigte, 
und  sonach  schien  ihm  die  Wurfkraft  des  Berges  grofs  ge- 
nug, um  diese  Steine  60  Stunden  weit,  bis  Siena  hin,  zu 
schleudern.  Eine  genauere  Berechnung  des  Luftwiderstandes 
zeigt  jedoch , dafs  eioe  solche  Entiernung  nicht  einmal  durch 
eiserne  oder  bleierne  Kugeln,  geschweige  denn  durch  die  spe- 
zifisch leichteren  Meteorsteine  zn  erreichen  ist,  zudem  sind 
Meteorsteine  in  solchen  Entfernungen  von  Vulcanen  wirklich 
niedergefallen , dafs  jeder  Zusammenhang  zwischen  beiden  als 
ganz  unmöglich  erscheint.  Es  bedurfte  indefs  für  Olbzhs  die- 
ser Argumente  nicht,  vielmehr  gab  er  leibst  die  Hypothese 
sofort  wieder  auf,  als  Howihd’i  Analysen  und  Beschreibun- 
gen dargethan  hatten,  dafs  die  Meteorsteine  keine  Erzeugnisse 
teliurischer  Vulcane  seyn  könnten,  und  seitdem  darf  man  diese 
Erklärungsart  als  beseitigt  betrachten. 

2)  Sehr  viele  Vertheidiger  hat  die  Hypothese  gefunden, 
dafs  die  Meteorsteine,  gleich  dem  Hagel,  aus  mineralischen 
Dampfen  gebildet  würden.  Das  Vorhandenseyn  solcher  Sub- 
stanzen in  der  Atmosphäre  glaubte  man  kaum  nachweisen  zu 
müssen,  da  das  Aufsteigen  derselben  aus  Hohöfen  und  Hüt- 
tenwerken sattsam  bekannt  sey,  eine  Vereinigung  derselben  zu 
bedeutenden  Massen  aber  ebenso  gut  möglich  seyn  müsse,  als 
die  des  Wasserdampfes  zu  centnerschweren  Hagelklumpen. 
Manche  nahmen  dabei  ihre  Zuflucht  zur  ElektricitSt,  was  je- 
doch keine  Beachtung  verdient,  so  lange  die  eigenthiimlicha 
Wirkungsart  dieser  Potenz  bei  dieser  speciellen  Bildung  nicht 
näher  bezeichnet  wird.  J.  T.  Mayzr3  äufserte  diese  Hypothese 

1 Abrdgd  de  priocipes  et  de  faita  coneern.  la  rosmologie.  Bronaw. 

1303.  p.  97. 

2 Mon.  Corr.  Th.VI,  S.  148.  Vergl.  Lichtenberg  veno.  Sohriften. 
Th.  VII.  S.  S52. 

3 Lehrbuch  der  pbyi.  Astronomie.  S.^334 
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im  Allgemeinen,  Di  ruf  1 behandelte  sie  ausführlich,  jedoch 
gewahrt  man  bald,  dafs  ihm  zur  genügenden  Begründung  der- 
selben die  erforderlichen  physikalischen  Kenntnisse  mangeln, 
auch  an  Frev6AS02  fand  sie  einen  Vertheidiger  und  nicht 
minder  an  Wrede3.  Dieser  wendet  gegen  den  lnnarischen 
Ursprung  derselben  ein:  1)  dafs  ein  HO  schwerer  Körper, 

welcher  aus  der  Anziehungssphäre  des  Mondes  in  die  der  Erda 
gelangen  und  auf  letztere  fallen  soll,  beider  Abstand  zu  56,9 
Erdhalbmessern  angenommen,  und  den  Widerstand  der  Luft 
nach  L.  Euler  berechnet , eine  Endgeschwindigkeit  von  3096,3 
Fufs  erlangen  und  nach  Vergleichung  mit  Bomben  nach  Ver- 
suchen 114  Fufs  tief  Einschlägen  müfste;  2)  dafs  sie  die  Hitze 
nicht  vom  Monde  mitbringen  könnten,  weil  sie  5 Tage  22 
Standen  14  Min.  19  Secunden  Zeit  zum  Fallen  gebrauchen 
und  sich  während  dieser  Zeit  abkühlen  würden.  Dagegen  be- 
seitigt Wrede  einen  gegen  diese  Hypothese  gemachten  Bin- 
wurf,  nämlich  dafs  die  Steine  vom  Monde  aus  nicht  in  so 
hohe  nördliche  Breiten  geschleudert  werden  könnten,  indem  er 
zeigt,  wie  diese  Folgerung  auf  der  falschen  Voraussetzung  ei- 
nes lothrechten  Fallens  zwischen  den  Mittelpuncten  beider 
Himmelskörper  beruhe.  Seiner  Ansicht  nach  sind  die  Meteor- 
steine tellurischen  Ursprungs,  ohne  dafs  er  jedoch  die  Art  ih- 
res Entstehens  genau  angiebt.  Die  Meteorsteine  halt  er  für  ver- 
schieden von  den  Sternschnuppen,  wie  es  überhaupt  verschie- 
dene Arten  von  Feuerkugeln  geben  eoll,  indem  diejenigen, 
welche  keine  Meteorsteine  liefern,  für  atmosphärischen  Ur- 
sprungs , die  Meteorsteine  aber  entweder  für  vulcanisch  oder 
für  meteorisch  gelten  müssen.  Zur  Unterstützung  ihre*  vul— 
canischen  Ursprungs  berechnet  er,  dafs  die  Dämpfe  in  Vul- 
canen  nach  G.  G.  Scii.midt’s  Formel  eine  Anfangsgeschwin- 
digkeit von  2,3  Meile  in  einer  Secunde  zu  erzeugen  Vermö- 
gen, und  also  nach  Abzug  von  1 Meile  für  den  Widerstand 
der  Luft  bis  375  geogr.  Meilen  , bei  10000  Fufs  Anfangsge- 
schwindigkeit aber  bis  67,6  Meilen  Entfernung  geschleudert 
werden  könnten.  Ein  Argument  zur  Unterstützung  der  Hy- 

1 Ideen  zur  Naturcrklirnng  der  Meteor-  oder  Luftiteina.  Gott. 
1805. 

2 Gedanken  über  die  Luftateine.  Gott.  1804. 

3 Neue  Schriften  d.  Gei.  Natnrf.  Freunde.  Tb.  IV.  S.  390.  ln 
Auszüge  in  G.  XIV.  55. 


xtgle 


Meteorstein. 


2117 

pothese  vom  atmosphärischen  Ursprung«  dar  Meteorsteine  fand 
Whbde1  in  einem  angeblichen  Versuche  von  Beai/iort2, 
welcher  aus  einem  Gemenge  von  Wasserstoffgas,  aus  Eisen- 
feilicht und  verdünnter  Schwefelsäure  bereitet,  mit  Kohlen- 
dampf, Schwefelgas  und  Staube  von  Kalk  und  Erde  vereint, 
vermittelst  starker  elektrischer  Funken  ein  metallisches  Kügel- 
chen gewonnen  zu  haben  angab.  PatRih3,  nachdem  er  die 
Wahrheit  des  Herabfallens  von  Meteorsteinen  lange  Zeit  be- 
stritten halte,  erkläite  ihren  Ursprung  aus  einer  Assimilation 
der  unter  Üampfform  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  metal- 
lischen nnd  erdigen  Stoffe.  Im  Ganzen  stimmt  hiermit  die 
Ansicht  v.  Hahh’s4  überein,  auch  ist  Fischer*  ein  Anhän- 
ger derselben,  und  insbesondere  hat  Izars®  diese  Hypothese 
durch  eine  Menge  hochtrabender  Worte  mehr  in  eine  dunkle 
Form  gebracht,  als  aus  klar  gedachten  physikalischen  Prioci- 
pien  entwickelt.  Ferner  können  noch  Seguis2,  Soldani®, 
Salvirtk9  und  Baumgartner10  als  Anhänger  dieser  Hypo- 
these genannt  werden,  deren  Zahl  sich  noch  bedeutend  ver- 
mehren liefse,  wenn  es  sich  der  Mühe  lohnte,  die  verschie- 
denen, über  diesen  Gegenstand  geäufserten  Meinungen  aufzu- 
suchen. Ruhland11  prüft  die  bei  diesen  Meteoren  beobach- 
teten Erscheinungen  und  gründet  darauf  die  Folgerung,  dafs 
alle  ihre  Bestandtheile  in  der  Luft  vorhanden  sind,  mithin  auch 
leicht  vereinigt  und  unter  Mitwirkung  der  Eiektricität  in  die- 
jenige Form  gebracht  werden  können , unter  welcher  sie  auf 
dis  Erde  herabzufallen  pflegen,  wogegen  jedoch  Schweioczr 
wohlbegründete  Zweifel  erhebt.  Dagegen  meint  Nicholson12, 
wenn  die  Luft  nur  bis  zur  Höhe  von  500  Fufs  Eisen 

1 Gehlen’s  N.  Journ.  TH.  I.  8.  52. 

2 Philoi.  Magea.  1802.  N.  LtV.  p.  148. 

3 Joorn.  de  Phya.  T.  LXVHL  p.  401.  G.  XXXIII.  189. 

4 Neue  Schriften  der  Berl.  Ges.  Naturf.  Freunde.  TH.  II.  S.  302‘ 

5 Berliner  Denkschriften  1820  u.  21.  S.  11. 

6 Des  pierres  tombdes  du  ciel,  ou  Lithologie  atmosphdri^ue  oet. 
Par.  1803.  8. 

7 Ann.  de  Chim.  T.  LXXXVIII.  p.  162. 

8 Atti  dell’  Accademia  di  Siena.  T.  IX. 

9 Ann.  de  Chim. 

10  Handbuch  d.  Naturlehre.  Wien  1836.  S.  846. 

11  Schweig«.  Journ.  Th.  TL  14.  XII.  416. 

12  Journtl  of  nat.  Philos.  T.  111.  p,  256. 


Digitized  by  Google 


2tt8  ' MetfcoT’itci»; 

und  Metifl  enthalte,  so  wurden  über  einer  flache  von  |Q 
Acre*  3000  ff.  derselben  vorhanden  seyn , worein  hör  ein  ge- 
ringer f1  heil  »ich  zu  präcipitireri  brauche,  nm  einen  gewalti- 
gen Sfeihregen  Zu  erzeugen.  Auch  Eisernen1  findet  krine  Hy- 
pothese zur  Erklärung  der  Thatsachen  genügend,  aufser  dt« 
des  tellurischen  Ursprungs,  die  er  mit  den  bekannten  Argu- 
menten zu  unterstützen  Sucht. 

14)  Bei  weitem  der  gewiegteste  Vertheidiger  der  Hypo- 
these vom  tellurischen  Ursprünge  der  Meteorsteine  ist  CGts’, 
welcher  die  ganze  Aufgabe  mit  specieller  Berücksichtigung  der 
Thatsachen  und  Anwendung  wohlbegründeter  Naturgesetze  be- 
handelt, so  dafs' es  allerdings  der  Mühe  werth  ist,  eine  Ue- 
bersicht  des  Ganges  seiner  Untersuchung  mitzutheilen.  Vor- 
an stellt  er  zuerst  den  Hauptgrund  für  die  Richtigkeit  seiner 
Ansicht,  welcher  darauf  beruht,  dafs  die  Bestandlheile  dieser 
Gebilde  ganz  den  irdischen  gleichen,  da  die  übrigen  Him- 
melskörper sich  durch  nns  bekannte  Eigentümlichkeiten  , na- 
mentlich ihres  abweichenden  specifischen  Gewichtes,  so  sehr 
unterscheiden,  dafs  hierauf  die  Vermuthung  verschiedener  Be- 
standteile derselben  gebaut  werden  kann.  Demnächst  prüft 
er  die  Gründe,  womit  diese  Hypothese,  namentlich  durch 
CaLADtrr,  bestritten  und  der  kosmisch*  Ursprung  dieser  Me- 
teorgebilde unterstützt  wurde.  Gegen  das  Hauptargument,  dafs 
die  hierzu  erforderlichen  Stofle  in  der  Atmosphäre  nicht  ge- 
funden werden,  führt  er  die  Erfahrungen  von  den  noermefs- 
lichen  Quantitäten  an,  die  alljährlich  aus  den  Ilohdfen  und 
überhaupt  bei  technischen  Processen  in  Dampfgestalt  empor- 
steigen, und  von  den  heterogenen  Bestandteilen  , die  in  rei- 
nem Wasser  vegetirende  Pflanzen  aus  der  Luft  aufzunehmen 
pflegen.  Einen  andern,  aus  der  grofseo  Hohe  hergenomme- 
nen Gägehgrund*  sucht  er  damit  zn  beseitigen , dafs  er  die 
Thatsacbe  selbst  in  Zweifel  zieht,  sofern  solche  Messungen 
nicht  scharf  sind  und  aus  so  grofsen  Hohen  kein  Schall  gehört 


1 Edinburgh  New  Phil.  Joarn.  N.  XXXI.  p.  75. 

2 G.  LXXÜ.  875. 

3 Die  Feuerkugel  rom  3l,  Mari  1676.  soll  in  9,5,  die  vom  19. 
Man  1719  in  64,  die  vom  17.  Juli  1772  in  5,  die  vom  IS.  dag.  1783 
in  12,  di(e  vom  11.  Sept.  1784  in  ,9,5,  di*  vom  15.  Mai  1811  to  16 
bis  18  geogr.  Mellon  Höh*  zerplatzt  «eyn. 
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werden  könnte.  Letzteres  hat  gewils  viel  Wahres , allein 
wenn  zugleich  zugegeben  wird , dafs  die  Höhe  wirklich  ge- 
bildeter und  Meteorsteine  gebender  Feuerkugeln  so  weit  reicht, 
dafs  die  Luft  tausendmal  dünner  als  Uber  der  Erde  ist  und 
dafs  die  Bestandtheile  dazu  aus  einem  übermäfsig  grofsen  Rau- 
me vereinigt  werden  müfsten,  wenn  dieses  dann  dadurch  be- 
seitigt werden  soll , dafs  das  Mariotte’sche  Gesetz  dort  viel- 
leicht nicht  statt  finde  oder  der  Dampf  solcher  mineralischer 
Stoffe  wohl  so  dünn  nicht  sey,  so  fühlt  der  unparteiische  For- 
scher bald,  dafs  sich  die  eigentliche  Schwäche  der  Hypothese 
nicht  wohl  genügend  rechtfertigen  lasse.  Auch  Eges  erwähnt 
dis  Herabfallen  bedeutender  Schneemassen,  selbst  in  beträcht- 
lichen Höhen,  um  daraus  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  et- 
liche hundert  Pfund  schweren  Meteorsteinen  zu  folgern;  allein 
selbst  Hagelklumpen  von  solcher  Masse  sind  noch  immer  pro- 
blematisch und  es  wurde  die  Erklärung  ihres  Entstehens  grofsen 
Schwierigkeiten  unterliegen,  falls  ihr  Herabfallen  vom  Himmel 
ttozsbeifelhaft  constatirt  wäre,  ungeachtet  selbst  auf  der  Ober- 
fläche eines  mit  kälterem  Wasser  gefüllten  Glases  sofort  die 
Bestandtheile,  woraus  dieser  gebildet  werden  könnte,  in  Menge 
zum  Vorschein  kommen,  statt  dafs  die  feinsten  Kunstgriffe  der 
Chemiker  die  Grundstoffe  der  Meteorsteine  bis  jetzt  noch  nicht 
sufzufinden  vermochten.  Allerdings  fallen  mineralische  Sub- 
stanzen mit  dem  Regen  herab , allein  blofs  im  Anfänge  nach 
langer  Dürre,  und  so  liegt  eben  hierin  zwar  ein  Beweis,  dafs 
aolche  in  die  Atmosphäre  emporsteigen , zugleich  aber  auch 
die  Nachweisung  des  Mittels , wodurch  diese  sich  derselben 
wieder  entledigt.  Ein  Argument  fiir  den  kosmischen  Ursprung 
der  Meteorsteine,  welches  daraus  hergenommen  wird,  dafs 
manche  Beobachter  solche  Massen  vermittelst  der  Fernröhre 
im  Welträume  gesehn  haben,  will  Egev  durch  die  Unsicher- 
heit dieser  Beobachtungen  entkräften,  dagegen  meint  er,  der 
nnwidersprechlich  entscheidende  Beweis  für  einen  tellnrischen 
und  gegen  einen  kosmischen  Ursprung  liege  in  der  Beschaffen- 
heit ihrer  Bahn,  welche  im  ersten  Falle  ein  Kreisbogen,  im 
letzteren  ein  Bogen  doppelter  Krümmung  -seyn  müsse,  ein  Um- 
ständ , anf  welchen  man  bisher  zu  wenig  geachtet  habe.  Um 
dieser  Betrachtung  gröfseres  Gewicht  zu  geben , unterwirft 
E#z»  den  Meteorstein  fall  am  3.  Juni  1822  zu  Angers  einer 
genauem  Untersuchung  und  gelangt  zu  dem  Resultate , dafs 
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diese  za  Angers  in  SO.  anil  za  Poitiers  in  NW.  gesehene 
Feuerkugel  ungefähr  eine  Höhe  von  7,2  französ.  Meilen  und 
eine  Geschwindigkeit  von  250  bis  400  Fufs  in  einer  Sec  ende, 
bei  geringer  Neigung  ihrer  Bahn,  gehabt  habe. 

Eses  entnimmt  endlich  aas  den  Erfahrungen  über  die 
Fenermeteore  Folgerungen,  die  ihn  zu  dem  Schlüsse  führen, 
dafs  die  Meteorsteine  nicht  kosmischen  Ursprungs  seyn  kön- 
nen, vielmehr  einen  atmosphärischen  haben  müssen.  Zuerst 
sind  die  Feuerkugeln,  aus  denen  Meteorsteine  herabfallen,  von 
ihrem  ersten  Erscheinen  an  zu  wenig  beobachtet,  weil  man 
erst  durch  ihren  Lichtglanz  oder  das  Getöse  beim  Zerplatzen 
auf  sie  aufmerksam  wird,  in  den  meisten  Fällen  trübte  sich 
jedoch  der,  wenn  gleich  ganz  heitere,  Himmel,  es  zog  sich 
eine  dunkle,  auch  wohl  eine  glänzende  Wolke  zusammen  und 
aus  dieser  flog  das  Meteor  hervor.  War  gleich  in  einigen  Fäl- 
len die  Wolke  nur  Hauch , welcher  die  Feuerkugel  umhüllte, 
ao  konnte  aie  doch  in  andern  auch  wohl  die  Erzeugerin  der- 
selben seyn.  So  seh  man  im  Oct.  1792  in  Schweden  rotht 
Wolken  von  S.  nach  N.  das  Firmsment  bedecken,  sie  verei- 
nigten sich  zu  einer  funkentprühenden  Feuerkugel.  Am  2teo 
Jan.  1756  bemerkte  man  in  Irland  gegen  Abend  eine  dem 
Tagslichte  nahe  kommende  Erleuchtung,  drei  Stunden  spater 
einen  hellen  Lichtstreifen,  welcher  16  Minuten  lang  in  wal- 
lender Bewegung  mit  mancherlei  Farben  spielte,  bis  das  Me- 
teor explodirte  und  verschwand.  Am  12.  Nov.  1799  durch- 
kreuzten sich  Lichtstreifen,  die  sich  später  in  eine  wärmebrin- 
gende Feuerkugel  zusammenzogen,  und  am  21.  Mai  1808 
erblickte  man  nach  ungewöhnlicher  Finsternifs  erst  helle  Flam- 
men , die  zwei  Feuersäulen  bildeten,  aus  denen  sich  auf  ihrem 
Zuge  die  Feuerkugel  gestaltete.  Die  Feuerkugel,  die  in  der 
Nacht  zum  3.  Januar  1810  in  der  Schweiz  gesehn  wurde,  be- 
obachtete man  zuerst  zn  Bern  als  schlangenförmiges  Lichtme- 
teor, welches  sich  dann  zur  Kugel  zusammenzog.  Zu  Peri- 
geux  sah  man  am  10.  April  1812  gen  Süden  einen  Licht- 
schein und  in  dessen  Mitte  einen  leuchtenden  Punct,  in  weL 
chen  sich  das  Ganze  concentrirte  und  dann  eine  Feuerkugel 
von  der  Gröfse  des  Mondes  bildete.  Dr.  Nieuwexhuis  sah 
am  23.  Aug.  1812  einen  rothen  Lichtgürtel,  doppelt  so  breit 
als  der  Vollmond;  dieser  wechselte  Gestalt  und  Farbe,  ei  ent- 
stand in  ihm  eine  Feuerkugel,  welche  ausgeworfen  wurde  und 
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wieder  in  ihn  zurücktrat.  Einige  Fischer  sahen  am  17.  April 
1817  ein  Rhein  und  am  l(h  Mai  1820  zu  Andernaah  in  ei- 
ner Lichtwolke  eine  Feuerkugel  entstehn;  ebenso  beobachtete 
man  an  20.  Juli  1820  zu  Brünn  einen  hellen  Lichtstreifen, 
welcher  zunehmend  heller  heraufstieg,  bis  er  sich  zu  einer 
glanzvollen  Feuerkugel  zusammenballte,  und  zu  Neuhausen  bei 
Landshut  zog  sich  am  8*  Febr.  1822  ein  dunkelrother  Schein 
am  Himmel  in  eine  feurige  Kugel  zusammen. 

Absichtlich  habe  ich  diese  Thatsachen  sämmtlich  mitge- 
theilt,  um  den  Hauptgrand,  worauf  die  Vertheidiger  des  at- 
mosphärischen Ursprungs  der  Meteorsteine  ihre  Hypothese  stü- 
tzen , nicht  zu  schwächen.  Sie  lassen  sich  leicht  noch  ver- 
mehren. Unter  andern  sah  auch  Kotzeboi1  am  13.  Sept. 
1825  zu  Hanaruro  auf  den  Sandwich -Inseln  aus  einer  Wolke 
zwei  15  S1.  schwere  Meteorsteine  herabfallen.  Der  Himmel 
war  ganz  heiter  und  die  dicke  schwarze  Wolke  berührte  mit 
ihrem  untersten  Rande  einige  der  hohen  Bergspitzen.  Es  war 
gänzliche  Windstille,  aber  plötzlich  erhob  sich  aus  NO.  ein 
heftiger  Sturm,  und  gleichzeitig  entstand  in  der  Wolke  das 
starke  Krachen , welches  einige  Minuten  anhielt.  Nach  Egei’s 
Ansicht  soll  also  eine  unter  Lichtentwickelung  thätige  Natur- 
kraft die  in  den  obern  Regionen  der  Atmosphäre  schweben- 
den Theilchen  der  Meteormassen  vereinigen  und  diese  ihre 
Vereinigung  bewirkenden  Kräfte  sollen  ihnen  dann  zugleich 
eine  Bewegung  ertheilen,  deren  Richtung  von  der  der  Schwere 
verschieden  ist.  Könne  diese  Vereinigung  nicht  im  Bereiche 
der  Atmosphäre  statt  finden , so  sey  dieses  noch  weniger  im 
Welträume  möglich,  wo  es  sonst  früher  geschehn  müsse,  als 
das  Zwischentreten  der  Lufttheilchen  es  hindere,  und  ebenso 
müsse  die  Bewegung  der  lockeren  Masse,  wenn  diese  auch  im 
Himmeltraume  statt  fände,  durch  das  Eintauchen  in  den  Luftkreis 
aufgehoben  werden.  Bei  der  Bildung  der  Meteorsteine  soll 
die  Elektricität  mitwirkende  Potenz  seyn,  jedoch  ist  Egen  in 
den  physikalischen  Gesetzen  zu  sehr  bewandert,  als  dafs  er 
sich  hierüber  nicht  mit  gröfserer  Behutsamkeit  äufsern  sollte, 
als  andere  der  Sache  Unkundige,  die  geradezu  alles  Unerklär- 
liche den  Wirkungen  dieser  Potenz  zuschreiben , um , wie  er 
richtig  bemerkt,  das  Dunkle  aus  dem  Dunkeln  zu  erklären. 


1 Denen  Reiten.  Th.  II.  S.  139. 
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Nur  im  Allgemeinen  deute«  er  daher  die  Aehnlichkeit  »o , die 
-allerdings  zwischen  den  meteorischen  Feuerkugeln  und  zwi- 
schen denen  ststt  findet,  welche  häufig  bei  Gewittern  Gegen- 
stände treffen , auf  sie  herabfallen  und  sie  nach  Art  wirkli- 
cher Blitzschläge  zerstören , ohne  irgend  eine  Spur  einer  vor- 
handenen Masse  zurückzulassen.  Hiernach,  meint  er  dann 
ferner,  liefsen  sich  die  zahlreichen  Sternschnuppen , deren 
Menge  oft  in  einer  Nacht  alizogrofs  ist,  als  dafs  man  sie  ins- 
gesammt  für  Erzeugnisse  kosmischer  Materie  halten  könne,  die 
grtif seren  Feuerkugeln  und  die  den  Gewittern  zugehörigen  als 
gleichartige,  blofs  verschieden  modrficirte,  elektrische  Erschei- 
nungen betrachten,  von  denen  einige  die  wässerigen  Erzeug- 
nisse aus  den  utftern  Regionen,  namentlich  im  Hagel,  andere 
die  mineralischen  ans  den  obern  Theilen  des  Luftkreises  be- 
gleiten. Demzufolge  mufs  das  Erscheinen  der  Feuerkugeln 
und  ihr  zahlreicheres  Vorkommen  auch  mit  andern  Naturphä- 
nomenen,  namentlich  Stürmen  und  Erdbeben,  verbunden  seyo, 
wogegen  es  allzu  abenteuerlich  seyn  würde,  die  letztereo 
großartigen  Erscheinungen  als  Erzeugnisse  einer,  den  winzi- 
gen kosmischen  Massen  der  Meteorsteine  inwohnenden , be- 
aondern  Kraft  zu  betrachten.  Auch  einige  mechanische  Wir- 
kungen der  Fenermeteore  sollen  zu  der  Annahme  ihrer  Bewe- 
gung im  freien  Raume  mit  Wahrscheinlichkeit  und  mit  Ge- 
wißheit nicht  passen.  Dahin  gehört  zuerst  die  plötzliche 
Wärm* , die  bei  manchen  Feuerkugeln  , z.  B.  bei  der  vom  4. 
Mai  1759,  vom  13.  Jnni  1763,  vom  12.  Nov.  1799,  vom  5. 
'April  1800,  vom  8-  Nov.  4813  und  vom  27-  Apr.  1817,  be- 
obachtet wurde , die  von  einer  Cempression  der  Luft  nicht 
■herriihren  kann,  weil  sonst  gleichzeitig  heftiger  Sturm  entstehn 
müßte,  und  die  vielmehr  von  mächtigen  Naturkräften  erzeugt 
werden  mufs,  wie  wir  sie  nach  der  Analogie  der  den  Gewit- 
tern voransgehenden  Schwüle  in  der  Elektricität  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vielleicht  finden  können.  Die  Detonationen  beim 
'Zerplatzen  der  Feuerkugeln  sind  so  stark  und  mit  so  heftigen 
Erschütterungen  verbunden,  daß  selbst  die  Explosion  der  40000 
Üs.  Schießpulver  zu  Leyden  sie  nicht  erreichte  und  blofs  die 
Getöse  der  Vnlcane  sie  iibertreffen , was  dann  abermals  anf 
die  Wirksamkeit  mächtiger  Naturkräfte  deutet.  Bei  2 Feuer- 
kugeln, der  vom  8-  Jan.  1648  und  der  vom  JJ.  Juli  1820, 
die  den  Meteorsteinfall  bei  Dürtaburg  gab , hat  man  beobachtet, 
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«Jafs  sich  ihr«  zersprengten  Theile  wieder  vereinigten.  Diene» 
kann  unmöglich  vom  Widerstande  der  Luft  altgeleitet  werden, 
da  weder  vulcanische  Auswürflinge , noch  auch  Kanonenku- 
geln jemals  wieder  von  der  Loft  zuriickgeworfen  wurden,  und 
scheint  vielmehr  die  Wirkung  abstofsender  und  anziehender 
Kräfte  zu  seyn,  welche  die  Kugel  auf  ihrem  ganzen  Wege 
umspielen  und  von  denen  auch  die  verschiedenen  Gestalten 
obhangen  mögen,  die  ilrren  wenigstens  beim  Explodiren  schon 
festen  Kern  als  leuchtende  Hülle  umgeben.  Ebendiese  müs- 
sen auch  die  Bewegung  der  Meteorsteine  bedingen,  weil  sie 
sonst  im  Fallen  sich  mehr  der  senkrechten  nahem  oder  tiefer 
einschlagen  miifaten;  denn  ihre  Geschwindigkeit  ist  gar  nicht 
bedeutend,  da  die  Bruchstücke  bei  l’Aigle  und  Stannero,  un- 
geachtet sie  in  ejner  Höhe  von  mehr  als  einer  Lieue  zerplatz- 
ten , doch  nur  über  eine  elliptische  Flüche  von  etwa  einer 
Lieue  verbreitet  lagen , mithin  nur  etwa  eine  halbe  Lieue  weit 
foftgeachleudert  seyn  konnten.  Dahin  gehört  dann  auch  das 
Abweichen  aus  ihrer  Dahn  und  selbst  eine  sprungweise  erfol- 
gende Bewegung  zur  Seite  und  aufwärts,  zu  deren  Erklärung 
die  gewöhnlichen  bewegenden  Kräfte  nicht  genügen,  indem 
vielmehr  andere  wirksam  seyn  müssen,  die  zugleich  anch  bei 
der  Vereinigung  der  Meteorsteinmassen  tbätig  sind.  Den  vor- 
züglichsten Beweis  gegen  einen  kosmischen  Ursprung  der  Me- 
teorsteine findet  Egen  in  der  Projection  ihrer  Bahn.  Die  Feuer- 
kugeln, mögen  sie  Meteorsteine  geben  oder  nicht,  erscheinen 
ohne  bestimmte  Regel  zu  allen  Tags-  und  Jahreszeiten  und 
bewegen  sich  in  willkürlichen  Richtungen.  Wären  diese  Me- 
teore kosmisch,  so  müfsten  sie  entweder  unseren  Sonnensy- 
steme angehören  und  sich  in  einer  durch  dessen  Schwerpunct 
gehenden  Ebene  bewegen,  oder  frei  im  Welträume  schweben, 
und  dann  wäre  ihre  relative  Bewegung  dis  Resultante  ihrer 
eigenen  nnd  der  Bewegung  unserer  Erde , zu  deren  Berech- 
nung jedoch  unsere  Hülfsmittel  nicht  ausreichtn.  Im  erstem 
Felle  aber  müssen  die  Bahnen  der  Feuerkugeln  die  Bahn  der 
,Erde  schneiden,  wenn  sie  auf  dieselbe  herabfallen  sollen,  und 
da  Letzteres  nur  bei  denen  statt  finden  kann,  die  aus  ihrer 
Bahn  gänzlich  abgelenkt  werden,  so  müssen  bis  zu  !230  geogr. 
Meilen  von  der  Oberfläche  der  Erde  an  ebenso  viele  Feuer- 
kugeln nach  einer  Störung  ihrer  Bahn  sich  wieder  von  dar 
Erde  entfernen , als  auf  sie  herabfallen.  Setzt  man  den  Dur;ch- 
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messet  der  Feuerkugeln  auf  0,25  geogr.  Meilen,  so  sind  sie 
bis  800  Meilen  Höhe  bei  einem  scheinbaren  Durchmesser  von 
1 Minute  noch  sichtbar,  und  da  nach  v.  Schreibers  sich 
jährlich  über  der  ganzen  Erde  etwa  2500  Meteorsteinfälle  er- 
eignen, so  müfste  der  Weltraum  im  eigentlichsten  Sinne  von 
ihnen  erfüllt  seyn,  wobei  es  unbegreiflich  bleibt,  dafs  ihrer 
nicht  mehr  gesehn  werden.  Da  man  die  Rotation  der  Erde, 
die  nor  s'?  ihrer  Bewegung  im  Raume  betragt  und  unter  hö- 
heren Breiten  verschwindend  ist,  vernachlässigen  kann,  so 
müssen  aus  Rücksichten  auf  die  Bewegung  der  Erde  im  Welt- 
räume von  den  Feuerkugeln  am  Morgen  verhältnifsmäfsig  viele 
auf  die  Erde  herabfallen,  von  denen  am  Abend  dagegen  ver- 
hältnifsmäfsig  viele  sich  wieder  von  der  Erde  entfernen,  die 
den  Mittagsstunden  angehörenden  müssen  eine  östliche  und 
die  mitternächtlichen  eine  westliche  Richtung  haben,  welches 
alles  den  Erfahrungen  nicht  angemessen  ist. 

Die  hier  mitgetheilten  Betrachtungen  enthalten  ohne  Zwei- 
fel das  Wichtigste,  was  sich  mit  Grunde  gegen  die  Hypothese 
eines  kosmischen  und  für  die  eines  tellurischen  Ursprungs  der 
Meteorsteine  sagen  läfst.  Kur  solche  gründliche  Untersuchun- 
gen verdienen  nähere  Beachtung,  die  man  nicht  wohl  blofs  ober- 
flächlichen Behauptungen,  z.  B.  von  v.  Scherer«,  zuwenden 
kann  wonach  die  Meteorsteine  losgerissene  Stucke  der  Mond- 
berge seyn  sollen  , die  durch  die  Wirkung  eines  elektrischen 
Actes  in  den  Zustand  gekommen  sind,  in  welchem  wir  sie  fin- 
den. Ausführlicher  und  gründlicher,  jedoch  ungenügend  ruck- 
sichtlich der  in  Anspruch  genommenen  wirksamen  Potenz  ist 
die  Hypothese  von  Butler1 2,  nach  dessen  Ansicht  dies#  Ge- 
bilde aus  den  Dämpfen  in  der  oberen  Luftregion  vermittelst 
der  Einwirkung  des  Magnetismus  erzeugt  werden  sollen. 

15)  Nach  einer  dritten  Hypothese,  welche  gleichfalls  viel« 
Anhänger  gefunden  hat  und  neuerdings  durch  einen  der  be- 
rühmtesten Gelehrten  vertheidigt  worden  ist,  sollen  die  Meteor- 
steine aus  Mondvulcanen  herstammen,  weswegen  man  sie  auch 
Mondsteine  genannt  hat.  Olbers*  war  der  erste,  der  dies« 


1 Okau’a  Iaia.  1833.  Hft.  IV.  bia  VI.  S.  481. 

2 Froriep  Notixen.  1830.  N.  57S.  An.  Tran.,  of  the  Anatic  Soc. 
Auch  in  Monthly  Magaz.  New  Ser.  T.  VIII.  p.  Hl. 

S Mon.  Corr.  Th.  VU.  S.  149.  Im  Anträge  in  G.  XIV.  SS. 
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Idee  Im  Jahrs  1793  bei  Gelegenheit  einer  Vorlesung  im  Mu- 
seum zu  Cremen  auf  Veranlassung  des  so  eben  bekannt  ge- 
wordenen Steinfalles  zu  Siena  äufserte,  jedoch  nur  als  ein  in 
sich  nichts  Widersprechendes  enthaltendes  Problem , dafs  Mas-  ' 
sen  von  andern  Wellkörpern,  namentlich  vom  Monde,  ausge- 
worfen und  durch  hinlängliche  Wurfkraft  bewegt  allerdings 
zur  Erde  gelangen  konnten.  Die  Möglichkeit  hiervon  wies  er 
blofs  unter  der  Bedingung  nach,  dafs  beide  Weltkörper  sich 
in  Ruhe  befänden,  und  unter  den  vielen  späteren  Lösungen 
dieses  Problems  verdient  wohl  diese  früheste  hier  mitgetheilt 
zu  werden , da  alle  folgende  auf  den  nämlichen  Grundsätzen 
beruhn  und  blofs  etwas  verschiedene  Gröfsen  zum  Grunde  le- 
gen. Die  Aufgabe  an  sich  ist  leicht  zu  übersehn.  Jeder  lolh- 
recbt  von  der  Erde  durch  Wurfkräfte  emporgeschleuderte  Kör- 
per würde  nicht  wieder  auf  dieselbe  zurückfallen,  wenn  seine 
Bewegung  so  stark  wäre,  dafs  die  ihr  entgegenwirkende  Schwere 
sie  nicht  zu  zerstören  vermöchte,  bis  er  an  einen  Ort  ge- 
langte, wo  er,  von  einem  andern  Weltkörper  stärker  angezo- 
gen, auf  diesen  herabfallen  müfste.  Da  die  Anziehung  der 
Weltkörper  sich  direct  wie  ihre  Massen  und  umgekehrt  wie 
das  Quadrat  der  Entfernungen  verhält,  so  sey  die  Masse  der 
Erde  = T,  die  des  Mondes  = L;  der  Abstand  beider  = a; 
der  Halbmesser  der  Erde  = r;  der  des  Mondes  =(>;  die  Ent- 
fernung von  der  Erde,  wohin  ein  Körper  kommen  mufs,  da- 
mit die  Anziehung  des  Mondes  auf  ihn  gröfser  werde,  als  die 
der  Erde  =x,  mithin  vom  Monde  aus  = a — x.  In  die- 
sem Puncte  wirkt  die  Anziehung  der  Erde  auf  ihn  mit  einer 

T L 

Kraft  = — ; , der  Mond  mit  einer  = tz-  , wodurch  die 

x2  ’ (a— x)2 

Bewegung  des  von  der  Erde  emporgeschleuderten  Körpers 
vermehrt  wird.  Beide  müssen  einander  aufheben,  wenn  der 
Körper  zwischen  ihnen  zum  Stillstände  kommen  soll , jedoch 
da  es  blofs  um  eine  relative  Bewegung  zu  tbun  ist,  so  darf 
die  letztere  um  so  viel  geringer  seyn , als  womit  die  Erde 
selbst  vom  Monde  angezogen  wird,  nämlich  um  die  Grösse 

mithin  ist  die  ganze,  die  Bewegung  des  Körpers  vermeh- 

Es  sey  dann  die  Geschwin- 
x anlangt,  = v,  so  ist,  da 


rende  Kraft  = ...  . ■ — ±1. 

(a  — x)*  a2 

digkeit,  womit  der  Körper  in 
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dem  Differential  der  Zeit  eia  Differential  dieser  Geschwindig- 
keit zugehürt , / . 

Tdt  . L dt  Ldt 


<3  v = 


und  da  dt  = — ist.  so  wird 
v 


<•  — *)* 


rdv  = — 


Tdx 


Ld: 


also  integrirt 


(•  — x)*  a 


Ldx 

ä~ 


T . L Lx  , _ 

= r-  + Const. 

x a — x 


Gm  die  Constante  zn  bestimmen,  dient  der  Satz,  dafs  für 
x — r oder  auf  der  Oberfläche  der  Erde  v = c oder  die  Ge- 
schwindigkeit, welche  ein  Körper  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
durch  ihre  Anziehung  erhält,  eine  bestimmte  Gröfse  ist,  und 
man  erhält  dann 


r . . a T L . Lr 

Const.  — j c*  - 


mithin  ist 


^yl  = Aca  — 


T+  ■ 


xr  ’ X»  — *)(»  — 0 «* 

Nehmen  wir  an,  der  Mond  habe  gar  keinen  Einflufs  auf  den 
geworfenen  Körper  oder  L sey  = Q,  so  erhallen  wir 


•iv 


a — 


xr 


Hiernach  bleibt  v so  lange  möglich,  als  das,  was  rechter  Hand 
ist,  einen  positiven  Werth  behält  oder  so  lange  ^ T 

X — f 

ist.  Setzt  man  x unendlich,  so  Wird  T=  — , und  eia 

xr  r 

Körper  wird  also  nie  auf  die  Erde  zurückfallen,  wenn  sein* 

rjT  p * 

— . Die  Schwere 
T 

an  der  Oberfläche  der  Erde  ist  aber  = — und  hierdurch  er- 

r* 

hält  er  eine  Geschwindigkeit  r=  2g,  wenn  g den  Raum  be- 
zeichnet, durch  welchen  er  in  eirter  Secnnde  lothrecht  herab- 
fällt,  und  da  die  Kräfte  durch  die  Geschwindigkeiten  ausge- 
driickt  werden  können , so  ist  T = 2gr  und  di«  Gtschwin- 
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digkeit,  womit  ein  vertical  von  der  Erde  geworfener  Körper 
»ich  ins  Unendliche  fortbewegen  wird,  c = ‘i^"rg.  Setzt  man 
hierin  r = 3269093  Toisen  und  g=  15,114  Fufs,  so  wird 
c = 34435,7  Fufs,  womit  ein  Körper  geworfen,  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Widerstand  der  Luft,  nie  wieder  zur  Erde  zu- 
riickkehren  wurde.  Eine  solche  Kraft  kann  durch  kein  balli- 
stisches Mittel  erreicht  werden,  und  wenn  auch  die  der  Vul- 
cane  noch  so  grofs  angenommen  wird , so  würde  dennoch  der 
Widerstand  der  Luft  den  Erfolg  unmöglich  machen.  Der  Mond 
dagegen  ist  viel  kleiner  und  hat  keine  Atmosphäre,  die  auf 
ihm  erforderliche  Wurfkraft  darf  daher  geringer  seyn ; ein  Aus- 
druck für  dieselbe  läfst  sich  aber  leicht  linden,  wenn  man  deu 
Duchstaben  L statt  T in  der  gefundenen  Formel  setzt  und 
statt  r den  Halbmesser  des  Mondes  q = -fT  r nimmt.  Es  ist 


aber  L = 


T 

68,5  ' 


und  \Venn  daher  die  Fallgeschwindigkeit 


auf  dem  Monde  = 2 g'  genannt  wird  , so  ist 


2ß'  = 


- IJ.. 


(ja, 5 ' 


(¥)*• 


also 


L = 2gV 


z*ll 

US, 5 ’ 


mithin  fiir  den  Mond  ist  c'  = llf  ( )=  "967,08 Fu fs. 


Der  vom  Monde  ausgeworfene  Körper  wird  aber  von  ihm  und 
der  Erde  gleich  stark  angezogen,  wenn  x:a — x = Y~Y-  Y~L, 
woraus 


afT 

X~nr  + FL‘ 


Nimmt  man  in  der  Erdnähe  a = 56r  und  für  L den  oben  an- 
gegebenen Werth , so  wird 

x = 49,964r  und  a — x = 6,036r=22,13p. 

Entfernt  sich  also  ein  Körper  in  der  Richtung  nach  der  Erde 
bis  zu  22,13  Mondhalbmessern  von  diesem  Trabanten,  so  fällt 
er  nicht  wieder  auf  denselben  zurück,  sondern  folgt  der  stär- 
keren Anziehung  der  Erde.  Hierdurch  wird  die  gefundene 


Anfangsgeschwindigkeit  um 

TI.  Bd. 


geringer  und  wir  erhalten 
Uuunnu 
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= ‘r 


pl,13 
' 22,13 


7785  Fufs. 


Die  Erde  zieht  »ber  den  Körper  gleich  anfangs  an  und  die 
erforderliche  Geschwindigkeit  wird  hierdurch  verringert.  Nennt 
man  sie  c"  und  wird  der  Abstand  beider  Himmelskörper  = a 
in  Halbmessern  des  Mondes  ausgedrückt , so  ist  nach  den  obi- 
gen Formeln 


21,13 


T , 21,13  T 


=s=  7780,16  Fufs, 


(a-22,13K»-0®  •*  o 

welches  als  die  geringste  Anfangsgeschwindigkeit  betrachtet 
werden  mufs,  womit  ein  vom  Monde  aus  geworfener  Körper 
aus  der  Anziehungssphäre  des  Mondes  in  die  stärkere  der  Erda 
gelangen  und  auf  diese  herabfallen  kann. 


16)  Wurfkräfte  von  einer  solchen  Stärke,  als  hierzu  er- 
fordert werden,  hielt  Olbihs  auf  dem  Monde  für  möglich, 
falls  es  dort  Vuloane  von  gleicher  Beschaffenheit  giebt,  als  aul 
unserer  Erde,  und  somit  wäre  also  die  Möglichkeit,  aber  auch 
blofs  diese,  erwiesen,  dafs  Auswürflinge  dieses  Trabanten  auf 
unserer  Erde  anlangen  könnten.  Als  auch  La  Placi1  im  J. 
1802  äufserte,  Steine  vom  Monde  würden  auf  die  Erde  ge- 
langen können,  wenn  sie  mit  einer  fünf-  bis  sechsmal  so  gro- 
fsen  Anfangsgeschwindigkeit,  als  die  unserer  Geschütze,  fort- 
geschleudert würden , und  eine  so  grofse  Kraft  werde  auch  bei 
irdischen  Vulcanen  getroffen,  so  gewann  diese  Hypothese  viele 
Anhänger  und  mehrere  Gelehrte  berechneten  die  hierzu  er- 
forderliche Anfangsgeschwindigkeit,  die  aus  leicht  begreifli- 
chen Gründen  von  allen  ungefähr  gleich  grofs  gefunden  wurde. 
Joh.  T.  Mayeh2  findet  hierfür  7700  Fufs,  Brakdzs3  giebt 
dafür  8250  an  und  bemerkt  zugleich,  dafs  sie  noch  weit  grö- 
fser  seyn,  nämlich  über  3 Meilen  betragen  müsse,  wenn  die 
Steine  bei  ihrer  Ankunft  auf  der  Erde  die  bei  Sternschnup- 
pen wirklich  beobachtete  von  4 Meilen  in  1 Secunda  ohne 
das  Vorhandenseyn  anderweitiger  bewegender  Kräfte  errei- 
chen sollten;  Biot4  berechnet  7771  pariser  Fufs,  Pois- 


1 Bulletin  de  la  Soe.  philora.  N.  66  a.  68.  Moa.  Corr.  Th.  VI. 
S-  877. 

S Voigt’ a Magaz.  Th.  V.  S.  7. 

5 Eb'eod.  S.  56. 

4 Bulletin  de*  Science*  de  1«  Soc.  philom.  a.  a.  O.  G.  XIII.  553. 
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so«1  für  die  Anfangsgeschwindigkeit  7 1 23  per.  Fofs,  für  die 
Zeit  de*'  Fellens  2,037  Tage  und  für  die  Kndgesrhwindigkeit 
bei  der  Ankunft  auf  der  Erde  ohne  den  Widerstand  der  Luft 
29362  Fufs  in  einer  Secunde;  nach  G.  G.  Schmidt3  würde 
die  Anfangsgeschwindigkeit  im  Minimum  5686  par.  Fufs  und  die 
Endgeschwindigkeit  33765  per.  Fufs  betragen. 

17)  Alle  diese  genannten  Gelehrten  haben  jedoch  blofs 
die  Möglichkeit  bewiesen,  dafs  unter  der  Voraussetzung  des 
Stillstandes  beider  Himmelskörper  durch  Wurfkräfte  von  der 
angegebenen  Intensität  Körper  vom  Monde  auf  die  Erde  ge- 
schleudert werden  könnten , sie  sind  aber  keineswegs  der  Mei- 
nung, dafs  die  wirklich  auf  die  Erde  herabgefallenen  Meteor- 
steine diesen  Ursprung  haben,  eben  weil  sie  am  besten  ein- 
sehn,  wie  schwer  die  hierzu  erforderlichen  Bedingungen  bei 
der  gemeinschaftlichen  und  eigenen  Bewegung  der  Erde  uod 
des  Mondes  statt  finden  könnten.  Inzwischen  fand  die  Hy- 
pothese des  lunarischen  Ursprungs  der  Meteorolithen  viele  An- 
hangrr,  unter  denen  VauQUELin  3,  welcher  diese  für  die  min- 
dest widersinnige  hält,  ns  Diick*,  nach  dessen  Ansicht  sie 
allein  den  Thatsachen  genügt,  Phschtl*  und  FounCBOT*, 
welcher  unter  allen  andern  diese  als  die  passendste  betrachtet, 
genannt  werden  können.  Am  ausführlichsten  wurde  diese  Hy- 
pothese durch  v.  Eins7,  welcher  die  Möglichkeit,  dafs  Aus- 
würflinge des  Mondes  auf  der  Erde  ankommen  könnten,  als 
durch  La  Place  bewiesen  voraussetzt  und  dann  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  dieses  wirklich  geschehe,  aus  der  Be- 
schaffenheit der  Mondsoberfläche  ableitet.  Dort  befinden  sich 
über  viermal  höhere  Berge,  als  auf  unserer  Erde,  und  Einsen- 


Biot  spricht  sich  nicht  entscheidend  über  den  Ursprung  der  Meteor- 
steine aus,  meint  jedoch,  dafs  sie  der  Astronomie  angehören,  und 
scheint  sich  dadurch  für  den  kosmischen  Ursprung  zu  erklären.  S. 
Traitd  dldm.  d'Astronomie,  T.  !U.  p.  111. 

1 1z ars  Lithoiogie  aimot^hdri<pie.  p.  953.  C.  XV.  329. 

9 Handbuch  der  Naturlehre.  Giefs.  1813.  8.  176. 

8 Iza.a  a.  a.  O.  p.  253.  G.  XV.  498. 

4 Journ.  de  Phyz.  1803.  Jun.  p.  498.  G.  XVIII.  996. 

5 G.  XX.  314. 

6 Ann.  da  Mus.  d’Hist.  Nat.  T.  111.  p.  119.  G.  XV1IJ.  390 

7 Ueber  Massen  und  Steine,  die  ans  dem  Monde  auf  die  Erde 
gefallen  eind.  Braunschw.  1804.  4.  Im  Auszüge  in  G.  XVIII.  998. 
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kungen,  die  3 Meilen  im  Durchmesser  und  18500  Fufa  Tiefe 
lieben,  die  vielen  kleinen  Kreter  mit  ihren  Ringgebirgen  deu- 
ten an,  dafs  im  Innern  des  Mondes  große  Kräfte,  wodurch 
die  Massen  nech  aufsen  getrieben  wurden,  thätig  seyn  müssen, 
deren  Gewalt  die  Tiefe  der  Einsenkungen  und  die  grofse  Höhe 
vieler  Ringgebirge  beurkundet.  Schröter  glaubte  gefunden 
zu  haben , dafs  einige  Stellen  der  Mondsoberflache  sich  seit 
den  Zeiten  Cassini’s  geändert  hätten,  ja  er  entdeckte  zuweile« 
einzelne  neue  Krater  und  Berge,  die  er  der  sorgfältigsten  Nachj- 
suchung  ungeachtet  vorher  nicht  wahrgenommen  hatte.  Selbst 
unter  seinen  Augen  schienen  Veränderungen  vorzugehn,  in- 
dem sogar  zwischen  dem  7.  Jan.  und  5.  April  1789  in  einem 
Umfange  von  8 deutschen  Meilen  zwei  neue  Krater  entstan- 
den waren  1 und  er  am  26.  Sept.  1788  am  Rande  des  Mare 
Imbrium  eine  Lichterscheinnng  wahrnahm  , wo  sich  12  Tage 
später  ein  neuer  Krater  zeigte.  V.  Erde  bezieht  sich  ferner 
anf  die  von  andern  Beobachtern,  als  Herschel  und  Piazzi, 
wahrgenommenen  Lichterscheinungen,  meint  aber  zugleich, 
dafs  auch  ohne  Lichterscheinungen  Eruptionen  statt  finden 
kannten.  Bei  einem  Versuche  zu  Petersburg  fiel  eine  Kano- 
nenkugel von  0,2375  engl.  Fufs  Durchmesser,  mit  4 Unzen 
Pulver  aus  einer  7,7  Fufs  langen  Kanone  lothrecht  in  die  Höbe 
geschossen , nach  45  Secattden  nieder  und  erreichte  nach 
Das.  Berkouili*  eine  Höhe  von  7819  engl.  Fufs,  würde 
aber  im  luftleeren  Raume  58750  Fufs  erreicht  haben;  die 
Mondvulcane  können  also  bei  dort  mangelnder  Atmosphäre 
und  einer  5,3mal  geringeren  Schwere  ihren  Auswürflingen  leicht 
eine  solche  Höhe  geben,  dafs  sie  in  die  Anziehungssphäre  der 
Erde  gelangen. 

Als  die  durch  v.  Ettnc  lebhaft  vertheidigten  Argumente 
einen  grofsen  Theil  ihrer  Gewichtigkeit  verloren,  'jemehr  man 
sich  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  mit  sehr  hellen  Fern- 
röhren überzeugte,  dafs  die  vorgeblichen  Veränderungen  auf 
der  Mondsoberfläche  auf  Täuschungen  beruhten  und  die  be- 
merkten Lichtpuncte  vermutblich  blolse  Wirkungen  gespie- 
gelten Lichtes  seyen , fand  der  Iuaarische  Ursprung  der  Me- 


1 Scuaöm  »tleuotopogmphiiche  Fragmente.  Th.  I.  f.  471  n. 

465. 

2 Hydrodynamica.  p.  256. 
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teorsteine  zwei  neue  Vertheidiger.  Bexzeebero1  hat  in  einer 
eigenen , diesem  Gegenstände  gewidmeten  Schrift  mehr  seine 
Meinung,  dafs  die  Sternschnuppen  und  Feuerkugeln  durch 
Steine  erzeugt  werden,  die  vom  Monde  aus  zur  Erde  gelan- 
gen-, wiederholt  ausgesprochen,  als  neue  Gründe  hierfür  auf- 
gestellt oder  .die  gegen  diese  Ansicht  gemachten  Einwendun- 
gengenügendwiderlegt; inzwischen  ist  von  ihm  allerdings  darauf 
Hücksicht  genommen  worden,  dals  nur  der  geringste  Theil  der 
von  den  Moodvulcanen  ausgeworfenen  Massen  die  Erde  wirk- 
lich treffen  kann,  weswegen  viele  Tausende  solcher  Steine 
■ich  in  den  verschiedensten  Bahnen  um  die  Erde  bewegen 
müssen,  auch  enthält  sein  Werk  viele  interessante,  diesen  Ge- 
genstand betreffende  Mittheilungen.  Berzelius2  dagegen,  wel- 
cher als  zweiter  Anhänger  der  Theorie  vom  lunarischen  Ur- 
sprünge der  Meteorsteine  aufgetreten  ist,  hat  die  Aufgabe  von 
einer  neuen  Seite  aufgefafst,  indem  er  zuerst  die  Möglichkeit, 
dafs  Mondvulcane  Massen  bis  in  den  Bereich  der  Erdanzie- 
hung zu  schlendern  vermögen,  als  durch  Olbers,  La  Place 
und  andere  bewiesen  voraussetzt  und  dann  die  Wirklichkeit, 
dafs  wir  solche  Körper  in  den  Meteorsteinen  besitzen,  auf  die 
Aggregationsform  und  die  chemische  Beschaffenheit  derselben 
gründet.  Die  Haoptmomente  seiner  Beweise  kurz  zusammen- 
gefafat  sind  folgende.  Die  Meteorolithen  enthalten  metalli- 
sches Eisen;  allein  dieses  Metall  kann  da,  wo  Wasser  vor- 
handen ist,  in  diesem  Zustande  nicht  verharren  und  wir  wer- 
den daher  zu  dem  Schlüsse  veranlafst,  dafs  sie  vom  Monde 
lierkommen,  wo  es  kein  Wasser  giebt,  wie  unter  andern 
schon  daraus  folgt,  dafs  sonst  das  Wasser  und  seine  Bestand- 
theile  eine  weit  dichtere  Atmosphäre  um  den  Mond  bilden 
müfsten , als  wir  daselbst  wahrnehmen.  Die  Meteorsteine  sind 
ferner  ganz  eigentlich  mineralische  Gebilde  und  haben  eine 
den  tellurischen  Fossilien  ähnliche  Beschaffenheit,  weswegen 
wir  berechtigt  sind,  sie  für  Bestandteile  irgend  eines  andern 
Himmelskörpers  zu  halten.  Ihre  Bestandtheile  sind  im  Ganzen 
bei  allen  einander  fast  bis  zur  Gleichheit  ähnlich,  weswegen 
sie  von  einem  bestimmten  Weltkörper  herrühren  müssen,  »u- 


1 Die  Sternschnuppen  sind  Steine  aut  den  Mondralcanen  u.  s.  w. 
rtonn  1834. 

2 Poggendorff  Ami.  XXXlll.  In.  113. 
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gleich  »her  zeigen  sie  eine  solche  Verschiedenheit,  d»f*  sie 
nicht  von  einem  und  demselben  Orte  äbstaittmeu  können , da 
sie  auf  gleiche  Wrise  einander  ungleich  sind  , als  die  Fes#»— 
lien  verschiedener  Gegenden  unserer  Erde.  Diejenigen  Massen 
können  am  leichtesten  zur  Erde  gelangen  , die  von  der  Milt« 
der  uns  zugewandten  Seite  des  Mondes  »usgeworfeta  werde», 
daher  sind  die  meisten  Meteorsteine  einander  sehr  ähnlich,  weil 
sie  von  daher  kommen,  die  geringe  Anzahl  der  unähnliche«» 
kommt  von  andern  Orten,  was  mit  der  Erfahrung  sehr*  genau 
übereinstimmt.  Vielleicht  ist  die  Menge  des  Nickels,  welchen» 
wir  in  diesen  Gebilden  finden,  wegen  Seines  Magnetismus -di« 
Ursache,  dafs  der  Mond  uns  stets  die  nämliche  Seit#  zokehf», 
indem  der  Magnetismus  der  Erde  auf  diese  Sei?»  allein  wirkt 
und  nicht  zugleich  auf  die  andere,  dieses  Metall  nicht  enthal- 
tende. Die  Bestandteile  der  Meteorstein»  sind  voS’den  -Pehs- 
arten  unserer  Erde  verschieden;  was  gegen  die  Hypothese  ih- 
res tellurischen  Ursprunges  entscheiden  mufs;  In  ihnen  ist  dia 
Talkerde  vorwaitend , die  Kieselerde  selten , und  sie  haben 
nur  einen  unbedeutenden  Gehsk  an'  Silicaten  vbn  Thonerd« 
und  Alkali.  Sie  scheinen  ferner  nicht , »sri*  unsere  rumäni- 
schen Product# , in  einem  geschmolzenen  Zustande  ausgewor— 
fen , sondern  ruhig  und  langsam  gebildet  zu  seyn , wie  na- 
mentlich ans  den  Sprüngen  hervorgeht,  die  meistens  mit  einer 
dunklem  Felsart  ansgefiiilt  sind.  Der  Olivin  ist  nach  Benz»— 
LIDS  als  präexistirend  in  den  tellurischen  Laven  nur  eirrge- 
backen , bei  den  Meteorsteinen  ist  er  aber  gleichförmig  mit 
den  übrigen  Bestand theilen  gemengt.  Als  in  ihren  Bestand- 
theilen  von  den  übrigen  abweichend  sind  nur  die  vdn  Stan- 
nern,  Jonzac  und  Jüvenas  zu  betrachten,  denn  der  von  Alais 
unterscheidet  sich  blofs  dadurch,  dafs  er  schon  auf  de»  Mon- 
de verwittert  war;  jene  drei  aber  müssen  aus  einer  andern 
Gegend  dieses  Trabanten  seyn,  denn  sie  enthalten  kein  gedie- 
genes Eisen,  nur  eine  unbedeutende  Quantität  Talkerdesilica*, 
dagegen  aber,  anfser  Schwefeleisen,  Silicate  von  Kalk,  Thon- 
erde und  Eisenoxydul  und  ettfas  Chrom. 

18)  Man  mufs  gestehn,  daTs  ßzitzzLttrs  mit  grofsem 
Scharfsinne  alle  die  Argumente  zur  Unterstützung  seiner 'Hy- 
pothese aufgesucht  hat,  die  ihm  seine  tiefen  Einsichten  in  der 
Chemie  und  Geognosie  darboten,  allein  es  wird  dennoch  un- 
möglich seyn,  sie  gegen  die  Einwürfa  zu  schützen,  die  einer 
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vollständigen  Begründung  derselben  unwiderstehlich  «Otgegen- 
treten.  Einen  Gegner  hat  derselbe  bereits  an  v.  Horr*  ge- 
funden, welcher  noch  bei  seiner  Prüfung  der  oben  erwähnten 
Hypothese  von  Butli«  * den  kosmischen  Ursprung  de?  Me- 
teorsteine für  schwieriger,  als  den  atmosphärischen  zu  vertei- 
digen hielt.  Nach  diesem  sind  die  Bestandteile  der  Meteor- 
steine keine  andern,  als  die  sich  auf  unserer  Erde  finden,  ihre 
Aggregationsform  hat  gleichfalls  Aehnlichkeit  mit  den  Minera- 
lien unserer  Erde,  ist  aber  dennoch  insoweit  verschieden,  dafs 
wir  hiernach  und  hauptsächlich  wegen  des  in  ihoen  vorhan- 
denen gediegenen  Eisens  annehmen  müssen , dafs  sie  vor  ih- 
rem Herabfalleo  der  Erde  nicht  angehörten.  Hierdurch  wird 
dann  allerdings  die  Folgerung  wahrscheinlich,  dafs  sie  von 
einem  unserer  Erde  verwandten  Weltkörper,  also  dem  Monde, 
herstammen,  und  wenn  gleich  die  Möglichkeit , dafs  Körper  vom 
Monde  aus  den  daselbst  wahrscheinlich  vorhandenen  Yulcanen 
geschleudert  werden  können,  nur  für  den  Fall  des  Stillstandes 
beider  Himmelskörper  erwiesen  ist ,.  wogegen  in  Folge  ihrer  Bewe- 
gung nur  ein  geringer  Theil  der  eusgeworfenen  Substanzen  zur 
Erde  gelangen  kann,  so  steht  doch  di?  Möglichkeit  an  sich 
einmal  fest.  Von  der  andern  Seite  aber  kommt  zwar  das  Ei- 
sen gediegen  an,  woraus  auf  die  Abwesenheit  von  Sauerstoff 
geschlossen  wird,  die  übrigen  Substanzen  aber  sind  oxydirt 
und  beweisen  daher  für  die  Anwesenheit  dieses  Stofles,  auch 
deutet  zwar  die  Oberfläche  des  Mondes  auf  stark  wirkende 
vulcauische  Kräfte,  allein  deren  jetzige  Anwesenheit  und  fort- 
dauernde Thatigkeit  ist  dennoch  keineswegs  erwiesen.  Sind 
ferner  die  Meteorsteine  von  Mondvulcanen  ausgeworfene  Mas- 
sen* so  können  sie  während  ihres  Fluges  nicht  wohl  Verän- 
derungen erlitten  haben  , auch  zeigen  sich  davon  keioe  Spu- 
ren, aufser,  geringfügigen  auf  der  Oberfläche.  Hiermit  stimmen 
jedoch  die  bei  den  Meteorsteinfällen  beobachteten  Erscheinun- 
gen nicht  überein.  Diese  sind  zuerst  die  Lichterscheioung 
und  am  Tage  eine  die  Meteorsteine  meistens  umgebende  dunst- 
artige  Wolke,  welche  die  Folge  einer  entweder  schon  vorhan- 
denen oder  erst  in  der  Luft  durch  Reibung  und  Compression 
erhaltenen  Glühhitze  seyn  müfsten.  Letzteres  ist  jedoch  wegen 


I Poggendorff  Am».  XXXVI.  16t. 
* Elend.  XXXIV.  361. 


Digitized  by  Google 


McteoriteLir. 


Wk 

der  . Dünne  der  oberen  Luftschichten , und  de  weder  Kanonen- 
kugeln noch  leichtflüssige  Flintenkugelo  in  der  nntero  dichtem 
Atmosphäre  irgend  eine  merkbare  Erhitzung  erhalten , nicht  wohl 
denkbar,  um  so  weniger,  als  die  Meteormassen  auf  der  Erde 
als  geformte  , verhärtete  und  zwar  heifse,  aber  keineswegs  bis 
zum  Erweichen  oder  Schmelzen  glühende  Massen  ankomman, 
da  sie  der  Hypothese  gemafs  im  untern  Theile  der  Luft  ge- 
rade den  höchsten  Ilitzgrad  annehmen  müfsten.  Die  Meteor— 
steinmassen,  mit  Ausnahme  der  gediegenen  Eigenmassen,  zei- 
gen sich  als  krystallinisch  gebildete  Felsarten,  die  dicht  hb 
Innern,  sondern  blofs  auf  der  Oberlläche  eine  geringe,  dio 
Bildung  der  Rinde  bewirkende  Veränderung  erlitten  haben, 
und  auch  die  Eisenmassen  zeige«  in  den  WidoMnstiidten’scheia 
Figuren  ein  krystallinisches  Gefüge,  was  einet  Schmelzung  in 
den  untern  Luftschichten  widerstreitet.  Vor  allen  Dingen  ist 
die  laute  Explosion,  welche  viele  Meteorsteine  in  mehrere 
Meilen  betragender  Höhe  erregen,  mit  dem  Herabfalleri  eines 
auf  dem  Monde  bereits  ausgebildeten  Körpers  durchaus  unver- 
träglich, weil  sich  nicht  vorstellen  lafst,  durch  welchen  Ein- 
fiufs  ein  plötzlicher  Knall  io  jenen  Regionen  einer  so  dünnen 
.Atmosphäre  entstehn  könnte.  Anfserdem  übersteigt  die  Gröfse 
der  Feuerkugeln  die  der  aus  ihnen  herabgefallenen  Massen  zu- 
weilen um  das  Tausendfache,  was  sich  aus  einem  durch  Rei- 
bung und  Compression  der  Luft  erzeugten  Glühen  durchaus 
nicht  erklären  lafst.  Alle  diese,  mit  der  lunarischen  Hypo- 
these unvereinbaren  Thatshchen  berechtigen  zu  der  Folgerung, 
„dafs  in  den  Augenblicken,  in  welchen  bei  einem  fallenden 
„Meteore  die  Explosion  und  Lichtentwickelung  erfolgt,  ein* 
„mächtige  chemisch- physische  Operation  vorgeht,  die  nicht 
„blofs  Begleiterin  des  Falles  eines  festen  Körpers  oder  Wir- 
kung dieses  Falles  ist , sondern  die  aus  Urstoü'en  einen  neuen 
„Körper  bildet,  und  dafs  dieser  neue  Körper  eben  der  Me- 
teorstein ist.“ 

19)  Wie  oft  auch  Olbihs  den  Vertheidigern  des  luna- 
‘rischen  Ursprungs  der  Meteorsteine  als  gewichtige  Autorität 
dient,  so  ilt  er  doch  keineswegs  Anhänger  dieser  Hypothese, 
wie  schon  aus  seiner  ersten  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand und  aus  eiuigen  spätem  Bemerkungen1  augenfällig  ker- 

. 'T  .!•"  . • ' f ’ ’ 

1 Buazeaaenc  sandte  seiue  oben  erwähnte  Abhandlung  über  die 
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vorgeht.  Olbbus  sagte  »chon  io  seiner  ersten  Abhandlung:1 
„Bei  der  mhgetheilten  Berechnung  ist  auf  die  Bewegung  des 
„Mondes  und  der  Erde  keine  Rücksicht  genommen.  Wegen 
„der  Bewegung  des  Mondes  hat  der  von  ihm  ausgewor- 
„fene  Körper  aufser  der  Wurfgeschwindigkeit  auch  noch  die 
„Geschwindigkeit,  die  der  Mond  selbst  nach  der  Rich- 
„tung  der  Tangente  seiner  Bahn  hat.  Ziehn  wir  diese  mit 
„in  Betrachtung,  so  erhellet,  dafs  die  schweren  Körper, 
„die  vom  Monde  aus  mit  einer  Geschwindigkeit  von  fast 
„8000  Fufs  und  darüber  ausgeworfen  werden,  sobald  sie  sich 
„Weit  genug  vom  Monde  entfernt  haben , um  von  diesem  un- 
gleich weniger  gezogen  zu  werden  , als  von  der  Erde,  einen 
„mehr  oder  weniger  vom  Monde  perturbirten  Kegelschnitt 
,jum  die  Erde  beschreiben  werden.  Um  auf  die  Erde  zu 
„fallen,  mufs  dieser  Kegelschnitt  eine  Ellipse  von  solchen 
„Oimensionen  seyn,  'dafs  das  Perigeum  derselben  innerhalb 
„des  Erdkörpers,  wenigstens  innerhalb  der  Atmosphäre  der 
„Erde  , fallt.  Dazn  gehört  aber  ein  sehr  bestimmtes  Verhalt- 
„nifs  der  Richtung  und  Wurfgeschwindigkeit  des  schweren 
„Körpers  und  es  können  also  nur  sehr  wenige  der  Massen,  die 
„der  Mond  etwa  ausschleuderte,  auf  die  Erde  fallen,  so  dafs 
„der  Mond  selbst  nach  und  nach  eine  grofse  Verminderung 
„seiner  Masse  erleiden  müfste.“  .Glbeks2  sagt  weiter:  „Wenn 
„ein  Stein  vom  Monde  mit  einer  Anfangsgeschwindigkeit  von 
„etwa  8000  Fufs  fortgeschleudert  wird  und  die  erforderliche 
„Richtung  hat,  so  kann  er  die  Erde  treffen  und  würde  dann 
„mit  einer  Geschwindigkeit  von  etwa  35000  Fufs  in  einer  Se- 
kunde auf  derselben  anlangen.  Die  Sternschnuppen  haben 
„aber  eine  Geschwindigkeit  von  5 geogr.  Meilen  = 114000 
„Fufs  und  nach  einer  beiläufigen , auf  etliche  Tausend  Fufs 


Sternschnuppen  an  Oceens  und  erhielt  von  diesem  brieflich  einige  Be- 
merkungen über  die  rertheidigte  Hypothese,  die  mir  abschriftlich  mit- 
getheilt  worden  sind.  Ob  der  berühmte  Astronom  eine  Veröffentlichung 
dieser  belehrenden  Aeufserungen  beabsichtigte,  weifs  ich  nicht,  auf 
jeden  Fall  darf  er  sie  nicht  scheuen,  und  da  ich  ungern  dem  Publi- 
com  einige  triftige  Enlscheidungsgrüude  für  eine  so  wichtige  Aufgabe 
enUiehu  möchte,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  den  wesentlichen  In- 
halt derselben  hier  aufzunehmen. 

1 Monat).  Corr.  Th.  VH.  3.  158. 

2 Handschriftlich«  Bemerkungen. 
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^richtigen  Rechnung  würde  eine  Anfangsgeschwindigkeit  von 
«110000  Fufs  »uf  dem  Monde  erfordert,  wenn  der  ausgewor- 
„fene  Körper  mit  1 14000  Fufs  Geschwindigkeit  io  der  Nähe 
„der  Erde  ankommen  sollte.  Der  Sats,  dafs  eine  gehörige 
„Pulverladung,  welche  nach  Huttos’s  Versuchen  einer  eiser- 
nen Kanonenkugel  2000  Fufs  Anfangsgeschwindigkeit  gab, 
„auf  dem  Monde  wegen  der  5^maJ  geringeren  Schwere  eine 
„Anfangsgeschwindigkeit  von  5,3X2000=  lütiOO  Fufs  geben 
„tnüfate,'  kann  nicht  unbedingt  zugegeben  werden1,  denn  bei 
„jenen  Versuchen  war  die  beobachtete  Geschwindigkeit  eine 
„horizontale,  womit  die  Schwerkraft  unmittelbar  nichts  xo 
„thun  hat.  Die  Kugel,  wiegt  auf  dem  Monde  53In*l  weni- 
ger; aber  annehmen,  dafs  sie  deswegen  5,3>nal  schneller  be- 
„wegt  werde,  Jbiefse  annehmen,  dafe  eine  hölzerne  Kugel  von 
„gleichem  Volumen,  alt  eine  eiserne,  eine  10mal  gröfsere  Ge- 
schwindigkeit, als  diese,  mithin  20000  Fufs  erhalten  würde. 
„De  die  parabolische  Geschwindigkeit  eines  um  die  Erde  lan- 
denden Körpers  in  der  Entfernung  von  ihrem  Mittelpuncte 
,,  = r gröfser  ist,  als  wenn  er  sich  in  einer  Ellipse  um  sie 
„bewegte,  und  jene  lur  r=dem  Halbmesser  der  Erde  zu  34436 


1 Ich  finde  diesen  Satz  , dafs  bei  gleichen  Wurfkräften  die  An- 
fangsgeschwindigkeit auf  dem  Monde  wegen  geringerer  Schwer»  grö- 
fser  seyn  müsse  , anr  Unterstützung  der  Innerlichen  Hypothese  öfter 
anfgeateilt,  s.  U.  ron  v,  Eids  in  G.l  XVlil.  802.,  allein  (tseaea  beruht 
o lienbar  auf  einer  Verwechselung.  Auf  dem  Monde,  wie  auf  der  Erde 
ist  die  nämliche  Masse  durch  die  nämliche  Kraft  in  Bewegung  zu 
aetzen  und  auf  beiden  Wellkörpern  ist  daher  der  Effect , die  An- 
fangsgeschwindigkeit , gleich.  Wäre  diese  der  Schwere  umgekehrt 
proportional,  eo  müfste  eie  beim  genau  horizontalen  Wurfe,  wobei 
die  Schwere  rückaichtiich  der  zu  ertheilenden  Bewegung  =0  in,  auf 
beiden  Wellkörpern  unendlich  teyn.  Die  Schwee  kommt  allerdings 
in  Betrachtung,  aber  nur  insofern  die  verticale  Richtung,  in  welcher 
>ie  wirkt,  eine  Componirende  der  Bahn  ist,  worin  sich  der  Körper 
bewegt,  ln  dieser  wird  er  in  der  lsten,  Sten,  Sten  ....  Secunde  auf 
der  Erde,  wo  die  Schwere  sr  g iat,  di«  Räume 

■ — g + a — Sg  + at—  6g  + .... 

gurucklegen,  bis  für  dieZeiten  in  Socunden  =t  die  Räume  t a — t!gt=0 
werden,  auf  dem  Monde  aber,  wo  die  Schwere  = g'  ist,  wird  er  dia 
Räume  s — g'+s  — 3 g' + » — 5g'  + ....  durchlaufen,  bis  ts  — t’g'=0 
ist;  dieser  Unterschied  zwischen  g und  g'  ist  aber  hei  der  Foimsd, 
wodurch  die  auf  dem  Monde  erforderliche  Anfangsgeschwindigkeit  ge- 
funden wurde , schon  berücksichtigt. 
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„Fofs  io  t See.  berechnet  worden  ist,  so  ist,  wenn  wir  diese 
„parabolische  Geschwindigkeit  — M und  die  halbe  grofse  Ake 
„der  Ellipse  =t  a nennen,  die  elliptische  Geschwindigkeit .r  in 
„demselben  Abstaade  ••’*.,  . • • 

■ v ; ;,v~mIV4. 

„also  immer  kleiner  eis  M.'  Soll  v gröfser  werden  als  M,  io 
„mufs  e negativ  seyn,  der  Körper  sich  also  in  einer  Hyperbel 
„bewegen.  Alle  die  Körper  also , die  in  der  Nähe  der  über- 
wache der  Erde  eine  gröfsere  Geschwindigkeit  haben,  als 
„34436  Puls  , können  nicht  bei  der  Erde  bleiben,  sie  werden 
„sich  nur  mehr  oder  weniger  11m  sie  biegen,  um  in  weiteret 
„Entfernung  von  ihr  lediglich  der  anziehenden  Kraft  der  Sonne 
„zu  gehorchen,  um  die  sie  dann  irgend  einen  Kegelschnitt  be-: 
„schreiben  werden.  Dieses  kann  dienen , die  Idee  von  Mil- 
lionen kleiner  Massen,  die  um  die  Erde  laufen  sollen  , zu 
„berichtigen.“ 

20)  Werden  die  bisherigen  Erörterungen  gehörig  gewür- 
digt, so  ergiebt  sich,  dafs  die  innariscbe  Hypothese  unter  al- 
len am  wenigsten  haltbar  ilt.  Gegen  die  Annahme,  dafs  die 
Meteorsteine  aus  irdischen  Vulcanen  abstammen,  entscheidet 
der  Augenschein,  weil  wir  den  Unterschied  der  Meteorsteine 
und  der  vulcanischen  Products  deutlich  wahrnehmen,  wes- 
wegen man  nicht  wagt,  gleich  bühne  Hypothesen,  als  in  Be- 
ziehung auf  den  entfernten  Mond,  aufznstellen  , sonst  könnte 
man  auch  hierfür  übermäfsig  grofse  Wurfkräfte  annehmen  und 
die  Meteormassen  aus  gröfsereu  Tiefen  ableiten,  als  wo  die 
gewöhnlichen  Laven  entstehn.  Will  man  annehmen,  die  Me- 
teorsteine würden  an  der  Grenze  unserer  Atmosphäre  aus  Däm- 
pfen gebildet , so  sind  jene  Regionen  uns  gleichfalls  unbekannt 
und  die  Wirksamkeit  unbekannter,  fiir  diesen  Zweck  erfor- 
derlicher Potenzen  bleibt  zwar  immer  blofs  hypothetisch,  läfat 
sich  dagegen  aber  nicht  mit  absoluter  Evidenz  widerlegen,  was 
iu  Beziehung  auf  die  lunarisebe  Hypothese  mir  allerdings  der 
Fall  zu  seyn  scheint.  Es  wird  »war  o(t  wiederholt , eine 
Wurfkraft  dar  Mondvulcane  von  gegen  7500  Fufs  Anfangs- 
geschwindigkeit, durch  welche  Boliden  von  dort  her  zur  Erde 
gelangen  könnten , sey  mathematisch  erwiesen , allein  dieses 
scheint  mir  noch  keineswegs  der  Fall  zu  seyn,  und  wenn  es 
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So  •wäre , So  ist  zwischen  4er  blofsen  Möglichkeit  und  der 
Wirklichkeit,  bei  -vorhandener  überwiegender  Unwahrschein 
lichkeit,  noch  eine  grofse  Kloft  befestigt;  denn  blofs  möglich 
ist  anch,  dafs  ein  Komet  an  die  Erde  stöfst,  allein  bis  jetzt 
ist  es  noch  nicht  gescbehn  und  wird  auch  wohl  nie  geschehe. 
Zuerst  darf  man  die  im  Minimum  erforderliche  Warfkraft  der 
Vulcane  von  etwa  7500  Fufs  an*  triftigen  Gründen  in  Abrede 
stellen.  Allerdings  sind  die  Wnrfkräfte  der  Vulcane  unermefs- 
Kch , aber  sie  sind  nach  der  Natur  der  Krater  auf  verhällnifs- 
mäfsig  so  kleine  Massen  nicht  so  concentrirt.  Wenn  man  in 
eine  Kanone  die  hundertfache  Menge  Pulver  lüde , als  in  ein 
gewöhnliches  Schiefsgewehr,  so  hätte  man  allerdings  die  hun- 
dertfache Kraft,  allein  dennoch  würde  diese  eine  einzelne  Flin- 
tenkngel  keineswegs  hundertmal  weiter,  ja  nicht  einmal  soweit 
fortschleudern,  als  das  ungleich  kleinere  Schiefsgewehr.  Die 
Vulcane  können  daher  unermefslich  grofse  Massen  auswerfen 
und  kleinere,  als  Staub  und  Asche,  durch  die  aus  ihnen  auf- 
steigende Säule  von  erhitzten  Dämpfen,  brennenden  Gasen  und 
glühend  heifser  Luft  zu  ganz  Unglaublichen  Höhen  heben,  so 
dafs  sie  durch  den  Wind  bis  zu  undenkbaren  Fernen  fortge- 
fiihrt  werden,  aber  sie  vermögen  nicht,  einer  compacten  Masse 
eine  gleiche  Anfangsgeschwindigkeit  zu  geben , eis  unsere  ihr« 
geringere  Kraft  völlig  concentrirenden  Geschütze,  Brsssi- 
bzhg  1 führt  sn,  dafs  bei  einem  der  fürchterlichsten  Ausbrüche 
des  Heda  am  5.  Apr.  1766  ein  Stein  bis  3 Meilen  , die  Meile 
zu  24000  rhein.  Fufs  gerechnet,  also  bis  72000  Fufs  weit  ge- 
worfen wurde.  Man  weifs,  was  von  solchen  Bestimmungen 
nach  ganzen  Meilen  zu  halten  sey;  allein  engenommen,  die 
Gröfse  sey  vollkommen  genau,  so  ist  der  Hecla  4790  Puls 
hoch,  welches  einsr  lothrechten  Fallhöhe  von  18,87  Seconden 
zugehört,  und  hätte  also  der  Stein  eine  horizontale  gleichblei- 
bende Geschwindigkeit  von  2000  Fufs  in  1 Secunde  gehabt, 
so  legte  er  in  dieser  Zeit  18,87  X 2000  =»  37740  par.  Fufs 
zurück,  so  dsfs,  jene  Gröfse  zu  70000  par.  Fufs  angenom- 
men, nur  32260  per.  Fufs  übrig  bleiben.  Diese  würden  swar 
durch  ein  Wurfgeschütz  nicht  zu  erreichen  seyn,  allein  die 
Bestimmung  des  Abstandes,  bis  wohin  der  Stein,  vom  Fufse 
des  Berges  an , geschleudert  wurde , ist  zu  wenig  constatirt, 


1 Die  Sternschnuppen  »ind  Steine  aus  d.  Mondvulcauen.  S.  XXI. 
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und  ich  glaube  mit  Sicherheit  aneehmen  sui  könne»,  defs  fest* 
Auswürflinge  der  Vulcane  in  gröfseren  Massen  nie  bis  zu  ej- 
ner  Entfernung  geschleudert  wurden , wohin  sie  durch  künst- 
liche Wurfgeschosse  gebracht  werden  könnten.  Den  Mond- 
vulcanen , welche  Vorstellung  wir  uns:  von  ihnen  machen,  und 
wie  sehr  wir  ihre  Gewalt  über  die  der  tellurischen  steigern 
mögen,  fehlt  euf  jeden  Fall  gleichfalls  die  erforderliche  Coo- 
ceotrirung  der  Kraft  und  überhaupt  kommt  es  bei  der  Ballistik 
zur  Erhaltung  eines  weiten  Wurfes  nicht  sowohl  euf  ein 
pkiulich  mit  grofser  Energie  wirkendes  Mittel  an,  da  einem 
solchen  die  Trägheit  der  zu  bewegenden  Masse  allzugrofsen 
Widerstand  entgegensetzt  (weswegen  Knallsilber  weniger- wirkt 
als  Schiefspulver),  als  vielmehr  euf  ein  anhaltender  nachwir- 
kendes, um  die  einmal  erzeugte  Bewegung  zu  beschleunigen 
und  in  dem  Augenblicke,  wenn  det  geworfene  Körper  sich 
selbst  überlassen  weiter  fliegt,  die  gröfstmögliche  Geschwin- 
digkeit zu  erzeugen,  wozu  jedoch  die  Bedingungen  in  den 
Kratern  der  Vulcane  fehlen.  Sonach  ist  also  die  im  Minimum 
erforderliche  Wurfkralt  der  Vulcane  noch  keineswegs  erwie- 
sen, sobald  es  sich  um  gröfsere  feste  Massen  und  nicht  um 
Asche,  Sand  und  Steinchen  handelt,  die  mit  Unterstützung  des 
Windes  in  Rauch  und  Dampfwolken  allerdings  bis  zu  un- 
glaublichen Entfernungen  fortgeführt  werden.  Ebensowenig 
ist  geometrisch  erwiesen , dafs  ein  mit  der  höchst  unwahr- 
scheinlichen , nach  unserer  Sachkenntnis  vielmehr  unmög- 
lichen Anfangsgeschwindigkeit  von  fast  6000  Fufs  aus  den 
Mondvulcanen  ausgeworfener  Körper  die  Erde  erreichen  könne.; 
denn  was  in  dieser  Beziehung  von  den  berühmten  Geome- 
tern ausgesprochen  wurde  setzt  den  Zustand  der  Ruhe  bei- 
der Himmelskörper  voraus,  welcher  aber  bekanntlich  nicht 
statt  findet.  Die  Bahn  des  geworfenen  Körpers  wird  dann  als 
eine  gerade  gedacht,  in  welcher  sich  dejr  Körper  zwischen  dem 
Monde  und  der  Erde  bewegen  würde;  allein  eine  solche  ist 
wegen  der  einmal  vorhandenen  Bewegung  beider  Weltkörper  ganz 
unmöglich.  Allerdings  ist  es  unnötbig,  die  Bewegung  beider  im 
Welträume  zu  berücksichtigen;  vielmehr  genügt  es  vorerst,  di« 
des  Mondes  um  die  Erde,  als  eines  Trabanten  derselben,  und 
sofern  er  sich  mit  ihr  gemeinschaftlich  im  Sonnenraume  bewegt, 
in  die  Betrachtung  zu  ziehn,  wenn  es  sich  um  den  einfach- 
sten möglichen  Fall  handelt,  in  welchem  ein  von  ihm  aus  ge- 
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worfener  Körper  sur  Erde  gelangen  könnte.  Angenommen, 
dafs  alle  Bedingungen  »ich  vereinigten,  um  diesen  Erfolg  auf 
die  leichteste  Weise  herbeizuführen,  so  wäre  auch  dann  die 
Bahn  des  Wiirflihg»  eine  gekrümmte,  wie  G.  G.  Schsiidt1 
ganz  richtig  bemerkt,  mit  der  concaven  Seite  dem  Mondcen- 
trom zugekehrte,  sie  würde  aber  dann,  wenn  der  Körper  in 
den  Bereich  der  größeren  Anziehung  der  Erde  gelangte,  einen 
Wendepunct  erhalten  und  ihre  concave  Seite  der  Erd»  so— 
wenden.  Auf  jeden  Fall  tnüfste  der  Körper  bis  an  diesen 
Wendepunct  geschlendert  werden,  und  sollten  die  Bedingun- 
gen sich  insgeaammt  dahin  vereinigen,  dafs  er  mit  der  ge- 
ringstmöglichen Wurfgeschwindigkeit  diesen  erreichte,  so  würd« 
hierzu  doch  eine  weit  gröfsere  Kraft  erfordert,  als  diejenige, 
die  ohnehin  als  unmöglich  erscheinen  mufs,  wenn  wir  nicht 
su  unbekannten  Potenzen  unsere  Zuflucht  nehmen  wollen,  de- 
ren Annahme  allezeit  die  Unhahbarkeit  und  Nichtigkeit  der 
■vertheidigten  Hypothese  sndeutet.  Mit  Recht  sagte  daher  Oi- 
behs  , dafs  von  zahllosen  allegeworfenen  Steinen  nur  sehr  we- 
nige zur  Erde  gelangen  würden,  wodurch  die  Masse  des  Mon- 
des merklich  verringert  werden  müfste,  und  dann  könnte,  wie 
sich  leicht  hinzufügen  läfst,  die  namentlich  in  der  Nutation 
bemerkbare  Anziehung  des  Mondes  gegen  unsere  Erde  sich 
nicht  gleich  bleiben.  Um  dieses  leichter  zu  übersehn,  darl 
man  nur  berücksichtigen , dafs  von  allen  aus  der  von  uns  ah- 
gewandten  Mondhälfte  in  einer  vom  Centrum  des  Trabanten 
aus  verlängerten  Linie  ausgeworfenen  Körpern  auch  nicht  ei- 
ner zur  Erde  gelangen  kann,  mithin  ist  schon  die  ganze  Hälfte 
für  diesen  Zweck  verloren,  und  von  der  andern  Hälfte  wür- 
den aus  Rücksicht  auf  die  Bewegung  des  Mondes  um  die  Erde 
und  die  Bewegung  beider  Himmelskörper  um  die  Sonne  nor 
so  wenige  zu  diesem  Ziele  gelangen,  dafs  in  Gemäfsheit  einer 
Schätzung  der  vergeblich  vom  Monde  aus  geschleuderten  und 
io  Folge  der  Anziehung  der  Sonne  diese  umkreisenden  Mond- 
steine und  derer,  die  wirklich  auf  der  Erde  ankommen,  di« 
Masse  des  Trabanten  in  mefsbarer  Zeit  merklich  verringert 
werden  müfste.  Diese  Argumente  und  die  oben  angegebe- 
nen, durch  v.  Hoff  eingestellten , nörhigen  unwiderstehlich, 
die  Hypothese  vom  lunarischen  Ursprünge  der  Meteorsteine 
aufzugeben. 


1 A.  o.  a.  O. 
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21)  D»*  vierte  und  älteste  Hypothese  hält  die  Meteor* 
steine  für  kosmischen  Ursprungs,  d.  h.  sie  betrachtet  sie  als 
Substanzen,  die  sich  im  Welträume  befinden.  Es  kann  hier* 
über  eine  doppelte  Ansicht  statt  finden,  indem  sie  nach  der 
einen  dem  Gebiete  onseres  Sonnensystems,  nach  der  andern 
dem  gesamtsten  Raume  der  Fixsterne  zugehörig  sind,  in  wel- 
chem letzteren  Falle  anzunehmen  wäre , dafs  das  ganze  Son- 
nensystem bei  seiner  Bewegung  zuweilen  solche  Regionen  durch- 
wanderte, in  denen  die  Erde  und  demzufolge  auch  die  übri- 
gen Planeten  in  ihren  Bahnen  auf  diese  kosmischen  Substan- 
zen stiefsen.  Für  beide  Ansichten  lassen  sich  Gründe  ange- 
ben und  vielleicht  findet  Beides  statt.  Von  der  einen  Seite  ist 
der  Raum  des  Sonnensystems  grofs  genug,  nm  nach  der  Men- 
ge der  auf  die  Erde  herabfallenden  Meteorsteine  eine  für  die 
Erde  und  die  übrigen  Planeten  genügende  Anzahl  derselben 
zu  enthalten,  auch  spricht  hierfür  die  Aehnlichkeit  dieser  Kör- 
per mit  den  Bestandtheilen  unserer  Erde,  da  es  zu  gewagt 
scheinen  könnte,  den  unendlich  entfernten  Fixsternen  und  al- 
len in  ihrem  Raume  vorhandenen  Substanzen  gleiche  oder  min- 
destens so  ähnliche  Stoffe  beizulegen.  Von  der  andern  Seite 
aber,  wenn  wirklich  Kometen  sieh  in  parabolischen  oder  hy- 
perbolischen Bahnen  bewegen,  deuten  diese  an,  dafs  Körper 
aus  dem  unermeßlichen  Himmelsraume  im  Bereiche  unseres 
Sonnensystems  anlangen.  Man  hat  die  Frage,  welche  von 
diesen  Meinungen  bei  der  Annahme  des  kosmischen  Ursprun- 
ges der  Meteorsteine  einzig  oder  am  meisten  zulässig  sey,  un- 
entschieden gelassen,  da  es  im  Ganzen  unwesentlich  ist,  wel- 
cher man  huldigt,  und  keine  überwiegenden  Gründe  für  oder 
wider  die  eine  oder  die  andere  vorhanden  sind,  jedoch  geben 
die  wiederholt  an  der  nämlichen  Stelle  im  Raume  des  Son- 
nensystems zum  Vorschein  gekommenen  zahlreichen  Stern- 
schnuppen und  die  Beschränktheit  der  Vorstellung,  wenn  wir 
allen  Weltensystemen  gleichartige  Bestandteile  zuschreiben 
wollten,  ein  schwaches  Argument,  um  mehr  für  den  Ur- 
sprung der  Meteorsteine  im  Raume  des  Sonnensystems  zu  ent- 
scheiden. 

Weit  wichtiger  dagegen  ist  ein  anderer  Untersehied.  Man 
kann  nämlich  entweder  annehmen,  dafs  die  Meteorsteine  schon 
gebildet  im  Welträume  vorhanden  sind  und  sich  in  willkür- 
lichen Bahnen  bewegen,  bis  sie  von  der  Erde  angezogen  wer- 


Digitized  by  Google 


2142 


Meteorstein. 


den,  oder  dafs  sie  als  dampfartige,  kometarische  Masse  existi- 
ren,  durch  deren  Vereinigung  an  der  Grenze  unserer  Atmo- 
sphäre die  herabfallenden  Körper  ihre  nachberigc  Gestalt  er- 
halten. Der  Verfolg  der  Untersuchungen  wird  zeigen,  dafs 
nur  die  letztere  Vorstellung  den  zu  ihnen  gehörigen  Erschei- 
nungen genügt.  Endlich  mufs  noch  eine  dritte  Verschieden- 
heit der  Ansichten  berücksichtigt  werden.  Die  meisten,  wo 
nicht  alle  Anhänger  der  Hypothese  vom  kosmischen  Ursprünge 
der  Meteorsteine  hielten  den  Einwurf  von  der  übergrofsen  Men- 
ge der  Sternschnuppen,  die  oft  in  kurzer  Zeit  an  dem  näm- 
lichen Orte  beobachtet  werden,  für  zu  gewichtig,  als  dafs  sie 
diese  insgesammt  'mit  den  grofsen  Feuerkugeln  für  kosmisch 
halten  sollten,  und  sie  gaben  daher  willig  zu,  dafs  die  kleinen 
Sternschnuppen  atmosphärische  Gebilde  seyen;  Chladsi  wir 
fast  der  einzige,  welcher  alle  diese  gleichartigen  Phänomene 
für  gleichen  Ursprungs  hielt,  und  ich  selbst  habe  gleichfalls 
nie  eine  andere  Ansicht  gehegt,  weil  man  sich  sonst  in  eine 
noch  gröfsere  Schwierigkeit  verwickelt,  nämlich  die  Aufgabe, 
die  Grenze  anzugeben,  wo  die  tellurischen  Sternschnuppen 
aufhören  und  die  kosmischen  anfangen,  ein  Problem,  welches 
in  der  That  ganz  unmöglich  ist,  da  eine  solche  Scheidong 
factisch  nicht  existirt,  vielmehr  diese  Art  der  Feuermeteore 
von  den  kleinsten  Sternschnuppen  an  bis  zu  den  gröfsten 
Feuerkugeln  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  Zusammenhän- 
gen. Gerade  in  dieser  Beziehung  aber  hat  sich  der  Standpunct 
der  Sachen  neuerdings  bedeutend  geändert;  denn  anstatt  dafs 
man  früher  Bedenken  trug,  die  Meteorsteine  für  Erzeugnisse 
aus  dem  Weltenraume  zu  halten,  weil  die  sie  begleitenden 
Feuerkugeln  in  ihrem  ganzen  Verhalten  eine  auf  Gleichheit  des 
Ursprungs  führende  Aehnlichkeit  mit  den  Sternschnuppen  ha- 
ben, die  von  den  gröfsten  bis  zu  den  kleinsten  ohne  be- 
stimmte Grenze  herab  nicht  selten  bis  zu  Hunderten  in  einrr 
Nacht  gesehn  wurden  und  die  man  dieser  grofsen  Zahl  utd 
verschwindenden  Kleinheit  wegen  nicht  füglich  glaubte  aus 
den  unermefslichen  Himmelsräumen  ableiten  zu  dürfen,  haben 
vielmehr  die  neuesten  Beobachtungen  ungewöhnlich  zahlrei- 
cher Sternschnuppen  von  der  ungleichsten  Gröfse,  wobei  in 
einem  einzelnen  großartigen  Phänomene  die  ganze  Summe  al- 
ler früheren  Erscheinungen  vereint  schien,  zu  der  Ueberzeu- 
gung  geführt,  dafs  gerade  diese  kosmischen  Ursprungs  sevn 
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müssen  und  daher  MiBezjelmng  auf  di#  Met«orsteinui#sseri 
nicht  wohl  ein  fernerer  ■ Zweifel  obwalten  kann. 

22)  Als  Urheber  der  Hypothese  vom  kosmischen  Ur- 
sprungs der  Meteorsteine  mit  Einschlofs  der  gediegenen  Ei« 
senmassen  ist  Chi. 4 net  za  betrachten,  welcher  sie  in  seiner 
ersten  Schrift  über  diesen  Gegenstand  aufstellte  und  aller  Ein- 
würfe ungeachtet  standhaft  vertheidigte  *.  Dieser  scharfsinnige 
Gelehrte  war  zugleich  der  erste,  welcher  für  die  Untersuchung 
aller  hierzu  gehörigen  Phänomene  ein  ganz  neues  Feld  eröff- 
net# und  eine  strenge  wissenschaftliche  Behandlung  des  Ge- 
genstandes herbeiführte.  Alle  frühere  Meinungen  waren  ent- 
weder höchst  unbestimmt  oder  erweislich  falsch.  Die  älte- 
ren Physiker  bis  auf  Musscheibzoek.  ,und  Silbersciilag  * 
hielten  diese  sämmtlichen  Lichterscheinungen  für  Entzündun- 
gen öliger  Dünste  oder  für  phosphorescirende  Auswürfe  von 
Raubvögeln  und  wollten  sonderbarer  Weise  nach  TH*oru«A- 
stus  Paracelsüs3  und  Fludd4  die  auf  Wiesen  gefundenen 
schleimigen  Massen  damit  in  Verbindung  bringen,  welche  man 
als  Concretionen  aus  den  höhern  Regionen  der  Atmosphäre 
betrachtete5,  ein  Vorurtheil,  welches  sich  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten  herab  erhalten  hat.  Die  Hypothese  von  Herbert  8, 
Toaldo  und  Volta1,  welcher  auch  Laufadius8  und  einige 
andere  sich  näherten,  wonach  sie  .entzündetes  WasserstolTgas 
seyn  sollen , konnte  nicht  wohl  allgemeinem  Beifall  finden. 
Die  meisten,  unter  denen  vorzüglich  Beccahia9  und  Vas- 
84111’°  zu  nennen  sind,  hielten  die  Sternschnuppen  und  Feuer- 

1 Ueber  den  Dr«prung  der  von  Pallas  gefundenen  und  anderer 
ihr  ähnlichen  Eisenmassen.  Leipa.  1794.  8.  Dann  in  mehreren  Ab- 
handlungen in  Gilbert’s  Annalen,  a.  B.  XIII.  SSO;  XV.  S19;  XIX.  257; 
LXXV.  347.;  in  Schweigger's  Journ.  Th.  XI.  8.  418.  und  ausführlich 
iu  «einer  Schi  ift  über  Feuermeteore  u.  s.  w.  Wien  1819. 

£ Theorie  der  am  33sten  Juli  1762  erschienenen  Feuerkugel. 

1764.  4. 

1'  8 Liber  Meteor,  eep.  10. 

4 Dechales  Mundus  mathem.  Cap.  IV. 

5 Musscubsbsoek  lotroduct.  §■  2505. 

6 De  aere  iluidisque  ad  aeris  genus  pert.  Viennae  1779. 

7 Briefe  über  die  SumpflufL  Aus  d.  Ital.  1778. 

8 Atmosphärologie.  S.  105. 

9 Lettere  dell’  Eletlrieismo.  1758.  4. 

10  Lettere  htico  - meteorologiche  de’  celeberrimi  Bsici  eet.  Tcri- 
ao  t789.  8. 

VI.  Bd.  Xxxxxx 
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kugeln  für  eleklriiche  Meteore,  welcher  Ansicht  such  Hart- 
mann1  beitrat,  nnd  die  Physiker  reihten  daher  allgemein 
diese  Phänomene  den  elektrischen  an , obgleich  sie  manche 
abweichende  Erscheinungen  nicht  wohl  zu  erklären  wufsten. 
Cni.Aosi  erzählt  selbst,  dafs  er  durch  LiciiTESneno  im  Jahre 
1792  auf  die  Idee  vom  kosmischen  Ursprünge  der  Meteorsteine 
geleitet  worden  sey,  indem  dieser  geistreiche  Physiker  bei  der 
Unterhaltung  hierüber  äufserte,  er  habe  zwar  die  Phänomene  den 
elektrischen  angereiht,  weil  ihm  dieses  der  schicklichste  Ort 
geschienen,  allein  manche  dieser  Meteore  dürften  doch  wohl 
über  die  Grenzen  der  Atmosphäre  hinausreichen.  Dabei  ist 
nicht  ohne  Interesse,  zu  bemerken,  dafs,  während  die  Physikei 
bei  diesen  seltsamen  Erscheinungen  zur  Elektricität  als  ein- 
zigem Hülfsmittel  ihre  Zuflucht  nahmen,  die  Astronomen  schon 
frühe  wenigstens  einige  dergröfseren  Feuerkugeln  für  kosmisch 
erklärten.  So  hielt  Wallis2  ein  solches  am  20.  Sept.  1676 
in  England  gesehenes  Meteor  für  einen  kleinen  Kometen, 
Hartsoeker3  hegte  diese  Ansicht  in  Beziehung  auf  alle  grS- 
fseren  Feuerkugeln,  Frivole  4 hielt  sie  für  Körper,  die  be- 
ständig im  Kreise  herumlaufen , und  Hallet*  am  angemes- 
sensten für  Materie,  welche  im  Welträume  zerstreut  sey  nnd 
irgendwo  in  die  Anziehungssphäre  der  Erde  komme.  Später 
waren  v.  Zach  und  Olbers  die  ersten,  welche  Chladvi’S 
Hypothese  über  die  Meteorsteine,  die  er  scherzweise  IVtlt- 
späne  nannte,  nicht  verwerflich  fanden0.  Später  erklärte 
v.  Zach7  die  Feuerkugeln  für  kleine  Erdkometen,  Fasai* 
für  Satelliten,  die  unsere  Erde  umkreisen,  eine  unhaltbare 
Meinung,  weil  diese,  ebenso  wie  der  Mond,  nicht  herabfallen 
würden.  Olbers9  huldigte  schon  sehr  frühe  der  Meinung 
vom  Ursprünge  der  Meteorsteine  aus  Massen  im  Weltraaroe, 


1 Von  der  Verwandtschaft  der  elektrischen  Kraft  mit  den  er- 
schrecklichen Lufterscheinnngen.  Hann.  1759.  8. 

2 Philo».  Tran».  N.  135. 

3 Conjcctnrea  phytiquei.  A la  Haya  1707  — 1710. 

4 Philoa.  Trana.  T.  L.  p.  63. 

5 Ebend.  N.  431. 

6 Ciiladsi  über  Fener- Meteore.  S.  9. 

7 Corretpond.  astronom.  1822.  N.  V. 

8 Nichol.on’s  Journ.  of  Nat.  Phil.  T.  XXXIV.  p.  *98. 

9 G.  XIX.  370. 
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ebenso  Hicoihs*,  jedoch  stellt  dieser  die  seltsame  Hypothese 
auf,  die  Elektricität  treibe  bei  ihrer  Ankunft  an  der  Grenze 
der  Atmosphäre  die  Wärme  aus  und  diese  bewirke  dann  ihr 
Leuchten.  Nach  den  neuesten  Erfahrungen  über  die  Stern- 
schnuppen wird  die  Hypothese  vom  kosmischen  Ursprünge  der 
Meteormassen  unfehlbar  allgemeine  Anerkennung  finden  und 
v.  Hoff2  hat  sich  bereits  entschieden  dafür  erklärt. 

23)  Die  Argumente,  worauf  Curau vi  seine  Hypothese 
stützt , sind  zuerst  die  groTse  Höhe  , worin  die  Feuerkugeln 
erscheinen.  Allerdings  hat  Ege.v  (§.  14.)  diese  Thatsache  be- 
stritten , allein  bei  Sternschnuppen  läfst  sie  sich  einmal  nicht 
in  Abrede  stellen,  bei  der  von  ihm  gewählten  Feuerkugel  zu 
Angers  kommen  schon  7,2  franz,  Meilen  heraus,  nnd  es  läfst 
sich  doch  nicht  wohl  annehmen  , dafs  diese  unter  allen  ge- 
rade die  niedrigste  oder  die  höchste  gewesen  seyn  sollte,  viel- 
mehr wird  die  von  Charsonville  durch  Dutkochet  nur  zu 
14724  T.  oder  6,44  franz.  (3,86  geogr.)  nnd  die  von  Weston 
durch  Bovvbitch  zu  15360  T.  oder  6,72  franz.  (4,03  geogr.) 
Meilen  angegeben3,  allein  andere  waren  gewifs  höher,  und 
nehmen  wir  auch  nur  8 Meilen  als  das  Maximum  an,  so  wür- 
den Tausende  von  Kubikmeilen  solcher  Luft,  die  von  hier  an 
aufwärts  stets  dünner  wird,  dazu  erforderlich  seyn,  um  einen 
Stein  von  10  bis  20  ff.  zu  bilden , wobei  die  zu  vereinigen- 
den äufsersten  Bestandtheile  noch  obendrein  entweder  eine  so 
grofse  Geschwindigkeit  haben  oder  so  lange  Zeit  erfordern 
würden,  dafs  das  Zusammentreffen  aller  dieser  Bedingungen 
sich  weit  über  die  Grenze  des  Vorstellbaren  entfernt.  Einen 
zweiten  Beweisgrund  findet  Chiadsi  in  der  parabolischen,  an- 
fangs fast  horizontalen  Bewegung  der  Feuerkugeln,  woraus 
hervorgehe,  dafs  ihre  Bahn  durch  die  anfängliche  Bewegung 
im  Himmelsraume  und  die  auf  sie  einwirkende  Anziehung  der 
Erde  bedingt  werde.  Auch  die  Bogensprünge  nnd  rückge- 
hende Bewegung  mancher  Feuerkugeln  sieht  er  als  einen  Be- 
weis an,  dafs  sie  in  einem  sehr  ausgedehnten  Zustande  von 
aufsen  her  gegen  die  Atmosphäre  geschleudert  und  von  dieser 
wieder  zurückgeworfen'  werden.  Als  ein  Hauptargument  be- 
trachtet er  viertens  die  unglaubliche  Geschwindigkeit,  womit 

1 Aus  Tilloch’s  Philos.  Mag.  in  G.  LX.  £36. 

2 PoggendorfF  Ano.  XXXVI.  177. 

3 Journ.  de  Pbys.  T.  XC.  p.  227. 
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sich  die  Feuerkugeln  bewegen,  ehe  sie  durch  den  Widersland 
der  Luft  verzögert  werden.  Unsere  Erde  bewegt  sich  im  Mit- 
tel mit  etwa  4,15  geographischen  Meilen  in  1 Sec.,  die  Ge- 
schwindigkeit. der  Sternschnuppen  will  man  noch  gröfser,  im 
Mittel  etwa  5 geogr.  Meilen  gefunden  haben  (Brahdes1  fand  sie 
zwischen  4 und  8 Meilen),  und  wenn  auch  rücksichtlich  der 
gröfseren  Feuerkugeln  in  dieser  Beziehung  noch  einige  Unge- 
wifsheit  der  Messungen  obwaltet,  so  ist  ihre  Geschwindigkeit 
doch  auf  jeden  Fall  eine  planetarische  und  giebt  einen  un- 
widerleglichen Beweis  für  ihren  kosmischen  Ursprung. 

Chladüi  meint  dann  ferner,  die  Meteorsteine  könnten 
Gebilde  aus  Urmaterie  seyn,  deren  Anwesenheit  im  Welträu- 
me er  durch  viele  Gründe  zu  beweisen  sucht.  Diese  über- 
gehe ich  hier , weil  nicht  leicht  jemand  diese  Thatsache  be- 
zweifeln wird,  da  es  an  sich  schon  seltsam  seyn  und  mit  der 
allgemeinen  üppigen  Fülle  der  Natur  sowohl  als  auch  ihrer  stets 
fortdauernden  schaffenden  Froduction  im  Widerspruche  stehn 
würde,  jene  unermefslichen  Bäume  als  leer  zu  denken,  neuer- 
dings aber  die  Anwesenheit  vieler  kosmischen  Masse  in  derje- 
nigen Gegend,  durch  welche  unsere  Erde  sich  um  den  12. 
bis  14.  Nov.  bewegt,  aus  den  vielen  um  jene  Zeit  mehrmals 
beobachteten  zahlreichen  Sternschnuppen  fast  zur  Gewifsheit 
geworden  ist.  Dieser  Ansicht  giebt  er  den  Vorzug,  glaubt 
aber,  dafs  auch  eine  andere  vertheidigt  werden  könne,  wo- 
nach die  Meteorsteine  Bruchstücke  eines  zersprengten  Welt- 
körpers  wären.  Die  Astronomie  liefert  allerdings  mehrere  Bei- 
spiele, dafs  Sterne  mit  hellem  Glanze  leuchteten,  nachher  aber 
verschwanden,  und  im  Allgemeinen  hat  sogar  der  Gedanke  in- 
nere Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Schöpfung  des  Weltalls  mit 
dem  gegenwärtigen  Bestände  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern 
dafs  noch  fortwährend  im  Himmelsraume,  wie  auf  unserem 
Planeten,  Zerstörung  des  Bestehenden  mit  Erzeugung  des 
Neuen  verbunden  ist.  Zugleich  bezieht  sich  CnLADtti  auf  die 
durch  Lagrange2  bewiesene  Möglichkeit  des  Vorhandenseyns 
von  Kräften  , wodurch  ein  Planet  so  zersprengt  werden  könne, 
dafs  saine  Theile  in  abgesonderten  Bahnen  mn  die  Sonne  lie- 
fen, und  auf  die  hieran  sich  schliefsende  Idee  von  Olbers3, 

1 S.  Art.  Steruichnuppe. 

2 Mon.  Corr.  Th.  XXV.  8.  558. 

8 Ebend.  Th.  VI.  S.  88.  a.  SIS. 
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dafs  die  vier  Denen  Planeten  wolil  Bruchstücke  eines  früher 
bestandenen  gröfsern  seyn  möchten.  Hiernach  könnten  also 
auch  die  Meteorsteine  Bruchstücke  eines  zersprengten  Plane- 
ten seyn;  jedoch  giebt  er  der  obigen  Hypothese  deswegen  den 
Vorzug,  weil  sie  sonst  zersprengten  Felsstücken  mehr  glei- 
chen müfsten,  wofür  auch  Sömmbkrisg1  entschieden  habe2. 

24)  Die  wesentliche  Grundlage  der  Theorie  vom  kosmi- 
schen Ursprünge  der  Meteormassen,  nämlich  die  Anwesenheit 
von  Urmaterie  im  Welträume,  dürfte  wohl  am  wenigsten  Wi- 
derspruch finden,  wie  auch  v.  Hoff3  meint,  welcher  sich 
dabei  auf  die  Autorität  des  hierin  höchst  competenten  Hkr- 
SCHKL4  bezieht  und  meint,  dafs  die  begleitenden  Erschei- 
nungen, das  Leuchten,  die  Explosion,  die  ungeheure  Aus- 
dehnung der  feurigen  Masse  im  Vergleiche  mit  dem  geringeu 


1 Schweigger’s  N.  Journ.  Th.  XIX.  S.  473. 

2 Im  Gebiete  der  Hypothesen  kann  man  sich  frei  bewegen , uud 
es  scheint  leicht  anmafsend,  den  bestehenden  andere  entgegonzuse- 
tzen.  Inzwischen  gestehe  ich,  dafs  mir,  aus  dem  physikalischen  Stand  - 
puncte  betrachtet,  die  Idee  ron  einer  Zerstückelung  eines  vorhande- 
nen Planeten  in  vier  Theile  nie  recht  eiuleuchten  wollte;  denn  es 
lausen  sich  zwar  leicht  Kräfte  bis  zu  unglaublicher  Stärke  gesteigert 
vorstellen,  allein  dafs  eine  zu  einer  solchen  Zerstückelung  eines 
Planeten  erforderliche  in  diesem  lange  Zeit  ruhen  und  dann  plötzlich 
thatig  werden  sollte,  ist  schwer  vorstellbar.  Zudem  würde  man  den 
greiseren  Planeten , von  dem  sich  vemuthlich  mehrere  Bruchstücke 
im  Welträume  verloren  haben  müfsten,  vorher  geseha  haben  oder  die 
Theile  desselben  wären  nicht  so  lange  unbemerkt  geblieben  und  dann 
so  bald  nach  einander  sämmtlich  entdeckt.  Weit  natürlicher  und  der 
Bildung  der  Meteorsteine  angemessener  scheint  mir,  dar»  auch  diese 
vier  Planeten  aus  Urinasse  entstanden  sind,  was  mit  ihrer  verschiede- 
nen physischen  Beschaffenheit  und  den  koinetenartigen  hohen  Atmosphä- 
ren der  Ceres  und  Pallas  vollkommen  übereiiistimwt.  Ohnehin  hat 
die  Hypothese  einen  nicht  geringen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  der  Kern  unserer  Erde  der  Hauptsache  nach  aus  solchen  noch 
nicht  oxydirten  Bestandteilen  bestehe,  als  wir  sic  in  den  Meteorsteinen 
finden  (namentlich  kommt  der  Olivin  in  den  Laven,  den  Basalten  und 
den  Meteormassen  vor),  und  so  zeigten  uns  also  die  neuen  Planeten 
mit  noch  nicht  veränderter  Kruste  ein  Bild  unseres  Planeten  in  seinem 
frühesten  Zustande,  welcher  in  seinem  Innern  noch  die  Glühhitze  be- 
wahrt, die  wir  an  jenen  Gebilden  wahtnehmen,  eho  die  Erde  sie  ih- 
nen entzieht. 

3 Poggendorff  Ann.  XXXVI.  178. 

4 G.  LXXV.  250. 
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herabgefallenen  IVoducte,  das  krystallinische  Gefüge  des  Utz- 
lern,  die  begleitenden  Wölkchen  und  Lichtstreifen  u.  s.  w., 
weit  mehr  auf  die  Bildung  eines  neuen  Körpers,  als  auf  das 
Herabfallen  eines  schon  gebildeten  deuten  , wenn  man  plötz- 
liche Entwickelung  von  Warme  und  Licht  in  Folge  chemi- 
scher Compositionen  und  Decompositionen  als  bekannt  vor— 
aussetzt.  Hiernach  wären  also  die  Hitze  und  das  hierdurch 
erzeugte  Leuchten  eine  Folge  des  Chemismus,  was  allerdings 
nicht  als  unmöglich  verworfen  werden  kann  (da  auch  andere 
Verbindungen , als  des  Schjvefels  mit  l'latin  und  mit  Eisen 
von  einer  Licht-  und  Wärme— Entbindung,  einer  Explosion, 
begleitet  zu  seyn  pflegen) , jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist,  da 
es  unbegreiflich  seyn  würde,  warum  diese  Explosion  nicht 
schon  früher  erfolgt  sey.  Nach  Chladxi1  ist  die  Erhitzung 
eine  Folge  der  Luftcompression , die  ungeachtet  der  höchst 
dünnen  Atmosphäre  wegen  der  nnermefslichen  Geschwindig- 
keit der  Meteormassen  statt  finden  könne  und  wobei  auch  die 
Elektricitat  von  einigem  EinfluTs  seyn  möge.  Dafs  die  Rei- 
bung nicht  als  Ursache  der  Wärme- Entbindung"*gelten  könne, 
da  heftig  geschwungene  Kugeln  und  selbst  abgeschossene  nicht 
erhitzt  würden,  hat  Parrot1  genügend  gezeigt,  welcher  sie 
daher  von  der  Einwirkung  des  Wasserdunstes  auf  die  Schwe- 
felmetalle ableitet.  Chladni,  im  Umgänge  so  liebenswürdig, 
war  für  die  Hypothese,  dals  die  Hitze  eiae  Folge  der  Luft- 
compression sey,  wofür  er  obendrein  die  Autorität  des  gro- 
fsen  Laplace  anführte,  so  eingenommen,  dafs  er  mich  im 
Jahre  1818  bat,  ihn  mit  Einwürfen  dagegen  zu  verschonen. 
Bei  der  hohen  Wahrheitsliebe  des  trefflichen  Gelehrten  nahm 
ich  jedoch  keinen  Anstand,  meine  Zweifel  gegen  diese  Hy- 
pothese, die  auch  bei  andern,  z.  B.  Gilbert3,  Beifall  fand, 
zu  veröffentlichen  *,  die  in  gröfster  Starke  zusammengefafst 
darauf  zurückkommen,  dafs  bei  der  grofsen  Höhe,  worin 
Feuerkugeln  leuchtend  gesehn  wurden,  eine  Entbindung  von 
Wärme  bis  zur  Glühhitze  in  Regionen  durch  Compression  der 


1 Ueber  Feuermetsore.  S.  31. 

2 Handbuch  d.  theor.  Physik.  Th.  III.  S.  193.  Vcrgt.  Tiara  in 
C.  XIX.  241. 

3 Dessen  Ann.  XVIII.  293. 

4 Schvreigger’s  Journ.  Th.  XXV.  S.  13. 
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Luft  statt  finden  müsse,  wo  es  keine  Luft  mehr  gebe,  und  in 
der  That  wurde  Chladhc  hierdurch  bewogen  zu  gestehD, 
dafs  wohl  einige  Feuerkugeln  schon  glühend  in  der  Atmo- 
sphäre ankommen  möchten,  ln  der  That  scheint  mir  die  Hitze 
und  das  Leuchten  die  geringste  Schwierigkeit  darzubieten. 
Wenn  wir  den  mindestens  sehr  wahrscheinlichen  Satz  als  er- 
wiesen betrachten  , dafs  die  Wärme  im  absolut  leeren  1 Baume 
die  Körper,  an  welche  sie  gebunden  ist,  nicht  verlassen  könne, 
weil  sie  neben  ihrer  Repulsivkraft  auch  der  Anziehung  gegen 
ponderabele  Massen  folgt,  so  läfst  sich  Nzwtos’s  Meinung, 
dafs  die  Sonne  ein  glühender  Körper  sey,  keineswegs  als  un- 
haltbar betrachten.  Bestände  auch  sie  aus  solcher  Urmaterie, 
wie  wir  sie  in  den  Meteorsteinen  finden,  und  hätte  diese  ei- 
nen solchen  Grad  der  Hitze,  um  hiervon  das  geringe  specifi- 
sche  Gewicht  der  Sonne  abzuleiten , so  liefse  sich  aus  diesem 
enormen  Glühen  füglich  die  starke  Lichtentbindung  erklären, 
die  wir  bei  allen  glühenden  Körpern  in  geringerem  Grade 
gleichfalls  wahrnehmen.  Abgesehn  hiervon  zeigen  sich  die 
Kometen,  die  sich  schon  wegen  ihres  Schweifes  den  Feuer- 
kugeln so  nahe  anschliefsen , gleichfalls  als  sehr  lockere,  im 
höchsten  Grade  durch  Glühhitze  ausgedehnte  Körper.  Bei  der 
Einfachheit  der  Natur  in  allen  ihren  Operationen  dürfen  wir 
uns  dreist  alle  Anhäufungen  kosmischer  Materien  im  Welträume 
unter  dieser  Gestalt  denken,  Feuerkugeln  und  Sternschnuppen 
müssen  dann  höchst  ausgedehnt,  in  Gestalt  blofser  Lichtstreifen, 
auf  jeden  Fall  als  eine  dünne,  glühende  und  leuchtende  Masse, 
in  unserer  Atmosphäre  ankommen.  Die  grofse  Zahl  der  Stern- 
schnuppen kann,  wie  v.  Hoff  richtig  bemerkt,  nicht  als  Ge- 
genargument gelten,  denn  viel  und  wenig  sind  nur  relative 
Begriffe  und  der  Weltraum  ist  auf  jeden  Fall  unermefslich 
grofs  gegen  die  Zahl  dieser  Meteore,  die  auf  der  Erde  an- 
kommen , da  noch  obendrein  die  Massen  bei  den  Sternschnup- 
pen und  kleinern  Feuerkugeln  so  gering  sind,  dafs  sie  in 
Daropfgestalt  wieder  zu  verschwinden  scheinen.  Findet  die 
Wärme  dieser  Meteore  in  der  Atmosphäre  andere  ponderable 
Masse,  welcher  sie  sich  mittheilen  kann,  so  verläfst  sie  jene, 
die  Grundlage  derselben  sintert  in  Folge  ihrer  Anziehung  bei 


1 Die  Anwesenheit  des  Lichtathera  habt  die  absoluta  Leere  in 
diesem  Sinne  nicht  euf. 
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abnehmender  Repulsion  in  Folge  des  Verlustes  von  Wärme  zusam- 
men und  bildet  die  Meteorsteine,  Diese  entweichende  Wärme 
ist  bei  einigen  Feuerkugeln  wirklich  empfunden  worden,  we- 
gen der  leichten  Beweglichkeit  der  Bestandtheile  beim  Schwe- 
ben im  freien  Raume  entsteht  ein  krvstallinisches  Gefüge,  eine 
vollständige  Oxydation  ist  aber  wegen  Mangels  an  hinlängli- 
chem SauerstoiT  nicht  möglich  und  blofs  die  Oberfläche  er- 
leidet eine  Schmelzung  und  geringe  Oxydation,  deren  Folge 
die  Rinde  ist,  die  ich  lieber  auf  diese  Weise,  als  mit  von 
Sch  re ibe hs  durch  einen  ohne  genügenden  Grund  zu  Hülfe 
gerufenen  elektrischen  Schlag,  entstehend  annehmen  möchte. 
Auch  Davt1  hegt  die  Ansicht,  dafs  die  Erden  der  Meteor- 
steine in  metallischer  Gestalt  ankommen  und  erst  im  Berei- 
che der  Atmosphäre  die  erforderliche  Veränderung  erleiden. 
Das  Zerspringen  der  Meteorsteine  in  mehrere  Stücke  zu  er- 
klären hat  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit , da  die  meisten 
Körper,  selbst  Metalle,  beim  schnellen  Uebergange  aus  der 
gröfsten  Glühhitze  dieses  zeigen. 

25)  Es  ist  in  der  That  überflüssig,  alle  Einzelheiten  des 
ganzen  Phänomens  dieser  Hypothese  speciell  anzupassen,  da 
sie  sich  ohne  Schwierigkeit  aus  derselben  erklären  lassen,  ohne 
noch  unbekannte  physische  oder  chemische  Kräfte  zu  Hülfe 
zu  nehmen;  blofs  die  ansnehmend  starken  Explosionen,  die 
dem  Herabfallen  der  Meteorsteine  vorauszegehn  pflegen,  bieten 
einige  Schwierigkeiten  dar,  unter  denen  die  bedeutendste  je- 
doch wahrscheinlich  auf  falschen  Voraussetzungen  beruht.  Kom- 
men die  kosmischen  Massen  wirklich  in  einem  Zustande  so 
aufserordentlicher  Ausdehnung  im  Bereiche  der  Atmosphäre  an, 
dafs  sie  durch  plötzlichen  Verlust  der  Wärme  zu  einem  Vo- 
lumen von  0,25  bis  etwa  2 Kubikfufs  zusammensintern , so 
roufs  durch  das  Zusammenschlagen  der  Luft  in  den  entstan- 
denen leeren  Raum  nothwendig  eine  Explosion  von  derjenigen 
lnteuiität  bewirkt  werden , wie  dieselbe  durch  Erfahrung  ge- 
geben ist.  Dieses  Phänomen  im  Allgemeinen  ist  zwar  we- 
gen unserer  unvollkommenen  Kenntnifs  des  Wesens  der  Wkr- 
me  noch  nicht  deutlich  erklärt,  es  ist  jedoch  kein  anderes  als 
dasjenige,  • was  wir  bei  allen  andern  Explosionen  gleichfalls 
wahrnehmen.  Beim  Verbrennen  von  Knallgas  wird  auf  gleiche 

1 G.  XX XIII.  366. 
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Weise  glühender  Wasserdampf  gebildet,  und  wenn  dieser  sich 
ru  der  geringen  Masse  Wassers  vereinigt,  entsteht  eine  vrr- 
hältnifsmäfsig  gleich  starke  und  wohl  noch  stärkere  Explosion 
durch  plötzliche  Entweichung  oder  Bindung  der  Wärme,  die 
der  Zustand  der  Glühhitze  herbeiführte1 *,  ein  Procefs,  welcher 
als  allgemein  bekannt  zwar  nicht  mehr  auffällt,  aber  dennoch 
nicht  weniger  dunkel  ist,  als  der  heftige  Knall  bei  der  Bil- 
dung der  Meteormassen  aus  kosmischem,  kometenartigem  Nebel, 
welcher  bei  stärkerer  Glühhitze  blofs  leuchtet,  bei  geringerer 
aber  ein  wolkenähnliches  Ansehn  erhält.  Ungleich  schwieri- 
ger aber  hat  man  die  Erklärung  dieses  Phänomens  in  der  Be- 
ziehung gefunden,  dafs  ein  so  starker  Schall  in  einer  so  dün- 
nen Luft,  wie  sie  sich  in  jenen  Höhen  befinde,  wo  die  Feuer- 
kugeln zerplatzen , gar  nicht  entstehn  könne.  Wie  bereits  ge- 
sagt , scheint  mir  diese  Schwierigkeit  blofs  künstlich  herbei- 
geführt, in  der  Wirklichkeit  aber  gar  nicht  vorhanden  zu  seyn; 
denn  die  Feuerkugeln  werden  allerdings  in' Höhen  gesehn,  wo 
die  Luft  zur  Erzeugung  eines  so  starken  Knalles  zu  dünn  ist, 
allein  dort  haben  sie  dann  noch  ihre  exorbitante  Gröfse,  die 
Verminderung  ihres  Volumens  und  die  hiermit  verbundene  Ex- 
plosion erfolgt  aber  in  weit  tieferen  Regionen.  Um  dieses  zu 
beweisen,  fehlen  allerdings  die  Thatsachen,  inzwischen  kann 
ich  doch  mindestens  einen  Fall  hierzu  benutzen.  Bei  dem 
Steinregen  zu  Nantgomery  in  Maryland  vergingen  15  Secun- 
den  zwischen  dem  Knalle  und  dem  Herabfallen  der  Steine3, 
worans  sich  mindestens  annähernd  die  Höhe  des  Zerplatzens 
berechnen  läfst.  Nehmen  wir  die  Fallgeschwindigkeit  zu  15 
par.  Fufs,  die  Fortpflanzung  des  Schalles  in  der  wärmeren 
Luft  zu  1050  par.  Fufs  in  einer  Secunde  an  und  keifst  x die 
Zahl  der  Secunden,  welche  der  Stein  zum  Fallen  gebrauchte 
(den  Widerstand  der  Luft,  welcher  das  Resultat  nur  vermin- 
dern würde,  nicht  beachtet),  so  ist 

15x3— (15— x)  1050=15, 

woraus  die  Fallzeit  = 12,7  Secunden  folgt , die  eine  Fallhöhe 
nahe  = 2420  Fufs  giebt.  Hiernach  könnte  das  Zerplatzen  an- 
derer Feuerkugeln  immerhin  in  einer  10mal  gröfseren  Höhe 
erfolgen  und  dennoch  würde  die  Luft  noch  hinlängliche 


1 Vergl.  Wärm*. 

S Dublin  Philo».  Journal.  N.  II.  p.  4S9. 
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Dichtigkeit  zur  Erzeugung  des  Schalles  besitzen,  da  oben- 
drein der  Fall  in  einer  lothrechten  Richtung  angenommen  ist, 
was  zuverlässig  in  der  Wirklichkeit  selten  oder  nie  statt 
findet. 

U. 


Mikrogasometer. 

Ein  Werkzeug,  welches  G.  G.  Schmidt*  angegeben  hat, 
um  die  Volumina  und  Gewichte  kleiner  Mengen  von  Gasen, 
welche  sich  nicht  mit  dem  Wasser  mischen,  ebenso  genau 
zu  finden,  als  das  spec.  Gewicht  tropfbarer  Flüssigkeiten.  Das- 
l'ig- selbe  besteht  aus  dem  bei  A zugeschmolzenen  Glascylinder  AB 
^ von  etwa  0,5  Z.  Weite  und  3 Z.  Höhe.  Auf  diesen  wird 
vermittelst  der  Hülse  DD  die  Kugel  C von  sehr  dünnem  Mes- 
singblech befestigt,  welche  oben  den  feinen,  bei  E mit  irgend 
einem  Zeichen  bezeichneten  Draht  als  Stütze  der  dünnen 
Schale  E trägt.  Unten  um  die  Röhre  wird  der  metallene  Ring 
HH  gelegt  und  dieser  so  abgeglichen,  dafs  der  mit  Was- 
ser gefüllte  Glascylinder  in  Wasser  von  15°  R.  (oder  einer 
sonstigen  Normaltemperatur)  eingesenkt,  den  Apparat  genau 
bis  an  das  Zeichen  bei  E herabzieht.  Die  Kugel  muht  den 
doppelten  Inhalt  des  Cylinders,  haben,  wonach  sich  ihr  Durch- 
messer leicht  finden  läfst.  Soll  dieses  z.  B.  in  Theilen  des 
par.  Fufses  geschehn,  so  schleift  man  den  zugeschmolzenen 
Cylinder  unten  eben,  tarirt  ihn  auf  einer  Waage  und  wiegt 
ihn  mit  Wasser  von  der  bestimmten  Normaltemperatur  gefüllt. 
Das  erhaltene  Gewicht  wird  durch  325,6  Gr.  Cöln.  = 318,8 
Gr.  Med icinalge wicht  (als  dem  Gewichte  eines  Kub.-Z.  Was- 
ser bei  15°  R.)  dividirt  und  giebt  den  Kubik  - Inhalt  des  Cy- 
linders. Indem  aber  2 I = ^d»*  ist,  wenn  2 I den  doppel- 
ten Inhalt  des  Cylinders  und  d den  Durchmesser  der  Kugel 

s 

bezeichnet,  so  erhalt  man  d = K~‘  Hiernach  wird  der 

durch  die  genannte  Division  gefundene  Inhaltsraum  mit  12 
multiplicirt , durch  3,14-...  dividirt  und  aus  dem  erhaltenen 
Quotienten  die  Kubikwurzel  gezogen , um  den  Durchmesser 


1 Schweipg.  Jouro.  N.  F.  XIV.  129. 
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der  Kugel  zu  erhalten.  Auch  das  Gewicht  des  metallenen 
Ringes  laTst  sich  in  voraus  genähert  finden,  wenn  man  vom 
doppelten  Gewichte  des  im  Cylinder  enthaltenen  Wassers  das 
Gewicht  des  leeren  Glascyiinders  abzieht,  wodurch  man  das- 
selbe zwar  etwas  zu  grofs  erhält,  allein  dann  Iäfst  sich  das 
Instrument  nachher  desto  besser  im  Wasser  von  der  bestimm- 
ten Normaltemperatur  genau  abgleichen , welches  mit  der  er- 
forderlichen Sorgfalt  geschehn  mufs. 

Läfst  man  die  abzuwägende  Gasmenge  in  den  Cylinder, 
so  hebt  sich  der  Apparat  und  das  in  die  Schale  E gelegte  Ge- 
wicht, durch  welches  der  Apparat  wieder  bis  G einsinkt, 
drückt  das  Gewicht  des  verdrängten  Wassers  weniger  dem 
Gewichte  der  Gasart  aus.  Wird  letzteres  einstweilen  ver- 
nachlässigt und  heifst  das  hineingelegte  Gewicht  p,  so  darf 
man  letzteres  nur  durch  das  oben  angegebene  Gewicht  eines 
Kubikzolles  Wasser  dividiren,  um  das  Volumen  des  Gases  nä- 
herungsweise zu  finden.  Wählt  man  zur  Gewicht- Einheit 
0,3256  Gr.  Cöln.  als  das  Gewicht  von  0,001  Kub. -Zoll  Was- 
ser, theilt  und  vervielfacht  diese  Gewichte  nach  10,  so  geben 
die  einzelnen  Gewichte  Zehntel,  Hundertstel  und  Tausendstel 
eines  Kubikzolles  unmittelbar.  Letztere  Gewichte  lassen  sich 
am  besten  ans  Draht  verfertigen,  wovon  man  ein  Ende  ab- 
schneidet, dessen  Gewicht  genau  bestimmt  und  dann  geome- 
trisch theilt.  Will  man  auch  das  vernachlässigte  Gewicht  des 
Gases  mit  in  Rechnung  bringen , so  darf  nur  der  gefundene 
Raum  um  einen  solchen  aliquoten  Theil  vermehrt  werden,  als 
das  spec.  Gew.  der  gemessenen  Gasart  beträgt,  oder  nach  det 
im  Art.  Gewicht , specißsches , enthaltenen  Bezeichnung  ist  das 
corrigirte  Volumen  V’  =sV  (1  + ay).  Ist  endlich  die  Was- 
serhöhe von  E herabwärts  bekannt,  wodurch  das  eingeschlos- 
sene Gas  comprimirt  wird,  so  können  auf  der  Glasröhre  durch 
die  Zahlen  2,  3,  4 die  correspondirenden  2,  3,  4 . • Lin, 
Quecksilberhöhe  angedeutet  werden,  wodurch  das  Gas  com- 
primirt wird.  Auf  welche  Weise  das  gefundene  Volumen  auf 
eine  bestimmte  Normaltemperatur  und  einen  Normalbarometer- 
stand corrigirt  werden  müsse,  ist  bekannt  und  im  Art.  Gewicht, 
»pec.  der  Gasarten,  ausführlich  gezeigt.  Mit  diesem  Apparate 
könnte  auch  das  spec.  Gewicht  der  Gasarten  gefunden  wer- 
den, wenn  man  gleiche  Volumina  atmosphärischer  Luft  und 
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Gasarten  abwöge,  allein  für  genaue  Bestimmungen  sind  die 
Volumina  zu  klein. 

M. 


Mikrometer. 

So  heifst  jedes  Instrument,  mit  welchem  man  Gegenstände  von 
sehr  kleinen  Dimensionen  messen  kann.  Da  man  aber  sehr  ge- 
ringe Dimensionen  oder  auch  den  Rand  gröfserer  Gegenstände 
nicht  mehr  mit  unbewaffneten  Augen  scharf  genug  sehn  kann,  so 
sind  alle  bessere  Mikrometer  entweder  mit  Fernröhren,  wenn 
die  Gegenstände  weit  entfernt  sind , oder  mit  Mikroskopen, 
wenn  sie  sehr  nahe  stehn,  versehn. 

Den  beiden  letztgenannten  Instrumenten  verdanken  wir 
vorzüglich  die  grofsen  Fortschritte,  welche  die  Beobachtungs- 
kunst  in  den  neueren  Zeiten  gemacht  hat.  Unsere  Vorgänger 
vermochten  nichts  anderes  zu  messen  , als  was  sie  mit  unbe- 
waffneten Augen  sehn  konnten,  und  dieses  ist  sehr  wenig  ge- 
gen das,  was  uns  das  Fernrohr  und  das  Mikroskop  zeigt.  Man 
hat  schon  öfter  die  Entdeckung  dieser  beiden  Instrumente  — 
vielleicht  die  glänzendste  unter  allen,  die  je  der  menschliche 
Geist  gemacht  hat,  da  sie  ihm  zwei  Welten  diefs-  und  jen- 
Seit  des  ihm  angewiesenen  kleinen  Raumes  geöffnet  hat  — man 
hat  diese  Entdeckung  schon  öfter  als  einen  Beweis  der  Ohn- 
macht desselben  Geistes  angeführt,  da  er  sie  nicht  seinem 
Scharfsinne,  sondern  blofs  dem  blinden  Zufalle  verdankt,  wie 
denn,  nach  einer  der  vielen  Erzählungen,  die  man  uns  dar- 
über gegeben  hat,  die  planlosen  Spiele  der  Kinder  eines  Bril- 
lenmachers zuerst  auf  diese  den  Menschen  so  lange  verbor- 
genen Geheimnisse  geführt  haben  sollen.  Auch  dürfte  es, 
welche  hohe  Idee  von  der  geistigen  Kraft  des  Menschen  man 
auch  hegen  mag,  wohl  für  immer  unmöglich  seyn,  blofs  auf 
dem  Wege  der  theoretischen  Speculation  Entdeckungen  sol- 
cher Art  zu  machen.  Si  quU  tanta  industria  exstitisset,  sagt 
Hutqheks  in  seiner  Dioptrik,  ut  ex  naturae  et  geometriae 
principiis  Telescopium  eruere  poluiseet,  «um  ego  supra  rnor- 
talium  sorlem  ingenio  i'aluise  dicendum  crederem.  S«d  hoc 
tarn  lange  ältest , ut  hujiu  fbrtuilo  reperti  artc/lcii  rationem 
non  adhuc  sali«  explicare  potuerint  viri  doctissimi. 
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Scheint  eg  doch , als  ob  der  Himmel  dieses  sein  köstlich- 
stes Geschenk,  das  er  den  Menschen  verliehen  hat,  densel- 
ben wieder  mifsgönnt  hätte.  Denn  nicht  nur  diese  Entde- 
ckung selbst  wurde  so  ungemein  spät  und  blofs  durch  Zitfall 
gemacht,  sondern  auch  der  eigentliche  Gebrauch  des  bereits 
entdeckten  Instruments  blieb  uns  viel  länger  verborgen,  als 
man  von  dem  Eifer,  mit  welchem  man  diesen  Gegenstand 
gleich  anfangs  von  allen  Seiten  verfolgte,  hätte  erwarten  sol- 
len. Das  Fernrohr  wurde  um  das  Jahr  1590  entdeckt  und  erst 
fünfzig  Jahre  später,  im  J.  1640,  lernte  man  es  gehörig  ge- 
brauchen und  zu  eigentlichen  Messungen  anwenden;  ja  man 
kann  diese  zweite  Epoche  mit  Recht  noch  volle  30  Jahre  spä- 
ter gegen  d.  J.  1670  setzen , da  jene  erst  unbekannt  und  blofs 
auf  ihren  Urheber  beschränkt  blieb. 

Man  hatte  sich  nämlich,  nach  der  Entdeckung  des  Fern- 
rohrs und  ebenso  des  Mikroskops,  lange  Zeit  begnügt,  diese 
beiden  Werkzeuge  blofs  zum  Sehen  zu  gebrauchen,  und  man 
weifs,  wie  viel  Neues  und  Unerwartetes  Galilei,  gleich  in 
den  ersten  Jahren  nach  jener  Epoche,  mit  diesen  Instrumen- 
ten am  Himmel  gesehn  hat.  Es  war  im  J.  1610,  als  er  di# 
Gebirge  und  Thäler  des  Mondes,  die  Satelliten  Jupiters.,  die 
Sonnenflecken,  die  Lichtphasen  der  Venus  und  eine  grofs# 
Anzahl  früher  ganz  unbekannter  Fixsterne  mit  seinem  übri- 
gens noch  sehr  unvollkommenen  Fernrohre  entdeckte.  Allein 
weder  er,  noch  sein  scharfsinniger  Zeitgenosse  Kepler , noch 
sonst  einer  der  ausgezeichneten  Männer  jenes  Jahrhunderts 
kam  auf  die  Idee,  mit  demselben  Instrumente,  mit  welchem 
man  so  viel  besser  sehn  konnte,  als  bisher,  nun  auch  eben- 
soviel genauer  zu  messen,  und  doch  war  dieses  eigentlich  der 
gröfste  Vortheil,  den  man  fiir  die  Wissenschaft  von  jener  Ent- 
deckung ziehn  konnte. 

Der  erste,  der  diese  Idee  hatte,  scheint  Mo  nix  gewesen 
zu  seyn,  welcher  in  seiner  Scientia  longitudinum , die  im  J. 
1634  herauskam,  sagte:  Applicatio  tubi  optici  ad  alhidadam 
pro  stellis  fixis  prompte  et  accurale  menturandie  a me  ex- 
cogitata  esc.  Dieser  sonderbare,  aber  sehr  talentvolle  Mann 
war  auch  der  erste,  der  es  im  J.  1635  unternahm,  die  Ge- 
stirne den  ganzen  Tag  durch  mit  seinem  Fernrohre  zu  verfolgen, 
eine  Beschäftigung,  die  ihm,  wie  er  sagte,  ein  ganz  beson- 
deres Vergnügen  gewährte.  Jedoch  kann  diese  blofse  Anbrin- 
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gong  des  Fernrohrs  an  Quadranten  und  andern  Meßinstru- 
menten noch  nicht  als  das,  was  man  eigentlich  bedurfte,  on- 
gesehn  werden.  Zwar  war  das  bisherige  blofse  Sehen,  wozu 
man  das  Instrument  allein  gebraucht  hatte,  durch  Morix’s 
Verfahren  auch  in  ein  Messen  mittelst  des  Fernrohrs  an  den 
Quadranten  verwandelt  worden,  aber  ein  genaues  Messen,  z. 
B.  der  Höhe  eines  Gestirns,  war  noch  immer  so  gut  als  un- 
möglich, da  man  mit  einem  bloßen  Fernrohre  die  Gegenstän- 
de, welche  man  messen  wollte,  nicht  genau  pointiren  konnte. 
Man  mufate  sich  begnügen,  das  zu  messende  Object,  etwa 
nach  dem  Augenmaße,  in  die  Mitte  des  Feldes  des  Fernrohrs 
zu  bringen,  wobei  offenbar  alle  Fräcision  ausgeschlossen  blieb. 
Huygheks  beschreibt  in  seinem  Systema  Saturnium,  das  1659 
zu  Haag  herauskam,  eine  von  ihm  erfundene  Vorrichtung,  die 
Durchmesser  der  Planeten  und  überhaupt  kleine  Distanzen  am 
Himmel  zu  messen,  wozu  er  sich  eines  Messingblatics  be- 
diente, das  die  Gestalt  eines  gleichseitigen  Dreiecks  hatte,  des- 
sen Winkel  an  dem  Scheitel  sehr  klein  war  und  das  er  durch 
Einschnitte  in  das  Fernrohr  so  tief  einschob,  bis  der  Durch- 
messer des  Planeten  von  der  Breite  des  Messingblattes  genau 
bedeckt  wurde.  Der  Marchese  Malvasia  beschreibt  in  sei- 
nen astronomischen  Epltemeriden  (Modena  1662)  ein  Gitter 
von  feinem  Draht,  das  er  in  dem  Brennpunct  des  Fernrohrs 
aufstellte  und  bei  welchem  er  die  Distanz  der  Fäden  durch 
die  Zeit  bestimmte,  die  ein  Fixstern  im  Aequator  gebraucht, 
um  vou  einem  Faden  zum  andern  zu  kommen.  Die  beiden 
Pariser  Astronomen  Auzout  und  Picard  beschrieben  in  ei- 
nem Briefe  an  Oldekburg,  vom  Jahr  1666,  ein  Mikrometer, 
aus  zwei  seidenen  F'äden  bestehend , von  welchen  der  eine 
fest  und  der  andere  bewegliche  in  einen  Rahmen  gespannt 
war,  den  man  mittelst  einer  Schraube  auf-  und  abschieben 
konnte1.  Unter  Hevec’s  Nachlaß  fand  Hecker2  in  Danzig 
ein  Mikrometer  aus  parallelen  Faden,  deren  Abstand  man  durch 
eine  Schraube  messen  konnte.  1 ui. u tu ’s  Mikrometer,  ebenfalls 
mit  parallelen  Fäden,  beschreibt  IIorrebow3  aus  einem  um 


1 Hßtniro  cdleate.  1743.  p.  2.  u.  11.  Mdm.  de  I’Acad.  de  Taria 
1717.  p.  72.  1787. 

2 Acta  Eraditorum.  Lipt.  1708.  Mait. 

S Oaaia  aitroaomica.  Cap.  18. 
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das  J.  1676  verfertigten  Aufsätze  Römer’*,  in  welchem  Letz- 
terer erzählt,  dafs  er  dieses  Mikrometer  zugleich  mit  Ficaru 
auf  der  Pariser  Sternwarte  gebraucht  habe.  Da  aber  La  Hirz1 2 
blofs  Picard  und  Ad2oot  als  Erfinder  dieses  Mikrome- 
ters nennt,  so  glaubt  Hohhkdow,  dafs  La  Hirz  den  Namen 
Römer’*  absichtlich  verschwiegen  habe.  Auch  Gottfried 
Kircii  erfand  im  J.  1679  ein  sehr  einfaches  Schraubenmi- 
kroraeter,  das  er  zuerst  in  seinem  1696  herausgegebenen  Ka- 
lender beschreibt.  Dieses  Mikrometer  kam  besonders  in  Deutsch- 
land io  Gebrauch , da  es  mit  so  geringen  Kosten  verfertigt 
werden  kann.  Edler*  zieht  es  allen  andern  vor. 

Allein  alles  bisher  Erzählte  bezieht  sich  auf  spätere  Ver- 
suche, und  es  blieb  lange  ungewifs,  wer  zuerst  die  Idee  ge- 
habt hat,  Fäden  in  dem  Orennpuncte  eines  Fernrohrs  zur  ge- 
nauem Messung  aufzustellen.  Erst  in  unsern  Tagen  hat  end- 
lich Derham3  gezeigt,  daTs  der  talentvolle  und  unglückliche 
Gascoigse,  ein  Engländer,  der  in  seinem  33sten  Jahre  in  der 
Schlacht  von  Marston -Moore  starb,  zuerst  die  Entdeckung, 
von  welcher  hier  die  Rede  ist,  gemacht  habe,  indem  er  schon 
im  J.  1640  nicht  nur  das  Fernrohr  an  seinen  Quadranten  an- 
brachte, sondern  auch  in  dem  Brennpuncle  des  Fernrohrs 
Jeine  Fäden  befestigte , durch  welche  er  die  Gegenstände, 
welche  er  beobachtete,  in  Beziehung  auf  ihre  Gröfse  und 
Lage  eigentlich  messen  konnte.  Er  ging  sogar  schon  so  weit, 
das  Innere  seines  Fernrohrs  durch  Lampen  künstlich  zu  be- 
leuchten, um  jene  Fäden  auch  bei  der  Nacht  sehn  zu  können. 
Derham  kam  in  den  Besitz  der  Manuscripte  Gascoigse’s,  in 
welchen  dieser  seinen  beiden  astronomischen  Freunden,  Crab- 
thek  und  HorrockeS,  diese  Erfindung  klar  und  deutlich  mit- 
theilte, welche  Letztere  auch  sogleich  die  grofse  Wichtigkeit 
derselben  anerkannten.  In  der  That  mufs  man  auch  von  die- 
ser Epoche  an  die  eigentliche  Reform  der  beobachtenden  Astro- 
nomie zählen,  da  von  nun  an  einzelne  Secunden  beobachtet 
und  gemessen  werden  konnten , während  die  Fehler  der  frü- 
heren Astronomen , selbst  wenn  sie  mit  einem  Fernrohre  ver- 
sehn  waren , auf  mehrere  Minuten  zu  gehn  pflegten. 


1 Mi!m.  da  Pari».  1717. 

2 Min.  de  l’Acad.  de  Prasse.  1743.  p.  121. 

3 Philos.  Trans.  T.  XXV.  u.  T.  XXX.  p.  603. 
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Mit  jedem  Fernrohre  übersieht  man  nämlich,  wenn  es  in 
irgend  einer  Lage  festgestellt  wird,  einen  bestimmten,  ge- 
wöhnlich kreisförmigen  Raum , den  man  das  Feld  des  Fern- 
rohrs zu  nennen  pflegt.  Je  gröfser  dieses  Feld  bei  derselben 
Vergröfserung  der  Gegenstände  ist,  desto  besser  ist  im  All- 
gemeinen das  Fernrohr.  Ein  Fernrohr  ist  nämlich  desto  vor- 
züglicher, erstens  je  mehr  vergröfsert  es  die  Gegenstände  zeigt, 
je  heller  sie  zweitens  erscheinen,  nnd  je  mehr  man  endlich 
damit  auf  einmal  übersehn  kann.  Dieses  letztere  bestimmt  das 
Feld  des  Fernrohrs.  Allein  es  geht  leider  aus  der  innern  Ein- 
richtung eines  jeden  solchen  Instruments  hervor,  dafs  das  Feld 
desselben  zunehmend  kleiner  wird,  je  mehr  die  Vergröfserung 
wächst,  so  dafs  also  dieses  Feld  bestimmte  Grenzen  hat,  die 
es  nicht  überschreiten  kann  und  die  immer  enger  werden,  je 
stärker  die  Vergröfserung  ist.  Geht  man  über  diese  Grenzen 
hinaus,  so  erscheinen  alle  Gegenstände  an  ihrem  Rande  gefärbt 
und  undeutlich  und  man  verliert  viel  mehr  an  der  Klarheit, 
mit  welcher  man  dann  die  Gegenstände  sieht,  als  man  an  der 
scheinbaren  Vergröfserung  derselben  gewonnen  hat.  Wenn 
dieses  Hindernifs  nicht  statt  hätte,  so  könnte  man  bei  jedem 
Fernrohre  das  Feld  so  grofs  machen  und  die  Vergröfserung  so 
weit  treiben,  als  man  nur  immer  will,  und  wiewohl  oft  phy- 
sikalische Marktschreier  mit  ihren  Lampenraikroskopen  einen 
Floh  in  der  Gröfse  eines  Elephanten  darstellen , zur  nicht  ge- 
ringen Verwunderung  der  unwissenden  Zuschauer  ihrer  Kunst- 
stücke, so  könnte  man  auch  den  Mond,  die  Sonne  uod  alle 
Planeten  in  jeder  beliebigen  Gröfse  darstellen,  aber  immer  nnr 
zugleich  desto  undeutlicher,  dunkler  und  schwächer  an  Licht, 
je  mehr  sie  an  Dimension  gewinnen. 

Jenes  Feld  wird  eigentlich  von  einer  in  ihrer  Mitte  kreis- 
förmig ausgebohrten  metallenen  Platte  gebildet,  welche  im  In- 
nern des  Fernrohrs,  senkrecht  auf  die  Länge  desselben,  ange- 
bracht ist  Solcher  Platten  oder  Diaphragmen,  wie  man 
sie  nennt,  giebt  es  gewöhnlich  mehrere  in  jedem  Fernrohre 
und  sie  sind  bestimmt,  diejenigen  Seitenstrahlen  des  auf  das 
Objectiv  fallenden  Lichts  abzuhalten,  die  den  Eindruck  der 
mittleren  Hauptstrahlen  nur  schwächen  oder  wohl  ganz  zer- 
stören würden.  Das  letzte  und  wichtigste  dieser  Diaphragmen 
aber  steht  unter  allen  dem  Auge  (dem  Ocular)  zunächst,  und 
dieses  ist  es  auch,  welches  die  Gröfse  des  erwähnten  Feldes 
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bestimmt.  Der  Ort,  wo  es  im  Innern  des  Fernrohrs  ange- 
bracht werden  soll,  ist  eben  dort,  WO  die  von  den  äufsern 
Gegenständen  auf  das  Objectiv  fallenden  und  von  diesem  auf 
der  andern  Seite  dieses  Glases  gebrochenen  Lichtstrahlen  sich 
zu  einem  kleinen  Miniaturbildchen  von  jenen  Gegenständen 
vereinigen,  welches  Bildchen  dann  durch  die  Ocularlinse,  wie 
durch  ein  gewöhnliches  einfaches  Mikroskop  vergröfsert  und  in 
dieser  Gestalt  unserem  Auge  zugeführt  wird.  Man  nennt  be- 
kanntlich diesen  Ort  des  Fernrohrs,  wo  jenes  kleine  Bild  er- 
seheint, den  Brenrtpunct  des  Fernrohrs,  weil  in  der  That  die 
in  diesem  Puncte  vereinigten  Sonnenstrahlen  daselbst  eine  sehr 
hohe  Temperatur  erzeugen  und  dadurch  selbst  andere  Gegen- 
stände, wenn  sie  in  jenen  Punct  gebracht  werden,  wie  in 
dem  Brennpuncte  eines  gewöhnlichen  Brennglases  oft  sehr 
schnell  entzünden. 

Aber  nicht  nur  die  äufsern  Objecte,  welche  man  durch 
das  Fernrohr  betrachtet,  werden  in  dem  Brennpuncte  dessel- 
ben äufserst  scharf  und  deutlich  abgebildet,  sondern,  und  die- 
ses ist  hier  der  wesentliche  Umstand,  auch  jeder  andere  Ge- 
genstand wird,  wenn  er  in  diesen  Brennpunct  des  Fernrohrs 
gebracht  worden  ist,  daselbst  sehr  gut  und  scharf  begrenzt  ge- 
sehn.  Gin  feines  Haar  z.  B.,  welches  man  als  eine  Sehne  je- 
nes kreisförmigen  Diaphragma’s  in  einer  durch  den  Brennpunct 
auf  die  Axe  des  Fernrohrs  senkrecht  gehenden  Ebene  ausge- 
spannt hat,  erscheint  daselbst,  auch  wenn  es,  wie  z.  B.  ein 
feiner  Silberdraht,  an  sich  selbst  blendend  weifs  ist,  ganz 
schwarz , scharf  begrenzt  und,  was  vorzüglich  wichtig  ist,  fest 
und  unverrückt.  Wenn  man  nämlich  ein  solches  Fernrohr 
z.  B.  auf  die  Spitze  eines  Thurms  richtet  und  so  stellt,  dafs 
jener  Faden  genau  die  verticale  Axe  dieser  Spitze  schneidet,  so 
kann  man  das  Auge  vor  dem  ruhig  stehenden  Fernrohre  auf 
und  ab  oder  rechts  und  links  verrücken,  ohne  dafa  der  Faden, 
in  Beziehung  auf  die  Thurmspitze,  seine  Lage  ändert.  Ja 
man  erkennt  sogar  an  dieser  Un Veränderlichkeit  des  Fadens  bei 
jener  Bewegung  des  Auges  die  wahre , durch  den  Brennpunct 
gehende  Stellung  des  Fadens,  so  dafs,  wenn  man  noch  eine 
kleine  Beweglichkeit  des  Fadens  bemerkt,  man  ihn  so  lange 
vor-  oder  rückwärts  richten  mufs,  bis  er  völlig  unbeweglich 
wird,  d,  h.  bis  er  genau  durch  den  Brennpunct  des  Fern- 
rohrs geht. 

VI.  Bd.  Y y y y y y 
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Man  erkennt  nun  von  selbst  die  Wichtigkeit  einer  sol- 
chen Vorrichtung,  sobald  es  sich  darum  handelt,  einen  Ge- 
genstand durch  das  Fernrohr  nicht  blofs  besser  sehD,  sondern 
auch  zugleich  messen  zu  wollen , so  wie  man  ohne  weitere 
Erinnerung  sieht,  data  jedes  brauchbare  Mikrometer,  sofern 
es  mit  einem  Fernrohre  in  Verbindung  gebracht  werden  soll, 
in  dem  Brennpuncte  desselben  aufgestellt  werden  müsse. 

Es  handelt  sich  daher  nur  noch  darum , welcher  Art  diese 
Vorrichtung  seyn  soll,  damit  man  mit  ihrer  Hülfe  die  Gegen- 
stände zugleich  sicher  und  bequem  messen  kann.  Diefs  führt 
uns  demnach  zu  den  verschiedenen  Gattungen  von  Mikro- 
metern , von  denen  wir  nur  die  vorzüglichsten  kurz  angebeo 
wollen. 

I.  Paralleles  Fadennets.  Dieses  besteht  in  einer,  ge- 
wöhnlich ungeraden,  Anzahl  von  einander  parallelen  Fäden,  dis 
in  einer  durch  den  Brennpunct  senkrecht  auf  die  Axe  des 
Fernrohrs  gelegten  Ebene  ausgespannt  werden.  Man  bedient 
sich  derselben  in  Meridianinstrumenten,  wo  man  diese  Fäden 
auf  den  Horizont  vertical  stellt , oder  in  parallaktisch  aufge- 
stellten Instrumenten1,  wo  man  sie  auf  die  Ebene  des  Aequa- 
tors  senkrecht,  also  mit  den  Declinationskreisen  der  Gestirne 
parallel  stellt.  Gewöhnlich  verbindet  man  damit  noch  einen 
andern  durch  die  Mitte  des  Feldes  jene  Fäden  senkrecht  3urch- 
schneidenden  Faden , der  daher  in  jenen  Instrumenten  mit  dem 
Horizonte  und  in  diesen  mit  dem  Aequator  parallel  ist.  An 
diesem  letzten  kann  man  dann  die  Höhe  oder  die  Declination 
und  an  jenen  ersten,  unter  sich  parallelen  Fäden  die  Diffe- 
renz der  Stundenwinkel  oder  die  Azimuthe  beobachten.  Geht 
nämlich  z.  B.  ein  Fixstern  durch  den  einen  dieser  parallelen 
Fäden  in  der  Zeit  t und  später  ein  Planet  in  der  Zeit  t'  durch 
denselben  Faden,  so  ist  die  Differenz  der  Rectascension  die- 
ser beiden  Gestirne  zur  Zeit  der  Beobachtung  des  Planeten 
gleich  t' — t in  Zeitsecunden  ausgedrückt  oder  gleich  15  (t*  — t) 
Raumsecunden , wenn  nämlich  auch  die  beiden  Zeiten  t und 
t'  in  Zeitsecunden  ausgedrückt  sind.  Kennt  man  daher,  wie 
gewöhnlich , bereits  die  Rectascension  des  Fixsterns,  so  ist  da- 
durch auch  die  des  Planeten  gegeben.  . 

Um  diese  wichtigen  Beobachtungen  mit  gröfserer  Schärfe 

1 Vargl.  Atqaatoreal  Ed.  I S.  S15. 


Paralleles  Fadennetz. 


2161 


anzustellen,  beobachtet  man  beide  Gestirne  an  allen  jenen 
unter  sich  parallelen  Fäden  und  nimmt  ans  den  sämmtlichen 
Durcligangszeiten  das  arithmetische  Mittel.  Wenn  z.  ß.  drei 
solcher  Fäden  vorhanden  sind  und  wenn  man  folgende  Durch- 
gänge beobachtet  hätte: 

von  dem  Fixsterne  von  dem  Planeten 
an  dem  Faden  I . . . 7b  32'  13",  1 . . 7h  41'  48",2 

II  . . . 32  25,  3 . . 42  0,  3 

111  ..  . 32  37,2  . . 42  11, 8 

Mittel  7L  32'  25",  2 . . TM?  0"7 T 

Die  Differenz  der  beiden  Mittel  giebt  zugleich  die  Differenz 
der  Rectascension  der  beiden  Gestirne , die  gleich  01'  9’  34",  9 
oder  im  Raume  gleich  2'  23'  43", 5 ist. 

Das  vorhergehende  einfache  Verfahren  setzt  aber  zwei 
Bedingungen  voraus.  Erstens  dafs  die  Uhr,  die  man  bei  die- 
sen Beobachtungen  gebraucht  hat,  genau  nach  Sternzeit * geht. 
Wenn  aber  die  JJhr  in  einem  Sterntage  nicht  volle  24  Stun- 
den, sondern  z.  B.  24h-f-0  giebt,  wo  0 in  Secunden  ausge- 
drückt die  tägliche  Acceleration  der  Uhr  genannt  wird  , so 
wird  man  statt  des  vorhergehenden  einfachen  Factors  15  die 
Zahl  15  — 0,0001736  0 nehmen  und  damit  die  Giöfse  (t’ — t) 
multipliciren , um  sie  in  Raumsecunden  zu  verwandeln.  Giebt 
aber  die  Uhr  in  einem  mittleren  Sonnentage  24l'-j-0,  wo  al- 
so wieder  die  hier  immer  als  klein  vorausgesetzte  Gröfse  0 
die  tägliche  Acceleration  einer  nahe  genau  nach  mittlerer  Zeit 
gehenden  Uhr  heilst , so  wird  der  statt  15  zu  sübstituirende  Factor 
15,04107  — 0,0001741  0 seyn.  Sollte  die  Uhr  in  beiden 
Fällen  täglich  um  0 Secunden  hinter  ihrer  Zeit  Zurückbleiben, 
wo  also  0 die  tägliche  Retardation  der  Uhr  ist,  so  wird  man 
in  den  beiden  vorhergehenden  Ausdrücken  die  Gröfse  0 nega- 
tiv setzen. 

Zweitens  setzt  aber  auch  jenes  Verfahren  voraus,  dafs  die 
zwei  äufsersten  von  jenen  drei  Fäden  gleichweit  von  dem 
mittleren  entfernt  sind.  Zwar  könnte  man  auch  dann,  wenn 
diese  Distanzen  ungleich  sind,  noch  immer  das  Mittel  aus  al- 
len drei  Fadenbeobachtungen  nehmen,  wie  zuvor,  aber  dann 
würde  dieses  Mittel  nicht  mehr,  wie  man  doch  will,  gleichsam 
als  eine  dreifache  (also  auch  im  Allgemeinen  dreimal  bessere) 

1 S.  Art.  Sternzeit.  Bd.  VIII. 
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Beobachtang  der  Zeit  des  Mittel fadens,  sondern  sie  würde  als  die 
Beobachtung  an  einem  blofs  imaginären  Faden  za  betrachten 
seyn.  Um  diesen  Uebelstand , wenn  es  einer  ist,  za  beseiti- 
gen, wird  man  also  zuerst  die  Distanz  eines  jeden  der  bei- 
den äufsem  Fäden  von  dem  mittlern  durch  irgend  eine  andere 
Beobachtnng  bestimmen  müssen.  Gesetzt  man  habe  auf  diese 
Weise  gefunden,  dafs  die  Distanz  des  ersten  Fadens  vom 
mittleren  gleich  a und  die  des  mittlern  vom  dritten  gleich  b 
Secunden  sey,  und  man  habe  dann  den  Durchgang  irgend  ei- 
nes Gestirns  durch  den  1. , 11. , III.  Faden  in  derselben  Ord- 
nung um  die  Zeiten  t,  t',  t"  beobachtet.  Dieses  vorausgesetzt 
wird  man,  wie  man  leicht  sieht,  für  diese  drei  Beobachtungs- 
zeiten , wenn  man  sie  alle  auf  den  mittlern  Faden  reducirt, 
die  folgenden  Zeiten  erhalten: 

^ Cos.d’ 


t’'_  * 

Cos.d’ 

wo  d die  Dedination  des  Gestirns  bezeichnet.  Demnach  wird 
also  auch  das  Mittel  aus  allen  drei  Beobachtungen  seyn 
t + t*  -ft"  a — a* 

3 3 Cos.  d 


oder 


wird  die  Correction  seyn , die  man  mit  ihrem 


3 Cos.d 

Zeichen  an  dem  Mittel  der  drei  Beobachtungszeiten 

T = 4(t  + t'  + f ) 

anbringen  mufs,  um  eine  Beobachtung  an  dem  Mittelfaden  zu 
erhalten,  die  im  Allgemeinen  einen  dreifach  grösseren  Werth 
hat,  als  jede  der  drei  vorhergehenden  einzelnen  Beobachtun- 
gen. Hätte  man  fünf  Fäden  und  wären  t,  t',  t"  t " und  t,T 
die  an  ihnen  gemachten  Beobachtungszeiten,  so  wie  a und  a% 
b und  b'  in  derselben  Ordnung  die  Distanzen  des  mittleren 
Fadens  von  dem  I.,  II.,  IV.  und  V.,  so  wird  man  an  das  Mit- 
tel der  Beobachtungszeiten 

T = i(t  + t'  + t"  + t"'  + t") 

die  Correction  ; fa  + a' — b — b’  } mit  ihrem  Zeichen  se- 

5 Cos.d  v 

tzen , um  gleichsam  eine  fünffache  Beobachtung  an  dem  Mit- 
telfaden zu  erhalten. 
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Da  das  hier  Gesagte  allem  Folgenden  dieses  für  das 
ganze  Gebiet  der  Physik  und  Astronomie  sehr  wichtigen  Ar- 
tikels zu  Grunde  liegt,  so  wird  es  nicht  unangemessen  seyn, 
zu  zeigen,  auf  welche  Weise  auch  noch  die  Gröfsen  aoderb, 
das  heilst  die  Distanzen  zweier  Fäden  oder  überhaupt  zweier 
fester  Puncte  im  Felde  des  Fernrohrs,  bestimmt  werden  kön- 
nen. Sey  AB  diese  Distanz  und  sey  AP  = p und  BP  = p'^g* 
die  Poldistanz  der  beiden  Endpuncte  A und  B von  dem  Pole-* 

P des  Aequators.  Man  lasse  nun  die  Linie  A B durch  irgend 
einen  fixen  Declinationskreis,  z.  B.  durch  den  Meridian,  gehn 
uud  bemerke  die  Zwischenzeit  0 in  Sternzeitsecunden , wäh- 
rend welcher  die  Puncte  A und  B durch  den  Meridian  ge- 
gangen sind.  Da  diese  Zwischenzeit,  in  Ranmsecunden  aus- 
gedrückt, offenbar  gleich  dem  Winkel  APB  ist,  so  kennt  man 
in  dem  sphärischen  Dreiecke  ABP  zwei  Seiten  mit  dem  ein- 
geschlossenen Winkel  APB  = 15t,  also  ist  auch,  wenn  man 
die  gesuchte  dritte  Seite  A B durch  a bezeichnet, 

Cos.  a = Cos.  p Cos.  p'  + Sin.  p Sin.  p'  Cos.  15  © 
oder  auch 

» 

Sin.2ia  = Sin.*  E_J£  + Sin. p' Sin. p Sin.*  ‘-j*  0. 

Für  den  gewöhnlichen  Fall,  wo  die  gesuchte  Linie  AB  schon 
mit  dem  Aequator  parallel  ist,  wie  dieses  bei  der  Distanz. der 
erwähnten  parallelen  Fäden  vorausgesetzt  wird,  hat  man  p = p' 
und  daher 

Sin.  4 a*=Sin.pSin.  V 0» 

oder  wenn,  wie  zuvor,  ä die  Declination  der  dem  Aequator 
parallelen  Linie  AB  heilst, 

Sin.  4 a — Cos.  S Sin.  V 0*, 

und  dieser  Ausdruck  ist  ganz  genau,  wie  grols  auch  die  Li- 
nie A B seyn  mag.  Ist  aber  die  zu  messende  Distanz  A B, 
wie  dieses  in  der  That  meistens  der  Fall  ist,  nur  klein,  so 
kann  man  statt  der  letzten  Gleichung  auch  die  folgende  an- 
wenden 

a = 15  0.Cos.  3. 

Beobachtet  man  nun  einen  dem  Pole  nahen  Stern,  z.  B.  den 
Polarstern,  dessen  Declination  3 man  sehr  genau  kennt,  und 
findet  man,  dafs  die  Sternzeit,  die  er  gebraucht,  von  einem 
jener  Fäden  zum  nächstfolgenden  zu  kommen,  0 Secunden 
beträgt,  so  ist  die  gesuchte  Distanz  a dieser  zwei  Fäden 
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a =s  15  0 . Cos.  d 

und  dieses  ist  der  VVerth  von  a,  den  marf  in  den  oben  ge- 
gebenen Ausdrücken  anwenden  mufs,  um  die  an  den  Seiten- 
faden beobachtete  Zeit  auf  den  Mittelfaden  zu  bringen. 

Ehe  wir  weiter  gehn , wollen  wir  noch  kurz  anzeigen, 
auf  welche  Weise  man  die  Ebene  dieser  sowohl,  als  auch  die 
aller  folgenden  Netze  genau  in  den  Brennpunct  des  Fern- 
rohrs bringen  kann.  Zu  diesem  Zwecke  stelle  man  zuerst  das 
Ocular  des  Fernrohrs  so,  dafs  man  damit  gut  begrenzte  and 
sehr  entfernte  Gegenstände  deutlich  sieht.  Hierzu  eignen  sich 
vorzüglich  die  Doppelsterne.  Wenn  man  dann,  bei  dieser 
Stellung  des  Öculars,  die  Faden  nicht  ganz  schwarz,  rein  und 
scharf  begrenzt  sieht , so  nähert  oder  entfernt  man  das  ganze 
Netz  (durch  eigens  dazu  vorgerichtete  Schrauben)  von  dem 
Oculare  so  lange,  bis  sie  völlig  schwarz  und  scharf  erschei- 
nen. Stellt  man  dann  einen  dieser  Fäden  auf  ein  wohl  be- 
stimmtes, sehr  entferntes  terrestrisches  Object,  z.  B.  auf  die 
Spitze  eines  Thurms,  und  bewegt  man  das  Auge  vor  der 
Oeffnung  des  Oculars  so  weit  als  möglich  auf  und  ab  oder 
rechts  und  links , so  wird  der  Faden  noch  etwas  zu  nahe  am 
Oculare  stehn , wenn  bei  jener  Bewegung  des  Auges  Auge 
und  Bild  des  Objects  auf  dieselbe  Seite  des  Fadens  zu  gehn 
scheint,  und  umgekehrt,  wodurch  man  daher  die  Ebeoe  des 
Netzes  mit  der  gröfsten  Schärfe  an  ihren  wahren  Ort  im  Fern- 
rohre bringen  kann. 

II.  Netze  mit  gegen  einander  geneigten  Fäden.  Das 
bisher  beschriebene  Netz  mit  parallelen  Fäden  ist  blofs,  wie 
man  sieht,  zur  Bestimmung  der  Rectascensionsdifferenz  der 
Gestirne  geeignet.  'Wenn  man  aber  diese  Fäden  gegen  einan- 
der unter  bekannten  Winkeln  neigt,  so  kann  man  an  einem 
solchen  Netze  sowohl  die  Differenz  der  Rectascension,  als  auch 
die  der  Declination  erhalten  und  daher  den  Ort  des  Gestirns 
am  Himmel  vollständig  bestimmen.  Dieses  Vortheiles  wegen 
haben  sich  die  Astronomen  des  letztverflossenen  Jahrhunderts 
besonders  bemüht,  die  sicherste  und  bequemste  Art  dieser 
Netze,  deren  es  natürlich  unzählig  viele  giebt,  aufzuflnden 
und  sie  mit  der  hier  nothwendigen  Präcisioo  zn  construiren, 
da  jeder  Fehler,  den  man  in  ihrer  Construction  begangen  hat, 
in  dem  Brennpunct«  des  Fernrohrs  gewöhnlich  sehr  stark  ver- 
gröbert erscheint. 
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Geneigte  Fäden. 

A.  Netz  mit  zwei  geneigten  Fäden. 


Nehmen  wir  zuerst  nur  zwei  solche  Faden  CS  und  CT^'d- 

280 

an,  die  unter  einem  gegebenen  Winkel  SCT  = m gegen  ein- 
ander ausgespannt  sind.  Nennen  wir  t und  t'  die  Stern- 
zeiten, welche  zwei  bekannte  Sterne  gebrauchen  die  Sehnen 
A B und  A'  B'  zu  durchlaufen , vorausgesetzt , dafs  man  diese 
Zeiten  schon  durch  15  Cos.  Deel.*  multiplicirt  hat.  Sey  eben- 
so t"  die  auf  dieselbe  Weise  Teducirte  Zeit,  die  ein  noch  un- 
bekanntes Gestirn,  z.  B.  ein  Komet,  gebraucht,  um  die  Sehne 
A"  B " zu  durchlaufen.  Man  ziehe  die  auf  diese  Wege  der 
Gestirne  senkrechten  Linien  Ab  = d,  A'b'  = d',  so  ist 
d — d’=d"  die  bekannte  Differenz  der  Declinationen  der  bei- 
den Fixsterne.  Endlich  ziehe  man  duTch  C eine  den  gege- 
benen Winkel  SCT  = m halbirende  Gerade  CP.  Setzt  man 
alsdann  den  Winkel  dieser  Geraden  mit  den  Parallelkreisen 
AB,  A'B' . . . . der  Sterne,  d.  h.  setzt  man  den  Winkel 
BPC  = x,  so  findet  man  diesen  Winkel  durch  folgende  ein- 
fache Gleichung 


Cos.  2x  = Cos.m 


2d”  Sin.  m 
t'— t 


und  dadurch  ist  also  auch  die  Lage  des  Netzes  SCT  gegen 
die  Parallelkreise  der  Gestirne  gegeben.  Dieses  vorausgesetzt 
ist  die  Declinationsdifferenz  d zwischen  dem  Kometen  und  dem 
ersten  Fixsterne 

d = (£jZ±L£ 

t — t 


und  ebenso  die  Declinationsdifferenz  d'  zwischen  dem  Kome- 
ten und  dem  zweiten  Fixsterne 

v (t"-t').d" 
t'  — t 

Um  ebenso  die  Rectascensionsdifferenz  dieser  Gestirne  zu  fin- 
den, hat  man,  wie  man  leicht  aus  den  ebenen  Dreiecken  der 
Zeichnung  findet, 

* v J Sm.  m 

und 

A"b'=  i(t'-t’)  Sin-  2*  +Sin---  = ~ ■ A"b. 

J Sin.  m t — t 

Dieses  vorausgesetzt  sey  T,  T',  T"  der  Augenblick,  wo  der 
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erste  and  der  eweite  Stern  and  wo  der  Komet  in  den  Pun- 
cten  A,  A',  A”  durch  den  ersten  Faden  CS  ging,  so  hat  man 
für  die  gesuchte  Differenz  der  Rectascension  zwischen  dem 
Kometen  und  dem  ersten  Sterne 

T"  + A"b  — T 

und  zwischen  dem  Kometen  und  dem  zweiten  Sterne 
T"  + A''b'  — T'. 

Man  sieht , dafs  man  den  zweiten  der  beiden  Fixsterne  nur 
zur  Bestimmung  der  Lage  des  Netzes  gegen  den  Dedinations- 
kreis  oder  überhaupt  gegen  den  Aequator  gebraucht.  ^Va're 
diese  Lage , d.  h.  wäre  der  Winkel  x schon  bekannt,  so  würde 
ein  einziger  Stern  genügen , die  Rectascension  und  Declina- 
. tion  des  Kometen  zu  finden.  Hätte  man  z.  B. , was  das  Ein- 
fachste ist,  die  den  Winkel  m halbirende  Linie  CP  (die  in 
dem  Netze  wieder  durch  einen  dritten  Faden  Torgestellt  seyn 
kann)  so  gestellt,  dafs  sie  auf  den  Parallelkreisen  der  Gestirne 
senkrecht  stände , hätte  man  also  x = 90°,  so  würden  die  vor- 
hergehenden zwei  Gröfaen  A"  b und  A"  b'  in  folgende  einfa- 
che übergehn 

A"b  = i(t"  — t)  und  A"b'=  f(t" — t'). 

B.  Netz  mit  drei  geneigten  Fäden. 

Da  es  aber  in  der  Ausführung  schwer  ist,  den  Winkel 
zweier  Fäden  durch  einen  dritten,  mit  der  hier  unentbehrli- 
chen grofsen  Schärfe  zu  halbiren  so  wollen  wir  noch  den 
Gebrauch  eines  andern  Netzes  zeigeo,  das  aus  drei  unter  u>iU— 
kiirlichtn  Winkeln  gegen  einander  geneigten  Fäden  besteht. 
Fig. Seyen  AD,  BD,  CD  diese  drei  Fäden,  die  sich  alle  in  dem 
"“•Puncte  D schneiden.  Sey  der  Winkel  der  beiden  ersten  Fä- 
den A D B = m und  der  der  beiden  letzten  BDC=:  n.  Nennen 
wir  wieder,  wie  zuvor,  die  Sehnen,  welche  die  durch  dieses 
Netz  gehenden  Gestirne  beschreiben,  nachdem  man  sie  durch 
15  Cos.  Deel.  * muldplicirt  hat,  für  den  bekannten  Fixstern 
A B =3  t und  BC  = 0 und  für  den  in  seiner  Lage  noch 
unbekannten  Kometen  A'  B'  = t'  und  B'  C ==  0 und  sey 
auch  hier  wieder  der  Winkel  des  mittlern  Fadens  mit  dem 
Parallelkreise  DBC=DB'C=x. 

Hier  genügt  demnach  schon  ein  einziger  Fixstern,  weil 
man  drei  Fäden  hat,  an  denen  allen  man  die  Durchgänge  der 
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Sterne  beobachtet,  so  dafs  die  vier  Linien  t,t'  und  0,0’  ge- 
nügen, nicht  nur  die  Lage  des  Netzes  am  Himmel,  sondern  auch 
die  des  Kometen  gegen  den  bekannten  Fixstern  zu  bestimmen. 

Man  findet  nämlich  zuerst  für  den  Winkel  x die  Glei- 
chung 

t Sin.  n — 0'  Sin.  m Cos.  ( m + n ) 
otg*(x  m ) ©’ Sin.  m Sin.  (m  + n) 

Ist  so  der  Werth  von  x bekannt,  so  findet  man  den  senk- 
rechten Abstand  A’u  = B’ ß—  Cf  y = d der  beiden  Parallel- 
kreise,‘d.h.  die  Declinations  - Differenz  der  beiden  Gestirne 
durch  den  Ausdruck 


Sin. x Sin.  (x- 

(t — o 


-m) 


Sin.  m. 

Um  endlich  noch  den  Rectascensions-  Unterschied  der  beiden 
Gestirne  zu  finden,  hat  man 

Sin.xCos.  (x  — m) 


Ao  = (t  — t* ) 
B/»=®(t-0 


Sin.  m 

Sin.  (x-f-n)  Cos.  x 
Sin.  n 


und 


Cy=®(t-t')C0,-(x  + n)  SiD’X 


Sin.  n 

Bezeichnet  man  daher  wieder  durch  A,  B,  C und  durch  A’,  B',  C 
die  Zeitmomente , wo  der  Fixstern  durch  die  drei  Faden  in 
den  Puncten  A,  B,  C und  wo  der  Komet  durch  dieselben  in 
den  Puncten  A',  B',  C'  gegangen  ist,  so  hat  man  für  die  Dif- 
ferenz der  Rectascension  beider  Gestirne 
A + A«  — A'  oder 
B+B/9  — B'  oder  endlich 
C + C y—C. 

Einfacher  werden  diese  Ausdrücke,  wenn  man  die  beiden 
Winkel  m und  n einander  gleich  setzt.  Man  erhält  dann,  ohne 
zuvor  den  Werth  von  x zu  berechnen,  folgende  Gleichungen : 
0'(t— t')(t  + 0’)Sin.2m 
d “ ta—  2 1©' Cos.  2 m +■©'*'  ’ 
d . (t  — ©’ Cos. 2m) 


A« 


Bßc 


& Sin.  2 m 
d.(t—  &) 


t-J-0 


. Cotg.  m 


und 
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r d.(t — © Cos. 2 m ) 

r Ö'Sin.  lim  ' 

Wenn  man  in  diesen  letzten  Gleichungen  dem  Winkel  m ei- 
nen bestimmten  Werth  giebt , so  erhält  man  die  verschiedenen 
Netze,  die  man  für  den  hier  in  Rede  stehenden  Zweck  vor- 
geschlagen hat.  Wir  wollen  davon  nur  die  zwei  vorzüglich- 
sten anfuhren. 


FIlI 


Seyen  C und  D die  Mittelpuncte  zweier  gegenüberslehen— 
"den  Seiten  eines  Quadrats.  Man  ziehe  aus  jedem  dieser  Mit- 
telpuncte zwei  gerade  Linien  nach  den  gegenüberstehenden 
Ecken  a,  b und  c,  d,  so  bilden  diese  vier  Linien  ein  rauten- 
förmiges Viereck  CDEF,  welches  das  BRAOLEY’scheNetz  heilst, 
weil  es  von  diesem  Astronomen  zuerst  vorgeschlagen  und  spä- 
ter in  beinahe  allgemeinen  Gebrauch  gekommen  ist.  Zieht  man 
noch  durch  jene  beiden  Puncte  C und  D den  dritten  Faden 
CD,  so  ist  der  Winkel  CDa=CDb  = m von  einer  solchen 


Gröfse,  dafs  man  hat  Tang,  m =-J , also  auch  Sin.  m=  ~r 

X 5 

2 


und  Cos.  m = 


nr- 


Substituirt  man  diese  Werthe  in  den  vor- 


hergehenden allgemeinen  Ausdrücken , so  erhält  man  für  das 
Bradley’sche  Netz 

T,np * ,0+0).  , _ 40(t-O(t  + e). 

Tang.*—  h i d — 5(,iJ_02)_öt0  » 


A a = d. 


2l=Sa,¥_M.(!^,cr-a 


(3t—  50) 

4 o — T+ö~’  ~Tt 

Für  den  einfachsten  Fall,  wo  die  Diagonale  CD  des  Brad- 
ley’schen  Netzes  mit  dem  Deelinationskreise  des  Sterns  paral- 
lel oder  senkrecht  auf  den  Aequator  gestellt  worden  ist,  hat 
man  x = 90°,  also  auch  0 = t,  so  dafs  daher  für  diesen  Fall 
die  vorhergehenden  Ausdrücke  in  die  folgenden,  äuiserst  ein- 
fachen, übergehn: 

d=2(t-t'), 
a = t — t’, 


b = 0, 

c = t' — t. 

■ Ist  aber,  wie  Burckhardt  zuerst  vorgeschlagen  hat,  das  Netz 
'CDEF  selbst  ein  vollkommenes  Quadrat,  so  ist  der  Winkel 
C D E'=  CDF=m  = 45°,  also  hat  man  auch  für  dieses  Netz 
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Tang.  ( x — 45°  ) = 
©Ct— OCt  + Ö) 

d—  t*+.0*  * 


A“=^'i  »C-a-fefW 


d.t 

t+0'  ’ © * 

Stellt  man  wieder  die  Diagonale  CD  senkrecht  auf  den  Pa- 
rallelkreis der  Sterne,  so  ist  x = 90°,  also  0 = t und  daher 
d = t — t';  Aa  = d;  B ß—Q  und  Cy= — d. 

Die  vorhergehenden  Ausdrücke  können,  mit  einigen  leichten 
Modificationen , auch  auf  die  Durchgänge  der  Sterne  durch  die 
Seitenfäden  Ec,  Fd,  Eb  und  Fa  angewendet  werden.  Dapjg. 
es  dem  Künstler  schwer  fällt,  die  Winkel  in  C und  D von 
gleicher  und  überdiefs  von  einer  bestimmten  Gröfse  zu  ma- 
chen', so  wird  es  besser  seyn , die.  in  diesen  Winkeln  etwa 
noch  - zurückgebliebenen  Fehler  unmittelbar  durch  astronomi- 
sche Beobachtungen  zu  bestimmen , wozu  man  ein  Sternpaar 
anwenden  kann,  dessen  Declinations- Unterschied  genau  be- 
kannt ist. 


282. 


111.  Kreitmikrometer.  Alle  vorhergehenden  Mikrometer 
haben  den  doppelten  Nachtheil,  dafs  ihre  Construction  mit  der 
hier  nothwendigen  Genauigkeit  schwer  auszuführen'  ist  und 
dafs  man  bei  ihrem  Gebrauche  zur  Nachtzeit  das  Innere  des 
Fernrohrs  beleuchten  mufs,  um  die  meistens  sehr  feinen  Fä- 
den noch  sehn  zu  können,  wodurch  aber  oft  die  lichtschwa- 
chen Gestirne,  z.  B.  die  neuern  Planeten,  wieder  unsichtbar 
gemacht  werden.  Von  beiden  Fehlern  frei  ist  das  Kreismikro- 
meler , welches  in  seiner  einfachsten  Form  blois  in  dem  völ- 
lig kreisrund  ausgedrehten,  dem  Oculare  nächsten  Diaphragma 
besteht , durch  welches  das  Feld  der  Fernrohrs  bestimmt  wird 
und  von  dem  wir  bereits  oben  gesprochen  haben.  Bequemer 
aber  für  die  Beobachtungen  ist  ein  eigener  Ring , von  etwas 
kleinerem  Durchmesser,  als  jener  des  erwähnten  Diaphragma’s, 
so  dafs  man  die  zu  beobachtenden  Sterne  zwischen  dem  Dia- 
phragma und  dem  äufsern  Rande  des  Ringes  sehn  und  da- 
durch sich  auf  ihre  Beobachtung  des  Durchgangs  durch  den 
Ring  gehörig  vorbereiten  kann.  Ist  dieser  Ring  auf  beiden 
Seiten  vollkommen  kreisförmig  abgedreht,  so  erhält  man  da- 
durch zwei  Kreise,  also  auch  für  jeden  Stern  eine  doppelte 
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Beobachtung.  Da  diese  Sterne,  wenn  sie  in  den  äufsern  Rand 
des  Ringes  treten,  plötzlich  verschwinden  und  dann  so  lange 
unsichtbar  bleiben,  bis  sie  in  den  innern  Rand  des  Ringes 
kommen,  wo  sie  ebenso  plötzlich  wieder  hervortreten,  so  ist 
offenbar  keine  Beleuchtung  im  Innern  des  Fernrohrs  zu  den 
Beobachtungen  nothwendig.  Was  aber  die  Construction  der 
Kreise  auf  unseren  neuern  Drehbänken  betrifft , so  weifs  man, 
dafs  sie  sich  mit  grofser  Präcision  ausführen  Iäfst  und  dafs  es 
unsern  Künstlern  viel  leichter  wird , einen  genauen  Kreis,  als 
eine  gerade  Linie  oder  eine  ebene  Fläche  darzustellen,  wenn 
auch  die  letzte  nur  eine  geringe  Dimension  hat.  Zwar  muh 
ein  solcher  Ring,  bevor  er  auf  dem  sogenannten  Soüpport  ab- 
gedreht wird,  an  seinen  Träger  angekittet  oder  sonst  auf  ir- 
gend eine  Art  befestigt,  also  auch,  wenn  er  vollkommen  ab- 
gedreht ist,  wieder  von  seinem  Träger  abgenommen  werden. 
Da  aber  diese  Abnahme  eines  feinen  und  sehr  wenig  Masse 
haltenden  Ringes  nie  ohne  einige  Gewalt  geschehn  kann,  so 
wird  dadurch  auch  der  vollkommenste  Ring  leicht  wieder  ver- 
bogen, und  darin  liegt  auch  wohl  der  Grund,  warum  das 
Kreismikrometer  so  lange  nach  seiner  Entdeckung  aufser  Ge- 
brauch geblieben  ist  und  warum  selbst  in  unsern  Tagen  noch 
Delambre1  so  wenig  Vertrauen  auf  dasselbe  setzt,  indem  er 
es  unter  allen  Mikrometern  le  plus  simple  et  quslqutfoit  h 
moins  sür  de  tous  nennt,  ein  Urtheil,  das  durch  die  neuesten 
Beobachtungen,  vorzüglich  deutscher  Astronomen,  bereits  hin- 
länglich widerlegt  worden  ist.  Wir  begnügen  uns  nur  hin- 
zuzusetzen, dafs  Frauehofer  eine  neue  Art  der  Construction 
dieser  Mikrometer  erfunden  hat,  wodurch  jene  so  leicht  tu 
besorgende  Verbiegung  vollkommen  entfernt  wird,  indem  er 
nämlich  den  Stahlring , wenn  er  schon  sehr  nahe  die  erfor- 
derliche Form  hat,  in  die  runde  Oeffnung  eines  planen  Spie- 
gelglases durch  Einreiben  befestigt  und  dann  die  zu  beiden 
Seiten  des  so  fixirten  Ringes  hervorstehenden  scharfen  Ränder 
desselben  au  dem  Soüpport  vollkommen  kreisförmig  abdreht 
und  das  Glas  sammt  seinem  Ringe  auf  den  Ort  des  Oculers 
befestigt,  auf  welchen  der  Brcnnpunct  des  Fernrohrs  fällt. 
Dieses  hat  zugleich  den  Vortheil,  dafs  jeder  Beobachter  die 
beiden  Linsen  des  Oculars  für  sein  Auge  gehörig  einstcHen 


1 Astronomie  the’or.  et  prat.  T.  I.  p.  94. 
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kann,  bis  er  die  Objecte  am  deutlichsten  sieht,  ohne  dadurch 
den  scheinbaren  Durchmesser  des  Ringes  zu  verändern. 

Demselben  groben  Künstler  schien  es  auch  noch  wün- 
schenswert , statt  zwei  Kreisen  deren  mehrere  zu  haben , um 
die  Beobachtungen  daran  zu  vervielfältigen.  Da  sich  dieser 
Zweck  nicht  gut  mehr  mit  Ringen  von  Metall,  deren  jeder 
durch  feine  Nadeln  an  dem  Diaphragma  des  Fernrohrs  befe- 
stigt werden  mufs,  ausfiihren  läfst,  so  gerieth  er  auf  die  Idee, 
mehrere  concentrische  Ringe  auf  ein  Spiegelglas  zu  reifsen  oder 
za  ätzen.  Allein  er  konnte  es  lange  nicht  dahin  bringen,  die 
ganze  Peripherie  dieser  Kreise,  nachdem  sie  mit  ihrem  Glase 
in  das  Fernrohr  gebracht  waren,  in  allen  ihren  Theilen  gleich 
gut  sichtbar  zu  machen.  Gewöhnlich  sah  man  nur  eine  Hälfte 
oder  selbst  ein  Drittel  dieser  Peripherieen,  während  das  Ue-  • 
brige  beinahe  ganz  unsichtbar  blieb.  Durch  einen  Zufall  ent- 
deckte er  aber  eines  Tages,  als  er  eben  ein  älteres  Ocular  an 
ein  Fernrohr  brachte,  durch  dasselbe  eine  krumme,  in  meh- 
rere Knoten  geschlungene  Linie,  die  in  allen  ihren  Theilen 
gleich  gut  sichtbar  war.  Als  er  die  OberJläche  des  Oculars 
mit  einem  Mikroskope  untersuchte,  fand  er,  dafs  diese  Curve 
von  einer  Lage  feinen  Staubes  gebildet  wurde,  dessen  kleine 
Körnchen  sich  in  dieser  krummen  Linie  neben  einander  gela- 
gert hatten.  Dadurch  aufmerksam  gemacht  verfertigte  er  sich 
ein  eigenes  Instrument,  durch  welches  er  jene  concentrischen 
Kreise  auf  das  Glas  so  tragen  konnte,  dafs  die  Peripherie  die- 
ser Kreise  nicht  mehr,  wie  zuvor,  eine  stetige  krumme  Linie 
war,  sondern  dafs  sie  durchaus  nur  aus  sehr  nahen  an  einan- 
der stehenden  isolirten  Puncten  bestand,  um  dadurch  gleich- 
sam die  Construction  jener  Linie  aus  Staubkörnern  nachzu- 
bilden. Schon  sein  erster  Versuch  hatte  den  günstigsten  Er- 
folg, indem  er  jetzt  bei  allen  Kreisen  die  ganze  Peripherie 
gleich  deutlich  sehn  konnte.  Doch  scheinen  diese  neuen  Kreis- 
mikrometer noch  wenig  in  Aufnahme  zu  kommen,  wahrschein- 
lich weil  der  Künstler,  in  der  Freude  über  seine  gelungene 
Unternehmdng,  zu  viel  solcher  concentrischer  Kreise,  wohl 
zwölf  und  mehr,  auf  seiner  Glasplatte  angebracht  hatte,  wo- 
durch leicht  Irrungen  herbeigeführt  und  die  Beobachtungen 
erschwert  werden.  Vielleicht  wird  man  bald  wieder  auf  sie 
zurück  kommen  und  sie  dann  allen  andern  vorziehn,  beson- 
ders wenn  die  Beleuchtung  derselben  von  der  Seite  des  Oculars 
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eingeführt  werden  wird,  die  man  bisher  nur  bei  den  sehr 
vollkommen  gearbeiteten  Positions  - Mikrometern  anznwenden 
pflegte,  von  welchen  wir  weiter  unten  sprechen  werden. 

Das  Erste,  was  man  vor  dem  Gebrauche  eines  Kreismi- 
krometers vornehmen  muß,  ist  die  Bestimmung  seines  Halb- 
messers. Zu  diesem  Zwecke  wird  man  am  besten  zwei  Fix- 
sterne von  nicht  zu  blendendem  Lichte  wählen,  deren  Decli- 
nationsdiflerenz  genau  bekannt  ist.  Sey  J die  Declination  des 
einen  dieser  Sterne  und  t die  halbe  Sternzeit  zwischen  dem 
beobachteten  Ein  - und  Austritte  dieses  Sterns  in  dem  Ringe. 
Man  setze  der  Kürze  wegen  a=15t  Cos.d.  Für  den  zweiten 
Stern  seyen  dieselben  Gröfsen  d',  t’  und  a' = 15  t’.  Co»,  i*. 


Dieses  vorausgesetzt  suche  man  zuerst  die  beiden  Winkel 
m und  m'  aus  den  Gleichungen 

f I » a * 

m -f-  m a -J-  a 

~2 ~ = y=d 


T.ng.- 


und 


Tang. 


» 

a — a 


und  dann  ist  der  gesuchte  Halbmesser  r des  Ringes 

a a'  tf  — d 

Sin.  m Sin.  m’  m -4-m  _ m'  — 

2 Cos. — ^ — Cos. — - 


oder  auch 


a'  + a 


2Sin.^±^  Cos.  — 


2Cos.m  tm  Sin. 


Da  die  Bestimmung  des  Halbmessers  allen  folgenden  Beobach- 
tungen zum  Grunde  liegt,  so  soll  sie  mit  der  größten  Schärfe 
vorgenommen  werden.  Die  zwei  vorzüglichsten  Fehlerquellen, 
welche  hier  zu  befürchten  sind,  bestehn  in  einer  unrichtigen 
DeclinationsdifFerenz  der  gewählten  Sterne  und  in  den  Feh- 
lern des  Sehens  oder  Hörens  bei  den  Beobachtungen.  Die 
erste  Quelle  ist  jetzt  leicht  zu  vermeiden,  da  man  bereits  eine 
so  grofse  Anzahl  Sterne  hat,  deren  Declination  sehr  genau  be- 
kannt ist.  Nicht  so  verhält  sich  die  Sache  mit  den  Beobach- 
tungsfehlern. Man  sieht  aber,  dafs  diese  Fehler  dann  am  we- 
nigsten nachtheiligen  Einfluß  auf  das  Resultat,  auf  den  ge- 
suchten Werth  von  r haben  werden,  wenn  man  die  beiden 
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Sterne  so  gewählt  hat,  dafs  ihre  DeclinationsdiffeTenz  nahe 
gleich  dem  Durchmesser  des  Ringes  oder  dafs  d"  — d nahe 
gleich  2r  ist,  so  dafs  also  jeder  der  beiden  Sterne  während 
der  Beobachtung  nur  eine  sehr  kleine  Sehne,  die  eine  über, 
die  andere  unter  dem  Mittelpuncte  des  Ringes  beschreibt.  Für 
diesen  Fall,  wo  die  beiden  Sehnen  t und  t’  in  der  That  sehr 
klein  sind,  kann  man  auch  die  vorhergehenden  Ausdrücke  zur 
Rechnung  noch  bequemer  machen.  Nennt  man  nämlich  P = # d 

i ^ 

und  Q =s  15 . Cos.  — — , so  erhält  man  für  diesen  Fall 

2r  = r + <£  (l*  + t'*)_2  t*  t'a. 

Auch  läfst  sich  der  Durchgang  der  Sonne  durch  den  Ring  des 
Mikrometers  zur  Bestimmung  des  Durchmessers  dieses  Ringes 
benutzen.  Ist  nämlich  0 und  0'  die  wahre  Sonnenzeit  zwi- 
lchen den  beiden  äufsern  und  den  beiden  innern  Berührungen 
der  Sonne  und  des  Ringes  und  nennt  man  R den  Halbmesser 
und  d die  Declination  der  Sonne,  so  hat  man  für  den  gesuch- 
ten Halbmesser  r des  Ringes 

/15  r 0a— 0'a 

r=  U CoS-3)-  — R • 

Wenn  man  nun  auf  diese  Weise  den  Halbmesser  r des  Rin- 
ges bestimmt  hat,  so  läfst  man  den  zu  beobachtenden  Plane- 
ten und  einen  bereits  bekannten  Fixstern  durch  das  Feld  des 
Ringes  gehn.  Sey  t die  halbe  Zwischenzeit  des  Fixsterns  oder 
2t  die  Zeit  zwischen  dem  Gin-  und  Austritte  desselben  in 
dem  Ringe  und  d die  Declination  des  Sterns.  Für  den  Pla- 
neten seyen  dieselben  Grbisen  t'  und  S . Dieses  vorausgesetzt 
suche  man  die  Gröfsen  g>  und  d durch  folgende  Gleichungen 

Sin.  9=^^  Cos.  d;  d = rCos.  9 

und  ebenso 

Sin. <f~  ~ Cos.  d" ; d'=  r Cos.  <p, 

so  ist  d' — d die  gesuchte  Differenz  der  Declination  der  beiden  Ce- 
stirne.  Der  Unterschied  der  beiden  Mittelzeiten  zwischen  Ein- 
nnd  Austritt  des  Sterns  und  des  Planeten  aber  giebt  sofort 
auch  die  gesuchte  Differenz  der  Rectascension  der  beiden  Gr- 
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Da  man  die  Declination  3'  des  Planeten  erst  sucht,  so 
wird  man  in  dem  vorhergehenden  Ausdrucke  für  Sin.  q>  statt 
5"  die  Gröfse  3 setzen,  was  nm  so  eher  angeht,  da  3'  von  d 
nie  bedeutend  verschieden  seyn  kann.  Will  man  eine  grQfsere 
Genauigkeit  erhalten,  so  wird  man  aus  dem  bereits  gefundenen 
d — d die  vorläufige  Declination  ff  des  Planeten  ableiten  und 
mit  diesem  Werthe  von  ff  den  Winkel  q>  und  die  Gröfse  d' 
genauer  suchen,  wodurch  man  dann  auch  einen  verbesserten 
Werth  von  ff  erhält.  Eine  Tafel,  die  für  jeden  Werth  von 
t Cos.  8 den  ihm  entsprechenden  Werth  von  d giebt,  macht 
auch  diese  kleinen  Berechnungen  ganz  entbehrlich. 

Es  ist  für  sich  hlar,  dafs  man  die  Differenz  der  Recta- 
scensionen  beider  Gestirne  am  genauesten  erhält,  wenn  beide 
sehr  nahe  beim  Mittelpuncte  des  Ringes  durchgehn  oder  die 
gröfstmöglichen  Sehnen  beschreiben.  Die  Differenz  der  De* 
clination  im  Gegentheil  wird  durch  solche  Beobachtungen  am 
schärfsten  bestimmt  werden , wo  beide  Gestirne  sehr  kleine 
Sehnen  beschreiben  oder  so  weit  als  möglich  vom  Mittel- 
puncte durch  den  Ring  gehn.  Dieses  ist  allerdings  als  ein 
IVachtheil  des  Kreismikrometers  zu  betrachten , allein  man  kann 
ihm  dadurch  gröfstentheils  abhelfen,  dafs  man  dasselbe  Stern- 
paar,  in  wiederholten  Beobachtungen,  an  verschiedenen  Stel- 
len des  Ringes  durchgehn  läfst,  um  einmal  die  Rectascension 
und  dann  die  Declination  derselben  mit  der  gewünschten 
Schärfe  zu  bestimmen.  Man  kann  aber  auch  diesem  Umstan- 
de, nach  Olbebs  Vorschläge,  dadurch  begegnen,  dafs  man 
einen  schmalen  Messingstreifen  so  durch  den  Ring  legt,  dafs 
Fig. die  eine  Kante  BO  desselben  genau  durch  den  Mittelpunct 
des  Ringes  geht  oder  einen  Durchmesser  desselben  bildet. 
Ist  dann 


2 t die  ZeiTdurch 

AC, 

2 t'  - - 

A'C', 

0 - - 

AB, 

& - - 

A/B', 

so  hat  man , wenn  wieder  d und  d'  die  senkrechten  Abstände 
des  Mittelpunctes  des  Ringes  von  dem  Parallelkreise  oder  von 
der  Sehne  des  Sterns  und  des  Planeten  bezeichnen, 
d'_©’  — t'  Cos.  ff 
d ~ 0—  t ‘ Cos.d  ’ 

wofür  man  in  den  meisten  Fällen  setzen  kann 
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d'_  &—  t' 
d ~0-t  ’ 

Hat  man  daher  aus  demjenigen  der  beiden  Gestirne,  dessen 
Sehne  die  kleinste  ist,  den  Abstand  d durch  die  oben  milge- 
theilte  Formel  berechnet,  so  findet  man  den  Abstand  d'  des 
andern  Gestirns  durch  die  Gleichung 


immer  mit  der  erforderlichen  Schärfe,  also  auch  die  gesucht« 
Differenz  d’ — d der  Declinationen  beider  Gestirne*. 

IV.  Schraubenmikrometer.  Man  stelle  sich  in  dem  Drenn- 
puncte  eines  Fernrohrs  zwei  horizontale  Fäden  vor,  von  wel- 
chen der  eine  fest  und  der  andere,  ihm  parallele,  mittelst  ei- 
ner Schraube  beweglich  ist,  so  dafs  er  dadurch  dem  festen 
Faden  genähert  oder  von  ihm  entfernt  werden  kann.  Man 
sieht  ohne  Zeichnung,  dafs  jeder  dieser  Fäden  auf  einer  ei- 
genen, in  ihrer  Mitte  durchbohrten  Metallplatte  befestigt  seyn 
und  dafs  von  diesen  Platten  diejenige,  welche  den  bewegli- 
chen Faden  trägt  und  auf  welche  die  erwähnte  Schraube  un- 
mittelbar einwirkt,  zwischen  eigenen,  auf  der  andern  Platte 
angebrachten  Leisten  mit  dieser  Platte  parallel  auf  und  ab  ver- 
schiebbar seyn  mufs.  Da  unsere  feineren  Schrauben  sehr  nah« 
gleich  grofse  Windungen  haben  und  da  Differenzen  der  Art, 
wenn  sie  noch  Vorkommen,  durch  den  Gebrauch  der  Schraube 
leibst,  ihrer  Natur  nach,  vermindert  werden,  so  läfst  sich 
durch  die  beobachtete  Anzahl  der  Schraubenumgänge  die  Di- 
stanz der  beiden  Fäden  mit  grofser  Schärfe  messen,  daher 
diese  Art  von  Mikrometern,  obschon  sie  bereits  zur  Zeit  Pi- 
CAHti’s  und  Römsh’s  bekannt  war,  auch  in  nnsern  Tagen 
noch  zu  den  verläfslichsten  gezählt  wird,  wie  denn  die  eng- 
lischen Künstler  und  auch  RzicnzttnACu  dieselben  bei  ihren 
größtem  Aequatorealen  u.  dgl.  noch  immer  anzubringen  pfle- 
gen. Die  durch  eine  kleine  Oeffnung  des  Fernrohrs  heraus- 
tretende Verlängerung  der  Schraubenspindel  trägt  nämlich  ei- 
nen Index  (Zeiger),  der  bei  dar  Drehung  der  Schraube  auf 
einer  kleinen  eingetheilten  Kreisschraube  herumgeht,  durch 


1 Mehrere»  über  dieses  ebenso  einfache  als  interessante  Instru- 
ment findet  man  in  v.  Zach  Mon.  Corr.  Th.  XVII.  XXIV.  XXVf. 
AstTon.  Jahrb.  1796.  S.  164.  Astronom.  Nachrichten.  Th.  II.  9.  361. 
VI.  Bd.  ' Zzzzzz 
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welchen  man  daher  auch  einzelne  Theile  der  Umdrehung  noch 
mit  Genauigkeit  lesen  kann.  Nehmen  wir  an,  die  Kreis- 
scheibe sey  in  100  gleiche  Theile  getheilt  und  der  Index  der 
Schraube  stehe  auf  dem  Theilpuncte  30,  wenn  beide  Fäden'' 
sich  genau  decken.  Läfst  man  nun  von  zwei  Sternen,  de- 
ren DeclinationsdifTerenz  genau  bekannt  ist  und  z.  B.  10'  be- 
trägt, den  ersten  durch  den  festen  Faden  gehn  und  bewegt 
man  den  andern  Faden  durch  Umdrehung  seiner  Schraube  so 
weit,  dafs  der  zweite  Stern,  wenn  er  in  dem  Felde  des  Fern- 
rohrs erscheint,  in  der  Richtung  dieses  Fadens  sich  fortbe- 
wegt, so  hat  man,  wenn  indefs  die  Schraube  5 ganze  Um- 
drehungen gemacht  hat  und  der  Zeiger  jetzt  auf  dem  Theil- 
striche  75  steht,  für  die  Bewegung  der  Schraube  575 — 30=545 
Theilstriche.  Da  aber  die  Distanz  der  beiden  Gestirne  10' 
oder  600”  beträgt,  so  hat  man 

545  Theile:  600"  = 100  Theile: x, 
wo  x = HO”, 092  ist,  das  heifst,  eine  Umdrehung  der  Schrau- 
be entspricht  einem  Winkel  von  110,092  Secunden,  also  be- 
trägt auch  jeder  Theilstrich  der  Scheibe  1,1009  Secunden. 
Jedes  Sternpaar,  dessen  DeclinationsdifTerenz  bereits  genau  be- 
kannt ist,  und  ebenso  der  bekannte  Halbmesser  der  Sonne 
oder  eines  Flaneten  wird  daher  den  gesuchten  Werth  einer  Re- 
volution der  Schraube  geben,  und  wenn  dieser  genau  bekannt 
ist,  so  wird  man  auch  umgekehrt  jede  durch  diese  Schraube 
zwischen  den  beiden  Fäden  gemessene  Distanz  in  Secunden 
ausdriicken  können.  Dieses  Verfahren  ist  dem  durch  terre- 
strische Gegenstände,  deren  Gröfse  und  Entfernung  man  kennt, 
vorzuziehn1.  Wenn  noch  eine  Unsicherheit  bei  diesem  Ver- 
fahren iibrig  bleibt,  so  kommt  sie  von  dem  todten  Gange  her, 
den  man  bei  den  Schrauben  noch  so  häufig  antriflt,  den  aber 
REtCHEsnACH , Baumasn  u.  a.  durch  eigene  Vorrichtungen 
von  elastischen  Federn  und  Ketten,  die  gleich  den  Ketten  un- 
serer Taschenuhren  gestaltet  sind,  wenigstens  gröfstentheils 
entfernt  haben. 

V.  Posiiiona  -JtTUronielcr.  Wenn  die  Gegenstände,  de- 
ren Entfernung  man  messen  will,  sehr  nahe  bei  einander  stehn, 
so  dafs  sie,  wie  z.  B.  viele  Doppelsterne,  nur  eine  oder  ei- 


1 Man  findet  diese  in  r.At.asne’s  Astronomie  §.  2529.  ond  in 
Kästkir’s  Astronom.  Alifiandi,  II.  Samml.  S.  311. 
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nige  Secunden  von  einander  entfernt  sind , so  lassen  sich  die 
bisher  beschriebenen  Mikrometer  nicht  mehr  gut  anwenden, 
am  wenigsten  die  oben  erwähnten  Fadennetze,  weil  hier,  wie 
nun  gesehn  hat,  die  Zeit  als  ein  unmittelbares  Element  der 
Beobachtungen  angewendet  wird.  Die  Schraubenmikrometer 
geben  zwar  die  Declination , unabhängig  von  der  Zeit,  blofs 
durch  die  Revolution  der  Schraube,  aber  die  Rectascensions- 
differenz  mufs  doch  auch  hier  wieder  mittelst  der  Zeit  des 
Durchgangs  der  beiden  Sterne  durch  den  Stundenfaden  (der 
dem  Declinationskreise  des  Sterns  parallel  ist)  gemessen  wer- 
den. Bei  den  einander  so  nahe  stehenden  Sternen  aber,  die 
beide  gleichsam  in  derselben  Zeitsecunde  durch  den  Stunden- 
faden gehn,  wird  es  zuweilen  äufserst  schwer,  diesen  Zeit- 
unterschied mit  Schärfe  zu  bemerken,  und  da  der  Fehler,  den 
man  dabei  begeht,  noch  durch  15  multiplicirt,  also  15mal 
vergröfsert  wird , so  läfst  sich  auf  diese  Weise  wohl  nur  sel- 
ten eine  gröfsere  Genauigkeit  erwarten. 

Das  Positionsmikrometer  ist  nun  darin  dem  vorhergehenden 
Schraubenmikrometer  ähnlich , dafs  es  nebst  dem  fixen  ver- 
ticalen  Faden  BD  noch  zwei  darauf  senkrechte,  also  unter Fi*, 
sich  parallele  Fäden  hat,  von  welchen  der  eine  AC  fest  und^'*' 
der  andere  ac  mittelst  einer  feinen  Schraube,  deren  Spindel 
DOB  und  deren  Kopf  B ist,  beweglich  sevn  mufs.  Damit 
könnte  man  also  auch  die  Differenz  der  Rectascension  und  De- 
clination zweier  Gestirne  ganz  wie  zuvor  beobachten.  Wird 
nämlich  der  feste  Faden  AC  so  gestellt,  dafs  er  dem  Wege 
des  einen  Sterns  parallel  liegt  und  mit  ihm  zusammenfällt,  so 
beobachtet  man  die  Durchgangszeit  der  beiden  Sterne  durch 
den  andern  festen  Faden  B D in  den  Puncten  O und  s und 
stellt  zugleich,  mittelst  der  Schraube  bei  B,  den  bewegli- 
chen Faden  a c so , dafs  er  in  den  Weg  des  zweiten  Sterns 
Ss  fällt. 

Allein  um  sich  bei  diesen  Beobachtungen  von  der  Zeit 
unabhängig  zu  machen,  hat  man  diesem  Mikrometer  die  Ein- 
richtung gegeben,  dafs  es  sich,  sammt  seinem  Fadensysteme, 
um  seinen  Mittelpunct  O drehn  läfst.  Um  diese  Drehung  sanft 
und  sicher  zugleich  zu  machen , sind  an  der  Aufsenseite  des  Mi- 
krometers mehrere  Schrauben  angebracht,  so  wie  auch  ein  ein- 
getheilter  Kreis,  der  mit  dem  Kreise  ABCD  des  Mikrometers 
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concentrisch  ist  und  an  dem  man  den  Winkel,  nm  welchen 
das  Mikrometer  gedreht  worden  ist,  ablesen  kann. 

Sobald  daher  die  beiden  Sterne  im  Felde  des  Fernrohr* 
erscheinen,  dreht  man  das  Mikrometer  um  seinen  Mittelpunct 
O so  lange,  bis  der  feste  Faden  BD  durch  beide  Sterne  O 
und  S geht  oder  bis  er  in  die  Lage  bd  kommt,  und  liest  an 
dem  eingetheilten  Kreise  den  Drehungswinkel  BOb  ab.  Zu- 
gleich bringt  man  aber  auch,  mittelst  der  Schraube  bei  B,  den 
beweglichen  Faden  ac  auf  den  zweiten  Stern  S,  wodurch  man 
seine  senkrechte  Entfernung  Sn  von  dem  festen  Faden  A C 
erhält.  Man  kennt  demnach  jetzt  durch  das  Mikrometer  den 
Winkel  BOS  = qp,  welchen  die  Distanz  OS  der  beiden  Stern* 
mit  dem  Declinationskreise  OB  des  gröfsern  Sterns  O bildet, 
und  zugleich  die  Distanz  Sn  der  Paralleikreise  AC  nnd  ac 
der  beiden  Sterne.  Um  dann  noch  die  Distanz  O S = z/  der 
Sterne  zu  finden , hat  man  in  dem  bei  n rechtwinkligen  Drei- 
ecke OSn 

. ^ Sn  Sn 

tos.  B O 5 Cot.  <p  ’ » 

Ist  s.  B.  Sn  =5  Secunden  und  qp  = 50°  gefunden  worden,  so 
hat  man  J = 7,78  Secunden,  dafs  aber  die  relative  Lage  der 
beiden  Sterne,  und  sonst  sucht  man  nichts,  durch  die  zwei 
Gröfsen  tp  und  J ebenso  vollständig  bestimmt  werde,  wie  durch 
die  Differenz  ihrer  Rectascension  und  Declination  oder  ihrer 
Länge  und  Breite,  ist  für  sich  klar. 

VI.  Objectiv  - Mikrometer.  Dieses  von  Picard  zuerst 
gebrauchte  und  später  von  Dollosd  und  FnAUKHOFtn  sehr 
vervollkommnete  Instrument  zeichnet  sich  vor  allen  übrigen 
vorzüglich  dadurch  aus,  dafs  das  Objectiv  des  Fernrohrs  ans 
zwei  Theilen,  z.  B.  aus  einer  in  der  Richtung  ihres  Durch- 
messers entzwei  geschnittenen  Doppellinse  besteht , von  wel- 
cher jeder  isolirte  Theil  für  sich  ein  Bild  des  durch  das  Fern- 
rohr betrachteten  Sterns  giebt.  Da  von  diesem  Mikrometer  schon 
oben*  gesprochen  worden  ist,  so  halten  wir  uns  hier  nicht 
weiter  dabei  auf. 

VII.  Differential- Sextant.  ln  dem  ersten  Theile  der 
Memoiren  der  astron.  Gesellschaft  zu  London  beschrieb  B«s- 


1 S.  Art.  Heliometer.  Bd.  V.  S.  SIS. 
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ja^ih  Gomfkhtz  eine  von  ihm  erfundene  Vorrichtung,  um 
damit  terrestrische  Distanzen  aus  einem  einzigen  Beobachtungs- 
puncte  mit  gröfserer  Schärfe  zu  bestimmen , als  dieses  wohl 
bisher  mit  den  meisten  Instrumenten  der  Fall  war,  die  man 
zu  diesem , meist  militärischen  , Zwecke  ausgedacht  hat.  Diese 
Vorrichtung  besteht  in  zwei  kleinen  Spiegeln,  die  man  an  der 
Aufsenseite  des  Objects  eines  Fernrohrs  einander  gegenüber 
anbringt  und  von  welchen  der  eine  bewegliche  mit  einem  Ra- 
dius von  der  Länge  des  Fernrohrs  in  Verbindung  gesetzt  ist, 
welcher  Radius  mit  seinem  bei  dem  Ocular  stehenden  End- 
puncte  auf  einem  eingetheilten  Kreisbogen  die  Lage  der  bei- 
den Spiegel  gegen  einander  anzeigt.  Im  zweiten  Theile  des 
erwähnten  Werkes  S.  85.  giebt  derselbe  Verfasser  eine  Erwei- 
terung des  Gebrauchs  seiner  Vorrichtung,  die  er  Differential- 
Sextant  nennt  und  wodurch  jetzt  dasselbe  Instrument  die  Be- 
stimmung erhält,  bei  grofsen  Winkeln  kleine  Aenderungen  der- 
selben mit  Präcision  zu  messen , wie  dieses  z.  B.  bei  den  Ein- 
wirkungen der  Parallaxe,  der  Refraction,  der  Aberration  u.  dgl. 
der  Fall  ist.  Da  der  Gegenstand  noch  zu  neu  und,  so  viel 
mir  bekannt,  noch  nicht  auf  praktischem  Wege  näher  unter- 
sucht worden  ist,  so  wird  diese  kurze  Anzeige  genügen. 

VIII.  Zenith-Mikrometer.  So  nennt  Babbagk  das  von 
ihm  erfundene  Mikrometer1.  Bei  allen  bisher  erwähnten  Mi- 
krometern hing  die  Genauigkeit  der  Messung  unmittelbar  von 
der  Genauigkeit  der  Eintheilung  (der  Schraube  oder  des  Krei- 
ses bei  dem  Positionsmikrometer  u.  s.  w.)  ab.  Das  gegen- 
wärtige Instrumeut  ist  von  dieser  Voraussetzung  im  Allgemei- 
nen unabhängig,  weil  der  an  demselben  abgeleiene  kleine 
Winkel  an  seinem  Kreisbogen  willkürlich  vervielfacht  oder 
multiplicirt  werden  kann,  so  dafs  man  dadurch  von  den  Feh- 
lern der  Eintheilung  unabhängig  wird.  Das  Princip , welches 
diesem  Mikrometer  zum  Grunde  liegt,  wird  sogleich  übersehn, 
wenn  man  sich  ein  Fernrohr  vorstellt,  welches  unter  rechten 
Winkeln  mit  der  unteren  horizontalen  Stange  eines  Parallelo- 
gramms verbunden  ist,  so  dafs  das  Parallelogramm  und  das 
Fernrohr  in  der  Ebene  des  Meridians  liegen.  Die  vier  Seiten 
des  Parallelogramms  sind  genau  in  ihren  Ecken  mit  einander 
verbunden.  Es  ist  klar,  dafs  bei  einer  solchen  Construction 

1 Memoirs  of  the  autonom.  Soeioly.  T.  11.  p.  101. 
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durch  die  Bewegung  einer  der  beiden  senkrechten  Seiten  des 
Parallelogramms  rund  um  ihre  obere  Verbindung  der  Winkel, 
den  das  Fernrohr  mit  dem  Zenith  macht,  nicht  geändert  wird, 
sondern  dafs  dadurch  dieses  Fernrohr  nur  in  eine  neue  Lage 
gebracht  wird,  in  welcher  es  wieder  auf  denselben  Punct  des 
Himmels  gerichtet  ist.  Sobald  aber  eine  der  Seiten  des  Paral- 
lelogramms auch  noch  so  wenig  verlängert  wird,  so  wird  da- 
durch auch  jener  Parallelismus  des  Fernrohrs  gestört  und  jede 
noch  sogeringe  drehende  Bewegung  der  verticalen  Seiten  um  ihre 
Axen  wird  das  Fernrohr  nicht  nur  aus  seiner  Lage  bringen, 
sondern  auch  so  verstellen,  dafs  die  beiden  Richtungen  des 
Fernrohrs  einen  kleinen  Winkel  unter  sich  bilden.  Die  Gröfse 
dieses  Winkels  wird  abhängen  sowohl  von  der  Gröfse  der 
Längenänderung  jener  Seite,  als  auch  von  dem  Winkel,  wel- 
chen diese  Seite  mit  ihrer  früheren  Richtung  macht. 

Man  wird  diese  Vorrichtung  zur  Messung  der  Zenith- 
distanzen vortheilhaft  anwenden  können.  Zu  diesem  Zwecke 
Fig. stellt  man  das  Parallelogramm,  dessen  Seiten  sich  um  ihre 
Endpuncte  A,  B,  C,  D bewegen  lassen,  in  der  Ebene  des 
Meridians  auf.  Die  obere  und  untere  Stange  AB  und  CD 
müssen,  jede  für  sich,  aus  zwei  von  einander  getrennten  Stücken 
bestehn,  in  geringer  Entfernung  von  einander,  um  das  Fern- 
rohr zwischen  sich  aufnehmen  zu  können.  In  einem  der  vier 
Winkel,  z.  B.  in  C,  wird  eine  feine  Schraube  angebracht, 
durch  deren  Umdrehung  der  Punct  C von  D entfernt  oder 
ihm  genähert  werden  kann.  Zwischen  den  zwei  untern  Stan- 
gen und  in  der  Mitte  zwischen  den  Ecken  des  Parallelo- 
gramms wird  das  Fernrohr  EF  befestigt,  welches,  wenn  das 
Instrument  blofs  in  der  Nähe  des  Zeniths  gebraucht  werden 
soll,  auch  ein  Spiegelteleskop  seyn  kann.  Es  wird  gut  seyn, 
bei  K einen  eingetheilten  Kreis  an  das  Fernrohr  anzubringen, 
um  das  letzte  nur  beinahe  auf  irgend  eine  gegebene  Zenith- 
distanz stellen  zu  können.  Zur  Bequemlichkeit  des  Beobach- 
ters wird  das  Ocular  des  Fernrohrs  mit  einem  Prisma  versehn 
werden,  um  auch  Gegenstände  in  der  Nähe  des  Zeniths  noch 
in  einer  horizontalen  Richtung  zu  sehn.  Im  Brennpuncte  des 
Fernrohrs  mufs  ein  Faden  so  eingezogen  werden,  dafs  er  der 
Bewegung  des  Sterns  parallel  ist.  Neben  einem  der  vier  Arme 
des  Parallelogramms,  z.  B.  neben  BC,  soll  ein  getheiller  Kreis* 
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Bogen  LM  angebracht  und  sein  Vernier  G an  diesen  Arm 
selbst  befestigt  Werden. 

Aach  dieser  Darstellung  giebt  Baiiuage  das  Verfahren, 
welches  man  bei  dem  Beobachten  der  Zenithdistanzen  mit 
diesem  Instrumente  als  das  beste  nach  seiner  Ansicht  befol- 
gen soll.  Die  Vortheile,  welche  es  gewährt,  sollen  darin  be- 
strhn,  dafs  es  ebensogut  mit  einem  dioptrischen,  als  mit  einem 
katoptrischen  Fernrohre  verbunden  werden  kann,  welches  letzte 
bei  unsere  messenden  Beobachtungen  bekanntlich  noch  so  sel- 
ten angewendet  wird;  dafs  man  Fernröhre  mit  den  stärksten 
Vergrößerungen  anwenden  kann,  und  dafs  endlich  der  an  dem 
lastrumente  abgelesene  Winkel,  mit  dem  unmittelbar  beobach- 
teten verglichen,  so  sehr  vergrößert  erscheint,  als  man  nur 
von  der  höchsten  bisher  bekannten  optischen  Kraft  erwarten 
darf. 

IX.  Bergkrystall  - Mikrometer.  Unter  den  Körpern,  die 
eine  doppelte  Refraction  des  Lichts  geben , scheint  der  Berg- 
krystall  wegen  seiner  Härte,  Durchsichtigkeit  und  hohen  Po- 
litur sich  vorzüglich  zu  mikrometrischen  Beobachtungen  zu 
eignen  , besonders  wenn  es  sich  darum  handelt,  den  Durch- 
messer eines  beweglichen  Körpers  oder  die  Distanz  von  zwei 
beweglichen  Körpern  u.  dgl,  mit  großer  Schärfe  zu  messen. 
Der  Abbe  Rocuos  schlug  zuerst  im  J.  1783  ein  doppeltes 
Prisma  von  isländischem  Kalkspath,  durch  welches  man  jeden 
kleinen  Körper  doppelt  sehn  konnte,  zu  diesem  Zwecke  vor. 
Die  Bemerkung,  dafs  der  Winkel  zwischen  diesen  beiden 
Bildern  desselben  Gegenstandes  immer  von  derselben  Größe 
sey,  gab  ihm  das  eigentliche  Princip  des  von  ihm  erfunde- 
nen mikrometrischen  Teleskops.  Rocitox’s  Schrift  darüber* 
ist  jetzt  bereits  sehr  selten  geworden.  Der  gelehrte  Engländer 
Peahson1 2  zeigt  die  Fehler,  in  welche  RochoN  bei  seinen 
ersten  Versuchen  verfallen  ist.  Bei  seiner  eigenen  verbesser- 
ten Construction  eines  solchen  Mikrometers  geht  er  von  den 
beiden  Ansichten  aus,  dafs  erstens  der  Winkel  zwischen  den 
beiden  Bildern  eines  Prisma’s  von  Bergkrystall  immer  derselbe 
ist,  und  daß  zweitens  dieser  Winkel  bedeutend  größer  wird, 
wenn  die  zwei  Seiten  des  Doppelprisma’s  mit  Gummi  oder  mit 


1 Memoire  sur  le  micrometre  de  crystaV  de  röche.  Par.  1807. 

2 Mem.  of  the  ajtrouom.  Soc.  T.  1.  p.  67,  32  u.  102. 
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canadischem  Balsam  an  einander  gekittet  werden,  itatt  sie,  wi« 
Buenos  gethan,  ganz  trocken  und  einfach  neben  einander  tu 
legen.  In  der  frühem  Vorrichtung  wurde  dieses  Doppelprs- 
«na  mittelst  einer  verschiebbaren  Röhre  im  Innern  des  Fern- 
rohrs angebracht,  so  dafs  man  das  Prisma  langst  der  Axe  des 
Fernrohrs  bewegen  konnte,  wo  dann,  auf  der  Aufsenseite  des 
Fernrohrs,  eine  Scale  angebracht  war,  an  welcher  man  dsn 
zurückgeleglen  Weg  und  den  Stand  des  Prisma’s  lesen  könn  e, 
Rochox  hatte  das  Ganze  mehr  zum  Gebrauche  der  Mariie 
und  überhaupt  des  Militärs  eingerichtet,  daher  es  lür  die  Astro- 
nomie so  lange  unangewendct  blieb.  Man  sieht  leicht,  dafs 
der  Winkel  der  beiden  Bilder,  die  von  dem  Prisma  gebildet 
werden,  ein  Gröfstes  ist,  wenn  das  Prisma  unmittelbar  hinter 
das  Objectiv  des  Fernrohrs  gestellt  wird,  und  im  Gegentheil 
ein  Kleinstes  (d.  h.  dafs  die  beiden  Bilder  in  ein  einziges  zu- 
sammen treten),  wenn  die  brechende  Fläche  der  Prisma’s  in 
den  Brennpimct  des  Fernrohrs  tritt.  Das  gröfste  Hinderntfs, 
welches  Rochos  bei  der  Ausführung  fand  und  über  welches 
auch  der  Künstler  LzNOin  noch  in  den  letzten  Jahren  Klage 
führte,  bestand  in  dem  Mangel  eines  gröfsern  Stücks  dieses 
Krystalls  von  durchaus  homogener  Masse  und  gleicher  Durch- 
sichtigkeit, daher  auch  die  beiden  Bilder  nie  die  gehörige 
Deutlichkeit  hatten.  PEARSOtr  versuchte  zuerst,  ein  solches 
Prisma  auf  der  andern  Seite  des  Oculars  zwischen  dem  Ocular 
und  den»  Auge  des  Beobachters  anzulegen,  und  er  erhielt  auf 
diese  Weise  eine  sehr  deutliche  Darstellung  der  beiden  Bil- 
der. Er  gerieth  bei  seinen  Versuchen  auf  die  Bemerkung,  dafs 
der  Winkel  des  Prisma’s  nur  constant  bleibt,  so  lange  die 
Vergrößerung  ( power ) des  Oculars  dieselbe  ist,  und  dafs  im 
G-gentheile  dieser  Winkel  in  demselben  Mafse  abnimmt,  wie 
die  Vergrüfserung  des  Oculars  wächst,  so  dafs  er  endlich  die 
allgemeine  Regelaufstellte:  „der  constante  Winkel  eines  Pris- 

„ma’s  von  doppelter  Brechung,  dividirt  durch  die  Vergröße- 
„rung  eines  Fernrohrs,  ist  das  wahre  Mafs  des  beobachteten 
„Winkels/*  wie  er  durch  dasselbe  Prisma,  nahe  in  Berüh- 
rung mit  dem  Auge,  in  diesem  Fernrohre  gesahn  wird.  Wenn 
z.  B.  der  constante  Winkel  des  Prisma's  30  Min.  beträgt  ued 
die  Vergröfserung  des  Fernrohrs  60  ist,  so  hat  der  so  gemes- 
sene kleine  Winkel  £§  Minuten  oder  30  Secunden.  Ehe  man 
daher  zu  dem  Gebraucht  eines  solchen  Prisma’s  geht,  muCs 
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man  diesen  constanten  Winkel  nnd  auch  die  Vergröfserung  des 
Fernrohrs  sehr  genau  kennen.  Pehrsov  giebt  die  Mittel  an, 
diese  zwei  Grtifsen  mit  Schärfe  zu  bestimmen,  auf  welche  ich 
daher,  der  Kürze  wegen,  den  Leser  verweise.  Man  findet 
darüber  von  demselben  Verfasser  (Pkahsom)  drei  Abhandlun- 
gen in  dem  I.  Bande  der  Mem.  of  the  astron.  Society,  Seite 
67,  82  und  102. 

X.  Mikrometer  hei  Mikroskopen.  Im  Allgemeinen  sind 
di«  Mikrometer  bei  Mikroseopen  dieselben,  wie  bei  den  Fern- 
röhren, nur  dafs  man  dazu  vorzüglich  die  oben  erwähnten 
Schraubenmikrometer  zu  brauchen  pflegt.  Da  man  hier  sehr 
nahe  Gegenstände  vor  sich  hat,  so  braucht  man  nicht,  wie 
am  Himmel,  blofs  bei  der  Angabe  des  Sehwinkels  stehn  zu 
bleiben  oder  blofs  den  scheinbaren  Durchmesser  detselben  in 
Secunden  zu  bestimmen,  sondern  man  kann  und  soll  auch  in 
den  meisten  Fallen  den  wahren  Durchmesser  der  mikroskopi- 
schen Objecte  in  Linien  und  Theilen  derselben  kennen  ler- 
nen. Leeuwehhoek  verfuhr  dabei  sehr  einfach,  indem  er  die 
durch  sein  Instrument  gesehenen  Gegenstände  mit  kleinen  Sand- 
körnern verglich,  deren  hundert  auf  die  Länge  eines  Zolls 
gingen,  und  die  er  zugleich  mit  den  andern  Objecten  in  sei- 
nem Mikroskope  betrachtete.  Juriu  * wand  einen  feinen  Sil- 
berdraht so  dicht,  als  möglich,  um  eine  Xadel  und  zählte  die 
Umwindungen  in  der  Länge  eines  Zolls.  Dann  schnitt  er  den 
Draht  in  kleine  Stückchen  und  streute  dieselben  auf  die  Un- 
terlage zugleich  mit  den  zu  untersuchenden  Gegenständen, 
um  die  letzten  mit  der  Dicke  des  Drahts  zu  vergleichen.  So 
fand  er  z.  B.,  dafs  vier  Kügelchen  itn  Menschenblute  die  Breite 
eines  Drahts  bedeckten,  von  dem  485  Umwindungen  auf  ei- 
nen Zoll  gingen,  daher  er  den  Durchmesser  eines  Blutkügel- 
chensgleich ^ dividirt  durch  485  oder  gleich  Zoll  setzte. 

Hook’s  Verfahren  , mit  einem  Auge  durch  das  Mikroskop  die 
Gegenstände  zu  betrachten  und  mit  dem  anderen  unbewaffneten 
Auge  andere  gleich  weit  entfernte  Gegenstände  von  bekannter 
Gröfse  anzusehn,  dient  nicht  sowohl,  die  Gröfse  jener  Gegen- 
stände, als  vielmehr  die  Vergröfserung  des  Mikroskops  ken- 
nen zu  lernen,  obsehon  man  zu  diesem  letzten  Zwecke  auch 
bessere  Mittel  hat. 


1 Dissert  upon  phjaieo  - matkem.  sabjecta.  1732 
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Netze  oder  Gitter  von  feinen  auf  Glas  geschnittenen  Li- 
nien hat  Marti»1  unter  dem  Namen  Graphical  Perspectives 
vorgeschlagen.  Sie  dienen  nicht  sowohl  zur  genauen  Messung, 
als  zur  bequemen  Abzeichnung  der  Gegenstände.  BitASnKk2 
versah  seine  Mikroskope  mit  solchem  Gitterwerk  und  diesel- 
ben wurden  zu  seiner  Zeit  allgemein  bewundert,  da  es  den 
andern  Künstlern  schwer  wurde,  diese  Striche  auf  Glas  in  der- 
selben Reinheit  und  Feinheit  nachzumachen.  Allein  in  unsern 
Tagen  ist  Fhauxuofer  in  München  und  besonders  Flössi.  in 
Wien  mit  diesem  Linienschneiden  auf  Glas  noch  viel  weiter 
als  Brakder  gekommen.  Durch  Plössl’s  Schraubenmikrome- 
ter, die  er  in  so  grofser  Vollkommenheit  an  den  von  ihm  ver- 
fertigten Mikroskopen  angebracht  hat,  kann  man  den  Durch- 
messer eines  Gegenstandes  bis  auf  den  hunderttausendsten  Theii 
eines  Zolls  genau  finden.  Zu  diesem  Zwecke  mufs  man  zu- 
vor den  Werth  eines  Umgangs  der  Schraube  kennen,  was 
man  am  einfachsten  erhält,  wenn  man  diese  Schraube  selbst 
als  Object  in  das  Mikroskop  einsetzt  und  den  Abstand  je 
zweier  Umgänge  wiederholt  und  mit  Schärfe  mifst.  Auch 
kann  man  die  OefTnung  des  Diaphragma’s  eines  Mikroskops 
hinreichend  verengen , das  Mikrometer  als  Object  einsetzen 
und,  indem  man  verschiedene  Theile  desselben  durch  das  Ge- 
sichtsfeld führt,  beobachten,  ob  stets  gleich  viele  Längen- 
stücke des  Mikrometers  auf  einmal  gesehn  werden.  Ist  dieses 
nicht  der  Fall,  so  mufs  die  Schraube  als  unbrauchbar  ver- 
worfen werden.  Eine  ähnliche  Prüfung  mufs  man  auch  mit 
den  erwähnten  Gittern  vor  ihrem  Gebrauche  vornehmen,  da 
auch  hier  der  Werth  aller  Gitterfächer  nicht  nur  gleich  grofs, 
sondern  auch  im  wahren  Mafse,  z.  B.  in  Linien,  bekannt 
seyn  mufs.  Da  aber  für  jede  Vergröfserung  des  Mikroskops  die- 
ser Werth  des  Gitterfaches  ein  anderer  ist,  so  raufe  der  letzte 
für  jede  Vergröfserung  besonders  bestimmt  werden. 

Besecke  bediente  sich  zum  Messen  der  durch  das  Mi- 
kroskop gesehenen  Gegenstände  einer  Fläche  von  6 Zoll  Länge 
und  5 Zoll  Breite,  die  in  Quadratzolle  und  Quadratlinien  ein- 
getheilt  war.  Diese  Fläche  wird  in  einerlei  Horizontal- 

1 System,  of  Optics.  1 7 lO.  p.  238. 

2 Beschreibung  zweier  zusammengesetzter  Mikroskope.  Augsb. 
1769. 
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ebene  mit  den  Objecten  gebracht.  Das  linke  Auge  betrachtet 
der  Gegenstand  durch  das  Mikroskop , während  das  unbe- 
waffnete rechte  auf  die  getheilte  Fläche  sieht.  Auf  diese  Weise 
kam  man  das  vergrößerte  Bild  mit  den  Zollen  und  Linien 
der  Fläche  vergleichen  oder,  wenn  sich  die  vielen  Linien 
nicht  mehr  bequem  abzählen  lassen , mit  dem  Zirkel  messen 
uni  so  die  Zahl  der  Linien,  die  es  einnimmt,  bestimmen. 
Dann  nimmt  er,  wie  oben  Jurin,  eine  feine  Drahtsaite  zu 
Hilfe.  Indem  er  eine  solche  um  eine  Nadel  wand,  fand  er, 
daß  81  Gewinde  auf  einen  Zoll  gehn,  so  dafs  daher  der 

Derchmesser  des  Drahtes  ~ oder  nahe  0,124  Linien  betrug. 


Indem  er  dann  ein  Stück  dieses  Drahtes  unter  das  Mikroskop 
brachte,  fand  er,  dafs  die  Breite  desselben  auf  der  getheilten 
Flache  23  Linien  einnahm.  Daraus  folgt  die  Vergrößerung 
23 

des  Mikroskops  — — — - = 185.  Betrachtet  man  demnächst,  bei 
0, 124 


unveränderter  Stellung  des  Mikroskops,  einen  andern  Gegen- 
stand, z.  B.  ein  Menschenhaar,  und  findet  man,  dafs  dessen 
Breite  auf  der  getheilten  Fläche  5,75  Din.  einnimmt,  so  er- 
hält man  daraus  den  wahren  Durchmesser  des  Haars  gleich 
5 75 

~rrr  = 0,031  Linien.  Dabei  muß  bemerkt  werden,  daß  diese 
185 

Vergrößerung  für  jede  Stellung  des  Mikroskops  und  für  jedes 
Aage  besonders  bestimmt  werden  mufs1. 

Zum  Schlüsse  dieses  Gegenstandes  wird  es  angemessen 
sey»,  noch  einiges  über  die  Beleuchtung  des  Innern  des  Fern- 
rohn hinzuzufügen,  die  für  alle  Mikrometer  bei  nächtlichen 
Beobachtungen  unentbehrlich  ist,  bloß  das  Kreismikrometer 
ausgenommen.  Gewöhnlich  gebraucht  man  dazu  eine  ebene 
Scheite,  die  in  ihrer  Mitte  eine  kreisrunde  oder  elliptische 
OefFmaig  nahe  von  der  Größe  des  Objectivs  hat.  Diese  Scheibe 
wird  Var  das  Objectiv  auf  das  Fernrohr  aufgesteckt  und  dann 
auf  der  dem  Objectiv  zugewendeten  Seite  durch  eine  Lampe 
beleuchte,  deren  Licht  von  der  Scheibe  in  das  Innere  des 
Fernrohrs  reflectirt  wird  und  daher  die  Fäden  des  Mikrome- 


1 Leipiger  Magazin  zur  Naturgeschichte.  1786.  St.  1.  Beobach- 
tungen und  lutdeckungen  aus  d.  Naturkunde.  Von  d.  Beri.  Ges.  na- 
turf.  Freunde.  Th.  II.  8t.  1.  N.  13. 
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ters  sichtbar  macht.  Diese  Scheibe  läTst  sich  um  eine  ihrer 
Axen  drehn , um  die  Beleuchtung  stärker  oder  schwächer  zu 
machen , wobei  sie  jedoch  nicht  zu  schief  gegen  das  Fernrohr 
gestellt  werden  darf,  weil  man  sonst  durch  die  zu  schmale 
OefFnung  der  Scheibe  nicht  mehr  die  Gegenstände  sehn  würde, 
welche  man  durch  das  Fernrohr  beobachten  will. 

Diese  ältere  Einrichtung  hat  das  Unbequeme,  dafs  das  so 
erhaltene  Licht  selten  stetig  and  ruhig  genug  ist,  wenn  die 
Flamme  der  Lampe  durch  den  geringsten  Luftzug  flackert,  und 
dafs  man  für  jede  Stellung  des  Fernrohrs  die  Lampe  oder 
die  Scheibe  ebenfalls  anders  stellen  mufs.  Vortheilhafter  ist 
daher  die  Einrichtung,  durch  welche  das  Licht  einer  gegen 
jeden  Luftzug  geschützten  Lampe  durch  eine  OefFnung  des 
Fernrohrs  zwischen  Ocülar  und  Objectiv  in  das  Innere  des- 
selben gebracht  und  von  einem  kleinen  Spiegel  aufgefangea 
wird,  der  im  Innern  des  Teleskops  unter  einem  Winkel  von 
45  Graden  gegen  die  Axe  des  Fernrohrs  aufgestellt  ist,  so  dafs 
dann  die  von  dem  Spiegel  reflectirten  Strahlen  in  der  Rich- 
tung dieser  Axe  fortgehn  und  das  Innere  des  Rohrs  beleuch- 
ten. Durch  eine  einfache  Vorrichtung  kann  man  jene  OefF- 
nung des  Rohrs,  durch  die  das  Licht  der  Lampe  auf  den 
Spiegel  kommen  soll,  verengen  oder  erweitern,  um  der  Be- 
leuchtung verschiedene  Grade  der  Intensität  zu  geben , oder 
man  versieht  diese  OefFnung  mit  einem  Schieber  von  meh- 
rern,  mehr  oder  weniger  tief  gefärbten  Gläsern,  durch  o'ie 
man  die  Stärke  des  Lichts  ebenfalls  temperiren  kann.  In  un- 
sere Passageninstrumenten,  Meridiankreisen  und  Aequatorealen 
ist  diese  Beleuchtungsart  beinahe  durchaus  angebracht;  doch 
läfst  auch  sie  noch  manches  zu  wünschen  übrig,  da  die  Däm- 
pfung des  Lichtes  doch  nicht  gänzlich  in  der  Gewalt  des  Be- 
obachters ist  und  es  bei  deo  Beobachtungen  sehr  licht- 
schwacher  Gegenstände,  z.  B.  der  neuen  Planeten,  der  feinen 
Doppelsterne,  der  Nebelflecken  u.  s.  w.,  schwer  hält,  das  In- 
nere des  Rohrs  genau  so  zu  erleuchten,  dafs  man  die  feinen 
Fäden  des  Mikrometers  und  zugleich  diese  lichtschwachen  Ge- 
stirne gleich  gut  sieht.  Eine  nur  etwas  zu  schwache  Beleuch- 
tung läfst  in  dem  dunklen  Felde  des  Fernrohrs  die  feinen 
Fäden  nicht  mehr  erkennen  und  eine  etwas  stärkere,  bei  der 
man  die  Fäden  wohl  sehr  gut  sieht,  macht  das  Ichtschwache 
Gestirn  io  dem  hellen  Felde  des  Rohrs  versohwiiden. 
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Von  allen  diesen  Nachtheilen  frei  ist  diejenige  Beleuch- 
tungsart, die  Fraujthofer  bei  seinen  Positionsmikrometer» 
angebracht  hat,  bei  welchen  nämlich  die  Oeffnung  des  Fern- 
rohrs , die  das  Licht  der  Lampe  aufnimmt,  um  es  auf  den 
Spiegel  zu  senden , nicht  zwischen  dem  Oculare  und  dem  Ob- 
jective , wie  zuvor,  sondern  zwischen  dem  Auge  des  Beob- 
achters und  dem  Brennpuncte  des  Fernrohrs  angebracht  wird, 
wo:u  in  der  Regel  mehr  als  eine,  übrigens  nur  kleine  Lampe 
erfordert  wird.  Wenn  bei  der  frühem  Art  das  Innere  des 
Rohrs  beleuchtet  wird  und  die  Fäden  auf  dem  hellen  Grunde 
det  Sehfeldes  ganz  dunkel  und  schwarz  erscheinen,  so  ist 
im  Gegentheile  hier  das  ganze  Feld  des  Fernrohrs  in  Dunkel- 
heit gehüllt  nnd  die  feinen  Fäden  sind  es , die  auf  ihrer  vor- 
dem, dem  Auge  zugewendeten  Seite  hell  beleuchtet  erschei- 
ren,  so  dafs  man  also  bei  dieser  Einrichtung  stets  die  Fä- 
den und  den  Gegenstand  zugleich  mit  derselben  Schärfe  sehn 
kann. 

X. 


Mikroskop. 

Vergröfserungsglas;  Microscopium , Eu- 
lyscopium;  Microscope;  Microscope. 

So  wird  bekanntlich  das  optische  Instrument  genannt,  wel- 
cher die  Bestimmung  hat,  kleine  Gegenstände,  die  man  mit 
freiem  Auge  nicht  mehr  gut  erkennen  kann,  noch  deutlich  zu 
sehn  Der  Erfinder  dieses  Instruments  ist  nicht  mehr  mit  Be- 
stimntheit  aazugeben.  Wahrscheinlich  folgte  diase  Erfindung 
jener  des  Fernrohrs  (Teleskops)  schon  in  kurzer  Zeit,  das 
heilst,  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Bore.li.us1  schreibt 
dem  Üachart  as  Jasses  zu  Middelburg  die  Erfindung  des 
Fernrobs  zu,  der  das  erste  dieser  Instrumente  im  J.  1590 
verfertig  haber.  soll , und  nach  demselben  Schriftsteller  soll 
derselbe  Jaxsix,  gemeinschaftlich  mit  seinem  Sohne  Jon  ans, 
bald  daraif  auch  das  Mikroskop  erfunden  haben.  Huyohkis 
aber  versichert  in  seiner  Dioptrik,  dafs  das  Mikroskop  im  J. 
1618  noch  ^anz  unbekannt  gewesen  sey  und  dafs  man  erst  im 

1 Da  vc»  teleseepii  iaventore.  Haag  1655. 
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J.  1621  Bei  Corselius  Drejidel  in  England  die  ersten  In- 
strumente dieser  Art  gesehn  habe. 

Uebrigens  kann  man,  wie  bekannt,  auch  einfache  Linsen 
oder  kleine  Kugeln  von  Glas  als  Mikroskope  gebrauchen  und 
diese  einfache  Art  von  Mikroskopen,  zu  welcher  also  auch 
unsere  gewöhnlichen  Brillen  gehören , war  gewifs  den  alten 
Griechen  und  Römern  schon  bekannt.  Die  eigentlichen  Bril- 
len nämlich  kamen  bereits  im  13.  Jahrhunderte  in  Gebranch, 
um  sich  nämlich  derselben  fortwährend  bei  gewissen  Geschäf- 
ten, z.  B.  beim  Lesen  oder  Schreiben;  zu  bedienen.  Die  er- 
ste bestimmte  Nachricht  von  den  Brillen  wurde  in  einem  im 
J.  1299  verfafsten  Manuscripte  gefunden '.  Dafs  aber  schon 
die  Alten  die  Brillen  gebraucht  haben  sollen,  wie  mehrere  be- 
haupten wollten , ist  durchaus  nicht  zu  beweisen.  DieStellen  ans 
Plautus  und  Plinius*  sind  offenbar  mifsverstanden  worden. 
Diese  in  so  hohem  Grade  nützliche  Erfindung  würde  gewifs, 
war  sie  einmal  gemacht,  nie  wieder  verloren  gegaogen  seyn, 
da  sie  unsern  edelsten  Sinn  so  mächtig  unterstützt,  uns  von  der 
so  traurigen  Unthätigkeit  des  höheren  Alters  befreit  und  be- 
sonders den  wissenschaftlichen  Mann  zu  einer  Zeit,  wo  ihn 
die  Natur  schon  zu  verlassen  scheint,  wieder  mit  teuer,  ja- 
gendlicher  Kraft  ausrüstet,  um  seine  in  dem  Laufe  eines  gan- 
zen Lebens  mühsam  gesammelten  Erfahrungen  zu  ordnen  und 
seine  angefangenen  Arbeiten  zu  vollenden.  Wie  wire  es  miß- 
lich, dafs  in  den  sämmtlichen  uns  hinterlassenen  Schriften  ier 
Alten  auch  nicht  eine  einzige  bestimmte  Erwähaung  düser 
grofsen,  wohlthätigen  Erfindung  angetroffen  werden  kann,  )a 
dafs  sogar  das  Andenken  an  sie,  selbst  unter  der  Schrifstel- 
lern,  die  ihrer  am  meisten  bedurften,  so  ganz  verlorea  ge- 
gangen seyn  sollte.' 

Wenn  aber  auch  die  Alten  den  Gebrauch  unserer  tigent- 
lichen  Brillen  nicht  gekannt  haben,  so  kann  ihnen  ibeh  die 
Kenntnifs  der  Vergröfserung  der  Gegenstände  durch  Glasku- 
geln nicht  abgesprochen  werden.  Seskca3  s;gt  ausdrücklich, 
dafs  man  durch  hohle  gläserne,  mit  Wasser  gefülle  Kugeln 


1 Vergl.  Art.  Geeicht.  Bd.  IV.  S.  1414.  Littsot’s  Dioptrik. 
Wien  1830.  S.  425. 

2 Hist.  nat.  L.  VH.  cap.  53. 

3 Nat.  Quaeit.  L.  I.  C.  6. 
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die  Gegenstände  größer  und  heller  sieht.  Zeigen  doch  die  aus 
AniSTorHAVES  , aus  dem  altern  Plibics  nnd  aus  Lactastius 
angeführten  Stellen,  dafs  den  Allen  die  Brenngläser  oder  we- 
nigstens die  Brennkugeln  schon  sehr  bekannt  gewesen  sind*. 
Die  Steinschneider  der  Griechen  mufsten  mit  dem  Gebrauche 
dieser  Glaskugeln  bekannt  gewesen  seyn,  da  wir  noch  meh- 
rere Arbeiten  dieser  Art  besitzen,  die  dem  unbewaffneten  Auge 
unkenntlich,  durch  ein  Mikroskop  aber  besehn  sehr  fein  und 
schon  ausgeführt  erscheinen  *.  So  erzählen  uns  die  Alten  von 
ihren  Mikrographen , welche  so  klein  schreiben  konnten,  dafs 
z.  3.  die  ganze  Ilias  in  einer  Nußschale  aufbewahrt  werden 
konnte.  Auch  haben  wir  mehrere  ausdrückliche  Zeugnisse 
nebst  den  angeführten  von  Plutarch,  Jamulichus  , Agel- 
lius,  PisrniAS  u.  A.  dafür,  dafs  die  Alten  die  Vergrößerung 
der  Gegenstände  durch  Glaskugeln  kennen  mufsten.  Und  sagt  nicht 
Sebeca  ausdrücklich:  Literae  quamvis  minutae  et  obscurae 

per  ritream  pilam  aquA  plenarn  majores  clarioresque  cernun- 
tur.  Es  ist  sonderbar,  dafs  diese  Stelle  ihren  Verfasser  eben- 
sowenig, als  alle  seine  Leser,  auf  die  Erfindung  der  Brillen 
zum  Lesen  und  Schreiben  geführt  hat,  da  er  doch  ausdrück- 
lich die  Vergrößerung  der  Buchstaben  als  Beispiel  anführt. 
Aber  er  spricht  nur  von  einer  gläsernen  pila,  von  einer  glä- 
sernen Kupel,  und  eine  solche  kann  man  allerdings  nicht  zum 
tiglichen  Gebrauche  beim  Lesen  oder  Schreiben  anwenden. 
Es  war  nodi  übrig,  zuzusehn,  ob  man  nicht  durch  Kugelab- 
schiitte,  drrch  Linsen  von  Glas,  dieselbe  Wirkung  hervor- 
brin»en  kann.  Allein  daran  dachte  keiner  von  den  Alten. 
Dieser  Schritt,  von  der  Kugel  zu  dem  Kugelsegment,  wurde 
erst  ii  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  von  Alhaze!T  ge- 
than , und  auch  dann  noch  wie  unvollkommen  1 ln  seinem 
optisclen  Werke,  das  bekanntlich  im  13.  Jahrhunderte  in  dem 
Polen  ^iteliio  einen  so  wackern  Commentator  gefunden  hat, 
spricht  Alhazes  zuerst  von  solchen  Kugelsegmenten,  die, 
wie  er  sh,  die  Gegenstände  ebenfalls  vergrößern.  Allein  bei 
seinen  Vrsuchen  legte  er  diese  Segmente  immer  unmittelbar 
auf  diese  Gegenstände , auf  die  Blätter  des  Buches,  dessen 
Buchstaben  er  vergrößert  sehn  wollte,  und  weder  er,  noch 


1 Vergl.f/renn»/«»  Bd.  I.  S.  1205. 

2 Hist,  d l’Acad.  de»  Inscript.  T.  I.  p.  333. 
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der  grofse  Hoc. kr  Baco  (der  im  J.  1294  starb)  kam  auf  den 
Einfall,  diese  Kugelstücke  auch  Von  dein  Blatte  zu  entfernen 
und  zuzusehn,  welche  Wirkung  sie  dann  eufsern  würden. 
Und  so  blieb  die  herrlichste  Erfindung,  durch  die  sich  viel- 
leicht der  Mensch  am  meisten  bereichert  hat,  bis  in  den  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  verborgen,  um  dann  einem  Zufalle, 
dem  blinden  Spiele  zweier  Knaben  eines  Glaskünstlers,  ihre 
Entstehung  zu  verdanken 

Das  Teleskop  wurde  bekanntlich  gleich  nach  seiner  Er- 
findung zu  wissenschaftlichen  Zwecken  angewendet  und  Ga- 
ui.it  lehrte  uns  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  jener  Epo- 
che einen  ganz  neuen  Himmel  kennen.  Das  Mikroskop  aber 
wurde  erst  später  zu  eigentlich  scientifischen  Absichten  ge- 
braucht. Einer  der  ersten,  der  dasselbe  zu  solchen  Zwecken 
zu  verwenden  suchte,  war  Stelluti,  welcher  im  J.  1685 
seine  mikroskopischen  Untersuchungen  über  einige  Theile  des 
Körpers  der  Bienen  herausgegeben  hat.  Allein  diesa  Beobach- 
tungen, wie  die  meisten  andern  dieser  Art  bis  zur  Mitte  de* 
IS.  Jahrhunderts , wurden  nur  mit  dem  sogenanntes  einfachen 
Mikroskope  d.  h.  mit  einzelnen  Glaslinsen  gemacht,  denn  das 
aus  mehrern  solchen  Linsen  erbaute  oder  das  sogenannte  s u- 
sammengeselzte  Mikroskop  war,  obschon  es  beriits  um  das 
J.  1650  in  allgemeinem  Gebrauch  kam,  lange  hin  loch  zu  un- 
vollkommen, um  wissenschaftliche  Zwecke  wesentlich  zu  für- 
--dern.  Die  ersten  grofsen  Bereicherer  unserer  Kenntnisse  der 
Gegenstände  in  der  mikroskopischen. Welt,  Leeo  wesbjek., 
Swammeadam,  Ltonet  und  Ellis,  bedienten  sich  bei  ih- 
ren Untersuchungen  beinahe  durchaus  nur  jener  einfachei  Mi- 
kroskope, d.  h.  einfacher,  stark  convexer  Glaslinsen  und  selbst 
kleiner  Glaskugeln . Wegen  dieser  starken  Convexitit  war 
auch  die  Vergröfserung  dieser  Linsen  sehr  stark , ab*  dafür 
war  auch  das  Gesichtsfeld  derselben  so  klein  und  <ie  Be- 
leuchtung der  dadurch  beobachteten  Gegenstände  soschwach, 
dafs  es  wohl  grofse  Uebung  und  unermüdliche  Audauer  er- 
fordert haben  mochte,  mit  einem  so  unvollkommenen  Werk- 
zeuge eine  so  grofse  Reihe  wichtiger  Entdeckung  zu  sam- 
meln , wie  wir  den  genannten  Männern  in  der  Tht  verdanken. 


1 Heber  die  Erfindung  dieser  zwei  fnstrnmeote  t.  Szua1«  Op- 
tici ) >»i«Tizr’i  ililtorjr  of  Light;  Jo.ni  Appendix  t an  Eieay  ete. 
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Oie  ersten  zusammengesetzten  Mikroskope  von  bedeuten- 
dem Werthe  wurden  von  Hooke  £ Divihi  und  Bonmrni  ver- 
fertigt. Das  Mikroskop,  dessen  sich  Hooke  bediente*,  bau* 
3 Zoll  Durchmesser  und  7 Z.  Läng«  und  bestand  aus  3 Glas- 
linsen , die  ip,  4 Zugrühren  gefafst  waren.  Die  des  Eusta- 
chio  Diviki  hatten  vier  planconvexe  Linsen  und  die  Ocular- 
Jinse  hatte  einen  Durchmesser  von  mehr  als  drei  Zoll.  Ganz 
ansgezogen  hatte  das  Rohr  16  Zoll  Lange  und  die  Vergiöfse- 
rung  der  Gegenstände  konnte  mit  dem  schwächsten  Oculare 
bis  41  im  Durchmesser  getrieben  werden1 2 3,  mit  dem  stärksten 
Oculare  aber  bis  143,  so  dafs  also  bei  dieser  Einrichtung  die 
Objective  nicht  geändert  wurden,  um  andere  Vergrößerungen 
zu  erhalten.  Philipp  Bonkaiii  gab  seinen  Bericht  \iber  di* 
von  ihm  verfertigten  Mikroskope  im  J.  1698,  die  aus  drei 
Linsen  bestanden.  Die  Einrichtung,  welche  diese  drei  Künst- 
ler diesem  Instrumente  gegeben  haben,  ist  im  Allgemeinen 
bis  auf  unsere  Zeiten  beibehalten  worden,  mit  dem  Unter- 
schiede , dafs  man  die  Vergrößerung  in  dem  Wechsel  der  Ob* 
jective  angebracht  hat.  Nach  ihnen  suchte  man,  von  New- 
tos  aufgeregt,  der  an  der  Verfertigung  dioptrischer  Fernröhre 
ohne  Farben  verzweifelte  und  sich  daher  zu  den  Spiegelte- 
leskopen wendete,  dasselbe  Princip  der  Metallspiegel  auch  auf 
die  Mikroskope  anzuwenden.  Dadurch  wurde  ein  Stillstand 
in  der  Vervollkommnung  der  Mikroskope  herbeigeführt , dar 
beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  währte.  Robert  Babker 
wollte  besonders  solche  rellectirende  Mikroskope  erzwingen, 
aber  man  fand  sie  unbequem  und  an  Lichtmangel  leidend,  da- 
her sie  nicht  in  Aufnahme  kamen.  Nicht  besser  ging  es  mit 
den  rellectirenden  Mikroskopen,  die  Smith  ver fertigte,  die  at 
aber,  wie  er  selbst  gesteht3,  nie  vollendete. 

1 Micrographia.  Lond.  1656. 

2 Also  in  der  Oberfläche  auf  1681.  Man  pflegt  noch  immer  hei 
Mikroskopen  die  Vergröfseroog  in  Beziehnng  auf  die  Oberfläche  der 
Gegenstände  zu  nehmen , während  man  aie  doch  bei  den  Teleskopen 
nur  in  Beziehung  auf  den  Durchmesser  derselben  nimmt.  Wir  wollen 
die  letzte  Art  sich  auszudrucken  für  beide  Instrumente  beibebalten, 
der  Gleichförmigkeit  wegen  and  um  annöthige  grofse  Zahlen  zu  ver- 
meiden. Demnach  wird  ein  Mikroskop,  das  lOOOma!  vergrößert,  nach 
der  früher  üblichen  Bezeichnung  dia  Vergrößerung  von  1000000  oder 
von  einer  Million  haben. 

3 Dessen  Optic  p.  94. 

VI.  Bd.  Aaaaaaa 
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Im  Jahre  1738  erfand  LieberkChk  das  Sonnenmilro- 
ttop. Die  Ungeheuern  Vergröfserungen , die  man  dadurch  er- 
hielt, und  die  Darstellung  der  kleinsten  Objecte  im  colossalen 
Marsstabe  weckten  das  Vergnügen,  welches  die  Naturforscher 
früher  durch  dieses  Instrument  genossen  hatten,  wieder  aus 
seinem  Schlummer,  und  besonders  die  Untersuchungen  über 
die  Polypen,  die  Trembley,  Baker,  der  altere  Aoams  und 
Jodlot  angestellt  und  in  eignen  Werken  bekannt  gemacht 
hatten,  gewannen  dem  Instrumente  eine  grofse  Anzahl  eifriger 
Freunde  um  so  mehr,  da  nun  auch  diese  neue  Art  von  Mi- 
kroskopen von  verschiedenen  Künstlern  in  Menge  verfertiget 
wurden.  Die  Dinge,  die  man  von  nun  an  sah  oder  zu  sehn 
glaubte,  gaben  zu  gar  manchen  Ausschweifungen  der  Einbil- 
dungskraft Veranlassung,  die  Kiflkh  schon  früher  exspalia- 
tiones  ingenii  genannt  hatte,  obschon  er  selbst  sich  denselben 
öfter,  als  er  sollte,  zu  überlassen  pflegte.  Hierher  gehören 
z.  B.  Needham’s  sonderbare  Visionen  der  vegetativen  Kraft 
und  der  Vitalität  der  Natur  und  auch  die  organischen  Mo/e- 
cülen  Büffos’s,  der  die  aus  der  Verwesung  animalischer  Sub- 
stanzen entstehenden  mikroskopischen  Thierchen  mit  den  ei- 
gentlichen Spermatozoen  verwechselte  und  über  beide  sehr 
sinnreiche  Theorieen  auf  seine  glänzende  Manier  vorzutragen 
wufste , obgleich  er , wie  ihm  schon  der  grofse  Haller  vor- 
warf, keine  von  beiden  selbst  gesehn,  wenigstens  nicht  rich- 
tig  gesehn  haben  konnte.  Aufs  Neue  wurde  das  unter  der 
Asche  glimmende  Feuer  angeblasen,  als  Hill  in  England  im 
J.  1770  seine  mikroskopischen  Untersuchungen  über  die  Con- 
struction  der  verschiedenen  Holzarten  berausgab,  besonders 
als  der  ältere  Adams  und  CoMMtso  eine  eigene  Maschine  er- 
funden hatten,  um  damit  das  Holz  nach  allen  Richtungen  in 
sehr  dünne  Lamellen  zu  schneiden.  Derselbe  Adams  lehrte 
im  J.  1771»  in  der  4ten  Ausgabe  seiner  Mikrographie,  das  Son- 
nenmikroskop mit  der  Camera  obscura  zu  verbinden  und  das- 
selbe zur  Nachtzeit  dnrch  eine  Lampe  zu  erleuchten,  wodurch 
dem  Instrumente  neuerdings  viele  Freunde  gewonnen  wurden, 
die,  wenn  auch  nicht  die  Wissenschaft  erweitern,  doch  we- 
nigstens sich  selbst  in  den  langen  Winterabenden  eine  lehr- 
reiche Erheiterung  verschallen  wollten.  Einige  Jahre  später 
zeigten  Aefiitus,  Zieur  und  besonders  Marti»,  wie  man 
durch  Hülfe  von  Spiegeln  das  Sonnenmikroskop  auch  zur 
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Untersuchung  opaker  Gegenstände  vortheilhaft  anwenden  kön- 
ne, so  dafs  man  die  Bilder  derselben  auf  der  Oberfläche  eines 
Schirms  nicht  nur  stark  vergröfsert , sondern  auch  in  ihrem 
ganzen  Farbenschmelze  sehn  konnte.  Im  Jahre  1774  erfand 
Gsohoi  Adams,  der  Sohn  des  Vorhergehenden,  das  Lucer- 
nal- Microtcope , welches  dieselben  Dienste  für  opake  Gegen- 
stände noch  besser  leistet  und  dabei  das  Auge  viel  weniger 
anstrengt,  als  jenes.  Im  Jahre  1777  publicirte  Dillebabre 1 
seine  neuen  Verbesserungen  an  dem  Mikroskope,  die  von  der 
Par.  Akad.  der  Wiss.  mit  vielem  Pomp  angekündigt  wurden, 
aber  die  Sache  selbst  wohl  nicht  weiter  förderten.  Auch  der 
bereits  erwähnte  Aefibus  legte  der  Akademie  zu  Petersburg 
im  J.  1784  seine  sogenannte  Entdeckung  eines  neuen  Mikro- 
skops vor,  die  aber  blofs  in  der  damals  schon  bekannten  An- 
wendung eines  gewöhnlichen  achromatischen  Fernrohrs  zu  mi- 
kroskopischen Zwecken  bestand.  Jedes  kleinere  Fernrohr  die- 
ser Art  kann  man  in  ein  Mikroskop  verwandeln,  wenn  man 
das  Objectiv  weiter  von  dem  Oculare  entfernt.  Die  Botani- 
ker bedienten  sich  dieses  Mittels , um  kleine  Pflanzen  in  dich- 
ten Gebüschen  leichter  zu  erkennen  und  aufzufinden.  Einen 
ganz  ähnlichen  Einfall  brachte  im  ersten  Decennium  dieses 
Jahrhunderts  ein  gelehrter  Optiker  in  Wien  zu  Markte,  der 
umgekehrt  das  Mikroskop  auf  das  Fernrohr  angewendet  wissen 
wollte  und  mit  vieler  Selbstgefälligkeit  seine  Erfindung,  die 
Spiegelteleskope  Hehsciiel’s  zu  verbessern,  vortrug,  indem 
er  statt  der  bisher  gewöhnlichen  Oculare  derselben  ein  zu- 
sammengesetztes Mikroskop  substituirte , doch  ohne  uns  zu 
sagen,  wie  man  den  dabei  unvermeidlichen  Mangel  an  Licht 
ersetzen  soll. 

Nicht  sowohl  in  der  Construction , als  vielmehr  in  der 
genauem  Ausführung  der  schon  früher  gegebenen  Einrichtung 
haben  besonders  die  grofsen  englischen  Künstler  Ramsdes 
und  DollObd  das  Mikroskop  wesentlich  zu  verbessern  ge- 
sucht. Die  letzten  Verbesserungen  aber  haben  diese  Instru- 
mente erst  in  unsern  Tagen  durch  Fraubhofer  in  Mün- 
chen, durch  Plössl  in  Wien  und  durch  Amici  in  Modena 
erhalten,  wie  wir  weiter  unten  näher  sehn  werden. 

Wir  gehn  nun  zu  der  Beschreibung  der  verschiedenen 


1 Mämoire  tut  les  diffärence«  de  la  comtruct.  du  Microicope. 

Aaaaaa  a 2 
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Gattungen  von  Mikroskopen  über  und  betrachten  unter  ihnen 
zuerst  das  einfache  Mikroskop,  welches,  wie  bereits  gesagt! 
nur  aus  einer  einzigen  Linse  oder  auch  aus  einer  kleinern 
Kugel  von  Glas  oder  einer  andern  durchsichtigen  Materie  besteht. 

Um  diese  und  die  folgenden  Betrachtungen  mit  der  nö- 
thigen  Kürze  und  Präcision  darzusteilen , wollen  wir  einige 
analytische  Bezeichnungen  voraussenden , die  ihre  Erklärung 
in  LiTTaow's  jüioptrik  (Wien  1830)  und  zum  Theil  auch 
schon  im  Artikel  Linsenglas  finden. 

Es  seyen  also  a und  a die  beiden  Vereinignngsweiten  ei- 
ner biconvexen  Linse  oder  ea  sey  a die  Entfernung  des 
leuchtenden  Punctes  und  a die  Entfernung  des  Bildes  die- 
ses Punctes  von  dem  Mittelpuncte  der  Linse,  deren  Dicke 
wir  hier  als  sehr  klein  gegen  jene  Entfernungen  anneh- 
aaen.  Ferner  seyen  f und  g die  Halbmesser  der  beiden  Ka- 
gelflächen,  welche  die  Linse  an  beiden  Seiten  begrenzen,  p 
di«  Brennweite  der  Linse  und  n gleich  dem  Verhältnisse  des 
Sinus  des  Einfallswinkels  zu  dem  Sinus  des  gebrochnen  Win- 
kels, so  dafs  man  nach  den  ersten  Elementen  der  Optik1  die 
Gleichungen  hat 

! i+l- (.-«.(}+!) 

und  für  a = ao,  wo  et  = p wird, 


Wie  die  Größen  udd  Zeichen  dieser  Formeln  sich  ändern, 
wenn  eine  oder  beide  Flächen  der  Linse  concav  sind  u.  s.  f, 
wird  in  dem  angeführten  Artikel  gezeigt. 

Sey  nun  ferner  x der  Halbmesser  der  Oeffnung  der  Linse 
und  x'  der  Halbmesser  des  Strahlencyünders  in  der  Nahe  des 
Auges,  m die  Vergröfsernngszahl  und  q>  der  Winkel,  unter 
welchem  die  beiden  äußersten  Strahlen  des  leuchtenden  Ob- 
jects im  Mittelpuncte  der  Linse  sich  schneiden.  Nennt  man 
denjenigen  Lichtstrahl,  der  von  dem  höchsten  oder  tiefsten 
Puncte  des  leuchtenden  Objects  durch  die  Mitte  der  ersten 
Linse  geht  und  daher  von  dieser  keine  Brechung  erleidet,  den 
Hauptstrahl  und  trifft  dieser  Hauptstrahl  die  zweite,  dritte 
u.  s.  w.  Linse  in  einem  Puncte,  dessen  Entfernung  von  der  Axe 

1 S.  Art.  Linsenglas.  Bd.  VI.  S,  381  fg. 
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■Her  Linsen  z’,  z",  z'"...  ist,  so  kann  man,  wenn  p’, p',  p'". . . . 
die  Brennweiten  dieser  Linsen  sind  , annehmen  1!  =*  w'  p', 
z = w p , z = w p u.  s.  w.,  wo  bekanntlich  w,w  , w .. 
durchaus  eigentliche  Brüche  sind , welche  die  Grüfte  -1  nicht 
-wohl  übersteigen  können 

Bestimmt  man  dann  die  Grüften  ft,  v,  p,  ff,  % durch  fol- 
gende Ausdrücke: 

n (4  n — I)  4(n— 1)*  4 + n — 2 n* 

h ~ 8(n— ljJ(n+2);  4 n — 1 ’P~2(n  — |)  (n  + 2)’ 

n(2n  4-  1)  nV~4o — | 

2(n-|)  (»+2J  "n  1=>  2 (n  — 1) (n  + 2) ’ 
so  findet  man  die  Grüfte  X durch  die  Gleichung 

tTr . _ 0—0 __  4 (n1 2  1 ) 

2r  2nr4TT=l’ 


und  dann  hat  man  für  den  Halbmesser  R der  Kugelabwti- 
c/tung 2 bei  einer  einzigen  Linse 


P Vp2^ 


wobei  die  Linse  als  gleichseitig  oder  f=g=  • angenom- 
men wird.  Die  Grüften  ft,  r,  p,  ff,  r und  X findet  man  für 
jeden  Werth  von  n aus  der  folgenden  Tafel. 


n p v | Q ff  r | X 

1.3  2,29,4  0,086  ~0,!  170  2,364  1,340  1,2«« 

1.4  1,4700,139  0,544  1,9561,104  1,409 

1.5  1,0710,200  0,2861,7140,9581,555 

1,(5  0,8330,267  0,111  1,5550,861  1,704 

1.7  0,680  0,338  —0,015  1,444  0,790  1 ,852 

1.8  [0,574J0,413  — 0,1 12  1,3620,737  1,999 


Für  die  kleinstmügliche  Kugelabweichung  muft  man  bekannt- 
lich i = l setzen,  und  dann  erhält  man  zur  Bestimmung  der 
Halbmesser  f und  g der  Linse  die  beiden  Gleichungen 


1 Littbow  Dioptrik.  S.  176. 

S S.  Art.  Lüuengltu.  Bd.VI.  8. 396.  Lirraow  Dioptrik  S.  62.tr.  65. 
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Bezeichnet  man  dann  fiir  mehrere  auf  derselben  Axe  aufge- 
stellte Linsen  die  Vereinigungsweiten  a und  a,  die  Brennweiten 
p und  die  Vergröfserungszahlen  m bei  der  zweiten  Linse 
durch  a',  a,  p'  und  m',  bei  der  dritten  Linse  durch  a",  a",  p" 
und  m"  u.  s.  f.,  so  hat  man1  aus  ganz  einfachen  geometri- 
schen Betrachtungen  die  zwei  folgenden  Systeme  von  Glei- 
chungen: 


a 

" 7 

a 

n a 

a'  a" 

• « 
aa  u 

" - r~nrm  u*  *•  Ws 
aa  a . 


ci) 


und  ebenso 
P'  w' =(«+*')  9 

« « ( 'A  | n r 

p W S \ <p  + » w. 

(»  »/  . 

-rjr-  + t J 9 + a (w ' — w ) 

(>  « Itt  V 1 

s!"~  — a>T  J 9+a,T  O'” — w"-{-w')u.s.w. 

und  dann  wird  man  endlich  auch  fiir  den  Halbmesser  der  Ku- 
gelabweichung haben 
für  eine  Linse 

r* 


4P  p \p*  ‘ a a/’ 


für  zwei  Linsen 


...  OH) 


R ~ w[v(?  + + Kf5  + sv)]u‘  *•  f | 

Die  vorhergehenden,  aus  den  Elementen  der  Dioptrik  ent- 
lehnten Ausdrücke  werden  genügen,  die  vorzüglichsten  Eigen- 
schaften der  Mikroskope  zu  entwickeln. 


I.  Einfaches  Mikroskop. 

Um  daher,  unserer  Absicht  gemafs,  zuerst  das  einfache  Mi- 
kroskop oder  die  sogenannte  Loupe  naher  zu  betrachten, 

1 Littsow  Dioptrik.  S.  197. 
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wollen  wir  die  Bemerkung  voraussenden,  dafs  man  auch  hier, 
wie  bei  den  Fernröhren , einen  Gegenstand  nur  dann  deutlich 
sehn  kann,  wenn  die  Strahlen,  die  von  jedem  Functe  dessel- 
ben ausgehn,  das  Auge  des  Beobachters  in  unter  sich  paral- 
lelen Richtungen  treffen,  und  dafs  daher,  bei  einer  einzigen 
convexen  Linse,  der  Gegenstand  in  dem  Brennpuncte  der 
Linse  und  das  Auge  auf  der  andern  Seite  derselben  liegen 
soll.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dafs  ein  wohlgebautes  Men- 
schenauge, ohne  künstliche  Bewaffnung,  die  kleinsten  Theile 
eines  Gegenstandes  dann  am  deutlichsten  sieht,  wenn  es  von 
demselben  8 par.  Zoll  absteht.  Wir  wollen  diese  Entfernung 
des  Deutlichsehns  überhaupt  durch  h bezeichnen.  Demnach 
wird  also  auch  bei  dem  Mikroskope,  wie  bei  dem  Fernrohre, 
die  Fergröjserung  m gleich  seyn  dem  Winkel,  unter  welchem 
der  Durchmesser  eines  Gegenstandes  in  dem  Mikroskope  er- 
scheint, dividirt  durch  den  Winkel,  unter  welchem  es  dem 
unbewaffneten  Auge  in  der  Entfernung  von  h Zollen  erschei- 
nen würde.  Daraus  folgt,  dafs  die  Vergröfserung  m des  Ge- 
genstandes durch  eine  einzige  Linse  seyn  wird 


h 

m = — . 

P 

Da  aber  die  Brauchbarkeit  und  Güte  eines  Mikroskops  nicht 
blofs  durch  die  Vergröfserung  desselben,  die  man  leicht  ins 
Unendliche  treiben  könnte,  sondern  auch  durch  die  Helligkeit, 
mit  welcher  der  Gegenstand  gesehn  wird,  bestimmt  werden 
mufs , und  da  diese  Helligkeit  mit  dem  Halbmesser  x’  des 
Strahlencylinders  in  der  Nähe  des  Auges  und  zwar,  da  hier 
von  einer  F'läche  die  Rede  ist,  mit  dem  Quadrate  dieses  Halb- 
messers wachsen  und  abnehmen  wird,  so  hat  man,  wenn  w 
den  Halbmesser  der  Pupille  des  Auges  bezeichnet, 

Helle  durch  das  Mikroskop 

Helle  mit  freiem  Auge  \w/  ’ 

Nimmt  man,  wie  gewöhnlich,  die  Gröfse  w = i'ir  Zoll,  so  hat 
man,  wenn  man  die  Helle,  unter  welcher  der  Gegenstand 
dem  freien  Auge  erscheint , als  Einheit  annimmt, 

Helle  durch  das  Mikroskop  K2=(20x')*. 

Der  Halbmesser  R der  Kugelabweichung  ist  ( nach  den  Glei- 
chungen 111) 


R== 


4p  ’ p vp2  * ««/ 
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oder  da  p bei  einer  einzigen  Linse  gleich  der  ersten  Verei- 
nigt) ngrweite  a ist, 

-V-IÖ  + s)- 

Den  Erfahrungen  zufolge  kann  bei  Mikroskopen  ein  Fehler 
von  10  bis  12  Secunden  im  Winkel  ohne  merkliche  Störung 


ertragen  werden. 


Nennt  man  also  j den  Halbmesser  der 

4g* 


Kugelabweichung,  so  kann  man  — L = Sin.  o"  setzen,  wor- 

4g3 

aus  sofort  folgt 

83  = 4SCT  oder  g=20"’5- 

Setzt  man  also  R = und  die  letzte  Vereinigungsweite 

u = oo  , wie  es  die  Natur  der  Aufgabe  erfordert,  so  hat  man 

gl  fiX  m g i ftX 

Für  n = J,55  giebt  die  vorhergehende  Tafel  ft  = 0,938  und 
für  eine  gleichseitige  Linse  X ==  1,63-  Setzt  man  also  in 
runden  Zahlen  h = 8 Zoll  und  g =s  20  Secunden  , so  hat 

man 

x = Zoll, 

m 

Sollte  aber  die  Kugelabweichung  ein  Kleinstes  seyn , so  müfste 
man,  nach  dem  Vorhergehenden,  X = 1 annehmen,  für  wel- 
chen Fall  man  daher  hat 

x = Zoll, 

ra 

Für  die  Krümmungshalbmesser  der  gleichseitigen  Linse  hat 
man,  nach  dem  oben  Gesagten, 

f ==  g = _?_E_  — — E — = zoll. 

B a + e 0.909  rn 

Ueberhanpt  aber  hat  man , auch  für  ungleichseitige  Linsen,  für 
die  Krümmungshalbmesser  die  Ausdrücke 


H-+f+I-ri=r. 


l=e+f_ir-rrr. 
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so  hat 


Soll  aber  die  Kugelabweichung  ein  Kleinstes  seyn , 
man  X = 1 zu  setzen  oder  es  ist  für  diesen  Fall 


* £+"undi  = e+£. 

t a a ca  a 


g 

Da  aber  bei  einer  einzigen  Linie  a = p and  a = 50  ist,  so 
neben  die  letzten  Gleichungen 

{=_P_=4L93 
0,191  m 
4$2 

m 


Zoll  und 


Dadurch  werden  demnach  die  beiden  Halbmesser  der  Linse 
bestimmt.  Um  noch  die  Helligkeit  des  durch  diese  Linse  be- 
trachteten Objectes  zu  bestimmen,  so  kann  man  wegen  der 
liier  vorauszusetzenden  Kleinheit  der  Linse  den  Durchmesser 
des  in  das  Auge  tretenden  Strahlencylinders  gleich  dem  Durch- 
messer der  Linse  selbst  setzen,  so  dafs  also  x'  = x wird,  und 
dann  ist  das  Mafs  der  Helligkeit  gleich  K = 20x. 


Für  gleichseitige  Linsen  war  x = 
6,94 


0,3472 


also  auch 


K=  — , wofür  man  nach  dem  Vorhergehenden  eigent- 

m 

lieh  das  Quadrat  dieses  Ausdruckes  zu  setzen  hat,  so  dafs 


= ist.  Ist  daher  die  Vergrößerung  der  Linse  auch 

nur  gleich  der  Zahl  7,  so  ist  K2  schon  nahe  gleich  der  Ein- 
heit oder  die  optische  Klarheit  ist  der  natürlichen  des  freien 
Auges  gleich.  Für  stärkere  Vergrößerungen  nimmt  die  opti- 
sche Klarheit  immer  mehr  ab,  und  darin  besteht  auch  einer 
der  wesentlichsten  Nachtheile  der  einfachen  Mikroskope,  sie 
leiden  alle  an  Mangel  der  Beleuchtung  und  man  muß  ihnen 
daher  durch  von  Seitenspiegeln  rellectirtes  Licht  nachzuhelfen 
suchen,  wie  bekannt. 


Folgende  kleine  Tafel  giebt  die  Brennweite  p,  die  Halb- 
messer f,  g,  die  halbe  Oeffnung  x in  Pariser  Zollen  ausge- 
drückt und  die  Helligkeit  oder  die  Größe  K = 20  x für  eine 
Linse,  bei  welcher  die  Kugelabweichung  ein  Kleinstes  oder 
X = 1 ist. 
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Vergrö- 

fserung 

Brenn- 

weite 

Halbmes- 

ser 

Halbe 

OefTnung 

Mafs  der 
Helle 

m 

P 

f 

g 

X 

K 

10 

0,8 

4,19 

0,49 

0,04 

0,8 

20 

0,4 

2,10 

0,25 

0,02 

0,4 

40 

0,2 

1,0.5 

0,12 

0,01 

0,2 

80 

0,1 

0,52 

0,06 

0,01 

0,1 

100 

0,08 

0,42 

0,05 

0,004 

0,08 

140 

0,06 

0,30 

0,03 

0,003 

0,06 

Man  sieht  daraus , dafs  man  mit  einer  einzigen  Linse  nicht 
leicht  eine  Vergröfserung  von  140  übersteigen  darf,  weil  die 
Halbmesser  f,  g und  die  halbe  OefTnung  x zu  klein  werden 
und  besonders  weil  die  Helle  bei  stärkeren  Vergrölserungen 
gar  zu  sehr  abnimmt. 


Es  wurde  bereits  oben  erwähnt,  dafs  die  früheren  Beob- 
achter Lzeuwenhoek  , Swam.uerdasi  u.  A.  sich  statt  dieser 
einfachen  Linsen  kleiner  Glaskugeln  bedienten;  für  solche  Ku- 
geln hat  man1  zwischen  dem  Halbmesser  f und  der  Brenn- 
weite p der  Kugel  folgende  Gleichung 

p = 

P n — 1 


Um  die  Vergröfserung  m zu  erhalten , ziehe  man  von  den  bei- 
den Endpuncten  des  Objects  nach  dem  Mittelpuncte  der  Ku- 
gel zwei  gerade  Linien,  so  werden  diese  die  ungebrochen 
durchgehenden  Hauptstrahlen  jener  zwei  Endpuncte  vorstel- 
len, weil  sie  in  der  Richtung  des  Halbmessers,  also  senk- 
recht auf  die  Oberfläche  der  Kugel  einfallen.  Das  Auge,  wel- 
ches hier  ohne  merklichen  Fehler  bei  einer  so  kleinen  Kugel 
in  dem  Mittelpuncte  derselben  angenommen  werden  kann,  em- 
pfängt diese  beiden  Strahlen  unter  dem  zu  der  Entfernung 
a-{-f  gehörenden  Winkel,  wenn  a die  Entfernung  des  Objects 
von  der  ihm  nächsten  Oberfläche  der  Kugel  bezeichnet,  so 
dafs  man  daher  hat 


h 

m~  a +f' 

wo  wieder  h acht  Zoll  bedeutet.  Da  aber  das  Object  zum 
Deutlichsehen  in  dem  Brennpuncte  der  Kugel  liegen  oder  da 


1 8.  Art.  Lintenglat  Brl.  VI.  S.S34. , wenn  man  die  dort  gebrauchte 
Beseichnung  u in  unsere  -j-  verwandelt. 
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s==p  seyn  mufs,  so  hat  man,  mit  Berücksichtigung  des  vor- 
hergehenden Werthes  von  p 

m = 2(n — 1)— 7 oder  m =(2  — n)  — . 

Di  na 

Verfolgt  man  nun,  nachdem  so  der  Werth  von  m bekannt  ist, 
die  weitere  Entwickelung  ganz  auf  demselben  Wege,  wie  so 
eben  für  die  einfache  Linse  gezeigt  worden  ist,  so  erhält  man, 
analog  mit  der  vorhergehenden , die  folgende , für  kleine  Glas- 
kugeln bestimmte  Tafel1: 


Ver- 

größe- 

rung 

Distanz 

des 

Objects 

Halb- 

messer 

der 

Kugel 

Halbmesser  der  Oeff- 
nung 

der  vordem  . . der  hintern 

Halbes 

Ge- 

sichts- 

feld 

Maß 

der 

Helle 

10 

0,23 

0,57 

0,010 

0,050 

0,020 

1,00 

20 

0,12 

0,28 

0,010 

0,020 

0,010 

0,50 

30 

0,08 

0,19 

0,005 

0,020 

0,005 

0,33 

40 

0,06 

0,14 

0,003 

0,013 

0,004 

0,25 

50 

0,05 

0,11 

0,003 

0,010 

0,003 

0,20 

wo  alle  Zahlen,  die  der  ersten  und  letzten  Columne  ausge- 
nommen, in  Pariser  Zollen  ausgedrückt  sind.  Vergleicht  man 
die  beiden  Tafeln  unter  einander,  so  siebt  man,  dafs  die  Helle 
bei  den  Kugeln  größer  ist,  als  bei  den  Linsen,  so  lange  näm- 
lich die  Vergrößerung  nicht  zu  stark  ist,  dafs  aber,  wie  die 
zweite  Columne  der  zweiten  Tafel  zeigt,  bei  den  Kugeln  die 
Objecte  zu  nahe  an  die  Kugel  gebracht  werden  müssen,  wel- 
ches die  Folge  hat,  dafs  die  einzelnen,  nicht  in  einer  Ebene 
Jiegenden  Theile  des  Objects  undeutlich  erscheinen.  Auch 
eieht  man,  dafs  das  Gesichtsfeld  bei  den  Kugeln  sehr  klein 
ist,  was  alles  mit  den  Beobachtungen  und  mit  den  Klagen 
der  Beobachter  über  diese  Kugeln  übereinstimmt. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  klar,  dafs  die  Vergrößerung 
und  Helle  eines  solchen  einfachen  Mikroskops  nicht  bloß  von 
den  Halbmessern,  von  der  Brennweite  der  Linsen  und  von 
der  Glasart,  d.  h.  von  dem  Werthe  der  Größe  n,  sondern 
auch  von  der  Güte  und  von  der  Kurz-  oder  Weitsichtigkeit 
des  Auges  des  Beobachters  abhängt,  da  die  Größe  h für  ver- 
schiedene Augen  bald  größer  bald  kleiner  ist.  Im  Allgemei- 
nen ist  die  Vergrößerung  bei  derselben  Linse  lür  ein  kurz- 

1 S.  Eclbs  Dioptrict  Cap.  I.  Prob.  IV. 
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sichtiges  Auge  stärker , eis  für  ein  weitsichtiges.  Immer  aber 
gehören  zu  stärker  vergrößernden  Linsen  oder  Kugeln  auch 
geringere  Brennweiten  und  daher  eine  stärkere  Annäherung  des 
Objects  an  das  Glas.  Man  hat  in  frühem  Zeiten  solche  ein- 
fache Linsen  häufig  gebraucht  , bei  welchen  die  Vergrößerung 
im  Durchmesser  bis  200,  also  in  der  Fläche  bis  40000  ging 
und  die  Brennweite  »daher  nicht  einmal  eine  halbe  par.  Lioia 
betrug.  Immerhin  wird  man  diejenigen  Linsen  vorziehn , für 
welche  die  Fehler  wegen  der  nothwendigen  Kugelgestalt  we- 
nigstens so  klein  als  möglich  gemacht  worden  sind  oder  für 
welche  X = 1 ist.  Auch  müssen  die  dem  Deutlichsehen 
schädlichen  Randstrahlen  durch  eigene  Fassungen  dieser  Lin- 
sen abgehalten  und  daher  die  OeJJFnungen  derselben  sehr  klein 
genommen  werden.  Auf  die  Abweichungen  wegen  der  ver- 
schiedenen Brechbarkeit  der  einzelnen  Farben  läfst  sich , wie 
bekannt,  bei  einfachen  Linsen  keine  Rücksicht  nehmen,  da 
diese  Abweichungen  nur  durch  die  Verbindung  mehrerer  Lin- 
sen weggebracht  werden  können.  Um  aber  doch,  po  viel 
möglich,  eine  zu  grofse  chromatische  Anomalie  fern  zu  halten, 
wird  man  am  besten  solche  Stoffe  zu  den  Linsen  wählen,  § 
welche  die  Sonnenstrahlen  sehr  stark  brechen,  aber  dafür  die 
Farben  des  Sonnenlichts  nur  sehr  wenig  zerstreuen.  Aus  die- 
sem Grunde  hat  man  diese  Linsen  oder  kleinen  Kugeln,  statt 
aus  Glas,  aus  Edelsteinen  zu  machen  gesucht  und  die  letzten 
in  der  That  viel  vorzüglicher  gefunden,  wie  wir  bald  sehn 
werden.  Folgende  Tafel  giebt  die  Gröfse  n oder  das  Bre- 
chungsverhältnils,  d.h.  das  Verhältnifs  des  Sinus  des  Einfallswin- 
kels zu  dem  des  gebrochenen  Winkels  für  mehrere  Stoffe,  die 
man  zn  solchen  Linsen  oder  Kugeln  verwenden  kann.  Ihnen  ist 
noch  das  Zerstreuungsverhällnifs  m für  die  Farben  beigefügt,  das 
so  zu  verstehn  ist.  Da  jeder  farbige  Strahl  des  Sonnenlichts  seine 
eigene  Brechung  hat,  so  sey  n das  Brechungsverhältnifs  für 
den  gelben  Strahl,  der  bekanntlich  in  der  Mitte  des  Sonnen- 
spectrums  liegt,  und  n'  das  Brechungsverhältnifs  des  rothen, 

so  wie  n”  das  des  violetten  Strahls.  Dieses  vorausgesetzt 
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nennt  man  die  Gröfse  m oder 


das  Zerstreuungsverhältnifs  wegen  der  Farben.  Die  folgende 
Tafel  giebt  in  ihrer  ersten  Columne  die  Dichte  D und  io  den 
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zwei  folgenden  die  Verhältnisse  n und  m der  Brechung  und 
der  Farbenzerstreuuog. 


D 

" 

m 

D | n 1 m 

Diamant  . . . 
Phosphor  . . 
Terpentinöl  . 
Alkohol  . . . 
Wasser  .... 
Schwefelsäure 
Salpetersäure 

3,52 

1,77 

0,88 

0,82 

1,00 

1,84 

1,48 

2,49 

2,22 

1,48 

1,37 

1,34 

1,44 

1,41 

0,038 

0,128 

0,042 

0,029 

0,035 

0,031 

0,045 

Salzsäre  . . . 
Sapphir  . . . 
Topas,  gelber 
Beryll  .... 
Flintglas  . . . 
Kronglas  . . . 

1,16  1,35  0,043 
4,00  1,79  0,020 
3,55  1,04  0,025 
2,65  1,60  0,037 
3, 72, 1,640, 050 
2,52' 1,54  0,036 

Statt  einer  Linse  oder  einer  Kugel  aus  Glas  oder  Edelstein 
kann  man  auch  eine  mit  Wasser  oder  Weingeist  gefüllte  kleine 
Glaskugel,  auch  wohl  selbst  nur  einen  Wassertropfen  gebrau- 
chen , den  man  in  einem  zu  diesem  Zwecke  durchlöcherten 
Metallblättchen  aufgefangen  hat. 

Da  es  grofse  Geschicklichkeit  erfordert,  so  kleinen  Lin- 
sen beim  Schleifen  und  Poliren  derselben  auf  Taffet  eine  voll- 
kommene sphärische  Oberfläche  zu  geben,  so  hat  man  die  er- 
wähnten kleinen  Kugeln,  selbst  in  den  neuern  Zeiten,  vor- 
gezogen, so  lange  man  nämlich  bei  den  einfachen  Mikro- 
skopen stehn  bleiben  will.  Schon  der  alte  Hook  verfuhr  bei 
der  Verfertigung  dieser  Glaskügelchen  nicht  unzweckmä- 
fsig  auf  folgende  Weise.  Er  zog  einen  feinen  Glasstreifen 
durch  Hülfe  einer  Blaslampe  in  dünne  Fäden  aus  und  hielt 
dann  das  Ende  eines  solchen  Fadens  über  das  Licht,  bis  es 
in  ein  solches  Kügelchen  zusammenschmolz,  dann  wurde 
dieses  Kügelchen  von  dem  Faden  abgebrochen  und  in  die  kleine 
Oeffnung  eines  Metallplättchens  so  gesetzt,  dafs  die  durch  das- 
selbe gehenden  Lichtstrahlen  den  Punct  der  Kugel  nicht  tref- 
fen konnten,  in  welchem  es  früher  mit  dem  Glasfaden  zusam- 
menhing. Zuweilen  schliff  er  auch  noch  diesen  Theil  der 
Kugel  rein  ab  und  polirte  ihn  dann  auf  die  gewöhnliche  Weise. 
Dz  Tott HZ  in  Neapel  brachte  noch  vollfeommnere  Kügelchen 
dieser  Art  dadurch  zu  Stande,  dafs  er  sie  in  kleine  Höhlun- 
gen von  calcinirtem  Trippei  legte  und  sie  dann  durch  das 
Löthrohr  zum  Schmelzen  brachte,  wo  sie  von  selbst  eine  ganz 
kugelförmige  Gestalt  annahmen.  BuTTZKFm.n  bildete  sich, 
diese  kleinen  Kugeln , indem  er  mit  einer  befeuchteten  Nadel- 
spitze etwas  feinen  Glasstaub  aufnahm  und  denselben  an  einer 
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Spirituslampe  schmelzen  lieft.  Wenn  der  der  Nadelspitze  nächste 
Theil  des  Glaskügelchens  nicht  vollkommen  geschmolzen  war, 
so  wurde  die  Kugel  von  der  Nadelspitze  abgenommen  und, 
nachdem  die  Spitze  der  Nadel  wieder  befeuchtet  worden  war, 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Kugel  aufgesteckt  und  der 
Flamme  wieder  genähert,  bis  sie  eine  vollkommen  sphärische 
Gestalt  erhielt.  Sivright  steckte  kleine  Glasstückchen  in  Oeff- 
nungen  eines  Platinbjpttchens,  deren  Durchmesser  Dur  den  10. 
oder  20.  Theil  eines  Zolls  hatte,  und  lieft  diese  Glasstück— 
chen  vor  einem  Löthrohre  schmelzen , wodurch  er  seine  Kü- 
gelchen zugleich  mit  ihrer  Fassung  von  Platin  erhielt.  Ste- 
fh Ais  Grey  fing,  ganz  einfach,  Wasser  mit  Metallblättchen 
auf,  die  sehr  kleine  OelTnungen  hatten,  Brewster  that  das- 
selbe mit  Oel  und  Firnift.  Nach  dessen  Meinung  aber  sind 
doch  die  besten  einfachen  Mikroskope  diejenigen,  welche  ent- 
stehn, indem  man  verschiedene  Flüssigkeiten  in  kleine  Tro- 
pfen auf  eine  ebene  Glasfläche  gieftt,  wodurch  man  also  kleine, 
planconveXe  Linsen  erhält.  Ebenso  erhielt  Brewster,  wie  er 
sagt,  ganz  vorzügliche  Mikroskope,  indem  er  die  sphärische 
Krystalllinse  aus  den  Augen  der  Elrize , des  Bitterfisches  and 
anderer  kleiner  Fische  nahm  , wobei  man  nur  darauf  zu  sehn 
hat,  daft  die  Gesichtslinie  des  Beobachters  zugleich  in  die 
Axe  der  Linse  falle  *.  Für  die  besten  einfachen  Mikroskope 
erklärt  er  aber  doch  noch  immer  diejenigen , deren  Linsen  aus 
Edelsteinen  gemacht  sind,  besonders  aus  Granat,  Sapphir  und 
Diamant.  Bhewster  war  unseres  Wissens  der  erste,  der  auf 
diese  Gattung  von  Mikroskopen  aufmerksam  machte2.  Zwei 
solche  Linsen,  eine  von  Rubin  und  die  andere  von  Granat, 
die  er  sich  von  dem  Optiker  Hill  in  Edinburg  verfertigen 
lieft,  gaben  dieselbe  Vergröfserung , eine  Glaslinse,  obschon 
ihre  Krümmung  viel  kleiner  war,  und  da  sie  überdiefs  die 
blauen  Farben  des  Spectrums  gänzlich  absorbirten,  so  sah  man 
durch  sie  die  Gegenstände  viel  klarer  und  deutlicher,  als  durch 
Glaslinsen.  Diejenigen  miskroskopischen  Linsen  von  Sapphir 
und  Diamant,  die  jetzt  Pritciiaro  in  London  macht,  sollen 
an  Vollkommenheit  alle  frühem  einfachen  Mikroskope  weit 
hinter  sich  zurück  lassen.  Der  Diamant  würde  sich  von  allen 


1 Edinburgh  Journ.  of  Science.  N.  III.  p.  98. 

2 Bsewstsk  Treatise  on  new  Fkiloa.  Iuttrument*.  Edinb.  1813.  8. 
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übrigen  Stoffen  am  beiten  za  diesem  Zwecke  eignen,  de,  wie 
die  vorhergehende  Tafel  zeigt,  sein  Brechungsverhältnifs  n 
so  grofs  und  seine  Farbenzerstreuung  so  klein  ist.  Aber  die- 
ser Edelstein  ist  selten  ganz  homogen  und  frei  von  der  dop- 
pelten Brechung  zu  finden.  Aus  dieser  Ursache  ist  der  Sapphir 
weniger  anwendbar,  da  seine  doppelte  Brechung  so  stark  ist. 

Der  Granat  scheint  allen  andern  Edelsteinen  vorzuziehn  zuseyn, 
da  er  von  dieser  doppelten  Brechung  ganz  frei  ist  und  iiber- 
diefs  mit  einiger  Umsicht  leicht  ganz  rein  und  homogen  er- 
halten wird.  Bhkwstir  besitzt  zwei  solche  Mikroskope  von 
Granat,  die  der  Optiker  Adic  verfertigte  und  die  alle  an- 
dern, die  er  je  gesehn,  weit  iibertreffen  sollen.  Ihre  Brenn- 
weite ist  nahe  der  40ste  Theil  eines  Zolls. 

Derselbe  Brewster  hat  auch  eine  Halbkugel  als  Mikro- 
skop vorgeschlagen , durch  welche  die  Lichtstrahlen  zweimal 
gebrochen  und  einmal,  von  ihrer  Basis,  reflectirt  werden. 

Sey  ABC  diese  halbe  Kugel  und  O der  leuchtende  Punct,  soFig. 
werden  die  von  diesem  Puncte  ausgehenden  Strahlen  an  dem^~* 
Theile  AB  der  Kugelfläche  gebrochen,  in  der  Basis  AC  der 
Hemisphäre,  wie  von  einem  Spiegel,  in  den  Puncten  a,  b,  c 
reflectirt  und  an  dem  Theile  B C der  Kugelfläche  zum  zwei- 
ten Male  gebrochen,  wo  sie  dann  in  unter  sich  parallelen 
Richtungen  nach  a ’,  b',  c\ . in  das  Auge  des  Beobachters  und 
zwar  so  kommen,  als  ob  sie  in  a , b , c nicht  reflectirt  wor- 
den, sondern  als  ob  sie  ganz  durch  die  andere  Hälfte  ADC 
der  Kugel  gegangen  wären.  Man  erhält  also  dadurch  eine  dop- 
pelte Vergröfserung  und  bedarf  keiner  ganzen  Kugel  mehr,  die 
so  schwer  in  vollkommen  sphärischer  Form  von  unsern  Künst- 
lern zu  erhalten  ist. 

Woll aston  hat  einen  andern  sinnreichen  Vorschlag  zur 
Verbesserung  der  einfachen  Miskroskope  gemacht.  Er  stellte 
zwischen  zwei  planconvexe  Linsen  von  derselben  GrÖfse  und 
Gestalt  ein  Metaliblättchen  AB,  das  in  seiner  Mitte,  bei  C,pig. 
eine  kreisförmige  Oeffbung  hatte,  dessen  Durchmesser  nahe*®®1 
den  fünften  Theil  der  Brennweite  jeder  der  beiden  Linsen  be- 
trug. Wenn  diese  Oeflnung  zwischen  den  beiden  Linsen  ge- 
nau centrirt  war,  so  fand  er,  dafs  das  Gesichtsfeld  des  so 
vorgerichteten  Mikroskops  volle  zwanzig  Grade  betrug.  Brew- 
stkk  sucht  diese  Einrichtung  noch  dadurch  zu  verbessern, 
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dafs  er  die  erwähnte  centrale  OefFnnng  hei  C mit  einem  Ce- 
ment  ausfüllt,  weiches  dieselbe  brechende  Kraft  hat,  als  die 
Masse  der  beiden  Linsen,  eder,  wie  er  meint,  besser  noch  da- 
durch, dafs  er  eine  Glaskugel  ringsum  in  einem  gröfsten  Kreise 
gleichsam  canalartig  ausschleift,  wo  dann  die  Kugel  die  durch 
Fig.die  Zeichnung  ausgedrückte  Gestalt  erhalten  wird,  wo  durch 
S®y,den  Canal  ABCD  die  centrale  Oeffnung  der  Kugel  begrenzt 
wird , und  er  hält  diese  Form , gehörig  in  Granat  ausgeführt, 
nicht  nur  bei  einfachen,  sondern  selbst  bei  zusammengesetzten 
Mikroskopen  für  die  vortheiibaftesta  unter  allen. 

Je  stärker  übrigens  die  Vergröfserung  ist,  desto  schwä- 
cher beleuchtet  erscheint  das  Bild  bei  allen  Mikroskopen.  Man 
mufs  daher  diesem  Uebelstande  durch  künstliche  Mittel  abzu- 
helfen suchen.  Für  diaphane  Objecte  bringt  man  unter  dem 
Objecte  einen  kleinen  Hohlspiegel  an,  um  dadurch  das  Object 
besser  zu  beleuchten.  Auch  pflegt  man  an  die  Fassung  des 
Mikroskops  selbst  eigene,  sehr  kleine  Hohlspiegel  anzubringen, 
damit  sie  den  Gegenstand  seitwärts  von  oben  beleuchten. 
Dieses  sind  die  sogenannten  Litbtr kühn’ sahen  Spiegtlchtn 
und  sie  leisten  nicht  nur  bei  opaken  Gegenständen,  sondern 
auch  noch  zu  andern  Zwecken  , von  welchen  wir  weiter  un- 
ten sprechen  werden,  grofsen  Nutzen. 

Der  vorhergehenden  Theorie  zufolge  wird  das  Auge 
des  Beobachters  in  der  Mitte  der  Linse  vorausgesetzt.  Da 
dieses  in  der  Ausführung  unmöglich  ist,  so  mufs  das  Auge 
wenigstens  so  nahe,  als  möglich,  an  diejenige  Oberfläche  der 
Linse  gebracht  werden,  die  von  dem  Objecte  abgewendet  ist. 
Dieses  ist  aber  oft  unbequem  und  selbst  lästig.  Man  wird  aber 
bald  bemerken , dals  bei  gut  eingerichteten  Mikroskopen , de- 
ren Oefinung  nicht  gtr  zu  klein  ist,  das  Auge  auch  wohl  et- 
was weiter  von  der  Linse  abstehn  kann , ja  dafs  dann  sogar 
das  Object  noch  mehr  vergröf&rrt  erscheint,  als  wenn  das  Auge 
ganz  nahe  steht,  dafs  aber  auch  zugleich  das  Gesichtsfeld  und 
in  grüfserer  Entfernung  auch  die  Helligkeit  des  Bildes  kleiner 
wird.  Aus  dieser  Ursache  pflegt  man,  41m  mit  derselben  Linse 
stärkere  Vergröfserungen  zu  erhalten  , sie  an  das  Ende  einer 
hohlen  Röhre  zu  befestigen,  wo  dann  das  Auge  des  Beob- 
achters an  das  andere  Ende  der  Röhre  gebracht  wird.  Die 
Röhre  hält  hier  die  störenden  Seitenstrahltn  ab,  aber  das  Ge- 
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sichtsfeld,  wie  gesagt,  wird  durch  diese  Entfernung  des  Auges 
von  der  Linst  immer  kleiner. 

Die  Fassungen  der  einfachen  Mikroskope  bestehn  gewöhn- 
lich aus  blofsen  Ringen  von  Holz,  Horn  oder  Metall,  und  sind 
zu  bekannt,  als  dafs  sie  hier  umständlich  angeführt  werden 
sollten.  Die  gewöhnlichen  Loupen  bestehn  aus  einer  gleich- 
seitigen Linse,  wo  der  Halbmesser  der  Krümmung  beider  Fla- 
chen derselbe  ist,  damit  man  sie  mit  derselben  SVirkung  von 
beiden  Seiten  gebrauchen  kann.  Soll  aber,  zum  wissenschaftli- 
chen Gebrauche,  die  Kugelabweichnng  ein  Kleinstes  seyn,  so 
mufs  man , wie  wir  oben  gesehn  haben , die  Halbmesser  der 
Krümmung  verschieden  nehmen,  wobei  für  die  Ausübung  zu 
bemerken  ist,  dafs  die  convexere  Seite  immer  gegen  das  Ob- 
ject gewendet  werden  soll.  Häufig  werden  zwei  und  selbst 
mehrere  solcher  einfachen  Linsen  in  einer  einzigen  Fassung 
gehalten,  wo  dann  jede  dieser  Linsen  eine  eigene  Brennweite 
und  Vergrößerung  hat  und  man , je  nach  Bedürfnifs , bald 
die  eine,  bald  die  andere,  und  bald  auch  mehrere  zugleich 
über  einander  gestellt,  gebrauchen  kann.  Solche  Loupen  wer- 
den gewöhnlich  in  Ringen  gefafst  mit  einem  Handgriff  und 
mit  einem  gemeinschaftlichen  Deckel  zu  beiden  Seiten  versehn. 
Zu  wissenschaftlichem  Gebrauche  versieht  man  diese  Fassung 
auch  wohl  mit  einer  feinen  Zange  oder  mit  einem  in  eine 
feine  Spitze  auslaufenden  Stifte , um  darauf  kleine  Insecten  u. 
dgl.  zu  befestigen.  Die  kürzeste  Brennweite , die  man  bisher 
den  mikroskopischen  Glaslinsen  gegeben  hat,  ist  nahe  £ einer 
par.  Linie , womit  man  die  Vergrößerung  bis  etwa  240  im 
Durchmesser  treiben  kann.  Wenn  man  stärkere  Vergrößerun- 
gen  wünscht,  so  mufs  man  Glaskügelchen  oder  Linsen  aus 
Edelsteinen  nehmen. 

II.  Einfache  Mikroskope  mit  Doppellinsen. 

Da  der  Gebrauch  der  einfachen  Linsen , wie  man  gesehn 
hat,  sehr  beschränkt  ist,  so  hat  man  es  versucht,  zwei  oder 
auch  mehrere  derselben  unmittelbar  an  einander  zu  fügen  , so 
daß  sie  sich  beinahe  berühren  und  dadurch  gleichsam  die 
Stelle  einer  einzigen  Linse  vertreten.  Diese  Vorrichtung  hat 
die  Vortheile,  daß  man  für  dieselbe  Vergrößerung  nicht  mehr 
so  stark  convexe  Linsen  gebraucht,  die  immer  schwer  zu 
VJ.  Bd.  Bbbbbbb 
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verfertigen  sind  ; dafs  ferner  die  Lichtstärke  oder  Helligkeit  durch 
eine  solche  vielfache  Linse  viel  gröfaer  ist,  als  durch  eine  einfache 
sehr  convexe  oder  durch  ein  Glaskügelchen,  und  dafs  endlich 
auch  die  Kugelabweichung  hier  kleiner  gemacht  und  die  Far- 
benzerstrenung  gänzlich  weggebracht  werden  kann. 

Diese  einfachen  Mikroskope  unterscheiden  sich  von  den 
später  zu  betrachtenden  zusammengesetzten  dadurch,  dafs  bei 
den  einfachen,  da  die  Linsen  beinahe  im  Contact  mit  einander 
sind , zwischen  ihnen  kein  Bild  des  Gegenstandes  entstehn 
kann,  während  das  zusammengesetzte  Mikroskop  allerdings 
solche  Bilder  zwischen  den  Linsen  hat.  Um  von  der  Ein- 
richtung eines  solchen  einfachen  Mikroskops  einen  allgemeinen 
Fig.  Begriff  zu  geben,  seyen  A,  B die  beiden  einander  sehr  nahe  ste- 
2*®-henden  Linsen  und  Oo  das  Object,  welches  man  durch  jene 
Linsen  betrachten  will.  Wenn  dieses  Linsenpaar  in  eine  sol- 
che Entfernung  von  dem  Objecte  Oo  gestellt  wird,  dafs  die 
von  demselben  auf  die  Linse  A fallenden  Strahlen  durch  diese 
Linse  so  gebrochen  werden,  als  kämen  sie  von  den  Puncten 
D und  d her,  und  wenn  sie  dann  von  der  zweiten  Linse  B 
neuerdings  so  gebrochen  werden,  dafs  sie  einem  in  L stehen- 
den Auge  von  den  Puncten  E und  e,  und  zwar  aus  einer 
Entfernung  LE,  zu  kommen  scheinen,  die  der  natürlichen 
Sehweite  h des  unbewaffneten  Auges  gleich  ist,  so  wird  man 
dadurch  den  Gegenstand  O o nicht  nnr  deutlich,  sondern  auch 
mehrmals  vergrößert  sehn. 

Chevalier  hat  diesen  Mikroskopen  eine  sehr  sinnreiche 
Einrichtung  gegeben,  wodurch  man  den  Gegenstand  Oo  so- 
gleich auf  einem  matten  Glase  oder  auf  einem  diaphanen  Pa- 
piere sehn  kann.  Bei  ihm  sind  die  beiden  Linsen  A und  B 
planconvex  und  so  gestellt,  dafs  ihre  convexen  Seiten  ein- 
wärts, zwischen  A und  B,  gekehrt  sind.  Nach  der  Brechung 
durch  die  zweite  Linse  B fallen  die  Strahlen  auf  ein  dreisei- 
tiges, gleichschenkliges  Prisma  FGH,  in  welchem  sie  von 
der  mit  Papier  belegten  Hypotenuse  FH  nach  der  Richtung  LK 
zurückgeworfen  werden , so  dafs  man  auf  einem  über  G H ge- 
legten mattgeschliffenen  Glase  den  Gegenstand  sehn  und  bequem 
abzeichnen  kann.  Man  sieht  ohne  weitere  Erklärung,  wie 
sich  dasselbe  Verfahren  auch  auf  ein  System  von  mehr  als 
zwei  nahe  aneinander  stehenden  Linsen  anwenden  lassen  wird 
und  dafs  man  überdiefs,  um  eine  gröfsere  Helle  des  Bildes  zu 
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erlangen,  das  Object  Oo  durch  zur  Seite  stehende  Concav- 
spiegel  beleuchten  kann. 

Um  auch  auf  solche  Systeme  die  oben  gegebenen  theore- 
tischen Sätze  der  Dioptrik  anzuwenden,  seyen  A und  B dieFig. 
beiden  Linsen,  F ihr  gemeinschaftlicher  Brennpunct,  d.  h.  der-*®*’ 
jenige  Punct,  aus  welchem  die  Strahlen  divergirend  so  auf  di« 
erste  Linse  A aufzufallen  haben,  dafs  dieselben,  nach  der  Bre- 
chung durch  die  zweite  Linse  B,  in  unter  sich  parallelen 
Richtungen  in  das  Auge  L kommen,  weil  das  Auge  nur  sol- 
che Gegenstände  deutlich  sieht,  von  welchen  die  Strahlen  in 
parallelen  Richtungen  auf  dasselbe  gelangen.  Behält  man  die 
oben  eingeführten  Bezeichnungen  bei,  wo  a,  a und  a',  a di» 
beiden  Vereinigungsweiten  der  Linsen  A und  B und  wo  p,  p' 
die  Brennweiten  dieser  Linsen  bedeuten,  so  ist  a = A O und 
a negativ,  also  auch  a < p.  Weiter  hat  man  u = — a', 
a*  = p'  und,  da  die  Strahlen  parallel  in  das  Auge  kommen 
sollen,  a — cd.  Demnach  hat  man  auch  sofort  für  die  Ver- 
gröfserungszahl  m eines  solchen  Linsenpaars  , 

h a h 

a p'  a 

Das  negative  Zeichen  dieses  Ausdruckes  zeigt,  nach  den  be- 
kannten ersten  Gründen  der  Dioptrik,  an,  dafs  man  durch  ein 
solches  Linsenpaar  den  Gegenstand  nicht  verkehrt,  sondern 
in  seiner  natürlichen , aufrechten  Stellung  sieht. 


Der  Halbmesser  der  Kugelabweichung  ist  nach  der  oben 
gegebenen  Gleichung  (111) 

R“^(?+.-.)+?ß+ro)] 

oder,  da  wir  schon  p'  = — erhalten  haben  und  da  «'  = cd 

am 


Ist  ft  = fi  für  Linsen  aus  demselben  Stoffe,  z.  B.  au»  dersel- 
ben Glasart,  und  sucht  man  dem  Systeme  die  kleinste  Kugel- 
abweichung zu  geben,  so  ist  X = A = 1 , also  auch 


4«2h  Vp3 


pp  +p'3J 


Setzt  man  der  Kürze  wegen 


Bbbbbbb  2 
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A = — und  A’  = — 7 = — — 

P P “ 

und  berücksichtigt  man  die  oben  gegebene  Fundamentalglei- 
chung der  Dioptrik 

1 1,1,  • . , a 

p a a p a 

so  hat  man  A -f-  A'  = 1 und  daher  für  den  Halbmesser  der 
kleinsten  Kugelabweichung 


ft  mx 3 
4a2  k 


[A3 — r.AA'+A'3]. 


Daraus  folgt,  dafs  II  einen  gröfsten  oder  kleinsten  Werth  er- 
hält, wenn  Z = A3  — r.AA’  -f-  A' 3 ein  Gröfstes  oder  ein 
Kleinstes  ist.  Differentiirt  man  aber  die  letzte  Gleichung  in 

d Z 

Beziehung  auf  Z und  A und  setzt  = 0,  so  erhält  man 
(3  + r)  (1  — 2 A ) — 0, 

woraus  A = 1 folgt,  und  dieser  Werth  von  A giebt  für  den 
gesuchten  kleinsten  Werth  von 

4 

Wir  haben  demnach  A—  A'=={  und  also  auch  p = 2a== — a=p\ 
So  dafs  man  für  R erhält 
ft  (1— »)m 


R 


16»2h 
len,  so  dafs  man  also  hat 

4 a 2 h 


3 1 

wofür  wir  wieder  R = - — ; setzen  wol- 
kig3 


:-ir. 

g'  ft  m(l- 


-UlK- 


■v)  mg  ' 2/«(l  — *)' 

Setzt  man  also  wieder,  wie  in  den  obigen  Beispielen,  n = 1,55, 
so  giebt  unsere  kleine  Tafel  fi  = 0,938,  » = 0,233,  ond 
wenn  die  natürliche  Sehweite  h = 8 Zoll  und  der  gröfste  zu- 
lässige Fehler  g = 20  Secunden  gesetzt  wird,  * 

0,708 

% m * 

und  dieser  Ausdruck  giebt  den  Halbmesser  der  OefThung  der 
Linsen  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Kugelabweichnng  ein 
Minimum  ist. 


Das  Mafs  der  Klarheit  oder  die  Gröfse  K = 20  x*  ist, 
wenn  man  x'=  x setzt  und  die  Dicken  der  Linsen  vernach- 
lässigt, 
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K_  14,16 

tn 

Vergleicht  man  diese  Resultate  für  x und  K mit  denjenigen 

fx  = und  K = — ^ , welche  wir  oben  für  einfache 

m m ) 

Linsen  erhalten  haben  , so  sieht  man,  dafs  man  durch  die  Ein- 
führung einer  solchen  Doppellinse  an  der  Oeffnung  des  Gla- 
ses sowohl,  als  auch  an  der  Helle  des  Bildes  bedeutend  ge- 
winnen kann,  daher  man  diese  Doppellinsen  den  einfachen 
vorziehn  mufs.  Die  Halbmesser  der  Krümmungen  der  beiden 
Linsen  wird  man , wie  oben,  bestimmen.  Etwas  genauer  wer- 
den die  Ausdrücke  mit  den  Beobachtungen  übereinstimmen, 
wenn  man  auch  die  Dicke  der  Linsen  und  die  Entfernungen 
ihrer  Mittelpuncte  berücksichtigt,  wegen  deren  wir,  der  Kürze 
wegen,  auf  KlÜgel’s  analyt.  Dioptrik  §.  557  verweisen. 

Betrachten  wir  dafür  noch  ein  System  von  drei  solchen 
Linsen  A,  B,  C.  Seyen  p,  p',  p"  in  derselben  Ordnung  dieF|. 
Brennweiten  dieser  Linsen,  L der  Ort  des  Auges  und  O das  iS 
Object.  Die  erste  Linse  soll  die  von  dem  Objecte  auf  sie 
geschickten  Strahlen  so  brechen,  dafs  sie,  nach  der  Brechung, 
divergirend  aus  F zu  kommen  scheinen,  uud  die  zweite  Linse 
so,  dafs  sie  divergirend  aus  G zu  kommen  scheinen,  aus  wel- 
cher Ursache  daher  die  dritte  Linse  C ihren  Brennpunct  in 
diesem  Puncte  G haben  mufs.  Wenn  man  nun  wieder  die 
Dicke  und  die  Distanzen  dieser  Linsen  von  einander  vernach- 
lässigt, so  hat  man 

AO=a,  AF  = — a = BF  = a', 

B G — — et  = CG=a"=p"  und  a"  = oo. 

Dieses  vorausgesetzt  hat  man  vermöge  der  kurz  vorher  ange- 
führten Fundamentalgleichung  der  Dioptrik 


11,11  1.1  1.1  ,1  1 1 
pa  a pa  a a a p a u 

woraus  sofort  folgt 

1 , 1 , 1 1 ,1,1  1 

— H , *r*  ~t>  = - und  — 7 *1 n = -7  • 

PPP*  PP* 

Sind  alle  drei  Linsen  von  demselben  Stoff,  so  ist  auch  der 
Werth  von  n,  so  wie  der  von  ft  und  v für  alle  gleich  grofs, 
und  man  erhält  durch  Hülfe  der  vorhergehenden  Gleichung 
(111)  den  Halbmesser  der  kleinsten  Kugelabweichung,  für  wel- 
chen X = l'=)r=  1 ist,  durch  folgenden  Ausdruck: 
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ß+  — +4,+-.-%+4-,l 

Lp3  paa  p 4 p a a p 3J 

(imxJfj3  »a2  a3/a’3  n'!  a>3\~J 
4 a2  h J^p 3 po  ä^Vp13  a'p"  P 


H mix 
R = “41 r 
oder  auch 


Der  letzte  Theil 

a'  3 v a'  2 a' 3 
p'3  a p"  * p"3 

dieses  Ausdrucks  wird,  wenn  man  ihn  ebenso,  wie  oben  für 
die  Doppellinse  behandelt,  seinen  kleinsten  Werth  ^ (1  — v_) 
geben,  wenn  man  p'  =p'  = 2 ä setzt,  so  dafs  man  dem- 
nach hat 


4 a2  h Vp3  p«  a3/ 


Setzt  man 


a a v 7k*  a •* 

Z = — j + — i (1-V)^ 

p3  pee  o3 


und  der  Kürze  wegen  A 


- undA'= , so  dafs  also 

P “ 

A+A'=l  wird,  so  hat  man 

Z=A3  — rA(l—  A)  + i(|  — r)(t- 

oder 

Z = 1 (3  + »)  (A3-{-  A* — A)  + J(l— »), 

also  auch 


-A)3 


j-|=i(3  + v)(3A,+  2A- 

dZ 


J2  7 

■l)und  _=*(3+k)(6A+2). 


Wird  daher  = 0 gesetzt,  so  findet  man  lür  A die  zwei 
Werthe 

A = — 1 und  A = -f-  t 


und  da  der  zweite  dieser  Werthe  die  Gröfse 


d2Z 
d A2 


positiv  macht, 


so  wird  Z ein  Kleinstes  für  A = },  und  dieser  kleinste  Werth 
selbst  ist 

Z = ,v  (3  — 8v). 

Da  man  ferner  für  A = J erhält  p = — 2<*  = 2a'  = 3« 
und  p'  =s  2a'  = 3a,  so  wie  d = — 3a  und  p“  = 3a,  so 
hat  man , wenn  man  diese  Ausdrücke  in  der  dritten  der  Glei- 
chungen (1)  substituirt,  für  die  Vergröfserungszahl  einer  sol- 
chen dreifachen  Linse 
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na  d'  hau!  h 

m "/  ~rt  TTt  T~n  

a a a a a a a 

so  wie  für  den  Halbmesser  der  kleinsten  Kugelabweichung 
R /<mx3  __  fim*3  3 — 8» 

~ 4a2h  5 L ~ 4 a2h  ’ 27  ' 

Setzt  man  ihn  daher  wieder  eieich  — ?-=,  so  erhält  man  aofort 

b 4g3 


_ 3h  y-  1 
mg'  (3  — 8r)/t' 


mg  I (3  — Sv)/« 

Für  h = 8 Zoll,  g = 20  Secunden  und  f«  = 0,938,  * = 0,233 
ist  daher 

1,174 


und  der  Halbmesser  K des  Helligkeitsmafses 

K = 20x'  = 20x=  — . 

m 

Dieses  reicht  hin  zu  zeigen,  dafs  man  mit  einer  dreifachen 
Linse  eine  viel  gröfsere  Oeflnung  und  viel  mehr  Helligkeit  des 
Bildes  erhalten  kann,  als  mit  einer  doppelten,  und  so  könnte 
man  dieselben  Untersuchungen  auch  auf  vier-  und  mehrfache 
Linsen  ausdehnen. 


III.  Zusammengesetzte  Mikroskope  mit 
zwei  Linsen. 

Wir  gehn  nun  zu  denjenigen  Mikroskopen  über,  die  aus 
zwei  oder  mehreren , aber  von  einander  durch  beträchtliche 
Distanzen  getrennten  Linsen  bestehn,  zwischen  welchen  ein 
oder  mehrere  Bilder  des  Objectes  statt  haben. 

Die  älteste  und  wohl  auch  einfachste  Art  dieser  Mikro- 
skope besteht  aus  einem  kleinen  biconvexen  Objective  A,Fij 
dessen  Brennweite  sehr  klein  ist,  und  aus  einem  gröfsern  bi- 
concaven  Oculare  B,  so  dafs  daher  dieses  Mikroskop  im  Grun- 
de ganz  dem  sogenannten  Galilei’schen  oder  holländischen  Fern- 
rohre1 ähnlich  ist  und  auch  die  meisten  Fehler  desselben  ge- 
meinschaftlich hat.  Die  Distanz  des  Gegenstandes  von  dem 
Objective  A wird  etwas  gröfser  als  die  Brennweite  des  Ob- 

1 S.  Art.  Fernrohr.  Bd.  1Y.  8.  154. 
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jectivs  angenommen,  daher  auf  der  andern  Seite  des  Objectivs 
in  einer  beträchtlichen  Entfernung  von  demselben  ein  reelles 
Bild  entstehn  würde.  Allein  ehe  noch  die  Strahlen  zur  Ge- 
staltung dieses  Bildes  sich  vereinigen,  werden  sie  von  dem 
concaven  Oculare  B aufgefangen  und  dann,  nach  der  Bre- 
chung durch  dieses  Ocular,  in  parallelen  Richtungen  in  das 
Auge  des  Beobachters  gebracht.  Dadurch  wird  also  der  Ge- 
genstand aufrecht  gesehn,  wie  in  dem  Galilei’schen  Fernrohre, 
aber,  wie  bei  diesem,  ist  die  Vergröfserung , das  Gesichtsfeld 
' nnd  die  Helligkeit  des  Bildes  nur  gering,  wenn  nicht  das  Mi- 
kroskop selbst  von  unmäfsiger  Länge  seyn  soll.  Auf  die  Ent- 
fernung der  Abweichung  wegen  der  Kugelgestalt  und  der  Far- 
benzerstreuung kann  ebenfalls  keine  Rücksicht  genommen  wer- 
den, so  lange  man  sich  blofs  auf  die  erwähnten  zwei  Linsen 
beschränkt. 

Ohne  uns  daher  bei  einem  so  nnvollkommnen  Instrumente 
länger  aufzuhalten,  wollen  wir  sogleich  zu  demjenigen  zusam- 
mengesetzten Mikroskope  übergehn,  das  gleich  dem  astrono- 
mischen oder  Kepler’schen  Fernrohre 1 aus  zwei  biconvexen 
Linsen  besteht. 

Fig.  Sey  also  wieder  A das  Objectiv , dessen  Brennweite 
'‘3a,AF  = p ist,  und  B das  Ocular,  so  wie  O das  Object  in  der 
Entfernung  OA=i  von  dem  Objective.  Da  übereinstimmend 
mit  der  Zeichnung  a etwas  gröfser  als  p ist,  so  fällt  das  Bild 
des  Objects  O in  den  Punct  G,  wo  AG  = « die  zweite  Ver- 
einigungsweite des  Objectivs  ist.  Ist  dann  BG  = p*  die  Brenn- 
weite des  Oculars,  so  fallen  die  von  dem  Bilde  0 kommen- 
den Strahlen  nach  ihrer  Brechung  durch  das  Ocular  B in 
unter  sich  parallelen  Richtungen  auf  das  Auge  L. 

Dieses  vorausgesetzt  geben  die  Gleichungen  (I) 


P = 


mp 


. A , und  da  - =1-4 — ist, 
P P « 

und  a = ( l + — . p . 


m p’  -f-  h ' “ ■ mp 

Da  man  bei  zwei  einfachen  und  getrennten  convexen  Linsen 
die  Farbenzerstreuung,  so  wie  die  Kugelabweichung  bekannt- 
lich nicht  wegbringen  kann,  so  wird  man,  wenn  man  weiter 
keine  Bedingung  erfüllen  will,  von  den  vier  Grüften  a,  p,  p' 


1 S.  Art.  Fernruhr.  Bd.  IV.  8.  158. 
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uftd  m drei  derselben  nach  Willkür  annehmen  können  und 
dann  die  vierte  durch  eine  der  vorhergehenden  Gleichungen 
bestimmen.  So  könnte  man  z.  B.  die  Vergröfserung  m nach 
Belieben  annehmen  und  einem  solchen  Mikroskope  jede  noch 
so  starke  Vergröfserung  geben.  Allein  dann  würde  für  eine 
stärkere  Vergröfserung  auch  die  Farbenzerstreuung,  so  wie  die 
Abweichung  wegen  der  Kugelgestalt  endlich  ins  Unerträgliche 
wachsen  und  zugleich  die  Länge  des  Mikroskops  so  grofs 
werden,  dafs  es  nicht  weiter  gebraucht  werden  hönnte.  Wir 
wollen  daher  umgekehrt  diese  Länge  L des  Mikroskops  will- 
kürlich , also  im  Allgemeinen  zu  bequemerem  Gebrauche  nur 
klein,  annehmen  und  die  Vergröfserung  m suchen,  welche 
ein  solches  Mikroskop  für  zwei  gegebene  Linsen,  deren  Brenn- 
weiten p und  p'  sind,  haben  würde. 

Da  die  Länge  des  Mikroskops  L immer  = <*-}- p’  ist,  so 
erhält  man  daraus  und  aus  der  Gleichung 


durch  Elimination  der  Gröfse  a 


P« 

L— (P+P'J 

und  daher  für  die  Vergröfserung 


Wäre  z.  B.  L = 5 Zoll,  p = 4-  und  p'  = 1 Zoll,  so  hätte 
man  m ==  56  für  die  stärkste  Vergröfserung  im  Durchmesser, 
die  man  mit  einem  solchen  5 Zoll  langen  Mikroskope  errei- 
chen könnte. 

Der  Halbmesser  des  Gesichtsfelds,  den  wir  oben  durch  cp 
bezeichnet  haben  , wird  man  aus  der  ersten  der  Gleichungen 
(11)  oder  aus 


p w 

9»  = — 7 

O + a 


ableiten  können.  Da  nämlich  bereits 

ha,  amp' 

m=  — i oder  u= 

ap  n 

gefunden  wurde,  so  ist  auch 

p w'  h . h w 


V — 


oder  q>c 


amp'  + p b " ’ r am+h 

Bei  Mikroskopen  wird  aber  die  Gröfse  a oder  die  Entfernung 
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des  Gegenstandes  von  dem  Objective  nicht  leicht  gröber  als  | 
Zoll  angenommen,  und  die  Werthe  von  w sind,  wie  bereits 
oben  gesagt  worden  ist,  alte  eigentliche  Brüche,  die  die  Gröfse  *■ 
nicht  wohl  übersteigen.  Nimmt  man  also  a = | und  w'  = J, 
so  wie  wieder  h =8  Zoll,  so  hat  man  durch  die  letzte  Glei- 
chung 

4 

^ 10  + m 

Wenn  man  diesen  Winkel  (p  mit  der  ersten  Vereinigungsweite 
a multiplicirt , so  erhält  man  a<p  oder  eigentlich  a.  Tang.  <f  , 
und  da  dieses  der  Werth  des  Halbmessers  p des  Objeots  ist, 
den  man  durch  das  Mikroskop  noch  übersehn  kann,  so  ist  der 
eigentliche  Halbmesser  p des  Gesichtsfeldes 

Q = a(p=  — — Zoll. 

Für  m = 50  ist  daher  die  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  nahe  T‘r 
Zoll.  Setzt  man  für  die  kleinste  Kugelabweichung  die  Wer- 
the von  X gleich  der  Einheit,  so  hat  man  für  die  Halbmesser 
f und  g des  Objectivs  den  oben  unmittelbar  den  Gleichungen 
(I)  vorhergehenden  Ausdrücken  zufolge 

lau  g u a 

oder  da  hier  sehr  nahe  a=p,  also  auch  a = Q0  ist, 

f = - = 5,24  p und  g 

Das  Ocular  aber  wird  gewöhnlich  gleichseitig  gemacht  und 
die  Oeffnung  desselben  gleich  der  Hälfte  seiner  Brennweite  p' 
genommen.  Um  endlich  den  Halbmesser  x der  OetTnung  des 
Objectivs  zu  bestimmen,  setzen  wir  wieder  annähernd  p = a 
und  u = cx>,  so  wie  X = 1,  wodurch  man  aus  der  Glei- 
chung (111)  erhält 


-Ü  = 0.6'P 


R == 


4hpJ 


oder,  wenn  wir  diesen  Werth  von  R wieder  gleich 


1 

4g 1 


setzen, 

— h p2  _ y 1 • 

' fi  mg  ' 3753 m ’ 

wo  h = 8,  (U==  0,938;  P = I und  g = 20  Secunden  angenom- 
men wurde. 
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Noch  hat  man  für  den  Halbmesser  K des  Helligkeits- 
Maises 


K = 20x=  =320-=  -r^r 

am  m mjr375;j- 


Für  ein  Mikroskop,  das  den  Gegenstand  im  Durchmesser  50mal 
vergröfsert,  oder  für  m = 50  ist  daher  der  Halbmesser  x der 
OefTnung  des  Objectivs 


x = Vt  Zoll 

und  das  Helligkeitsmafs  K = £, 

oder,  wenn  man  das  Quadrat  von  K nimmt,  so  verhält  sich 
die  optische  Klarheit  des  Mikroskops  zur  natürlichen  Helle  des 
Gegenstandes  wie  f.zu  81,  so  dafs  also  diesen  Mangel  an 
Helligkeit  durch  Seitenspiegel  zu  ersetzen  unumgänglich  noth- 
wendig  wird;  doch  mag  man  bemerken,  dafs  man  x und  also 
auch  K in  der  Ausübung  beträchtlich  gröfser  oder,  was  das- 
selbe ist,  g bedeutend  kleiner  annehmen  kann,  ohne  dadurch 
einen  für  unser  Gesicht  noch  sehr  merkbaren  Fehler  zu  er- 
zeugen. 


Ueberdiefs  leidet  ein  solches,  aus  blofs  zwei  convexen 
Linsen  bestehendes  Mikroskop  noch  an  dem  Gebrechen,  dafs 
es  für  einen  bequemen  Gebrauch  zu  lang  wird,  weil  a sehr 
nahe  gleich  p,  also  et  sehr  grofs  wird.  Diese  zu  grofse  Länge 
des  Instruments  führt  noch  den  Nachtheil  mit  sich,  dafs  es 
auch  zugleich  eine  sehr  bedeutende  Farbenzerstreuung  hat, 
wodurch  das  deutliche  Sehen  des  Gegenstandes  ungemein  ge- 
hindert wird. 


IV.  Zusammengesetztes  Mikroskop  mit 
drei  Linsen. 

Man  kann  aber  diesen  Umständen  gröfstentheils  durch  die 
schickliche  Hinzufügung  eines  zweiten  Oculars  C zwischen 
dem  Objective  A und  dem  Dilde  G abhelfen,  wodurch  zu- 
gleich das  Gesichtfeld,  wie  wir  bald  sehn  werden,  vergröfsert 
wird.  Man  pflegt  in  der  Künstlersprache  dieses  zweite  Ocu- 
lar  das  Colltdivglas  zu  nennen , weil  es  die  von  dem  Ob- 
jective A kommenden  Strahlen  in  einen  engern  Raum  sam- 
melt, indem  es  diesen  Strahlen  eine  stärkere  Convergenz  ge- 
gen das  erste  Ocular  B giebt. 
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Wendet  man  auf  ein  solches  Instrument  mit  drei  Linsen 
die  Gleichungen  (I)  und  (II)  an , so  hat  man 
_ h aa 
a ’ a'  i 

P w'  =(«+•';. g> 

II  !t  / O Ct  II  \ I 

P w = ^ a )<P  + 


a w. 


[w'  + w"  . =0 

In  diesen  Ausdrücken  sind  die  GrÖfsen  a,  a,  a,  a"  und  w' 
sämmtlich  ihrer  Natur  nach  positiv;  die  Werthe  von  a'  und 
w"  aber  sind  negativ  und  überdiefs  ist  a"=  p"  und  die  letzte 
Vereinigungsweite  a"  = w,  damit  die  von  dem  Oculare  B 
gebrochenen  Strahlen  parallel  in  das  Auge  L des  Beobachters 
gelangen  können. 

Setzt  man  der  Kurze  wegen 

9 

P = 1 und  Q = -T7,.  w"  = — w'  und  endlich  w'=  tw. 

a a 99 

so  gehn  die  vier  vorhergehenden  Ausdrücke  in  folgende  über, 
[m  = -.PQ 


lp'wf 


= -(P-l)-9 


Jw  = (PQ4-l)i?l— -£w 

Von  diesen  Gleichungen  giebt  sofort  die  dritte  für  das  Ge- 
sichtsfeld 

__  (l-K)w 

v py+i ‘ 

Damit  also  das  Gesichtsfeld  so  grofs  als  möglich  werde,  mufs 
man  £ = 1 annehmen.  Dann  ist  aber  auch  Q = 1 und 
a—  a"i=p",  so  dafs  man  daher  hat 

m = -.PoderP=^?, 
a h 

2w 

<P  = P+7  und 
p'_  2 (P — 1) 

•“  P+l  ‘ 
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Ware  daher  P eine  bedeutend  gröfse  Zahl,  so  ist  nahe 

9 

^ =s  — 2 oder  a'  = — 4 P*.  Nach  der  schon  öfter  ange- 
führten Fundamentalgleichung  der  Dioptrik  hat  man  aber 

111,,  a'p' 

-r=  ; oder  a = — - — 7 . 

u p a ^ a — p 

Da  nun  a'=  — p'  un<*  = p"  ist , so  hat  man 

»»  , » 

P = iP 

und  diese  Gleichung  stimmt  ganz  mit  der  von  den  prakti- 
schen Optikern  angenommenen  Vorschrift  überein,  nach  wel- 
cher für  Mikroskope  dieser  Art  die  Brennweite  p*  des  Col- 
lectivglases  das  Dreifache  der  Brennweite  p’  des  Oculars  B 
seyn  soll. 

Sind  daher  die  beiden  Brennweiten  p und  p*  des  Ob- 
jectivs  und  der  Collectivlinse  gegeben,  oder  werden  sie  will- 
kürlich angenommen,  so  läfst  sich  dann  die  ganze  Einrichtung 
eines  solchen  Mikroskops  auf  folgende  Art  bestimmen.  Man 
hat  nämlich  erstens  für  die  Brennweite  des  Oculars  p = 4 p . 
Zweitens  hat  man,  um  den  Werth  der  Gröfse  a'  zu  bestim- 
men, a'  — — 4 P*  und  u — — a'  P = i p’  P,  oder 

a =s — also  auch  - = — — 7,undüberdiefs  — =1  — • 

2h’  a m p p u 

Also  ist  auch  drittens  der  Werth  von 

m p'  + 2 h .2  h p 

a = — — . p =p  + — r- 

mp  1 mp 

Viertens  ist  der  Abstand  des  Objectivs  von  der  Collectivlinse 
oder  die  Gröfse  AC  “ & at  das  heifst,  es  ist 

ac  = <(tt-  *)p' 

und  ebenso  hat  man  für  den  Abstand  der  Collectivlinse  von 
dem  Oculare 

B C = «'+»"  = 2p"  = i p'. 

Ferner  ist  der  Winkel  <p  des  Gesichtsfeldes 

2 w 2wh 

9*  ' P+ 1 ma-j-h* 

also  wieder  die  Hälfte  des  Gegenstandes,  den  man  mit  dem 
Mikroskope  übersehn  kann , wenn  w = 4 gesetzt  wird, 
2w.ah  ah 

?=*»  = mä+h  = 2 (m • + h ) 

Endlich  wird  man  den  Oeffnungshalbmesser  und  die  Krüm- 


Digitized  by  Google 


2220  Mikroskop. 

mungsradien  des  Objectivs,  ganz  wie  bei  der  letzten  Con- 
struction , bestimmen,  wenn  man,  was  hier  ohne  merklichen 
Fehler  geschehn  kann,  die  auf  die  beiden  letzten  Linsen  B 
und  C sich  beziehenden  Gröfsen,  wegen  ihres  sehr  grofsen 
Divisors  a,  ganz  aus  der  Rechnung  läfst,  wodurch  man  er- 
hält 

h , „ 20ph^  h 


= £T- 

e 


und  K = 20  x = 


g m a ft  m a 

Wenden  wir  auf  diese  Ausdrücke  ein  Beispiel  an,  für  welches 
die  beiden  äufsersten  Brennweiten  p und  p"  jede  gleich  einem 
halben  Zoll  sevn  sollen,  während  wir  für  die  Vergrößerung 
im  Durchmesser  m = 100,  also  in  der  Fläche  m2  = lOOOü 
annehmen  wollen.  Diese  Voraussetzungen  geben  sofort 

8 = M = 0,553  ZoU> 

A C = 4,44, 

BC  = 1,00, 

und  für  den  Oelfnungshalbmesser  hat  man 


=±r- 


0,268 


2g'  fi  ma 
so  wie  für  das  Mafs  der  Helligkeit 

K = 20  x’=  20_^x_qj7r)_ 
ma  g 

Nimmt  man  also,  wie  zuvor,  g = 20  Secunden,  so  wird 
x = ^ Zoll  und  K = ±. 

Für  g = 10  Secunden,  was  immer  noch  sehr  annehmbar  ist, 
hat  man  x=  — = 0,025  Zoll  und  K = 0,08  und  dessen  Quadrat 
K2  = 0,0064. 

V.  Zusammengesetztes  Mikroskop  mit  vier 
Linsen. 


Da  durch  zwei  Oculare,  wie  man  so  eben  gesehn  hat, 
schon  manche  Vortheile  erhalten  werden,  so  wird  es  nicht  un- 
angemessen seyn , auch  die  ConstructiOn  eines  Mikroskops  mit 
drei  Ocularen  oder  überhaupt  mit  vier  Linsen  hier  noch 
kürzlich  etwas  näher  zu  betrachten. 

Bei  den  von  Dolloid  verfertigten  Mikroskopen  dieser  Art 
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hat  blofs  ein  einziges  Bild  und  dieses  zwar  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Oculare  statt;  demnach  werden  die  Ver- 
einigungsweiten a,  «,  a"  und  a'"  positiv,  a'  und  «"  aber 
negativ  seyn,  und  überdiefs  wird  man  haben  a'"  = p'"  und 
a"  — <x>.  Nehmen  wir  zugleich  die  Bruchfactoren  w'  = w 
und  w"  = — iv  und  endlich  w"' = w an  und  setzen  wir 
der  Kürze  wegen 


P = - 


Q = und  R = — ^ 

• a 


Dieses  vorausgesetzt  gehn  die  obigen  Gleichungen  (1)  und  (II) 
in  folgende  über 


m = - ,PQR;  rp  — 


3w 


PQH  4-1’ 

= -(rQ  + l)-<p  + w 


und 


r»  n 


w 

Q QR 

wo  sich' die  letzte  dieser  Gleichungen  bekanntlich  auf  die  Auf- 
hebung der  Farbenzerstreuung  an  der  Grenze  der  Bilder  des 
Gegenstandes  bezieht*.  Für  die  zweite  und  letzte  dieser  fünf 
Gleichungen  kann  man  auch  setzen 

1 

<P  = 


3 h w 1 

■— r und  1 — j=r- 

m a -f-  h f) 


QR 


= 0. 


Wenn  man  also  die  Griifsen  m,  a,  a und  w als  gegeben  an- 
sieht, so  sind  die  sechs  noch  übrigen  a',  a,  a",  a , und  <p 
zu  suchen.  Da  aber  nur  fünf  Gleichungen  zwischen  diesen 
Gröfsen  statt  haben,  so  kann  man  eine  der  sechs  letzten  will- 
kürlich annehmen,  so  dafs  daher  unsere  Aufgabe  eine  unbe- 
stimmte ist  und  unzählig  viele  Auflösungen  zulafst.  Am  vor- 
teilhaftesten für  die  Ausübung  wird  es  wohl  seyn , besonders 
diejenigen  Auflösungen  zu  vermeiden,  welche  eine  zu  kleine 
Brennweite  den  Linsen  geben,  da  die  Künstler  solche  Linsen 
nicht  mehr  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  verfertigen  können. 

Nimmt  man,  wie  auch  Edler  und  nach  ihm  KlÖgel 
gethan  hat,  die  Gröfse  R=  } an  , so  giebt  die  letzte  unserer 

2 a m 

Gleichungen  Q = 3 und  die  erste  P = ^ , so  wie  dia 


1 Vergl.  Lutbow  Dioptrik.  S.  198. 
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fiw 


Substituirt  man  dann  diesen  Werth 


2We,,e  * = 3P+2' 
von  rp  in  der  dritten  and  vierten  jener  Gleichungen,  so  hat 
man 


L _ 6fp- 


1)  , p" 

— und 


6(3P+1) 


— 1. 


a 31’ +2  — 3P  + 2 

Ist  daher  P eine  sehr’grofse  oder  a ' eine  sehr  kleine  Zahl,  so 

• t* 

hat  man  annähernd  5L  =3 — 2und^j  =5. 


Nimmt  man  diese  letzten  Werthe  von  ^ und  ^77  an , was 

a a 

immer  ohne  Nachtheil  geschehn  kann,  indem  dadurch  blofs 
das  Gesichtsfeld  <p  etwas  weniges  verkleinert  wird,  wenn  näm- 
lich P nicht  gar  zu  grofs  ist,  und  setzt  man  w'=  4,  so  las- 
sen sich  dann  alle  übrige  Dimensionen  des  Mikroskops  durch 
die  einzige  Gröfse  p'  ausdrücken.  Man  hat  nämlich  ersteas 
die  Gröfse  a'  durch 

»’  = — 4 p'. 

111 

Da  aber  allgemein  — -1 , ist,  so  ist  auch  zweitens  die 

0 p a a ’ 

Gröfse  a durch 


9 • * 

« = T P 

gegeben.  Ebenso  erhält  man  drittens  die  Gröfse  a'  aus 

Q = -7;  =3 

a , 

oder 

a = | p 

und  endlich  wird  man  für  die  noch  übrigen  Gröfsen  haben 
5 / n 5 


und 


p=öp,a=--p 


n r 

U 5 

K ~lö 


Daraus  folgen  zugleich  die  Distanzen  der  vier  Linsen  von  ein- 
ander. Es  ist  nämlich,  von  dem  Objective  angefangen,  das 
die  Linse  I heifsen  soll, 


die  Distanz  I von  II  = a -f-  a'=  $ (P  — l)p', 

II  von  111  = a + a"=  $ p', 

III  von  IV  = a'-f-  a'"=  -fc  p’. 

Der  Halbmesser  des  Gesichtsfeldes  dieses  Mikroskops  aber  ist 
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_3»hw 3*1» 

^ ma-j-h  4(ma  + h)‘ 

"Wäre  für  einen  besondern  Fall  p = 12  Linien;  m = 50; 
p"'=  10  Linien,  so  ist  p'  = 36  und  p"  = ‘J0.  Setzt  man  al- 
so wieder  die  natürliche  Sehweite  h = 8 Zoll  = 96  Linien, 

1°>Q2 

*0  hat  man  a = 13,92  und  P = = 4,833  und  daher 


für  die  Distanzen  der  Linsen 

I von  11  . , . . 69,0  Linien 

II  von  111  ....  16,0 

111  von  IV  ...  . 5,0 

3,3 


Summa  93,3 

so  dafs  daher  die  ganze  Länge  des  Mikroskops  93,3  Lin.  =7 
Zoll  9,3  Linien  betragen  wird , der  Halbmesser  des  Gesichts- 
feldes desselben  ist  a q>  = 1,28  Linien  und  die  halbe  OefF- 
nung  des  Objectivs 


_ PK  h 


6,33 


Linien. 


..  20  h x 

K =•— ■ 

m a 


Für  g = 10  Secunden  ist  x =0,63  Linien,  also  beträchtlich 
griifser,  als  bei  den  vorhergehenden  Mikroskopen  von  drei 
Linsen,  und  das  Mafs  der  Klarheit  ist 

1,46 
ß ' 

so  dafs  man  für  g = 10  erhält  K = 0,146  oder  K2  = 0,021, 
also  auch  K2  nahe  viermal  gröfser,  als  bei  den  Mikrosko- 
pen von  drei  Linsen.  Ueberdiefs  vereinigt  diese  letzte  An- 
ordnung der  Linsen  noch  den  Vortheil,  dafs  dabei  auf  dia 
Aufhebung  der  Farbenzerstreuung  Rücksicht  genommen  wor- 
den ist. 


Das  Vorhergehende  wird  genügen,  von  dem  Verfahren  Re- 
chenschaft zu  geben,  welches  man  bei  der  Brechung  der  Mi- 
kroskope zu  beobachten  pflegt , so  lange  man  die  Objeclive 
derselben  als  einfache  Linsen  betrachtet.  Ohne  Zweifel  wer- 
den aber  auch  hier  Doppellinsen  der  Objective  von  verschie- 
denen Glasarten  ( Krön  - und  Flintglas  oder  Glas  und  Edel- 
steine) dieselben  wesentlichen  Verbesserungen  der  Mikroskope 
herbeiführen , die  sie  schon  bei  den  achromatischen  Fernröhren 
herbeigeführt  haben.  Bei  diesen  doppelten  und  sehr  mehrfa- 
VI.  Bd.  Ccccccc 


/ 
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ehen  Oltjectivlinsen  wird  nämlich  nicht  nur  die  Abweichung 
wegen  der  Kngelgestelt  der  Linsen , sondern  such  die  Farben- 
zerstreuung  derselben  vollkommen  weggebracht  werden  , wo- 
durch die  Güte  und  Brauchbarkeit  eines  Mikroskops  in  so  ho- 
hem Grade,  wie  bei  den  Fernröhren,  befördert  werden  mnfs. 
Diese  Farbenzerstreunng  hat  man  früher  blols  durch  eine  zweck- 
mäßige Stellung  der  Oculare  zu  erreichen  gesucht,  wie  wir 
davon  in  unserm  letzten  Beispiele  eine  Anwendung  gesehn  ha- 
ben. Allein  es  ist  viel  sicherer  und  es  ist  selbst  nothwendig, 
die  Farbenzerstreuung  des  Doppelobjectivs  selbst  durch  seine 
eigenen  Linsen  wegzuschaffen,  die  Abweichung  wegen  der  Ku- 
gelgestalt aber  haben  die  meisten  Künstler  bei  den  Objectiven 
der  Mikroskope  gröfstentheils  völlig  vernachlässigt  oder  doch  nnr 
durch  eine  Art  von  Tatonnement  auf  sie  Rücksicht  genommen. 
Auch  sind  bei  so  kleinen  und  stark  gekrümmten  Linsen  die 
Vorschriften  der  Theorie  nicht  leicht,  auch  nur  mit  einiger 
Präcision,  von  den  Künstlern  auszuführen.  Man  findet  die 
Theorie  dieser  Doppelobjective  für  Mikroskope  in  dem  dritten 
Bande  derDioptrik  von  Eucin  und  in  der  analytischen  Dioptrik 
von  KntletL  weiter  entwickelt.  Aber  alle  diese  analytischen  Aus- 
drücke und  gelehrten  Formeln,  die  dort  und  selbst  früher  schon  in 
den  Werken  von  d’Alimbzut,  Club  aut  u.  A.  zur  genauem 
Construction  der  Fernröhre  sowohl,  als  auch  der  Mikroskope 
mitgetheilt  worden  sind,  haben  bisher  den  meisten  unserer  so- 
genannten optischen  Künstler  nur  sehr  wenig  Nutzen  gebracht, 
nicht  weil  diese  Formeln  nicht  zweckmäfsig,  ja  selbst  noth- 
wendig  zur  wahren  Verbesserung  jener  Instrumente  sind,  son- 
dern weil  sie  von  unsern  Künstlern  weder  beachtet  noch  auch 
verstanden  werden.  Ihre  Sache  ist  es  nicht,  diese  Formeln 
nachzurechnen  oder  auch  nur  in  ihrer  Ausübung  sich  nach  ih- 
nen zu  richten , sondern  sie  begnügen  sich  mit  Probiren,  Ver- 
suchen und  Hin-  und  Hertappen,  bis  sie  endlich  zufällig 
finden,  was  sie  suchen.  Und  dieses  gilt  nicht  blofs  von  den 
meisten  unserer  deutschen  Optiker,  sondern  auch  von  den 
englischen,  des  hohen  Rufes  ungeachtet,  in  welchem  sie  so 
lange  sich  zu  erhalten  gewufst  haben.  AU  thet t formulat, 
sagt  Hibschbl1  in  seiner  Anrede  an  die  Akad.  d.  Wiss.  in 
London  im  J.  1821,  All  ihtte  formulat,  requiring  a mon 


1 Philosoph.  Trans,  for  the  Tear  321. 


Digitized  by  Gc 


Zusammengesetzte»  mit  vier  Linsen.  2225 

0X tenslv»  t har»  of  a/gebraical  knowlrdge , than  can  be  tx- 
pecttd  in  a practical  oplician , are  thrown  aside  by  him  in 
despair,  and  the  best  and  most  tuccesxful  artists  arg  content 
to  worb  their  glasses  by  trial  or  by  empirical  ru/t».  Wenn 
ja  zuweilen  ein  rationeller  Künstler  »ich  an  diese  Formelo 
wagte,  um  ein  Fernrohr  darnach  zu  construiren,  so  mifslang 
gewöhnlich  der  Versuch  und  da»  Mifstrauen  gegen  die  Theo- 
rie ward  dadurch  nur  noch  vermehrt.  So  mufste  selbst  Rzr- 
SOLn  1 gestehn,  dafs  die  von  ihm  nach  Ki.Cgei.’s  Theorie  ge- 
schliffenen Gläser  gar  keine  Wirkung  halten,  und  dafs  er  end- 
lich genöthigt  war,  mechanisch  die  Kiiiromungen  zu  finden, 
nach  welchen  die  englischen  Gläser  geschliffen  sind,  wo  dann 
alles  sofort  viel  besser  von  statten  ging.  Diese  Abneigung 
gegen  die  Theorie,  ohne  welche  sich  doch  die  wahre  Vollen- 
dung dieses  wichtigen  Gegenstandes  kaum  denken  läfst,  ging 
bei  manchen  blofs  empirischen  Köpfen  so  weit,  dafa  sie  diese 
Theorie  sogar  für  schädlich  und  für  die  eigentliche  Ursache 
des  bisherigen  geringen  Erfolges  dieser  Kunst  auf  dem  Fest- 
lande ausgeschrien  haben.  „Soviel  ist  gewifs,“  sagt  ein  ande- 
rer, selbst  praktisch  ausgezeichneter  Künstler*  „dafs  Jon* 
„Dolloxd  in  wenigen  Jahren  und  durch  die  blofse  Praxis 
„Fernröhr»  zu  Stande  gebracht  hat,  wozu  Franzosen  und 
„Deutsche  seit  jener  Zeit  (ihrer  theoretischen  Untersuchungen 
„ungeachtet)  nicht  gekommen  sind,  und  dafs  z.  B.  bei  den 
„Dollond’schen  Fernröhren  der  Achromatismus  lange  nicht  gänz- 
lich weggebracht  ist,  während  sie  doch  gar  trefflich  zeigen; 
„dafs  also  diese  Trefflichkeit  irgend  wo  anders  ihren  Grund 
„haben  müsse,  als  in  der  durch  die  Theorie  vorgeschriebenen 
„genauen  Wegbringung  der  Farben,  indem  bei  den  französi- 
schen Fernröhren  die  heterogenen  gefärbten  Strahlen  oft  sehr 
„genau  zusammenfallen,  während  ihre  Fernröhre  selbst  doch 
„nicht  viel  taugen.“  Solche  Aeufserungen , so  viel  Erfahrun- 
gen und  subjective  Ueberzeugungen  ihnen  auch  zum  Grunde 
liegen  mögen,  sollten  doch  als  gemeinschädlich  zuriickgehal- 
ten  werden,  da  sie  bei  dem  gröfsten  Theile  der  Leser  nur 
nachtheilig  auf  den  Fortgang  der  Kunst  wirken  können  'und 
da  jeder  Angriff  nicht  gegen  Mängel  der  Theorie,  sondern 


1 Gilb.  Ann.  1810. 

* Elend.  Heit  IX. 

Ccccccc  2 
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gegen  Theorie  selbst,  der  Natur  der  Sache  nach,  stets  mu  auf 
den  Angreifer  zurückfallen  mufs. 


Für  Leser,  welche  den  vorhergehenden  analytischen  Weg 
nicht  verfolgen,  aber  doch  sich  einen  anschaulichen  Begriff  von 
der  Wirkung  eines  Mikroskops  machen  wollen,  wird  folgende 
Darstellung  nicht  ungeeignet  erscheinen.  Zu  diesem  Zwecke 
wollen  wir  zuerst  als  Ergänzung  des  Artikels  Linsenglas * 
die  einfachsten  Erscheinungen  durch  Linsen  in  Kürze  etwas 
näher  betrachten. 

VI.  Allgemeine  Erscheinungen  durch  ein- 
fache Linsen. 


Fig.  Sey  für  irgend  eine  Linse  p die  Brennweite,  a die  Ent- 
®^4-fernung  des  Objects  und  a die  Entfernung  des  Bildes  dieses 
295. Objects  von  dem  Mittelpuncte  der  Linse,  b die  Gröfse  des 
Objects  und  endlich  ß die  Gröfse  des  Bildes.  Sey  z.  B.  für 
eine  biconvexe  Linse  und  für  eine  biconcave  Linse  C der 
Mittelpunct  und  Cp  ==  p die  Brennweite  derselben;  ab  = b 
der  auf  der  Axe  aCcc  der  Linse  senkrecht  stehende  Halbmes- 
ser oder  die  sogenannte  Gröfse  des  Gegenstandes , und  ebenso 
aß  — ß der  Halbmesser  oder  die  Gröfse  des  Bildes;  endlich 
Ca  =1  die  Entfernung  des  Objects  und  Ca  = a die  Entfer- 
nung des  Bildes  von  dem  Mittelpuncte  C der  Linse. 

Wenn  man  von  diesen  fünf  Gröfsen  p,  a,  u,  b und  ß 
drei  kennt,  so  kann  man  die  beiden  andern  immer  entweder 
durch  eine  sehr  leichte  Rechnung  oder  auch  durch  eine  ebenso 
einfache  Zeichnung  finden. 

Man  hat  nämlich  zuerst  die  schon  oben2  erklärte  Fanda- 
mentalformel der  Dioptrik 


p a a 

und  dann  giebt  die  Aehnlichkeit  der  beiden  rechtwinkligen 
Dreiecke  Cab  und  C aß  sofort  den  einfachen  Ausdruck 


\ \_ß 

a a ' 


1 8.  oben  S.  S77. 

2 S.  Art.  Linsenglas.  S.  382. 
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Da  gewöhnlich  die  Entfernung  a und  die  Gröfse  ß des  Bil- 
des die  zwei  gesuchten  Gröfsen  sind,  so  gehn  die  zwei  auf- 
gestellten Gleichungen  in  folgende  über: 

8 —Pf 

und  } (IV) 


Diese  Gleichungen  (IV)  gelten  unmittelbar  für  blconvexe 
Linsen;  sie  sind  aber  auch  fiir  (biconcave  Linsen  anwendbar, 
wenn  man  nur  in  ihnen  die  Brennweite  p negativ  setzt.  Diese 
Gleichungen  geben  also  die  Entfernung  a und  die  Gröfse  ß 
des  Bildes,  wenn  die  drei  Gröfsen  a,  b und  p gegeben  sind, 
und  sie  zeigen  zugleich,  ob  das  Bild  verkehrt  oder  aufrecht 
steht. 

Man  kann  aber  auch  die  Berechnung  dieser  höchst  ein- 
fachen Gleichungen  ganz  übergehn  und  die  Entfernung  und 
Gröfse  des  Bildes  auf  folgende  Art  durch  die  blofse  Zeich- 
nung von  zwei  oder  drei  geraden  Linien  finden. 

Ist  nämlich  die  Entfernung  Co  = a und  die  Gröfse  ab 
des  Gegenstandes  und  die  Brennweite  Cp  = p gegeben,  so 
ziehe  man  durch  den  höchsten  Punct  b des  Gegenstandes  eine 
Gerade  bc  parallel  mit  der  Axe  aC  der  Linse.  Da  aber  alle 
mit  der  Axe  parallel  einfallenden  Strahlen  von  der  Linse  in 
den  Brennpunct  gebrochen  und  daselbst  vereinigt  werden,  so 
wird  der  Lichtstrahl  bc  durch  die  Linse  nach  der  Richtung 
der  Geraden  cp,  die  durch  den  Brennpunct  geht,  gebrochen 
werden.  Man  ziehe  daher  auch  die  Gerade  cp  und  verlän- 
gere sie,  wenn  nöthig,  auch  unter  die  Axe  aCp  der  Linse. 
Da  ferner  alle  durch  die  Mitte  C einer  Linse  gehenden  Strah- 
len von  derselben  nicht  gebrochen  werden,  sondern  in  ihrer 
frühem  Richtung  fortgehn,  so  ziehe  man  durch  denselben 
Punct  b auch  die  Gerade  bC  und  verlängere,  wenn  nöthig, 
auch  sie,  bis  sie  die  vorige  Gerade  cp  irgendwo  in  dem 
Puncte  ß schneidet.  Wir  kennen  sonach  zwei  Strahlen  b c 
und  bC,  die  beide  von  dem  höchsten  Puncte  b des  Gegen- 
standes kommen  und  die,  nach  ihrem  Durchgänge  durch  die 
Linse,  die  Richtung  cp/?  und  Cß  haben  und  sich  in  dem 
Puncte  ß schneiden.  Da  nun  das  Bild  des  Punctes  b in  dem 
Durchschnittspuncte  aller  der  Strahlen  liegt,  in  welchen  die 
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von  b auf  dis  Linse  fallenden  Strahlen  nach  ihrer  Brechung 
vereinigt  werden,  d.  h.  in  demjenigen  Puncte  ß,  in  welchem 
sich,  wie  wir  gesehn  haben,  bereits  zwei  dieser  Strahlen  io 
der  That  vereinigen , so  wird  auch  ß der  Ort  für  das  gesuchte 
Bild  des  höchsten  Punctes  b des  Gegenstandes  seyn,  und  da 
endlich  das  Bild  eines  auf  der  Linsenaxe  senkrechten  Gegen- 
standes ebenfalls  senkrecht  auf  dieser  Axe  stehn  mufs,  so  wird 
man  nur  durch  den  gefundenen  Punct  ß eine  senkrechte  Ge- 
rade ßa  auf  die  Axe  der  Linsa  ziehn,  und  dann  wird  aß=ß 
die  gesuchte  Gröfse  und  Cn  = o die  gesuchte  Entfernung  des 
Bildes  von  der  Milte  der  Linse  seyn. 

Man  wird  daher,  um  das  ganze  Bild  des  Gegenstandes 
seiner  Lage  und  Gröfse  nach  zu  finden,  blofs  von  dem  höch- 
sten Puncte  b desselben  zuerst  die  Linie  bC  ziehn,  die  un- 
gebrochen durch  die  Linse  geht,  und  dann  noch  die  mit  der 
Axe  Ca  parallele  Linie  bc  hinzufügen,  die  nach  ihrer  Bre- 
chung durch  den  Brennpunct  p der  Linse  geht,  so  wird  der 
Durchschnitt  der  beiden  Linien  bCß  und  cpß  das  gesuchte 
Bild  des  höchsten  Puncts  b des  Gegenstandes  seyn. 

Man  wird  sich  nämlich  dabei  vorstellen,  dafs  alle  von 
dem  höchsten  Puncte  b auf  die  Linse  fallenden  Lichtstrahlea| 
die  daher  die  ganze  Linse  gleichsam  bedecken , nach  ihrer 
Brechung  sich  in  dem  Puncte  ß vereinigen,  und  dafs  ebanio 
auch  alla  von  dem  untersten  Puncte  a des  Gegenstandes  auf 
die  Linse  fallenden  und  dieselbe  wieder  ganz  bedeckenden 
Strahlen  nach  ihrer  Brechung  sich  sämmtlich  in  dem  andern 
Endpuncte  a des  Bildes  vereinigen,  und  dafs  endlich  auch 
dasselbe  von  jedem  andern  Puncte  des  Gegenstandes,  der  zwi- 
schen a und  b fällt,  gilt,  indem  auch  die  sämmtlichen  Strah- 
len dieses  Punctes,  nach  ihrer  Brechung,  sich  wieder  in  •*' 
nem  einzigen  Puncte  der  Linie  aß,  der  zwischen  a und  ß 
fällt,  vereinigen  und  hier  das  Bild  von  jenem  Puncte  des 
Gegenstandes  ganz  auf  dieselbe  Art  geben,  wie  a das  ß1^ 
von  a und  wie  ß das  Bild  von  b giebt. 

Man  sieht  aus  dieser  einfachen  Darstellung,  dafs  nun 
durch  die  Zeichnung  dieser  drei  Linien  nicht  nur  die  Entf«r" 
nung  und  die  Gröfse,  sondern  auch  zugleich  die  verkehrte  Lag* 
oder  die  aufrechte  des  Bildes  und  zugleich  die  Stellung  desselben 
gegen  dia  Linse  erhält,  ob  nämlich  das  Bild  auf  die  entgegen- 
gesetzt»  oder  auf  dieselbe  Seite  fällt,  wo  der  Gegenstand  »l*^- 
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Ganz  ebenso , wie  aus  dieser  Zeichnung , lassen  sich  aber 
auch  die  sämmtlichen  Erscheinungen , welche  diese  Linsen 
darbieten,  mit  Hülfe  der  beiden  einfachen  Gleichungen  (IV) 
darstellen. 

Für  eine  biconvexe  Linse  ist  nämlich  die  Brennweite  p 
als  eine  positive  Gröfse  zu  betrachten , so  wie  auch  die  Ent- 
fernung a für  alle  Linsen  als  positiv  angesehn  werden  mufs. 
Die  Gröfse  o aber  wird  positiv  oder  negativ  seyn,  wenn  das 
Bild  auf  die  andere  oder  auf  dieselbe  Seite  mit  dem  Gegen- 
stände fällt.  Die  Gröfse  b ist,  so  lange  man  einen  über  der 
Axe  stehenden  Gegenstand  betrachtet,  ebenfalls  bei  allen  Lin- 
sen positiv ; die  Gröfse  ß aber  wird  für  biconvexe  Linsen 
positiv  oder  negativ  seyn,  wenn  das  Bild  unter  oder  über  die 
Axe  fällt. 

So  lange  nun  a)>p  ist,  so  sind  auch  nach  den  Gleichun- 
gen (IV)  die  Gröfsen  a und  ß positiv  oder  das  Bild  fallt  auf 
die  hintere  Seite  der  Linse,  wo  der  Gegenstand  nicht  ist,  und 
ist  zugleich  verkehrt.  Nimmt  dann  die  Gröfse  a allmälig  ab 
(oder  rückt  der  Gegenstand  der  Linse  näher),  so  nimmt  a 
und  |?  zu  oder  das  Bild  entfernt  sich  auf  der  Rückseite  der 
Linse  von  derselben  und  wird  immer  gröfser.  Wird  dann 
bei  einer  weitern  Abnahme  diese  Gröfse  a endlich  gleich  p, 
(oder  steht  der  Gegenstand  in  der  Brennweite  der  Linse),  so 
ist  a und  ß unendlich  grofs  (oder  die  Strahlen  gehen  nach 
ihrer  Brechung  durch  die  Linse  immer  divergirend  fort  und 
können  daher  kein  Bild  mehr  machen).  Nimmt  a noch  wei- 
ter ab,  so  dafs  also  a<p  ist  (oder  steht  der  Gegenstand  in- 
nerhalb der  Brennweite  der  Linse),  so  wird  a und  ß ne- 
gativ und  das  Bild  steht  aufrecht  und  zwar  auf  der  Vorder- 
seite der  Linse,  wo  auch  das  Object  steht , und  je  weiter  a 
noch  abnimmt , desto  kleiner  werden  auch  diese  negativen  o 
und  ß,  bis  endlich  für  a = 0 die  Gröfsen  a gänzlich  ver- 
schwindet und  ß — — b wird.  Hätte  man  endlich  die  ur- 
sprüngliche Gröfse  von  a nicht  abnehmen,  sondern  immer  mehr 
wachsen  lassen  (hätte  man  den  Gegenstand  immer  mehr  von 
der  Linse  entfernt),  so  würde  auch,  wie  dieselben  Gleichun- 
gen zeigen , die  Gröfse  a dem  Werthe  von  p und  die  Gröfse 
ß dem  Werthe  von  Null  immer  näher  kommen,  bis  endlich, 
für  a==  an,  die  Gröfse  a — p wird,  so  dafs  für  einen  un- 
endlich entfeinten , das  heifst , für  einen  solchen  Gegenstand, 
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dessen  Strahlen  mit  der  Axe  parallel  anf  die  Linse  fallen,  das 
Bild  dieses  Gegenstandes  in  dem  Brennpnncte  der  Linse  stehn 
wird',  wie  bekannt. 

Ganz  ebenso  wird  man  nun  auch  für  eine  biconcave  Linse 
verfahren.  Nimmt  man  niimtich  auch  hier  die  Gröfsen  a und  p 
immer  positiv,  und  setit  man  die  Gröfse  « negativ  oder  po- 
sitiv, wenn  das  Bild  auf  dieselbe  oder  auf  die  entgegenge- 
setzte Seite  mit  dem  Gegenstände  fällt,  nnd  endlich  die  Grö- 
fse  ß negativ  oder  positiv,  wenn  das  Bild  aufrecht  oder  ver- 
kehrt auf  der  Axe  steht,  so  hat  man  für  solche  Linsen  die 
beiden  Gleichungen 


und 


ft—  - 


*>P 

• + P' 


Die  blofse  Ansicht  dieser  Ausdrücke  zeigt  schoD,  dafs  für 
biconcnve  Linsen  die  beiden  Gröfsen  a und  ß immer  nur  ne- 
gative Wert'  e haben  und  dafs  a nie  gröfser  als  p werden 
kann  , dafs  also  das  Bild  immer  aufrecht  und  immer  zwischen 
den  Puncten  C und  pstehen  mufs.  Füra=ccisto  — — p;  nimmt 
dann  a allmälig  ab,  so  wird  auch  a immer  kleiner;  für  a = p ist 
a = — |p;  nimmt  a noch  weiter  ab,  so  wird  auch«  noch  klei- 
ner als  — j p,  und  endlich  ist  für  a =0  auch  a=  0.  Bei  bi- 
concaven  Linsen  ist  daher  das  stets  aufrechte  Bild  immer  auf 
derselben  Seite  mit  dem  Gegenstände  und  zwar  immer  in  dem 
Baume  zwischen  der  Linse'  und  dem  Brennpuncte  derselben, 
und  iiberdiefs  in  der  von  der  Linse  entfernteren  Hälfte  dieses 
Raumes,  so  lange  a p , und  in  der  der  Linse  nächsten 
Hälfte  der  Brennweite,  so  lange  a<p  ist. 

Nach  diesen  Betrachtungen  ist  es  nun  leicht,  die  Erschei- 
nungen bei  Mikroskopen  auch  ohne  Rechnung  zu  erklären. 
Wenn  nämlich  bei  dem  einfachen  Mikroskope  der  Gegen- 
Fig.  stand  a b in  den  Brennpunct  p einer  biconvexen  Linse  A B ge- 
bracht  wird,  so  gehn  die  Strahlen  pB,  aß,  bB  durch  den 
Mittelpunct  B der  Linse  ungebrochen  durch,  nnd  alle  übrige 
Strahlen,  welche  z.  ß.  von  dem  Puncte  a auffallen,  werden 
mit  aBa',  so  wie  die  Von  b auffallenden  mit  bBb'  parallel 
gebrochen.  Das  Auge  in  O erhält  demnach  von  allen  Pun- 
cten des  Gegenständes  ab  nur  Parallelstrahleo , durch  welche 
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es  daher  diesen  Gegenstand  deutlich  sieht,  wenn  es  anders 
nicht  zu  kurzsichtig  ist.  Auch  sieht  es  den  Punct  a nach  a 
und  ebenso  den  Punct  b nach  ß hin,  also  den  Gegenstand 
aufrecht.  Was  die  Vergrößerung  betrifft,  so  erscheint  der  Ge- 
genstand ab  unter  dem  Winkel  et 0/9,  welcher  dem  Winkel 
aBb  oder  demjenigen  Sehwinkel  gleich  ist,  unter  welchem  ab 
von  dem  blofsen  Auge,  wenn  es  in  B an  der  Stelle  des  Gla- 
ses stände,  gesehn  werden  würde.  Man  sieht  also  in  diesem 
Falle  den  Körper  nur  ebenso  grofs,  als  ihn  das  bloße  Auge 
an  der  Stelle  des  Glases  sehn  würde,  und  wenn  man  daher, 
wie  bei  den  Fernrohren , unter  dem  Worte  Vergröfserung 
das  Verhältniß  der  Winkel  uOß  und  aOb  verstände,  so  er- 
hielte man,  in  diesem  Sinne  des  Wortes,  bei  dem  einfachen 
Mikroskope  eigentlich  gar  keine  Vergröfserung.  ln  der  That 
könnte  man  auch,  ohne  alle  Hülfe  eines  Instruments,  den  Ge- 
genstand nur  immer  näher  an  das  Auge  rücken,  um  ihn  zu- 
gleich immer  gröfser  zu  sehn.  Allein  unser  Auge  ist  so  ein- 
gerichtet, dafs  es  die  kleinsten  Theile  eines  Gegenstandes  nur 
in  einer  bestimmten  Entfernung  vom  Auge,  die  wir  oben  zu 
8 Zoll  angenommen  haben,  deutlich  sieht.  Rückt  man  daher 
den  Gegenstand  näher  an  das  Auge,  so  wird  er  allerdings  auch 
gröfser,  aber  auch  zugleich  immer  undeutlicher  erscheinen,  so 
dafs  man  ihn  am  Ende  gar  nicht  mehr  erkennen  kann.  Setzt 
man  aber  die  biconvexe  Linse  A A'  an  die  Stelle  B des  Au«r 
ges,  so  hat  dieses  die  Folge,  dafs  nun  das  Auge  in  O den 
Gegenstand  unter  ebendemselben  grofsen  Seh winke!  aBb  edet* 
uOß,  aber  auch  zugleich  ganz  deutlich  sieht.  Das  Aug» 
sieht  jetzt  den  Gegenstand  so  grofs,  als  ob  er  nur  in  der  klei-i 
nen  Entfernung  pB  vor  dem  Auge  wäre,  da  man  ihn  doch, 
mit  dem  blofsen  Auge,  nur  in  der  Entfernung  von  8 Zöllen 
deutlich  sehn  würde,  die  viel  gröfser  ist  als  pB,  wenn  an- 
ders, wie  hier  vorausgesetzt  wird,  die  Brennweite  Bp  der 
Linse  sehr  klein  ist.  Da  sich  nun  kleine  Sehwinkel  umge- 
kehrt wie  die  Abstände  des  Gegenstandes  von  dem  Auge  ver- 
halten, so  verhält  sich  auch  die  scheinbare  Gröfse,  die  das 
Mikroskop  zeigt,  zu  der  des  blofsen  Auges,  wie  8 Zoll  zu 
der  Brennweite  Bp  der  Linse,  oder  die  Vergröfserung  m des 
Gegenstandes  durah  das  Mikroskop  ist 

m ~ - Zoll, 

P 
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wann  p die  Brennweite  der  Linse  in  Theilen  von  Zollen  los- 
gedrückt  ist,  übereinstimmend  mit  dem  oben  Gesagten.  Du 
Gesichtsfeld  hat  dabei  ^inen  scheinbaren  Halbmesser  q,  der 
dem  der  Oeffnung  der  Linse  aOß  gleich  ist.  Da  aber  der 
Winkel  aOß  desto  gröfser  wird,  je  naher  das  Auge  an  die 
Linse  tritt , so  wird  auch  desto  mehr  von  dem  Gegenstände 
übersehn , je  naher  das  Auge  an  der  Linse  steht.  Wenn  abet 
der  Gegenstand  nicht  genau  in  dem  Brennpuncte  p,  sondern 
etwas  weniges  vor  oder  hinter  demselben  liegt , so  erhalt  du 
Auge,  nach  dem  Vorhergehenden,  nicht  mehr  parallele,  son- 
dern etwas  divergirende  oder  convergirende  Strahlen.  Da  n»n 
Kurzsichtige  nur  dann  gut  sehn , wenn  die  io  ihr  Auge  tre- 
tenden Strahlen  etwas  divergiren , so  müssen  sie  die  Gegen- 
stände etwas  näher  an  die  Linse  bringen,  um  das  Bild  der- 
selben deutlich  zu  sehn,  wie  dieses  auch  bei  den  Fernrfthren 
der  Fall  ist.  Bringt  man  aber  umgekehrt  den  Gegenstand  io 
eine  etwas  gröfsere  Entfernung,  als  die  Brennweite  betrügt, 
vor  die  Linse,  so  treten  die  Strahlen  convergirend  in  das  Au- 
ge und  man  sieht  den  Gegenstand  noch  gröfser,  als  zuvor, 
aber  zugleich  auch  minder  deutlich. 

Um  uns  auf  eine  ähnliche  Art  auf  die  Wirkung  des  zu- 
Flrr.sammengesetzten  Mikroskops  deutlich  zu  machen,  sey  ab  der 
^'Gegenstand,  A A das  Objecliv  und  BB  das  Ocular.  Die  Breno- 
weite  des  Objectivs  falle  in  den  Punct  p,  zwischen  das  Ob- 
jectiv  und  den  Gegenstand  ab,  doch  sehr  nahe  bei  dem  1«»' 
tern.  Sey,  wie  zuvor,  Aa  oder  Ab  gleich  a,  wo  also  a die 
Entfernung  des  Gegenstandes  von  dem  Mittelpuncte  des  Ob- 
jectivs bezeichnet,  und  Ac'rra  die  Entferoung  des  Bildesad 
von  dem  Objectiv,  und  endlich  a b“ 2 b der  Durchmesser,  «I- 
so  b der  Halbmesser  des  Gegenstandes.  Da  der  Gegenstiod 
aufser  der  Brennweite  des  Objectivs  steht,  so  wird  dts  Bild 
aß  euf  die  andere  Seite  des  Objectivs  fallen,  eine  ver- 
kehrte Lage  und  einen  Abstand  Ac'za  haben,  der  viel  gr9- 
fser  als  a ist,  und  der  Halbmesser  oc'  — ßc  dieses  Bilde» 

wird  gleich  — «Iso  ebenfalls  viel  gröfser,  als  der  Haft- 

messer  b des  Gegenstandes  seyn.  Bis  hierher  ist  alles  wie  bei 
dem  einfachen  Mikroskope.  Wollte  man  dabei  stehn  bleibe», 
so  könnte  man  das  Bild  aß  mit  einer  io  c*  befindlichen,  m>tt* 
geschliffenen  Glasplatte  auffangen  und  dann  dasselbe  mir  ^e° 
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bloßen  Auge  betrichten.  Allein  die  Vergrößerung  wird  sich 
offenbar  dadurch  noch  weiter  treiben  lassen,  wenn  man  dal 
Auge  mit  einer  biconvexen  Linse  BB  bewaffnet,  durch  wel- 
che man  dieses  Luftbild  aß  betrachtet.  Sey  P der  Brennpunct 
dieser  Ocularlinse  BB  und  werde  diese  Linse  so  gestellt,  dafs 
jenes  Bild  aß  zwischen  diese  Linse  und  ihren  Brennpunct  P 
fallt,  so  wird,  nach  dem  Vorhergehenden,  ein  zweites  Bild 
a ßf  entstehn,  das  ebenfalls  eine  verkehrte  Lage  hat,  aber  noch 
größer,  als  das  erste  Bild  seyn  wird.  Zum  bequemen  Gebrau- 
che wird  man  beide  Linsen  A A und  B B in  eine  Röhre  fas- 
sen, die  sich  dureh  Verschieben  ihrer  Theile  verlängern  oder 
verkürzen  läfst;  dieses  Rohr  pflegt  man  in  seinem  Innern  zu 
schwärzen , um  das  in  schiefer  Richtung  auf  die  innern  Wän- 
de des  Rohrs  auffallenden  Strahlen  zu  absorbiren , da  diese 
Strahlen  nur  das  deutliche  Sehen  stören  würden.  Ebenso  wer- 
den in  dem  Innern  dieses  Rohrs  Ringe  (die  man  Blendungen 
oder  Diaphragmen  heifst)  angebracht,  welche  die  erwähnten 
schiefen  Strahlen  noch  mehr  aufzuhalten  bestimmt  sind , wie 
dieses  auch  bekanntlich  bei  den  Fernrohren  der  Fall  ist,  so 
daß  man  also  diese  beiden  Gattungen  von  optischen  Instru- 
menten als  wahre  finstere  Zimmer1  ansehn  kann,  deren  In- 
neres sehr  klein  und  deren  Feld  sehr  beschränkt  ist. 

Die  Vergrößerung  eines  solchen  aus  zwei  Linsen  zusam- 
mengesetzten Mikroskops  ut,  wie  bei  einer  einfachen  Linse, 
gleich  dem  Verhältniß  des  absoluten  Halbmessers  \ d fl  des 
letzten  Bildes  zu  dem  Halbmesser  {ab  des  Gegenstandes,  diese 
Vergrößerung  wächst  also , bei  übrigens  gleichen  Umstän- 
den, wenn  die  Brennweiten  der  beiden  Linsen  abnehmen, 
denn  wird  z,  B.  die  Brennweite  Ap  des  Objectivs  kleiner,  so 
muß,  für  einen  gleichen  Abstand  a des  Gegenstandes  von  dem 
Objective,  das  erste  Bild  aß  größer  werden,  und  wird  eben- 
so die  Brennweite  CP  des  Oculars  BB  kleiner,  so  nimmt  die 
Vergrößerung  des  zweiten  Bildes  d ff,  für  dieselbe  Sehweite 
des  deutlichen  Sehens,  aothwendig  zu.  Man  dürfte  daher,  bei 
einem  solchen  Mikroskope,  nur  immer  zwei  Linsen  mit  klei- 
nern Brennweiten  nehmen,  um  die  Vergrößerung  so  weit  zu 
treiben,  als  man  will.  Allein  auch  hier  sind  diesem  Weiter- 
gehen, wie  oben  bei  dem  einfachen  Mikroskope,  bestimmte 
Grenzen  gesetzt,  die  man  nicht  überschreiten  darf,  ohne  da- 

1 Yergl.  Art.  Camtro  obicura.  Bd.  II.  S.  80. 
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fiir  andere  Uebel  zu  erzengen , die  auf  das  deutliche  Sehet 
des  Gegenstandes , das  doch  bei  allen  Mikroskopen  die  Haupt- 
sache ist , einen  sehr  schädlichen  Einflnfs  ausiiben.  Die 
Objectivlinse  A A darf  nämlich  nicht  von  einer  zu  kleinen  Ku- 
gel genommen  werden,  weil  erstens  die  Künstler  solche  Lin- 
sen nicht  mehr  mit  der  hierzu  erforderlichen  Präcision  dar- 
stellen  können,  weil  zweitens  die  zu  starke  Krümmung  sol- 
cher Kugeln,  selbst  wenn  sie  genau  sphärisch  sind,  eigene 
Fehler  erzeugt,  und  weil  endlich  so  kleine  Objectivöflnun- 
. gen  auch  nur  sehr  wenig  Licht  aufnehmen  können  und  da- 
her das  zu  sehende  Bild  immer  sehr  dunkel  lassen.  Noch 
weniger  kann  man  aber  die  Ocularlinse  BB  von  einer  gar  zu 
kleinen  Brennweite  machen.  Da  nämlich  die  Oberfläche  der 
Objectivlinse  im  Allgemeinen  nur  sehr  klein  ist,  so  kann  von 
jedem  Puncte  des  Gegenstandes  ab  nur  ein  sehr  schmales 
Lichtbündel  auf  das  Objectiv  fallen,  so  dafs,  Wenn  dieses 
sich  in  einem  Puncte  des  Bildes  aß  concentrirt  hat  und 
von  da  gegen  das  Ocular  B B zu  geht,  derselbe  keineswegs 
das  ganze  Ocular  zu  bedecken  vermag,  sondern  die  Ober- 
fläche desselben  nur  in  einem  kleinen  Theile  trifft.  Wird  da- 
her dieses  Ocular  sehr  verkleinert,  so  werden  viele  von  jenrn 
Lichtbündeln  ganz  aufser  dem  Ocular«  fallen  sind  sonach  für 
das  Auge  völlig  verloren  gehn.  Mit  andern  Worten,  das  Seh- 
feld oder  das  Gesichtsfeld  des  Instruments  Wird  durch  die 
aufserSten  Strahlen  bestimrpf,  die  poch  auf  den  Rand  des  Ocu- 
lars  fallen  können,  Und  je  kleiner  dieser  kreisförmige  Rand, 
J.  h.  je  kleiner  das  Ocular  selbst  ist,  desto  kleiner  wird  auch 
das  Gesichtsfeld  oder  der1  Raum  seyn,  den  man  durch  das  Mi- 
kroskop mit  einem  Blicke  hbersehn  kann.  Ja  gewöhnlich  ist 
das  eigentliche  Gesichtsfeld  des  Instruments  noch  kleiner,  »k 
es  durch  diese ' auf  den  Rand  des  Oculars  faltenden  Strahlen 
bestimmt  wird.  Diese  Randstrahlen  sind  nämlich  , wegen  der 
sphärischen  Gestalt  aller  Linsen,  mehrern  Unregelmäfsigkeitrn 
unterworfen , die  das  Bild  undeutlich  machen  und  die  dah'r 
durch  die  oben  erwähnten  Blendungen  ganz  äbgehallen  wer- 
den, so  dafs  also  das  Gesichtsfeld  durch  die  letzte,  dem  Ocu- 
Iare  B B nächste  Blendung  bestimmt  wird , deren  Oeffnung 
gewöhnlich  floch  bedeutend  kleiner , als  die  der  Ocufarlin»* 
selbst  ist  Stellen  «An  und  b'A/?  die  Axen  der  beiden  *u- 
fsersten  Lichtbündel  vor,  so  ist  der  scheinbare  GesicbtswinWf 
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des  Mikroskops  gleich  dem  Winkel  a Ab  n a. A ß.  Nennt 
man  daher  D“  AB  den  Abstand  der  beiden  Linsen  und 
BC  = i den  Halbmesser  des  Oculars , beide  z,  B.  in  Zollen 
ausgedrückt,  so  hat  man 

Tang.  9 = 

woraus  man  den  Werth  von  9 für  jedes  r und  D leicht  fin- 
det. Noch  mufs  bemerkt  werdet^,  dafs  es  nicht  gleichgültig 
ist,  wo  das  Auge  des  Beobachters  stebt.  Will  derselbe  näm- 
lich das  ganze  Feld  9 des  Mikroskops  mit  einem  Blicke  über- 
sehn , so  mufs  das  Auge  offenbar  in  demjenigen  Puncte  O der 
gemeinschaftlichen  Axe  der  beiden  Linsen  steben,  in  welchem 
die  äufsersten,  von  den  Endpuncten  a und  ß"  des  letzten  Bil- 
des kommenden  Strahlen  u O und  ß'  O,  so  wie  überhaupt  alle 
von  diesem  Bilde  aß'  kommende  Strahlenbüschel  sich  durch- 
kreuzen. Dazu  wird  demnach  erfordert,  da(s  das  Auge  O io 
derjenigen  Entfernung  von  dem  letzten  Bilde  stehn  mufs,  wel- 
ches der  natürlichen  Sehweite  h = 8 Zoll  des  Auges  entspricht. 
Da  jeder  Beobachter,  je  nachdem  er  kurz  - oder  weitsichtig 
ist,  seinen  individuellen  Werth  von  h hat,  der  oft  selbst  ei- 
nige Zoll  gröfser  oder  kleiner  als  8 Zoll  seyn  kann,  so  wird 
er  entweder  die  Distanz  D der  beiden  Linsen  oder  die  Ent- 
fernung des  Objectivs  AA  von  dem  Gegenstände  ab,  seinem 
Auge  gemäfg,  etwas  verändern  müssen,  wodurch  zugleich  das 
Sehfeld  9 des  Mikroskops  und  seine  Vergröfserungszahl  m 
ebenfalls  geändert  werden.  Zu  diesem  Zwecke  sind  an  jedem 
wohl  eingerichteten  Mikroskope  zweierlei  Vorrichtungen  an- 
gebracht, durch  deren  eine  man  den  Gegenstand  dem  Oculare 
näher  bringen  oder  davon  entfernen  kann,  während  man  durch 
die  andere  das  Ocular  von  dem  Objective  mehr  oder  weniger 
entfernt.  Wenn  also  das  Auge  des  Beobachters  in  dem  er- 
wähnten Puncte  O steht,  so  wird  es  das  ganze  eigentliche  Ge- 
sichtsfeld des  Instruments  selbst  dann  noch  übersehn , wenn 
die  Pupille  des  Auges  nur  ein  untheilbarer  Punct  wäre.  Al- 
lein dann  würde  es  auch , sobald  es  sich  von  dem  Pun- 
cte O auch  nur  um  die  geringste  Gröfse  seitwärts  entfernt, 
keine  Strahlen  von  dem  Gegenstände  mehr  erhalten  und  da- 
her gar  nichts  mehr  von  demselben  sehn.  Allein  der  Durch- 
messer der  Pupille  des  menschlichen  Auges  ist  nicht  unend- 
lich klein , sondern  er  variirt  zwischen  den  beiden  Grenzen 


Oigitized  by  Google 


I 

2236  Mikroskop. 

von  0,06  und  0,10  eines  Zolles,  und  so  geschieht  es,  d>fi 
dss  Auge  auch  dann  noch  das  ganze  Faid  des  Mikroskop) 
übersieht,  wenn  es  auch  nicht  genan  in  dem  ihm  oben  ange- 
wiesenen Puncte  O steht. 

Wir  haben  bereits  oben  die  Nachtheile  angeführt,  welchen 
ein  solches  Mikroskop,  das  blols  aus  zwei  einfachen  Linsen 
besteht,  ausgesetzt  ist,  und  gesehn,  dafs  man  denselben  we- 
nigstens gTörstentheils  durch  Hinzufügung  eines  zweiten  oder 
auch  wohl  mehrerer  Oculare  abhelfen  kann.  Die  vorzüglichste 
Unvollkommenheit,  unter  welcher  jene  Mikroskope  mit  swti 
Linsen  leiden,  ist  die  verschiedene  Brechung  der  farbigen 
Strahlen,  die  verursacht,  dafs  die  durch  solche  Instrumente 
gesehenen  Gegenstände,  besonders  an  ihren  Rändern,  mit  eilen 
Farben  des  Regenbogens  spielen , wodurch  die  Deutlichkeit 
des  Sehens  nothwendig  sehr  gestört  wird.  Betrachten  wit 
demnach  diejenigen  Modiiicationen , welche  die  Hinzufügung 
jrj~  einer  zweiten  Ocularlinse  DD  in  den  bisherigen  Erscheinuo- 
gen  eines  Mikroskops  hervorbringt.  Man  pflegt  dieses  zweit* 
jgg  Ocular  das  Collectivglas  zu  nennen,  weil  es  in  der  That  be- 
stimmt ist,  die  durch  das  Objectiv  AA  gebrochenen  Strahlen 
in  einem  engern  Raume  zu  sammeln,  und  diese  CollectielinH 
wird  entweder  zwischen  die  zwei  Bilder  aß  und  d ((  und  dal 
Objectiv  gestellt,  oder  zwischen  diese  Bilder  und  das  Ocular 
BB.  Jene  Einrichtung  nennt  man  die  des  Camfaki,  während 
diese,  von  ihrem  Erfinder,  die  RAMSDZx’sche  keifst. 

Durch  dieses  Sammeln  der  Strahlen  in  einem  engern  Rau- 
me wird  das  Bild  schon  an  sich  in  schärferen  Umrissen  er- 
scheinen und  dadurch  zugleich  einen  gröfsern  Theil  des  Ge- 
genstandes dem  Auge  sichtbar  machen  oder  es  wird  das  Ge- 
sichtsfeld des  Mikroskops  vergröfsern.  Zwei  wichtige  Voi- 
theile,  die  allein  schon  hinreichend  wären,  die  Zweckmäfsig- 
keit  der  Hinzufügung  einer  solchen  dritten  Linse  zu  rechtferti- 
gen. Allein  einen  noch  viel  gröfsern  Vortheil  gewährt  ein 
solches  Collectivglas , wenn  es  an  die  gehörige  Stelle  gebracht 
wird , dadurch , dafs  es  die  oben  erwähnte  Farbenzerstreuung, 
wean  auch  nicht  gänzlich,  doch  in  ihren  schädlichsten  Tkei- 
len  aufhebt.  Wenn  die  durch  eine  oder  mehrere  Linsen  ge- 
brochenen Lichtstrahlen  in  irgend  einem  Puncte  um  die 
flg.  ein  Bild  erzeugen,  so  entsteht  eigentlich  immer  eine  Mang* 
von  Bildern,  deren  jedes  seine  eigene  Farbe  und  Gröft»  hat. 
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und  die  dicht  hinter  einander  stehn.  Die  rothen  Strahlen  z.B., 
die  unter  allen  am  wenigsten  gebrochen  werden , machen  das 
Bild  Rr,  die  orangefarbenen  das  Bild  Oo,die  grünen  das  Bild 
Gg  und  die  violetten  endlich  das  Bild  Vv,  und  das  letzte 
wird  das  gröfste,  so  wie  das  erste  oder  das'rothe  das  klein- 
ste von  allen  diesen  Bildern  seyn.  Das  Auge  in  O wird  also, 
da  diese  Bilder  eine  verschiedene  Entfernung  vom  Auge  ha- 
ben nur  eines  derselben,  das  vorderste,  gut  sehen,  wenn  das- 
selbe in  der  Sehweite  h des  Auges  steht,  und  wenn  die 
nächstfolgenden  Bilder  durch  dieses  erste  nicht  durchschim- 
merten,  so  würde  das  Auge  alle  Gegenstände  in  einem  röth- 
lichen  Lichte  erblicken.  Ueberdiefs  werden  aber  auch  die 
entferntem  Bilder,  als  die  gröfsern,  über  das  rothe  an  den 
beiden  Endpuncten  des  letzten  hervorragen  und  dieses  wird 
zur  Folge  haben,  dafs  der  Rand  aller  Gegenstände  mit  einem 
regenbogenartigen  Saume  von  verschiedenen  Farben  eingefafst 
erscheint,  was  der  Deutlichkeit  des  Sehens  noch  mehr  hinder- 
lich ist.  Es  wäre  daher  ein  Mittel  sehr  willkommen,  die  Grö- 
fsen  dieser  Bilder  so  zu  ordnen,  dafs  sie  ihren  Entfernungen 
vom  Auge  O genau  proportional  wären,  wie  dieses  z.  B.  in 
der  Zeichnung  ausgedrückt  ist,  wo  das  Auge  in  O die  End-pjg. 
puncte  aller  jener  Bilder  auf  einer  und  derselben  geraden  Li- Sca- 
nia OV  oder  Ov  sehen  würde,  so  dafs  also  jene  gefärbten 
Ränder  des  Bildes  ganz  verschwinden.  Dieses  Mittel,  an  des- 
sen Möglichkeit  Nkwtow  bekanntlich  verzweifelte,  giebt  uns 
■ jenes  Collectivglas  an  die  Hand.  Die  beiden  Zeichnungen  p;Ä 
werden  durch  die  in  denselben  gezogenen,  die  Lichtstrahlen 298. 
nach  ihren  Brechungen  darstellenden  Linien  einen  allgemei-^)9> 
nen  Begriff  von  der  Einrichtung  dieser  Doppeloculare  geben, 
die  man  seit  ihrer  Erfindung  bei  allen  bessern  Fernröhren  und 
Mikroskopen  vorzugsweise  anwendet.  Dabei  ist  aß  das  ei- 
gentliche Bild  des  Gegenstandes , das  allein  zur  Wirklichkeit 
kommt,  während  die  andern  aß!  und  a"  ß"  blofs  zur  Er- 
läuterung der  Erscheinung  dienen.  Man  bemerkt  ohne  be- 
sondere Erinnerung , wodurch  sich  die  beiden  Zeichnungen 
vorzüglich  unterscheiden.  In  der  ersten  stehn  nämlich  die 
beiden  Bilder  aß  und  ü ß'  zwischen  dem  Ocnlar  und  der 
Collectivlinse  oder,  wie  man  sich  kürzer  auszudrücken  pflegt, 
zwischen  den  beiden  Ocularen,  während  diese  Bilder  in  der 
zweiten  aufstr  diesen  zwei  Ocularen  stehen.  Dieser  Unter- 
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schied  ist  aber,  in  Beziehung  auf  den  Gebrauch  drs  so  ein- 
gerichteten Instruments,  von  grofser  Wichtigkeit,  und  da  die 
eigentliche  Theorie , wenigstens  der  zweiten  und  vorzüglich- 
sten Einrichtung,  so  viel  mir  bekannt,  noch  in  keinem  Werke 
gegeben  worden  ist,  so  wird  es  hier  nicht  unzweckmäßig  er- 
scheinen, diesen  Gegenstand  naher  zu  betrachten,  der  für  die 
Construction  der  Fernröhre  sowohl,  als  auch  der  Mikroskope 
sehr  interessant  ist. 

VII.  Theorie  der  Doppeloculare. 

Nennt  man  wieder,  um  die  schon  oben  gebrauchten  Be- 
zeichnungen beizubehalten , a und  a die  beiden  zusammen- 
gehörenden Vereinigungsweiten  der  ersten  Linse  oder  des  Ob- 
jectivs  des  Fernrohrs  oder  des  Mikroskops , welches  Objectiv 
ich  hier  bereits  als  ein  doppeltes  oder  als  ein  von  den  beiden 
Abweichungen  der  Kugelgestalt  und  der  Farbenzerstreuung  be- 
freites Linsenglas  voraussetze.  Die  Brennweite  desselben  sey 
P,  der  Oeflhungshalbmesser  z nnd  zwischen  diesen  beiden 
Gröfsen  bestehe,  wie  zuvor,  das  Verhältnifs  z=pw.  Für  die 
zweite  und  dritte  Linse  oder  für  die  beiden  Oculare  wollen 
wir  alle  jene  Gröfsen  durch  einen  und  durch  zwei  Striche  be- 
zeichnen. Ueberdiefs  sey  m die  Vergröfserungszahl  des  In- 
struments und  tp  der  scheinbare  Halbmesser  seines  Gesichts- 
feldes. 

Dieses  vorausgesetzt  hat  man  aus  den  ersten  optischen' 
Gründen1  die  bekannten  Gleichungen 

m=  — r,  p w = (a  + a)  9 , 

w”  — w'=(m  — 1)  w und  -^7  — -^7  4-  ~ , 
r p n a 

auf  welchen  die  ganze  Theorie  der  hier  in  Rede  stehenden 
Doppeloculare  beruht,  insofern  die  Farbenzerstreuung,  auf  die 
wir  weiter  unten  Rücksicht  nehmen  wollen,  als  nicht  beste- 
hend angesehn  wird.  Da  übrigens  bei  diesen  Instrumenten 
sowohl  die  auf  das  Objectiv,  als  auch  die  am  Ende  aller  Bre- 
chungen auf  das  Ocular  fallenden  Strahlen  unter  sich  parallel 
seyn  sollen,  so  ist  in  den  vorhergehenden  Ausdrücken  a=p 

1 Vergl.  Art.  Lintenglat  a.  a.  O. 
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und  a =p".  Endlich  ist  auch , da  wir  zwischen  diesen  drei 
Linsen  des  Instruments  nur  ein  einziges  wahres  Bild  voraus- 
setzen, die  Vergröfserungszahl  m negativ  oder,  mit  andern 
Worten,  das  Bild  steht  verkehrt. 

Um  diesen  Gleichungen  eine  zu  unserem  Zwecke  beque- 
mere Gestalt  zu  geben,  wollen  wir  w"=0w'  und  »'=  k.u* 
annehmen,  wodurch  man  erhält 

•'  = — - (0-1)  (k+f)  und  «•=,—  F.^0— [)  (k  + 0 
o hk 

wo  der  Kürze  wegen  h = 0 — m + (0  — 1)  k gesetzt  wor- 
den ist. 

Kennt  man  so  die  Gröfsen  a',  a und  p",  so  ist  auch  die 
Distanz  ^ des  Objectivs  von  dem  Collective  und  die  Distanz 
A des  Collectivs  von  dem  Oculare  gegeben , da  man  hat 
A = a-\-a!  und  A =.ai  + a", 
so  dafs  also  seyn  wird 

A=~  £ 0-1) 

und 


^ = ^hk[0-m  + (0“^KI-m)k-^]« 

welche  Gröfsen  A , A ihrer  Natur  nach  positiv  seyn  sollen,  so 
z k z 

wie  auch  w’>>(l-f-k)-  und  w"  >> —genommen  werden  mufs. 

Noch  hat  man  für  die  Entfernung  des  Auges  hinter  der  drit- 
ten Linse  oder  hinter  dem  eigentlichen  Oculare  den  Ausdruck 


p w 
rn,  <p 

Das  Vorhergehende  zeigt,  dafs  die  Aufgabe  der  Bestimmung 
eines  Doppeloculars  unendlich  viele  Auflösungen  zuläfst,  da, 
selbst  wenn  man  auch  alle  die  drei  Linsen , wie  hier  vor- 
ausgesetzt wird,  convex  oder  die  Werthe  von  p,  p'  und 
P positiv  annehmen  wollte , doch  die  beiden  Gröfsen  0 und 
k der  Willkür  überlassen  bleiben.  Allein  diese  Willkür  ist, 
wie  wir  sogleich  sehn  werden,  durch  die  Natur  des  Problems 
wieder  sehr  beschränkt  und  man  darf  nicht  für  0 und  k jeden 
beliebigen  Werth  annehmen.  Setzt  man  z.  B.  voraus,  dafs 
VI.  Bd.  Ddddddd 
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dis  Gesichtsfeld  des  Instruments,  alles  übrige  gleich  genom- 
men, so  grofs  als  möglich  seyn  soll,  was  allerdings  eine  dn 
Hauptforderungen  ist,  die  man  an  jedes  gute  Fernrohr  oder 
Mikroskop  machen  soll , so  wird  man  w"  = — w',  das  heifat 

Q— 1 setzen,  und  dadurch  ist  also  der  eine  Werth  der 

beiden  willkürlichen  Gröfsen  9 und  k schon  bestimmt,  so 
dafs  demnach  die  vorigen  Gleichungen  in  die  folgenden  übar- 


gehn  : 

P — 2p 
m=k7>  p - T 

•*  = -j~  ( k + 1)  * «' 


2P(k  + 1) 
hk  ’ 


(0 


d—  — E(m— l)und</=  j-£—  (m—  l)(2k+l)j 
in  welchen  wieder  h = — 1 — m — 2k  vorausgesetzt  ist 


Da  überdiefs  bereits  oben  w'>(l-f-k)  — war  und  dabei 

P 

allen  guten  Instrumenten , wie  ebenfalls  früher  schon  be- 
merkt worden  ist,  der  Werth  von  w'  höchstens  gleich  f und 

- nahe  gleich  0,05  ist,  so  zeigt  der  letzte  Werth  von  w',  de k 

p 

k < 4 seyn  mufs,  so  wie  auch  ans  der  Gleichung  m= 


folgt,  dafs  k eine  negative  Gröfse  ist.  Allein  der  vorherge- 
hende Ausdruck  für  die  immer  positive  Gröfse  di  zeigt,  dafs 
anch  der  Werth  von  (2  k + 1)  immer  negativ  seyn  mufs,  und 
daraus  folgt , dafs  man  die  Gröfse  k immer  zwischen  den  bei- 
den Grenzen  k = — £ und  k =s  — 4 annehmen  mäh. 


Allein  schon  die  vorhergehende  Bemerkung,  dafs  k immer 
eine  negative  Zahl  ist,  ohne  übrigens  auf  die  Grenzen  zu  sehn, 
zwischen  welchen  sie  eiogescblossen  ist,  führt  schon  auf  ei- 
nen sehr  wesentlichen  Umstand,  nämlich  auf  eine  Eintheiluog 
dieser  Doppeloculare  in  zwei  Classen,  deren  jede,  da  sie  un- 
ter sich  in  ihrer  Einrichtung  gänzlich  verschieden  sind,  «b* 
gesondert  betrachtet  werden  mufs.  Es  ist  nämlich  angenom- 
men worden 


und  demnach,  da  k negativ  ist,  entweder  I}die  Gröfse  fl  P1’" 


i by  Google 


2241 


Theorie  der  Doppeloculare. 

sitiv  und  a'  negativ,  oder  11)  umgekehrt  die  Gröfse  a'  positiv 
und  dagegen  a negativ.  ln  diesem  Palle  II  aber  fallt  das 
einzige  Bild,  welches  durch  diese  drei  Liosen  hervorgebracht 
wird  , zwischen  die  beiden  ersten  Linsen  oder  zwischen  das 
Objectiv  und  die  Collectivlinse,  in  dem  Falle  I aber  zwischen 
die  beiden  Oculare.  Betrachten  wir  jeden  dieser  beiden  Fälle 
näher. 


1.  Erste  Classe  von  DoppelocuJaren. 


ln  dieser  Classe  fällt  also  das  wahre  Bild  zwischen  die 
beiden  letzten  Linsen  oder  zwischen  das  Ocular  und  das  Col-  Fig 
lectiv  und  es  ist  0=  — 1,  a positiv  und  a'  negativ.  Diese*98 
Classe  ist  et,  welche  oben  unter  der  Benennung  des  Camfa- 
Ni’schen  Oculars  vorgekommen  ist. 

Nimmt  man  die  Vergröfserungszahl  m bedeutend  grols  an 
gegen  k,  wie  dieses  bei  allen  bessern  optischen  Instrumenten 
der  Fall  ist,  so  kann  man  h = — m,  also  auch 

a'  = _^(k  + l)undzr=-£(2k  + l) 

setzen,  woraus  folgt,  dafs  das  negative  k gröfser  als  die  Ein- 
heit seyn  mufs  und  dafs  daher  der  oben  noch  ganz  willkür- 
liche Werth  von  k zwischen  — I und  — 4 fällt.  Jede  An- 
nahme von  k zwischen  diesen  beiden  Grenzen  bildet  daher 
gleichsam  eine  neue  Art  von  Doppelocularen  dieser  ersten 
Classe.  Wir  wollen  nur  einige  derselben  betrachten. 

Erste  Art.  Sey  k=  — $,  so  geben  die  Gleichungen  (I) 
sofort 


■ _ 2p 

^ m — 2’ 


» 2p 

P = — 7^’ 


3m 


= p (m  — 1)  j._  '4  p (m—  1) 


A — 


m — 2 
P 


3 m (m  — 2)’ 
2p 


^2’  3 (m  — 2) " 

Zweite  Art.  Sey  k = — > 60  geben  die  Glei- 


chungen ( 1 ) 


- 2p(m  + 1)  „ 

P m (m  — 1)  ’ ^ 


2p(m  + l) 
m(3m  + l)’ 
Ddddddd  2 
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s#=L(m  + 1)|  ^ = _4p:»  + l. 

m v ' m 3n+ 1 


2p  m + 1 . 

m 3 m + 1 ‘ 


Ganz  dieselben  Ausdrücke  findet  auch  Prechtl  * , die 
übrigens  schon  von  KlCgkl1 2  als  sehr  zweckmäfsig  angegeben 
werden.  Da  in  ihnen  al  — p"  ist,  so  fallt  das  wahre  Bild 
des  Gegenstandes  genau  in  die  Mitte  zwischen  die  beiden  Ocu- 
lare,  also  an  die  vortbeilhafteste  Stelle.  Je  näher  überhaupt 
k an  — 4 genommen  wird,  desto  näher  fallt  das  Bild  gegen 
die  Mitte  der  beiden  Linsen,  und  je  näher  k an-r-1  genom- 
men wird , desto  näher  fällt  das  Bild  an  das  eigentliche  Oeu- 
lar,  welcher  letzte  Fall  vermieden  werden  soll,  weil  sonst  der 
Staub,  der  auf  diesem  Oculare  liegt,  oder  die  Streifen,  welche 
rin  seiner  Masse  sind,  sichtbar  werden  und  störend  auf  das 
Deutlichseho  einwirkeo.  Der  Halbmesser  des  Gesichtsfel- 
des ist 


2w* 


also  auch,  wenn  man,  wie  gewöhnlich,  w'=  4 nimmt, 

- 1719 

<p  = Minuten. 

m — 1 

Uehrigens  bemerkt  man  von  selbst,  dafs,  wenn  die  VergrS- 
fserungszahl  m beträchtlich  ist,  diese  beiden  Arten  nahe  iden- 
tisch werden. 


Für  ein  besonderes  Beispiel  sey  k ==  — 1,6,  m = — 30 
und  p = 60  Zoll , so  wie  z ss  0,93  gegeben , so  findet  man 
durch  die  Gleichungen  (1)  fiir  die  Constrnction  eines  solchen 
Doppeloculars  der  ersten  Classe,  wenn  alles  in  Zollen  einge- 
drückt wird, 

. P “ 3,73}  p s*  1,25; 

4 =57,76;  d — 2,65. 

.0 

Ferner  ist  w'  =s  ^ =3  4 — — w",  also  auch  der  Oeffnungs- 

halbmesser  des  Ocnlars  i"=p"w'=0,31  und  das  halbe  Ge- 
sichtsfeld ' •'  . 


1 Dessen  praktische  Dioptrik.  Wien  18*8.  8.  S.  187. 

* Analytische  Dioptrik.  Leipi.  1778.  4. 
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gp  ==  = 55,4  Minuten. 

Diese  Einrichtung  stimmt  sehr  nahe  mit  jener  überein,  die 
Dollomd,  Ramsdem,  Fraunhofer  und  Plössl  ihren  Dop* 
pelocularen  dieser  ersten  Classe  gegeben  haben. 

Für  ein  letztes  Beispiel  nehmen  wir  für  eine  schwache 
Vergröfserung  m = 10  die  Gröfse  k=  — 1,6;  p = 25  und 
*'=  1,15  an,  so  geben  die  Gleichungen  (I) 
p'  = 4,10;  p"=  1,56; 

A ==  22,54;  A = 3,10  Zoll. 

— i 

Ferner  ist  w'  cs  ~r—  0,286  und  z"=p" w"  = p" w'  =0,45, 

so  wie  das  halbe  Gesichtsfeld 

g>  = 178,8  Min.  = 2 Gr.  58,8  Min., 
und  diese  Einrichtung  stimmt  wieder  sehr  nahe  mit  derjeni* 
gen  überein,  die  Fraunhofer  seinen  Nachtfernröhren  oder 
den  sogenannten  Kometensuchern  gegeben  hat. 

Wir  gehen  nun  zur 

II.  zweiten  Classe  der  Doppeloculare 

über,  für  welche  das  Bild  des  Gegenstandes  zwischen  das  Ob- 
jectiv  und  die  Collectivlinse  fallt,  d.  h.  für  welche  a negativ 
und  a'  positiv  ist,  wobei  die  Gröfse  0 wieder  ihren  alten 
Werth  0 = — 1 beibehält.  Diese  Classe  von  Ocularen  sucht 
man  vergebens  in  Euler’s,  KlCgel’s  und  anderer  Optiker 
Schriften.  Der  Erste  aber , der  ihrer  in  praktischer  Beziehung 
gedacht  hat,  ist  Ramsdex1,  auf  welche  Mittheilung  wir  spä- 
ter wieder  zurückkommen  werden. 

Nimmt  man  in  den  Gleichungen  (A)  den  Werth  von  m 
Bedeutend  grofs  an,  so  hat  man 

»'  = — ~~  (k  + 1)  und  A'  — — (2k  4"  1)* 

m k no 

Da  nun  * und  ihrer  Natur  nach  positiv,  m und  k aber 
negativ  seyn  sollen , so  zeigt  die  erste  dieser  Gleichungen, 
dafs  k <—  und  die  zweite,  dafs  k > — 4 >**1  *°  daft 
also  k zwischen  die  zwei  Grenzen  — 4 und  — 1 fallen 
mufs.  • 


1 Philosoph.  Tran«.  1783.  p.  94. 
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Erste  Art.  Sey  also  k das  Mittel  jener  beiden  Grenz - 
werthe  oder  sey  k = — f,  so  hat  man  für  die  Construction 
eines  solchen  Ocuiars 

■_  4p  . 4p. 

P 2m  — 1’  P — 3m’ 

2p  (m  — 1).  _ _ 4p (m  — 1) 

2m  — 1 ’ 3 m (2  m — 1}’ 

, p , 4p 

* ” 2^1'  “ “ 3 (2 m — 1) ‘ 

Man  wird  aber  bemerken,  dafs,  den  vorhergehenden  Aus- 
drücken zufolge,  das  Bild  desto  naher  an  die  Collectivlinse 
fallt , je  näher  k der  Grenze  — 1 genommen  wird.  Sey  da- 
her in  der 

, . . , 10 

timten  Art  k = — — , ao  ist 

• 22P  . 11 P . 

F 9 — Um’  p 10m’ 

llp(m-l).  99P(m-f)  . 

9— lim  ’ 10m (9 — lim)  1 


■ und  t 


22  p 


9— lim  10(9— lim)’ 

Ist  z.  B.  für  ein  besonderes  Exempel  k = — •}■?;  p = 60; 
m = — 30  und  z =s  0,973 , »o  erhält  man , in  Zollen  aus- 
gedrückt, 

p'  = 3,89;  p"=2,21;  <*=60,36;  J=ifiU 

$ 

w<  — ^7  = i ; z"=  p"  w ’ = 0,55  und  für  das  halbe  Gesichtsfeld 

2 w' 

,p  = r=^> 

oder  eigentlich,  wenn  man  das  halbe  Gesichtsfeld  in  Minuten 
des  Bogens  ausdrücken  will, 

3438 (2 w') 

<p  = — t - ==  55,4  Minuten. 

1 — m 

Ebenso  findet  man  für  k = — {.f ; p = 60 ; m = — 100 
und  z' 3=  0,298  die  folgenden  Werthe:  p’=al,l9;  p''  = 0,78; 
a*  = 60,28;  d'  =r  0,42;  w=»l;  x"  = 0,19  und  tp  =a  17  Mi- 
nuten. Beide  Beispiele  stimmen  sehr  nahe  mit  der  Einrich- 
tung überein,  die  Fsaukbofeii  seinen  Ocularen  bei  den  Me- 
ridiankreisen und  Passagen  inst  ruaenten  gegeben  hat. 
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Nimmt  man  die  Zahl  m sehr  grofs,  wie  dieses  bei  den  so 
eben  erwähnten  Fernröhren  der  Fall  ist,  so  gehen  die  Glei- 
chungen (I)  in  folgende  über: 

z/  = - 


2p  _ p 

P-~m*  P ~ “ 


J — - 


P(l  + 2h) 
k m ’ 


km’ 

2 P , 


-P> 


a'=-^(l  + k)  = a'.k, 
m 


und  wenn  man  in  diesen  Ausdrücken  für  ein  besonderes  Ex- 
empel k — — TV  setzt,  so  ist 

p'=-*-P;  P"=-™P; 

1 m ’ 1 9m ’ 

P . • _ 2p 
» — — r—  und  a = 7\ — , 

5 m .9m 


9m  ’ 


und  diese  letzte  Anordnung  schlägt  Pakchtl  in  seiner  oben 
erwähnten  Schrift  zur  Ausführung  als  geeignet  vor. 

Alein  in  allem  Vorhergehenden  würde,  wie  man  aieht, 
auf  die  Farbcmtritrtuung , die  durch  eben  diese  zwei  Oca- 
lare  entsteht,  keine  Rücksicht  genommen,  denn  diejenige  Zer- 
streuung, die  von  dem  Objective  selbst  entsteht,  konnten  wir 
mit  Recht  übergehn,  da  wir  schon  vorausgesetzt  haben,  deCl 
dasselbe  ein  aus  Krön  - und  Flintglas  achromatisch  zusammen- 
gesetztes ist.  Dessenungeaohtet,  da  die  bisher  entwickelten 
Formeln,  wie  wir  gesehn  haben,  schon  so  nahe  mit  denjeni- 
gen Doppelocularen  übereinstimraen , welche  uns  die  besten 
englischen  und  deutschen  Künstler  geliefert  haben  , so  dürfte 
man  wohl  annehmen,  dafa  diese  Farbeozerstreuung  der  beiden 
Oculare  nicht  eben  sehr  störend  auf  den  Gebrauch  derselben 
einwirken  könne.  Aber  immer  wird  es,  wenn  anders  diese 
Berücksichtigung  nicht  etwa  andere  Hindernisse  erzeugen  sollte, 
ohne  Zweifel  gut  seyn,  auch  auf  sie  noch  Acht  zu  haben,  und 
sonach  ist  es  zur  Vervollständigung  dieses  Gegenstandes  noch 
angemessen , die  zweckmäfsigste  Einrichtung  dieser  ebenfalls 
achromatischen  Doppeloculare  näher  zu  untersuchen. 


Achromatische  Doppeloculare. 

Die  vorhergehenden  Gleichungen  (A)  geben  sofoit 
p"  _ [Q— m + (Q  — l)  kJ 
o”*  m(l— "0)(|  + k)  * 
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a’  w" 

wo  wieder  b ~ — r und©  — — r angenommen  wird.  Die  Ver- 
nichtung des  farbigen  Randes  (am  Ende  von  Abschn.  VI.)  des 
Bildes  aber,  von  dem  wir  bereits  oben  geredet  haben,  wird 
nach  bekannten  optischen  Grundsätzen  durch  die  einfache  Glei- 
chung gegeben : 


0 =w'  + 


oder  — . 

a ö 


Setzt  man  daher  diese  beiden  Werthe  von  einander  gleich, 

u 

so  erhält  man 

J 

© — m+(0 — 1)  k 1 2m©  — 0*  — m 

m(0  — l)(k  + l)  _ © (0— l)(ö  — n.)’ 

und  durch  diese  Gleichung,  die  also  den  vorhergehenden  Glei- 
chungen (A)  noch  hinzugefiigt  werden  mufs,  wird  zugleich 
die  früher  willkürliche  Grübe  k vollkommen  bestimmt  oder  ge- 
geben seyn.  Substituirt  man  also  diesen  Werth  von  k in  den 
Gleichungen  (A),’So  wird  man  zur  Bestimmung  der  achroma- 
tischen Doppelocufare  folgende  Gleichungen  haben: 

P Ct  — Q)  (0  — 1 P(l  — Q)  (0— ro) 

“ m (m  — 1)  ’ m(0J — 2m©4-m)’| 

J-  £ (m  - 0);  r(Q-1)aC0-°») 

m ' ’ m(0* — 2mÖ-}-m) 

«=-£gunda'=P^--Q)^-Q) 
m m(0* — 2 m Ö -f-  m) 

Zur  näheren  Discussion  dieser  Ausdrücke  müssen  wir  offenbar 
auch  hier,  wie  oben,  zwei  Classen  dieser  Oculare  unter- 
scheiden. 


(H) 


I.  Erste  Claase  der  achromatischen  Dop- 
peloculare. 

In  dieser  Classe  ist  a'  negativ  und  a'  positiv  oder  das 
Bild  fällt  zwischen  das  Ocular  und  das  Collectivglas.  Da  hitr 
die  unbestimmte  Gröfse  k nicht  mehr  vorkommt,  so  mufs  die 
Eintheilung  nach  Classen  durch  den  Werth  der  Gröfse  0 be- 
stimmt werden. 

Für  grofse  Werthe  von  m ist 
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• . p 0 (0 — t) 1 > ' * 'i  ’ • . • , 

U m(| — 20)’ 

und  da  a positiv  ist,  so  fällt  0 zwischen  0 und  — <*,  Al- 
lein so  weit  von  einander  entfernte  Grenzen  können  hier  nicht 
zugelassen  werden , denn  ist  w'  die  gröfste  der  beiden  Grö- 
fsen  w'  und  w",  so  soll  immer  w”  < w'  oder  doch  höchstens 
xv"—'*'  seyn,  oder  die  Grenzen,  zwischen  welche  0 fällt, 
müssen  0 ~ 0 und  0 :z:  — 1 seyn. 

Erste  Art.  Sey  0=  — 1,  so  hat  man  durch  Hülfe  der 
Gleichungen  (II)  < J. 

2 p CI  + «n).  «___  2p(l  + m) 

P m (1  — m)  ’ ^ m(l+3m)’ 

>=£tf+->.4r=-S*^§,  •- 

a'  _ P,.  * __  _ 3p  O + n»)  , 

m ’ m (1  3 m)’ 

wo  m eine  an  sich  negative  Gröfse  und  zugleich  a’rsp"  und 
A'  r^p"  ist  und  wo  man  wieder  hat 

_(0— 1)w'_  2 w' 

rn — 1 m — ■ 1 * 


<p  — 


Es  ist  merkwürdig,  dafs  diese  Ausdrücke  durchaus  mit 
jenen  identisch  sind,  die  wir  schon  oben  für  die  erste  Art  der 
ersten  Classe  der  noch  chromatischen  Doppeloculare  erhalten 
haben,  so  dafs  also  durch  die  blofse  Steilung  des  Bildes  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Ocularen  die  Farbenlosigkeit  des 
Bildes  von  selbst  schon  erreicht  wird. 


Ist  für  einen  besondern  Fall  ©—  — 1,  pz:  70, 
m — — 100  und  z ' “ 0,3 , 

so  erhält  man 

p'=l,37;  p"=  0,46 ; <4=69,3;  </=0,93;  *"  = 0,10 

und 

w' 

® = 6S76 7 r=  17,3  Minuten  , wenn  w = J ist. 

m — 1 

Andere  Werthe  von  0 zwischen  0 und  — 1 geben  sämmtlich 
ein  kleineres  Gesichtsfeld  und  0 ~0  giebt 

3438w' 

m^T’ 

also  nur  die  Hälfte  des  Vorhergehenden. 


Digitized  by  Google 


2248 


Mikroskop. 


II.  Zweite  Classe  der  achromatischen  Dop- 
peloculare. 


In  dieser  Classe  ist  a'  positiv  und  a negativ  und  das 
Bild  fallt  zwischen  das  Objectiv  und  die  Collecdvlinse.  Da 
a negativ  ist,  so  ist  auch  die  Gröbe 
©(0  — 1) 

1 — 20' 

negativ , und  da  0 nie  gröber  als  die  Einheit  seyn  soll , so 
mufs,  für  unsern  Fall,  der  Werth  von  0 zwischen  0 und 
4-  -I  fallen. 

Bei  der  Rücksicht  auf  die  Farbenzerstreuung  ist  daher  für 
die  Oculare  der  zweiten  Classe  der  für  die  Gröfse  des  Ge- 
sichtsfeldes 

(0 — 1)  w* 
m — 1 

günstigste  Fall,  oder  0 = — 1,  ganz  unmöglich,  d.  h.  wenn 
man  bei  diesen  Ocularen  den  farbigen  Rand  wegbringen  will, 
so  kann  dieses  nur  auf  Kotten  des  Gesichtsfelde!  geschehe. 
Selbst  die  Gröfse  0 = 1 führt  schon  auf  unmögliche  Resol- 
Q(Q 1 ^ 

täte,  da  dann  « = unendlich  grofs  wird,  wah- 

rend es  doch  einen  negativen  Werth  haben  soll.  Je  näher 
man  übrigens  die  Grölse  0 an  der  einen  ihrer  Grenzen  0=0 
nimmt,  desto  gröfser  wird  das  Gesichtsfeld  <p,  aber  auch  für 
0=0  selbst  ist  erst 


f 

w 


also  nur  die  Hälfte  von  dem  der  ersten  Classe. 


Erste  Art.  0 = -}•  ^ giebt  nach  den  Gleichungen  (II) 
für  gröfsere  Werthe  von  m 


, 3p  „ 3p  . . 9p  . , j 

P = 4m’  P ==  2^  = Pi  ^ 8m  4 


P_ 

m 


und 


• 3p 


8m’ 

3w' 


und  überdiefs 

’Pt=  4 (m  — 1)’ 
also  (p  nur  gleich  | des  Gesichtsfeldes  der  ersten  Clasee , und 
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uberdiefs  p'  kleiner  alt  p"  oder  di«  Brennweite  des  Collectivs 
kleiner  als  die  des  Oculars.  Allein  solche  Doppeloculare  hat 
noch  keiner  der  bessern  Optiker  auch  nnr  versucht,  und  wie 
wir  sehn,  so  verdienten  sie  es  auch  nicht,  da  sie  den  vor- 
hergehenden weit  nachstehn. 

Was  ist  aber  daraus  für  die  Ausübung  xu  schlielsen? 
Dafs  man  bei  den  Doppelocularen  auf  diejenigen,  welche  das 
Bild  aujur  den  beiden  Linsen  haben,  ganz  verzichten  soll? 
Dann  würde  man  aber  eines  grofsen  und  sehr  schätzbaren  Vor- 
zugs entbehren , den  diese  Ocolare  der  zweiten  Classe  für 
Fernröhre  sowohl  als  anch  für  Mikroskope  gewähren.  Allein 
wenn  man  die  Farbenzerstreuung  nicht  berücksichtigt,  so  ha- 
ben wir  oben  gesehn , dafs  sich  dann  diese  zweite  Classe 
recht  wohl  ausführen  läfst  und  dafs  auch  für  sie  das  Ge- 
sichtsfeld 


2w 


noch  immer  so  grofs  ist,  als  man  es  unter  den  gegebenen 
Umständen  nur  wünschen  kann,  dafs  auch  Frausbofxr  bei 
seinen  Mittagsfernröhren  sie  in  der  That  ausgeführt  und  dafs  man 
sie  bisher  als  die  besten  beibehalten  hat.  Also  mufs  wohl  die 
Farbenzerstreuung  so  gering  seyn,  dafs  man  sie  ohne  merkli- 
che Fehler  gänzlich  vernachlässigen  kann.  Und  so  ist  es  auch, 
wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat  und  wie  man  auch  leicht  durch 
die  Analyse  zeigen  kann. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist  demnach,  dafs  man 
für  solche  Doppeloculare,  die  ihr  Bild  aufser  den  beiden  Lin- 
sen haben,  die  Farbenabweichung  absichtlich  unberücksichtigt 
lassen  und  daher  diese  Oculare  nach  den  vorhergehenden  For- 
meln der  ziveiten  Classe  construiren  wird , um  dafür  nicht 
nur  ein  gröfseres  Gesichtsfeld , sondern  auch  nach  einen  an- 
dern, diesen  Ocularen  der  zweiten  Classe  eigentümlichen  Vor- 
theil za  erreichen. 

Und  worin  besteht  dieser  eigentümliche  Vorteil? 
Ramsdzh,  der  Erfinder  dieser  zweiten  Classe  der  Oculare,  hat 
es1  selbst  sehr  gut  gesagt,  wie  er  denn  auch  mit  seinem  gro- 
fsen praktischen  Tastsinn  den  Unserschied  der  beiden  des- 
sen sehr  richtig  bezeichnete,  obschon  er  sich,  wie  mat.  in  seiner 


1 A.  a.  O.  Philo».  Trans.  1783. 
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Schrift  sieht,  vergebens  abmiihte,  den  theoretischen  Grund 
dieses  Unterschiedes  zn  finde».  Er  erkennte,  wie  es  von  ei- 
nem Künstler  seiner  Art  zu  erwarten  ist,  den  Nachtheil  der 
Oculare  der  ersten  Ciasse,  wo  das  Bild  zwischen  die  beiden 
Linsen  fällt,  sehr  wohl,  indem  er  bemerkt,  dafs  jede  kleine 
Verrückung  des  Oculars,  die  wegen  der  verschiedenen  Weit- 
sichtigkeit der  Beobachter,  wegen  der  Reinigung  der  Linsen 
von  Staub  u.  dg),  »otbwendig  ist,  auch  sofort  die  Rectification 
des  ganzen  Instruments  stört,  und  dafs  zweitens  das  Colleetiv das 
von  dem  Objectiv  erzeugte  Bild  verkleinert , aus  welcher  Ursache 
die  Brennweite  des  eigentlichen  Oculars  wieder  bedeutend  kürzer 
gemacht  werden  mufs.  Allein  dieses  Letztere  hat  zur  Folge, 
daTs  selbst  die  feinsten  Fäden  des  Mikrometers  schon  viel  za 
dick  erscheinen,  um  bei  sehr  scharfen  Messungen  noch  mit 
Sicherheit  gebraucht  werden  zu  können.  Diesen  und  andern 
von  ihm  noch  aufgezählten  Nachtheilen  wollte  er  anfangs  durch 
ein  Zurückgehn  auf  die  früher  gebrauchte  einfache  Ocularlinse 
begegnen , wodurch  aber  das  Gesichtsfeld  wieder  viel  zu  klein 
wurde,  um  bei  astronomischen  oder  auch  bei  mikroskopischen 
Messungen  mit  Nutzen  gebraucht  zu  werden.  Später  gerieth 
er  auf  die  Auskunft,  die  Ocularlinse,  nach  Art  der  Objective, 
doppelt  zu  machen,  allein  er  fand  bald,  dafs  solche  Oculare 
eine  zu  grofse  Qeffnung  fordern,  einen  zu  grofsen  Lichtver- 
Just  verursachen  und  von  der  Kugelabweichung  nur  schwer  zu 
befreien  sind.  Endlich,  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen, 
verfiel  er  auf  den  Bau  solcher  Doppeloculare , wie  wir  sie  in 
der  zweiten  Ciasse  aufgezablt  haben,  wo  nämlich  das  Bild 
nicht  mehT  zwischen  die  beiden  Ocularlinsen , sondern  zwi- 
schen das  Objectiv  und  Colleetiv,  ganz  nahe  bei  dem  letzten, 
fällt.  Et  war  mit  dem  Erfolge  seiner  praktischen  Ausführung 
schon  zufrieden  und  er  hatte  auch  guten  Grund  dazu;  aber 
nicht  ebenso  zufrieden  zeigte  er  sich  selbst  mit  dem,  waa  er 
die  Theorie  der  neuen  Oculare  nannte,  indem  er  zum  Schlüsse 
seiner  eben  erwähnten  Abhandlung  sagt:  But  to  give  a 

proper  demonstration  would  rtquire  more  leisure , than  ü 
consistent  tvith  the  Situation  of  one  not  very  con vertont  wilh 
mathentalics , and  therefore  the  wholt  is  only  given  in  ho- 
pet,  thal  some  person  of  more  abilitiee  in  the  Science  of  op- 
tics  will  favour  ue  with  a general  theorem,  in  Order  that  its 
application  may  be  more  universal.  Dieaes  offene,  den  grofsen 
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Künstler  ehrende  Selbstgeständnifs  mag  die  schon  öfter  aufge- 
stellte Meinung  berichtigen,  dala  die  ersten  englischen  Opti- 
ker Englands  auch  zugleich  sehr  hohe  mathematische  Kennt- 
nisse besessen  haben.  Weder  die  Künstler  jenes  Landes,  noch 
die  irgend  eines  andern,  den  einzigen  Fhaubhofze  vielleicht 
ausgenommen , haben  so  viele  theoretische  Kenntnifs  und  Ue- 
bung  besessen,  um  sich  durch  die  Theorie  in  ihren  Ausfüh- 
rungen leiten  zu  lassen,  und  ohne  Zweifel  • ist  dieses  die  Haupt- 
ursache, warum  die  Sache  selbst  noch  immer  soviel  zu  wünschen 
übrig  läfst,  wenn  man  gleich  gestehn  mufs,  dafs  auch  schon 
der  praktische  Tact  eines  Dollosu  , Ramsdes,  Plüssl  u.  A. 
sehr  glänzende  Erfolge  erzeugt  hat.  Aber  welche  ganz  an- 
dere würden  wir  vielleicht  erreicht  haben  , wenn  dieser  prak- 
tische Tastsinn  zugleich  durch  tiefere  mathematische  Kennt- 
nisse unterstützt  worden  wäre.  Was  man  auch  schon  in  al- 
tem und  neuern  Zeiten  über  diesen  Gegenstand  gesagt  haben 
mag,  immer  wird  es  eine  nicht  genug  zu  beachtende  Wahr- 
heit bleiben,  was  Horaz  so  schön  ausgedrückt  hat: 

Ego  «cc  ttudium  sine  divite  venn,  ' 1 

Ncc  rüde  quid  prosit  Video  Ingenium:  nlterins  sic 
Altera  poscit  opem  res  et  conjurat  nmice. 

VIII.  Spiegelmikroskope. 

t1  I . 

So  wie  man,  bald  nach  der  Erfindung  der  dioptrischen 
Fermöhre , auch  katoptrische , mit  Spiegeln  versehene  Instru- 
mente dieser  Art  zu  verfertigen  suchte,  so  hat  man  es  auch 
mit  den  Mikroskopen  gethan,  beides  vorzüglich  auf  Niwtoi’s 
Rath,  der,  durch  einen  Fehlschlufs,  den  er  aus  seinen  Be- 
obachtungen gezogen  hatte,  verleitet,  die  Behauptung  aufge- 
stellt hatte,  dafs  sich  bei  dioptrischen  Fernröhren  und  Mikro- 
skopen der  Fehler  der  Farbenzerstreuung  nicht  wegbringen 
lasse  nnd  dafs  man  sich  daher,  wenn  man  vollkommene  In- 
strumente dieser  Art  erhalten  wolle,  za  den  Spiegeln  wenden 
müsse. 

Das  einfachste  Spiegelmikroikop  ist  ein  Hohlspiegel  CD,pig. 
durch  welchen  bekanntlich  das  Gesicht  des  in  den  Spiegel  30^- 
schauenden  Beobachters  immer  vergröfsert  wird,  wenn  derselbe 
»eher  bei  dem  Spiegel  steht,  als  die  Brennweite  desselben 
beträgt.  Bringt  man  einen  kleinen  Gegenstand  ab  innerhalb 
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der  Brennweite  eines  sttrk  concaven  Hohlspiegels , so  wird  steh 
das  Bild  desselben  sehr  vergrößert  in  ojj  darstellen,  und  zwar 
so  oft  im  Darehmesser  vergrößert , als  die  Distanz  Om  des  Ob- 
jects in  der  Distanz  On  des  Bildes  enthalten  ist.  Sind  Däm- 
lich wieder  a and  et  die  beiden  zassmmengehBrenden  Verei- 
nigangsweitea  der  Lichtstrahlen  vor  und  nach  der  Reflexion, 
so  hat  man  für  alle  Erscheinungen,  welche  ein  Spiegel  darbie- 
tet, dessen  Brennweite  p ist,  dieselbe  Gleichung 


dlewir  sohon  oben  für  die  gebrochenen  Strahlen  gefunden  haben. 

Wenn  man  also  die  von  dem  Spiegel  CO  reflectir- 
ten  Strahlen  mit  einer  auf  der  Axe  des  Spiegels  lenkrech- 
ten Tafel  auffängt,  eo  wird  man  auf  dieser  Tafel  das  ver- 
gröfserte  Bild  aß  des  Gegenstandes  a b mit  freien  Angen  er- 
blicken. Wenn  man  aber  dieses  Bild,  statt  mit  dem  unbe- 
waffneten Auge,  durch  eine  convexe  Linse  betrachtet,  so  wird 
dasselbe  noch  bedeutend  gröfser  und  schärfer  erscheinen  und 
man  wird  ein  zusammengesetztes  Spiegelmikrotkop  haben.  Diese 
sind,  seit  Newton’*  Zeiten,  auf  mannigfaltige  Weise  einge- 
richtet worden.  Die  neueste  und  auch  wohl  vorzüglichste  die- 
ser Einrichtungen  ist  die  des  Prof.  Amici  in  Modena.  Man 
Fl-  sieht  sie  nach  ihren  Hauptbestandteilen  in  der  Zeichnung  dsr- 
803.  gestellt.  Dieses  Spiegelmikroskop  besteht  nämlich  eus  einem 
gröberen  hohlen  Metallspiegel  A , einem  kleinen  Planspiegel 
B und  aus  einer  biconvexen  Ocularlinse  P,  alle  drei  in  einem 
Rohre  befestigt,  das  gegenüber  dem  Planspiegel  eine  SsJ^o- 
öffnung  C hat,  dnreh  welche  das  Licht  von  dem  auf  dem  Ob- 
jecttische D liegenden  Gegenstände  auf  den  Planspiegel  B,  von 
da  auf  den  Hohlspiegel  A .und  von  diesem  endlich  auf  das 
Ocular  F reflectirt  wird,  von  welchem  es,  in  dem  Puncte  O 
gebrochen,  in  das  Ange  des  Beobachters  gelangt.  Die  Axe 
des  Hohlspiegels  fällt  mit  der  Axe  der  Ocularlinse  in  eine  nnd 
dieselbe  Linie  zusammen  und  der  kleine  Planspiegel  ist  ge- 
gen diese  Axe  um  45  Grade  geneigt.  Zur  Beleuchtung  des 
- Gegenstandes  auf  dem  Objecttiachchen  D sind  mehrere  Spiegel 
seitwärts  dieses  Tisches  oder  für  diephene  Gegenstände  such 
unter  dem  Tische  angebracht.  Amici  hat  mehreren  dieaer  Hohl- 
spiegel eine  elliptische  Krümmung  gegeben,  da  man  sich  sonst 
schon  mit  einer  sphärischen  zu  begnügen  sachte.  Seine  la- 
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strumente  (teilen  die  Gegenwende  ohne  Farbenzerstreuung  und 
sehr  scharf  der;  sie  geben  überdiefs  eine  sehr  starke  Vergrö- 
berung , aber  dafür  wenig  Lichtstärke.  Goeivo  in  England 
hat  dieses  Instrument  noch  in  manchen  Theilcn  zu  verbessern 
gesncht.  Seine  Planspiegel  sind  viel  kleiner,  als  die  von 
Amici,  and  auch  seine  Hohlspiegel  haben  eine  viel  geringere 
Brennweite  von  1 bis  0,3  Zoll,  bei  einer  Oeffnung  von  not 
0,3  Zoll  im  Durchmesser.'  Der  Optiker  Ccthbirt  verfertigte 
unter  Gomuo’s  Leitung  sehr  kleine,  elliptische  Hohlspiegei- 
chen,  die  vorzüglich  gute  Wirkung  haben  sollen.  Sie  haben 
einen  halben  Zoll  Brennwehe  und  ebensoviel  Oeffnung;  ja 
selbst  elliptische  Spiegel  von  T*„  Zoll  Brennweite  und  Oeff- 
nung sollen  noch  recht  gute  Dienste  leisten. 

IX.  Sonnen-  und  Lampenmikroskop. 

Das  Son nen mikrotkop  wurde  früher  vorzugsweise  ge- 
braucht, um  sehr  grofse  Vergröfserungen  hervorzubringen.  Ge- 
wöhnlich wendet  man  es  nur  für  durchsichtige  Gegenstände  an, 
da  es  die  undurchsichtigen  minder  vortheilhaft  darstellt.  Man 
pflegt  es  auch  für  grölsere  Gegenstände  einzurichten , um  z.  B. 
eine  Biene,  eine  Spinne  u.  dgl.  ganz  und  in  allen  ihren  Thai- 
len auf  einmal  zu  übersehn,  in  welchem  Falle  man  es  auch 
wohl  Megastop  zu  nennen  pflegt,  ln  den  neuern  Zeiten  wird 
das  Sonnenmikroskop  den  oben  angeführten , und  mit  Recht, 
nachgesetzt,  daher  man  dasselbe  mehr  zu  optischen  Unterhal- 
tungen, als  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  gebrau- 
chen pflegt.  Aus  diesem  Grunde  wird  eine  kurzgefafste  Er- 
klärung dieses  und  auch  des  ihm  ähnlichen  Lampenmikroskops 
hier  genügend  erscheinen. 

Die  Wirkung  des  Sonnenmikroskops  beruht  auf  der  Er-p.g 
scheinung,  die  wir  oben  (Abscbn.  VI.)  dargestellt  haben.  Wenn  294. 
man  nämlich  den  Gegenstand  ab  näher  an  den  Brennpunct  p 
der  biconvexen  Linse  C rückt,  so  entfernt  sich  das  Bild  aß 
von  der  Linse  und  wird  zugleich  größer,  und  wenn  man  keine 
grofse  Schärfe  in  der  Begrenzung  dieses  Bildes  sucht,  so  kann 
man  die  Vergrößerung  desselben  so  weit  treiben,  als  man  eben 
will. 

Bringt  man  daher  in  dem  Fensterladen  eines  verfinsterten 
Zimmers  eine  kleine  Oeffnung  und  in  derselben  eine  convexe 
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Glaslinse  .an-,  so  kann  man  einen  kleinen  Gegenstand  etwas 
weniges  aufser  der  Brennweite  p'  dieser  Linse,  z.  B.  in  a,  be- 
festigen und  dann,  auf  der  andern  Seite  der  Linse,  . in  dem 
finstern  Zimmer,  den  Gegenstand  sehr  vergröfsert  auf  einer 
weifsen , Tafel  erblicken.  Aber  das  Licht  dieses  Bildes  wird 
offenbar  desto  schwächer  seyn,  je  mehr  das  Bild  selbst  ver- 
gröfsert , wird , so  dafs  man  daher  vor  allem  für  eine  recht 
starke  Erleuchtung  des  vor  der  Linse  stehenden  Gegenstandes 
ab  Sorge  tragen  mufs.  Die  blofse  Beleuchtung  durch  die 
Sonnenstrahlen  genügt  hier  nicht,  sondern  man  mufs  ihn  bei- 
nahe in  den  Brennpunct  einer  andern  convexen  Linse  oder 
eines  Hohlspiegels  bringen.  Die  Vergrüfserqng  des  Bildes  ist 


Ca 


gleich  dem  Quotienten  — - , d.  h.  sehr  nahe  gleich  dir  Entfernung 


desBildes  von  der  Linse,  dividirt  durch  die  Brennweite  der  Linse  C. 

Auch  kann  man  diese,  aus  den  erwähnten  beiden  Linsen 
bestehende  Vorrichtung  in  einem  Rohre  oder  i»  einem  Kasten 
aufstellen , wie  die  Zeichnung  angiebt , wo  a b der  kleine  Ge- 
genstand ist,  der  sehr  nahe  in  dem  Brennpuncte  der  stark  coo- 
Flg.vexen , also  mit  einer  kleinen  Brennweite  versehenen  Linse  ß 
steht.  Ein  beweglicher  Planspiegel  C sendet  das  auf  ihn  fal- 
lende Sonnenlicht  auf  eine  zweite  Linse  A von  grösserer 
Brennweite,  welche  ebenfalls  so  gestellt  wird,  dafs  der  Ge- 
genstand ab  nicht  fern  von  dem  Breonpuncte  der  Linse  A 
steht  und  dafs  daher  das  von  dem  Planspiegel  kommende  Licht, 
durch  diese  Linse  sehr  concentrirt,  auf  den  Gegenstand  ab 
fällt,  wodurch  derselbe  sehr  stark  erleuchtet  wird  und  sonach 
ein  lebhafter  beleuchtetes  Bild  aß  auf  der  Tafel  gaben  kann, 
die  jenseit  der  ersten  Linse  B aufgestellt  ist. 

Ein  solches  Sonnenmikroskop  hat  die  Bequemlichkeit,  dafs 
mehrere  Personen  zugleich  das  Bild  sehen  können,  dafs  die 
Vergröfserung  des  Bildes  sehr  weit  getrieben  werden  und  dafs 
man  auch  sehr  leicht  eine  Zeichnung  des  Bildes  entwerfen 
kann.  Aber  es  hat  nie  die  Deutlichkeit  und  die  scharfe  Be- 
grenzung eines  Mikroskopes  der  frühem  Art,  wie  sie  von 
PnAVHHorEn,  Amtet,  Plössl,  Schier  oder  den  englischen 
Künstlern  gemacht  werden,  und  dieser  Uebelstand  wird  desto 
bedeutender,  je  stärker  die  Vergröfserung  ist. 

Flg.  Das  Lampenmitroiiop  ist  von  dem  Sonnenmikroskope 
^•wesentlich  nur  darin  verschieden,  dafs  es,  statt  von  der  Sonne, 
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von  dem  Lichte  einer  Lampe  erleuchtet  wird.  Die  gehr  con- 
vexe Linse  C erhält  von  der  Lampe  F,  die  in  ihrem  Brenn- 
puncte  steht,  das  Licht  und  wirft  es  in  unter  sich  parallelen 
Strahlen  auf  den  Hohlspiegel  GH,  der  so  geneigt  ist,  däfs  er 
das  so  erhaltene  Licht  auf  den  Gegenstand  ab  schickt  und  ihn 
dadurch  stark  belenchtet.  Von  da  gelangen  die  Lichtstrahlen 
auf  die  sehr  convexe  Linse  K , von  wo  sie  convergirend  auf 
zwei  neben  einander  stehende  convexe  Linsen  B und  A auf- 
fallen, welche  die  Stelle  einer  einzigen  sehr  convexen  'Linse 
vertreten  und  dann , nach  dem  Durchgänge  dnrch  diese  Lin- 
sen, das  verkehrte  und  zugleich  sehr  vergrößerte  Bild  ajfauf 
einer  gegenüberstehenden  Tafel  entwerfen. 


X,  Bestimmung  der  Vergr öfser ung  eines 
Mikroskope. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  dals  man  die  Ver- 
gröfserungszahl  m eines  jeden  Mikroskops  durch  Rechnung  er- 
halten kann,  wenn  man  das  Product  der  zweiten  Vereini- 
gungsweiten a , a,  u' ...  aller  Linsen  durch  das  Product  der 
ersten  Vereinigungsweiten  a,  a".„  derselben  aufser  dem  ersten 
a dividirt,  so  dafs  also  die  VergrÖfserungszahl  in  in  Beziehung 
auf  den  Durchmesser  der  durch  das  Instrument  gesehenen 
Objecte 

• U 

au  a .* . 

U) ,1  

a a a ... 

ist.  Eigentlich  gehört  dieser  Ausdruck  für  Fernrohre  jeder  Art; 
für  Mikroskope  aber  wird  man,  wie  ebenfalls  aus  dem  Vorher- 


gehenden folgt , diese  Größe  noch  durch  — multipliciren , wo 

h die  Sehweite  für  anbewaffnete  Augen  ist,  die  man  gewöhn- 
lich zu  8 Zoll  annimmt.  Für  Mikroskope  hat  man  daher 

h/  H 

au  a ... 


Allein  bei  zusammengesetzten  Mikroskopen  ist  es  nicht  immer 
leicht  und  oft  sogar  unmöglich,  die  Gröfsen  o,  a . . und 
a,  Sk  . . mit  Schärfe  zu  messen,  daher  men  hierauf  andere 
Mittel  bedacht  seyn  mufs,  den  Werth  von  m zu  bestimmen. 

Ein  einfaches  Mittel  für  diesen  Zweck  bieten  diejenigen 
Mikrometer  dar,  die  aus  Glasplatten  bestehn,  auf  welchen 
parallele  gerade  Linien  in  engen  und  gleich  großen  Distanzen 
VI.  B<L  Eeeeeee 
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von  einander  gezogen  sind.  Legt  man  ein  solches  Mikrometer 
gleichsam  als  ein  zu  betrachtendes  Object  unter  des  Mikroskop 
und  zählt  man , wie  viele  Felder  seines  Gitters  auf  du  Ge- 
sichtsfeld des  Mikroskops  gehen  oder  wie  viele  Felder  man 
auf  einmal  durch  das  Mikroskop  übersehn  kann,  so  sehe  mm 
nun  zu,  wie  viele  solcher  Felder  auf  den  Durchmesser  des 
letzten  Diaphragma’s  gehn,  durch  welches  jenes  Gesichtsfeld 
eigentlich  bestimmt  wird.  Gesetzt  dieses  Diaphragma  enthalte 
5 Felder,  während  das  Gesichtsfeld  100  derselben  zeigt,  so  ist 
ra==  20  oder  m2  = 400,  d.  h.  das  Mikroskop  vergröisert  di« 
Gegenstände  im  Durchmesser  20-  und  in  der  Oberfläche  400- 
mal.  Auch  kann  man  zwei  ganz  gleiche  Mikrometer  dieser 
Art  nehmen  und  den  einen  als  Gegenstand  auf  den  Object- 
tisch und  den  andern  auf  das  Diaphragma  unter  das  Ocnlar 
legen.  Da  das  letzte  Mikrometer  nur  durch  das  Ocular,  das 
andere  aber  durch  das  ganze  Linsensystem  des  Mikroskops  ver- 
gröbert wird , so  braucht  man  nur  zuzusehn , wie  viele  Fel- 
der des  einen  in  ein  Feld  des  andern  fallen,  um  die  Vergrö- 
fserung  des  Linsensystems,  weniger  das  Ocular,  zu  erhalten, 
wo  dann  die  Vergröberung  des  letzten,  wenn  die  Brennweite 
desselben  bekannt  ist,  leicht  gefunden  und  daraus  die  Ver- 
gröberung m des  ganzen  Mikroskops  abgeleitet  werden  kann. 
Noch  einfacher  wird  es  seyn , von  diesen  beiden  Mikrometern 
das  eine  mit  dem  einen  Auge  unter  dem  Mikroskope  und 
das  andere  mit  dem  andern  Auge  aujser  dem  Mikroskope  m 
betrachten.  Wenn  die  Parallellinien  beider  Mikrometer  nehe 
an  einander  liegen , so  läfst  sich  leicht  schätzen , wie  viele 
Felder  des  einen  Mikrometers,  auf  eine  bestimmte  Anzahl  der 
Felder  des  andern  gehn , wo  dann  die  Division  beider  Zahlen 
sofort  die  gesuchte  Vergröberung  m des  ganzen  Mikroskop 
giebt.  Allein  diese  Schätzung  ist  selten  genau  genug  und 
mehrere  Beobachter , welche  dieselbe  an  demselben  Instrumente 
vornehmen,  finden  oft  sehr  verschiedene  Resultate. 

Eine  andere  viel  vorzüglichere  und  für  die  Anwendung 
ebenso  genaue  als  bequeme  Methode,  die  Vergröfseruog  aller 
Arten  von  Mikroskopen  zu  finden,  hat  v.  Jac^uis1  vorge- 
schlagen.  Er  bedient  sich  hierzu  der  bekannten  Sömmering- 
echen  SpiegelcJun  und  verfährt  dabei  auf  folgende  Art.  Auf 

1 Wiener  Zeiuohr.  Th.  IV.  S.  5 ff.- 
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einem  einfachen  hölzernen  Gestelle,  dessen  horizontale  Tafel  aaFig, 
grofs  genug  ist,  jedes  Mikroskop  so  darauf  zu  stellen,  dafs  der®0®' 
Mittelpunct  der  Ocularlinse  8 Zoll  von  dem  vertical  aufgerich- 
teten Schirme  bb  entfernt  bleibt,  wird  das  Mikroskop  genau 
in  dieser  Entfernung  des  OcularS'Von  dem  Schirme  aufgestellt. 

Der  Reflexionsspiegel  p des  Mikroskops  wird  durch  eine  zur 
Seite  stehende  Lampe  ^d  beleuchtet  und  ein  auf  Glas  gravirtes 
Mikrometer  auf  dem  Objecttische  q zur  deutlichen  Ansicht  ge- 
bracht. Nehmen  wir  an,  dafs  auf  diesem  Mikrometer  die  Pa- 
riser Linie  in  30  gleiche  Theile  getheilt  sey.  Dem  Ocular 
gegenüber  befindet  sich  an  dem  Schirme  bb  ein  Blatt  dickes, 
glattes  Kartenpapier,  das  in  den  an  beiden  Rändern  des  Schir- 
mes angebrachten  Falzen  sich  höher  oder  tiefer  schieben  läfst, 
um  den  Höhen  verschiedener  Mikroskope  angepafst  zu  wer- 
den. Auf  diesem  geschwärzten  Kartenpapiere  sind  mit  wei- 
fser  Farbe  eine  Anzahl  horizontaler,  feiner,  paralleler  Linien 
gezogen , deren  je  zwei  nächste  genau  um  eine  Par.  Linie  von 
einander  abstehn.  Dieser  Mafsstab  e e wird  durch  eine  seit- 
wärts stehende,  mit  einem  Reflexionsschirme  versehene  Lampe 
f beleuchtet,  die  ebenfalls  erhöht  und  erniedrigt  werden  kann, 
um  dem  beweglichen  Marsstabe  immer  gegenüber  zu  stehn. 
Dann  wird  an  den  Ocularapparat  des  Mikroskops  der  Süm- 
mering’sche  Spiegel  h mit  seinem  Ringe  und  Stellschrauben 
befestigt  und  das  Spiegelchen  k an  der  Stelle  des  Auges  un- 
ter einem  Winkel  von  45  Graden  gegen  das  Auge  so  gestellt, 
dafs  das  Bild  des  Objects  (nämlich  des  auf  dem  Objecttisch- 
chen q liegenden  Mikrometers)  in  die  Mitte  des  Spiegels  k 
fällt  und  dafs  dieses  Object  mit  dem  Auge  des  Beobachters 
genau  ebenso  in  dem  Spiegelchen  k,  als  unmittelbar  durch  das 
Ocular  gesehn  wird.  Da  man  nun  mit  demselben  Auge  zu- 
gleich den  Mafsstab  ee  an  dem  Schirme  in  der  normalen  Seh- 
weite so  sieht,  als  läge  das  Mikrometerbild,  das  man  in  dem 
Spiegel  k sieht,  genau  auf  jenem  Mafsstabe,  so  lassen  sich, 
wenn  man  durch  Drehen  des  Mikrometers  die  Linien  dessel- 
ben mit  den  Linien  des  Mafsstabes  e e parallel  gestellt  hat, 
diese  zwei  Theilungen  des  Mikrometers  and  des  Mafsstabes 
genau  vergleichen  und  daraus  die  Vergröfserungszahl  m leicht 
bestimmen.  Da  nämlich  eine  jede  Abtheilung  des  Mafsstabes 
eine  Par.  Linie  beträgt  und  da  auf  dem  Mikrometer  jede  Par. 
Linie  in  30  gleiche  Theile  getheiit  ist,  so  ist  jede  Abtheilung 
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de*  Mafsstab'es  gleich  30  Abtheilungen  des  Mikrometers.  Wenn 
daher  z.  B.  eine  Mikrometertheilung  (Ytt  Par.  Linie)  genao  ei- 
ner vollen  Theilung  des  Mafstabes  (1  Par.  Linie)  gleich  ge- 
sehn  wird,  so  ist  die  Vergröfserung  im  Durchmesser  m = *T° 
oder  m = 30.  Wenn  aber  3 Theiie  des  Mikrometers  4 Theile 
des  Mafsstabes  decken,  so  ist  m = 40,  und  überhaupt,  wenn 
a Mikrometertheile  b Mafsstabtheile  decken,  so  ist 

30  b 

m = . 

a 

Für  die  Beleuchtung  des  Mikrometers  sowohl,  als  auch 
des  Mafsstabes  mufs  dabei  Sorge  getragen  werden , damit 
beide  nicht  nur  hell  genug,  sondern  auch  gleichmäfsig  er- 
hellt erscheinen.  Das  Auge  des  Beobachters  wird  man  leicht 
durch  einen  schief  angebrachten  Schirm  vor  Blendung  durch 
das  Licht  f schützen  können.  Am  besten  wird  man  diese  Un- 
tersuchung zur  Nachtzeit  vornehmen,  da  man  bei  Tage  das 
Licht  der  Sonne  nicht  so  in  seiner  Gewalt  hat.  Die  Theilung 
des  Mikrometers  mufs  so  eingerichtet  seyn,  dafs  wenigstens 
immer  ein  Intervall  dieser  Theilstriche  ganz  im  Sehfelde  des 
Mikroskops  sichtbar  ist.  Bei  sehr  starken  Vergröfsernngen 
wird  man  also  wohl  solche  Mikrometer  anwenden,  auf  welchen 
die  Par.  Linie  in  60  oder  100  gleiche  Theile  getheilt  ist.  Dafs 
sich  auf  diese  Weise  auch  die  Vergröfserung  der  Spiegelmi- 
kroskope  und  der  einfachen  Linsen  bestimmen  lasse,  ist  für 
sich  klar.  Bemerken  wir  noch,  dafs  man  den  erwähnten  klei- 
nen Spiegelapparat  Sömmering’s  bei  dem  Optiker  Plössl  in 
Wien  um  6 Gulden  Augsb.  Cour,  in  einem  sehr  vollkommnen 
Zustande  erhalten  kann. 

XI.  Mefsapparato  bei  Mikroskopen. 

Bei  jeder  auf  wissenschaftliche  Zwecke  gerichteten  Beob- 
achtung eines  Gegenstandes  mit  einem  Mikroskope  sollte  auch 
I.  die  Vergröfserung  des  Mikroskops,  die  man  bei  der  Be- 
obachtung angewendet  hat,  und  II.  die  wahre  oder  natür- 
liche Gröfse  des  beobachteten  Objects  angegeben  werden. 
Was  die  erste  Frage  betrifft , So  haben  wir  so  eben  die  be- 
sten und  bekannten  Mittel , sie  zu  beantworten , mitgetheih. 
Den  zweiten  Gegenstand  aber,  die  Bestimmung  der  abso- 
luten Gröfse  des  Objects,  hat  in  den  neuesten  Zeilen  ebenfalls 
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y.  Jacqcii*  auf  eine  Weise  untersucht,  die  eile  frühere  hin- 
ter sich  zurückläist , daher  wir  auch  hier  das  Vorzüglichste  aut 
der  erwähnten  Abhandlung  mittheilen. 

Mit  Uebergehung  mehrerer  frühem  Methoden,  die  abso- 
lute Grörse  der  durch  ein  Mikroskop  gesehenen  Gegenstände 
mehr  zu  schätzen,  als  wahrhaft  zu  messen,  kann  man  drei 
verschiedene  Arten,  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  zu  die- 
sem Ziele  zu  gelangen,  anführen:  I.  das  Glasmikrometer,  II, 
das  Doppelbildmikrometer  und  111.  das  Schraubenmikrometer. 
Wir  wollen  jede  derselben  in  der  Kürze  näher  betrachten. 

I.  Das  GlasmiLrometer  besteht  iD  einer  Glastafel, "auf  welcher 
feine  Striche  eingeritzt  oder  eingeätzt  sind.  Gewöhnlich  sind  es 
gerade  parallele  Linien , die  sehr  nahe  bei  einander  stehn.  Oft 
werden  auch  dieselben  von  andern  darauf  senkrechten  geraden 
Linien  durchschnitten,  wodurch  die  sogenannten  Nftze  ent- 
stehn. Diese  letzten  haben  den  Nachtheil,  dafs  die  Linien  an 
ihren  Durchschnittspuncten  gewöhnlich  ausspringen,  daher  die 
ersten  , die  ohnehin  schon  zu  beinahe  allen  wissenschaftlichen 
Zwecken  genügen,  vorzuziehn  sind.  Fraushofzh  und  Plössi, 
verfertigten  solche  Mikrometer,  deren  äufserst  feine  Linien  nur 
um  0,01  Millimeter  oder  um  den  2000sten  Theil  eines  Zolles 
von  einander  abstehn.  Sie  werden , mit  der  Gravirung  nach 
oben  gerichtet,  auf  den  Objecttisch  gelegt,  dann  sucht  man 
zuerst  mit  einer  der  schwächern  Vergröfserungen  ihre  zweek- 
mäfsige  Lage  und  Beleuchtung  durch  Drehung  des  Mikrome- 
ters und  des  llluminationsspiegels,  und  nun  erst  geht  man, 
bei  unverrückter  Lage  des  Instruments  zu  den  stärkeren  Ver- 
gröfserungen über. 

Eine  der  einfachsten  Anwendungen  dieser  Mikrometer  be- 
steht in  der  Messung  des  Durchmessers  des  Sehfeldes  bei  ver- 
schiedenen Vergröfserungen  des  Mikroskops.  Ist  das  Intervall 
zwischen  zwei  nächsten  Theilstrichen  des  Mikrometers  z.  B. 

einer  Par.  Linie  und  sieht  man , dafs  250  solcher  Inter- 
valle auf  den  Durchmesser  des  Sehfeldes  gehn,  so  beträgt  die- 
ser Durchmesser  2,5  oder  2|  Linien.  Dieser  Durchmesser  ist 
bei  unsern  neuern  Mikroskopen,  selbst  bei  den  schwächsten 
Vergröfserungen  derselben,  selten  über  6 Linien. 
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Um  dann  mittelst  einer  solchen  Glastafel  den  Durchmes- 
ser eines  Objects  zu  messen,  pflegen  viele  Beobachter  das 
zu  messende  Object  auf  diese  Glastafel  zu  legen  und  durch 
das  Mikroskop  zuzusehn,  wie  viele  Intervalle  der  Tafel  das 
Object  einnimmt.  Da  aber  bei  einem  solchen  Verfahren  die 
Tafel  und  das  Object  nicht  in  derselben  Entfernupg  vom  Auge 
abstehn , so  kann  man  nicht  leicht  beide  zugleich  gut  sehn, 
auch  sind  bei  opaken  Gegenständen  einzelne  Theile  auf  diese 
Art  nicht  leicht  zu  bestimmen,  und  endjich  leidet,  bei  flüs- 
sigen Objecten,  das  Mikrometer,  indem  es  dadurch  verunrei- 
nigt wird. 

Besser  wird  man  verfahren , wenn  man  dabei  wieder  die 
oben  erwähnten  Sömmering’schen  Spiegel  gebraucht.  Man 
projicirt  nämlich  auf  die  so  eben  beschriebene  Weise  das 
Bild  des  Objects  in  dem  Spiegel  auf  den  Mafsstab  auf  dem 
Schirme  b b und  bestimmt  dadurch  unmittelbar  die  Dimen- 
sionen des  Objects.  Da  nämlich  die  Vergrölserungszahl  m 
schon  aus  dem  Vorhergehenden  bekannt  ist,  so  wird  man  nun 
die  auf  dem  Mafsstabe  gefundene  Gröfse  durch  diese  Zahl  m 
dividiren.  Zeigt  sich  z.  B.  der  Durchmesser  des  Objects  auf 
dem  Mafsstabe  gleich  3 Par.  Linien  bei  einer  40maligen  Ver- 
gröberung, so  ist  der  wahre  Durchmesser  gleich  = 0,075 
Par.  Linie. 

Eine  andere  Methode,  durch  solche  Mikrometer  die  Di- 
mensionen der  Objecte  zu  bestimmen,  setzt  zwei  einander  ganz 
gleiche  Mikrometer  dieser  Art  voraus.  Das  eine  derselben 
wird,  nach  abgeschraubter  Ocularlinse,  auf  das  zwischen  der- 
selben und  dem  Collectivglase  befindliche  Diaphragma  gelegt, 
so  dafa  die  Gravirung  abwärts  oder  gegen  das  Object  gerichtet 
ist  (zu  diesem  Zwecke  trägt  dieses  Diaphragma  gewöhnlich 
einen  eigenen  Falz,  damit  das  Mikrometer  sich  nicht  verschie- 
ben kann).  Dann  legt  man  auch  das  zweite  Mikrometer, 
gleichsam  als  ein  Object,  auf  das  Objecttischchen  und  be- 
stimmt dann  genau,  wie  sich  die  Intervalle  beider  Mikrometer 
gegen  einander  verhalten.  Istz.  B.  bei  dem  obern  Mikrometer  die 
Par.  Linie  in  30  und  bei  dem  untern  in  60  Theile  getheilt  and 
deckt  in  dem  Mikroskope  ein  Theil  des  untern  genau  einen 
Theil  des  obern,  so  ist  die  Vergröfserung  des  untern  Mikro- 
meters durch  das  ganze  Mikroskop  $£  oder  2mal  so  grob,  als 
die  Vergröfserung  des  obern  Mikrometers,  welche  letzte  Ver- 
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gröfserung  blofs  durch  das  Ocular  hervorgebracht  wird.  Wenn 
man  also  irgend  ein  anderes  Object  auf  dem  Objecttische  mit 
dem  obern  Mikrometer  mifst,  so  ist  dasselbe  auch  um  die 
Hälfte  kleiner',  als  das  so  gefundene  Mafs.  Da  nun  hier  das 
Object  sowohl,  als  auch  das  obere  Mikrometer  genau  in  der 
gehörigen  Sehweite  stehn,  so  kann  diese  Messung,  wie  man 
sieht,  sehr  genau  seyn  und  sie  wird  ebenso  gut  für  opake,  als 
für  diaphane  Gegenstände  angewendet  werden  können. 

II.  Die  Doppelbildmikrometer  sind  von  Dollokd  erfun- 
den und  von  ihm  zunächst  zur  Messung  der  Dicke  der  Wollfäden 
u.  s.  w.  bestimmt  worden.  Sie  bestehn,  wie  die  IIeliomeler\ 
bei  astronomischen  Fernröhren,  aus  einem  planconcaven  Glase, 
das  in  seinem  Durchmesser  entzwei  geschnitten  und  dann  wie- 
der vereinigt  in  einer  Fassung  zusammengepafst  ist,  so  dafs  die 
zwei  Hälften  sich  durch  ein  Triebrad  neben  einander  ver- 
schieben lassen.  Genau  auf  einander  gepafsl  zeigen  sie  ein 
einfaches  Bild  des  Objects,  verschoben  aber  ein  doppeltes. 
Um  damit  zu  messen,  wird  diese  Vorrichtung  unter  dem  Mi- 
kroskope vor  das  Objectiv  gebracht  und  die  Linsenhälften  wer- 
den so  verschoben,  dafs  die  zwei  Bilder  ganz  unter  einander 
liegen  oder  sich  decken,  und  dann  wird  der  Durchmesser  des 
Bildes  oder  eigentlich  des  Objectes,  durch  Hülfe  der  an  den 
Fassungen  angebrachten  Scalen,  ganz  so  bestimmt,  wie  bei 
den  Schraubenmikrometern,  von  denen  wir  sogleich  reden  wer- 
den. Da  der  Gebrauch  dieser  Mikrometer  complicirt  und  un- 
bequem ist  und  die  Kosten  der  Anschaffung  auch  nicht  un- 
beträchtlich sind  f so  sind  sie  bisher  wenig  in  Aufnahme  ge- 
kommen. 

III.  Das  Schraubenmikrometer  ist  unter  allen  Vorrich- 
tungen , sehr  kleine  Objecte  zu  messen , das  vorzüglichste, 
besonders  wenn  es  diejenige  Einrichtung  hat,  die  ihnen  in 
den  letzten  Zeiten  Fraunhofer  und  Floss*.  gegeben  haben. 
Der  letztere  Künstler  hat  eine  wesentliche  Verbesserung  daran 
angebracht,  die  in  einer  quer  unter  dem  Objecttische  hinlau- 
fenden  feinen  Mikrometerschraube  besteht,  durch  welche  der 
ganze  Object- Apparat  in  der  Richtung  derSohraube  sehr  lang- 
sam hin  und  her  geschoben  werden  kann.  An  de*  Axe  dieser 
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Mikrometerschraube  ist  eine  Scheibe  befestigt,  auf  deren  Rand 
die  durch  jede  einzelne  Umdrehung  der  Schraube  bewirkte 
Verrückung  in  100  und  mit  Hülfe  eines  Verniers  in  1000 
Theile  gelheilt  werden  kann.  Aufserdem  werden  auf  einer 
andern,  neben  der  Axe  angebrachten  Scale  die  ganzen  Um- 
drehungen dar  Mikrometerschraube  gezählt,  ln  den  Ocularen 
des  Mikroskops  wird  auf  der  Blende  entweder  ein  dünnes, 
planes  Glas  befestigt , worauf  mit  Diamant  zwei  höchst  feine 
sich  senkrecht  kreuzende  Linien  gezogen  sind,  oder  auf  einem 
Ring  zwei  sich  senkrecht  schneidende  Spinnenfaden.  Diese 
Linien  werden  entweder  durch  eigene,  an  dem  Oculare  an- 
gebrachte Stellschrauben  oder  durch  Drehung  des  ganzen 
Otulars  so  gestellt,  dafs  eine  der  beiden  Linien  des  Kreuzfa- 
dens mit  der  Axe  der  Mikrometerschraube  parallel  laufe.  Der 
Werth  einer  Umdrehung  der  Mikrometerschraube  mufs  für  je- 
den Mefsapparat  besonders  durch  Versuche  gefunden  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  ein  Glasmikrometer  unter  das  Mikro- 
skop bei  mäfsiger  Vergrößerung  von  z.  B.  100  gebracht  und 
mittelst  der  Mikrometerschraube  so  gestellt,  dafs  die  senkrechte 
Linie  des  Kreuzes  im  Oculare  genau  auf  eine  Linie  des  Mi- 
krometers nahe  am  Rande  des  Sehfeldes  fällt;  dann  wird,  et- 
wa mit  Hülfe  einer  Loupe,  nachgesehn  und  aufgeschrieben, 
wie  die  Scalen  der  Mikrometerschraube  stehn.  Dann  bewegt 
man  die  Mikrometerschrauben  durch  Drehen , bis  die  senk- 
rechte Linie  des  Kreuzfadens  genau  die  äußerste  Linie  des 
Mikrometers  am  andern  Rande  des  Sehfeldes  deckt.  Darauf 
bemerkt  man  zuerst  den  Raum,  welchen  die  Linie  des  Kreuzes 
auf  dem  Glasmikrometer  durchlaufen  hat,  und  untersucht  den 
nunmehr  eingetretenen  Stand  der  Scalen  an  der  Mikrometer- 
schraube. Die  Differenz  beider  Lesungen  der  Scalen  giebt 
die  Anzahl  der  einzelnen  Theile,  also  hier  die  Tausendstel  eines 
Schraubenganges.  Diese  Zahl  durch  den  oben  genannten  Raum 
drvidirt  giebt  den  gesuchten  Werth  eines  solchen  Tauseod- 
theilchens.  Zur  gröfaern  Sicherheit  wiederholt  man  dasselbe 
Verfahren  mit  mehreren  Stellen  der  Schraube  und  nimmt  dann 
aus  allen  Resultaten  das  Mittel.  Eine  Tabelle,  welche  die 
Multipla  dieser  Tausendstel  und  ihre  entsprechenden  Werthe 
in  Theilen.  des  Zolls  giebt,  wird  den  Gebrauch  eines  solchen 
Mikrometers  sehr  erleichtern.  Will  man  dann  einen  Gegen- 
stand messen , so  bringt  man  ihn  unter  das  Mikroskop  und 
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stallt  ihn  mit  dem  einen  Rande  ganz  scharf  an  die  auf 
die  Axe  der  Mikrometerschraube  senkrechte  Linie  des  Kreuz- 
fadens, bemerkt  den  Stand  der  Scalen,  bewegt  dann  die 
Schraube,  bis  die  Kreuzlinie  den  andern  Rand  des  Gegenstan- 
des genau  trilTt,  und  liest  wieder  die  Scale  ab;  die  Diffe- 
renz beider  Lesungen  giebt  dann  in  jener  Tafel  sofort  den 
gesuchten  Durchmesser  des  Gegenstandes  in  Theilen  des  Zolls 
oder  der  Linie.  Ist  z.  0.  der  Werth  eines  Tausendtheilchens 
des  Schraubengangs  gleich  0,000142  Par.  Linie  und  hat  man 
gefunden , dafs  der  Durchmesser  des  Objects  296  solcher 
Theile  beträgt,  so  ist  dieser  Durchmesser  gleich  0,04203 
Linien. 

XII.  Aeufsere  Einrichtung  der  zusammen- 
gesetzten Mikroskope. 

Da  es  nur  bei  geringen  Vergröfserungen , z.  B.  den  Lou- 
p»n,  möglich  ist,  da»  Mikroskop  und  das  Object  zugleich  in 
derselben  ruhigen  Stellung  vor  dem  Auge  zu  behalten,  so 
mufste  man  bei  Mikroskopen  von  starker  Vergröfserung,  wo 
dieses  nicht  mehr  angeht , bald  auf  eigene  Gestelle  denken, 
am  das  Object  nicht  nur  in  die  wahre  Stellung  zum  Auge  zu 
bringen,  sondern  auch  darin  unverändert  zu  erhalten.  Wir 
wollen  hier  nur  die  vorzüglichsten  Theile  dieses  Gestelles  in 
der  Kürze  näher  betrachten. 

Da  der  Gegenstand  genau  in  die  gehörige  Entfernung  von 
dem  Objectiv  des  Mikroskops  gestellt  seyn  muls , so  hat  das 
Gestelle  eine  eigene  Schraubenvorrichtung,  durch  die  man  ent- 
weder da»  Objectiv  dem  festen  Tischchen,  oder  dieses  Tisch- 
chen dem  feststehenden  Objective  nähern  kann.  Die  erste 
Einrichtung  -haben  die  meisten  englischen  Mikroskope  upd 
sie  hat  das  Unbequeme,  dafs  der  Beobachter  für  verschiedene 
Oculareinsätze  nicht  nur  seine  stehende  oder  sitzende  Lage, 
sondern  auch  den  Ort  seines  Auges  stets  ändern  muls.  Dia 
zweite  Einrichtung,  die  Frauihofer  und  Plössl  getroffen 
haben,  leidet  wieder  unter  dem  Umstande,  dafs  die  Beleuch- 
tung für  jede  Vergröfserung  eine  andere  ist.  Welchd  dieser 
beiden  Bewegungen  man  aber  auch  wählen  mag , immer  ist  es 
nöthig,  sie  so  langsam  und  sicher  als  möglich  machen  zu  kön- 
nen, damit  das  Object  seine  gehörige  Stelle  auf  das  Genaueste 
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einnehmen  und  in  derselben  ungestört  verharren  kann.  Ue- 
brigens  geschieht  diese  Bewegung  mittelst  eines  Getriebes  und 
einer  gezahnten  Stange. 

Das  Objectivtischchen  muls  so  eingerichtet  seyn , dafs  es 
ein  Glasmikrometer,  ferner  , einen  Aufsatz  mit  einem  Planglase 
aufnehmen  kann,  auf  welches  mau  kleine  Tropfen  der  Flüs- 
sigkeit bringt,  die  man  im  Mikroskope  untersuchen  will;  end- 
lich noch  einen  gröfsern  Aufsatz  von  zwei  Hohlglasern , zwi- 
schen welchen  man  kleine  lebende  Tnierchen  einsperrt.  Zweck- 
mäfsig,  ja  unentbehrlich  ist  eine  Klemme  an  diesem  Tische, 
damit  der  Objectträger  zwischen  sie  geschoben  und  daselbst 
unverändert  erhalten  werden  kann.  An  der  gröfsern  Gattung 
der  PLÖssu’schen  Mikroskope  besteht  dieses  Tischchen  aus  2 
über  einander  befindlichen  durchbohrten  Plattrn,  wovon  die 
untere  fest  und  die  obere  nach  zwei  auf  einander  senkrechten 
Richtungen  beweglich  ist.  Auf  der  obern  Platte  befindet  sich 
ein  gabelförmiges  Stück,  das  durch  eine  Spiralfeder  an  die 
Tlatte  angedrückt  wird  und  durch  einen  leisen  Druck  mit  dem 
Finger  wieder  gehoben  werden  kann,  durch  welches  demnach 
die  oben  erwähnte  Klemme  vertreten  wird , die  den  Object- 
träger  fest  halten  soll. 

Der  Beleuchtungsapparat  besteht  im  Allgemeinen  aus  ei- 
nem Hohlspiegel,  den  man  für  diaphane  Objecte,  und  aus  ei- 
ner grüneren  Sammellinse,  die  man  für  opake  Objecte  anzu- 
wenden pflegt.  Für  die  letzteren  Objecte  ist  aber  die  pris- 
matische Linse,  die  Sellique  in  Paris  zuerst  angegeben  hat, 
von  ganz  vorzüglichem  Gebrauche.  Sie  besteht  ans  einem  drei- 
seitigen Prisma  mit  2 convexen  Flächen.  Die  durch  die  erste  con- 
vexe Fläche  einfallenden  nnd  gebrochenen  Lichtstrahlen  werden 
von  der  ebenen , in  der  Fassung  befindlichen  Seite  des  Prisma’s 
reflectirt  und  dann  von  der  zweiten  convexen  Fläche  wieder 
gebrochen.  Bei  sehr  starken  Vergröfserungen  pflegt  man  auch 
das  Licht  zuerst  durch  eine  Sammellinse  oder  durch  dieses 
Prisma  zu  concentriren , bevor  es  auf  den  Hohlspiegel  fällt. 
Wo  schon  das  gewöhnliche  Sonnen  - oder  Lampenlicht  hin- 
reicht, das  Object  zu  beleuchten,  was  bei  geringen  Vergröfse- 
rungen oft  der  Fall  ist,  bewirkt  das  von  dem  Spiegel  dem  Ob- 
jecte zngeschickte  Licht  nur  eine  unangenehme  und  störende 
Blendung , aus  welcher  Ursache  man  auch  in  diesen  Fallen 
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den  Spiegel  nmwendet  und  seine  geschwärzte  Rückseite  dem 
Objecte  znkehrt. 

An  mehreren  Mikroskopen  hat  man  eine  eigene  Vorrich- 
tung , um  das  Instrument  aus  der  gewöhnlichen  verticalen  La- 
ge in  jede  schiefe  Richtung  gegen  den  Horizont  zu  bringen, 
was  besonders  zum  Abzeichnen  der  Gegenstände  bequem  ist. 

Gröfsere  Mikroskope  haben  stets  mehrere  Oculare  sowohl 
als  auch  Objective , um  je  nach  dem  Bedürfnis  des  Beobach- 
ters verschiedene  Vergröfserungen  zu  erzeugen.  Bei  den  gröfs- 
ten  Mikroskopen  Plüssl’s  hat  man  drei  Doppeloculare  und 
sechs  Objective.  Die  letzten  lassen  sich,  jedes  für  sich  und 
auch  mehrere  hinter  einander,  an  das  Objectivenda  des  Rohrs 
anschrauben,  denn  die  altern  Einrichtungen,  wo  die  Objective 
an  der  Peripherie  einer  gemeinsamen  Schraube  gefafst  sind, 
die  sich  drehn  läfst,  muls  bei  stärkeren  Vergröfserungen  als 
unangemessen  verworfen  werden.  Die  Objectivlinsen  sind  ge- 
wöhnlich numerirt,  die  schärfsten  mit  den  höchsten  Nummern. 
Sie  sind  meistens  achromatisch  gebaut , nach  denselben  Vor- 
schriften , die  man  für  die  Construction  der  Objective  bei  Fern- 
röhren befolgt1.  In  den  Mikroskopen  von  Plössl  und  Auicr 
werden  zwei  und  auch  drei  dieser  Objective  übereinander  ge- 
schraubt , so  dafs  sie  sich  fast  berühren , um  stärkere  Vergrö- 
fserungen hervorzubringen,  doch  ist  es  nicht  gleichgültig,  wel- 
che von  diesen  Objectiven  man  zusammenstellt,  daher  die 
Künstler  eigene  schriftliche  Anleitungen  dazu  ihren  Instrumen- 
ten beilegen. 

XIII.  Gebrauch  der  Zusammengesetzen 
M ikroskope. 

Die  vorzüglichsten  Forderungen,  die  man  an  jedes  Mi- 
kroskop, das  auf  die  Benennung  eines  wahrhaft  guten  An- 
spruch machen  soll , stellen  kann , sind  1)  eine  starke  Ver- 
gröfserung  der  Gegenstände,  2)  eine  bedeutende  Lichtstärke 
derselben  und  3)  Schärfe  und  Deutlichkeit  der  einzelnen 
Theile  der  Gegenstände,  die  man  durch  das  Instrument  be- 
trachtet. Von  den  ersten  beiden  ist  bereits  oben  das  Vor- 
züglichste gesagt  worden.  Hier  wollen  wir  nur,  zur  Ver- 
gleichung mit  andern  Instrumenten,  die  Vergröfserungen  ei- 

1 8.  Art.  Linsenglas.  Cd.  VI.  S.  410. 
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niger  der  vorzüglichsten  neuern  Mikroskope  enfdhren , wie 
sie  v.  Jacquis  durch  seine  Messungen  nsch  der  oben  von 
ihm  gegebenen  Methode  mit  den  Stimmering’schen  Spiegeln 
gefunden  hat.  Die  Vergröfserungszahlen  m der  folgenden  Ta- 
fel beziehn  sich  durchaus  nur  auf  den  Durchmtssar  der  Ge- 
genstände, nicht  auf  ihre  Oberfläche. 
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Von  den  in  dieser  Tafel  aufgezählten  Instrumenten  ist 
A ein  älteres  Mikroskop  von  Plössl 

B — — — — demselben 

C — — — — demselben 


D ein  neueres  von  demselben 

E — — • — Voigtländer 

F — — — Fraunhofer 

G — — — Fraushofer 

H — — — Ramsden 

I — — — Adams 

K ein  Spiegelmikroskop  von  Amici 

L — — — Amici 

M — — — Plössl  nach  Amici. 


Ich  wünschte,  auch  über  die  zweite  Eigenschaft,  die  Licht- 
stärke, solche  Vergleichungen  beibringen  zu  können.  Allein 
man  findet  darüber  nur  wenig  Brauchbares,  auch  fehlt  das  ge- 
meinschaftliche Mafs  zu  dieser  Vergleichung.  Desto  wün- 
schenswerther  wäre  eine  genaue  Bestimmung  der  dritten  Ei- 
genschaft oder  der  Schärfe  und  Bestimmtheit,  mit  welcher 
man  durch  das  Mikroskop  die  Gegenstände  sieht.  Allein  auch 
hier  lassen  sich  gleichsam  nur  unmittelbare  Vergleichungen  an- 
stellen, indem  man  denselben  Gegenstand  unter  gleichen  äu- 
fseren  Verhältnissen  mit  mehrern  Mikroskopen  zu  derselben 
Zeit  beobachtet.  Allezeit  aber  wird  es  nothwendig  seyn,  zu 
erinnern,  dafs  diese  dritte  Eigenschaft,  so  selten  sie  auch  bei 
den  Mikroskopen  erwähnt  werden  mag,  eigentlich  die  vor- 
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züglichste  von  allen  ist.  Man  sagt  nur  immer,  dafs  dieses 
Mikroskop  so  viel  mehr  vergrtifsert  oder  die  Gegenstände  so 
viel  heller  zeigt,  als  ein  anderes,  aber  man  bemerkt  nicht,  ob 
und  wie  vielmal  klarer  und  deutlicher  die  Gegenstände  da- 
durch erscheinen  , als  durch  jedes  andere.  Man  begnügt  sich, 
die  Objecte  grofs  zu  sehn,  ohne  zu  berücksichtigen,  ob  man  sie 
auch  schärfer,  genauer  und  bestimmter  sieht.  Der  Laie  ju- 
belt über  den  elephantengrofsen  Flohschatten  eines  alten  Son- 
nenmikroskops, während  der  Kenner  in  einem  Mikroskope  von 
Fracsbofeh  oder  Plössl  mit  einer  Vergrößerung  von  nur 
20nral  schon  Erscheinungen  in  der  Gestalt  und  dem  Baue  die- 
ses Insects  erblickt,  die  er  in  jenem  grofsen  Schattenbilde  nie 
erblickt  haben  würde;  denn  undeutlich  sehn  und  gar  nicht 
sehn  läuft  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  beinahe  auf 
eins  hinaus  und  dasselbe  kann  man  auch  mit  demselben  Rechte 
von  den  Beobachtungen  mit  Fernröhren  sagen. 

Es  wäre  zu  wünschen , dafs  man  diese  Schärfe  der  Mi- 
kroskope, die  Herschil  bei  Fernröhren  die  raumdurchdrin- 
gende Kraft  nennt,  durch  ähnliche  Mittel  so  genau  bestim- 
men könnte,  wie  man  dieses,  nach  dem  Vorhergehenden,  mit 
der  Vergröfserung  dieser  Instrumente  allerdings  zu  thun  im 
Stande  ist.  Allein  diese  Mittel  sind  uns  noch  unbekannt  und 
werden  es  wahrscheinlich  immer  bleiben.  Wir  werden  zum 
Schlüsse  dieses  Artikels  wieder  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 
kommen und  wollen  hier  nur  noch  einige,  in  der  Ausübung 
nicht  unwichtige  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Mi- 
kroskops mittheilen. 

Es  ist  fiir  sich  klar,  dafs  beim  Einlegen  des  Gegenstan- 
des auf  das  Objecttischchen  dasselbe  genau  in  die  Axe  des 
Mikroskops  gestellt  werden  müsse.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es 
gut,  zuerst  eine  schwache  Vergröfserung  aufzustecken,  wo  die- 
ses Einlegen  des  Objects  keine  Schwierigkeiten  hat,  und  dann 
bei  unverrückter  Lage  des  Objects  die  stärkeren  Vergröße- 
rungen  aufzuschrauben.  Die  Rectihcationsschrauben  des  Ob- 
jecttischchens leisten  dabei  gute  Dienste,  da  man  mittelst  ihrer 
Hülfe  dieses  Tischchen,  und  also  auch  das  Object,  nach  allen 
Richtungen  sanft  und  sicher  bewegen  kann.  Wenn  man  bei 
starken  Vergrößerungen  schon  sehr  nahe  daran  ist,  das  Ob- 
ject deutlich  zu  sehn,  so  mufs  die  noch  übrige  Annäherung 
desselben  an  das  Objectiv  sehr  langsam  und  leise  geschekn. 
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weil  man  sonst  beide  aneinander  drücken  und  daher  leicht 
zerbrechen  oder  beschädigen  kann.  Diese  langsame  Bewegung 
ist  auch  deswegen  nothwendig,  weil  man  sonst  die  wahre 
Entfernung  des  Gegenstandes  von  dem  Objective  leicht  über- 
springt und  so  vergebens  wieder  zurückschrauben  mufs.  Je 
stärker  übrigens  die  Vergrößerung , desto  größer  ist  auch  der 
Einfluß  der  grüßern  oder  geringem  Kurzsichtigkeit  des  Auges 
auf  jene  Entfernung,  daher  jeder  Beobachter  sein  Mikroskop 
sich  selbst,  seinem  Auge  gemäß,  einstelien  muß. 

Von  der  Beleuchtung  der  Gegenstände  haben  wir  bereits 
oben  gesprochen.  Das  Kerzen  - oder  Lampenlicht  bei  Nacht 
oder  in  einem  verfinsterten  Zimmer  wird  man  dem  Tages- 
lichte oder  dem  der  unmittelbaren  Sonnenstrahlen  in  den  mei- 
sten Fällen  vorziehn.  Oft  aber  gewährt  bei  Tage  das  re- 
flectirte  Licht  weißer  Wolken  oder  das  einer  nicht  direct  von 
der  Sonne  beschienenen,  weißen  Mauer  eine  ebenfalls  recht 
vortheilhafte  Beleuchtung.  Das  Ocular  übrigens  muß  stets 
vor  allem  grellen  Lichte  beschützt  werden. 

Un  einen  Gegenstand  vollständig  und  in  allen  seinen 
Theilen  genau  kennen  zu  lernen,  wird  man  ihn  zuerst  unter 
die  schwächeren  Vergrößerungen  bringen,  wo  man  ihn  ganz 
oder  doch  größtentheils  übersehn  und  den  Zusammenhang 
dieser  seiner  Theile  auffassen  kann.  Eine  Aenderuog  der  Be- 
leuchtung (durch  eine  sanfte  Bewegung  des  Reilexionsspiegels 
oder  der  Sammellinse)  während  der  Beobachtung  läßt  den  Ge- 
genstand oft  in  einer  ganz  andern  Gestalt  erscheinen,  daher 
man  die  vortheilhafteste  unter  allen  außuchen  wird. 

Bei  der  Untersuchung  von  Flüssigkeiten  soll  das  Object- 
tischchen zuerst  nahe  horizontal  gestellt  werden,  was  durch  die 
drei  untersten  Schrauben  des  Fufsgestelles  bewirkt  werden 
kann.  Es  ist  nicht  nöthig,  dazu  eine  Libelle  oder  Wasser- 
waage zu  gebrauchen,  da  das  Instrument  selbst  ein  viel  ge- 
naueres Mittel  zu  dieser  Horizontalstellung  des  Tischchens  an- 
bietet. Man  legt  nämlich  auf  die  ebene  Glasplatte,  auf  wel- 
che dann  die  Flüssigkeit  aufgetragen  werden  soll,  zuerst  ein 
Blättchen  Stanniol  oder  gefärbtes  Papier  und  sieht  zu,  ob  man 
dasselbe  immer  gleich  deutlich  sieht,  während  man  es,  durch 
die  Bewegung  des  Tischchens,  über  das  ganze  Feld  des  Mi- 
kroskops lünführt. 
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Uaber  di»  Zubereitung  der  Objecte  za  mikroskopischen 
Untersuchungen  lassen  sich  wohl  nicht  leicht  allgemeine  Vor- 
schriften aufstellen.  Je  kleinere  Theile  man  von  dem  za  un- 
tersuchenden Gegenstände  durch  Hülfe  eines  scharfen  Messen 
u.  dgl.  abläsen,  je  feinere  Blättchen  man  von  demselben  ab- 
schneiden kann,  desto  besser  wird  man  die  Structnr  dieser 
Theile  sehn  können.  Auch  ist  es  nöthig,  z.  B.  bei  der  Un- 
tersuchung der  verschiedenen  Holzarten  oder  der  festen  Theile 
der  thierischen  Körper,  diese  Blättchen  in  verschiedenen  Rich- 
tungen von  dem  Körper  abzusondern.  So  zubereitele  Gegen- 
stände werden  dann  auf  die  obere  Seite  der  ebenen  Glasplatte 
gelegt,  die  in  das  Objecttischchen  eingeklemmt  wird.  Sie 
zwischen  zwei  solche  Glasplatten  zu  legen  ist  nicht  vortheil- 
baft,  weil  die  obere  Platte  den  unter  ihr  liegenden  Gegen- 
stand weniger  deutlich  erkennen  läfst  und  ihn  oft  sogar  ver- 
zerrt. Die  Künstler  pflegen  wohl  ihren  Instrumenten  Klebe 
kleine  Gegenstände  in  Schiebern  zwischen  zwei  Glasplatten 
beizulegen,  um  diese  Gegenstände  vor  äufsern  Verletzungen  in 
bewahren,  aber  diese  Dinge  gehören  nur  für  diejenigen,  die 
sich  mit  diesen  Instrumenten  angenehm  unterhalten  wollen, 
während  der  eigentliche  Beobachter  die  Gegenstände,  die  er 
kennen  lernen  will,  nicht  zuvor  absichtlich  bedecken  oder 
entstellen  lassen  darf.  Allein  dieselben  von  den  Künsthm 
beigefügten  Objecte  könnten  zu  einem  andern  Zweck  sehr  vor- 
theilhaft  benutzt  werden , wenn  nämlich  diese  Künstler  sich 
dahin  vereinigen  wollten,  allezeit  dieselben  Objecte  in  ihren 
Schiebern  einzulegen.  Dieses  würde  nämlich  das  bereits  oben 
erwähnte  Mittel  geben , die  Schärfe  oder  Klarheit  der  ver- 
schiedenen Mikroskope  unter  einander  zu  vergleichen.  Solche 
constante  Probeobjecte  würden  uns  lehren,  was  man  an  einem 
und  demselben  Objecte  mit  verschiedenen  Mikroskopen,  bei 
gleicher  Vergröfserung , noch  zu  sehn  im  Stand»  ist  Za  wi- 
chen Probeobjecten  schlägt  v.  Jacquii  io  der  oben  erwähntes, 
viele  treffliche  praktische  Bemerkungen  enthaltenden  Abhandlung 
vorzugsweise  folgende  vor  i 

1 ) Flügel  der  gemeinen  Hausfliege  (mu*ca  domettica ); 
2)  der  gemeinen  Mücke  oder  Gelse  (culex  pipiens ) ; 3)  Haar»  von 
Menschen  oder  besser  von  dem  Rücken  einer  Haus-  oder  fdd- 
maus;  4)  Schuppen  von  dem  Flügel  eines  gemeinen  weihen 
Schmetterlings  ( papilio  cralaegi  oder  brassicae) ; 5)  dieselben 
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von  der  gemeinen  Pelz-  oder  Kleidermotte  ( tinea  pellionella 
oder  sarcilella)  und  6)  einzelne  Schuppen  von  dem  Brilliant- 
käfer ( curculio  imperiales ).  Als  undurchsichtige  Objecte  führt 
er  zu  demselben  Zwecke  an:  1)  ein  kleines  Stück  des  Flü- 
gels von  dem  Papilio  Crataegi\  2 ) von  Papilio  JUenelaus ; 
3)  ein  sehr  dünnes  Scheibchen  eines  Stängels  von  türkischem 
Weizen  (/Jen  Maya)  oder  von  Hollundermark  und  4)  ein  kleines 
Stück  einer  Flügeldecke  des  erwähnten  Brilliantkäfers. 

So  erkennt  man  z.  B.  bei  den  Fliegenflügeln  in  einem 
guten  Mikroskope  bei  einer  Vergrtifserung  von  15  bis  20  be- 
reits die  Randhaare,  mit  einer  Vergröfserung  von  60  bis  100 
erkennt  man  die  Insertion  dieser  Haare  in  den  Rand  des  Flü- 
gels und  die  zwiebelähnliche  Basis  derselben  , mit  einer  Ver- 
größerung von  200  bis  240  endlich  sieht  man  diese  Haare 
schon  als  hohle , gestielte  Körper.  Andere  angemessene  Bei- 
spiele führt  v.  J a c o u i N 1 von  Menschen  - und  Mäusehaaren,  von 
den  obersten  Schuppen  oder  dem  sogenannten  Staub  der  Flü- 
gel  der  Lepidopteren  an,  besonders  des  Papilio  Menelaus  und 
Cralaegi.  Für  stark  vergröfsernde  Mikroskope  sind  als  Trü- 
fungsobjecte  die  feinen  Linien  und  Schuppen  der  Kleidermot- 
ten vorzüglich  geschickt,  da  man  sie  nur  bei  einer  Vergrüfse- 
rung  von  300  bis  400  und  bei  der  höchsten  Lichtstärke  in 
unsern  besten  zusammengesetzten  Mikroskopen  deutlich  sieht, 
obschon  man,  auffallend  genug,  sie  durch  sehr  gut  gearbeitete 
einfache  mikroskopische  Linsen  von  sehr  kurzer  Brennweite 
leichter  bemerkt,  als  mit  jenen  zusammengesetzten  Mikrosko- 
pen. Vor  Jacgiar  sah  diese  Linien  und  Streifen  der  Klei- 
dermotte durch  einzeloe  Linsen  von  200-,  100-  und  selbst 
schon  von  OOmaliger  Vergröfserung  bereits  sehr  deutlich  und 
besser,  als  durch  alle  bisher  verfertigte  zusammengesetzte 
Mikroskope  mit  achromatischen  Objectivlinsen , selbst  wenn 
man  bei  den  letzten  eine  Vergröfserung  von  240  anwendet. 
Alle  frühere  ihm  zu  Gesichte  gekommene  Mikroskope  von 
Fhaunhofer  zeigten  con  diesen  Streifen  nicht  einmal  eine 
Spur.  Die  katadioptrischen  Mikroskope  Amici’s  aber  geben 
bei  Vergröfserungen  von  120  bis  240  diese  Linien  wenigstens 
so  deutlich  zu  erkennen,  als  es  der  bekannte  Lichtmangel 
dieser  Instrumente  zuläfst.  Nicht  so  mit  den  gröfsern  Mi- 


1 Wiener  Zeitschrift.  Th.  V.  S.  137. 
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kroskopen  von  Plössl,  io  welchen  diese  Streifen  eile  mit 
wahrhaft  überraschender  Klarheit  erscheinen,  und,  was  vor- 
züglich bemerkt  za  werden  verdient,  nicht  die  Vergröfserung, 
die  man  bei  diesen  PLÖsSL’schen  Mikroskopen  anwendet,  ist 
es,  die  über  die  gröfsere  oder  geringere  Klarheit,  mit  wel- 
cher jene  Streifen  erscheinen,  entscheidet,  sondern  die  glück- 
liche Combination  der  über  einander  aufgeschraubten  Objective. 
Ein  einfaches  Objectiv  liefs  bei  dOmaliger  Vergröfserung  von 
diesen  Streifen  noch  nichts  erscheinen;  die  Verbindung  zweier 
Objective,  bei  einer  Vergröfserung  von  nur  72,  liefs  sie  be- 
reits gut  erkennen  und  die  Combination  von  drei  Objecliven 
endlich,  bei  einer  Vergröfsernng  von  80,  zeigte  sie  mit  auf- 
fallender Klarheit.  Diese  Verbindung  mehrerer  achromatischen 
Objective  zu  einem  einzigen  mufs  daher  als  einer  der  wesent- 
lichsten Fortschritte  der  neueren  Mikroskopik  angesehn  wer- 
den und  er  ist,  wie  beinahe  alles,  was  bisher  in  der  Optik 
auf  praktischem  Wege  gefunden  wurde,  durch  ein  glückliches, 
ohne  Zweifel  auch  geniales,  Tatonnement1,  durch  Zufall  ge- 
funden worden , an.  welchem  die  Theorie  so  wenig  Antheil 
-hat , dafs  sie  bisher  nicht  einmal  im  Stande  gewesen  ist,  die 
Ursache  des  glänzenden  Erfolgs,  den  dieser,  wenn  man  will, 
blinde  Zufall  gehabt  bat , auch  nach  der  bereits  geschehenen 
Entdeckung  derselben , nachweisen  zu  können.  So  finden  wir 
demnach  auf  eine  sonderbare  Weise  das  Verhältnis  der  Theo- 
rie  gegen  die  Ausübung  der  Optik  in  unseren  Tagen,  wenig- 
stens in  Beziehung  auf  den  hier  in  Rede  stehenden  Theil  die- 
ser Wissenschaft,  ganz  dasselbe,  welches  zur  Zeit  der  ersten 
Entstehung  dieser  Wissenschaft,  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
statt  gehabt  hat.  Die  erste  Entdeckung  des  Fernrohrs  und  da- 
durch auch  des  Mikroskops,  das  jenem  in  wenig  Jahren  folgte, 
verdanken  wir  ebenfalls  einem  blinden,  aber  für  uns  höchst 
glücklichen  Zufall  und  zwar,  wenn  die  Erzählung  der  ersten 
Geschichtschreiber  dieser  Erfindung  bewährt  ist,  dem  zweck  - 
und  ahnungslosen  Spiele  der  Kinder  eines  Brillenmachers  in 
Holland.  Ein  Stück  Kieselerde  mit  Pottasche  vermischt,  su* 

1 Es  erinnert  diese , wie  die  Geschichte  so  mancher  ander« 
Entdeckung,  an  den  schüaen  und  schwer  za  übersetzenden  Ast- 
druck  des  alten  Griechen:  Ou  tii/ijc,  ovx  äpttij;,  nii'  «pltqt  tinft- 
ufvr^.  Denn  nicht  Jedem  haben  es  die  Götter  gegönnt,  solche  xa- 
fällige  Glücksgiiffe  au  maohen. 
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fällig  in  die  Hände  zweier  Kinder  gerathen , Öffnete  unseren 
Augen  zwei  neue,  unbekannte,  wundervolle  Welten.  Aber 
diese  Entdeckung,  vielleicht  die  glänzendste,  deren  der  Mensch 
sich  rühmen  kann,  war  beinahe  ein  ganzes  Jahrhundert  schon 
gemacht  und  selbst  auf  das  Mannigfaltigste  auf  die  Gegenstän- 
de jener  beiden  Welten  angewendet,  und  noch  konnte  sich 
der  menschliche  Geist  von  den  innern  theoretischen  Gründen 
der  Erscheinungen,  welche  ihm  diese  Instrumente  darboten, 
keine  genügende  Rechenschaft  geben , obschon  es  nicht  an 
Männern  von  hoher  geistiger  Kraft,  wie  Kefler  u.  A.,  man- 
gelte, welche  sich  mit  diesem  in  so  hohem  Grade  interessan- 
ten Gegenstände  beschäftigten  und  ihn  durch  Hülfe  der  Geo- 
metrie zu  ergründen  suchten.  Auch  möchte  es,  welche  hohe 
Idee  man  auch  von  der  geistigen  Stärke  des  Menschen  he- 
gen mag,  wohl  unmöglich  seyn,  blofs  auf  dem  Wege  der 
theoretischen  Speculationen  Entdeckungen  solcher  Art  zu  ma- 
chen. Dieses  war  auch  die  Ansicht  des  grofsen  Hutoiiess,  der 
selbst  so  wesentliche  Beiträge  zur  Verbesserung  dieser  Instru- 
mente geliefert  hat  und  dem  wir  auch  die  erste  genauere  Er- 
klärung der  Wirkungen  des  Fernrohrs  verdanken.  In  sei- 
ner Dioptrik1,  wo  er  uns  die  wahre  Erklärung  jener  wunder- 
baren Erscheinungen  mitlheilt,  drückt  er  sich  über  diesen  Ge- 
genstand auf  folgende  Weise  aus:  Si  quis  lanta  industria 

exstitisset , ut  ex  nalurae  et  geomelriae  principiis  Telesco- 
pium  entere  potuisset , eum  ego  supra  mortalium  sortem  in- 
genio  valuisse  dicendum  crederem.  Sed  hoc  tarn  longe  abest, 
ut  fortuito  reperti  artißcii  rationem  nqp  adhuc  satis  txpli- 
care  potuerint  viri  doctissimi. 

Da  optische  Gegenstände  bereits  so  oft  in  diesem  Werke 
erwähnt  worden  sind,  so  wird  eine,  vorzüglich  auf  den  ge- 
genwärtigen Artikel  sich  beziehende,  kurze  Uebersicht  der  Li- 
teratur dieses  Zweiges  der  physikalischen  Wissenschaften  hier 
nicht  am  Unrechten  Orte  seyn. 

Adams,  George,  Essays  on  the  Microscope.  Lond.  1787. 

— — Essay  on  Vision.  Lond.  1789-  Deutsch  von  Kries. 
Gotha  1794. 

Adams  (des  Vaters)  Micrographia  illustrata  or  the  microscope 
explained.  Lond.  1746  und  1781- 

1 Hccekii  opcra  posthume.  Logd.  Bat.  1703. 
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Da  sich  unter  den  neueren  zusammengesetzten  Mikrosko- 
pen diejenigen , welche  der  berühmte  Optiker  Plössl  in  Wien 
verfertigt,  vorzüglich  auszeichnen,  so  theilen  wir  hier,  zo« 
Schlüsse  des  Gegenstandes,  die  nähere  Beschreibung  und  Zeich- 
nung derselben  mit,  wie  wir  sie  von  der  gefälligen  Freund- 
schaft des  Prof.  Berres  in  Wien  erhalten  haben.  Die  gröfste 
Gattung  dieser  Mikroskope  besitzt  einen  durch  ein  Triebwerk 
F^E'a  gegen  den  feststehenden  Objecttisch  bb  beweglichen  Körper 
’cc,  auf  dem  zusammen  zu  legenden  Dreifufse  ddd,  mit  ei- 
nem Winkelgelenke  e,  um  denselben  nach  Willkür  horizontal 
oder  in  jedem  beliebigen  Winkel  schief  stellen  und  zum  Zeich- 
nen der  Objecte  benutzen  zu  können.  Diesem  Instrumente 
sind  beigegeben  zwei  Oculare  (mit  1 und  3 bezeichnet), 
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ainer  einfachen  Linse  und  einem  Collectivglase  bestehend ; dann 
ein  drittes  ähnliches  Ocular,  mit  No,  2.  bezeichnet,  das  mit 
einem  Fadenkreuze  zur  Messung  der  Gegenstände  versehn  ist ; 
ein  viertes  Ocular,  um  die  Vergröfserung  mit  verhältnifsmä- 
fsigem  Verluste  an  Lichtstärke  bis  auf  1000-  bis  1500mal  stei- 
gern zu  können;  ferner  ein  aplanatisches  Ocular  aus  zwei 
achromatischen  Linsen  mit  schwacher  Vergröfserung  von  19- 
bis  90mal,  je  nachdem  man  Objecte  benutzt,  um  besonders 
opake  Gegenstände  mit  höchster  Schärfe  zu  sehn,  und  endlich 
sechs  achromatische  aplanatische  Objectivlinseo,  die  überein- 
ander geschraubt  werden  können , um  die  Vergröfserung  nach 
dem  Bedürfnifs  des  Beobachters  zu  verstärken. 

Das  Objecttischchen  b b mit  vorn  geöffneten  Federklam- 
mern für  Objectträger  und  Glastafeln  aller  Art  ist  mit  einem 
Drucker  f zum  OefTnen  von  unten  und  mit  zwei  diagonal  ste- 
henden Stellschrauben  g,  h versehen,  um  dadurch  das  Object 
durch  alle  Puncte  des  Sehfeldes  führen  zu  können. 

An  derselben  Säule,  welche  das  eigentliche  Mikroskop 
und  das  Objecttischchen  trägt,  ist  auch  ein  concaver  Refle- 
xionsspiegel k von  Glas  angebracht,  der  eine  doppelte  Bewe- 
gung zur  transparenten  Beleuchtung  hat;  ferner  eine  schwarze 
Rückseite  und  ein  sphärisches  Beleuchtungsprisma  1 nach  Sel- 
ligue  mit  Bewegung  zur  Illumination  opaker  Gegenstände; 
eine  grofse  Lichtverstärkungslinse  m auf  besonderem  Fufse  und 
gefedertem  Schieber  zur  Verstärkung  der  Beleuchtung  bei  stär- 
kerer Vergröfserung  sowohl  opaker  als  auch  transparenter  Ge- 
genstände, und  endlich  ein  concaves  Glas  in  Messing  gefafst, 
zum  Drehen,  für  Flüssigkeiten,  ein  lnsectenglas  in  messinge- 
ner Fassung  und  eine  Objectnadel  zum  Aufstecken  kleiner  Ge- 
genstände. 

Zur  Vervollständigung  dieses  mikroskopischen  Apparats  ist 
fern»  beigegeben:  eine  messingene  WiLSOs’scbe  Loupe,  eine 
Pincette,  zwei  auf  Glas  getheilte  Mikrometer  mit  Theilungen 
der  Wiener  Duodecimallinien  in  30  und  60  Theile  (oder  des 
Millimeters  in  20  und  50  Theile) , in  elfenbeinerner  Kapsel, 
mit  einem  dazu  gehörenden  Ringe  von  Messing,  zum  Einle- 
gen in  das  Objecttischchen,  und  endlich  eine  Vorrichtung 
zum  Messen  der  Objecte  bis  auf  0,00001  Wiener  Zoll  (linear) 
mittelst  Mikrometerschraube  nach  F&avhhofeb. 
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Die  Vergrößerungen  mit  vollständiger  Klarheit  und  Schärfe 
gehn  von  18-  bis  500mal  linear  oder  von  324-  bis  2Ö0000- 
mal  in  der  Fläche.  Die  stärkste,  jedoch  mit  verhältnifsmäf&i- 
ger  Lichtverminderung  mit  diesem  Instrumente  zu  erreichende 
Vergröfserung  ist  löOOmal  linear  oder  2250000mal  in  der  Flä- 
che und  kann  nur  bei  transparenten  Gegenständen  angewendet 
werden,  wo  das  Licht  durch  die  Verstärkungslinsen  und  den 
Reflexionsspiegel  concentrirt  auf  den  vorliegenden  Gegenstand 
einwirkt. 

Um  die  lineare  Dimension  eines  opaken  oder  transparen- 
ten Gegenstandes  mit  dem  sinnreichen  und  leicht  zu  behan- 
delnden Schraubenmikrometer  zu  messen,  ist  vor  allem  nö- 
thig,  dafs  man  den  Werth  eines  Umgangs  der  Mikrometer- 
schraube kenne  und  sich  den  Stand  des  Mikrometers  notire. 
ist  dieses  geschehn,  so  bringt  man  den  zu  messenden  Ge- 
genstand unter  das  Mikroskop,  steckt  das  mit  dem  Fadenkreuz 
versehene  Ocular  so  auf,  dafs  der  eine  Faden  mit  dem  Gange 
des  Mikrometers  parallel  läuft,  und  schneidet  mit  dem  andern 
Faden  die  eine  Seite  des  zu  messenden  Gegenstandes.  Dann 
dreht  man,  während  des  Durchsehens,  die  Mikrometerschrau- 
be  so  lange  fort,  bis  der  Faden  die  andere  Seite  des  Gegen- 
standes erreicht,  und  bemerkt  endlich,  durch  wie  viele  Theile 
die  Mikrometerschraube  gedreht  worden  ist. 

Gesetzt  der  Gegenstand  habe  19  Theile  der  Mikrometer- 
schraube und  3 Theile  des  Verniers  eingenommen,  so  wird  das 
193 

Object  : - ■ — - eines  Wiener  Zolls  im  Durchmesser  haben  , da 
1UUUUU 

die  Mikrometerschraube  mit  Hülfe  des  Verniers  den  W.  Zoll 
in  100000  Theile  theilt. 

Ebenso  zweckmäßig  sind  die  dem  Mikroskope  beigege- 
benen Lichtverstärkungs  - Apparate.  Die  große  Lichtverstär- 
kungslinse ist  durch  den  gefederten  Schieber  leicht  zu  hand- 
haben und  wird  ebensowohl  zur  Beleuchtung  des  Objectträ- 
gers und  des  darauf  gebrachten  Bildchens,  als  auch  zur  Con- 
centration  des  Lichtes  auf  dem  Hohlspiegel  benutzt.  Das 
starke,  auf  allseitig  beweglichen  Armen  befestigte  Prisma  aber 
dient  zur  schärferen  Beleuchtung  opaker  Gegenstände.  Dieser 
Lichtverstärkungs  - und  Leitungsapparat  wird  auf  dreifache  Art 
zur  Erreichung  des  vorgestellten  Ziels  benutzt. 
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Sind  opake  Gegenstände  in  verticaler  Stellung  des  Instru- 
ments mit  grellem  Lichte  zu  beleuchten,  so  stellt  man  die 
Lichtverstärkungslinse  unmittelbar  vor  die  Flamme  und  giebt 
derselben  eine  solche  Richtung,  dafs  sie  das  Prisma  vor- 
herrschend mit  Licht  umgebe.  Das  in  dem  Vorderfufse  des 
Mikroskops  festgestellte  Prisma  selbst  wird  nun  mit  seiner  ebe- 
nen Fläche  nach  aufwärts  und  gegen  den  Körper  des  Instru- 
ments so  schräg  gestellt,  dafs  die  hier  ankommenden  Licht- 
strahlen gebrochen  und  concentrirt  nach  abwärts  und  zwar 
auf  das  vorliegende  Object  geworfen  werden. 

Bei  horizontaler  Stellung  des  Körpers  des  Mikroskops,  wie 
man  diese  zur  Abzeichnung  der  opaken  Gegenstände  benutzt, 
wird  das  Prisma  beseitigt  und  der  Lichtverstärkungslinse  eine 
solche  Stellung  zwischen  der  Flamme  der  Lampe  und  dem 
Objecttiichchen  gegeben,  dafs  durch  die  nun  concentrirten 
Lichtstrahlen  der  Gegenstand  recht  starke  Beleuchtung  erhält. 

Werden  endlich  transparente  Gegenstände  untersucht,  so 
mufs  dem  Instrumente  die  senkrechte  und  der  Lichtverstär- 
kungslinse die  im  ersten  Falle  angeführte  Stellung  vor  dem 
Lichte,  dem  Hohlspiegel  aber  eine  solche  Richtung  gegeben 
werden,  dafs  durch  seine  Wirkung  die  gewünschte  Beleuchtung 
des  Gegenstandes  von  unten  erreicht  wird. 

Der  in  allen  seinen  Theilen  mit  grofser  Sorgfalt  ausgeführte 
Bau  des  Instruments,  das  mit  Präcision , ohne  todten  Gang 
angebrachte  Triebwerk  des  Mikrometers,  das  nach  allen  Sei- 
ten bewegliche  Piedestal  und  endlich  das  dem  Instrumente  erst 
in  den  letzten  Zeiten  beigegebene  rechtwinklig  gekrümmte  Ocu- 
lar  mit  einem  in  seinem  Knie  angebrachten  Prisma  tragen  zur 
YTolIendung  des  Ganzen  und  zum  erhöhten  Gebrauche  des  In- 
struments. wesentlich  bei.  Dem  Beobachter  ist  es  auf  diese 
Weise  möglich  gemacht,  alle  von  ihm  aufgefundene  Formen, 
mit  oder  ohne  den  SöMMEHiso’schen  Spiegel,  naturgetreu  ab- 
zubilden und  überhaupt  jeden  Gegenstand , sobald  er  mittelst 
der  Federklammer  an  das  Objecttischchen  befestigt  worden  ist, 
in  stehender  oder  sitzender  Stellung  des  Körpers  mit  Ruhe  und 
Umsicht  zu  untersuchen. 

Bei  dem  Gebrauche  dieses  Mikroskops  ist  dem  noch  we- 
niger Geübten  anzurathen,  die  ersten.  Beobachtungen  mit  den 
Linsen  3 und  4 und  mit  dem  aplanatischen  Oculare  vorzu- 
nehmen, denn  diese  optische  Composition  stellt  den  Gegen- 


Digitized  by  Google 


2280 


M i k r o s k o p. 

stand  bei  einer  55maligen  Vergrößerung  im  Durchmesser  mit 
hoher  Klarheit  dar  und  leistet  bei  gröfsern  Gegenständen  al- 
les, was  man  nur  von  einer  optischen  Vorrichtung  wünschen 
kann.  Wenn  aber  die  Gegenstände  oder  ihre  einzelnen  Theile 
so  klein  sind,  dafs  die  erwähnte  Vorgröfserung  nicht  mehr 
hinreicht,  um  sie  allseitig  und  ganz  klar  zu  erkennen,  so 
wählt  man  zu  der  oben  bezeichneten  Linse  das  Ocular  No.  1, 
wo  dann  die  Gegenstände  liOmat  im  Durchmesser  vergröbert 
und  noch  immer  so  deutlich  dargestellt  werden,  dafs  man  ihre 
Eigenheiten  scharf  auffassen  und  darstellen  kann.  Stärkere 
Vergröfserungen  bedürfen  die  opaken  Gegenstände  wohl  nicht 
und  Bakhzs  konnte  schon  mit  diesem  Apparate  die  Gefafs- 
verzweigungen  der  Lunge,  der  Schilddrüse  und  des  menschli- 
chen Gehirns,  die  doch  schon  unter  die  zartesten  Gegenständ« 
gehören , ohne  allen  Anstand  sehn  und  zeichnen.  Das  Ocnl« 
No.  2 mit  den  Objectivlinsen'  | , 3>  4,  auf  einander  geschraubt, 
giebt  schon  eine  zu  starke  Vergröfsernng  für  opake  Objecte,  als 
dafs  man  diese  Vorrichtung  den  Mindergeübten  anrathen  könnt«. 
Uebrigens  sind  diese  und  alle  andere  Vergröfserungen  des 
Flörsl’schen  Mikroskops  für  transparente  Gegenstände  nicht 
allein  anwendbar*,  sondern  auch  um  so  unerläfslicher,  als  min 
die  Absicht  verfolgt,  die  zartesten  organischen  Verhältnisse  in 
erspähen.  Bei  der  Untersuchung  der  einfachsten  Organisation 
wird  man  daher  nicht  allein  die  Linsen  4 und  5,  wohl  auch  6 i» 
Verbindung  mit  dem  Ocular  No.  2,  3 oder  wohl  gar  No.  4 
benutzen,  sondern  auch  den  Hohlspiegel  zur  Beleuchtung  der 
untern  Seite  der  Gegenstände  in  Ansvendung  bringen  müssen. 
Die  Linsen  4,  5,  6 mit  dem  Ocular  3 vergröfsern  dann  540®d. 
dieselben  Linsen  mit  dem  Ocular  No.  4 vergröfsern  15<)0mal 
im  Durchmesser.  Man  bemerke  noch,  dafs  zu  diesen  Unter- 
suchungen mit  den  stärksten  Vergröfserungen  nur  die  kleinsten 
Theile  der  Gegenstände  und  auch  diese  nur  dann  geeignet 
sind,  wenn  sie  entweder  so  vielfach  zerlegt  oder  doch  so  ge- 
prefst  worden  sind,  dafs  sie  von  dem  Lichte  vollkommen 
durchdrungen  und  dafs  ihre  Einzelnheiten  im  ganzen  Umfang« 
erkannt  werden  können.  Eine  Uebung  im  Zergliedern  der  Ge- 
genstände, selbst  den  kleinsten  Theilchen  nach,  ist  daher  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  der  einfachsteh  Bildungsverbält- 
nisse  unerläfslich  und  eine  nur  etwas  rohe  Behandlung  des 
Gegenstandes  wird  uns  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  seine; 
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Theile  unbefriedigt  lassen.  Wenn  eine  Täuschung  bei  dem 
Gebrauche  dieses  vortrefflichen  Instruments  statt  hat,  so  wird 
sie  meistens  nur  aus  dieser  Quelle  kommen  , besonders  wenn 
der  Anfänger  die  stärksten  Vergröfserungen  sogleich  anwendet. 

Eine  ruhige,  umsichtige  Behandlung  des  Gegenstandes  und  des 
Instruments  aber  wird  bald  das  Wahre  von  dem  Scheinbaren  > 

unterscheiden  lehren. 

Wir  fügen  noch  von  diesen  und  den  kleineren  Mikro- 
skopen, wie  sie  von  Plössl  verfertigt  werden,  die  Preise  in 
Conv. -Münze  oder  Augsburger  Courant  bei.  Das  so  eben  an- 
geführte grüfsle  Instrument  dieser  Art  kostet  sammt  seinem  Ka- 
sten ohne  Mikrometer  232  und  mit  demselben  322  Gulden; 
drei  andere,  stufenweise  an  Dimension  und  einzelnen  Theiien 
des  Apparats  abnehmend,  kosten  90,  80  und  40  Gulden;  ein 
Sonnenmikroskop  mit  vollständigem  Apparate  100  Gulden, 
eine  Lnupe  nach  Wilsox  mit  Fassung  aus  zwei  achromati- 
schen Linsen  bestehend  5 Gulden,  eine  aplanatische  Loupe  mit 
zwei  achromatischen  Linsen  5 bis  9 Gulden , ein  botanisches 
Handmikroskop  mit  Lieberkühn’schen  Spiegeln,  Objectnadel, 

Pincette  u.  s.  w.  5 bis  12  Gulden. 

L. 


Milchstrafse. 

Via  lactea,  Galaxia;  Voie  laclee,  Voie  de 
lait;  ihe  milky  kV ay , Gctlaxy.  So  nennt  man  den 
hellen,  weifslichen  Streif,  der  sich  rund  um  den  Himmel  er- 
streckt und  in  den  an  kenntlichen  Sternen  reichsten  Gegen- 
den gleichsam  einen  lichten  Hintergrund  bildet.  Die  Miich- 
strafse  schneidet  die  Ekliptik  bei  den  Füfsen  der  Zwillinge, 
geht  dann  nördlich  durch  den  Perseus  und  die  Cassiopeja  zum 
Kopfe  des  Cepheus  und  zum  Schwane,  dann  in  zwei  Arme 
getheilt  durch  den  Fuchs,  den  Adler,  den  Sobieski’schen  Schild 
nach  dem  Bogen  des  Schützen,  und  durch  den  Poniatowski’- 
schen  Stier  und  den  Arm  und  Fufs  des  Schlangenträgers  nahe 
am  Skorpione  vorbei.  Bei  dem  Sternbilde  des  Kreuzes  kommt 
sie  dem  Südpole  am  nächsten,  ist  hier  ziemlich  schmal  und 
geht  so  durch  das  Schiff  und  breiter  werdend  durch  den  vor- 
dem Theil  des  Einhorns  gegen  die  Füfset  der  Zwillinge  zu. 
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Sie  bildet  beinahe  einen  gröfsten  Kreis  der  Kogel,  ist  aber 
an  Breite  sehr  ungleich  und'  von  dem  Schwane  bis  zum 
Schützen  in  zwei  Arme  getheilt.  Ihr  weilses  Licht  ist  die 
Ursache  ihres  Namens. 

Leber  die  Meinungen  der  Alten  sind  in  dem  dem  Plo- 
tarch  zugeschriebenen  Buche  placita  philosophorum  allerlei 
irrige  Meinungen  angegeben,  von  Demokrit  aber  wird  ge- 
sagt, dafs  er  sie  schon  als  eine  Sammlung  unzähliger  Sterne  an- 
gesehn  habe.  Maxilius  fuhrt  aber  diese  Meinung  in  seinem 
Astronomicon  an. 

Sogleich  nach  Erfindung  der  Fernröhre  erklärte  GaliU! 
mit  Bestimmtheit  die  Milchstrafse  für  eine  Vereinigung  sehr 
zahlreicher  kleiner  Sterne1.  lndefs  konnten  weder  er  noch 
seine  Nachfolger  in  diesem  zusammenfliersenden  Lichte  zahl- 
reicher Sterne  überall  die  einzelnen  Sterne  erkennen;  aber  M 
wie  schon  das  blofse  Auge  in  der  Gegend  der  Milchstrabe 
eine  überwiegend  grofse  Zahl  von  Sternen  erkennt,  mehr  ab 
in  andern  Theilen  des  Himmels,  so  zeigen  auch  mäfsig  gute 
Fernröhre  hier  einen  vorzüglichen  Heichthum  an  Sternen,  die 
erst  mit  Hülfe  von  Fernröhren  kenntlich  werden.  Hehscbsls 
Beobachtungen  haben  gezeigt,  dafs  dieses  Auflösen  in  Sieter 
stufenweise  immer  vollständiger  eintritt , je  grüfser  die  raum- 
durchdringende  Kraft  des  Fernrohrs  wird,  so  dafs  wir,  wenn 
auch  vielleicht  an  einzelnen  Stellen  der  Milchstrafse  wirkliche 
Nebelmassen  seyn  mögen2,  doch  im  Allgemeinen  mit  K«hi 
sagen  können,  die  Milchstrafse  sey  nichts  anderes,  als  ein  un- 
zähliges Heer  sehr  entfernter  Sterne,  deren  vereinter  Glanz  l<- 
nen  weifsen  Schimmer  hervorbringl , obgleich  die  einzeln« 
Sterne  kaum  erst  bei  bedeutender  Vergrölserung  mit  sehr  licht- 
starken Instrumenten  erkannt  werden  können. 

Käst3  scheint  der  erste  gewesen  zu  seyn,  der  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  darauf  aufmerksam  machte,  dal» 


1 Nuucius  siderrus , in  den  Ujicio  di  Galileo  Galilei.  Tom»1'' 

l>.  531. 

2 S.  Art.  StbtlJIecke. 

3 Allgemeine  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmel»  du 
Versuch  von  der  Verfassung  und  dem  mechanischen  Ursprungs  de- 
gauzen  Weltgehäudes  (zuerst  1755  herausgegebeu).  Vierte  Aull.  Zeit* 
bei  VVebel  1803. 
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die  um  den  ganzen  Himmel  gehende  Milchstrafse  uns  eine 
nicht  nach  allen  Seiten  gleiche  Austheilung  der  Sterne  kennen 
lehre.  Er  bemerkt,  dafs  auch  die  in  dem  weifslichen  Streife 
der  Milchstrafse  nicht  begriffenen  Sterne  doch  desto  gedräng- 
ter stehn,  je  näher  sie  ihr  sind,  so  dafs  von  den  2000  dem 
blofsen  Auge  sichtbaren  Sternen  der  gröfste  Theil  in  der  Nähe 
der  Milchstrafse  gesehn  werde.  Er  schliefst  hieraus,  dafs  die 
Sterne  alle  nicht  so  gar  weit  von  einer  bestimmten  Ebene  ent- 
fernt sind,  nach  der  Richtung  dieser  Ebene  aber  bis  zu  un- 
ermefslichen  Räumen  hinaus  zerstreut  liegen,  indem  nur  so 
das  wenig  zahlreiche  Erscheinen  von  Sternen  in  der  Richtung 
senkrecht  auf  die  Milchstrafse  in  Vergleichung  gegen  die  zahl- 
losen Heere  von  Sternen  in  der  Milchstrafse  erklärt  werden 
könne. 

An  diese  Betrachtung  knüpft  schon  Kant  die  Vermuthung, 
dafs  die  Nebelllecke  ebensolche  Systeme  von  Sternen  sind, 
aber  so  weit  von  uns  entfernt,  dafs  sie  ihrer  als  unermefslich 
anzusehenden  Gröfse  ungeachtet  nur  unter  einem  so  kleinen 
Sehwinkel  erscheinen  und  daher  uns  nicht  mehr  einzelne 
Sterne  zeigen  können  , wenn  sie  gleich  uns  durch  den  verei- 
nigten Glanz  ihrer  unzähligen  Sterne  noch  als  Nebelflecke  sicht- 
bar bleiben. 

Da  unsere  Sonne  beinahe  selbst  in  der  Ebene  der  Milch- 
strafse  liegt  und  da  wir  nach  allen  Richtungen  um  uns  Sterne 
sehn , so  gehört  unsere  Sonne  mit  zu  diesem  grofsen  Sternsv- 
steme;  indefs  liegt  sie  nicht  genau  in  der  Ebene,  die  wir  als 
die  Mitte  dieses  Systemes  anseho  können,  denn  die  Milch- 
strafse  ist  kein  genauer  gröfster  Kreis  am  Himmel.  Uebrigens 
ist  aber  auch  die  Austheilung  der  Sterne  in  dieser  Sternschicht 
nicht  gleichmäfsig,  wie  schon  die  Zertheilung  der  Miichstra- 
fsen  in  zwei  Arme  uns  zeigt  und  auch  aus  andern  Umständen 
erhellt.  Läge  unsere  Sonne  sehr  viel  weiter  von  der  Mitte 
dieser  Schicht  entfernt,  so  würde  gegen  den  einen  Pol  der 
Milchstrafse  h in  der  Himmel  fast  ganz  sternenleer  erscheinen, 
dagegen  würden  die  Sterne  in  der  andern  Hälfte  des  Him- 
mels  gedrängter  seyn,  und  wir  müssen  wohl  annehmen , dafs 
es  Sterne  giebt,  auf  denen  nach  der  einen  Seile  nur  noch  sehr 
zerstreute  einzelne  Sterne,  darüber  hinaus  aber  Nebelflecke  oder 
vielmehr  entfernte  Slfrnsysteme  wahrgenommen  werden. 
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Aehnliche  Betrachtungen  hat  auch  Lambzrt*  ausgespro- 
chen, aber  erst  Hirschel  hat  durch  Beobachtungen  genauer 
gezeigt,  wie  richtig  diese  Ansichten  ohne  Zweifel  sind.  Von 
seinen  Sternzählungen  und  seinen  Versuchen,  daraus  die  Ge- 
stalt des  Sternsystems,  worin  wir  uns  befinden , anzugeben,  ist 
bereits  oben2  geredet  worden,  wo  auch  das  Unzureichende  dieser 
Bestimmungen  erwähnt  ist.  Später  hat  Herschel  selbst  auf 
die  ungleiche  Austheilung  der  Sterne  aufmerksam  gemacht  und 
seine  Ueberieugung  ausgesprochen , dafs  die  Milchstrafse  ans 
Sternen  besteht,  die  auf  eine  ganz  andere  Weise  zusammen- 
geordnet sind,  als  die  uns  unmittelbar  umgebenden. 

Die  Milchstrafse,  obgleich  sie  einen  nirgends  unterbroche- 
nen Ring  um  den  Himmel  bildet,  ist  doch  keineswegs  gleich- 
förmig. Ihre  Breite  ist  in  einigen  Gegenden  ( in  der  Gegend 
des  Einhorns)  nur  5 Grad,  in  andern  10  bis  16  Grad,  ja  in 
der  Gegend  des  Antinous,  wo  sie  in  zwei  Arme  getrennt  ist, 
gegen  22  Grad.  Auch  an  Glanz  zeigt  sie  sich  ungleich,  in- 
dem wir  bei  ß des  Schwans,  bei  y und  wieder  bei  f helle 
Stellen  finden,  eine  grofse  helle  Stelle  bei  der  Cassiopeja  und 
mehrere,  dagegen  lichtschwache  Stellen  an  der  Schulter  des 
Ophiuchos  und  an  mehrern  Orten.  Ueber  die  ungleiche  Aus- 
theilung der  Sterne,  welche  die  Ursache  dieses  ungleichen 
Glanzes  ist,  giebt  die  Untersuchung  mit  Teleskopen  von  un- 
gleicher raumdurchdringenden  Kraft  nähere  Bestimmungen. 
Hkhschei.  ordnete  seine  Fernröhre  durch  Bedeckungen  der 
Oeifnpng  so  an,  dafs  sie  doppelt,  dreimal,  viermal  so  tief, 
als  das  blol'se  Auge,  eindringen  mufsten,  und  so  untersuchte 
er  einzelne  Gegenden  der  Milchstrafse.  Der  helle  Fleck  im 
Degengriff  des  Perseus  ist  vermuthlich  ein  hervorragender  Theil 
der  in  der  Milchstrafse  sichtbaren  Sternsysteme.  In  ihm  er- 
kennt man  bei  jeder  Steigerung  der  raumdurchdringenden 
Kraft  immer  neue  Sterne,  und  man  hat  daher  Grund  zu  glau- 
ben, dafs  sich  hier  Sterne,  unter  denen  die  nächsten  in  etwa 
12  Siriusweiten  liegen  mögen,  in  ununterbrochener  Folge  bis 
zu  340  Siriusweiten  und  noch  weiter  an  einander  reihen.  Aul 
ähnliche  Art,  wie  hier  gleichsam  ein  Ast  der  grofsen  Samm- 


1 Coimoiogische  Briefe  Uber  die  Einrichtung  des  Weltbauer. 
Augsburg  1761. 

2 S.  Art.  Fixtltmt.  Bd.  IV.  S.  826. 
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lung  von  Sternen  sich  gegen  uns  zu  erstrecht,  mögen  auch 
andere  hellere  Theile  der  Milchstrafse  abgesonderte  Systeme 
oder  Haufen  bilden.  Im  Allgemeinen  stehen  in  diesen  Stern- 
haufen , die  sich  uns  in  der  Milchstrafse  in  einigen  Gegenden 
gediangter  zeigen,  die  Sterne  wohl  einander  näher,  als  es  bei 
den  uns  zunächst  umgebenden  Sternen  der  Fall  ist,  die  durch 
sehr  grofse  Räume  von  einander  getrennt  sind.  Dieser  min- 
dere Reichthum  an  Sternen  oder  die  mindere  Gedrängtheit  der- 
selben ist  nach  Hekschel’s  Bemerkung  nach  einigen  Rich- 
tungen hin  noch  auffallender1,  indem  selbst  in  der  Milchstra- 
fse Stellen  sind,  wo  zwar  im  äufsersten  Hintergründe  eben  der 
Reichthum  von  Sternen  kenntlich  ist,  aber  die  geringe  Anzahl 
gröfserer  Sterne  zu  dem  Gedanken  Veranlassung  giebt,  dafs  die 
näheren  Gegenden  hier  arm  an  Sternen  sind.  Solche  Unterbrechun- 
gen der  in  der  Schicht  der  Milchstrafse  so  unendlich  reich  aus- 
gestreuten Sterne  zeigt  uns  auch  der  Zwischenraum  zwischen 
den  zwei  Armen  , in  welche  die  Milchstrafse  sich  in  der  Ge- 
gend des  Adlers  und  des  Antinous  theilt.  Hier  ist  offenbar 

kein  so  weit  sich  ausdehnender  Raum  mit  Sternsystemen  er- 
füllt, statt  dafs  zu  beiden  Seiten  sich  eine  so  grofse  Menge 
von  Sternen  zeigt.  Und  noch  auffallender  scheint  dieses  bei 
den  in  der  Milchstrafse  liegenden  dunkeln  Stellen,  die  man 
die  Kohlentäcke  nennt,  der  Fall  zu  seyn.  Sie  befinden  sich 
in  der  Nahe  des  Kreuzes,  eines  nur  in  südlichen  Gegenden 
sichtbaren  Sternbildes,  und  zeichnen  sich  durch  auffallende 
Dunkelheit  aus;  vermuthlich  ist  hier  also,  mitten  zwischen  den 
bis  zu  unendlichen  Fernen  an  einander  gereiheten  Sternhaufen, 
ein  fast  ganz  sternleerer  Zwischenraum,  der  nur  darum  dun- 
kel und  um  so  auffallender  abstechend  erscheint , je  glänzender 
die  diese  Zwischenräume  umgebende  Milchstrafse  ist2. 

IIoRzen3  hat  eine  Abbildung  der  Licht-Abstufungen  der 
Milchstrafse  in  der  Gegend  dieser  dunkeln  Flecke  mitgetheilt, 
ich  finde  aber  nicht,  dafs  er  über  die  Ursache,  warum  diese 
Flecke  so  dunkel  erscheinen,  etwas  angiebt.  Erbemerkt,  dafs 
die  Milchstrafse  bei  dem  gröfsten  der  schwarzen  Flecke  am 


1 Hssschei/s  lämmtl.  Schriften.  Th.  I,  S.  334. 

2 Diese  Meinung  hat  schon  Lacaille  geäufsert.  Mäm.  de  Paris 
ponr  1735.  p.  194. 

S V.  Zach  Mon.  Corr.  T.  X.  p.  220. 
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hellsten,  weit  heller  als  in  der  Gegend  des  Schwans  ist.  Aach 
über  die  Helligkeit  der  Magelianswolken  oder  Cap’schen  Wol- 
ken, welche  abgesonderte  helle  Flecke,  gleichsam  abgetrennte 
Stücke,  der  Milchstralse  sind,  theilt  er  einige  Bestimmungen 
mit;  die  gröfsere  ist  ungefähr  so  hell  als  die  Milchstrabe 
an'  jener  hellsten  Stelle.  Lacaille  konnte  in  diesen  Ma- 
gellanischen  Wolken  mit  seinem  14fu(sigen  Fernrohre  keine 
Sterne  entdecken1. 

Genauere  Beobachtungen  hat  Düslof  mitgetheilr,  welcher 
in  Paramatta  beobachtete.  Er  sagt,  die  kleine  Wolke  gleiche, 
mit  blobem  Auge  gesehn,  ziemlich  einer  kleiner  Cirruswclfee, 
das  Fernrohr  aber  zeige  sie  den  hellem  Theilen  der  Miich- 
strafse  gleich,  obgleich  nicht  so  sehr  ausgestattet  mit  allen 
Abstufungen  kleiner  Sterne;  sie  sey  also  vermuthlich  ein  vor- 
züglich schöner  Theil  derjenigen  Nebulosität,  aus  welcher 
der  entlegenere  Theil  der  Milchstrafse  besteht.  Die  grofse 
Wolke  ist  von  unregelmäfsiger  Gestalt  und  in  Stücke  zer- 
theilt;  die  ganze  Gegend  des  Himmels  von  der  Carls  - Eiche 
bis  zu  der  grofsen  Wolke  ist  nebelig.  Diese  grofse  Wolkr 
nimmt  fast  eine  Stunde  in  gerader  Aufsteigung  und  1 bis  2 
Grade  in  Abweichung  ein ; Streifen  von  ungleich  hellem  Ne 
bei,  in  welchen  eine  Menge  kleiner  Nebel  und  Sterne  zu  un- 
terscheiden sind  , verbinden  die  am  meisten  hellen  Theile  die- 
ser Lichtwolke.  Beide  Wolken  hat  Duwlop  abgebildet  and 
die  einzelnen  Nebel  genau  beschrieben , so  wie  er  auch  an- 
dere Theile  der  südlichen  Gegenden  der  Milchstrafse  in  Ab- 
bildungen dargestellt  hat.  Höchst  merkwürdig  ist  aber  auch 
folgende  Angabe  über  die  Lage  dieser  Wolken.  Keine  von 
beiden  ist  an  der  Stelle,  die  Lacaille  ihnen  zueignet,  und  ob- 
gleich man  hierbei  nicht  vergessen  mufs,  dafs  Lacaille  nur 
mit  mittelmäfsigen  Instrumenten  arbeitete,  so  ist  doch  jetzt  der 
Stern  30  des  Dorado  in  starken,  glanzenden  Nebel  eingehüllt 
und  dem  hellsten  Theile  der  grölsern  Wolke  so  nahe,  dafs 
man  nicht  einsieht,  warum  er  dem  Sterne  einen  Platz  im  Do- 
rado und  nicht  vielmehr  in  der  grofsen  Wolke  hätte  anweisen 
sollen,  wenn  die  Erscheinung  so,  wie  sie  jetzt  ist,  gewesen 
wäre.  Ueber  die  schwarze  Wolke  an  der  Ostseitn  des  Kreu- 
zes bemerkt  er,  dafs  die  Dunkelheit  durch  einen  Mangel  an 

1 Mein,  de  Paria  II.  Sl.  und  1755.  p.  194. 
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Sternen  hervorgebracht  wird,  indem  sich  blofs  zwei  oder  drei 
Sterne  siebenter  Gröfse  und  sehr  wenige  achter  und  neunter 
Gröfse  darin  finden  *.  . 

Hkaschel  bringt  di»  Bemerkung,  dafs  die  Milchstrafse 
so  ungleich  an  Licht  sey  und  auch  in  ihr  ein  Hinstreben  zur 
Bildung  einzelner,  getrennt  stehender  Sternhaufen  sich  zeige, 
mit  dem  Gedanken,  dafs  die  Anziehung  ein  solches  Bilden  von 
Sternhaufen  zur  Folge  haben  mufs,  in  Verbindung  und  sieht 
dieses  ylußirechen  der  Milchttcafse  als  eine  im  Laufe  der 
Jahrtausende  mehr  und  mehr  eintretende  Veränderung  an.  Die 
Uebereinstimmung  dieses  Gedankens  mit  dem,  was  wir  sonst 
von  den  Wirkungen  der  Anziehung  wissen,  ist  klar,  aber  zu 
einiger  Gewifsheit  dürfen  wir  hier  wohl  nicht  sobald  zu  ge- 
langen hoffen,  da  in  den  uns  deutlicher  sichtbaren  Sterngrup- 
pen, wie  im  Siebengestirn,  uns  keine  Veränderungen  kennt- 
lich werden. 

Lieber  die  Ausdehnung  der  Sternschicht,  die  sich  in  der 
Milchstrafse  darstellt,  hat  Hkaschel  aus  frühem  Beobachtun- 
gen einige  Bestimmungen  zu  geben  versucht ; aber  es  ist  ge- 
■wifs,  dafs  sein  20fufsiges  Teleskop,  welches  auf  900  Sirius- 
fernen reicht,  das  Ende  dieser  hinter  einander  liegenden  Stern- 
aysteme  nicht  erreichte,  und  er  selbst  ist  der  Meinung,  dafs 
sogar  das  40fufsige,  wenn  es  gleich  unsern  Blick  bis  auf  2300 
Siriusweiten  ausdehnt,  doch  ebenso  unzureichend,  um  die  äu- 
fserste  Grenze  der  Milchstrafse  zu  erkennen,  würde  gefunden 
werden. 

1 Diese  Abh.  von  Donor  (Catalogue  of  Nebolae  and  Clusters  of 
Stars  in  the  Southern  Hemiiphere)  in  den  Phil.  Transaet.  for  1828. 
p.  US.  ist  auch  für  die  Kenutnifs  der  IteschaiTenheit  der  Nebel  und 
Sternhaufen  sehr  wichtig.  Die  Abbildungen  und  Beschreibungen  der, 
beobachteten  Gegenstände  geben  schöne  neue  Beispiele  zu  dem,  was 
IIersciizl  angegeben  hat:  Sternhaufen,  die  anflö'siich  sind  und  ein 
gegen  die  Mitte  dichteres  Gedränge  von  Sternen  zeigen;  auflösliche 
Nebelflecke  oder  Sternhaufen  von  unregelmäßiger  Gestalt;  Nebelflecke, 
die  in  ihrer  Mitte  einen  Stern  haben  oder  die  zwei  Sterne  anschei- 
nend verbinden  oder  sonst  in  auffallender  Verbindung  stehen;  Nebel- 
flecke, die  eine  Beibenfolge  bilden;  Sterne,  deren  Anordnung  so  auf- 
fallend ist,  dafs  man  geneigt  wird,  eine  wahrhafte  Verbindung  zwi- 
schen ihnen  vorauszusetzen  ; einen  schönen  runden  Nebel  von  5 Min. 
Durchmesser,  in  dessen  genauer  Mitte  sich  ein  scheibenförmiger  Kern 
von  15"  Durchmesser  befindet , so  als  ob  ein  Flanet  mit  einer  sehr 
zarten  Atmosphäre  umgeben  wäre,  n.  s.  w.  , 

VI.  Bd.  Ggggggg 
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So  erscheint  also  das  Sternsystem,  in  welchem  unsere 
Sonne  sich  als  ein  ziemlich  isolirt  stehender  Stern  nnd  in  ei- 
ner Gegend , wo  die  isolirten  Sterne  nicht  so  zahlreich  als 
in  andern  Gegenden  sind,  befindet,  als  aus  einer  grofsen  Menge 
von  Sternhaufen  zusammengesetzt  und  ebenso  kann  es  nun 
wohl,  wie  Hzrschsi.  vermuthet,  nnter  den  nicht  zu  unserer 
Milchstraße  gehörigen,  uns  sichtbaren  Sternhaufen  mehrere  ge- 
ben, die  an  einander  gereiht  vielleicht  wieder  in  eine  solche 
Schicht  geordnet,  als  eine  andere  Milchstraße  bildend,  mit 
einander  zusammengehören,  und  so  mag  sich  also,  wenn  wir 
nach  der  Analogie  urtheilen,  vielleicht  selbst  in  dem  nns  ei- 
nigermaßen sichtbaren  Heere  von  nebligen  Sternhaufen  mehr 
als  eine  Milchstraße  unsera  Blicken  darbieten. 

B. 

Mineralogie. 

Oryktognosie;  Mineralogia;  Mineralogie; 
Mineralogy . 

Derjenige  Theil  der  Naturbeschreibung,  der  die  Minera- 
lien zum  Gegenstände  hat.  Zu  den  Mineralien  gehören  alle 
auf  der  Erde  vorkommende,  gleichartige,  unorganische  Körper, 
sowohl  einfache,  als  zusammengesetzte,  sowohl  feste,  als  flüs- 
sige, nebst  denjenigen  von  untergegangenen  Pflanzen  oder 
Thieren  herrührenden  organischen,  welche  zwar  eine  organi- 
sche Mischung , aber  keinen  organischen  Bau  mehr  beeiltes, 
wie  Bernstein,  Steinkohlen  u.s.w.  Luft  und  Wasser  werden  von 
vielen  Mineralogen  in  das  Gebiet  ihrer  Wissenschaft  gezogen. 
Ungleichartige  unorganische  Körper,  z.  B.  Granit,  gehören  all 
Ganze  in  das  Gebiet  der  Geognosie  ,und  nur  ihren  einzelnea 
Gemengtheilen  nach  in  das  der  Mineralogie.  Ueberrette  des 
organischen  Reichs,  die  ihren  organischen  Bau  beibehalten  ha- 
ben, sind  Gegenstand  der  Petrefactmkund« , nicht  der  Mi- 
neralogie. Während  die  Gtologi t die  Entstehungsweise  der 
Mineralien  betrachtet,  lehrt  die  Mineralogie  die  geometrischen, 
physikalischen , chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften 
derselben.  Sie  zerfällt  in  den  allgemeinen  und  den  speciellea 
Theil.  Ersterer  begreift  die  Terminologie  und  die  Classifica- 
tion. Die  Terminologie  handelt,  ohne  Berücksichtigung  eines 
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einzelnen  Minerals,  die  Eigenschaften  der  Mineralien  im  All- 
gemeinen ab,  und  zwar  hinsichtlich  der  geometrischen  den 
äufsern  und  innern  Bau;  hinsichtlich  der  physikalischen  das 
specifische  Gewicht,  die  Festigkeit  und  Flüssigkeit,  die  Härte 
und  Weichheit,  die  Geschmeidigkeit,  Biegsamkeit  und  Sprö- 
digkeit, die  Durchsichtigkeit,  die  Lichtbrechung,  den  Glanz, 
die  Farbe,  das  Farbenspiel,  die  Phosphorescenz , die  Wärme- 
leitung, die  Elektricitätsleitung , die  Elektricitätserregung,  den 
Magnetismus  u.  s.  w. ; hinsichtlich  der  chemischen  Eigen- 
schaften das  Verhalten  im  Feuer,  gegen  Luft,  Wasser,  Säu- 
ren u.  s.  w.  und  hinsichtlich  der  physiologischen  den  Geruch 
und  Geschmack.  Die  Classification  erörtert  die  verschiedenen 
.Arten,  die  Mineralien  einzutheilen.  Entweder  wird  die  Ein- 
theilung  nach  den  geometrischen,  physikalischen  und  physio- 
logischen Eigenschaften  der  Mineralien  vorgenommen  (soge- 
nannte naturhistorische  Eintheilung),  oder  nach  ihrer  chemi- 
schen Natur  (chemische  Eintheilung).  Da  übrigens  jene  Ei- 
genschaften blofs  eine  Folge  der  chemischen  Natur  sind,  nur 
dafs  auch  die  Art,  wie  sich  die  kleinsten  Theile  vereinigt  ha- 
ben, einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Eigenschaften  ausübt1, 
so  erscheint  es  schon  aus  diesem  Grunde  zweckmäßiger,  die 
chemische  Natur,  als  Ursache  der  Eigenschaften,  zum  höch- 
sten Eintheilungspriocip  zu  erheben,  als  die  Eigenschaften, 
die  ja  nur  das  Secundäre  sind 2.  ln  der  speciellen  Minera- 
logie werden  die  einzelnen  Mineralien  nach  ihren  Eigen- 
schaften beschrieben,  mit  Angabe  ihres  Vorkommens  und 
Fundortes. 

Die  Werner’sche  Schule  nimmt  das  Wort  Mineralogie  in 
einem  weitern  Sinne  und  begreift  darunter : Oryktognosie  (oder 
das,  was  man  gewöhnlich  Mineralogie  nennt),  mineralogische 
Chemie , Geognosie , mineralogische  Geographie  und  ökonomi- 
sche Mineralogie. 

1 Vergl.  Bd.  V.  S.  1351. 

2 Vergl.  meine  Abhandlung  in  v.  Leoshard’s  Zeitschrift  für  Mi- 
neralogie. 1825.  S.  322. 
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Mittag. 

Mittagsgegen d,  Süden;  Meridies , Auster, 
Plaga  meridionalis  seu  australis;  Midi,  Sud;  South, 
Point  of  South. 

So  nennt  man  im  Allgemeinen  diejenige  Himmelsgegend,  in 
welcher  die  Gestirne,  aus  unsern  Gegenden  betrachtet,  ihren 
höchsten  Stand  über  unserm  Horizont  erreichen.  Genauer  be- 
zeichnet man  durch  diesen  Ausdruck  diejenige  Hälfte  des  Me- 
ridians , in  welcher  das  Zenith  des  Beobachters  liegt  und  di* 
von  den  beiden  Weltpolen  begrenzt  wird,  während  die  an- 
dere Hälfte  des  Meridians,  in  welcher  das  Nadir  liegt,  Mit- 
ternacht genannt  wird. 

Mittag  oder  Mittagszeit  ( Meridies , Midi , l\roon ) ist 
der  Angenblick,  wo  die  Sonne  ihren  höchsten  Stand  am  Hio- 
mel  hat,  oder  der  Augenblick  der  Culmination  der  Soooe. 
Die  Astronomen  fangen  ihre  Tage  mit  dem  Mittage  an , in  ds 
bürgerlichen  Rechnung  aber  beginnt  der  Tag  schon  mit  dn 
jenem  Mittage  vorhergehenden  Mitternacht.  Diese  doppelte 
Zählung  hat  schon  manche  Irrung  veranlafst,  aber  da  kein« 
der  beiden  Parteien  sich  nach  der  andern  bequemen  will,  so 
mufs  man  das  Uebel  eben  bestehn  lassen.  Die  französische« 
Astronomen  haben  zur  Zeit  der  Revolution  ihre  Tage  aacfc 
von  Mitternacht  angefangen , aber  der  neue  Gebrauch  hatlt 
keinen  Bestand.  Um  eine  auf  astronomische  Weise  gegebene 
Tagszeit  in  bürgerliche  Zählung  zu  verwandeln,  bemerke  m« 
blofs,  dafs  die  bürgerliche  Rechnung  immer  um  12  Stunde« 
mehr  zählt  als  die  astronomische.  Wenn  daher  die  astrono- 
mische Tagszeit  von  T Stunden  gegeben  ist,  wo  T von  0' 
bis  24h  gezählt  zu  werden  pflegt , wenn  z.  B.  die  Tte  Stand« 
des  10.  Septembers  irgend  eines  Jahres  gegeben  und  io  bür- 
gerliche Zeit  zu  verwandeln  ist,  so  hat  man,  wenn  T klein': 
als  12  Uhr  ist,  in  bürgerlicher  Rechnung  ebenfalls  den  10- 
Sept.  T Ubr  und  zwar  Abends;  ist  aber  T gröfser  als  12  Uhr, 
so  hat  man  dafür  in  bürgerlicher  Rechnung  den  11.  Sept.  ca 
(T  — 12)  Uhr  Morgens  zu  setzen.  So  ist 
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Astron.  Rechnung  Burgerl.  Rechnung 

10.  Sept.  8 Uhr  ....  10»  Sept.  8 Uhr  Abend», 

10.  Sept.  15  Uhr  ....  11.  Sept.  3 Uhr  Morgen» 

und  so  fort  in  allen  andern  Fällen. 

Noch  unterscheidet  man  den  wahren  und  den  mittlern 
Mittag,  wo  »ich  jener  auf  die  wahre  und  dieser  auf  die  mitt- 
lere Sonne  bezieht1,  ln  der  bürgerlichen  Rechnung  gebraucht 
man  den  wahren,  in  der  astronomischen  aber  den  mittlern 
Mittag,  weil  nur  der  mittlere,  nicht  aber  auch  der  wahre  Tag, 
immer  eine  und  dieselbe  Länge  hat. 

Mitlagefläche  ist  die  Ebene  de*  Meridiane. 

Mittagelcreie  ist  die  Peripherie  des  Meridiane. 

Miltagslinie  ist  die  Durchschnittslinie  der  Mittagsfläche  mit 
dem  Horizonte.  Sie  ist  der  Durchschnitt  des  Meridians  mit 
dem  Horizonte.  Die  Kenntnifs  derselben  ist  zu  vielen  Zwecken 
sehr  nützlich,  z.  ß.  zur  Bestimmung  der  Weltgegenden,  zur 
Vergleichung  der  Sonnenuhren,  zur  Stellung  der  Uhren  über- 
haupt u.  s.  w.  Unter  den  vielen  Methoden , eine  solche  Mit- 
tagslinin  zu  ziehn,  ist  die  folgende  eine  der  einfachsten.  Man 
stelle  einen  Stab  vertical  auf  eine  horizontale  Ebene,  und 
beschreibe  aus  dem  Fufspuncte  des  Stabes  als  aus  einem  Mit- 
telpuncte  mehrere  concentrische  Kreise.  Man  bemerke  dann 
in  jedem  dieser  Kreise  diejenigen  zwei  Puncte,  auf  welche 
vor  und  nach  dem  Mittage  das  Ende  des  Schattens  des  Sta- 
bes füllt.  Nimmt  man  die  Mitte  zwischen  diesen  zwei  Pun- 
cten  desselben  Kreises  und  zieht  durch  diese  Mitte  und  durch 
den  Fufspunct  des  Stabes  eine  gerade  Linie  in  der  horizonta- 
len Ebene,  so  ist  diese  gerade  Linie  die  gesuchte  Mittagsli- 
nie. Man  sieht,  dafs  im  Allgemeinen  schon  ein  einziger  Kreis 
genügt  und  dafs  die  andern  nur  da  sind , um  gröfsere  Si- 
cherheit in  das  Resultat  zu  bringen.  Die  Mittagslinien  näm- 
lich, die  man  auf  diese  Art  aus  jedem  einzelnen  Kreise  und 
den  in  ihm  befindlichen  Puncten  erhält,  müssen  mit  den  andern 
Mittagslinien  übereinstimmen,  und  wenn  sie  nur  wenig  unter 
einander  abweichen,  so  nimmt  man  das  Mittel  aus  allen. 
Dieses  Verfahren  setzt  voraus,  dafs  die  Declination  der  Sonne2 
während  der  Dauer  dieser  Beobachtungen  dieselbe  bleibt,  was 

1 Vergl.  Art.  Sonnenteit. 

2 S.  Art.  Abweichung.  Bd.  I.  8.  128. 
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nicht  der  Fall  ist.  Allein  die  daraus  folgende  Correction  ist 
für  dieses  Verfahren,  das  seiner  Matur  nach  keine  grofse  Schärfe 
gewähren  kann,  zu  gering,  als  dafs  man  sie  nicht  gänzlich 
übergehn  sollte,  besonders  wenn  man  diese  Beobachtungen  zur 
Zeit  der  beiden  Sonnenwenden  anstellt,  wo  die  Declioation 
der  Sonne  sich  nur  äufserst  wenig  ändert.  Ganz  auf  dieselbe 
Art  entsteht  auch  der  Gnomon,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  er  mit  mehr  Sorgfalt  ausgefiihrt  wird.  Wenn  man  aber 
eine  solche  Mittagslinie  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  zu  astro- 
nomischen Zwecken  ziehn  oder  wenn  man  sie  durch  ganze 
Provinzen  und  Länder  fortführen  will,  so  wird  man  sich  da- 
zu derjenigen  Methoden  bedienen,  die  z.  B.  in  Littmow’s 
th.  u.  pr.  Astron.  Bd.  I.  S.  212  — 221  angeführt  sind.  Wenn 
man  keine  grofsen  und  kostbaren  Instrumente,  z.  B.  ein  gutes 
Passageninstrument,  zu  Gebote  hat,  so  ist  folgendes  Verfahren1 
von  ganz  vorzüglicher  Anwendbarkeit. 

In  einer  willkürlichen  Entfernung  von  dem  Beobachtungs- 
orte stelle  man , in  der  Richtung  des  schon  beinahe  bekann- 
ten Meridians,  mehrere  terrestrische  Signale,  am  besten  dun- 
kel gefärbte  Kugeln,  auf  und  beobachte  dann,  mittelst  eioes 
Sextanten,  vor  und  nach  dem  Mittage,  von  jedem  dieser  Si- 
gnale correspondirende  Distanzen  der  Sonne,  also  z.  B.  von 
jedem  dieser  Signale  drei  vormittägige  und  ebenso  drei  gleich 
grofse  nachmittägige  Distanzen.  Nimmt  man  dann  die  Mitte 
zwischen  den  Beobachtungen  der  beiden  gleichen  Distanzen 
des  einen  Signals,  so  wird  diese  zugleich  die  Zeit  de*  wah- 
reu  Mittags  seyn,  wenn  das  Signal  genau  im  Meridian  steht. 
Steht  aber  das  Signal  östlich  vom  Meridiane,  so  wird  die  dar- 
an* gefolgerte  Zeit  gröfser  seyn,  als  die  des  wahren  Mittags, 
und  umgekehrt.  Dasselbe  wird  man  für  jedes  andere  Signal 
haben.  Hat  man  nun  zugleich  an  demselben  Tage  anch 
correspondirende  Höhen  der  Sonne  beobachtet1,  so  erhält  nuo 
daraus  unmittelbar  die  Zeit  des  wahren  Mittags,  die  daher  mit 
jenen  Mittagen  aus  den  Signalen  verglichen  sofort  auch  an- 
zeigt, wie  viel  jedes  derselben  zu  weit  östlich  oder  westlich 
von  dem  wahren  Meridiane  absteht.  Es  versteht  sich,  dafs 
die  correspondirenden  Sonnenhöhen  sowohl,  als  auch  die  cor- 


1 S.  v.  Zacit  in  Mon.  Corr.  T.  III. 

X 9.  Art.  Höhe  eines  Gestirns.  Bd.  V.  S.  i81. 
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espondir  enden  Distanzen  der  Sonne  von  den  Signalen  wegen 
der  Declinationsänderung  der  Sonne  vorerst  verbessert  werden 
müssen.  Die  erste  Verbesserung  ist  a.  a.  O.  bereits  oben  an- 
gegeben worden , für  die  zweite  aber  wird  man  auf  folgende 
Weise  verfahren.  Ist  <p  die  Polhöhe  des  Beobachtungsortes, 
d die  Declination  der  Sonne,  t die  halbe  Zwischenzeit  der 
Beobachtung  und  d J die  Aenderung  der  Declination  in  der 
Zeit  dt,  so  wie  h die  Höhe  des  Signals,  so  hat  man  für  die 
gesuchte  Correction  den  Ausdruck 

**»*«*•  )• 

Auf  diese  Weise  fand  v.  Zach  am  7.  April  1801  aus  drei  auf- 
gestellten  Signalen  die  corrigirten  Mittage  in  seiner  Uhrzeit 
ausgediückt : 

von  dem  1.  Signal  ...  llh  55'  52", 31 
II.  — 1!  56  18,64 

1U.  — II  56  48,57. 

Allein  die  correspondirenden  Sonnenhöhen  selbst  gaben  ihm  den 
corrigirten , also  den  wahren  Mittag 

llh  56'  52", 20. 

Daraus  folgt,  dafs  das  Signal  III.  unter  allen  am  wenigsten, 
nur  um  3", 63  östlich  vom  Meridiane  entfernt  war.  Es  war 
aber  das  I.  Signal  von  dem  dritten  um  68,6  Zoll  und  das 
II.  Signal  von  dem  dritten  um  36,5  Zoll  entfernt,  während  die 
vorhergehenden  Beobachtungen  zeigen , dafs  die  Mittage  des  I. 
und  111  Signals  um  56", 26  und  die  des  II.  und  III.  Signals  um 
29",93  von  einander  abstehn.  Nennt  man  also  x die  Entfer- 
nung des  dritten  Signals  von  dem  wahren  Meridiane,  so  folgt 
aus  dem  l.  und  111.  Signale 

*=ira-f§=4'4M 

und  aus  dem  II.  und  III.  Signale 

«-»»•fl  = 4'®’ 

so  dafs  daher,  im  Mittel  aus  beiden  Bestimmungen,  das  dritte 
Signal  um  4,4265  Zoll  östlich  vom  Meridiane  entfernt  war. 
Als  er  dasselbe  um  4,4265  westlich  rücken  und  auch  die  übri- 
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gen  beiden,  der  vorhergehenden  Rechnung  gemafs,  gehörig 
»teilen  lief»,  fanden  »ich  nicht  nur  alle  drei  Signale,  durch 
da»  Fernrohr  »eines  Fassageninstruments  besehn,  genau  in  der- 
selben geraden  Linie,  sondern  auch  in  dem  Meridianfaden 
dieses  Instruments.  Auf  diese  Weise  kann  also,  blofs  durch 
die  Beobachtung  eines  einzigen  Tag»,  eine  Meridianlinie  der 
Gegend  von  der  Länge  einer  deutschen  Meile  mit  der  gröfs- 
ten  Schärfe  gezogen  werden.  Wenn  sich  der  Deobachter  am 
folgenden  Tage  an  den  Ort  verfugt,  wo  früher  diese  Signale 
standen,  und  dieselben  Beobachtungen  wiederholt,  so  wird  er 
die  Länge  seiner  Meridianlinie  dadurch  verdoppeln  und  so  in 
kurzer  Zeit  dieselbe  durch  sein  ganzes  Land  ziehn  können. 
Dabei  wollen  wir  noch  bemerken  , dafs  diese  so  erhaltene  Mit- 
tagslinie, da  sie  ganz  auf  der  Oberlläche  der  Erde  liegt,  keine 
gerade  Linie  mehr  seyn  kann,  wie  oben,  bei  der  Erklärung 
des  Worts  MitlagSlinie , vorausgesetzt  wurde.  Wenn  man 
aber  nur  einen  kleinen  Theil  der  durch  das  letzte  Verfahren 
erhaltenen  krummen  Linie,  z.  B.  von  der  Länge  einiger  Klaftere, 
betrachtet,  so  wird  man  diese  Theile  ohne  allen  merklichen 
Fehler  als  eine  gerade,  mit  der  oben  erwähnten  Mittagslinie 
zusammenfallende  Linie  betrachten  können.  Genauer  ausge- 
drückt ist  also  die  Miltagslinie  ein  gröfster  Kreis  der  Erde, 
der  durch  den  Beobachter  und  durch  die  beiden  Pole  gebt, 
oder  die  Mittagslinie  ist  identisch  mit  der  Peripherie  des  irdi- 
schen Meridians  und  jene  gerade  Linie  ist  die  Tangente  dieses 
gröfsten  Kreises. 

Anders  noch  verhält  sich  die  Sache,  wenn  die  Erde  nicht 
als  eine  Kugel,  sondern  wenn  sie  als  ein  Sphäroid  , d.  h.  als 
ein  Körper  angenommen  wird,  der  durch  die  Umdrehung  ei- 
ner Ellipse  um  ihre  kleine  Axe  entstanden  ist,  wie  dieses  der 
Theorie  gemafs  seyn  mufs,  die  von  den  Geometern  über  die 
Gestalt  der  Erde  aufgestellt  worden  ist1. 

L. 


1 Vergt.  Laplace  Exposition  da  Systeme  du  Monde.  Ed.  V.  T.  1. 
P.  115. 
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Centrum ; Centre;  Centre,  ln  der  Geometrie  heiisf 
Mittelpunct  derjenige  Punct  einer  Figur  oder  eines  Körper»,  wel- 
cher alle  durch  ihn  gehenden  geradlinigen  Sehnen  in  zwei  gleiche 
Theile  theilt.  So  hat  man  den  Mittelpunct  eines  Kreises  und 
einer  Kugel,  aber  auch  den  Mittelpunct  einer  Ellipse,  eines 
Parallelogramms  u.  s,  w. , wo  in  dem  letzten  die  Sehnen  statt 
derjenigen  geraden  Linien  genommen  werden , die  durch  den 
Durchschnitt  der  beiden  Diagonalen  gehn.  Nicht  blofs  Figu- 
ren und  Körper  haben  einen  solchen  Mittelpunct,  so  dafs  man 
die  Untersuchung  über  die  mit  einem  Millelpuncte  versehenen 
Curven  und  Flachen  als  einen  eigenen  Zweig  der  Geometrie 
betrachten  kann',  sondern  dieses  Wort  wird  auch  in  mehrern 
andern  Wissenschaften  unter  verschiedenen  Bedeutungen  ge- 
braucht, von  welchen  wir  hier  die  vorzüglichsten  kurz  ange- 
ben wollen. 

I.  Mittelpunct  der  Einziehung , zur  Mechanik  gehörend, 
ist  der  Punct,  in  welchen  man  die  anziehende  Kraft  versetzt 
denkt.  So  ist  die  Sonne  der  Mittelpunct  der  Anziehung  des 
Planetensystems;  so  ist  der  geometrische  Mittelpunct  der  Erde 
zugleich  der  Mittelpunct  der  Anziehung  für  alle  Massenelemente, 
aus  welchen  die  Erde  besteht,  weil"  alle  diese  Massen  gegen 
den  geometrischen  Mittelpunct  der  Erde  gravitiren  oder  von/ 
ihm  angezogen  werden.  Eine  Kugel  zieht  im  Gegentheile  je/ 
den  aufser  ihr  gelegenen  Punct  so  an,  als  ob  die  ganze  Masse 
der  Kugel  in  ihrem  geometrischen  Mittelpuncte  vereinigt  wäre, 
vorausgesetzt  dafs  die  Anziehung  der  Kugelmasse  sich  ent- 
weder wie  die  Entfernung  oder  auch  verkehrt  wie  das  Qua- 
drat der  Entfernung  des  angezogenen  Punctes  verhalt,  ln  die- 
sen beiden  Fällen  ist  also  der  geometrische  Mittelpunct  der 
Kugel  auch  zugleich  der  Mittelpunct  der  Anziehung  derselben, 
in  allen  andern  Fällen  aber  sind  diese  beiden  Mittelpuncte  von 
einander  verschieden.  Jene  beiden  Fälle  sind  aber  die  der 
Natur.  Denn  eine  körperliche,  d.  h.  mit  Masse  angefüllte 
Sphäre  zieht  jeden  innern  Punct  dieser  Sphäre  mit  einer 
Kraft  an,  die  der  Distanz  dieses  Punctes  vorn-- Mittelpuncte  der 
Kugel  proportional  ist , und  im  Gegentheile  jeden  äu/sern  Punct 
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mit  einer  Kraft,  die  (ich  verhält  wie  verkehrt  das  Quadrat  der 
Entfernung  dieses  Puncts  von  dem  Mittelpuncte  der  Kugel.  Die- 
ser letzte  Umstand  ist  die  Ursache,  dafs  wir,  bei  der  Berech- 
nung der  Anziehungen,  welche  die  Körper  des  Himmels  un- 
ter einander  ausiiben,  diese  Körper,  ihrer  Gröfse  ungeachtet, 
als  blofse  Puncte  betrachten  können.  Ohne  diese  Abkürzung 
würde  unsere  mathematische  Analyse,  so  sehr  sie  auch  bisher 
vervollkommnet  seyn  mag,  nicht  hinreichen,  auch  nur  die  auf- 
fallendsten Erscheinungen  in  der  Bewegung  des  Weltsystems 
darzustellen.  Wenn  z.  B.  die  Planeten  und  Kometen , statt 
der  Kngelform , die  sie  sehr  nahe  haben,  die  Gestalt  von  Cy- 
lindern  oder  von  sehr  langgestreckten  Paraltelepipeden  hätten, 
so  würden  wir  ihre  Bewegung  um  die  Sonne  nicht  mehr  zu 
berechnen  im  Stande  seyn. 

II.  Mittelpunct  de»  Gleichgewicht».  Wenn  io  einem 
Systeme  von  Körpern,  die  unter  einander  auf  irgend  ein* 
Weise  verbunden  seyn  mögen , auf  jeden  dieser  Körper  gege- 
bene Kräfte  wirken,  so  giebt  es  im  Allgemeinen  in  jedem  sol- 
chen Systeme  einen  Punct,  der,  wenn  er  unterstüzt  oder  be- 
festigt wird  , das  System , ungeachtet  der  Wirkung  jener  Kräfte, 
im  Gleichgewichte  oder  in  Ruhe  erhält.  Wenn  diese  Körper 
blofs  von  der  Schwer » der  Erde,  also  von  unter  sich  paral- 
lelen Kräften  getrieben  werden,  so  heifst  dann  dieser  Mittel- 
punct  des  Gleichgewichts  der  Schwerpunct  des  Systems.  Der 
Schwerpunct  ist  also  nur  als  ein  specieller  Fall  von  dem  Mit- 
telpuncte des  Gleichgewichts  zu  betrachten1. 

Die  Richtung  der  Schwere  würde  bei  einer  vollkommen 
kugelförmigen  Erde  für  alle  Puncte  ihrer  Oberfläche  nach 
dem  geometrischen  Mittelpuncte  derselben  gerichtet  seyn , sie 
würde  nämlich  in  der  Richtung  der  Normalen  dieser  Puncte, 
d.  h.  in  der  Richtung  der  Halbmesser  der  Kugel  liegen,  weil 
bei  der  Kugel  alle  Halbmesser  zugleich  Normalen  sind  oder 
auf  der  Oberfläche  derselben  senkrecht  stehn.  Da  aber  die  Erde 
an  ihren  Polen  abgeplattet  ist  oder  da  sie , der  Theorie  ge- 
mäfs,  die  Gestalt  eines  Körpers  hat,  der  durch  die  Umdre- 
hung einer  Ellipse  um  ihre  kleine  Axe  entstanden  ist , so  wird 


1 Wie  dieser  Schwerpunct  für  Linien,  Flächen  and  Körper  ge- 
funden wird , ist  oben  im  Art.  Mechanik  and  in  einem  eigenen  Art. 
Schwerpunct  geseigt. 
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die  Richtung  der  Schwere,  die  immer  in  der  Normale  jeder 
Oberfläche  liegt,  nur  in  den  I’uncten  des  Aeqnators  und  in 
den  beiden  Polen  durch  den  geometrischen  Mittelpunct  der 
Erde  gehn,  in  allen  übrigen  Puncten  der  Erdoberfläche  aber 
neben  diesem  Miltelpuncte  vorbeigehn. 

Ili.  Mittelpunct  der  Kräfte  ist  mit  dem  bereits  erwähn- 
ten Mittelpuncte  der  Anziehung  gewöhnlich  gleichbedeutend, 
ln  der  Mechanik  unterscheidet  man  überhaupt  zwei  Gattungen 
von  Kräften.  Oie  ersten  haben  unter  sich  parallele  Richtun- 
gen, wie  z.  0.  die  Schwere  der  Erde,  wenigstens  in  kleinen 
Entfernungen  über  ihrer  Oberfläche.  Obschon  nämlich  die 
Schwere  oder  die  Anziehung  der  Erde  auf  Körper  aufser  ih- 
rer Oberfläche  durchaus  nahe  gegen  den  Mittelpunct  der  Erde 
gerichtet  ist,  so  können  doch  diejenigen  geraden  Linien,  die 
man  nahe  an  der  Erdfläche,  wo  wir  allein  Versuche  anstellen 
können,  als  Verlängerungen  der  Erdhalbmesser  zieht,  ohne 
merklichen  Fehler  als  unter  sich  parallele  Linien  angesehn 
werden,  und  wir  dürfen  daher  sagen,  dafs  in  der  Nähe  der 
Oberfläche  der  Erde  die  Richtungen  der  Schwere  alle  unter 
sich  parallel  sind , obschon  sie,  verlängert  in  dem  Mittelpuocte 
der  Erde  Zusammenkommen.  Unter  dieser  Voraussetzung  be- 
trachtet man  z.  ß.  die  Bewegung  der  auf  der  Erde  schief  gegen 
den  Horizont  geworfenen  Körper.  Wenn  man  aber  auch  die 
Bewegung  derjenigen  Körper,  z.  B.  des  Mondes,  die  weiter 
von  der  Erde  entfernt  sind,  unter  dieser  Voraussetzung  be- 
trachten wollte,  so  würde  man  dadurch  in  sehr  grofse  Fehler 
verfallen,  weil  hier  die  Richtungen  der  Halbmesser  der  Erde 
bis  zum  Monde  fortgesetzt  schon  sehr  merklich  von  der  pa- 
rallelen Lage  abweichen.  Dasselbeist  der  Fall  mit  der  Be- 
wegung  der  Erde  und  aller  Planeten  um  die  Sonne.  Hier 
nimmt  man  also  der  Natur  der  Sache  gemäfs  an,  dafs  die 
Kraft  ihren  Sitz  in  dem  Mittelpuncte  jenes  anziehenden  Kör- 
pers, z.  B.  in  dem  Mittelpuocte  der  Sonne,  habe  und  dafs  ihre 
Wirkungen,  gleichsam  wie  die  Strahlen  eines  daselbst  befind- 
lichen Lichtes,  nicht  mehr  parallel  fortgehn,  sondern  diver- 
girend  aus  dem  Mittelpuncte  der  Sonne  auslaufen.  Solche 
Kräfte  werden  daher  Centralkräfte  genannt  und  der  Punct,  den 
man  als  den  Sitz  einer  solchen  Centralkraft  betrachtet,  heifst 
der  Mittelpunct  dieser  Kraft. 

IV.  Mittelpunct  der  Masse  oder  der  Trägheit.  Dieser  Aus- 
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druck  ist  gleichbedeutend  mit  „Schwerpunct.“  Euler  hat  ihn 
Eiterst  in  (einer  Theoria  molus  corp.  rigidorum  eingeführt.  So 
oft  nämlich  parallele  Kräfte  auf  eine  körperliche  Masse  wir- 
ken, läfst  sich  die  ganze  Wirkung  dieser  Kräfte  in  irgend  ei- 
nem Puncle  der  Masse  vereinigt  denken,  ohne  den  Erfolg, 
welchen  diese  Kräfte  hervorbringen,  dadurch  abzuändern. 
Diefs  ist  z.  B.  der  Fall , wenn  ein  horizontaler  Wind  auf  ei- 
nen Windmühlflügel  wirkt,  selbst  wenn  man  von  der  Schwere 
der  Erde  ganz  abstrahirt.  Man  kann  übrigens  zeigen,  dafs 
dieser  Punct,  z.  B.  hier  des  Flügels,  mit  dem  Schwerpuncte 
desselben  identisch  ist. 

V.  Miflelpunct,  phonisrher , ist  der  Ort,  an  welchen 
sich  bei  einem  Echo,  das  mehrere  Sylben  wiederholt,  die  re- 
dende Person  stellen  mufs,  um  das  Echo  am  besten  za 
hören. 

VI.  lUittelpunct  der  Schwere  ist  dasselbe  mit  „Schwer- 


punct.'1 2 

Vif.  Miltelpunct  des  ScJiwunge  ( Centrum  oscillalionii ) 
ist  derjenige  Punct  eines  zusammengesetzten  Pendels’,  in  wel- 
chem die  ganze  schwere  Masse  dieses  Pendels  vereinigt  um 
denselben  Aufhängepunct  ebenso  schnelle  Schwingungen  ma- 
chen würde,  als  das  zusammengesetzte  Pendel  selbst  machL 

F'ft-Sey  ac  ein  einfaches  und  AC  ein  zusammengesetztes  Pendel, 
508  J p 1 

die  beide  um  den  Punct  a oder  A gleich  scheel!  schwiegen. 

Nimmt  man  den  Punct  O in  dem  letzten  Pendel  so  an,  dafs 
die  Distanz  A O gleich  a c oder  gleich  der  Länge  des  einfa- 
chen Pendels  ist,  so  ist  O der  Mittelpunct  des  Schwungs  für 
das  zusammengesetzte  Pendel  A C.  Demnach  genügt  es  also, 
bei  einem  zusammengesetzten  Pendel  AC  blofs  den  Mittel- 
pdnct  O des  Schwungs  zu  kennen , um  seine  ganze  Theorie 
auf  die  des  einfachen  Pendels  zurückzuführen.  Denn  das  zu- 
sammengesetzte Pendel  schwingt  dann  vollkommen  so,  wie  eia 
einfaches  Pendel  von  der  Länge  AO  schwingen  würde,  wenn 
in  dem  Puncte  O die  ganze  schwere  Masse  des  zusammenge- 
setzten  Pendels  AC  vereinigt  ist. 

Es  ist  bereits  oben*  gesagt  worden,  wie  wichtig  diese 
Aufgabe  für  die  Wissenschaft  geworden  ist  und  welche  Mühe 


1 S.  Art.  Pendel.  Bd.  VII.  S.  310  u.  336  ff. 

2 S.  Art.  Mechanik. 
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es  gekostet  hat,  sie  vollkommen  aufzulösen.  Dieses  Problem 
bat  in  der  Geschichte  der  Mechanik  Epoche  gemacht  und  ihm 
verdankt  man  vorzüglich  die  gegenwärtige,  in  so  hohem  Grade 
vervollkommnete  Gestalt  dieser  Wissenschaft.  Mersense  hat 
zuerst  im  J.  164G  diese  Aufgabe  der  Geometrie  vorgelegt  und 
Hoygkens  hat  zuerst  eine  genügende  Auflösung  derselben  ge- 
geben. Das  Resultat  dieser  Auflösung  besteht  kurz  in  Fol- 
gendem. 

Sey  ABB'B"..  eine  gerade  Linie  ohne  Schwere,  in  meh- 
reren ihrer  PuncteB,  B',  B”. . mit  Körpern  belegt,  deren  Mas- 
sen in  derselben  Ordnung  m,  m',  m". . seyn  sollen,  während 
wir  die  Entfernungen  der  Schwerpnncte  dieser  Massen  von 
dem  Aufhängepuncte  A des  auf  diese  Weise  zusammengesetz- 
ten Pendels  AB,  AB',  AB".,  durch  a,  a’,  a"..  bezeichnen 
wollen.  Ist  nun  wieder  O der  Mittelpunct  des  Schwungs  die- 
ses zusammengesetzten  Pendels  und  A O = u die  Entfernung 
desselben  von  dem  Aufhängepuncte  A,  so  hat  man,  nach 
Hbygiiezs  Auflösung,  für  den  gesuchten  Werth  von  u den 
Ausdruck 

a*  m a' 1 m'  -f-  a" 1 m"  -f-  • • 

^ ' | I * | //  tf  I 

am-f-am-}“3  m -j“*« 


oder  kürzer  mit  dem  bekannten  Summenzeichen 


Man  pflegt  aber  in  der  Statik  das  Product  der  Masse  in  die 
Entfernung  derselben  von  dem  Umdrehungspuncte  das  stati- 
sche Moment  und  das  Product  der  Masse  in  das  Quadrat  die- 
ser Entfernung  das  Trägheitsmoment  dieser  Masse  zu  nennen. 
Demnach  ist  die  gesuchte  Distanz  des  Schwingungspuncts  von 
dem  Aufhängepuncte  gleich  der  Summe  der  Trägheitsmomente, 
dividirt  durch  die  Summe  der  statischen  Momente  aller  Massen, 
aus  welchen  das  zusammengesetzte  Pendel  besteht. 

Wendet  man  diesen  Ausdruck  auf  gegebene  Flächen  oder 
Körper  an,  so  wird  man,  wenn  dm  das  Differential  der  Flä- 
che bezeichnet,  statt  m die  Gröfse  _/ydxdy  und  bei  den  Kör- 
pern die  Gröfse  Jff  dxdydz  setzen  und  den  Werth  der  Grö- 
fse a der  Aufgabe  gemäfs  annehmen.  Da  in  dem  Art.  Pendel * 
nur  ein  specieller  Fall,  der  einer  ganzen  Kugel,  angeführt  wor- 


1 Bd.  VII.  S.  837. 
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den  ist  und  mehrere  andere  ebenso  oft  Vorkommen  können, 
so  wird  es  nicht  unangemessen  erscheinen,  wenn  hier  einige 
der  vorzüglichsten  dieser  besondern  Fälle,  zugleich  mit  ih- 
rem allgemeinen  Ausdrucke,  kurz  zosammengestellt  werden. 

A.  Schwingungen  der  Flachen  nach  der 
Kante. 

Pig.  Sey  OC  eine  auf  die  Ebene  des  Papiers  senkrecht  ste- 

809- hende,  hier  als  horizontal  gedachte  Axe,  um  deren  Punct  O 
eine  gegebene  krumme  Fläche  MAN  so  schwingt,  dafs  sie 
immer  in  der  Ebene  des  Papiers  bleibt.  Eine  solche  Schwin- 
gung wird  oscillatio  in  latus  genannt. 

Sey  OA  = h eine  unbiegsame  Linie  ohne  Schwere,  dnrch 
welche  die  Fläche  M A N an  den  Schwingungspunct  O befestigt 
ist,  nnd  setzen  wir  voraus,  dafs  diese  Linie  OA  verlängert 
die  Fläche  MAN  in  zwei  gleiche  und  ähnliche  Theile  theilt, 
so  dafs  also  beide  Hälften  der  Fläche  zu  den  beiden  Seiten 
der  Geraden  O A P symmetrisch  liegen. 

Setzt  man  dann  die  auf  einander  senkrechten  Coordina- 
ten  AP  = x und  PM  = PN  = y,  so  hat  man,  mittelst  des 
vorigen  Ausdrucks,  für  die  gesuchte  Entfernung  OU  = u des 
Schwingungspuncts  U dieser  Fläche  von  dem  Aufhängepuncte 
O die  Gleichung 

/(  h + x)»ydx4-j/yadx 
“ /(h-f-x)ydx 

I.  Um  einige  besondere  Fälle  dieses  allgemeinen  Am- 
pi- drucks  anzuführen,  sey  die  Figur  BDbd  ein  Rechteck,  des- 

810- sen  Seiten  Gb=Dd  = a und  BD  = bd  = b sind.  Hier  ist 
demnach  die  Ordinate  y constant  und  gleich  b , also  auch  det 
Zähler  des  Bruchs  u gleich 

1,3  b3x 

/(h  -f  x)2  b d x + -/dx  = *bCh  + x)3+  _ + Const. 

und  der  Nenner  /(h  4-x)  bd  X = ^ b(h  + x)2  ■+■  Copst 

Sollen  diese  Integrale  mit  x zugleich  verschwinden,  so 
ist  die  Constante  gleich — ^ h2b,  also  auch  die  gesuchte  Di- 
stanz u des  Mittelpunctes  des  Schwunges  vom  Aufhängepnncte 
O des  Rechtecks 

_ . (h  + x)3+b*X-h3 

~ (h+X>2  — h2  ' 
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Ist  h = 0,  »Iso  3er  Aufhängepunct  in  A,  so  hat  man 
, x*  + b* 

i 

Ist  b = 0,  so  hat  man  für  eine  in  A befestigte  geradlinige 
Stange  (ein  sehr  dünnes  Parallelepipedum  oder  einen  sehr  dün- 
nen CylinderJ,  dessen  Länge  x ist, 
u = Jx. 

II.  Für  ein  gleichschenkliges  Dreieck  ABD  sey  die  Höhepjg. 
desselben  A E = a und  die  Basis  B D = b , also  BE  = ED  = ^b.  81L 

Nimmt  man  wieder  AP  = x und  PM  — y,  so  ist  y = ^ und 

daher,  für  x = a,  die  gesuchte  Distanz 

24h*  + 32ah+12a*+b* 

“ 24h+lÖa  5 

für  h = 0,  wenn  das  Dreieck  in  seinem  Scheitel  A befestigt 
ist,  hat  man 

12a*  + b* 


für  a = b ist 


i6a 

13a 

lö-’ 


füra  = 

•r3)  das  heifst,  für  ein  gleichseitiges  Dreieck,  von 

dem  jede  Seite  gleich  b ist,  ist 

5b 

u ~ 4 rs* 

Wird  endlich  das  gleichschenklige  Dreieck  A B D in  der  Mitte 
E seiner  Basis  befestigt , so  dafs  der  Aufhängepunct  in  E fällt, 
und  ist  wieder  AE  = a und  BD=b,  so  findet  man 


4a*  + b* 

“=-87— 

\ 

III.  Für  eine  in  ihrem  Scheitel  A befestigte  Parabel  M A Npig. 
hat  man,  wenn  a ihren  Parameter  bezeichnet,  y2=ax,  also 31*. 
auch  die  Distanz  u des  Schwingungspuncts  von  dem  Aufhän- 
gepuncte  A oder 

15x  + 7 a 
u — 21  ' 

IV.  Für  einen  Kreisabschnitt  MAN,  der  in  der  Mitte  A?!?- 
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seines  Bogens  M A N aufgehängt  ist.  Nimmt  manAP=x,  PM=r 
und  setzt  man  den  Halbmesser  des  Kreises  gleich  a,  so  hat 
man  y2=  2 ax  — x2,  »Iso  auch 

/x2  (2  a x — xI)Tdx4-4y'(2ax  — x2)Tdx 

/x(2ax  — x2)^dx 

Setzt  man  nach  der  Integration  dieses  Ausdrucks  x = 2a,  so 
erhalt  man  für  die  gesuchte  Distanz  bei  dem  ganzen  Kreise 

u = 4 »• 

B.  Schwingungen  der  Flachen  nach  der 
Breite. 

Fig.  Sey  CO  eine  horizontale  Axe  in  der  Ebene  des  Papiers. 

^‘An  dem  I’uncte  O derselben  werde  durch  die  senkrechte,  un- 
biegsame Stange  OA  eine  krumme  Linie  MAN  so  befestigt, 
dafs  die  Ebene  dieser  Figur  ebenfalls  in  die  hier  als  vertical 
gedachte  Ebene  des  Papiers  fallt.  Wird  dann  diese  Ebene 
MAN  durch  einen  aiif  sie  senkrechten  Stofs  in  Bewegung 
gesetzt,  so  wird  sie  um  den  Punct  O so  schwingen,  dafs  sie 
zu  beiden  Seiten  der  Ebene  des  Papiers  aus  dieser  Ebene  her- 
austritt oder  daTs  jeder  Punct  dieser  Figur,  während  der 
Schwingung,  immer  gleich  weit  von  der  horizontalen  Axe  OC 
entfernt  bleibt.  Eine  solche  Schwingung  der  Fläche  MAN 
heifst  oscillatio  in  planum. 

Nennt  man  wieder  h die  Entfernung  O A und  nimmt  man 
an,  dafs  die  krumme  Linie  MAN  zu  beiden  Seiten  der  ver- 
ticalen  Linie  O A P.  symmetrisch  liegt,  so  sey,  wie  zuvor, 
A P = x und  P M = y.  Dieses  vorausgesetzt  kann  man  je- 
des Element  der  Flächenmasse  PMpm  durch  den  Ausdruck 
dxdy  vorstellen,  die  Entfernung  desselben  von  dem  Aufhän- 
gepuncte  O wird  aber  h-f-j^  seyn , so  dafs  man  daher  für  die 
Distanz  u des  Schwingnngspunctes  der  Fläche  von  ihrem  Auf- 
hängepuncte  sofort  den  Ausdruck  hat 

_/(h  + x)2.y  dx 

* Ah  + x)  J d x 

Fig.  I.  Ist  die  Figur  ein  Rechteck  BCDß  und  wird  dasselbe  in 
der  Mitte  A einer  seiner  Seiten  aufgehängt,  soteyBC  = DE  = a 
undBP  = CE  = b.  Setzt  man  dann  AP  = x und  PM  = y, 
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so  ist  y = |a  eine  constante  Gröfse,  und  da  für  diesen  be- 
sondern  Fall  h = 0 ist,  so  hat  man 
r ®y  x2  d x 

. ==*x’ 

also  auch  für  das  ganze  Rechteck  u = yb,  eine  von  der  Breite 
a des  Rechtecks  unabhängige  Grtifse.  Daraus  folgt  sofort,  dafs 
auch  für  eine  geradlinige  Stange  ohne  Dicke  oder  doch  von  sehr 
geringer  und  in  allen  ihren  Theilen  gleich  grofser  Dicke,  wenn 
diese  Stange  an  einem  ihrer  Endpuncte  A aufgehängt  wird,  die 
Distanz  des  Schwingungspuncts 

u = £ b 

seyn  wird,  wo  AF  = b die  Länge  dieser  Stange  bezeichnet, 
übereinstimmend  mit  dem,  was  oben  (A.  I.)  gefunden  wurde. 

]I.  Für  ein  gleichschenkliges  Dreieck  ABE,  das  um  sei-pjg. 
nen  Scheitel  A schwingt,  »ey  Allst  die  Höhe  und  BEc=b^' 
die  Basis  desselben,  so  ist,  wenn  wieder  AP  = x und  PM=y 
gesetzt  wird, 

bx 

7 = 27 

und  daher  die  gesuchte  Distanz 

u = Ix, 

also  auch  für  das  ganze  Dreieck,  wenn  x — a ist,  u^=|-a. 

Für  ein  gleichseitiges  Dreieck  ist  2»  = b Y~§  und  daher  eben- 
falls u = f x. 

Soll  aber  der  feste  Punct,  um  welchen  das  gleichschenkli- 
ge Dreieck  schwingt,  in  der  Mitte  D der  Basis  liegen,  s#  wird 
man  in  dem  vorhergehenden  allgemeinen  Ausdrucke  a — x statt 
x setzen,  während  y unverändert  bleibt,  wodurch  man  erhält, 
da  wieder  h=0  ist, 


u ==  j\s  — x)2 


bx  dx 
! 2 a 


ß 


(a-x) 


bxd  x 
2a 


oder  u = 


6 11  — 8 a x + 3 x2 
‘ (ja  — 4x ’ 


i • oder  für  das 


wo  AP  = x ist,  so  dafs  man  daher  für  x 
ganze  Dreieck  hat 

> u = 4 *• 

111.  Für  die  Parabel  MAN,  die  um  ihren  Scheitel  A Fig. 
schwingt,  hat  man,  wenn  der  Parameter  derselben  a ist. 


y2  = ax,  also  auch 


TI.  Bd. 


Sir. 

■ 


Hhhhhhh 


* 
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C.  Schwingungen  der  Körper, 

Wir  betrachten  hier  der  Kürze  wegen  nnr  diejenigen  Kör- 
per, welche  durch  die  Umdrehung  einer  Curve  um  eine  ge- 
pig, radlinige  Axe  entstehn.  Sey  OA  = h,  AP==x  und  PM  = y, 
316.  w0  y in  der  Verlängerung  der  verticalen  Drehungsaxe  OA 
liegt. 

Dieses  vorausgesetzt  findet  man  leicht  aus  dem  oben  ge- 
gebenen allgemeinen  Ausdrucke  für  u bei  jedem  Rotations- 
körper 

/(h+  x)2.y*dx  -f  t/y*dx 
/(h  + x).y2dx 

I.  Ist  A M ein  Kreisbogen  des  Halbmessers  a , so  hat 
man  y*  = 2ax — x*.  Substituirt  man  diesen  Werth  von  y in 
den  vorhergehenden  Ausdruck  und  nimmt  man  die  drei  In- 
tegrale so  , dafs  sie  mit  x zugleich  verschwinden , so  erhält 
man  für  die  Distanz  des  Schwingungspuncts  eines  A lugelseg- 
menta  von  seinem  Aufhängepuncte  O an  den  Ausdruck 

ha*  + J (a*-h*  + 4ha)  + £ (,_2h)-^, 

' u ss  - . 

h.+  |(2  — h)-*x* 


Für  die  halbe  Kugel  ist  x = e und  daher 

_ 26a*  + 1 10 ah  — 20h* 

U==  25  a + 40  h 

Nimmt  man  h = 0 an,  oder  soll  das  Kugelsegment  um  seinen 
höchsten  Punct  A schwingen,  so  hat  man 
20a*  + 15ax  — 9x* 


und  für  die  halbe  Kugel 


5(8*  — 3*) 


26  ' 

“ “ 25  *' 

Für  die  gante  Kugel  endlich  ist  x = 2a  und  daher 

7a*+10ha+5h* 

u = . 

5(a  + h; 

Setzt  man  h=k  — a,  so  wird 

. , 2a* 

D = k+  5k- 

Für  h = 0 oder  k = a endlich  ist 
u = l a . 
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II.  Für  einen  CylinderBCD,  der  in  dem  Mittelpancte A Fig. 
seiner  obern  Basis  befestigt  ist,  sey  die  Höhe  des  Cylin- 
ders  AB  = a und  der  Halbmesser  seiner  kreisförmigen  Basis 

A C = A D = b,  so  hat  man,  wenn  man  AP  = x setzt  und 
in  dem  allgemeinen  Ausdrucke  für  u die  Gröfse  y = b und 
h — 0 annimmt, 

, , b* 

Für  b = 0,  das  heifst,  für  eine  sehr  dünne  geradlinige  Stange 
wird  u = f x , wie  zuvor. 

III.  Für  einen  in  seinem  Scheitel  A aufgehängten  Kegel,  Fig. 
dessen  Höhe  A D = a und  Halbmesser  der  Basis  BD  = DE  =b^'’' 
ist,  hat  man,  wenn  AP  = x und  P M = y ist, 

bx 


y=  T’ 


also  auch,  da  h = 0 ist, 


« * bJ* 
u=ix  + 57* 


also  auch  für  den  ganzen  Kegel,  wo  x = a ist, 

b2 

u = |a+  -. 

IV.  Für  ein  Paraboloid,  das  durch  Umdrehung  einer  Pa-  pig. 
rabel  MAN  um  ihre  AxeAP  entstanden  ist,  hat  man  y2  = ax,Sl*> 
also  auch 

a + 3x 

n — ■»  ! 


V.  Für  ein  Ellipsoid,  das  durch  Umdrehqng  einer  El- 
lipse  um  ihre  grofse  Axe  entstanden  ist,  hat  man  y2  = 2px  — i — , 

wo  a die  halbe  grofse  Axe  und  p den  halben  Parameter  der 
Ellipse  bezeichnet.  Wird  also  das  Ellipsoid  in  dem  einen 
Endpuncte  seiner  grofsen  Axe  befestigt,  so  hat  man  aus  dem 
vorhergehenden  allgemeinen  Ausdrucke 

6 a x (5 a — 2x)  -4-  p(20«a  — 15  ax  + 3x2)  _ 

“ 5a(8a  — 3x)  * 

für  das  halbe  Ellipsoid  ist  x = a,  also  auch 

8p  + 18a_ 

“ ~ 25  5 

für  das  ganze  Ellipsoid  aber  istx=2>  und  daher 

Hhhhhhh  2 
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•«  = P±®-\ 

O 

Setzt  man  endlich  p = a , so  erhält  man  in  diesem  Falle  für 
die  ganze  Kugel 

« n = |a,  wie  znvor. 

Fig.  VI.  Für  ein  Kugelsegment  MDNP  endlich , das  im  Mit* 
318.  telpuncte  A der  Kugel  aufgehängt  wird,  hat  man,  wenn  AP=i 
und  PM  = y ist,  y 2 = aJ  — x*,  wo  a den  Halbmesser  der 
Kugel  bezeichnet.  Also  hat  man  auch  für  das  Stück  BACMN 
der  Kugel 

10a*x*—  9x*  + 15a* 

30  a*  x — 15  xJ  * 

für  x = a oder  für  die  Halbkugel  ist  daher 
u = a. 

VIII.  Mittelpunct  des  Stofses  £ centrurn  percussionii). 
So  wird  diejenige  Stelle  eines  Körpers  genannt,  wo  man  sich 
die  ganze  Wirkung  des  Stofses,  den  er  von  einem  andern 
Körper  erhält,  vereinigt  vorstellen  kann,  so  dafs,  wenn  diese 
Stelle  hinlänglich  befestigt  ist,  der  Stofs  keine  Bewegung 
des  gestolsenen  Körpers  hervorbringen  kann.  Wallis  hat 
diese  Benennung  zuerst  eingeführt,  aber  den  Mittelpunct  des 
Stofses  und  den  so  eben  betrachteten  Mittelpunct  des  Schwung), 
bei  seiner  analytischen  Ableitung  desselben,  verwechselt,  wo- 
durch Stose,  Jacob  Behnoulli  u.  A.  verleitet  wurden,  beide 
Mittelpuncte  für  identisch  zu  halten , was  sie  doch  nur  in  ei- 
nigen besondern  Fällen  sind,  wie  zuerst  Joh.  Beiisoulli  ge- 
zeigt hat 1. 

IX.  Mittelpunct  der  Umdrehung  ( centrum  rotatiovis). 
Wenn  ein  Körper,  z.  B.  eine  Kugel,  einen  Stofs  erhalt,  des- 
sen Richtung  nicht  durch  ihren  Mittelpunct  geht,  so  wird  die- 
ser Stofs  nicht  blofs  eine  progressive,  sondern  auch  zugleich 
eine  rotirende  Bewegung  der  Kugel  zur  Folge  haben.  Dab« 
mufs  es  nun  in  dein  Körper  einen  Punct  geben,  der  durch 
die  progressive  Bewegung  ebensoweit  vorwärts,  als  durch  die 

• rotirende  Bewegung  rückwärts  getrieben  wird,  der  also  in  Ruhe 
bleibt , während  alle  andere  Puncte  des  Körpers  sich  bewe- 

1 In  Ka>iteü's  Lebrhegriff  der  Mathias.  TH.  IT.  Abeeho.  18. 
wird  die  Lehre  rom  Mittelpanet«  des  Stofeee  umständlich  rorge- 
tragen. 


i 


i 
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gen.  Dieser  Punct  heifst  der  Miltelpunct  der  Umdrehung  und 
sein  Ort  ist , bei  fortdauernder  Bewegung , in  dem  Körper  of- 
fenbar veränderlich. 

Ein  solcher  excentrischer  (nicht  durch  den  Miltelpunct 
gerichteter)  Stofs  hat  wahrscheinlich  die  doppelte  Bewegung 
der  Planeten  hervorgebracht,  mit  welcher  sie  um  die  Sonne 
und  zugleich  um  ihre  eigene  Axe  sich  bewegen.  Von  diesen 
beiden  Bewegungen  heifst  die  erste  die  jährlich t und  die 
andere  die  tägliche  Bewegung  des  Planeten. 

Sey  a die  Entfernung  der  Richtung  dieses  ursprünglichen 
Stofses  von  dem  Mittelpuncte  des  Planeten , den  wir  hier  als 
eine  Kugel  vom  Halbmesser  r betrachten  und  dessen  Masse  m 
seyn  soll.  Nennt  man  u die  l'V in telgeschwin di g heit  der  Ro- 
tation und  k die  Intensität  oder  die  Stärke  jenes  ursprüngli- 
chen Stofses,  so  hat  man,  nach  den  ersten  Gründen  der  Dy- 
namik , 


du : 


akdt 


Jt 2 d m ’ 

wo  d t das  constante  Element  der  Zeit  bezeichnet.  Ist  dann 
ebenso  v die  Geschwindigkeit  der  progressiven  Bewegung  des 
Planeten  um  die  Sonne  und  p die  Kraft,  welche  diese  Bewe- 
gung erzeugt,  so  ist  dv  = pdt.  Da  aber  diese  Kraft  p als 
von  dem  ursprünglichen  Stofse  erzeugt  seyn  soll  und  die  'Wir- 
kung dieses  Stofses  desto  kleiner  seyn  wird , je  gröfser  die 

p = — oder 


Masse  des  Planeten  ist,  so  hat  man  auch 


, kdt 

d j>= . 

m 

Nennt  man  aber  R die  ursprüngliche  Entfernung  des  Pla- 
neten von  der  Sonne  und  du’  die  augenblickliche  Winkelge- 
schwindigkeit der  progressiven  Bewegung  des  Planeten  um 
die  Sonne,  so  ist 

, , d v kdt 

du-R“^R. 

Man  hat  daher  für  das  Verhältnifs  der  täglichen  und  jährli- 
chen Winkelgeschwindigkeit  des  Planeteu 
du  a m R 
du'  ft2  d m 

Allein  ist  T die  jährliche  Umlaufszeit  des  Planeten  und  t die 
Zeit  der  täglichen  Rotation  desselben,  so  ist  auch 
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Setzt  man  daher  diese  beiden  Werthe  von 


d u 
du 


7 einander  gleich. 


so  erhält  man 


T /r*dm 
"“mR'  t ’ 

und  dieses  ist  daher  der  Abstand  a der  Richtung  des  Stofses, 
den  der  Planet  im  Anfänge  seiner  Bewegung  erhalten  hat,  von 
dem  Mittelpuncte  desselben. 

Um  dieses  auf  die  Planeten  unseres  Sonnensystems  anzu- 
wenden,  werden  wir  bemerken,  dafs  für  eine  Kugel  vom 
Halbmesser  r das  Moment  der  Trägheit1  gleich  y*rJ  d m = £ m r^ 
ist,  so  dafs  man  demnach  hat 

_ 2 Tr* 

“ — 5Rt  * 

Für  die  Erde  hat  man  bekanntlich—  =366,256  und  ^-  = Sin,  S",6 


oder  g-  = 0,0000417;  also  ist  auch  a = 0,0061  Erdhalbmes- 
ser oder  nahe  5,24  geogr.  Meilen.  Der  erste  Stofs , welcher 
unserer  Erde  ihre  doppelte  Bewegung,  um  die  Sonne  und  um 
sich  selbst,  gegeben  hat,  hatte  also  die  Richtung  einer  gera- 
den Linie,  die  um  TuW  des  Halbmessers  der  Erde  oder  um 
nahe  51  geogr.  Meilen  von  dem  Mittelpuncte  der  Erde  in 
senkrechter  Richtung  abstand. 

T r 

Für  Jupiter  ist— = 10476  und—  = 0,000087»  also  auch 

a = 0,365  Halbmesser  des  Jupiter;  der  Werth  von  a ist 
daher  für  Jupiter  viel  gröfser,  als  für  die  Erde,  daher  sieh 
auch  jener  viel  schneller  um  seine  Axe  dreht,  als  diese.  Für 
T r 

den  Mond  der  Erde  ist  — = 1 und  — = 0,0045 , also  auch 

a = 0,0018  Halbmesser  des  Mondes. 

Ist  wieder  u die  tägliche  und  u'  die  jährliche  Winkelge- 
schwindigkeit eines  Planeten  in  derselben  Zeit,  z.  B.  in  einer 
Minnte,  und  denkt  man  sich  den  Mittelpunct  der  Sonne  mit 
dem  ihr  nächsten  Puncte  der  Oberfläche  des  Planeten  durch  eine 


1 S.  Art.  Moment. 
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gerade  und  unbiegsam*  Linie  verbunden,  so  wird  jeder  Punct 
dieser  Linie,  dessen  Entfernung  von  dem  Planeten  z.  B.  gleich 
•x  ist,  durch  die  Rotation  des  Planeten  in  einer  Minute  den 
Bogen  ux  und  durch  die  jährliche  Bewegung  des  Planeten  um 
die  Sonne  in  derselben  Zeit  den  Bogen  Ru'  beschreiben 
und  diese  beiden  Bewegungen  werden  in  entgegengesetzten 
Richtungen  vor  sich  gehn.  Um  daher  den  Punct  jener  Linie 
zu  finden , für  welchen  jene  beiden  Bewegungen  einander  gleich 
sind,  hat  man 

rt  ’ j R» 

ux  = Ru  oder  x = , 

u 

das  heilst,  der  Punct,  welcher  von  der  der  Sonne  nächsten 

R VL 

Oberfläche  des  Planeten  um  die  Distanz  x = absteht. 

u 

wird  in  jedem  Augenblicke,  während  der  doppelten  Bewegung 
des  Planeten,  in  Ruhe  bleiben  und  er  wird  daher,  nach  der 
vorhergehenden  Bedeutung  des  Worts,  der  Mittelpunct  der 
Umdrehung  des  Planeten  seyn. 


Da  man—  = ~7  hat,  so  ist  auch 
u T 


Rt 
T ' 


•(I) 


2r’ 


oder  endlich,  da  wir  oben  erhalten  haben  -^;=— s0 
•uch 

O r2 

x=|r...Cn) 

T 

I-'iir  die  Erde  ist  R =20658000  geogr.  Meilen  und  ^ =366,256, 

R t 

also  ist  auch  nach  (I)  der  Werth  von  x = = 56400  Mei- 


len ; oder  für  die  Erde  wurde  oben  gefunden  a = 0,0061, 
also  ist  auch,  wenn  der  Halbmesser  r der  Erde  gleich  der 

2 

Einheit  gesetzt  wird,  nach  (II)  der  Werth  von  x = — = 65,5 

Erdhalbmesser,  oder,  da  der  Erdhalbmesser  860  Meilen  hat, 
x = 56400  Meilen , wie  zuvor.  Für  Jupiter  ist  R=  108594000 

Meilen  und  2-  = 10476 , also  auch  x = 10300  Meilen.  Für 

den  Mond  endlich  findet  man  ebenso  x=221  Mondhalbmei- 
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jer  oder  nahe  51000  Meilen,  so  da  Ts  also  jener  Punct  der 
Ruhe  nahe  in  den  Mittelponct  der  Erde  fallt. 

L. 


Mittcrnach  t. 

Mitternachtsgegend;  Septentrio , Boreas, 
Plaga  septentrionalis  s.  burealis ; Septentrion,  Nord; 
Septentrion , North. 

Die  Gegend  des  Horizonts,  die  der  Mittagsgegend  gegen- 
über liegt.  Für  die  nördliche  Halbkugel  ist  der  eigentliche 
Mitternachtspunct  in  dem  unter  dem  Nordpole  liegenden  Durch- 
schnittspuncte  des  durch  die  Weltaxe  gelegten  Verticalkreises 
mit  dem  Horizonte.  Die  nicht  untergehenden  Sterne  errei- 
chen im  Norden  ihre  geringste  Höhe,  von  wo  sie  wieder  an- 
fangen aufzusteigen.  Die  diesem  Mitternachtspuncte  zunächst 
liegende  Gegend  heiTst  die  Mitternachtsgegend. 

Mitternacht,  Mitternachtszeit;  Media  nox ; 
Minuit;  Midnig/it  ist  der  Zeitpunct,  wo  der  Mittelpunct  der 
Sonne  unter  dem  Horizonte  ihren  tiefsten  Stand  erreicht  oder 
dort  durch  den  Mittagskreis  geht.  Dieser  Zeitpunct  ist  die 
Mitte  der  Nacht.  Er  ist  12  Stunden  vom  Mittage  entfernt 
und  ist  der  Anfang  des  bürgerlichen  Tages,  sofern  wir  näm- 
lich unter  einem  Tage  die  Zeit  von  24  Stunden  verstehn. 

B. 


Mittlerer  Planet. 

Da  die  Planeten  in  elliptischen  Bahnen  sich  um  die  Sonne 
bewegen,  da  also  auch  ihre  Geschwindigkeit  in  jedem  Augen- 
blicke eine  andere  ist,  so  würde  man  die  Hauptaufgabe  der 
Astronomie,  den  Ort  eines  Planeten  für  jeden  Augenblick  durch 
Rechnung  zu  bestimmen,  gar  nicht  auflösen  können,  wenn 
man  in  der  Bewegung  dieser  Himmelskörper  nicht  etwas  auf- 
gefunden hätte,  was  sich  gleichförmig,  wie  die  Zeit  selbst,  än- 
dert. Dieses  ist  aber  nach  dem  bekannten  zweiten  Gesetze 
Kkpler’s  der  Flächenraum,  welchen  der  Radius  Vector  des 
Planeten  um  die  Sonne  beschreibt.  Dadurch  ist  nun  jenes 
Problem  auf  die  sogenannten  Quadraturen  der  Geometrie  *u- 
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rückgeführt , d.  h.  auf  die  analytische  Angabe  der  Fläche  ei- 
nes elliptischen  Ausschnitts,  dessen  Winkel  am  Brennpuncte 
der  Ellipse  man  kennt. 

Ist  nämlich  die  Umlaufszeit  T eines  Planeten  in  Tagen 
nnd  der  Augenblick  bekannt,  wo  er  durch  sein  Perihelium 
ging,  so  weifs  man  auch,  dafs  die  von  seinem  Radius  Vector 
seit  diesem  Durchgänge  durch  das  Perihelium  beschriebene 

F 2 F 3 F 

Fläche  in  1,2,  3..  Tagen  gleich  — , — , ^-  . . . beträgt, 

wo  F die  Fläche  der  ganzen  Ellipse  bezeichnet,  die  bekannt- 
lich gleich  dem  Producta  ihrer  beiden  llalbaxen  in  die  Lu- 
dolph’sche  Zahl  3,1415926  ist.  Man  kann  demnach  diese 
Fläche  für  jeden  gegebenen  Augenblick  finden,  und  es  ist  nur 
noch  übrig,  aus  der  so  bekannten  Fläche  dieses  elliptischen 
Sectors  seinen  Winkel  am  Brennpuncte  oder  die  sogenannte 
wahre  Anomalie  und  die  Grofse  des  Radius  Vector  selbst  an 
der  Grenze  dieses  Sectors  durch  Rechnung  zu  bestimmen, 
was  blofs  ein  Gegenstand  der  reinen  Geometrie  ist.  Diesen 
zweiten  Theil  unsers  Problems  findet  man  bereits  oben1  auf- 
gelöst, wenigstens  in  seinen  Hauptmomenten.  Was  dazu  noch 
Demerkenswerthes  und  oft  selbst  Nothwendiges  gehört,  findet 
man  am  Ende  des  gegenwärtigen  Artikels,  übrigens  ohne  Be- 
weise' zusammengestellt,  die  hier  zu  viel  Raum  erfordern 
würden. 

Das  Vorhergehende  enthält  die  einfachste  und  natürlichste 
Darstellung  des  Gegenstandes.  Allein  in  den  älteren  und  selbst 
noch  in  mehrern  neuern  astronomischen  Schriften  pflegt  man 
zur  Auflösung  dieses  Problems  sich  eines  zweiten , imaginären 
Planeten  zu  bedienen  , der  erstens  mit  dem  wahren  Planeten 
immer  zugleich  durch  die  grofse  Axe  der  Bahn  (durch  das  Perihe- 
lium und  Aphelium  des  Planeten)  und  dar  zweitens  in  völlig 
gleichförmiger  Bewegung  (d.  h.  stets  mit  derselben  Geschwin- 
digkeit) um  die  Sonne  geht.  Dieser  imaginäre  Planet  wird 
der  mittlere  genannt  und  man  sieht,  dafs  seine  Umlaufszeit 
um  die  Sonne  mit  jener  des  wahren  Planeten  von  gleicher 
Dauer  ist. 

Sey  C der  Mittelpunct  und  F,  F*  die  beiden  Brennpuncte  Fi*, 
der  Ellipse  PMAM",  deren  grofse  Axe  also  A C B ist.  Wenn®19, 


1 Bd.  I.  8.  295. 
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die  Sonne  in  dem  Brennpuncte  F ist,  so  nennt  man  die  bei- 
den Endpuncte  P und  A der  grofsen  Axe  die  Apsiden  und 
zwar  den  I’unct  P das  Perihelium  oder  die  Sonnennähe  und 
den  Punct  A das  Aphelium  oder  die  Sonnenferne  des  Plane- 
ten. Beschreibt  man  aus  dem  Brennpuncte  F als  Mittelpunct 
einen  Kreis  mit  einem  willkürlichen  Halbmesser  Fp  oder  Fa, 
der  etwa  das  Mittel  aus  den  beiden  Halbaxen  der  Ellipse  ist, 
und  nimmt  man  an,  dafs  in  der  Peripherie  p m a m"  dieses 
Kreises  ein  Punct  sich  gleichförmig  und  so  bewege,  dafs  er 
mit  dem  wahren,  in  der  Ellipse  PllAM'!  sich  bewegenden 
Planeten  immer  zugleich  durch  die  grolse  Axe  AP,  also 
durch  p und  a gehe,  wenn  der  Planet  durch  P und  A gehr, 
so  stellt  dieser  Punct  den  oben  erwähnten  mittleren  Plane- 
ten vor. 

Die  Winkel  PFM,  PFM’,  PFM*..  nennt  man  die  wahrt 
Anomalie,  die  ihnen  entsprechenden  pFm,  pFm',  pFm". . 
aber  die  mittlere  Anomalie  des  Planeten.  Diese  letzte  er- 
hält man  durch  eine  einfache  Addition  oder  Subtraction,  Wenn 
z.  B.  die  Umlaufszeit  eines  Planeten  100  Tage  beträgt  und 
wenn  bereits  bekannt  ist,  dafs  er  am  1.  März  Mittags  durch 
sein  Perihelium  ging,  so  wird  man  die  mittlere  Anomalie  für 
jeden  andern  Tag,  z,  B.  für  den  10-  Mai  Mittags  sehr  leicht 
finden.  Denn  da  der  mittlere  Planet  sich  ebenfalls  in  100 
Tagen  in  seinem  Kreise  pma  und  zwar  gleichförmig,  bewegt 
und  da  er  überdiefs  mit  dem  wahren  Planeten  zu  gleicher 
Zeit  durch  die  grofse  Axe  A Cp  ging,  so  wird  er,  da  er  den 
10.  Mai  um  70  Tage  von  dem  1.  März  entfernt  ist,  in  die- 
70 

ser  Zwischenzeit  y^mal  360  Grade  oder  252  Grade  beschrie- 
ben haben;  der  Bogen  pmim’  seines  Kreises  oder,  was  das- 
selbe ist,  der  Winkel  an  F,  der  zu  diesem  Bogen  gehört,  d. b. 
also  die  mittlere  Anomalie  des  Planeten  wird  am  10.  Mai  252 
Grade  betragen , und  es  wird  nun  nur  noch  darauf  ankommen, 
ans  dieser  mittlern  Anomalie  auch  die  wahre  Anomalie  und 
den  Radius  Vector  F M , FM.,  des  Planeten  abzuleiten,  um  da- 
durch den  wahren  Ort  des  Planeten  in  seiner  elliptischen  Bahn 
zu  erhalten.  Diese  Ableitung  aber  ist  es,  von  der  oben  ge- 
sagt wurde,  dafs  sie  nur  mit  Hülfe  des  zweiten  Gesetzes  von 
Kepler  gegeben  werden  kann,  indem  der  Kreisbogen  pm 
oder  pro'.,  sich  ebenso  verhält  oder  mit  der  Zeit  gleichförmig 
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ebenso  wächst,  wie  die  Fläche  PMF,  PM'F..  des  ellipti- 
schen Sectors,  vorausgesetzt  dafs  der  wahre  Planet  in  den 
Puncten  M,  hl',  M". . ist,  wenn  der  mittlere  in  denselben 
Augenblicken  die  Puncte  m,  m',  m". . einnimmt. 

Man  sieht  schon  aus  der  Zeichnung,  dafs,  so  lange  die 
wahre  Anomalie  P F M kleiner  als  ISO  Grade  ist , der  wahre 
Planet  immer  vor  dem  mittlern  voraus  ist.  Das  Gegentheil 
findet  statt,  wenn  die  wahre  Anomalie  grö&er  als  180°  ist. 
Da  nämlich  der  wahre  Planet  in  der  Nähe  seines  Periheliums 
P die  gröfste  und  in  der  Nähe  seines  Apheliums  A die  klein- 
ste Geschwindigkeit  hat,  während  die  des  mittlern  Planeten 
immer  dieselbe  and  zwar  nahe  das  Mittel  aus  jenen  beiden 
Geschwindigkeiten  ist,  so  eilt  der  wahre  Planet  dem  mittlern 
in  derjenigen  Hälfte  PMA  seiner  Bahn  voraus,  in  welcher  er 
von  dem  Perihelium  zu  dem  Aphelium  übergeht,  während  er 
in  der  andern  Hälfte  A M”  M P aus  derselben  Ursache  hin- 
ter dem  mittleren  Planeten  znrückbleibt. 

I.  Um  die  oben  erwähnten,  hierher  gehörenden  Aus- 
drücke zum  bequemen  Gebrauche  zusammenzustellen,  wollen 
wir  durch  a die  halbe  grofse  Axe,  durch  as  die  Excentrici- 
tät  der  elliptischen  Bahn,  durch  m die  mittlere,  durch  v die 
wahre  Anomalie  und  endlich  durch  r den  Radius  Vector  des 
Planeten  bezeichnen.  Dieses  vorausgesetzt  findet  man  für  jede 
Zeit  t seit  dem  bekannten  Durchgänge  des  Planeten  durch  sein 
Perihelium  (wo  t in  Tagen  und  Theilen  des  Tages  ausge- 
drückt wird)  die  mittlere  Anomalie  m des  Planeten  durch  den 
Ausdruck 

m = 0,9850083.  -j- 1 

aT 

wo  m in  Graden  und  Theilen  des  Grades  erhalten  wird. 

Kennt  man  so  den  Werth  von  m,  so  suche  man  die  Hülfs- 
grüfse  u (die  man  auch  die  excentrische  Anomalie  nennt)  durch 
die  Gleichung 

m = u — e Sin.  u 

und  dann  erhält  man  die  wahre  Anomalie  v und  den  Radius 
Vector  r mittelst  der  Ausdrücke 

• Tang. ^ »=  Tang,  (u  . und 

t = a (l  — e Cos.  u). 
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II.  Zwischen  diesen  Griifaen  ra , n , v und  r giebt  es 
noch  mehrere  Relationen,  deren  Kenntnifs  in  der  Astronomie 
oft  sehr  nützlich  ist.  Die  vorzüglichsten  derselben  sind  fol- 
gende, in  welchen  der  Kürze  wegen  t = Sm.  0 gesetzt  wor- 
den ist. 


a Cos. 2 0 


Cos.  u = 


1 -f-  tCos. » 
i 4-  Cos.  * 


i a Cos.  © 


Sin.  u 
SrnTv  * 


1 t Cos.  v a £ 


^ Cos.  u — f a _ . aCos.20- 

Cos.  v = -p, = - (Los.  u — 0 = 

1 — e Los.  u r re 


Cos. \ n V r' 

n'..  TT.  • - r i 


Sin. 4 n 


Cos 


= r_ 


a(l  — t)  ' Sin. ^ v a(l4-*)’ 

Sin.  ^ (r  — u)  = Sin.  u Sin.  •£  © . K*  - ==  ^ ® . K” -, 

' r Cos.  0 1 a 

Sin.i  (v  4-  u)  = Sin.  u Cos.  *0.^  = 0 . Y\  • 

Die  vorhergehenden  Ausdrücke  sind  sämmtlich  ganz  ge- 
nau, aber  zur  Berechnung  oft  nicht  bequem.  Die  folgenden 
setzen  die  Excentricität  at  gegen  die  halbe  grofse  Axe  a der 
Bahn  nur  gering  voraus,  wie  dieses  bei  den  meisten  Planeten 
in  der  That  der  Fall  ist,  und  dadurch  lassen  sich  die  Gröfsen 
y,  r,  u in  Reihen  entwickeln,  die  nach  den  Potenzen  von  i 
fortgehn  und  die  in  vielen  Fallen,  besonders  in  der  Theorie 
der  Störungen  sehr  nützlich  sind. 

Der  Radius  Vector  wird  durch  die  mittlere  Anomalie  aof 
folgende  Weise  ausgedrückt: 

T 

- = 1 — t Cos.  m — — - (Cos.  2 m — 1 ) 

.1  - 

(3  Cos.  3 m — 3 Cos.  m) 


1.2.2* 


— ~|~~2  •>  ‘JS  (4* Cos. 4rn  — 4 .2* Cos. 2 m)  — . 

Die  wahre  und  excentrische  Anomalie  können,  eine  durch  die 
andere,  auf  folgende  Art  gegeben  werden: 

= — k Sin.  v 4-  4 k 2 Sin.  2 v — jk3  Sin.  3 a 4“ 

i v = 4 u 4-  kSin.  u 4"  i k 2 Sin.  2 u 4*  i k3Sin.  3u  4- 


wo  k = 


i+77=7> 


ist. 


gle 


Molybdän,  2315 

Um  dl»  mittlere  Anomalie  durch  die  wahre  auszudrücken, 
hat  man  mt=»  — 2<Sin.y  -f-  2 k(* — ^k)Sin.2»> 

— 2k*(*— ?k)Sin.3» 

+ ‘2k3(t — |k)Sin,4» — 

wo  k dieselbe  Bedeutung  hat. 

Die  wahre  Anomalie  endlich  wird  durch  die  mittlere  nach 
folgendem  Ausdrucke  gegeben : 

v = ra  + 2«  Sin.  m t*  Sin.  2 m 

i3 

4*  — (’j3  Sin.  3 m — Sin.  m) 

+ ^ (‘t3  Sin.  4 m— 11  Sin. 2 m), 

welche  letzte  Reihe,  als  die  wichtigste,  man  noch  auf  die  hö- 
hern  Potenzen  von  e fortgeführt  findet  in  Delambrk’s  neue- 
sten Sonnentafeln,  in  v.  Zach’s  Mon.  Corresp.  Bd.  XI  und 
XVIII,  und  in  v.  Lihdesau’b  und  Bohsehbergeh’s  Zeitschrift 
Bd.  V. 

L. 


M o 1 y b d a n. 

Wnsse rblei met a 1 1 ; Rlulybdaenum ; Molyb- 
dene ; Molybdenum.  Als  Schwefelmolybdän  und  roolyb- 
dänsaures  Bleioxyd  sparsam  in  der  Natur  verbreitet.  Silber- 
weifs  von  8,6  spec.  Gewicht,  nicht  sehr  spröde,  nur  im  hef- 
tigsten Gssenfeuer  schmelzbar.  Es  bildet  mit  Sauerstoff: 

1)  Molybdänoxydul  (48  Molybdän  auf  8 Sauerstoff);  pech- 
schwarz , bildet  mit  Wasser  ein  schwarzes  Hydrat  und  mit 
Säuren  schwarze  oder  purpurfarbige  Aullösungen,  die  mit 
Alkalien  einen  schwarzen  Niederschlag  geben*. 

2)  Molybdänoxyd  (48  Molybdän  auf  16  Sauerstoff);  dunkel- 
braunes Pulver  oder  dunkel  kupferrothe  Krystallschuppen, 
von  5,606  spec.  Gewicht,  liefert  mit  Wasser  ein  braunes 
Hydrat  und  eine  gelbe  lackmusröthende  Auflösung,  die 
sich  an  der  Luft  grün,  dann  blau  färbt;  die  Molybdän- 
oxydsalze sind  schwarz  und  lösen  sich  im  Wasser  mk  roth- 
brauner  Farbe , durch  Alkalien  rostbraun  fällbar. 

2)  Molybdäns'dure  (48  Molybdän  auf  24  Sauerstoff);  kry- 
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stallisirt  io  weifsen  glänzenden  Blättchen  nnd  Nadeln,  wird 
in  der  Hitze  gelb,  schmilzt  bei  der  Rothgliihhitze  nnd  vtr- 
daropft  bei  stärkerer  unzersetzt,  röthet  Lakmtis,  schmeckt 
scharf  metallisch,  löst  sich  in  500  Thailen  Wasser,  reich' 
lieber,  mit  gelbbrauner  Farbe,  in  Sauren,  erzeugt  mit  dra 
Salzbasen  die  molybdänsauren  Salze,  die  gewöhnlich  farb- 
los oder  gelb  und  meistens  nicht  im  Wasser  löslich  sind. 

Durch  theilweise  Oxydation  des  Molybdänoyds  oder  Re- 
duction  der  Molybdänsäure  entsteht  eine  blaue,  mit  dunkel- 
blauer Farbe  im  Wasser  lösliche  Verbindung  von  Molybdän- 
oxyd und  Molybdänsäure,  früher  als  molybdänige  Saure  un- 
terschieden. 

G. 


Moment. 

Moment  um;  moment;  mornent.  Ein  Ausdruck,  da 
wohl  auch  sonst  unter  mancherlei  Bedeutungen,  besonders  ab« 
in  der  Mechanik  oft  gebraucht  und  gemifsbraucht  worden  ist. 
Brissox,  Descartes,  Galilei,  Wallis  -und  selbst  mehr«! 
neuere  Schriftsteller  über  Mechanik  haben  dieses  Wort  Ect« 
oft  sehr  verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht  und  auch  ra- 
gleich  mehrere  Arten  von  Momenten  eingeführt,  wodurch  man- 
cherlei Irrungen  entstanden  sind.  Wir  unterscheiden  jetzt  g(- 
wöhnlich  nur  zwei  Gattungen : das  statische  Moment  und  du 
Moment  der  Trägheit.  Da  beide  in  der  Wissenschaft  whr 
wichtig  sind,  so  wird  es  angemessen  seyn , das  Vorzüglich!! 
von  ihnen  hier  kurz  zusaramenzustellen. 

Das  statische  Moment  einer  Kraft  heifst  das  Troduct  die 
ser  Kraft  in  die  senkrechte  Distanz  ihrer  Richtung  von  einem 
Puncte  oder  von  einer  geraden  Linie  oder  endlich  von  eie« 
Ebene.  Diese  senkrechte  Distanz  kann  nämlich  als  ein  Ihr 
helarm , durch  welchen  diese  Kraft  wirkt,  betrachtet  werden. 
Fig.Bei  dem  gewöhnlichen  einfachen  Hebel  AB,  dessen  Stützponö 
820-C  ist,  mufs  sich  bekanntlich  bei  dem  Gleichgewichte  dis 
Kraft  P zur  Last  Q verhalten , wie  verkehrt  die  Abstände  der 
Richtungen  dieser  Kräfte  von  dem  Ruhepuncte,  oder  es  mufs 
P.CA=Q.CB, 

d.  h.  die  Momente  beider  Kräfte  P und  Q müssen  für  du 
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Gleichgewicht  einander  gleich  seyn.  Dann  wirken  nämlich 
beide  Kräfte  gleich  stark  gleich  auf  die.  Drehung  des  Hebels 
um  den  Puoct  C.  Man  kann  daher  dieses  Product  P. CA  oder 
Q.CB  als  den  Ausdruck  der  Gewalt  ansehn,  mit  welcher  die 
Kraft  P oder  die  Kraft  Q den  Hebel  um  seinen  Ruhepunct  C 
zu  drehn  strebt.  Daher  kommt  ihm,  der  Worterklärung  ge- 
mäfs,  der  Name  Moment  zu. 

A.  In  diesem  einfachen  ersten  Beispiele  ist  der  Hebel 
eine  gerade  horizontale  Linie  und  die  Richtungen  AP,  PQ 
der  beiden  Kräfte  sind  unter  sich  parallel  und  auf  jene  Linie 
senkrecht.  Allein  derselbe  Satz  von  der  Gleichheit  der  Mo- 
mente für  das  Gleichgewicht  gilt  auch  für  jede  andere  Ge- 
stalt des  Hebels  und  für  alle  Richtungen  der  beiden  Kräfte. 
Sey  der  Hebel  ACB  irgend  eine  krumme  Linie  und  AP,  BQFig. 
die  Richtungen  der  beiden  Kräfte  P und  Q.  Zieht  man  von^1, 
dem  Unterstützungspuncte  C auf  die  Richtungen  dieser  Kräfte 
die  senkrechten  Linien  Ca=p  und  Cb  = q,  so  mufs  für  das 
Gleichgewicht  seyn 

Pp  = Qq 

oder  die  Momente  der  beiden  Kräfte  müssen  gleich  grofs  seyn. 

B.  Hat  man  einen  mit  mehrern  Gewichten  F,  P*,  P”.  .Fig. 
beschwerten  Hebel  A A' A",  so  nehme  man  in  dieser  Linie 
irgendwo  willkürlich  einen  Punct  O und  setze  die  bekannten 
Distanzen  der  Angriflspuncte  A,  A',  A’\.  dieser  Kräfte  von 
jenem  Puncte  O A = a,  OA’  =a',  O A"  ==  a"  u.  s.  w.  Ist 
dann  x = OC  die  gesuchte  Entfernung  des  Anfangspunctes  O 
von  demjenigen  Puncte  C,  in  welchem  der  Hebel  unterstützt 
werden  mufs,  wenn  er  unter  der  Wirkung  aller  dieser  Kräfte 
r,  T',  P". . im  Gleichgewichte  bleiben  soll,  so  hat  man 

aP-|-a'P'  + a"P''  + .. 

* — P + P'  + P'+.. 

oder 

x(P+P'  + P"  + ..)_aP  — a'P'—  a'P"  — ..=  0, 
so  dafs  also  auch  hier  für  das  Gleichgewicht  die  Summe  al- 
ler Momente  gleich  Null  seyn  mufs,  wenn  man  die  nach  ent- 
gegengesetzten  Richtungen  wirkenden  Kräfte  einander  entge- 
gengesetzt nimmt.  Die  letzte  Gleichnng  führt  unmittelbar  auf 
die  Bestimmung  des  Schwerpuncta  der  Linien , Flächen  und 
Körper,  da  der  Unterstützungspunct  C des  Hebels,  für  den  Fall 
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des  Gleichgewichts , nichts  anders  als  der  Schwerpnnct  aller 
Gewicht*  P,  P',  P". . ist,  die  den  Hebel  beschweren.  MA 
findet  nämlich  den  Abstand  des  Schwerpnnctes  eines  Körpers 
von  einer  gegebenen  Geraden  , wenn  man  das  Moment  eines 
jeden  Elements  des  Körpers  in  Beziehung  auf  jene  Grade  in- 
tegrirt  und  die  so  erhaltene  Gröfse  durch  die  Summe  aller 
Elemente  des  Körpers  dividirt.  So  ist  für  eine  krumm«  Linie 
das  Element  derselben  ds=V^dx24-dy2  und  dessen  Moment 
in  Beziehung  auf  die  Axe  der  y gleich  xds,  so  wie  in  Be- 
ziehung auf  die  Axe  der  x gleich  yds.  Nennt  man  daher  X 
und  Y die  den  x und  y parallelen  Coordinaten  des  Schwer- 
puncts  der  krummen  Linie,  so  hat  man 


und  Y = 


/yds 


Ebenso  findet  man  die  Coordinaten  des  Schwerpuncts  der  Fla- 
che, welche  von  einer  krummen  Linie  begrenzt  wird,  durch 
die  Ausdrücke 


/xyd* 

/yd 


X 


und  Y = 


/ yajx 

/ydx 


u.  s.  w. 


p;_  C.  Wenn  bei  dem  einfachen  Hebel  mit  parallelen  Rich- 

323.  tungen  der  Kräfte  oder  auch  bei  dem  gebrochenen  Hebel  mit 

324.  willkürlichen  Richtungen  der  Kräfte  P,  P”,  P"  diejenigen  Kräfte, 
welche  den  Hebel  nach  einer,  und  P”’,  PT..  die,  welche  ihn 
nach  der  andern  Seite  zu  drehn  suchen,  bezeichnen  und  man 
B die  aus  allen  diesen  Kräften  resultirende  Kraft  nennt,  die 
den  Hebel  nach  derselben  Seite,  wie  P,  P*,  P". . dreht,  so 
nehme  man  wieder,  wie  zuvor,  in  der  Ebene  aller  dieser 
Kräfte  irgend  einen  willkürlichen  Punct  O an.  Es  seven 
OA  = a,  OA  = a',  OA"  = a"..  dia  senkrechten  Linien,  die 
man  von  diesem  Puncte  O auf  die  Richtangeo  der  Kräfte 
AP,  A'Iy,  A'  P" . . gezogen  hat,  und  ebenso  sey  OC=r  das 
Loth  von  O auf  die  Richtung  CR  der  mittleren  oder  resulti- 
renden  Kraft  R.  Dieses  vorausgesetzt  hat  man  für  das  Gleich- 
gewicht aller  dieser  Kräfte 

R r = P a -f  P'  a + P"  a"— P"’  a'"—  P **  »>T. 

Sind  schon  die  Kräfte  P,  P’,  P". . ohne  die  Kraft  R un- 
ter sich  im  Gleichgewichte,  so  ist  ihre  mittlere  Kraft  R = 0 
und  man  hat 


0=Pa  + P'a'  + P"."  — P"V"_  
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wiezuvor,  so  dafs  also,  im  Falle  des  Gleichgewichts,  die 
Summe  der  Momente  der  sämmtlicben  Kräfte  in  Beziehung  auf 
jeden  Punct  O gleich  Kuli  seyn  mufs.  Dieser  Ausdruck  ent- 
hält zugleich  das  bekannte  Princip  der  virtuellen  Geschwin- 
digkeiten . 

Das  Vorhergehende  wird  zugleich  als  ein  Zusatz  dessen 
dienen,  was  oben1  über  die  Theorie  des  Hebels  gesagt  wor- 
den ist. 

k>.  Das  statische  Moment  hat  in  der  Mechanik  noch  eine 
viel  weiter  gehende  Anwendung  und  zwar  vorzüglich  auf  die 
Bestimmung  der  drehenden  Bewegung  eines  Körpers.  Wenn 
die  sämmtlichen,  auf  einen  Körper  oder  auf  ein  System  von 
Körpern  wirkenden  Kräfte  P,  P',  P'...  sich  auf  drei  unter 
einander  senkrechte  Kräfte  X,  Y,  Z bringen  lassen,  so  ist 
für  sich  klar,  dafs  das  System  in  Buhe  oder  im  Gleichge- 
wichte bleiben  mufs,  wenn  jede  dieser  drei  Kräfte  für  sich 
aufgehoben  wird  oder  gleich  Null  ist.  Die  Bedingungen  des 
Gleichgewichts  sind  daher,  wie  bekannt, 

X = 0,  Y = 0,  Z=0. 

Aber  dieses  gilt  offenbar  nur  von  der  fortschreitenden  Bewe- 
gung des  Systems  im  Baume.  Allein  wenn  ein  solches  Sy- 
stem, unter  die  Wirkung  jener  Kräfte  gestellt,  auch  keine  sol- 
che fortschreitende  Bewegung  haben  kann,  so  wird  es  sich  doch 
noch  vielleicht  um  irgend  einen  innern  oder  äufsern  Punct 
drehn  können.  Zum  vollkommenen  Gleichgewichte  des  Systems 
wird  also  erfordert  werden,  dals  nicht  nur  die  progressive,  son- 
dern auch  die  rotirende  Bewegung  desSystems  gänzlich  aufgeho- 
ben werde.  Die  Bedingungen  für  den  letzten  Fall  sind  daher  noch 
anzugeben.  Wir  wollen  dieses  auf  eine  ebenso  einfache  als  all- 
gemeine Art  zu  leisten  suchen. 

Zuerst  ist  auch  hie^  wie  bei  der  progressiven  Bewegung, 
für  sich  klar,  dafs  die  rotirende  Bewegung  eines  Systems  ganz 
aufgehoben  seyn  wird,  wenn  sie  nur  für  drei  unter  einander 
senkrechte  Axen  aufgehoben  ist.  Wir  wollen  dafür  die  drei 
Coordinatenaxen  der  x,  y,  z nehmen. 

Suchen  wir  demnach  die  Bedingung,  die  statt  haben  mufs, 
wenn  das  System  in  Beziehung  auf  drehende  Bewegung  um 
eine  dieser  Axen,  z.  B.  um  die  Axe  der  z,  im  Gleichge- 
wichte seyn  soll, 

1 S.  Art.  Hebel.  Bd.  V.  S.  105. 

VI.  Bd.  liiiiii  ' 
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Fi*.  Seyen  CX,  CY,  CZ  die  drei  senkrechten  Coordinaten- 
S25'axen  der  x,  y,  z.  Man  nehme  zwischen  diesen  drei  Axen 
irgendwo  im  Raume  den  Punct  A , welcher  den  Angriffspunct 
irgend  einer  Kraft  P bezeichnen  soll,  deren  Richtung  mit  den 
Axen  der  x,  y,  z die  Winkel  a,  ß,  y bildet.  Fällt  man 
von  diesem  Puncte  A ein  Loth  auf  die  Ebene  der  xy,  so  dafs 
dasselbe  diese  Ebene  in  A'  trifft,  und  zieht  man  dann  von  dem 
Tuncte  A'  in  der  Ebene  der  xy  ein  Loth  auf  die  Axe  der  x, 
wo  dieses  Loth  die  Axe  der  x in  dem  Puncte  D trifft,  so 
sind  CD=x,  DA'==y  und  A'  A = z die  drei  Coordinaten 
des  Angriffspuncts  A der  Kraft  P. 

Läfst  man  dann  die  gerade  Linie  A p,  welche  die  Gröfse 
und  Richtung  dieser  Kraft  P vorstellt,  mit  sich  selbst  parallel 
herab,  bis  ihr  Angriffspunct  A in  der  Ebene  der  x y in  den 
Panct  A’  fällt,  so  soll  dann  A' M die  so  herabgelassene  Kraft 
P in  ihrer  Gröfse  und  Richtung  vorstellen. 

Man  zerlege  diese  Kraft  A'M  = P in  ihre  drei  senkrech- 
ten Seitenkräfte  A’  B = X , A E = Y und  A F = M M = Z,  in- 
dem man  das  rechtwinklige  Parallelepipedum  zeichnet,  dessen 
Diagonale  A'M  ist  und  dessen  Seiten  mit  der  Axe  der  x,  y,  i 
parallel  sind.  In  demselben  ist  der  Winkel  MA'  B = «, 
M A' E =|i  und  M A'  F =y,  also  auch  X = P Cos.  o,  Y = P Cos.,? 
und  Z = P Cos.  y. 

Von  diesen  drei  Seitenkräften  X,  Y,  Z fällt  aber  hier, 
wo  man  blofs  die  Rotation  um  die  Axe  der  Z betrachtet , die 
letzte  Kraft  Z ganz  weg,  weil  diese  Kraft  der  Axe  der  z pa- 
rallel ist  und  daher  offenbar  auf  die  Drehung  des  Systems  um 
diese  Axe  keinen  Einflufs  haben  kann.  Wir  haben  demnach' 
hier  blofs  die  Wirkungen  der  beiden  Kräfte  A’  ß = X und 
A’  E = Y zu  untersuchen. 

Denkt  man  sich  den  Punct  A'  auf  irgend  eine  Art  durch 
feste  Linien  oder  Stangen  A' D und  DC  mit  dem  Puncte  C 
verbunden,  so  wird  die  Kraft  A*  E = y,  da  sie  in  der  Rich- 
tung von  A nach  E wirkt  und  den  Punct  A’  um  den  Punct  C 
oder  um  die  Axe  CZ  vorwärts  oder  von  A'  nach  C' Y zu 
drehn  aucht,  und  zwar  desto  stärker,  je  gröfser  erstens  die  In- 
tensität Y dieser  Kraft  und  je  gröfser  zweitens  die  Entfer- 
nung des  Pnnctes  A'  von  dem  Puncte  C oder  von  der  Axe 
der  y ist.  Diese  Entfernung  des  Puncts  A'  von  der  Axe  der 
y ist  aber  die  auf  der  Richtung  BA'D  dieser  Kraft  Y senk- 
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rechte  Gerade,  d.  h.  die  Gerade  CDsc=x,  *o  dar»  daher  diese 
Kraft  Y den  Punct  A'  mit  der  Gewalt  Yx  um  die  Axe  CZ 
der  z vorwärts  drehn  wird. 

Ebenso  wird  aber  auch  die  Kraft  X = A'B  den  Punct  A’ 
um  die  Axe  der  z und  zwar  rückwärts  oder  von  A’ gegen  CX 
zu  drehn,  und  gleichfalls  desto  stärker,  je  gröfser  die  Intensi- 
tät X dieser  Kraft  und  je  gröfser  ihre  Entfernung  von  der  Axe 
der  x ist.  Diese  Entfernung  ist  aber  A'D  = y,  also  wird 
auch  diese  Kraft  X den  Punct  A'  mit  der  Gewalt  Xy  um  die 
Axe  der  z rückwärts  drehn. 

Betrachtet  man  daher  beide  Drehungen  zusammen,  so  hat 
man,  da  sie  nach  entgegengesetzten  Richtungen  statt  haben, 
liir  die  ganze  Drehung  des  Systems,  die  aus  der  Wirkung 
der  Kraft  P um  die  Axe  der  z entsteht,  den  Ausdruck 
Yx  — Xy 

oder,  was  dasselbe  ist, 

P (x  Cos . ß — y Cos.  a). 

Auf  ähnliche  Weise  wird  die  aus  der  Kraft  P1  entstehende 
Drehung  des  Systems  um  dieselbe  Axe  der  z seyn  1 
P'  (x'  Cos.  {(  — y'  Cos.  a ) 
und  so  fort  für  alle  übrigen. 

Soll  daher  das  System  unter  der  Wirkung  aller  Kräfte 
P,  P',  P"..,  keine  drehende  Bewegung  um  die  Axe  der  z ha- 
ben, oder  soll  dasselbe,  in  Beziehung  auf  die  Rotation  um  die 
Axe  der  z , im  Gleichgewichte  seyn,  so  wird  man  die  Bedin- 
gungsgleichung  haben 

PfxCos./? — yCos.  a)  +P*  (x'Cos./S ' — y'Co».o')-f-..  = 0 
oder,  wie  man  der  Kürze  wegen  zu  schreiben  pflegt, 
,J.P(xCos.|? — yCos.  a)=0. 

Völlig  ähnliche  Ausdrücke  wird  man  in  Beziehung  auf  die 
beiden  andern  Drehungen , um  die  Axe  der  y und  der  x,  ha- 
ben. Verwandelt  man  nämlich  die  vorhergehenden  Gröfsen 
xyz  und  aß y 
in  derselben  Ordnung  in  zxy  und  yaß 
und  in  yzx  und  ßya, 

so  erhält  man  die  drei  Gleichungen,  welche  das  Gleichge- 
wicht der  drehenden  Bewegung  eines  Körpers  oder  eines  Sy- 
stems von  Körpern  bestimmen1: 

1 Vergl.  Art.  Belegung.  Bd.  I.  S.  944. 

Iiiiiii  2 
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■2.P(xCos.(J — yCos.a)  = 0) 

2.P(zGos.a — x Cos.y)  = 0>  ...(I) 

2.  P ( y Cos.  y — z Cos.  fi ) = 0 J 
E.  Sey  nun  £ = CQ'  die  kürzeste  Distanz  der  Richtung  der 
Kraft  P von  der  Axe  der  z.  Man  erhalt  diese  Distanz,  wenn 
man  die  Diagonale  M'  A'  des  Parallelogramms  A'BEM'  verlän- 
gert und  auf  diese  Verlängerung  die  senkrechte  Gerade  CQ' 
zieht.  Alan  verlängere  ebenso  die  Seite  E A’  des  Parallelo- 
gramms A'EF,  bis  sie  die  Axe  der  x in  D schneidet,  und  ziehe 
D Q mit  A'  Q'  parallel.  Ist  dann  der  Winkel  B A'M'=  A'HD  = (f, 
so  hat  man  in  den  so  entstehenden  zwei  rechtwinkligen  sphä- 
rischen Dreiecken  sofort  die  zwei  Gleichungen 

Cos.  a — Cos.tp  Sin.  y und  Cos.  ß = Sia.q>  Sin./ . 

Es  istaberCQ  = CD  Sin.<p=x  Sin.(jp  und  Q Q'=  H D Sin.  j, 
also  auch  beider  Differenz 

CQ'=(x — HD)  Sin. tp. 

Allein  HD  = A'D  Cotg.  qp  = y Cotg. <p  und  daher  CQ#  oder 
£=x  Sin,  <f — y . Cos.  qi  . 

Substituirt  man  in  diesem  Ausdrucke  von  z die  Werthe  von 
Sin.tp  und  Cos. q>  aus  den  beiden  ersten  Gleichungen,  so  hat 
man 

xCos./S  — y Cos.a  = J Sin.y. 

Die  erste  der  Gleichungen  (I)  läfst  sich  daher  auch  kürzer  so 
ausdrücken 

2 . PJSin.y =0. 

Nennt  man  ebenso  v und  £ die  kürzesten  Distanzen  der  Rich- 
tung der  Kraft  P von  der  Axe  der  y und  der  x,  so  hat  man 
ebenso  z Cos.  a — x Cos.yrr  vSia./S und y Cos.y — z Cos.ß=  gSin.a, 
so  dafs  man  also  auch  für  das  Gleichgewicht  der  drehenden 
Bewegung  hat 

2. VI  Sin.o  = 0) 

2. Pu  Sin, ß =:  0 ) . . . (11) 

2.VI;  Sin.y  = 0) 

Da  man  nun,  nach  dem  Vorhergehenden,  das  Moment  ei- 
ner Kraft,  in  Beziehung  auf  eine  gegebene  Axe,  das  Product 
dieser  nach  einer  auf  jene  Axe  senkrechten  Ebene  zerlegten 
Kraft  multiplicirt  in  das  Loth,  welches  von  jener  Axe  in  der- 
selben Ebene  auf  die  Richtung  dieser  Kraft  gefällt  wird,  nennt, 
so  mufs  nach  den  Gleichungen  (II)  für  das  Gleichgewicht  der 
drehenden  Bewegung  die  Summe  der  Momente  aller  auf  das 
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System  wirkenden  Kräfte  in  Beziehung  auf  drei  unter  einan- 
der senkrechte  Axen  gleich  Null  seyn.  Dasselbe  folgt  auch 
aus  den  Gleichungen  (I),  da  z.  B.  x.PCos.  ß — y . P Cos.  a 
oder  xY  — yX  nichts  anderes  ist,  als  die  Differenz  der  Mo- 
mente der  Kraft  P in  Beziehung  auf  die  Axe  der  z. 

Weiter  ausgeführt  und  auf  Körper  von  gegebener  Gestalt 
angewendet  findet  man  diese  Betrachtungen  im  Artikel  Me- 
chanit. 

Das  Moment  der  Trägheit  eines  körperlichen  Punctes  in 
Fr  ehung  auf  einen  Punct  oder  auf  eine  gerade  Linie  nennt 
-.an  das  Product  der  Masse  dieses  körperlichen  Punctes  in  das 
Quadrat  seiner  ßntfernung  von  dem  gegebenen  Puncte  oder 
von  der  gegebenen  geraden  Linie. 

A.  SeyOmm'  ein  Hebel,  an  welchem  die  Massen  m und 
m'  in  der  Entfernung  Om  = a und  Om’=a'  von  dem  Dre- 
hungspuncte  O angebracht  sind.  Wie  müssen  diese  Massen  be- 
schaffen seyn , damit  jede  den  Hebel  in  derselben  Zeit  durch 
denselben  Winkel  mO  A oder  m'OA'  drehe? 


. Denkt  man  sich  in  dem  Puncte  m das  Gewicht  oder  die 
bewegende  Kraft  P und  in  dem  Puncte  ro’  die  bewegende 
Kraft  P*,  so  wird  man  für  das  Gleichgewicht  dieser  beiden 
Kräfte  am  Hebel,  nach  dem,  was  oben  bei  Gelegenheit  des 
statischen  Moments  gesagt  worden  ist,  die  Gleichung  haben 

P a' 

Pa  = P' a'  oder  77  = — . 

1 a 

Nach  einem  bekannten  Princip  der  Mechanik  nennt  man  aber 
die  beschleunigende  Kraft  p das  Verhältnifs  des  Differentials 
der  Geschwindigkeit  zu  dem  Differential  der  Zeit  oder  es  ist 

p = — und  die  bewegende  Kraft  eines  Körpers  ist  gleich 

der  Masse  m dieses  Körpers,  muhiplicirt  in  die  beschleuni- 
gende Kraft,  also  gleich  mp,  oder  es  ist 

P=^undP'=^. 
dt  dt 

Hier  sind  aber  die  Geschwindigkeiten  d v und  d v oder  die 
unendlich  kleinen  Wege,  welche  die  Körper  während  des  er- 
sten Augenblicks  durchlaufen , gleich  den  Kreisbogen  m A und 
m'A',  und  diese  Krtisbogen  verhalten  sich,  da  sie  gleichen 
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Winkeln  zugehören,  wie  ihre  Halbmesser  a und  e',  so  dafs  man 
daher  hal: 

P m d v m a 

P7  m'd7  m a' ‘ 

P 

Setzt  man  diese  beiden  Ausdrücke  von  ^ einander  gleich,  so 
erhält  man 


oder  wenn  die  Massen  m und  m’,  jede  an  ihrem  Orte,  den 
Hebel  in  derselben  Zeit  um  denselben  Winkel  drehen  sollen, 
so  müssen  sich  diese  Massen,  wie  verkehrt  die  Quadrate  ihrer 
Entfernungen  von  dem  Drehungspuncte  verhalten  oder  die 
Momente  der  Trägheit  dieser  beiden  Massen,  d.  h.  die  Grö— 
fsen  m.a2  und  m\  a'2  müssen  einander  gleich  seyn. 

D.  Denkt  man  sich  an  dieser  Hebelstange  mehrere  anend- 
lich kleine  körperliche  Massen,  die  wir  d m , dm’,  dm".,  nen- 
nen wollen,  in  den  Entfernungen  a,  a',  a''...  von  dem  Ruhe- 
pnncte  O angebracht,  so  wird  die  Summe  der  Trägheitsmo- 
mente dieser  Massen  seyn 

a2  d m a 2 d ra*  -f-  a”  2 d m‘  -f-  . . 

Substituirt  man  statt  dieser  körperlichen  Massen  die  Massen- 
elemente der  Hebelstange  selbst,  denkt  man  sich  also  diese 
Stange,  deren  Länge  a und  deren  ganze  Masse  m seyn  soll, 
als  eine  gerade  Linie  von  durchaus  gleicher  und  sehr  geringer 
Dicke,  so  wird  ein  Element  X dieser  Stange,  dessen  Entfer- 

m d x 

nung  von  O gleich  OX  = x ist,  die  Masse  — — haben,  al- 
so wird  auch  das  Trägheitsmoment  dieses  Elements  gleich 
x*. seyn  und  nach  dem  Geiste  der  Integralrechnung  wird 

das  Trägheitsmoment  der  ganzen  Stange  seyn 
r*m  x 2 d x _ m x 3 m a 2 

~ 3~  ’ 

C.  Auf  ähnliche,  nur  mehr  zusammengesetzte  Weise  wird 
man  auch  das  Trägheitsmoment  eines  jeden  andern  Körpers  von 
gegebener  Gestalt  finden.  Nennt  man' nämlich  dm  die  Masse 
eines  Elements  irgend  eines  Körpers  und  sind  x,  y,  z die 
rechtwinkligen  Coordinaten  dieses  Elements,  so  wird,  analog 
mit  dem  Vorhergehenden, 


r- 
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fz2 dm,  /"yadm  und  /*1din 
das  Trägheitsmoment  des  ganzen  Körpers  in  Beziehung  auf 
die  Ebene  der  xy,  der  xz  und  der  yz  seyn,  und  ebenso  wer- 
den auch  die  Grölsen 

A ==  /(ya  + za)  d m , B = /(x*  -f-  z a)  d m und  C==  y C3ta-f-y*^  d m 
die  Trägheitsmomente  des  ganzen  Körpers  io  Beziehung  auf 
die  Coordinatenaxe  der  x,  der  y und  der  z seyn,  weil  in  der 
That  z.  B.  für  das  erste  Moment  die  Gröfse  V~y2  + z2  gleich 
der  Distanz  des  Elements  von  der  Axe  der  x ist.  Man  sieht 
zugleich , wie  man  die  Trägheitsmomente  der  Körper  in  Be- 
ziehung auf  eine  Ebene  durch  die  Momente  in  Beziehung  auf 
eine  Linie  finden  kann,  indem  die  vorhergehenden  Gleichun- 
gen geben 

/xadm  = ^B-|-C — A), 

/yadm  = f(C+A-B), 

/za  dm  = i(A  + B — CJ. 

Wenn  nun  die  statischen  Momente  für  die  Theorie  der  Rota- 
tion schon  sehr  wichtig  sind,  so  sind  die  Momente  der  Träg- 
heit in  dieser  Lehre  von  noch  gröfserer  Bedeutung.  Ueber- 
haupt  hat  man  in  der  Mechanik  drei  Gattungen  von  begrenz- 
ten Intervallen  ( integrales  definit»),  auf  welche  die  gesammte 
Theorie  der  Bewegung  der  Körper  von  gegebener  Gestalt 
gleichsam  gebaut  ist.  Die  ersten  sind 

/xdm,  fy  dm,  /z  dm, 

und  diese  bestimmen  den  Ort  des  Schwerpuncts  des  Körpers, 
wie  im  Artikel  „ Mechanik " gezeigt  wird.  Nennt  man  näm- 
lich jj,  v , C die  drei  Coordinaten  des  Schwerpuncts  und  m die 
Masse  des  ganzen  Körpers,  so  hat  man 


5=  -/xdm, 


v ~ 


— fy  d m und  L — — / z d m . 
m in 


Die  zweiten  der  oben  erwähnten  Integrale  sind 

/xydm  = 0,  /xzdm  = 0 und  fy  zdm=0. 

Man  zeigt  in  der  Mechanik,  dafs  man  in  jedem  Körper, 
wo  immer  man  auch  den  Anfangspunct  der  Coordinaten  x,  y,  z 
annehmen  will,  die  drei  Axen  dieser  rechtwinkligen  Coordi- 
naten doch  stets  so  legen  kann,  dafs  die  drei  vorhergehenden 
Gleichungen  statt  haben  und  dafs  dann  diese  drei  Coordinaten- 
axen  mit  deu  drei  sogenannten  Hauptaxen  (die  man  auch 
freie  Axen  nennt)  des  Körpers  zusammenfallen.  Wenn  näm- 
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lieh  auch  keine  äufseren  Kräfte  auf  einen  in  drehender  Bewe- 
gung befindlichen  Körper  wirken , so  wird  doch  schon  durch 
die  Schwungkraft,  die  bei  jeder  Drehung  statt  hat,  im  Allge- 
meinen ein  Drück  auf  die  Rotationsaxe  entstehn.  Doch  giebt 
es,  wie  man  beweisen  kann,  in  jedem  Körper  wenigstens  drei 
unter  sich  senkrechte  gerade  Linien,  die  von  der  Rotation  des 
Körpers,  wenn  sie  um  eine  von  diesen  drei  Axen  statt  hat, 
keinen  Druck  leiden  und  daher  freie  Axen  oder  Hauptaxen 
genannt  werden.  Die  Lage  dieser  drei  Hauptaxen  wird  aber 
eben  durch  die  drei  letzten  Gleichungen  bestimmt. 

Die  dritte  Gattung  von  Integralen  endlich  ist 
/x’dm,  /yJdm  und  /zJdm, 
und  diese  bezeichnen,  wie  gesagt,  die  Trägheitsmomente  des 
Körpers  in  Beziehung  auf  die  coordinirten  Ebenen  der  yz,  xz 
und  xy. 

Wenn  man  bei  der  Bestimmung  der  Bewegung  eines  Kör- 
pers, der  fortschreitenden  sowohl  als  auch  der  rohrenden,  auf 
den  Schwerpunct  und  auf  die  drei  Hauptaxen  desselben  gehö- 
rig Rücksicht  nimmt,  so  werden  die  hier  zu  behandelnden 
Gleichungen  viel  einfacher,  eben  weil  dann  die  zwei  ersten 
der  angeführten  Integrale  verschwinden. 

D.  Hier  wird  es  angemessen  seyn,  einige  der  vorzüglich- 
sten Eigenschaften  der  Trägheitsmomente  eines  Körpers  kurz 
zusammenzustellen.  Wir  beschränken  uns  nur  auf  die  Mo- 
m*nte  in  Beziehung  auf  die  drei  Axen  der  x,  y,  z,  die  wir 
oben  durch  A,  B,  C bezeichnet  haben,  indem  sich  alle  an- 
dere, wie  man  sehn  wird,  auf  diese  zurücklühren  lassen. 

V^enn  man  das  Trägheitsmoment  yz  eines  Körpers  in  Be- 
ziehung auf  eine  durch  den  Schwerpunct  desselben  gehende 
gerade  Linie  «der  Axe  kennt,  so  findet  man  daraus  leicht  auch 
das  Trägheitsmoment  yz’  dieses  Körpers  in  Beziehung  auf  jede 
andere  Axe,  die  mit  jener  Axe  parallel  ist.  Denn  ist  z.  B. 
die  erste  Axe  die  coordinirte  Axe  der  z,  die  durch  den 
Schwerpunct  des  Körpers  gehn  soll,  in  welchem  wir  nämlich 
den  Anfang  der  drei  Coordinaten  annehmen,  und  ist  a der 
senkrechte  Abstand  der  neuen  Axe  von  der  alten  und  endlich 
m die  Masse  des  ganzen  Körpers,  so  hat  man 
. b ~ b + 

so  dafs  man  also  nur  die  Masse  des  Körpers  multiplicirt  in  das 
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Quadrat  de*  Abstandes  beider  Axen  zu  dem  Momente  der 
Trägheit  In  Beziehung  auf  die  erste , durch  den  Schwerpunct 
gehende  Axe  addiren  darf,  um  das  Moment  der  Trägheit  in 
Beziehung  auf  die  neue  Axe  zu  erhalten.  In  jedem  Körper 
ist  zugleich,  wie  die  vorhergehende  Gleichung  zeigt,  das 
Trägheitsmoment  in  Beziehung  auf  eine  durch  den  Schvver- 
punct  gehende  Axe  immer  kleiner,  als  das  Moment  in  Bezie- 
hung auf  jede  andere,  mit  jener  parallelen  Axe,  da  ma2  im- 
mer eine  positive  Gröfse  ist.  Auch  werden  die  Momente  al- 
ler Axen , die  gleich  weit  von  der  des  Schwerpunct!  entfernt 
und  mit  ihr  parallel'sind,  gleich  grofs  seyn.  Diese  gleichen 
Momente  werden  sich  auf  diejenigen  Axen  beziehn,  die  einen 
Cylinder  bilden , dessen  Axe  die  durch  den  Schwerpunct  ge- 
hende ist  und  dessen  Basis  ein  Kreis  ist. 

E.  Aber  nicht  blofs  mit  der  Entfernung  der  neuen  Axe 
von  dem  Schwerpuncte  des  Körpers  ändert  sich  daff  Moment 
der  Trägheit,  sondern  auch  mit  dem  Winkel,  welchen  die 
neue  Axe  mit  der  durch  den  Schwerpunct  gehenden  macht. 
Man  ziehe"  durch  den  Anfangspunct  O die  neue  Axe  ON  mit  Fix. 
irgend  einer  willkürlichen  Lage,  so  dafs  sie  mit  den  drei"^* 
, Coordinatenaxen  der  x,  y,  z die  Winkel  a,  ß,  y bilde.  Sey 
M der  Ort  eines  Elements  dm  des  Körpers  und  MN  = p das 
Loth  von  diesem  Elemente  auf  die  neue  Axe.  Die  Entfer- 
nung des  Elements  vom  Anfangspuncte  sey  OM  = r und  end- 
lich der  Winkel , welchen  diese  Entfernung  mit  der  neuen 
Axe  bildet,  oder  MON  = tu.  Dieses  vorausgesetzt  hat  man,  da 
X,  y,  z die  Coordinaten  des  Elements  dm  sind,  für  die  Co- 
sinus der  Winkel , welche  die  Entfernung  r dieses  Elements 
mit  den  Axen  der  x,  y,  z macht,  die  Ausdrücke 


also  hat  man  auch  nach  einem  bekannten  Satze  der  analyti- 
schen Geometrie 

x y z 

Cos ,u=—  Cos.  o 4-  — Cos.  ß + - Cos.  r. 

r i r I 

Weiter  ist  in  dem  Dreiecke  OMN 

p = rSin.  n>  oder 

p2=  r* — (rCos.  tu)2 

und  daher,  da  r2  = x* -f- y 2 + z2  ist,  wenn  man  den  vorher- 
gehenden Werth  von  Cos.  cs  substituirt, 
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p2=x2  Sin.2a-f-y2  Sin.2/?-f-z2  Sin.2y 

— 2 x y Cos.  o Cos.  ß — 2 x z Cos.«  Cos.y  — 2 y * Cos.  ß Cos./, 
so  dsfs  man  daher  für  das  Moment  der  Trägheit  in  Beziehung 
•uf  die  neue  Axe  ON  haben  wird 
yp2dm  = Sin.2a.yk2dm-|-Sin.2jS.yy2dm  -J-Sin.2y./z2dm . 

— 2 Cos.«  Cos./?./xydm  — 2 Cos. a Cos.y. yxzdm 
— 2 Cos.ß  Cos.y  ./yzdm. 

Durch  diese  Gleichung  wird  man  daher  das  Trägheitsmoment 
/p2dm  des  Körpers  in  Beziehung  auf  irgend  eine  Axe,  die 
durch  den  Anfangspunct  der  Coordinaten  geht  und  mit  x,y,  z 
die  Winkel  a,  ß , y macht,  bestimmen  ktinnen,  wenn  man 
nur  die  sechs  Integrale  der  letzten  Formel  kennt,  die  sich  an( 
die  ganze  Masse  des  Körpers  erstrecken  und  die  sich  auf  die 
gewählten  drei  Coordinatenaxen  der  x,  y,  z beziehn.  Hat 
man  aber  diese  drei  Axen  so  gewählt,  dafs  sie  zugleich  dia 
Hauptaxen  des  Körpers  sind , so  verschwinden  nach  dem  Vor- 
hergehenden die  drei  letzten  Integrale  und  die  vorhergehende 
Gleichung  wird  in  die  folgende  einfachere  übergehn 
f p2dm  = Sin.2a ./" x2dm  -(- Sin.a/9./y*  dm  -f-  Sin.2/.yz2  dm. 
Da  man  aber  allgemein  hat  Cos.2  a -f-  Cos.1  ß -}-  Cos.  2 y = f , so 
wird  der  letzte  Ausdruck  sich  in  den  folgenden  verwandeln 
/p2  dm  = f/y2dm  -f-  yz2dm)  Cos.2o 
+ (yz2dm-J- yx2dm)  Cos.2 ß 
-|-(yx2dm  Cos .2y, 

oder  endlich,  wenn  man  die  vorigen  Bedeutungen  der  Grüben 
A,  B,  C beibehält, 

yp2dm  = A Cos  2 a + B Cos.2|S-f-CCos.2 y. 

Man  braucht  also  nur  die  drei  Trägheitsmomente  A,  B,  C ei. 
nes  Körpers  in  Beziehung  auf  seine  drei  Hanptaxen  zu  ken- 
nen, die  sich  in  irgend  einem  Puncte  des  Körpers  schneiden, 
um  daraus  sofort  auch  das  Moment  des  Körpers  in  Beziehung 
auf  jede  andere,  durch  denselben  Punct  gehende  Axe  abzo- 
leiten.  Verbindet  man  die  letzte  Gleichung  mit  der  oben  er- 
haltenen 

fl  = H + ma2, 

so  sieht  man,  dafs  die  Bestimmung  aller  Trägheitsmomente 
eines  Körpers  sich  auf  die  Berechnung  der  drei  Flauptmo- 
mente,  die  dem  Schwerpuucte  des  Körpers  entsprechen,  zurück- 
führen läfst. 
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Aus  dem  Vorhergehenden  lassen  sich  noch  mehrere  wich- 
tige Eigenschaften  der  Trägheitsmomente  eines  Körpers  ablei- 
ten. Sind  z.  B.  wieder  A , B , C die  Momente  für  die  drei 
Hauptaxen  und  ist  eines  von  ihnen,  z.  B.  das  Moment  A,  das 
gröfste  und  B das  kleinste  von  diesen  drei  Hauptmomenten, 
so  ist  auch  A das  gröfste  und  B das  kleinste  von  allen  mög- 
lichen Momenten  in  Beziehung  auf  alle  Axen,  die  durch  den 
Anfang  der  Coordinaten  gehn. 

Sind  alle  drei  Hauptmomente  A = B = C unter  sich  gleich, 
so  sind  alle  übrige  Momente  des  Körpers  ebenso  grofs,  die 
sich  auf  Axen  beziehn,  Welche  ebenfalls  durch  den  Anfang 
der  Coordinaten  gehn,  wie  dieses  z.  B.  an  der  Kugrl,  im 
Würfel,  im  regelmäfsigen  Oktaeder  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  wenn 
der  Anfang  der  Coordinaten  in  dem  Mittelpuncte  des  Körpers 
genommen  wird. 

Sind  aber  nur  zwei  Hauptmomente  gleich  und  ist  z.  B. 
A==B,  so  sind  auch  alle  diejenigen  Momente  unter  sich  gleich, 
die  sich  auf  Axen  beziehn,  welche  durch  den  Anfang  der 
Coordinaten  gehn  und  gegen  die  Axe  der  z um  denselben 
Winkel  geneigt  sind.  Dieses  ist  der  Fall  bei  allen  Körpern, 
die  durch  Rotation  einer  ebenen  Fignr  um  eine  geradlinige 
Axe  entstanden  sind. 

F.  Beschliefsen  wir  diesen  Gegenstand  mit  der  Angabe 
der  Trägheitsmomente,  der  Hauptaxen  für  diejenigen  Körper, 
die  bei  wissenschaftlichen  und  artistischen  Untersuchungen  am 
meisten  Vorkommen. 

I.  Für  ein  rechtwinkliges  und  in  seiner  Masse  durchaus 
homogenes  Parallelepipedum.  Sind  die  drei  Seiten  desselben 
zugleich  die  Axen  der  x,  y,z  und  nennt  man  a,  b,  c die  Längen 
dieser  Seiten,  so  hat  man,  wenn  q die  Dichtigkeit  der  Masse, 
aus  welcher  der  Körper  besteht,  bezeichnet,  dm=pdxdydz, 
also  auch,  wenn  C das  sich  auf  die  Axe  der  z beziehende 
Moment  bedeutet, 

c = pyyyx  X * + y * ) d X d y d z , 

vorausgesetzt  dafs  die  Masse  des  Körpers  in  allen  ihren  Thai- 
len homogen  ist.  Im  entgegengesetzten  Falle  wird  q irgend 
eine  Function  von  x,  y und  z seyn  und  man  wird  haben  r 

c=//7(x* +?*)•?■  dxdydz- 

Integrirt  man  diesen  Ausdruck  dreimal  vonx,  y,  z gleich  Null 
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bis  x = a,  y— b und  i = c,  so  erhält  man,  wenn  man  der 
Kürze  wegen  m=p»bc  setzt, 

C = jm(a2-|-b») 

und  ebenso  B =|  m (a2-f-  c2)  und  A = \ m fb2  -J-  cl). 
Hier  gehn  also  die  Axen  der  x , y,  z durch  deD  Scheitel  ei- 
nes der  acht  Winkel  des  Parallelepipedums.  Sollen  sie  »her 
durch  den  Schwerpunct  desselben,  der  zugleich  sein  Mittel- 
punct  ist,  gehn  und  wie  zuvor  den  drei  Seiten  des  Körpers 
parallel  seyn,  so  findet  man  folgende  Trägheitsmomente: 

(•*  + «), 

B=g(a’  + c*), 

' A = g(b*  + c’). 

II.  Für  einen  senkrechten  CyÜoder  mit  kreisförmiger  Bs- 
sis  sey  2 a die  Höhe  und  r der  Halbmesser  der  Basis,  also 
m — 2 7i  a r2  die  Masse  oder  das  Volumen  desselben.  Der  An- 
fang der  Coordinaten  sey  der  Mittelpunct  der  Axe  des  Cylin- 
ders  und  diese  Axe  sey  zugleich  die  coordinirte  Axe  der  x, 
während  die  Ebene  yz  mit  der  Basis  parallel  seyn  soll.  Die- 
ses vorausgesetzt  hat  man  für  das  Trägheitsmoment  des  Gr- 
ünders in  Beziehung  auf  diejenige  Axe,  welche  durch  den 
Mittelpunct  der  Basis  geht  und  auf  derselben  senkrecht  steht, 
oder  in  Beziehung  auf  die  Axe  der  x 

A=/(y2  + z2)dm=^mr2 

und  ebenso  erhält  man  das  Trägheitsmoment  für  die  Air 
der  y 

B = /02  + z2)dm  = m (£  + £) 
und  endlich  für  die  Axe  der  z 

C=/(x2  + y2)dm=m  , 

so  dafs  daher  B = C ist. 

III.  Für  eine  Kugel , deren  Halbmesser  r ist.  Sucht  m« 
das  Moment  der  Kugel  in  Beziehung  auf  einen  ihrer  Durch- 
messer, so  findet  man  A = B = C und  jedes  dieser  Monte»19 
gleich 
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T*-  r2rc  oder  gleich  f r2  m, 


wenn  m = ■ — — die  Masse  der  ganzen  Kugel  bezeichnet. 


IV.  Für  eine  Kogelschale  von  gegebener  Dicke.  Sucht 
man  ihr  Trägheitsmoment  in  Beziehung  auf  eine  durch  den 
IVlittelpunct  der  Schale  gehende  Axe  und  ist  a der  Halbmes- 
ser der  äufseren  und  b der  innern  Grenze  der  Schale,  also 
auch  ihre  Masse 


m=  T (s3“b3^ 

so  hat  man  für  das  gesuchte  Moment 
_ 2m  as  — b* 

^ 5 " »3 — b*  ’ 


Für 

t*  = 


b =0, 

2m  a2 

5 * 


das  heifst,  für  eine  ganze  Kugel  hat  man 
wie  zuvor. 


Ist  die  Dicke  der  Schale  unendlich  klein,  also  a = b,  so 
hat  man  für  das  Moment  der  blofsen  Oberfläche  einer  Kugel 

= l a2m. 

Ist  aber  diese  Dicke  nur  überhaupt  sehr  gering  und 
b = a — da,  so  findet  man  für  das  Moment  der  Kugelschale 
/i=,Ja*  jr.da. 

V.  Für  Körper,  welche  durch  Rotation  einer  krummen 
Linie  um  eine  gerade  Linie  entstehn.  Sucht  man  das  Moment 
dieser  Körper  in  Beziehung  auf  diese  gerade  Linie,  die  zu- 
gleich die  Axe  der  x seyn  soll,  und  ist  die  Gleichung  der 
Curve  durch  die  beiden  Coordinaten  x und  y gegeben , so  hat 
man  für  das  gesuchte  Moment 

K=  |/y4a*. 

Für  den  Kreis  z.  B.  ist  y2=2ax — x2,  wenn  a den  Halb- 
messer desselben  bezeichnet,  also  hat  man  auch  für  das  Mo- 
ment eines  Kugelstücks,  zu  welchem  die  Abscisse  x gehört, 


f*=  “äx3 — ax4  + Jxs). 

Für  die  ganze  Kugel  ist  x = 2a,  also  auch  /u  : 


8aa5 

Ts"’ 


wie 


zuvor. 
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Ebenso  hat  man  für  den  Kegel,  der  durch  die  Rotation 
der  geraden  Linie  y=ax4-b  entsteht, 

^ (»h  + b)», 

wo  ^ die  Höhe  des  Kegels  bezeichnet. 

Für  das  Moment  des  abgestumpften  Kegels,  dessen  Höbe 
h ist,  hat  man 

#*=  J £ [C«h  + b)»-b«]. 

VI.  Für  ein  Ellipsoid  mit  drei  Axen  endlich  hat  man  die 
bekannte  Gleichung 

xa  v2  z* 

_ + Z_  + L — i 

und  daraus  findet  man  die  drei  Trägheitsmomente  des  Ellipsoidi 

für  die  Axe  der  x...  A =-jr  (b2  + «2J» 

o 

y. ..  B = | (a’-f-c2), 

z. ..  C = | (a2  + b*), 

4 71 

wo  m =— . a b c das  Volumen  oder  die  Masse  des  Körpers 

bezeichnet.  Setzt  man  in  diesen  Ausdrücken  a = b,  so  erhalt 
man  für  das  Sphäroid,  welches  durch  die  Umdrehung  einer 
Ellipse  um  ihre  kleine  Axe  c entstanden  ist, 

A = B = — (a2  -f-  c2)  und  C = f a2m  , 
wo  m = } a2  c 7t  ist. 

Ist  endlich  a=b  = c,  so  erhält  man  für  die  Kugel,  de- 
ren Halbmesser  gleich  a ist,  das  Moment  der  Trägheit  der- 
selben 

8« 


t*  = -jj  a»,  wie  zuvor. 


L. 
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Mensis;  Mois;  Month. 

Die  Zeit,  während  welcher  der  Mond  einen  Umlauf  um 
den  Himmel  oder  um  die  Erde  zu  vollenden  scheint.  Da  er 
nahe  in  derselben  Zeit  auch  den  periodischen  Wechsel  seiner 
Lichterscheinungen  (seines  Ab  - und  Zunehmens)  vollendet,  so 
ist  der  Monat  ohne  Zweifel  schon  in  den  frühesten  Jahrhun- 
derten als  ein  Zeitmafs  gebraucht  worden.  In  der  That , so 
verschieden  und  selbst  sonderbar  bei  manchen  Völkern  der  al- 
ten und  neuen  Zeiten  die  Eintheilungen  ihrer  Tage  ausgefal- 
len sind,  so  findet  man  doch  zwei  derselben  beinahe  überall 
wieder,  die  flocht  von  sieben  und  den  Monat  von  nahe 
dreifsig  Tagen,  besonders  aber  die  Woche,  die  sich,  seit  dem 
grauesten  Alterthume,  durch  alle  Zeiten  und  Völker  und 
durch  alle  Verwirrungen  unserer  Chronologie  unverrückt  und 
ungestört  durchschlingt.  Nur  einmal  in  unsern  Tagen  wurde 
der  Versuch  gemacht,  dieses  alte  Monument  durch  ein  mo- 
dernes, die  Decade  von  zehn  Tagen,  zu  ersetzen,  aber  der 
Versuch  mifslang,  gleich  so  vielen  andern,  die  aus  dersel- 
ben, oft  sehr  unreinen  Quelle  hervorgegangen  sind. 

Wenn  man  aber  den  Umlauf  des  Monds,  also  den  ei- 
gentlichen Begriff  des  Worts  „Monat“  genauer  betrachtet,  so 
iindet  man  bald  mehrere  verschiedene  Arten  dieses  Umlaufs, 
also  auch  mehrere  Gattungen  von  Monaten. 

Der  wahr»  Umlauf  des  Monds  um  die  Erde  ist  die  Zeit, 
in  welcher  er  wieder  zu  demselben  Fixsterne  oder  vielmehr  in 
welcher  er  wieder  zu  demselben  Pnncte  des  Himmels  zurück- 
kehrt. In  dieser  Zeit  hat  nämlich  der  Mond  in  der  That 
volle  360  Grade  oder  einen  ganzen  Kreis  am  Himmel  zu- 
rückgelegt und  man  nennt  diese  Zeit  den  siderischen  Monat. 
Er  beträgt  nach  den  neuesten  Bestimmungen  27,321661  Tage 
oder  27T7h43'  Il'',5104,  wo  die  hier  und  in  der  Folge  ge- 
meinten Tage  immer  die  sogenannten  mittleren  Sonnentage1 


1 8.  Art.  Sonnenzelt.  Bd.  VIII.  S.  902.  n.  Sonnenjahr.  Ebern). 
S.  869. 
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bedeuten,  deren  365,242255  auf  ein  tropisches  Sonnenjahr 
gehn. 

Während  dieser  Zeit  eines  völligen  Umlaufs  des  Monds, 
der  von  West  gen  Ost  statt  hat,  bewegen  sich  aber  die  Nacht - 
gleichenpuncle  etwas  gen  West  und  kommen  sonach  gleich- 
sam dem  Monde  entgegen.  Au»  diesem  Grunde  ist  die  Um- 
laufszeit des  Monds  in  Beziehung  auf  die  Nachtgleichen  oder 
der  tropische  Monat  etwas  kleiner,  als  der  siderische,  näm- 
lich gleich  27,321582  Tagen  oder  gleich  27T7h43'  4”, 6848  und 
dieses  ist  also  die  Zeit,  in  welcher  der  Mond  wieder  dieselbe 
Länge  in  der  Ekliptik  erhält. 

Im  gemeinen  Leben  betrachtet  man  den  Mond  gewöhn- 
lich nur  in  Beziehung  anf  seine  Lichtgestalten1,  die  von  der 
Stellung  des  Monds  gegen  die  Sonne  abhängen.  So  tritt  im- 
mer der  Neumond  ein,  wenn  Sonne  und  Mond  dieselbe  Län- 
ge haben  oder  wenn  sie  beide  in  derselben  Himmelsgegend 
stehn,  der  Vollmond  aber,  wenn  die  Längen  dieser  beiden 
Gestirne  um  180  Grade  verschieden  sind  oder  wenn  sie  am 
Himmel  einander  gegenüber  stehn.  Da  nun  die  Sonne  selbst 
eine  eigene  Bewegung  hat,  die,  wie  jene  des  Monds,  voa 
West  gegen  Ost  gerichtet  ist  und  täglich  im  Mittel  0,985647 
Grade  beträgt,  so  wird  die  Umlaufszeit  des  Monds  in  Bezie- 
» hung  auf  die  Sonne  oder  so  wird  der  synodische  Monat  grö- 
fser  seyn,  als  der  siderische.  Nach  den  neuesten  Bestimmun- 
gen beträgt  der  synodische  Monat  29,530587  Tage  oder  29r 
121'  44'  2", 7168  und  dieses  ist  die  Zeit  von  einem  Neumond 
zum  andern  oder  auch  von  einem  Vollmond  zum  andern. 

Die  Knoten  der  Mondbahn  nennt  man  die  zwei  Puncte, 
in  welchen  die  Bahn  des  Monds  die  Ebene  der  Ekliptik  schnei- 
det oder  in  welchen  der  Mond  durch  die  Ekliptik  geht.  Da 
diese  beiden  Puncte  für  die  Theorie  der  Sonnen-  und  Mond- 
finsternisse sehr  wichtig  sind  und  da  sich  dieselben  ebenfalls 
am  Himmel  bewegen,  so  hat  man  auch  die  Umlaufszeit  des 
Monds  in  Beziehung  auf  diese  Knoten  gesucht.  Man  nennt 
diese  Zeit  den  Drachenmonat  und  er  beträgt  27,21214  Tage 
oder  27T5h  5'  28”, 90.  Er  ist,  wie  man  sieht,  kleiner  als 

der  siderische  Monat,  weil  die  Mondknoten  rückwärts  oder 
gen  West  und  sonach  dem  Monde  gleichsam  entgegengehn, 


1 S.  Art.  Phasen.  Bd.  TU.  8.  466. 
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wie  di«  Nachtgleichenpuncte , nur  viel  schneller,  indem  jene 
in  einem  Jahre  über  19°  20',  diese  aber  nur  etwa  50", 2113 
-weiter  rücken.  Die  Benennung  des  Drachenmonats  endlich 
kommt  von  der  alten  Sitte , den  aufsteigenden  Knoten  der 
Mondbahn  Drachenkopf  und  den  absteigenden  Drachen - 
echtoanz  zu  nennen,  was  ohne  Zweifel  mit  der  Mythe  zusam- 
menhängt , nach  welcher  bei  Finsternissen , die  sich  immer 
in  der  Nahe  jener  Knoten  ereignen,  der  Mond  mit  einem  gro- 
fsen  Drachen  im  Kampfe  seyn  sollte. 

Noch  bedient  man  sich  in  der  Astronomie  des  Umlaufs 
des  Monds  in  Beziehung  auf  seine  Sytygien,  welche  Umlaufs- 
zeit der  anomaliatische  Monat  genannt  wird.  Er  ist  gleich 
der  Zeit,  während  welcher  der  Mond  wieder  zu  seinem  Pe- 
rigeum  oder  auch  zu  seinem  Apogeum1  zurückkehrt.  Diese 
beiden  Puncte  der  Mondbahn  bewegen  sich  nämlich  eben- 
falls am  Himmel,  nnd  zwar  gen  Ost,  wie  der  Mond  selbst, 
daher  der  anomalistische  Monat,  so  wie  der  synodische,  gre- 
iser seyn  mufs,  als  der  siderische.  Der  anomalistische  Monat 
beträgt  27,5549  Tage  oder  27 T 13h  21'  3", 36. 

Wenn  man  einen  dieser  fünf  Mondmonate  kennt,  so  las- 
sen sich  daraus  die  andern  leicht  durch  Rechnung  ableiten. 
Ist  z.  B.  a die  bekannte  Umlaufszeit  des  Monds  oder  irgend 
eines  andern  Gestirns  in  Beziehung  auf  einen  gegebenen  Punct 
(z.  B.  in  Beziehung  auf  die  Nachtgleichen,  auf  die  Knoten, 
auf  die  Sonne  u.  s.  w.)  und  ist  m die  tägliche  Bewegung  ei- 
nes zweiten  Puncts  in  Beziehung  auf  jenen  ersten,  so  hat  man 
für  die  gesuchte  Umlaufszeit  b des  Gestirns  in  Beziehung  auf 
diesen  zweiten  Punct 

_ 360  a 

360— am’ 

oder  auch,  wenn  b bekannt  und  a gesucht  ist, 

360  b 

‘ 360 + bm’ 

wo  m negativ  genommen  wird , wenn  der  zweite  Punct  in 
Beziehung  auf  das  Gestirn  eine  entgegengesetzte  Richtung  der 
Bewegung  hat, 

Aufser  diesen  fünf  Mondmonaten  hat  man  auch  noch  ei- 
nen sogenannten  Sonnenmonat , welcher  letzte  der  zwölfte 


1 S.  Art.  Erdferne.  M.  III.  8.  1141. 

VI.  Bd.  Kkkkkkk 
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Theil  des  tropischen  Sonnen  jahrs  ist*.  Das  tropische  Sannen- 
jahr  beträgt  365,242255  Tage  und  daher  der  Sonnenmonil 
30,436855  Tage  oder30T  '10'*  29'  4" ,272.  Dieser  Soonen- 

monat  ist  eigentlich  die  Zeit , welche  die  Sonne  in  jedem  der 
zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  verweilt. 

Bei  allem  Vorhergehenden  mnf»  bemerkt  werden,  dafs  der 
Mond,  so  wie  auch  die  Sonne,  eine  ungleichförmige  Bewe- 
gung habe  oder  dafs  die  Geschwindigkeit  des  Monds  in  ver- 
schiedenen Puncten  seiner  Bahn  ebenfalls  verschieden  ist,  was 
zum  Theil  von  der  Ellipticität  der  Mondbahn  und  zum  Theil 
von  den  Störungen2  kommt,  welche  die  Sonne  auf  die  Bewe- 
gung des  Monds  ausübt.  Aus  dieser  Ursache  ist  daher  kein 
synodischer  Monat  dem  andern  und  ebenso  kein  Drachenmo- 
nat  u.  s.  w.  dem  andern  gleich,  wenn  von  dem  Monde  seihst, 
wie  er  uns  am  Himmel  erscheint,  die  Rede  ist.  A Heia  im 
Vorhergehenden  ist  durchaus  unter  dem  Worte  „Mood“  der 
sogenannte  mittlere  Mond3  verstanden  worden,  und  da  der 
letzte  eine  völlig  gleichförmige  Bewegung  hat,  so  sind  auch 
alle  oben  angeführten  Monate  immer  von  derselben  Länge.  Alle 
die  bisher  genannten  Monate  kann  man  astronomische  Monat? 
nennen , da  sie  sich  unmittelbar  auf  die  Gestirne  des  Himmelt 
beziehn.  Man  hat  aber  auch  bürgerliche  Monate,  die  rr« 
häufig  willkürlich  zur  bloßen  Unterabtheilung  des  Jahres  er- 
funden hat  und  denen  man  daher  eine  gewisse  Anzahl  ros 
vollen  Tagen,  meistens  30  oder  31  (ohne  weitere  kleinert 
Theile  des  Tags,  wie  Standen,  Minuten  u.  s.  f.),  gegeben  hat. 
Diese  bürgerlichen  Monate  haben  die  Kalender  der  verschie- 
denen Nationen  oft  sehr  complicirt  gemacht  und  in  unsere 
ganze  Chronologie  viel  Verwirrung  gebracht. 

Oflenbar  bieten  sich  zur  Regulirung  unserer  Zeit  vor  al- 
len Gestirnen  vorzüglich  die  Sonne  oder  der  Mond  dar.  Die 
Sonne  giebt,  durch  ihren  schiefen  Lauf  gegen  den  Erdäqoa- 
tor,  die  Jahreszeiten,  deren  regelmäfsige  Wiederkehr  gewift 
schon  sehr  frühe  zur  Zeiteintheilung  benutzt  worden  ist.  D« 
Mond  aber  bietet  sich,  zu  demselben  Zwecke,  durch  seine 
regelmäfsigen  Lichtwechsel  nicht  minder  gut  dar.  !’•  klB 


1 S.  Art.  Jahr.  Bd.  V.  S.  655. 

8 Yergl.  Art.  Pcrturbationen.  Bd.  Vit.  S.  440. 
3 S.  Art.  Mittlerer  Filmet. 
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non  darauf  an , zwischen  beiden  Gestirnen  das  geeignetste 
zu  wählen  , allein  man  glaubte  unglücklicher  Weise  am  be- 
sten zu  thun,  wenn  man  beide  zugleich  als  Regulatoren  un- 
serer Chronologie  annähme,  die  Sonne  wegen  der  Jahreszeiten, 
um  darnach  die  Jahre  abzuzählen,  und  den  Mond  wegen  sei- 
ner nicht  minder  auffallenden  Licbtwechsel,  durch  welche  man 
kleinere  und  sonach  bequemere  Unterabtheilungen  des  Jahrs, 
nämlich  die  Monate,  erhielt.  Die  ersten  rohen  Beobachtungen 
Jiefsen  die  Länge  des  Jahrs  zu  360  Tagen  erkennen  und  dem 
synodischen  Monate  (weicher  nach  dem  Vorhergehenden  nahe 
29i  Tage  hat)  gab  man  in  runder  Zahl  30  volle  Tage,  so 
dafs  man  mit  12  solchen  Monaten  das  Jahr  von  360  Tagen 
genau  darstellte.  - Mit  dieser  Anordnung  waren  die  ersten  Völ- 
ker , die  das  Bedürfnis  einer  genaueren  Zeiteintheilung  fühl- 
ten , wahrscheinlich  sehr  lange  zufrieden. 

Allein  später  bemerkte  man,  dafs  der  Anfang  des  Jahrs 
nicht  mehr  in  dieselbe  Jahreszeit  fiel,  wie  zuvor,  dafs  also 
die  bisher  angenommene  Länge  des  Jahrs  von  360  Tagen  nicht 
genau  richtig  seyn  müsse.  Auch  die  Neumonde,  die  früher 
stets  in  den  Anfang  eines  jeden  der  12  Monate  gefallen  wa- 
ren , wichen  immer  mehr  von  dieser  Ordnung  ab  und  fielen 
oft  tief  in  die  Monate,  deren  Anfang  sie  doch  bezeichnen  soll- 
ten, zum  Beweise,  dafs  die  früher  angenommene  Länge  des 
Monats  zu  30  Tagen  auch  unrichtig  seyn  müsse.  Genauere 
Beobachtungen  der  folgenden  Astronomen  lehrten  zwar  bei- 
des, die  Länge  des  Jahrs  (zu  365  T 5'1  48’,85)  und  die  des 
synodischen  Monats  (zu  29T  12**  44’, 04),  genauer  kennen,  aber 
diese  Kenntnifs  selbst  zeigt  auch,  dafs  sich  beide  Gestirne  zu- 
gleich nicht  ohne  Umstände  und  Unbequemlichkeiten  mancher 
Art  zu  demselben  Zwecke  vereinigen  lassen  werden.  Inzwii 
sehen  man  war  an  diese  Vereinigung  einmal  gewöhnt,  sie  war 
bereits  bis  zu  dem  gemeinen  Mann  vorgedrungen  und  liefs 
sich  nicht  gut  mehr  entfernen.  Man  fuhr  also  fort,  die  Jahre 
nach  den  Jahreszeiten  d.  h.  nach  der  Sopne  und  die  Monate 
nach  den  Lichtphasen  des  Monds  zu  zählen,  und  die  Aufgabe 
der  Astronomen  und  Chronologen  war  nun  darauf  zurückge- 
führt, diese  Mischung  von  zwei  so  heterogenen  Dingen  we- 
nigstens so  erträglich,  als  sich  thun  liefs,  zu  machen,  damit 
ie  daraus  entstehende  Verwirrung  nicht  gar  zu  grofs  werde. 
Diese  Arbeit  wurde  ihnen  durch  gewisse  kirchliche  Einrich- 
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tungen,  dis  das  Osterfest  □.  dgl.  betrafen  and  sich  ebenfalU 
an  jene  Vereinigung  der  beiden  Gestirne  knüpften  , noch  be- 
trächtlich erschwert,  und  d.  Art.  Kalender  enthalt  bereits  du 
Vorzüglichste  von  der  Geschichte  dieser  Bemühungen  der  Astro- 
nomen und  Chronologen  in  Europa,  um  sich  vor  den  im  tun 
wieder  kommenden  Verwirrungen  zu  befreien,  an  welchen  un- 
sere Zeitrechnung  lange  gelitten  hat  und  in  den  meisten  au- 
fserenropäischen  Staaten  noch  leidet. 

Die  Türken  und  überhaupt  die  Mahomedaner  schnitten, 
nach  ihrer  Art,  den  Knoten  entzwei  und  hielten  sich  bet  ih- 
rer Zeitrechnung  blofs  an  den  Mond.  Dadurch  ist  ihr  Kalen- 
der und  ihre  ganze  Chronologie  eine  der  einfachsten,  die  man 
kennt.  Allein  mit  den  Geschäften  des  Ackerbaus , der  Schiff- 
fahrt u.  dgl.  stimmt  ihr  Kalender  nicht  mehr  überein  unti 
dieses  muh  allerdings  als  ein  bedeutender  Fehler  dieser  Zeit- 
rechnung angesehn  werden.  Das  Neujahr  der  Türken  fiel  im 
J.  1812  unserer  christlichen  Zeitrechnung  mit  unserem  Neujahr 
nahe  zusammen;  allein  jetzt,  im  J.  1836,  fällt  das  türkisch: 
Neujahr  schon  auf  unsern  18.  April,  im  Jahr  1846  wird  et 
auf  den  20-  December,  im  Jahr  1900  wieder  auf  den  3^ 
April  u.  s.  w.  fallen , so  dafs  auf  diese  Weise  das  Neujahr 
der  Türken  alle  32  Jahre  die  sämmtlichen  vier  Jahreszeiten 
durchwandert. 

Die  alten  Griechen,  die  ihren  Kalender  nach  der  Sonne 
und  dem  Monde  zugleich  einrichteten,  liefsen  auf  den  Rath 
ihrer  Astronomen  Metok  und  Euktemost  ihre  Monate  von 
29  und  30  Tagen  regelmäßig  abwechseln,  schalteten  aber, 
um  von  dem  Mondlaufe  nicht  zu  sehr  abzuweichen,  alle  19 
Jahre  siebenmal  einen  ganzen  Monat  von  30  Tagen  ein.  Bei 
dieser  sinnreichen  Einrichtung  fielen  ihre  Neumonde  immer 
sehr  nahe  auf  den  Anfang  eines  jeden  neuen  Monats,  was  al- 
lerdings sehr  angemessen  und  ein  Vorzug  war,  den  selbst  uo- 
ser  gegenwärtiger  Kalender  entbehren  mufs,  da  in  demsel- 
ben, wie  man  weife,  die  Neu-  und  Vollmonde  ebenso  oft 
auf  den  Anfang  als  auf  die  Mitte  des  Monats  fallen.  Auch 
hatte  diese  Einrichtung  des  griechischen  Kalenders  den  noch 
wichtigeren  Vortheil,  dafs  die  Frühlingsnachtgleiche  wenig- 
stens nach  jedem  19.  Jahre  wieder  auf  denselben  Monatstag 
fiel,  dafs  also  die  Jahreszeiten  mit  den  Monaten  in  stetiger 
Verbindung  bliaben. 


Digitized  by  Google 


Die  Juden  haben  diele  Combination  der  Sonne  mit  dem 
Monde  auf  eine  wohl  scharfsinnige,  aber  auch  zugleich  lehr 
verwickelte  Weise  zu  benutzen  gesucht.  Nach  ihrem  Kalen- 
der fällt  der  Neujahrstag  immer  auf  den  Tag  des  mittlern  Neu- 
monds, welcher  der  erste  nach  der  Herbstnachtgleiche  ist,  doch 
wird  diese  Regel,  verschiedener  kirchlichen  Einrichtungen  we- 
gen, mehrern  Ausnahmen  unterworfen.  Demnach  fallt  ihr 
Neujahrstag  bald  auf  die  ersten,  bald  auf  die  letzten  Tage  un- 
sere Septembers,  ja  öfter  selbst  auf  die  ersten  Tage  des  Octo- 
bers,  und  die  Jahreszeiten  können  sich  höchstens  um  einen 
Monat  verrücken,  wahrend  sie  in  dem  türkischen  Kalender 
allmalig  alle  zwölf  Monate  durchwandern. 

Der  altrömische  Kalender,  so  wie  er  von  Julius  Caesar 
festgesetzt  wurde,  gab  zwar  die  Jahreszeiten  immer  mit  den- 
selben Monaten  übereinstimmend,  wenigstens  auf  viele  Jahr- 
hunderte nach  der  Epoche  seiner  Gründung,  aber  die  Neu- 
monde durchliefen,  wie  in  unserm  gegenwärtigen  Kalender,, 
alle  Tage  der  einzelnen  Monate. 

Namen  der  Monate  bei  verschiedenen 
Völkern. 

Die  Juden  haben  12  Monate  für  ihre  gemeinen  Jahre 
und  13  für  ihre  Schaltjahre.  Jedes  dieser  Jahre  ist  entweder 
ein  kurz:es  oder  ein  mittleres  oder  ein  langes.  Die  folgende 
Tafel  giebt  die  Namen  und  die  Anzahl  der  Tage  jedes  Monats 
in  allen  diesen  sechs  Jahren. 
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Gemeine  Jahre 

Schaltjahre 

Kurze 

Mitt- 

lere 

Lange 

Kurze  1 

Mitt- 

lere 

Lange 

Tisri 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

Marchcsvan  . . 

29 

29 

30 

29 

29 

30 

Kislaw  .... 

29 

30 

30 

29 

30 

30 

Tebeth  .... 

29 

29 

29 

29 

29 

29 

Schwat  .... 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

Adar 

29 

29 

29 

30 

30 

30 

W’  Adar.  . . . 

, 



__ 

29 

29 

29 

Nisan 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

Ijar 

29 

29 

29 

29 

29 

29 

Sivan  

30 

30 

30 

30 

30 

30 

Thamuz  .... 

29 

29 

29 

29 

29 

29 

Ab 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

Elul 

29 

29 

29 

29 

29 

29 

Summe  .... 

353 

354 

Co 

Co 

Cn 

383 

384 

385 

Die  in  dieser  Tafel  angezeigte  Ordnung  der  Monate,  io 
welcher  Tisri  der  erste  ist,  gehört  nur  für  die  bürgerlichen 
Jahre.  Das  kirchliche  Jahr  der  Juden  fangt  mit  dem  Monat 
Nisan  an,  in  welchen  ihr  Hauptfest,  Ostern,  fallt. 

Den  Ostertag  der  Juden  kann  man  durch  einige  sehr  ein- 
fache algebraische  Operationen  für  jedes  Jahr  linden,  wie 
Gauss1  zuerst  bekannt  gemacht  hat.  Ist  dann  der  Hanpttig 
des  Osterfestes,  welches  7 Tage  dauert,  gefunden,  so  erhält 
man  auch  den  Nenjahrstag  des  folgenden  Jahrs,  wenn  man 
zu  dem  Ostertage  noch  163  Tage  addirt.  Entwickelt  man  auf 
diese  Weise  zwei  nächstfolgende  Jahre , so  giebt  die  Different 
der  beiden  Neujahrstage  auch  die  Anzahl  der  in  diesen  Jah- 
ren enthaltenen  Tage,  woraus  man  dann,  mit  Hülfe  der  vor- 
hergehenden Tafel,  sogleich  sieht,  zu  welchen  der  6 Jahre  das 
gegebene  gehört.  Ist  aber  dieses  bekannt,  so  kann  man  auch 
sofort  angeben,  auf  welchen  unserer  Monatstage  die  ersten 
Tage  der  12  oder  13  jüdischen  Monate  fallen. 

Die  Mahomedaner  haben  12  Monate,  die  abwechselnd 
29  und  30  Tage  enthalten,  wie  folgende  Tafel  zeigt 

1 V.  Zacn  Monetl.  Corr.  1802.  Mai. 
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1.  Moharrem  . . 30  Tage 

U.  Safer 29  — 

III.  Rebiulewel  . . 30  — 

IV.  Rebiulachir . . 29  — 

V.  Dschemasiulewel  30  — 

VI.  Dschemasiulachir  29  — 


VII.  Redscheb  . ; 

30  Tag, 

VIII.  Schaban  . . 

29  — 

IX.  Ramasan  . . . 

30  — 

X.  Schwel  .... 

29  — 

XI.  Silkide  .... 

30  — 

XII.  Silhidsche  . . 

29  — 

In  Schaltjahren  aber  hat  der  letzte  Monat  Silhidsche  30  Tage. 


Die  Namen  der  Monate  unseres  Kalenders  sind  allgemein 
bekannt  und  waren  schon  bei  den  Römern  gebräuchlich.  Der 
Monat  Januar  soll  seine  Benennung  von  dem  Gotte  Jasus, 
der  Marz  von  Mars,  der  Mai  von  der  Göttin  Maja,  der 
Mutter  Mkrcur’s,  und  der  Junius  von  der  Juso  erhalten  ha- 
ben, welchen  vier  Göttern  im  Anfänge  der  genannten  Monate 
bei  den  Römern  öffentliche  Opfer  gebracht  wurden.  Der  Mo- 
nat Februar  soll  seinen  Namen  von  Februare  (reinigen)  er- 
halten haben,  weil  während  dieses  Monats,  an  den  Festtagen 
der  Luperealien , die  Reinigung  der  Lebenden  und  die  Sühn- 
opfer der  Todten  vorgenommen  wurden.  April  soll  von  ape- 
rire  (öffnen)  kommen,  weil  in  diesem  Frühlingsmonate  der  im 
Winter  geschlossene  Schofs  der  Erde  sich  wieder  öffnet.  Die 
Namen  der  Monate  September,  October,  November  und  De- 
cember  bedürfen  keiner  Erklärung,  da  sie  in  der  That  der  7., 
8-,  9-  und  10.  Monat  des  Jahrs  bei  den  Römern  waren,  wel- 
che ihr  Jahr  mit  dem  März  anflngen.  Aus  dieser  Ursache  hiefs 
auch  der  Julius  und  August  früher  Quinctilis  und  Sextilis. 
Nach  dem  Tode  Julius  Caesar’s  wurde  durch  einen  Senats- 
beschlufs  der  Monat  Quinctilis  zu  Ehren  des  grofsen  Impera- 
tors Julius  genannt,  und  als  später  Octavian  den  Namen 
Augustus  angenommen  hatte,  verwandelte  ein  anderer  Se- 
natsbeschlufs  den  Namen  Sextilis  in  Augustus.  Da  aber  dieser 
Monat  nur  30  Tage  hatta  und  die  damals  in  dem  römischen 
Senate  bereits  vorherrschende  Schmeichelei  nicht  zugeben 
wollte,  dafs  der  Monat  Augustus  dem  Julius,  in  dieser  Be- 
ziehung nachstehn  sollte,  so  nahm  man  einen  Tag  aus  dem 
Februar,  der  ohnehin  nur  29  Tage  hatte,  heraus,  um  ihn  in 
den  August  einzuschalten.  Blofs  in  den  Schaltjahren  liefs  man 
den  Februar  wieder  sein  altes  Recht  geniefsen.  Ü eet  ainsi,  sagt 
J.  J.  Rousseau  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit,  que  la  eub- 
etance  du  pauvre  eit  toujoun  employ6e  au  profit  du  puissant. 
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Diese  Apotheosen  durch  Verwechselung  der  Monatsna- 
men wurden  zu  den  Zeiten  der  ersten  römischen  Kaiser  eine 
Art  von  Mode  bei  dem  immer  tiefer  in  sclavische  Schmei- 
chelei versinkenden  Senate.  Tempel  und  Altäre , Statuen  und 
Triumphbogen  hatten  bereits  den  Reiz  der  Neuheit  verloren 
und  waren  für  abgenutzt  erklärt.  Man  hätte  nun  die  etwa 
neu  entdeckten  Länder  und  Inseln , wie  dieses  später  Sitte 
wurde,  nach  jenen  Imperatoren  nennen  können,  allein  die 
römischen  Senatoren  waren  keine  Weltumsegler  und  begnüg- 
ten sich  mit  ihren  grofsen  Landgütern  auf  den  bereits  bekann- 
ten Erdtheilen.  Ihnen  blieb  in  ihrer  Stellung  nur  noch  die 
Plünderung  des  Kalenders  übrig  und  diesen  suchten  sie  denn 
auch  gehörig  auszubeuten,  weil  dazu  glücklicher  Weise  keine 
nautischen  oder  astronomischen  Kenntnisse,  die  ihnen  man- 
gelten, sondern  nur  schamlose  Kriecherei  erfordert  wurde,  an 
welcher  sie  Ueberflufs  hatten.  Auf  diese  Art  wurde  in  ei- 
nem weitern  Senatsbeschlusse  allen  römischen  Bürgern  bei 
Lebensstrafe  geboten,  den  Monat  April  künftig  Nero  und  da 
Mai  fernerhin  Claudius  zu  nennen.  Der  Kaiser  Domitmi 
wollte  im  Uebermafse  seine  Bescheidenheit  nicht  erst  die 
Decrete  seines  Senats  abwarten , sondern  befahl  sofort  selbst, 
dafs  der  October  fortan  seinen  Namen  Darnilianu»  trag« 
sollte.  Ja  nachdem  man  auf  diese  Weise  alle  Monate  des 
Jahres  ausgebeutet  hatte,  worden  auch  diese  neueren  Namen 
wieder  verworfen,  um  denen  der  nachfolgenden  Imperatoren 
Platz  zu  machen,  wie  denn  der  Monat  Sextilis,  der  nach- 
her August  genannt  worden  war,  jetzt  den  Namen  des  Unge- 
heuers Comhodus  sich  gefallen  lassen  mufste  n.  s.  w. 


Mond. 

Luna;  Lune;  Moon. 

Wenn  wir  uns  auf  die  Oberfläche  der  Sonne  verseilen 
könnten,  so  würden  wird  daselbst  unsere  Erde  als  eins  kleine 
lichte  Scheibe  von  17  Sec.  im  Durchmesser  oder  nahe  von 
der  Gröfse  erblicken,  unter  welcher  uns  jetzt  Saturn  ohne 
seinen  Ring  erscheint.  Dieses  lichte  Scheibchen  würden  wir 
in  365«  Tagen  um  die  Sonne  gehn  sehn,  während  ein  ande- 
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r»r  noch  viel  kleinerer  Lichtpunct,  von  nnr  4 Sec.  in  Durch- 
messer, diese  Erde  umkreisen,  jeden  Umlauf  um  die  Erde  in 
2H  Tagen  vollenden,  bald  rechts,  bald  links  von  der  Erde 
stehD  und  sie  auf  ihrer  Bahn  um  die  Sonne  stets  so  begleiten 
würde,  dafs  dieser  Lichtpunct  sich  nie  mehr  als  um  den  4ten 
Theil  des  Sonnendurchmessers,  wie  er  uns  erscheint,  von  der 
Erde  entfernt.  Dieses  Lichtpiinctcben  ist  unser  Mond,  der 
um,  von  der  Erde  gesehn , nahe  ebenso  grofs  als  die  Sonne 
selbst  erscheint,  obschon  die  Sonne  in  der  That  so  vielmal 
gröfser  ist,  dafs  aus  ihr  mehr  als  74  Millionen  solcher  Kugeln, 
wie  unser  Mond  ist,  gemacht  werden  könnten.  Die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  der  Mond  in  einem  Monate  um 
die  Erde  lauft,  ist  nur  der  dreifsigste  Theil  jener,  womit  die 
Erde  und  mit  ihr  der  Mond,  jährlich  um  die  Sonne  geht.  Die 
Erde,  legt  nämlich  auf  ihrer  Bahn  um  die  Sonne  im  Mittel 
wahrend  jeder  Zeitsecunde  4 geogr.  Meilen,  der  Mond  aber 
auf  seinem  Wege  um  die  Erde  nur  2970  Fufs  oder  nur  -fa 
einer  Meile  zurück.  Da  er  aber,  während  er  seine  elliptische 
Bahn  um  die  Erde  beschreibt,  zugleich  mit  der  Erde  um  die 
Sonne  geht,  so  wird  seine  eigentliche  Bahn  im  Welträume, 
durph  diese  doppelte  Bewegung,  sehr  zusammengesetzt  und 
diese  Bahn  ist  nicht  mehr,  gleich  jener  der  Erde,  nahe  ein 
Kreis,  sondern  sie  gleicht  einer  in  12  bis  13  Knoten  ge- 
schlungenen SchDur,  welche  Knoten  aber  selbst  nach  Millio- 
nen von  Jahren  nie  wieder  auf  dieselben  Puncte  der  Schnur 
zurückfallen. 

Unter  allen  Gestirnen  des  Himmels,  allein  die  Sonne  aus- 
genommen , ist  der  Mond  für  uns  bei  weitem  das  wichtigste. 
Er  scheint  nur  der  Erde  wegen^da  zu  seyn.  Alle  andere  Ge- 
stirne, selbst  die  schöne  Venus  und  der  mächtige  Jupiter,  sind 
für  uns  nur  ein  Edelstein  mehr  in  der  unermefslichen  Strah- 
lenkrone des  Himmels,  die  uns  gleich  dem  Diademe  mancher 
Herrscher  nur  mit  ihrem  Glanze  blenden,  ohne  uns  zu  nü- 
tzen, während  der  Mond  durch  ein  enges  Baud  der  Freund- 
schaft und  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  mit  der  Erde  ver- 
bunden ist.  Er  steht  uns  unter  allen  Himmelskörpern  am  näch- 
sten und  seine  Einflüsse  auf  uns  sind  daher  so  zahlreich,  dafs 
wir  wahrscheinlich  viele  derselben  noch  gar  nicht  kennen.  Er 
beleuchtet  und  verschönert  unsere  Nächte;  seine  anziehende 
Kraft  hebt  täglich  zweimal  das  Weltmeer  und  treibt  dadurch 
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die  Schiffe  in  die  Häfen  aas  und  ein;  die  regelmäßige  Ab- 
wechselung seiner  Lichtgestalten  gab  uns  die  erste  Basis  un- 
serer Zeitrechnung,  ohne  welche  wir  keine  Geschichte  hätten : 
seiner  schnellen  Bewegung  unter  den  Gestirnen  verdanken  wir 
die  Kenntnifs  der  Lage  unserer  Städte  und  Länder  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  und  dadurch  den  Hauptinhalt  unserer 
Geographie  und  die  eigentliche  Grundlage  unserer  Land  - und 
Seecharten  ; er  leitet  den  Seefahrer  mit  Sicherheit  durch  un- 
bekannte Meere;  er  hat  einen  unbestreitbaren  Einfluß  auf  un- 
sere Witterung  und  vielleicht  selbst  auf  unsere  körperliche 
und  geistige  Gesundheit.  So  viele  und  wichtige  Relationen 
scheinen  es  wohl  zu  verdienen,  dafs  man  die  Quelle,  acs 
welcher  sie  entspringen,  näher  kennen  lerne. 


A.  Mondbahn;  Umlauf  des  Mondes  um  die 
Erde. 

Nach  den  neuesten  Bestimmungen  legt  der  Mond  seines 
Weg  um  die  Erde  in  27,321661423  mittleren  Sonnentagen  is 
der  Richtung  von  West  nach  Ost  zurück.  In  dieser  Zeit 
vollendet  er  nämlich  volle  360  Grade  um  die  Erde,  oder 
wenn  man  ihn,  im  Anfänge  dieser  Zeit,  von  der  Erde  isj 
bei  irgend  einem  festen  Puncte  des  Himmels , z.  B.  bei  eioim 
Fixstern  sieht , so  sieht  man  ihn  am  Ende  dieser  Zeit  wiedrr 
in  demselben  Puncte.  Man  nennt  diese  Zeit  die  siderUck 
Revolution  des  Monds. 

Allein  die  Astronomen  bedürfen  öfter  die  Kenntnifs  der 
Umlaufszeit  des  Mondes  in  Beziehung  auf  andere  Puncte  des 
Himmels,  die  selbst  wieder  beweglich  sind.  Ein  solcher  Pond 
ist  vor  allen  der  Frühlingspunct,  in  welchem  sich  die  Ebe- 
nen des  irdischen  Aequators  und  der  Erdbahn  schneiden.  Die- 
ser Punct  bewegt  sich  in  einem  Jahre  um  50", 1 auf  der  Eklip- 
tik, und  zwar  von  Ost  gen  West,  in  einer  der  Bewegung  da 
Mondes  entgegengesetzten  Richtung,  woraus  folgt,  d«fs  de 
Mond  in  einer  kürzern  Zeit  wieder  zu  dem  Früblingspuoct« 
als  zu  demselben  Fixsterne  zurückkehren  wird.  In  der  That 
ist  auch  diese  Umlaufszeit  des  Monds  in  Beziehung  auf  dn 
Frühlingspunct  oder  die  tropische  Revolution  desselben  gle»c-‘ 
27,321582  Tagen. 
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Der  Mond  bewegt  sich , wie  alle  Körper  unsers  Sonnen- 
svstems,  in  einer  Ellipse.  Die  Ebene  dieser  Ellipse  geht  durch 
den  Mittelpunct  der  Erde  und  dieser  Mittelpunct  liegt  in  ei- 
nem der  beiden  Brennpuncte  jener  Ellipse.  Diese  Ebene  der 
Mondbahn  fallt  übrigens  nicht  mit  der  Ebene  der  Erdbahn 
zusammen,  sondern  sie  durchschneidet  die  letzte  nur  in  einer 
geraden,  durch  die  Erde  gehenden  Linie,  welche  die  Ä'rao- 
tenlinie  der  Mondbahn  heifst,  und  zwar  unter  einem  Winkel 
von  5,14665  Graden,  welchen  Winkel  man  die  Neigung  der 
Mondbahn  nennt.  Weder  diese  Knotenlinie,  noch  auch  die 
grofse  Axe  jener  Ellipse  ist  unveränderlich  im  Hiromelsraume, 
sondern  jene  dreht  sich  in  6793,39108  Tagen  gen  West  und 
diese  in  3232,575343  Tagen  gen  Ost  volle  360  Grade  um  die 
Erde.  Dieses  sind  wenigstens  die  siderischen  Revolutionen 
der  Knotenlinie  und  der  grofsen  Axe  der  Mondbahn,  wie  sie 
im  Anfänge  des  gegenwärtigen  19.  Jahrhunderts  statt  gehabt 
haben.  Wir  werden  weiter  unten  sehn,  dafs  sie  beide  mit 
der  Zeit  veränderlich  sind.  Daraus  läfst  sich  nun  auch  leicht 
die  Zeit  zwischen  zwei  nächsten  Zusammenkünften  des  Monds 
mit  dieser  Knotenlinie  oder  mit  der  grofsen  Axe  der  Mond- 
bahn finden.  Ist  nämlich  A die  Revolution  eines  Himmels- 
körpers, z.  B.  des  Monds  in  Beziehung  auf  irgend  einen  fe- 
sten oder  beweglichen  Punct  des  Himmels,  und  ist  T die  Re- 
volution eines  zweiten  Puncts,  ebenfalls  in  Beziehung  auf  je- 
nen ersten  Punct,  so  ist  die  Revolution  B des  Mondes  in  Be- 
ziehung auf  diesen  zweiten  Punct  sofort  durch  die  Gleichung 
gegeben 


A T 


in  welchem  Ausdrucke  man  T negativ  setzen  wird,  wenn  die 
Richtung  der  Bewegung  des  zweiten  Puncts  der  des  Mon- 
des entgegengesetzt  ist.  Setzt  man  nach  dem  Vorhergehenden 
A r=  27,321661423  Tage  für  die  siderische  Revolution  des 
Monds  und  T = 3232,575343  Tage  für  die  siderische  Revo- 
lution der  grofsen  Axe , so  erhält  man 

B = 27,55455 

für  die  Umlaufszeit  des  Monds  in  Beziehung  auf  seine  grofse 
Axe  d.  h.  für  die  anomaliitische  Revolution  des  Monds. 
Setzt  man  aber  A ==  27,321661423,  wie  zuvor,  und 


Digitized  by  Google 


2346 


Mond. 


T sb  — 6793,39108  für  die  siderische  Revolution  der  Kno- 
ten, so  hat  man 

B = 27,21221 

für  die  Umlaufszeit  des  Monds  in  Beziehung  auf  seine  Kno- 
ten, d.  h.  für  die  drakontirche  Revolution  des  Monds. 

Auch  die  Zusammenkünfte  des  Monds  mit  der  Sonnt  sind 
fiir  den  Astronomen  von  grofser  Wichtigkeit,  da  von  denselben 
die  Finsternisse  abhangen.  Setzt  man  aber  für  T das  sideri- 
sche  Jahr  der  Erde  oder  ist  T ==  365,26638  und  bleibt  i 
wie  zuvor,  so  giebt  die  vorhergehende  Gleichung  für  die  Um- 
laufszeit  des  Monds  in  Beziehung  auf  die  Sonne  oder  für  die 
sogenannte  synoditche  Revolution 

B = 29,53058  Tage. 

Um  aus  diesen  Angaben  den  Ort  des  Monds,  de)r  Knoten  ood 
der  grofsen  Axe  seiner  Bahn  für  jede  andere  Zeit  zu  finden, 
vorausgesetzt,  dafs  diese  drei  Bewegungen  selbst  gleichfännig 
mit  der  Zeit  fortgehn,  was  aber  keineswegs  der  Fall  ist,  so 
hat  man  für  den  Augenblick  der  mittleren  Mitternacht  in  P<- 
ris  am  ersten  Januar  des  Jahres  1801  die  mittlere  Länge,  rou 
Frühlingspnncte  in  der  Ekliptik  an  gezählt, 

des  Monds 111°, 61 189 

des  Perigeums  ....  266,11263 
des  aufst.  Knotens  . . 13,91505. 

ß.  Entfernung  des  Mondes  von  der  Erde. 

Nach  den  neuesten  Bestimmungen  ist  die  Horizontalpanl- 
laxe1  des  Monds  in  seiner  mittleren  Entfernung  von  der 
Erde  und  für  einen  Beobachter  im  Aequator  gleich  u=0°5/ 
34",2.  Daraus  folgt  die  mittlere  Entfernung  des  Mondmittel- 
puncts  von  dem  der  Erde  gleich  59,717  Halbmessern  des  Erd- 
äquators oder  gleich  51315  geogr.  Meilen,  deren  859,3  «d 
den  Halbmesser  des  Aequators  gehn. 

Nimmt  man  die  halbe  grofse  Axe  a der  elliptische 
Mondbahn  als  Einheit  an,  so  ist  die  Excentricität3  gleich 
e = 0,054844.  Da  aber  a gleich  59,717  war,  so  ist  diese 
Excentricität  auch  gleich  ae  = 3,27512  Erdhalbmessern  und 


1 S.  Art.  Parallaxe.  Bd.  VII.  S.  288. 

2 S.  Art.  Exeentrieitüt.  Bd.  III.  S.  162. 
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daher  die  verschiedenen  Entfernungen  des  Monds  von  der 
Erde 

die  gröfste  a a e=  62,99212  Erdhalbmess. oder  34129  geogr. 

Meilen 

die  mittlere  »=59,717  - - - 51315  — 

die  kleinste  a — ae==  56,44188  - - - 48500  — 

Da  diese  mittlere  Parallaxe  des  Monds  bis  auf  eine  Se- 
cunde  genau  bekannt  ist,  mit  welcher  Genauigkeit  kennen  wir 
dann  die  Entfernung  des  Monds  von  der  Erde  ? Ist  II  der 
Halbmesser  des  Aequators,  so  ist 

Sin.  rr  = — *Ig0  auch  d a = — , 

a ji 

Setzt  man  in  dem  letzten  Ausdrucke  » = 51315,  n = 3454Se- 
cunden  und  d/i  = l Secunde,  so  erhält  man 

da  =—14,85, 

oder  wir  kennen  die  Entfernung  des  Monds  von  der  Etde  bis 
auf  15  Meilen,  d.  h.  bis  auf  T,VT  dieser  Entfernung  ge- 
nau. Die  Entfernung  Wiens  von  Lissabon  soll  632  Meilen 
betragen.  Der  342 lste  Theil  dieser  Distanz  ist  nahe  | Meile.  Al- 
lein wir  sind  weit  davon  entfernt,  diese  und  wohl  auch  die 
Distanz  der  meisten  andern  Hauptstädte  Europa’s  auf  einen  so 
kleinen  Theil  derselben  genau  zu  kennen,  so  dafs  wir  also, 
wenigstens  bis  zu  unserm  Monde,  die  Weite  der  Wege  am 
Himmrl  besser  als  die  auf  der  Erde  zu  beurtheilen  im  Stande 
sind. 

Die  Alten  aber  hatten  keine  Ursache,  sich  derselben  Kennt- 
nisse zu  rühmen.  Pythagoras  z.  B.  nahm  die  Entfernung 
des  Monds  von  der  Erde  zu  126000  Stadien,  nahe  3310  geo- 
graph.  Meilen  an,  welches  nur  der  löte  Theil  der  wahren 
Entfernung  ist.  Wahrscheinlich  ist  diese  Bestimmung  auf  keine 
eigentliche  Beobachtung  gegründet,  sondern  nur,  auf  gut  meta- 
physisch, a priori  gefunden  worden.  Hipparch,  der  gröfste 
Astronom  des  Alterthums,  fand  aus  seinen  Beobachtungen  diese 
Distanz  gleich  75  Halbmessern  der  Erde,  also  um  15  Erdhalbmes- 
ser oder  nahe  13000  Meilen  zu  grofs.  Posidosius  soll  sie 
aus  seinen  Untersuchungen  52300  Meilen  gefunden  haben, 
nahe  mit  der  Wahrheit  übereinstimmend,  wohl  nur  durch  ei- 
nen günstigen  Zufall,  da  den  Alten  die  Instrumente  fehlten, 
diese  Distanz  mit  Schärfe  zu  messen.  PtolkmAus , der  sich 
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besonders  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  hatte,  fand  die 
gröfste  und  kleinste  Distanz  des  Monds  von  der  Erde  64  and 
34  Erdhalbmesser,  also  die  erste  genau  genug,  dafür  die  an- 
dere bald  um  die  volle  Hälfte  zu  klein. 

Seit  den  Alphensinischen  Tafeln  (die  im  Anfänge  des  13- 
Jahrhunderts  herauskamen ) hatte  man  über  die  Horizontal- 
parallaxe oder,  was  dasselbe  ist,  über  die  Entfernung  des 
Mondes  richtigere,  auf  bessere  Beobachtungen  gegründete  Be- 
> griffe.  ln  diesen  Tafeln  wurde  die  Horizontalparallaxe  des 
Monds  zu  0'1  38’  angenommen.  Tycho  Braue  setzte  sie 
gleich  1°  l',  Hallet  57’  18”,  Dom.  Cassisi  58’  22",  New- 
Tosr  57’  30”,  Tob.  Mayer  57'  44",  Lalakde  57'  36”  ond 
Laflack,  auf  Masoe’s,  Büro’s  und  BuRCK.nARDT’s  Monda- 
tafeln  gestützt,  auf  57"  34", 2 , wie  wir  auch  oben  vorausge- 
setzt haben. 


C.  Gröfse  des  Mondes. 

Der  Halbmesser  des  Monds,  aus  dem  Mittelpuncte  der 
Erde  gesehn  , erscheint  uns  unter  dem  Winkel  von  0°  15  43  3, 
wenn  er  in  seiner  mittleren  Entfernung  a von  der  Erde  i& 
Nennt  man  daher  r den  Halbmesser  dieses  Gestirns,  so  lut 
man  - 

r = aSin.  1 5' 43", 3 =0,0045723  a , 
oder  da  a 50,717  Erdhalbmesser  oder  51315  Meilen  be- 
trägt, 

r=  0,273 10  Erdhalbmesser 

oder 

r = 234,675  geogr.  Meilen. 

Die  Halbmesser  des  Monds  und  der  Erde  verhalten  sich  den- 
nach  wie  die  Zahlen  2731  zu  10000  oder  jener  ist  sehr  nah» 
xx  von  diesem.  Die  Oberfläche  des  Monds  ist  daher  Der 
0,0745  der  Oberfläche  der  Erde  und  der  körperliche  Inhalt 
des  Monds  ist  nur  0,02035  des  Volumens  der  Erde  oder  acs 
der  Erde  liefsen  sich  50  solche  Kugeln,  wie  der  Mond  ist, 
bilden. 

Wegen  der  oben  angeführten  verschiedenen  Entfernung 
des  Monds  erscheint  uns  der  Halbmesser  desselben  auch  unter 
sehr  verschiedenen  Winkeln.  In  der  kleinsten  Entfernung  von 
der  Erde  oder  im  Perigeum  ist  dieser  Winkel  0°  16*  45  ,5 
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and  in  4er  gröfsten  Entfernung  oder  im  Apogeum  betrügt  er 
nur  0°  14'  4l",0,  so  dafs  der  scheinbare  Halbmesser  des 
Monds  bald  gröfser  bald  kleiner  ist,  als  jener  der  Sonne,  wel- 
cher letzte  in  seiner  mittlern  Entfernung  von  der  Erde  0°  16' 

1",6  i*t. 

Auch  den  scheinbaren  Halbmesser  des  Monds  kannten  dis 
Alten  nur  unvollkommen.  Hipi-abch  und  Ptolemaus  nah- 
men ihn  im  Apogeum  zu  0°  15'  an  und  im  Perigeum  , sagten 
sie,  sey  er  etwas  gröfssr , als  der  der  Sonne.  Man  mufs  es 
bedanern , dafs  sie  nicht  mehr  Sorgfalt  auf  die  Beobachtung 
der  verschiedenen  Grtifse  des  scheinbaren  Mondlialbmessers  ver- 
wendet haben.  Da  die  Variation  desselben  volle  (24  Secun- 
den  beträgt,  so  hätten  sie,  wie  man  glauben  sollte,  dieselbe 
leicht  bemerken  können  und  diese  Bemerkung  würde  hinrei- 
chend gewesen  seyn,  sie  von  dem  Ungrunde  ihrer  Hypothese 
zu  überzeugen,  nach  welcher  sie  den  Mond  und  überhaupt 
alle  Planeten  in  excentrischen  Kreisen  oder  in  Epicvkeln  sich 
bpwegen  liefsen.  Sobald  sie  sich  aber  gezwungen  gcsehn  hät- 
ten, den  Kreis  zu  verwerfen,  so  würden  sie  gleichsam  von 
selbst  auf  die  Ellipse  verfallen  seyn,  eine  krumme  Linie,  wel- 
che die  Alten  bereits  sehr  gut  kannten  und  welche  sie  auf 
diesem  Wege  zu  der  Entdeckung  der  Kepler’schen  Gesetze 
und  sonach  auf  das  wahre  Weltsystem  geführt  haben  würde. 
Sind  nämlich  A und  A'  die  scheinbaren  Halbmesser  eines  Pla- 
neten in  seiner  Bahn,  zu  welchen  die  Entfernungen  a und  a' 
gehören,  so  ist 

aA=za  A' . 

Bezeichnet  man  aber  durch  dv  und  d v die  scheinbaren  stünd- 
lichen Bewegungen  des  Planeten  in  jenen  zwei  Entfernungen, 
so  ist  für  die  Kreishypothese 

A d v N 

A'  57* 

und  diese  letzte  Gleichung  stimmt  keineswegs  mit  den  Beob- 
achtungen des  Monds  überein , für  welche  man  vielmehr  hat 
A * d v 

d»’ 

und  dieser  Ausdruck  enthält  schon  das  zweite  Kepler’sahe 
Gesetz,  nach  welchem  die  Flächen,  die  der  Radius  Vector  in 
verschiedenen  Zeiten  beschreibt,  diesen . Zeiten  proportional 
sind,  die  Ellipse  aber  thut  der  letzten  Gleichnng  Genüge,  wie 
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min  ans  dem,  was  oben  1 gesagt  worden  ist,  leicht  finden  kann. 
Auch  die  Astronomen  nach  der  Restauration  der  Wissenschaften  in 
15ten  Jahrhunderte  blieben  noch  lange  uogewifs  über  die  wibr* 
Cröfse  des  Mondhalbmessers.  Albatbgsips  fand  ihn  fiir  d» 
mittlere  Entfernung  16'  12",  CorzRtlictrs  15'  4#',  Ticio 
Bk  Aut  13'  25”,  Kirn»  15f  41",  Hobbockes  15'  30“ 
u.  s.  w. 

Wir  werden  bald  Gelegenheit  haben , von  den  verschie- 
denen Störungen  zu  handeln,  die  der  Mond  in  seiner  Bewe- 
gung um  die  Erde  von  der  Sonne  erleidet.  Auch  seine  Ent- 
fernung, d.  h.  seine  Parallaxe,  wird  durch  diese  Stäroogro 
bedeutend  aiBcirt.  Nennt  man  m die  mittlere  Anomalie  d« 
Monds  von  seinem  Perigeum  gerechnet  und  a die  mittlere  lan- 
ge des  Monds  weniger  der  mittleren  Länge  der  Sonne,  so  hat 
man  nach  Damoisbau’s  neuesten  Tables  de  la  lune  (Paris 
1824)  für  die  Horizontalparallaxe  des  Monds  am  Aeqoator 
rr  = 3454", 0 -f  186"  Cos.  m + 10"  Cos.  2 m + 28"  Cos.  2 a 

•f  34"  Cos.  (2a  -4 

Man  sieht  aber  leicht,  dafs  der  scheinbare  Halbmesser  des 
Monds  sich  zu  seiner  Horizontalparallaxe  stets  verhält,  vir 
der  Halbmesser  des  Monds  zu  dem  der  Erde.  Dieses  letzte 
Verhältnifs  haben  wir  oben  gleich  T*T  oder  genauer  gleich 
0,2731  gefunden.  Multlplicirt  man  daher  alle  Glieder  des  vor- 
hergehenden Ausdrucks  durch  0,2731,  so  findet  man  für  den 
durch  die  Attraction  der  Sonne  gestörten  scheinbaren  Halb- 
messer des  Mondes  für  jede  gegebene  Zeit  den  Ausdrnck 

0"  15'  43", 3 + 50",8  Cos.  m -f  2", 7 Cos.  2 m -f  7", 6 Cos.  2 a 

+ 9", 3 Cos.  (2a-“- 

Bemerken  wir  noch,  dals  man  nach  Duskjouh’s  Untersuchun- 
gen bei  Sonnenfinsternissen  diesen  Halbmesser  des  Mondes  ca 
zwei  Secunden  vermindern  soll,  was  er  zum  Theil  einer  Ir- 
radiation des  Sonnenlichts  an  dem  dunklen  Mondrande,  tue 
Theil  der  Ioflexien  der  Sonnenstrahlen  an  demselben  Band» 
zuschreibt.  Aber  die  Astronomen  sind  über  die  Gröfse,  P 
selbst  über  die  Existenz  dieser  Correction  noch  nicht  g>°‘ 
einig. 

Wenn  wir  den  Mond  hinter  Bergen  oder  Gebäuden  soi- 


1 S.  Art.  Anomalie.  Bd.  f.  S.  297. 
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und  nntergehn  sehn,  so  erscheint  er  uns  viel  gröfser,  als  wenn 
er  hoch  über  unserm  Horizonte  steht.  Dasselbe  hat  auch  für 
Jie  Sonne  statt.  Allein  dieses  ist  bekanntlich  nur  eine  opti- 
sche Täuschung.  Wenn  man  den  Mond  durch  ein.  Fernrokr, 
selbst  schon  durch  ein  blofses  Rohr  ohne  Gläser,  oder  wenn 
man  ihn  durch  eine  kleine,  in  einem  Kartenblatte  angebrachte 
Oeffhung  betrachtet,  so  verschwindet  diese  Illusion  gänzlich. 
In  den  Eindruck,  welchen  das  Auge  unmittelbar  von  den 
äufsern  Gegenständen  erhält,  mischt  sich  bekanntlich  auch  ein 
auf  Gewohnheit  und  Erfahrung  gegründetes  Unheil,  nach  wel- 
chem wir  z.  B.  von  zwei  unter  demselben  Gesichtswinkel  er- 
scheinenden Gegenständen  denjenigen  für  gröfser  halten,  den 
wir  weiter  von  uns  entfernt  glauben.  Wenn  aber  der  Mond 
nahe  am  Horizonte  ist,  so  erscheint  uns  sein  Licht  durch  die 
der  Erde  nähere  und  dichtere  Atmosphäre  sehr  geschwächt 
und  zugleich  sehn  wir  zwischen  ihm  und  uns  viele  andere 
Gegenstände,  als  Häuser,  Bäume,  Wälder  u.  dgl.  , und  aus 
diesen  beiden  Ursachen  halten  wir  ihn  für  weiter  von  uns 
entfernt,  als  wenn  er  hoch  in  der  Mitte  des  Himmels  steht, 
wo  er  in  seinem  hellsten  Lichte  glänzt  und  nichts  zwischen 
ihm  und  unserm  Auge  steht.  Wenn  er  daher  auch  in  beiden 
Lallen  unter  demselben  Gesichtswinkel  erschiene,  so  würden 
wir  ihn  doch  im  ersten  Falle  für  gröfser  halten,  nicht  weil  wir 
ihn  in  der  That  gröfser  sehn,  sondern  weil  wir  durch  unser 
in  den  gesehenen  Gegenstand  hineingrtragenes  Urtheil,  gleich- 
sam instinctartig,  ohne  uns  dieser  Täuschung  bewufst  zu  seyn, 
ihn  gröfser  machen  als  er  in  der  That  ist.  Aus  derselben  Ur- 
sache erscheint  uns  auch  das  über  uns  ausgespannts  schein- 
bare Himmelsgewölbe  keineswegs  wie  eine  Halbkugel,  sondern 
nur  wie  ein  Kugelabschnitt,  dessen  Höhe  viel  geringer  ist,  als 
der  horizontale  Halbmesser  seiner  Basis.  Wir  sehn  nämlich 
den  Himmel  nicht  als  eine  Halbkugel  EBF,  deren  Mittelpnucf  j 
in  C ist,  sondern  als  den  Abschnitt  DBD’,  wo  das  Auge  in  32 
A steht,  oder  wir  sehn  den  Himmel  gleichsam  als  ein  in  sei- 
nem obersten  Theile  B gedrücktes  Gewölbe.  Denn  wenn  man 
einen  Stab  A m so  vor  das  Auge  in  A hält,  dafs  er  die  uns 
sichtbare  Hälfte  B M D des  Himmels  in  dem  Puncte  M zu 
halbiren  scheint,  so  sollte  der  Winkel  mAD  des  Stabes  mit 
dem  Horizonte  A D gleich  45°  seyn,  während  wir  ihn  doch  nur 
halb  so  grofs  oder  nahe  gleich  23°  finden.  Es  ist  leicht,  aus 
VI.  Bd.  Lllllll 
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dieser  einfachen  Beobachtung  das  Verhältnis  x = — - der  ha- 

A B 

rizontalen  zu  der  verticalen  Entfernung  des  Himmels  von  dem 
Auge  des  Beobachters  zu  finden.  Setzt  man  nämlich  allge- 
mein den  Winkel  DAM=MAB  = a und  D CM=M  C 1!  =3, 
so  hat  man 


_ Cos./?  — Cos. 2/?  , _ 

Tang,  a = , gip  ^ und  x=Cotg./?, 

nnd  wenn  man  ans  diesen  beiden  Gleichungen  die  GrSfse  ß 
eliminirt, 


(3-f-  T,ng.»q) 
2Tajjg.a 


2 Tang,  u 

eine  kubische  Gleichung,  aus  welcher  man  den  gesuchtes 
A D 

Werth  von  x = findet.  Für  a ==  23°  erhält  man 


x* — 3, 7460  x 2 4-  X 4-  0,9657  = 0,  woraus  folgt 
x = 3,36, 

so  dafs  sich  also  AD  zu  AB  verhält,  wie  336  zu  100- 

In  der  That  verhält  sich  auch  die  Sache  gerade  umge- 
kehrt und  der  scheinbare  Halbmesser  des  Monds  ist  kleine, 
wenn  er  am  Horizonte  steht,  weil  er  dann  auch  weiter  vca 
uns  entfernt  ist,  als  wenn  er  hoch  über  unserm  Horizonte  steh. 
Fie.Ist  nämlich  T der  Mittelpunct  der  Erde  und  A der  Beobacb- 
®"-ter  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  dessen  Zenith  Z und  Hori- 
zont HR  ist,  und  bewegt  sich  der  Mond  in  dem  der  Erde 
concentrischen  Kreise  BCDZR,  dessen  Mittelpunct  T ist,  an 
die  Erde,  so  dafs  also  seine  Entfernungen  B T,  CT,  DT,  ZT.. 
von  dem  Mittelpuncte  der  Erde  immer  dieselben  bleiben,  *> 
folgt  sofort,  dafs  die  Distanzen  BA,  CA,  DA,  ZA  des 
Monds  von  dem  Beobachter  A immer  kleiner  werden,  je  nä- 
her der  Mond  dem  Zenith  Z des  Beobachters  kömmt,  und  dab 
daher  auch  der  scheinbare  Halbmesser  des  Monds  am  Hori- 
zonte A B am  kleinsten  seyn  und  immer  gröber  werden  müsse, 
je  näher  der  Mond  dem  Zenithe  kommt,  ganz  das  Gegentbeii 
der  Erscheinung,  welche  die  oben  erwähnte  optische  Täu- 
schung in  uns  erzeugt.  Auch  findet  man,  wenn  man  des 
scheinbaren  Durchmesser  des  Monds  durch  ein  Fernrohr  be- 
trachtet und  mit  einem  in  dem  Fernrohre  angebrachten  Mi- 
krometer mifst,  dafs  der  Mond  im  Zenith  am  gröfsteo  er- 
scheint, Wenn  der  Mond  im  Horizonte  B des  Beobachten 
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ist,  so  hat  er  dieselbe  Distanz  BA  von  dem  Beobachter  in  A, 
als  er  von  dem  Mittelpuncte  T der  Erde  zu  derjenigen  Zeit 
haben  würde,  wo  er  im  Horizonte  H eines  Beobachters  T im 
Mittelpuncte  der  Erde  wäre,  weil  BA  sehr  nahe  gleich  HT 
ist.  Aus  dieser  Ursache  nennt  man  auch  den  horizontalen 
Halbmesser  des  Monds  den  geocentrischen  d.  h.  den  aus  dem 
Mittelpuncte  der  Erde  gesehenen  Halbmesser. 


Diese  Vergrößerung  des  geocentrischen  Halbmessers  des 
Mondes  durch  seine  Höhe  über  dem  Horizonte  ist  also  eine 
blofse  Folge  der  Parallaxe  des  Monds.  Nennt  man  q>  die 
beobachtete  und  <p  die  geometrische  Polhöhe  eines  Ortes  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  *,  ist  ferner  z die  Zenithdistanz  und 
ui  das  Azimuth  des  Monds,  wie  beide  für  den  Mittelpunct 
der  Erde  statt  haben,  und  bezeichnet  man  ferner  durch  n die 
Aequatorial  - Horizontalparallaxe  des  Monds,  durch  A den 
geocentrischen  und  endlich  durch  A'  den  wegen  seiner  Höhe 
vergröfserten  scheinbaren  Halbmesser  des  Monds,  so  erhält 
man  für  A'  folgenden  ganz  genauen  Ausdruck,  die  Erde  als 
ein  Sphäroid  vorausgesetzt,  das  durch  die  Rotation  einer  El- 
lipse um  ihre  kleine  Axe  entstanden  ist! 


t'{l  + Siu.iJi-2Sin.n[Cos.z  Coe.(q/-q)4-Sin.z  öm.(q/-y>)Cos.co] } 
Setzt  man  für  eine  kugelförmige  Erde  die  Gröfse  'p  — cp  und 
vernachlässigt  man  die  zweiten  und  höhern  Potenzen  von 
Sin.  n,  so  giebt  dieser  Ausdruck  folgenden  sehr  einfachen: 

A'  — A (1  + Sin.  n Cos.z). 

Setzt  man,  wie  oben,  7t  = 0°  bl'  34”  undz/=0°  15’  43”,  so 


1 Es  möge  hier  beiläufig  bemerkt  werden , dafe  man  für  daa  an 
den  Polen  abgeplattete  Erdaphäroid , dessen  Axen  2 a and  2 b sind, 
die  geoccntrieche  Polhöhe  tp  (d.  h.  den  Winkel  der  Entrernnag  r des 
Beobachters  von  dem  Mittelpuncte  der  Erde)  aus  der  beobachteten 
Folhöhe  <f ' (d.  h.  aus  dem  Winkel  der  Normale  des  Beobachters  mit 
dem  irdischen  Aequator)  durch  folgende  Ausdrücke  findet: 

Tang.q)=^j  Tang,  tp'  oder  q>  — <p  — 8 8in.  2 tp  \ 81  Sin.  4 tp' 

a1  — b* 

— J 8 5 Sin. 6 tp'  + ... , wenn  8 = as-^.  gl  “*• 


Die  erwähnte  Entfernung  aber  ist 

rC’os.  <p‘ 

Cos.  <p  Cos.  (tp'  — tp) " 


Tergl.  Schwere.  Bd.  VIII.  8.604. 
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erhält  man  ^ Sin .n=  15", 79»  und  dieses  ist  die  pröfste  Diffe- 
renz , die  zwischen  den  beiden  Gröfsen  A und  statt  haben 
kann.  Bei  Sonnenfinsternissen  und  Sternbedeckungen  durch 
den  Mond  ist  es  nothwendig,  auf  diese  Differenz  Rücksicht 
zu  nehmen. 


D.  Masse  und  Dichtigkeit  des  Mondes. 

Wenn  die  Alten  die  Entfernung  und  den  Durchmesser  des 
Mondes  nur  sehr  unvollkommen  gekannt  haben,  so  wofstrs 
sie  von  der  Masse  des  Mondes  gar  nichts.  Aber  auch  ihres 
Nachfolgern  wurde  es  nicht  leicht,  den  wahren  Werth  dieser 
Masse  zu  bestimmen.  Sie  hatten  dazu  vorzüglich  zwei  Mit- 
tel , die  Präcession1  und  die  Nutation.  Die  erstere  beträgt 
in  einem  Jahre  50", 376  und  ist  eine  Folge  der  Anziehung  der 
Sonne  und  des  Mondes  auf  die  abgeplattete  Erde,  die  letalere 
aber  beträgt  in  ihrem  gröfsten  Werthe  16", 783,  und  ist  als 
eine  blofse  Wirkung  des  Monds  auf  die  Erde  zu  betrachten. 
Da  sich  aber,  nach  dem  ersten  Grundsätze  der  Mechanik  jede 
Kraft,  die  ein  Körper  auf  einen  andern  ausiibt,  wie  die  Mas» 
des  ersten  Körpers,  dividirt  durch  das  Quadrat  der  Entfernung 
desselben  von  dem  andern  Körper,  verhält,  so  sieht  man,  dab 
die  beobachteten  GrÖfsen  der  Präcession  und  Nutation  das  Vu- 
hältnifs  der  Masse  der  Sonue  und  des  Mondes  geben  müsst». 
Man  fand  auf  diese  Weise 

Masse  des  g _ q qqqqqq  Q42713. 

Masse  der  © 

Da  aber  aus  andern  Folgerungen  bereits  bekannt  war,  dafs 
die  Masse  der  Erde  nur  den  337000sten  Theil  der  Masse  du 
Sonne  beträgt,  und  da  die  letzte  Zahl,  durch  337000  ®*k*" 
plicirt,  0,01439  oder,  nahe  T'„  giebt,  so  hat  man 

Masse  ([  

Masse  J 

oder  der  Mond  hat  nur  den  70sten  Theil  der  Masse  der  Erde. 

Die  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Fluth  des  Meeres  habe» 
ihre  Ursache  bekanntlich  ebenfalls  in  der  vereinten  Wirkung, 
welche  die  Sonne  und  der  Mond  durch  ihre  Anziehungen  auf 
diese  grofse  Wassermasse  ausüben.  Eine  genaue  Discussii» 


1 S.  Vorrücks»  der  SachtgUicken. 
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dieser  Phänomene  hat  diese  Wirkungen  zu  trennen  gewufst. 
13a  unter  den  Häfen  Frankreichs  vorzüglich  der  zu  Brest  eine 
grofse  Regelmäfsigkeit  der  Ebbe  und  Fluth  zeigt,  so  wurden 
daselbst  diese  Phänomene  viele  Jahre  durch  beobachtet.  In- 
dem dann  Bouvard  diese  Beobachtungen  mit  der  von  La- 
i'Lacz  aufgestellten  Theorie  der  Fluthen  verglich,  fand  er  aus 
den  getrennten  Einflüssen,  welche  die  Sonne  und  der  Mond 
auf  dieselben  ausüben,  die  Masse  des  Monds  gleich  T'T  von  je- 
ner der  Erde,  sehr  nahe  mit  der  vorhergehenden  Angabe 
übereinstimmend. 

Endlich  befindet  sich  noch  unter  den  Störungsgleichun- 
gen  der  Erde  in  ihrer  Länge  eine , welche  die  Form  hat 
a Sin.  ( <£  — ©),  wo  und  © die  Länge  des  Monds  und 
der  Sonne  ausdrücken.  Diese  Störung  ist  eine  Folge  der  An- 
ziehung des  Monds  auf  die  Erde,  wie  denn  auch  die  Gröfse 
a von  der  Masse  des  Monds  abhängt.  Die  Beobachtungen 
haben  die  Gröfse  a gleich  7 Secunden  gegeben  und  daraus 
folgt  wieder,  dafs  die  Masse  des  Mondes  sehr  nahe  von 
jener  der  Erde  seyn  mufs.  Kennt  man  aber  die  Massen  m 
und  M zweier  Körper  und  ihre  Volumina  v und  V,  die  bei 
Kugeln  den  Würfeln  ihren  Halbmesser  r und  R gleich  sind, 
so  kennt  man  auch  ihre  Dichtigkeiten  d und  1)  durch  die 
Gleichung 

d m v , d m /R\J 
D=M:V  °der  D^M  lTj  * 

Gehören  die  Zeiten  M,  D,  R für  die  Erde  und  m , d,  r 
fiir  den  Mond,  so  haben  wir  nach  dem  Vorhergehenden 

^ = 7>o  und  = 0,2731 , 

also  ist  auch 

d d 

■jj  =0,7013  oder  nahe  — — y. 

Die  üichte  der  Masse,  aus  welcher  der  Mond  geformt  ist, 
beträgt  daher  nur  £ der  Dichte  der  Erdmasse. 

Da  wir  nun  die  Halbmesser  und  die  Massen  dieser  bei- 
den Körper  kennen,  so  ist  es  auch  sehr  leicht,  die  Schweren 
g und  G auf  der  Oberfläche  des  Mondes  und  der  Erde  zu  be- 
stimmen. Es  ist  nämlich 
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und  daher,  wenn  man  die  vorigen  Warthe  von  ^ and  K‘ob* 
etitairt, 

£ = 0,191, 

oder,  de  G nahe  15  par.  Fuf*  beträgt,  g = 2,87  Fufs.  Wecn 
daher  die  Körper  auf  der  Oberfläche  der  Erde  in  der  ersten  Se- 
cunde  durch  einen  senkrechten  Raum  von  15  Fufs  fallen,  so 
fallen  sie  auf  der  Oberfläche  des  Monds  in  derselben  Zeit  ncr 
durch  2,87|Fufs,  oderein  Körper,  der  auf  der  Erde  ein  Pfund 
wiegt  oder  vielmehr  mit  dem  Gewichte  eines  Pfundes  auf  seine 
Unterlage  druckt,  wird  auf  der  Oberfläche  des  Mondes,  we- 
gen der  daselbst  verminderten  Schwere,  nur  einen  Druck  ros 
\ Pfund  ausüben. 

E.  Grofse  Störungen  des  Mondes. 

Nach  dem  von  Newtos  entdeckten  Gesetze  der  allge- 
meinen Schwere  zieht  ein  Körper  jeden  andern  an  im  gera- 
den Verhältnifs  seiner  Masse  und  im  verkehrten  VerhaltniLi 
des  Quadrats  der  Entfernung  beider  Körper  von  einander.  Es 
ist  sehr  leicht,  die  Difterentialausdrücke  zu  geben,  durch  wel- 
che die  Bewegung  des  Monds  um  die  Erde  zugleich  mit  dea 
Störungen  gegeben  wird,  welche  diese  Bewegung  durch  du 
Wirkung  der  Sonne  erleidet.  Sey  nämlich  der  Ort  des  Moadi 
gegen  den  der  Erde  durch  drei  unter  sich  senkrechte  Coordi- 
naten  x,  y,  z bestimmt,  deren  Anfangspunct  im  Mittelpuccrr 
der  Erde  liegt,  so  wie  der  Ort  der  Sonne  gegen  den  der  Erde 
durch  die  drei  analogen  Coordinaten  x',  y',  z';  sey  ferner  a 
die  Masse  des  Monds,  m'  die  der  Sonne  und  M die  der  Erde  ocd 
setze  man  der  Kürze  wegen  die  Entfernung  des  Monds  von  de: 
Erde  Y~x2  -f-  y * + z * = r , die  der  Sonne  von  der  Erd* 
Y~ x 2 + y*2-f-  z#*  = r und  endlich  die  Entfernung  des  Monds 
von  der  Sonne  lT (x'  — xj*  -f-  (y'  — y)z  + (*’  — l)2  — d , 
hat  man  aus  den  ersten  Gründen  der  Mechanik  folgende  drei 
Gleichungen : 
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„ d*x  , ....  , . x , m'  x' 

0 = 772  +(M  + ra)  n + -73-‘ 


dt* 

d*y 


ä3 


y , ®'y'  m'(y  — y) 


dt* 

°=^+(M  + m)f3  + 


r * 

i 0 

m z 


J3  » 

m’  (z'  — z) 


in  welchen  wieder,  wie  zuvor,  dt  das  constante  Element  der 
Zeit  bezeichnet. 

Diese  drei  Ausdrücke  sind  vollkommen  oder  streng  ge- 
nau, aber  sie  geben,  wie  man  sieht,  unmittelbar  nur  die  zwei- 
ten Differentiale  d*x,  d*y,  d*z  der  drei  Coordinaten  x,  y,  z, 
durch  welche  der  Ort  des  Monds  gegen  die  Erde  für  jede  ge- 
gebene Zeit  bestimmt  wird.  Wir  suchen  aber  die  Warthe 
dieser  Gröfsen  x,  y,  z selbst,  wie  sie  für  jede  Zeit  t statt  ha- 
ben, und  zu  diesem  Zwecke  müssen  die  vorhergehenden  drei 
Gleichungen  noch  integrirt  werden. 

Allein  diese  Integration  ist  mit  unübersteiglichen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  und  unsere  gegenwärtige  mathematische 
Analysis  ist  noch  lange  nicht  bis  zu  demjenigen  Grade 
vervollkommnet,  wo  man  auch  nur  mit  einiger  Hoffnung 
auf  glücklichen  Erfolg  an  die  directe  und  vollständige  Auf- 
lösung dieser  Aufgabe  gehen  könnte,  einer  Aufgabe,  die 
unter  der  Benennung  des  Problems  der  drei  Körper  be- 
kannt ist.  Dieselben  Gleichungen  enthalten  nämlich  auch  die 
Bewegung  eines  jeden  unserer  Hauptplaneten , z.  B.  Jupiters, 
um  die  Sonne,  wie  diese  durch  jeden  andern  Planeten,  z.  B. 
durch  Saturn,  gestört  wird.  In  diesem  Falle  gehören  nämlich 
die  Gröfsen  x,  y,  z und  r,  die  ihren  Anfang  im  Mittelpuncte 
der  Sonne  haben,  für  Jupiter  und  die  analogen  Gröfsen  x',  y', 
z',  r',  die  denselben  Anfangspunct  haben,  fiir  Saturn,  wo  dann 
M , m und  m'  die  Masse  der  Sonne  und  die  Masse  Jupiters 
und  Saturns  bezeichnen.  Seit  Newtoh,  der  zuerst  jene  drei 
Differentialgleichungen  aufgestellt  hat,  bis  auf  unsere  Tage, 
haben  die  vorzüglichsten  Geometer  ihre  Kräfte  daran  versucht, 
aber  sie  mufsten  sich  alle  damit  begnügen,  eine  blofs  genä- 
herte Auflösung  gefunden  zu  haben,  und  selbst  diese  würde 
ihnen  so  gut  als  unmöglich  gewesen  seyn,  wenn  ihnen  nicht 
eine  besondere  Einrichtung  unseres  Planetensystems  gleichsam 
hülfreich  entgegen  gekommen  wäre.  Diese  Einrichtung  be- 
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ateht  darin , dafs  erstens  die  Excentricitäten  aller  Planeten  and 
Satellitenbahnen  gegen  die  halben  Axen  dieser  Bahnen  sehr 
klein  sind,  dafs  zweitens  die  Neigungen  dieser  Bahnen  unter 
einander  im  Allgemeinen  nur  wenige  Grade  betragen,  und  dafs 
endlich  drittens  der  störende  Körper,  wie  hier  die  Sonne,  ge- 
gen den  Hauptkörper,  die  Erde,  um  welchen  letzten  sich  der 
gestörte,  hier  der  Mond,  bewegt,  nur  solche  Wirkungen  auf 
den  Mond  äufsert,  die  gegen  die  Wirkungen  des  Hauptkör- 
pers  der  Erde  sehr  gering  zu  achten  sind.  So  beträgt  für  dee 
Mond  die  Excentricität  seiner  Bahn  , nach  dem  Vorhergehen- 
den, nur  0,0548  der  Halbaxe  dieser  Bahn;  die  Neigung  seiner 
Bahn  gegen  die  Bahn  der  Erde  ist  nur  5°  9'  und  die  Sonne 
endlich  ist  zwar  in  Beziehung  auf  ihre  Masse  gegen  die  der 
Erde  ungeheuer  grofs  zu  nennen,  da  man  nach  dem  Vor  her- 
gehenden hat 

Masse  der  Sonne  1 

Masse  der  Erde  “70(0,000000  042713)  ~ 3344501 
aber  dafür  ist  wieder  die  mittlere  Entfernung  der  Sonne  voa 
dem  Monde  (20658000  geogr.  Meilen)  gegen  die  der  Erde 
von  dem  Monde  (51300  Meilen)  so  viel  gröfser,  dafs  dadurch 
die  Wirkung  der  Sonne  auf  den  Mond  ungemein  geschwachl 
wird.  Wir  werden  unten  sehn,  dafs  die  Schwere  des  Mon- 
des gegen  die  Erde  durch  die  störende  Einwirkung  der  Sonne 
nur  am  ihren  360sten  Theil  verändert  wird.  Indefs  sind  auch 
diese  Störungen  noch  immer  so  grofs  (viel  gröfser  als  die  Stö- 
rungen, welche  die  Hauptplaneten  unter  sich  selbst  hervor- 
bringen), dafs  das  Problem  der  drei  Körper,  an  sich  selbst 
schon  schwierig  genug,  besonders  bei  dem  Monde  mit  vor- 
züglich vielen  Hindernissen  verbunden  ist. 

Um  indefs  den  Lesern  zu  zeigen,  von  welchem  Gebrau- 
che und  von  welcher  Wichtigkeit  zugleich  die  erwähnten  In- 
tegrale jener  drei  Gleichungen  für  die  Theorie  des  Mondes 
und  durch  sie  für  die  SchillTahrt  und  die  mathematische  Geo- 
graphie seyn  würden,  so  wollen  wir  bemerken,  dafs  die  Gröfsen 
x',  y , z,  also  auch  r'=  x' 2 -f-  y'2  -(-  z'2,  die  den  Ort  der 
Sonne  gegen  den  der  Erde  ausdrücken , für  jede  gegebene  Zeit, 
vermöge  der  bereits  bekannten  Theorie  der  Bewegung  der 
Sonne  oder  eigentlich  der  Erde,  ebenfalls  als  bekannt  ange- 
nommen werden  können  und  dafs  daher  die  Integrale  jener 
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drei  Gleichungen  eigentlich  nur  die  vier  unbekannten  Gröfsen 
x,  y,  z und  t enthalten,  so  dafs  man  daher  aus  diesen  drei 
integralen  drei  andere  Gleichungen  ableiten  wird, 

*=40»  y={'(0,  z=f*(t), 
deren  jede  eine  der  drei  Gröfsen  x,  y und  z als  Function 
der  Zeit  giebt.  Da  aber  diese  drei  Gröfsen  die  Lage  des 
Monds  gegen  die  Erde  ausdrücken , so  wird  man  also,  mit 
Llülfe  der  drei  letzten  Gleichungen,  den  wahren  Ort  des  Mon- 
des im  Welträume  für  jede  gegebene  Zeit  erhalten.  Wenn 
man  dann  aus  denselben  drei  Gleichungen  die  Gröfse  t elimi- 
nirt,  so  erhält  man  zwei  Gleichungen  blofs  zwischen  den 
Gröfsen  x,  y und  z,  und  diese  zwei  Gleichungen  werden  die 
Gleichungen  der  Curve  von  doppelter  Krümmung  seyn , die 
von  dem  Monde  während  seiner  Dewegung  um  die  Erde  be- 
schrieben wird.  Allein  wir  sind,  wie  gesagt,  noch  unendlich 
weit  davon  entfernt,  jene  drei  Gleichungen  aufstellen  zu  kön- 
nen, und  wenn  wir  einmal  dahin  gelangen  sollten,  so  wird 
uns  doch  höchst  wahrscheinlich  die'  wahre  Natur  der  krum- 
men Linie  der  Mondbahn  immer  ein  undurchdringliches  Ge- 
heimnifs  bleiben.  Dei  diesem  Zustande  der  Dinge  begnügte 
sich  Nkwtos,  der  sich  zuerst  mit  der  Auflösung  dieses  schwe- 
ren Problems  beschäftigte,  damit,  wenigstens  die  gröfsten  Stö- 
rungen des  Monds  von  der  Sonne  oder  die  vorzüglichsten  Un- 
gleichheiten zu  bestimmen,  welchen  die  Bewegung  des  Mondes 
unterworfen  ist.  Einige  derselben,  die  beträchtlichsten,  waren, 
wenigstens  ihrer  Existenz  nach , schon  lange  vorher  bekannt, 
da  man  sie  unmittelbar  durch  Beobachtungen  gefunden  hatte. 
Aber  ihre  Gründe  waren  noch  zu  suchen,  und  dieses  war  das, 
was  Newton  durch  eine  sehr  geschickte  und  scharfsinnige  Be- 
handlung jener  Gleichungen  geleistet  hat. 

Wir  wollen  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  hier  kurz 
anzeigen*.  Zuerst  suchte  er  die  Einwirkung  der  Sonne  auf 
die  Bewegung  des  Monds  um  die  Erde  im  Allgemeinen  zu 
bestimmen.  Er  fand,  dafs  die  Störung  der  Sonne  die  Schwere 
des  Monds  gegen  die  Erde,  wie  bereits  gesagt  worden  ist,  um 
ihren  3lj0slen  Theil  vermindert,  dafs  also  auch  dadurch  die  mitt- 
lere Entfernung  des  Monds  von  der  Erde  um  denselben  Theil 


1 Wegen  der  Gründe  »ergl.  Lirraow’s  theoretische  und  prakti- 
sche Astronomie.  Wien  1827.  Th.  III.  8.  876. 
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vergröfaert  oder  dafs  die  Mondbahn  selbst  dadurch  vergröbert 
oder  erweitert  wird.  Eine  nähere  Ansicht  dieses  Gegenstan- 
des zeigte  ihm,  dafs  diese  gegen  die  Erde  gerichtete  Schwere 
oder  Normalkraft  des  Mondes  wegen  der  erwähnten  Störung 
durch  die  Sonne  sich  am  meisten  von  der  reinen  elliptischen 
Normalkraft  entfernt,  dafs  also  auch  die  ursprünglich  ellipti- 
sche Mondbahn  die  grölste  Aenderung  ihrer  Gestalt  erleidet, 
wenn  die  Apsiden  (d.  h.  die  grofse  Axe  der  Bahn)  mit  den 
Syzygien  zusammenfallen , und  umgekehrt  die  kleinste  Aen- 
derung , wenn  die  Apsiden  mit  den  Quadraturen  zusammen- 
fallen. Diese  Bemerkung  gab  ihm  zugleich  die  Ursache  der 
jährlichen  Gleichung  des  Mondes,  von  welcher  wir  bald  re- 
den werden.  \ 

So  wie  die  Normalkraft  des  Mondes,  die  in  der  Richtung 
der  geraden  Linie  liegt,  welche  dieses  Gestirn  mit  dem  Mit- 
telpuncte  der  Erde  verbindet,  durch  die  Einwirkung  der  Sonne 
gestört  wird , so  wird  auch  die  Tangentialkraft  des  Mond«, 
die  in  der  Richtpng  der  Tangente  seiner  Bahn  liegt,  ans  der- 
selben Ursache  Veränderungen  erleiden.  Jene,  die  Normal- 
hraft,  wirkt  blofs  auf  die  Entfernung  des  Monds  von  der  Sonne, 
ohne  die  Geschwindigkeit  seiner  Bewegung  zu  ändern;  die 
Tangentialkraft  aber  ändert  blofs  die  Geschwindigkeit , ohne 
auf  die  Entfernung  des  Monds  einen  Einflufs  auszuiiben.  Durch 
die  Störung  der  Sonne  wird  die  Geschwindigkeit  des  Monds 
beschleunigt  vom  ersten  Viertel  bis  zum  Vollmond  und  vorn 
letzten  Viertel  bis  zum  Neumond,  während  im  Gegentheile 
diese  Geschwindigkeit  verzögert  wird  vom  Neumond  bis 
zum  ersten  Viertel  und  vom  Vollmond  bis  zum  letzten  Vier- 
tel. Daraus  folgt,  dafs  die  Geschwindigkeit  des  Mondes 
in  den  Syzygien  ein  Gröfstes  und  in  den  Quadraturen 
ein  Kleinstes  ist  oder  dafs  die  stündliche  Bewegnng  des 
Monds  durch  die  Wirkung  der  Sonne  von  den  Quadratarea 
zu  den  Syzygien  wächst  und  von  den  Syzygien  zu  den  Qoi- 
draturen  abnimmt.  Der  Mond  fängt  daher  immer  in  seinen 
Syzygien  an,  sich  von  der  Erde  mehr  zu  entfernen,  als  er  in 
der  reinen  ungestörten  Ellipse  thun  würde,  während  er  im 
Gegentheile,  so  oft  er  in  die  Quadraturen  kommt,  sich  der 
Erde  wieder  zu  nähern  anfängt. 

Eine  weitere  Entwickelung  der  drei  oben  mitgetheiltea 
Gleichungen,  besonders  der  letzten,  zeigte  ihm  deu  Grund, 
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ans  welchem  die  Knoten  der  Mondbahn  in  der  Ekliptik  in 
einer  immerwährenden  Bewegung  von  Ost  gen  West  begriffen 
sind,  und  zugleich  die  tägliche  Bewegung  derselben  von  0°  3' 
10",  sehr  nahe  mit  den  Beobachtungen  übereinstimmend.  Eben- 
so fand  sich  die  tägliche  Bewegung  des  Perigeums  der  Mond- 
bahn gleich  6’  6’  40",  während  die  Neigung  dieser  Bahn  ge- 
gen die  Ekliptik  und  die  Excentricität  derselben  blofsen,  in 
kurzen  Zeiten  wiederkehrenden , geringen  Variationen  unter- 
worfen sind  und  daher  als  constant  angesehn  werden  können, 
•was  ebenfalls  mit  den  Beobachtungen  vollkommen  überein- 
stimmt.  Endlich  fanden  sich  noch  aus  jenen  drei  Gleichungen 
zwei  grofse  Störungen , von  welchen  die  eine  auf  2370  und  die 
andere  sogar  auf  4590  Secunden  gehn  konnte,  die  wir  sogleich 
naher  betrachten  wollen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  kann  man  leicht  folgende  Schlüsse 
ableiten.  Wenn  die  Apsiden  der  Mondbahn  mit  den  Quadra- 
turen zusammenfallen,  so  wird  dadurch  die  Schwere  des 
IWonds  gegen  die  Erde  oder  die  Normalkraft  der  Erde  vermehrt. 
Ist  also  dann  der  Mond  in  seinem  Perigeum,  so  wird  er  sich 
in  der  zunächst  folgenden  Zeit  weniger  von  der  Erde  entfer- 
nen, als  er  in  der  reinen  Ellipse  gethan  hätte,  oder  seine  gröfste 
Distanz  in  dem  nächsten  Apogeum  wird  kleiner  seyn,  als  seine 
rein  elliptische  Distanz,  d.  b.  mit  andern  Worten:  die  Bahn 
des  Monds  wird  eine  kleinere  Excentricität  erhalten.  Dasselbe 
■wird  auch  offenbar  der  Fall  seyn,  wenn  zu  jener  Zeit  der 
Quadratur  der  Mond  in  seinem  Apogeum  ist.  Wenn  aber  die 
Apsiden  nicht  mit  den  Quadraturen,  sondern  mit  den  Syzygien 
zusammen  fallen,  so  wird  dadurch  die  Schwere  der  Erde  ge- 
gen den  Mond  vermindert,  und  die  Folge  davon  ist,  dafs  die 
Excentricität  der  Mondbahn  in  diesem  Falle  wenigstens  schein- 
bar vergröfsert  wird.  Daraus  folgt,  dafs  die  Länge  des  Monds 
eine  Ungleichheit  hat,  deren  Form 

ASin.  (2  a — m) 

ist,  wo  a die  mittlere  Länge  des  Monds  weniger  der  mittle- 
ren Länge  der  Sonne  und  wo  m die  mittlere  Anomalie  des 
Monds  bezeichnet.  In  den  Syzygien  ist  a = 0oder  180°,  also 
jene  Störung  gleich  — ASin.m,  ganz  ähnlich  mit  dem  ersten 
Gliede  der  Mittelpunctsgleichung  *,  nur  mit  verkehrtem  Zeichen. 


1 S.  Art.  Anomalie,  lid.  I.  3.  298. 
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Die  Griechen  vor  PtoiemXus  beobachteten  den  Mond  nur 
zur  Zeit  der  Finsterniese , also  nur  in  seinen  Syzygien,  fanden 
daher  das  erste  Glied  dieser  Mittelpunctsgleichung , d.  h.  die 
Exeentricilät  der  Mondbahn  zu  klein.  Ptolem.Ius  fing  zuerst 
an,  den  Mond  auch  zur  Zeit  der  Quadraturen  zu  beobachten, 
wo  a = 90oder  270°  ist  und  wo  ihm  daher  diese  Störung  unter 
der  Form  + A Sin.  m erschien,  unter  welcher  sie  daher  die 
Mittelpunctsgleichung  und  also  auch  die  Gxcentricität  der  Bahn 
ebensoviel  zu  gTofs  gab.  Er  schlofs  daraus , dafs  die  Excen- 
tricität  der  Mondbahn  veränderlich  sey,  was,  wie  wir  jetzt 
sehn , unrichtig  ist.  Nachdem  einmal  die  Existenz  dieser  Stö- 
rung bekannt  war,  konnte  man  ihren  gröfsten  Werth  A leicht 
durch  Beobachtungen  bestimmen  und  fand  ihn  gleich  4590  Se- 
cunden,  so  dafs  also  diese  Störung,  welche  man  die  Evection 
nennt,  durch  +4590  Sin.  (2a  — m)  ausgedrückt  wird,  wel- 
che Gleichung  man  zu  der  elliptischen  Lange  des  Monds  mit 
ihrem  Zeichen  hinzusetzen  muls,  um  die  wahre  Lange  dessel- 
ben zu  erhalten. 

Seit  dieser  schon  von  PtoeemAus  entdeckten  , ob- 
schon unrichtig  erklärten  Störung  des  Mondes  wurde  erst  1500 
Jahre  später  wieder  eine  oder  eigentlich  zwei  neue  grofse  Un- 
gleichheiten des  Mondes  von  Tycho  de  Bsäiie  aufgefunden. 
Dieser  eifrige  und  genaue  Beobachter  fand , dafs  die  Bewe- 
gung des  Mondes  in  seiner  Bahn  eine  periodische  Ungleich- 
heit zeige,  die  zur  Zeit  des  Neu-  und  Vollmonds  sowohl, 
als  auch  zur  Zeit  der  beiden  Quadraturen  regelmafsig  ver- 
schwindet, und  die  immer  ihren  gröfsten  positiven  oder  nega- 
tiven Werth  hatte,  wenn  die  oben  bezeicluiete  Grofse  a 
45,  135,  225  oder  315  Grade  betrug.  Er  sah  daraus,  dafs 
diese  Störung  die  Forn)USin.2a  haben  müsse,  und  bestimmte 
ihren  gröfsten  Werth  B zu  39  Minuten.  Diese  Ungleichheit 
wurde  die  Variation  genannt.  Wir  haben  oben  gesehD,  dafs 
die  Geschwindigkeit  des  Monds  in  seiner  Bahn  bei  den  Syzy- 
gien  die  gröfste  und  bei  den  Quadraturen  die  kleinste,  dafs 
sie  also  in  den  sogenannten  Octanten  ihren  mittlern  Werth 
habe.  Dieser  Zuwachs  der  Geschwindigkeit  mufs  also  die 
Form 

C Cos.  2 a 

haben.  Setzt  man  daher  den  durch  diese  Geschwindigkeit  in  ei- 
oer  gegebenen  Zeit  dt  zurückgelegten  Raum  gleich  ds,  so  ist 
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Da  aber  die  Größe  a sich  ebenfalls  gleichmäßig  mit  der  Zeit 
ändert,  so  kann  man  dt  = C*. da  setzen,  wo  C'  so  wie  C 
eine  constante  Gröfse  bezeichnet.  Wir  haben  daher 


d s = C . C".  d a Cos.  2 a 
und  davon  ist  das  Integral 


C.C' 


Sin.  2 a oder  s = B Sin.  2 a . 


Nach  den  Beobachtungen  ist  B = 30  Minuten,  so  dafs  man 
daher  für  die  Variation  hat 

+ 2340"  Sin.  2a. 

Endlich  bemerkte  Tycho  noch  eine  andere  beträchtliche  Un- 
gleichheit des  Monds,  indem  er  die  in  verschiedenen  Jahres- 
zeiten angestellten  Beobachtungen  unter  einander  verglich.  Er 
fand  nämlich  die  Länge  des  Monds  immer  kleiner,  als  sie  der 
Theorie  gemäß  seyn  sollte,  während  der  sechs  Monate,  die 
die  Sonne  gebraucht,  um  von  der  Erdnähe  in  die  Erdferne 
zu  kqmrnen,  während  sie  die  andere  Hälfte  des  Jahres  im  Ge- 
gentheile  wieder  zu  grofs  war.  Der  gröfste  Werth  dieser  Un- 
gleichheit stieg  auf  070  Secunden,  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo 
die  Sonne  ihre  mittleren  Entfernungen  von  der  Erde  hat, 
während  sie  in  denjenigen  zwei  Epochen  völlig  verschwand, 
wo  die  Sonne  ihren  gröfsten  oder  kleinsten  Abstand  von  der 
Erde  hatte.  Tycho  schloß  daraus,  dafs  diese  Ungleichheit 
die  Form  DSin. m'  haben  müsse,  wo  m'  die  mittlere  Anoma- 
lie der  Sonne  bezeichnet,  und  er  nannte  sie  die  jährlich* 
Gleichung  ( ,'lequatio  annud) , weil  ihre  Periode  genau  mit 
der  Länge  eines  Sonnenjahrs  zusammen  fällt.  Diese  Glei- 
chung ist  eine  einfache  Folge  der  oben  erwähnten  Verminde- 
rung der  Normalkraft  der  Erde,  die  durch  die  Einwirkung  der 
Sonne  erzeugt  wird. 


Zu  diesen  drei  Störungen  des  Monds  durch  die  Sonne 
wird  man  nun  noch  die  Gleichung  das  Mittelpuncts  setzen 
müssen,  um  diejenige  Ungleichheit  seiner  Bewegung  auszu- 
drücken, die  daher  kommt,  daß  der  Mond  sich  nicht  in  ei- 
nem Kreise,  sondern  dafs  er  sich  in  einer  Ellipse  bewegt. 
Wir  haben  bereits  oben  die  Excentricität  dieser  Ellipse 
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e = 0,054844  angegeben  und  daraus  folgt  sofort  die  Mittel- 
punctsgleichung  des  Monds 

+ (6"  16')  Sin.  m + (12'  50")  Sin.  2 m . 

F.  Kleinere  Störungen  des  Mondes. 

Mit  diesen  vier  Correctionen  der  mittlern  Länge  des 
Monds  begnügte  man  sich  seit  dem  Anfänge  der  Astronomie 
bis  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Jetzt  aber  hatten 
sich  Clairaut,  d’Alembeht,  L.  Euler  und  Tob.  Maies 
mit  der  Theorie  der  Mondbahn,  d.  h.  mit  der  genauem  Ent- 
wickelung der  drei  oben  gegebenen  Differentialgleichungen,  be- 
schäftigt und  gefunden,  dafs  es  noch  eine  grofse  Anzahl  sol- 
cher Störungen  des  Monds  gebe,  die  zwar  gerioger,  als  die 
r eben  erwähnten,  aber  doch  noch  immer  zu  grofs  waren,  um 

sie  den  neueren  genauem  Beobachtungen  gegenüber  vernach- 
lässigen zu  können.  In  der  That  stimmten  diese  Beobachtun- 
gen mit  den  Rechnungen  oder  mit  den  Mondtafeln  , welche 
sich  die  Astronomen  entworfen  hatten , noch  so  wenig  über- 
ein, dafs  der  Unterschied  beider  oft  auf  mehrere  Minuten 
ging,  und  so  grofse  Fehler  konnte  man  nicht  mehr  überseho, 
wenn  man  den  Mond  zu  geographischen  Längenbestimmungen 
oder  zur  Regulirung  unserer  Schifffahrt  anwenden  wollte.  Die 
genannten  Männer,  und  unter  ihnen  vorzüglich  Mayer,  fan- 
den durch  sehr  genaue  und  mühsame  Untersuchungen,  dafs  es 
unter  den  Störungen  des  Mondes  durch  die  Sonne  eine  grofse 
Anzahl  von  Gleichungen  gebe,  die  alle  die  Form 
A Sin.  B 

hatten , wo  der  Winkel  B auf  das  Mannigfaltigste  von  der 
mittlern  Länge  1 und  der  mittlern  Anomalie  m des  Mondes, 
von  der  mittlern  Länge  1'  und  der  mittlern  Anomalie  m'  der 
Sonne  und  von  der  Länge  k des  aufsteigenden  Knotens  der 
Mondbahn  abhängt.  So  fanden  sie  z.  B.  die  Störungen 
A Sin.  (1  — 1' ) ; BSin.(l  — k);  CSin.2 (1  — 1'— m) ; 

D Sin.  (m  -}-  m' ) u.  s.  w. 

und  sie  sahn  wohl , dafs  in  vielen  dieser  Störungen  die  grö fi- 
ten Werthe  derselben,  d.  h.  die  Werthe  von  A,  B,  C,  D..., 
beträchtlich  genug  seyn  müssen,  um  in  den  Beobachtungen 
jene  Fehler  von  mehrern  Minuten  zu  erklären.  Aber  so  leickt 
es  ihnen  auch  geworden  war,  diese  Form  der  neuen  Störungen 
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zo  bestimmen,  so  schwierig  war  es  zugleich,  den  wahren 
Werth  dieser  Grüfsen  A,  ß,  C..  ganz  ebenso  aus  der  blofsen 
Theorie  zu  finden,  da  diese  von  einer  Menge  Grüfsen,  von 
der  Excentricität  und  Neigung  der  Mondbahn,  von  der  Be- 
wegung ihrer  Knoten  und  Perihelien  u.  s.  w.  abhingen , die 
man  alle  auf  das  Genaueste  kennen  mufste,  weil  schon  die 
geringsten  Fehler  in  den  letzten  Gröfsen  auf  die  Werthe  von 

A , 13,  C oft  sehr  nachtheiligen  Einflufs  äufserten.  Unter 

diesen  Verhältnissen  blieb  demnach  nichts  übrig,  als  diese 
Werthe  von  A,  B,  C..  unmittelbar  durch  die  Beobachtungen 
selbst  zu  bestimmen  und  zuzusehn  , wie  grofs  man  wohl  jede 
derselben  annehmen  müsse,  damit  dadurch  den  Beobachtungen 
am  meisten  entsprochen  werde ; ein  äufserst  weitläufiges,  müh- 
sames und  unsicheres  Geschäft,  da  dieser  zu  bestimmenden  Grö- 
fsen  A,  B,  C..  so  viele  waren  und  da  überdiefs  mehrere  von 
ihnen  nur  einen  kleinen  Werth  hatten,  dafs  wenig  Hoffnung 
übrig  bleiben  konnte,  sie,  auf  diesem  Wege,  unter  so  vielen  andern 
mit  Sicherheit  aufzufinden.  Dessen  ungeachtet  haben  die  Astro- 
nomen die  Mühe  dieser  Arbeit  nicht  gescheut  und  unter  ihnen 
haben  besonders  Masoh,  BCho  und  Burckhahdt  durch  ih- 
ren unermüdlichen  Fleifs  sich  ausgezeichnet;  auch  gelang  es 
vorzüglich  dem  letzten , unsern  Mondtafeln  dadurch  eine  Ge- 
nauigkeit zu  geben,  die  mit  der,  welche  sie  noch  vor  fünf- 
zig Jahren  hatten,  nicht  weiter  zu  vergleichen  war,  die  aber 
dessen  ungeachtet  zuweilen  noch  Fehler  von  30  und  mehr 
Secunden  gaben  und  daher  eine  neue,  vollkommene  Revision 
des  Gegenstandes  wünschenswert!!  und  selbst  nothwendig 
machten. 

Diese  unternahm  Caalixi  mit  Plasa  gemeinschaftlich 
und  in  den  letzten  Jahren  Damoiseau  für  sich  allein.  Die 
bereits  herausgegebenen  Tafeln  des  Letztem  sind  blofs  auf  die 
Theorie  gegründet,  indem  sie,  wie  die  bisher  viel  vollkom- 
menem Planetentafeln , nur  diejenigen  constanten  Grüfsen  aus 
den  Beobachtungen  nahmen,  die  allein  daher  genommen  wer- 
den künnen,  und  diese  Mondtafeln  stimmen  so  gut  mit  den 
besten  Beobachtungen  des  Mondes  überein,  dafs  wohl  nur 
sehr  wenig  mehr  zu  ihrer  völligen  Vollendung  zu  wünschen 
übrig  seyn  möchte. 

Um  den  Lesern  die  vorzüglichsten  dieser  Gleichungen 
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der  Tafeln  von  DiMorsiAU  * zur  Uebersicht  mitzotheilen,  sinf 
hier  alle  diejenigen  angeführt,  deren  gröfst er  Werth  nicht  un- 
ter einer  halben  Minute  ist. 

Behält  man  die  oben  angeführte  Bedeutung  der  Gröfser 
1,  m,  1',  m'  bei  und  setzt  man  der  Kürze  wegen  a = 1 — T 
und  b=l  — k,  so  ist 
die  wahre  Länge  des  Monds 

=1  -f-  22640" Sin. m 4-  769 Sin. 2 m 37 Sin.  3» 

— 122  Sin.  a -J- 2370  Sin.  2 a — 674  Sin.  m' 

— 412  Sin.  2b  + 212Sin.2(a—  m) 

4-  39  Sin.  (4  a — ra) 

+ 192  Sin.  (2a  4-  m)  — 109  Sin.  (m  4“  *“’) 
4-148  Sin.  ( m — m' ) 

4-  166  Sin.  (2  a — m')  -J-  207  Sin.  (2  a — m’ — m ) 
— 45  Sin.  (2b4-  m) 

— 39  Sin.  (2b—  m)  4-  55  Sin.  2 (a  — b) 

4-  4590  Sin.  (2  a — m). 
Man  sieht,  dafs  von  diesen  Gliedern  die  ersten  drei  die  oben 
erwähnte  Gleichung  der  Bahn,  das  fünfte  Glied  die  Variation, 
das  sechste  die  jährliche  Gleichung  und  das  letzte  die  Evection 
ist,  dafs  es  aber,  aufser  den  genannten  und  selbst  aufser  den 
in  dieser  Tafel  angeführten,  noch  eine  grofse  Menge  von  Stö- 
rungen giebt,  die  man  bei  dem  heutigen  verbesserten  Zu- 
stande der  beobachtenden  Astronomie  nicht  mehr  vernachläs- 
sigen kann. 

Aufser  diesen  Störungen  der  Länge  erleidet  auch  die  Ent- 
fernung des  Monds  von  der  Erde  oder,  was  dasselbe  ist,  aeine 
Parallaxe  bedeutende  Störungen,  die  ebenfalls  aus  jenen  drei 
allgemeinen  Differentialgleichungen  fliefsen  und  von  welchen 
die  vorzüglichsten  folgende  sind.  Die  Horizontalparallan 
des  Monds  für  den  Aequator  ist,  nach  Damoiseau’s  Tafeln, 
wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist,  gleich 
3454*4-186 Cos. m 4-10Cos.2m4-28Cos.2a4- 34  Cos. (2a  — a), 
wenn  die  Störungen  unter  10"  als  zu  gering  weggelasseo 
werden. 

Endlich  setze  man  zu  jeder  der  drei  Gröfsen  m,  a und 
b die  so  eben  angeführten  Störungen  der  Länge  und  neene 


1 Heraus  gekommen  in  Parii  1824. 
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diese  so  verbesserten  (Jröfsen  ft,  a und  ff,  Dieses  vorausge- 
setzt erhält  man  für  die  Breite  des  Monds  den  Ausdruck 
lSS-JO" Sin./J -j-  13Sio.a/*  + 52S8io.(3(*-|?) — , 1 4 Sin  (p—ß) 
+ 26 Sin.  (2 ft  ~ ff)-  16 Sin.  (2  « - /9  - #.)  + 24 Sin. (ff  + n) 
+ 2iSin.(jJ-in')+22Sin.(2«-b-m'j  — J0Siq.(2«-/S-m'). 

Durch  diese  drei  Ausdrücke  wird  nun  innerhalb  der  bezeich- 
nten Grenzen  die  wahre  Länge  bis  30”,  die  Parallaxe  und 
die  Breite  aber  bis  10”  genau  dargestellt. 

Wenn  man  den  Ausdruck  irgend  einer  Störung  der  Län- 
ge, die  nach  dem  Vorhergehenden  im  Allgemeinen  die  Form 
A Sin.  u hat,  kennt,  so  ist  es  leicht,  die  Periode  zu  bestim- 
men , in  welcher  die  von  dieser  Störung  kommenden  Verän- 
derungen der  Länge  eingeschlossen  sind.  Für  die  jährliche 
Gleichung  z.  B.  ist  n gleich  der  Anomalie  der  Sonne,  die  Pe- 
riode dieser  Gleichung  ist  also  gleich  der  Zeit,  in  welcher  sich 
die  Anomalie  der  Sonne  um  360  Grad  ändert,  also  gleich  dem 
anomalistischen Sonnenjahre.  Für  die  Variation  ist  « = 2(1  — 1' ). 
Allein  die  Länge  I des  Monds  ändert  sich  in  einem  Tage  um 
13", 176  und  die  Länge  1’  der  Sonne  um  0,980,  also  ändert 
sich  2(1  — 1’ ) in  einem  Tage  um  12°, 196  und  daher  um  volle 
360°  in  14,76  Tagen,  so  dafs  daher  die  Periode  der  Variation 
14,76  Tage  oder  die  Hälfte  des  synodischen  Monats  beträgt. 
Ebenso  ist  für  die  Gvection  a = 2(1 — 1’ ) — m,  und  da  die 
tägliche  Veränderung  von  2(1  — 1’ ) gleich  12,196  und  die  von 
der  mittlern  Anomalie  m des  Monds  gleich  13,065  ist,  so  ist 
die  tägliche  Aenderung  von  2(1  — f ) — m gleich  11,327  und 

3fSO 

daher,  die  Periode  der  Evection  — — ,7—=  = 31,78  Tage. 

1 I 1J4/ 

Auf  diese  Weise  kann  man  also  sehr  leicht  die  Periode 
einer  jeden  dieser  Störungen  finden , wenn  man  nur  die  tägli- 
chen Aenderungen  des  Arguments  a djeser  Störung  kennt.  Al- 
lein es  giebt,  wie  die  Theorie  zeigt,  mehrere  Störungen  dej 
Mondes,  in  welchen  die  täglichen  Aenderungen  des  Arguments 
sehr  klein  sind,  derep  Periode  also  sehr  grofs  seyn  mufs,  und 
da  diese  Störungen  meistens  nur  klein  sind,  so  ist  es  unmög- 
lich , ihr  Daseyn  blofs  durch  die  Beobachtungen  zu  entdecken. 
Wenn  sie  uns  nun  auch  durch  die  Theorie  nicht  angezeigt 
■würden,  so  wäre  mau  gezwungen,  die  mittlere  Bewegung  des 
Monds,  die  doch  sonst  bei  allen  Himmelskörpern  copstant  ist, 
VI.  ßd.  Mmmmmrnm 
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als  veränderlich  anzusehn.  Dieses  war  in  der  That  der  Fall 
mit  mebrern  solchen  Störungsgleichuogen  der  Länge,  dem 
Periode  200  und  selbst  noch  mehr  Jahre  beträgt  und  die  da- 
her, so  lange  ihre  Existenz  ungewifs  blieb,  jeder  weiters 
Vervollkommnung  der  Mondstafeln  sich  hindernd  entgegn 
setzen  mulsten. 

G.  Acceleration  der  mittleren  Bewegung 
des  Mondes. 

Obschon  die  ersten  Geometer  des  verflossenen  Jebrhuo- 
derts,  und  unter  ihnen  besonders  Laflace,  alle  diese  kleien 
Störungen  des  Monds  durch  die  Gewalt  ihrer  Analyse  aufgr- 
funden  zu  haben  glaubten , so  fand  sich  doch  noch  immer  eine 
sehr  sonderbare  und  nicht  zu  erklärende  Erscheinung  in  der 
Bewegung  dieses  Himmelskörpers.  PtolemAus  hat  uns  in  sei- 
nem Almagest  mehrere  Beobachtungen  von  Finsternissen  erhal- 
ten , welche  die  Chaldäer  um  das  Jahr  720  vor  Christo  sage- 
stellt  haben.  Andere  Finsternisse  hat  er  selbst,  um  das  hin 
130  nach  Chr.  Geb.  beobachtet.  In  einem  von  der  Bibliothek 
zu  Leiden  verwahrten  arabischen  Manuscripte  des  Astronomen 
Ebx-Jukis,  das  uns  Coussrs  übersetzte,  finden  sich  anders 
Finsternisse,  welche  dieser  Araber  zu  Kairo  am  Ende  des 
zehnten  Jahrhunderts  beobachtet  hatte.  Endlich  finden  sich 
noch  ähnliche  Beobachtungen  in  Menge  von  Txcho  im  16t 
von  Hevel,  Hallet  u.  A.  im  17.  und  von  Bkadlet  ond 
den  neueren  Astronomen  im  18.  Jahrhundert.  Aus  je  zwei 
solchen,  in  der  Zeit  sehr  von  einander  entfernten  Beobachtus- 
gen  läfst  sich  die  Umlaufszeit  des  Monds  sehr  einfach  und 
mit  grofser  Sicherheit  ableiten.  Allein  wenn  man  die  älterao 
Beobachtungen  unter  einander  verglich,  so  fand  man  immer 
eine  gröfsere  Umlaufszeit,  als  aus  der  Vergleichung  mit  des 
neueren  Beobachtungen  hervorging.  Hallet  war  der  erste, 
der  diese  Sonderbarkeit  bemerkte,  und  sie  fand  sich  später,  m 
sehr  man  sich  auch  gegen  eine  solche  Erscheinung  sträubte, 
vollkommen  bestätigt.  Demnach  mufste  man  annehmen,  dak 
die  Umlaufszeit  des  Monds  mit  den  kommenden  Jahrhunderten 
immer  kleiner  werde,  oder  mit  andern  Worten,  dafs  die  mitt- 
lere Bewegung  des  Monds  sich  mit  der  Zeit  beschleunigt-  Dt' 
Beobachtungen  geben  das  Resultat,  dafs  diese  Beschleunigung 
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der  mittler»  Geschwindigkeit  in  jedem  Jahrhunderte  fast  20  Se- 
en n den  , also  in  t Jahrhunderten  20  t Secunden  betrage.  Be- 
zeichnet man  also  durch  ds  den  Bogen,  welchen  der  Mond 
in  der  Zeit  dt  mit  jener  Geschwindigkeit  20” t zurücklegt,  so 
hat  man,  da  das  Product  der  Geschwindigkeit  in  die  Zeit 
gleich  dem  zurückgelegten  Raume  ist, 
d s = 20"t.  dt, 

also  auch , wenn  man  integrirt, 

8 = 10"t», 

wo  t die  Anzahl  der  Jahrhunderte  nach  1800  bezeichnet. 

Diese  Gleichung  ist  so  zu  verstehn.  Wenn  man  für  den 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  oder  für  die  Epoche  des  Jahrs 
1801  die  mittlere  Länge  des  Monds,  nach  dem  Vorhergehenden, 
zu  111°, 61 189  und  die  mittlere  tropische  Revolution  desselben 
zu  27,321582  Tagen  bestimmt  hat,  so  wird  man  daraus  auf 
die  bekannte  Weise  die  mittlere  Länge  dieses  Gestirns  für  jade 
andere  gegebene  Zeit  durch  eine  sehr  einfache  Rechnung  ab- 
leiten.  Allein  diese  Rechnung  wird  desto  fehlerhafter  seyn, 
je  weiter  die  gegebene  Zeit  von  jener  Epoche  entfernt  ist. 
Nennt  man  1 die  durch  diese  Rechnung  erhaltene  Länge  des 
Monds,  so  wird  die  corrigirte  Länge  des  Mondes  seyn 
r=,i  + 10".  tJ, 

wo  t dies  Anzahl  der  seit  jener  Epoche  verflossenen  Jahrhun- 
derte ist.  Für  das  Jahr  1850  z.  B.  ist  t = -f-^,  also  auch  die 

10” 

wahre  Länge  des  mittlern  Monds  l'=I  + -j-  =l-J-2",5.  Für 

das  Jahr  2000  nach  Chr.  Geb.  ist  t = 2,  also  auch  l’=l  40". 
FürdasJahr  1500  aber istt=  — 3 und  daherl0t*=90"=l,30” 
und  auch  diese  Correction  mufs  zu  der  durch  jene  Rechnung 
gefundenen  Länge  1 addirt  werden , um  die  corrigirte  mittlere 
Länge  des  Monds  für  das  Jahr  1500  zu  erhalten. 

Diese  mit  der  Zeit  immer  fortgehende  Beschleunigung  der 
mittleren  Bewegung  des  Mondes  setzte  die  Astronomen  in  gro- 
fse  Verlegenheit,  da  sie  bisher  der  Ansicht  waren,  dafs  die 
mittlern  Bewegungen  aller  Körper  unseres  Sonnensystems  voll- 
kommen unveränderlich  sind,  eine  Ansicht,  welche  auch  bei 
allen  Planeten  durch  die  Beobachtungen  sowohl,  als  auch 
durch  die  Theorie  bestätigt  wurde  und  die  daher  blofs  bei 
dem  Monde  eine  Ausnahme  zu  machen  schien.  Sie  bemüh- 
ten sich  lange  vergebens,  die  Ursache  dieser  auffallenden  Er- 
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scheinung  eufzufinden.  Sie  suchten  dieselbe  io  der  Anzie- 
hung der  Planeten  auf  den  Mond , io  der  nicht  vollkommen 
kugelförmigen  Gestalt  des  Monds  und  der  Erda,  in  der  Ein- 
wirkung der  Kopieteo,  in  dem  Widerstande  des  Aethers,  in 
welchem  sich  die  Himmelskörper  bewegen  sollten,  in  der  all- 
mäligen  Fortpflanzung  der  Schwerkraft  von  einem  dieser  Kör- 
per zu  dem  andern  u.  S.  w.,  aber  alle  diese  Versuche  führten 
zu  keinem  gewünschten  Erfolge. 


"Wir  haben  bereits  oben  gesagt,  dafs  durch  die  Wirkung 
der  Sonne  die  Schwere  des  Monds  gegen  die  Erde  um  ihren 
3ß0sten  ^ heil  vermindert  werde.  Um  die  Ursache  davon  eia- 
Fig.  zusehn,  sey  S die  Sonne,  T die  Erde  und  L der  Modö  in 
830' seiner  Bahn  EM.  Man  setze  die  Entfernungen  ST  = R,  TL=t 
und  SL  = g und  bezeichne  die  Masse  der  Sonne  durch  S, 
die  der  Erde  durch  T.  Nach  dem  Gesetze  der  allgemeinen 
Schwere  ist  die  Kraft,  welche  die  Sonne  auf  den  Mond  ans- 

s 

übt,  gleich  — - nach  der  Richtung  SL,  und  die  Kraft,  mit 

welcher  die  Erde  hach  der  Richtung  T L auf  den  Mond  wirkt, 

ist  gleich -j.  Diese  beiden  Kräfte  sind  es,  welche  die  Bahn 

des  Mondes  und  seine  Geschwindigkeit  in  derselben  bestim- 
men. Die  erste  oder  die  Kraft  der  Sonne  Jäfst  sich  nach  dem 
bekannten  Verfahren  in  zwei  andere  zerlegen,  von  welchen 
Sr  SR 

die  eine  -=■  nach  LT  und  die  andere  — r-  nach  TS  oder  nach 

e 

der  mit  TS  parallelen  Lt  gerichtet  ist.  Diese  letzte  fallt  ab« 

s 

mit  der  Kraft  , welche  die  Sonne  auf  die  Erde  ausübt,  za- 
11* 


lammen,  und  sie  würde  daher,  wenn  sie  dieser  Kraft  g-j  voll- 
kommen gleich  wäre , den  Mond  ganz  ebenso  aoziehn,  sli  dir 
Erde,  also  auch  die  Bahn  des  Mondes  nicht  weiter  ändern, 
sondern  blofs  beide  Körper  gemeinschaftlich  und  auf  dieselbe 
Weise  um  die  Sonue  führen.  Die  Bahn  des  Mondes  und  die 
Bewegung  des  Mondes  in  dieser  Bahn  kann  also  nur  dadurch 

SR  S 

gestört  werden,  dafs  diese  beiden  letzten  Kräfte  —y  und 
unter  sich  verschieden  sind,  also  nur  durch  die  Differenz  dies« 
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Br  s 

Kräfte,  d.  h.  durch  die  Kraft  %-ir  •—  5-5-,  die  wir  P nennen 
wollen. 

Da  die  Richtung  dieser  Kraft  TS  ist,  so  wollen  wir  sie 
durch  die  kleine  Linie  Ts  vorstellen  und  durch  ihreii  End- 
punct  s die  Linie  ss'  senkrecht  auf  TL  ziehn.  Dann  läßt 
sich  aber  diese  Kraft  P wieder  in  zwei  andere 
Ts'=  P Cos.  A T L nach  T L und 
Ss'  = P.Sin.  ATL  senkrecht  auf  TL 
zerlegen.  Sammelt  man  das  Vorhergehende  und  bemerkt  man, 
dafs  der  Winkel  STL  gleich  der  Länge  des  Monds  weniger 
der  der  Sonne  ist,  welchen  Winkel  wir  oben  durch  a bezeich- 
net haben,  so  erhält  man  folgende  auf  den  Mond  wirkende 
Kräfte:  erstens  diejenigen,  welche  in  der  Richtung  von  TL 
■wirken,  deren  Summe  man  die  Centraltraft  &,  und  zwei- 
tens diejenigen,  welche  in  der  auf  TL  senkrechten  Richtung, 
also  in  der  Richtung  der  Tangente  der  Mondbahn  wirken  und 
die  man  daher  die  Tangentialkraft  M nennen  kann.  Es  ist 
nämlich 

T Sr 

die  Centralkraft  K = — PCös.a 

rJ  p3 

und  die  Tangentialkraft 

M = — P Sin.  a . 

Betrachten  wir  zu  unserem  gegenwärtigen  Zwecke  die  Central- 

T 

kraft  N etwas  näher.  Der  erste  Theil  ^ derselben  kommt  bloß 

von  der  Erde  und  durch  äie  ist  es  eigentlich,  dafs  der  ütond 
seine  elliptische  Bahn  um  die  Erde  beschreibt.  Da  wir  aber 
hier  nur  die  von  der  Sonne  kommenden  Störungen  der  ellip- 
tischen Bewegung  des  Mondes  untersuchen  wollen,  so  bleiben 
fiir  uns  nur  die  beiden  andern  Theile  jener  Centralkraft  übrig 
oder  wir  haben  blofs  die  Kraft 

42 

N = -c'  — P Cos.  a 

e i 

zu  betrachten.  Für  die  Zeit  der  Neu-  und  Vollmonde  ist 
a = 0 oder  180"  und  p = R — r oder  p = R -f-r,  also  hat  man 
für  beide  Fälle  zugleich 


oder 
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N = 


Sr  _ 


(Rfr): 


_ r SR  S-| 

r3+[(R+r)»  fl*J’ 


fl*. 

wo  dis  obere  Zeichen  für  Neumonde , das  untere  aber  Tür 
Vollmonde  gebürt.  Entwickelt  man  die  Nenner  dieses  Aus- 
drucks und  bemerkt  man,  dafs  r gegen  R sehr  klein  ist,  so 
hat  man,  wenn  man  die  zweiten  und  höhern  Potenzen  tob 


— vernachlässigt, 


fl 


s 

R*’ 


das  heifst,  man  hat  für  beide  Fälle 

N__  2S_r 
« — RJ  , 

für  die  beiden  Quadranten  aber,  wo  a = 90°  oder  270°  und 
p — R ist,  hat  man  ebenso 

N — 4.  — 

Daraus  folgt  demnach,  dafs  die  Centralkraft  der  Erde  durch 
die  Wirkung  der  Sonne  in  den  Quadraturen  um  die  Gröfse 
St 

vermehrt,  in  den  Neu-  und  Vollmonden  aber  um  du 
R J 

Doppelte  dieser  Gröfse  vermindert  wird.  Die  Centralkraft  der 
T 

Erde  ist  aber  -5  oder  gleich  T,  wenn  man  die  Entfernung  r 

des  Monds  von  der  Erde  als  die  Einheit  der  Entfernungen 
betrachtet.  Nimmt  man  ebenso  die  Masse  der  Erde  als  Ein- 
heit der  Massen  an , so  ist  T = 1 und  S = 330000  und  end- 
lich R — 392r==:392,  also  auch 

N-=|i  = 0. 00547  =^5 

oder  die  elliptische  Bewegung  des  Monds  wird  durch  die  Stö- 
rung der  Sonne  in  den  Quadraturen  um  ihren  180sten  Thed 
vermehrt  und  zur  Zeit  der  Neu  - und  Vollmonde  um  das  Dop- 
pelte oder  um  ihren  90sten  Theil  vermindert  Demnach  wird 
die  Centralkraft  der  Erde,  also  auch  die  ' elliptische  Bewegung 
oder  die  Winkelgeschwindigkeit  des  Monds  im  Ganzen  mehr 
vermindert  als  vermehrt  oder  diese  Winkelgeschwindigkeit  wird 

im  Allgemeinen  um  die  Gröfae das  heifst,  um  ihren 

360sten  Theil  vermindert,  wie  wir  oben  gesagt  haben. 
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Alles  kommt  nun  darauf  an,  zu  untersuchen,  ob  diese 
Gröfse  jjjp-  für  alle  Folgezeiten  eine  constante  oder  eine  ver- 
änderliche Gröfse  ist.  Ist  sie  constant  oder  wird  die  Win- 
kelgeschwindigkeit des  Mondes  durch  die  Störung  der  Sonne 
in  allen  Jahrhunderten  nur  um  dieselbe  Gröfse  vermindert,  so 
wird  sich  diese  Verminderung  mit  der  elliptischen  Umlaufszeit 
des  Monds  um  die  Erde  vermischen  und  diese  Umlaufszeit 
wird  dadurch  zwar  etwas  gröfser  werden,  aber  dessen  unge- 
achtet mit  der  Folge  der  Jahrhunderte  immer  dieselbe  gröfsere 
Umlaufszeit  bleiben,  und  die  Erklärung  jener  erwähnten  räth- 
salhaften  Erscheinung  kann  daher  in  der  Wirkung  der  Sonne 
auf  die  Erde  nicht  gefunden  werden.  Ganz  anders  aber  wird 

sich  diese  Sache  verhalten,  wenn  diese  Gröfse  mit  der 

Zeit  selbst  sich  allmälig  ändern  sollte. 

Nennt  man  m die  mittlere  Anomalie  der  Erde  und  t das 
Verhältnis  der  Excentricität  der  Erdbahn  zu  der  halben  gro- 
fsen  Axe  a derselben,  so  hat 'man  bekanntlich 

— =1 — s Cos.  m + **Sin.*m — .... 
a 

und  daher  auch 

jp=  1 + — + 3 «Cos.  m -f-  f «*Cos.2m  + .. 

1 

Da  nun  die  Gröfse  von  dem  Winkel  m abhängt  und 

dieser  von  Obis  zu  360  Graden  sich  ändert,  so  ist  -i  und  sonach 

R* 


auch  unsere  Gröfse  allerdings  eine  veränderliche  Gröfse. 

Allein  da  der  Winkel  m alle  seine  Werthe  von  0 bis  360°  in 
einem  anomalistischen  Erdenjahre  durchläuft,  so  stellen  sich 

diese  Aenderungen  der  Gröfse  mit  jedem  Jahre  periodisch 

wieder  her,  und  aus  ihnen  läfst  sich  daher  die  oben  erwähnte 
Erscheinung  nicht  erklären , da  wir  eigentlich  nur  solche  Ver- 
änderungen der  Gröfse  ^^3  auffinden  sollten,  die  entweder 

mit  der  Zeit  ununterbrochen  fortgehn,  oder  die  doch,  wenn 
sie  ja  wieder  periodisch  seyn  sollten,  erst  nach  vielen  Jahr- 
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hunderten  Wieder  zii  ihren  frühem'  Weithin  zurückkehren, 
weil  sich  nämlich  sonst  die  erwähnte  Acceleration  der  mittle- 
ren Bewegung  des  Mondes,  die  schon  seit  dem  Jahre  "}0 
vöf  Chf.  Geb.,  also  über  2500  Jahr»,  det  Beobachtung  ge- 
mäß, statt  hat,  wieder  nicht  erklären  lassen  würde. 

Eh  ist  däheü  nur  noch  zu  unterhached,  ob  der  nicht  pr- 

3fz 

riodische  Ausdruck  1 -j — der  vorhergehenden  Heibe  ei« 

conStänte  oder  aber  eine  veränderliche  GrÖfsä  ist.  Es  ist  aber 
bekannt  und  die  Theorie  der  Bewegung  der  himmlischen  Kör- 
per hat  es  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  diä  Excentricität  det 
Erdbahn,  so  wie  überhaupt  die  aller  Planetenbahnen,  eine 
veränderliche  Größe  Ist.  Nach  dieser  Theorie  ist  die  Excen- 
lricität  der  Erdbahn 

e = 0,0 1 6794  — 0,00004 163t, 
wo  t die  Anzahl  der  Jahrhunderte  nach  de*  Jahre  1801  ist. 
Vtfr  dieser  Epoche'  ist  t negativ.  Diese  ESccdntricität  nimm! 
also  mit  der  Folge  der  Zeiten  ab,  also  wird  atich  die  Größe 
3t1  Sr 

-jp-,  so  wie  die  Gröfse  ^ mit  der  Zeit  kleiner  oder  di« 

mittlere  Geschwindigkeit  des  Monds,  von  welcher  dir 

Verminderung  ausdrückt,  wird  mit  der  Zeit  weniger  vermin- 
dert, d.  h.  vermehrt  werden,  und  dieses  stimmt  allerdings  mit 
der  oben  erwähnten  Erscheinung  überein,  nach  welcher  die 
Umlaufszeit  des  Monds  mit  der  Zeit  immer  kürzer  werden  soll. 
Es  ist  nur  noch  übrig,  zu  sehn,  ob  diese  aus  der  gegebenenlet- 

änderung  von  t folgende  Verminderung  der  Gröfse  ^jjjtnitdet 

beobachteten  Beschleunigung  übereinstimmt. 

Um  dieses  zll  untersuchen , hat  man  für  das  Qui- 
drat  jener  Abnahhse  der  Excentricität  in  t Jahrhundert« 
x = 0,0000013984  t,  und  wenn  diese  Abnahme  in  Je* 
That  die  Ursache  der  Beschleunigung  der  mittlern  Bewe- 
gung des  Monds  seyn  Soli,  so  wird  die  Beschleunigung  der 
mittlern  Geschwindigkeit  c des  Monds  In  t Jahrhunderten 

i—  4x.  —— , Wo  M die  tnittlere  siderßclie  Bewegung  des 
Iöü 

Morids  Sn  100  Julianischen  Jahren  oder  in  3652D  Tagen  be- 
zeichnet. Nach  den  Mondtafeln  ist  aber  M = 1732559000 
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Secunden  und  daher  c = 20,3t.  Bezeichnet  man]  also  durch 
dä  den  Bogen,  welchen  der  Mond  in  der  Zeit  dt  mit  jener 
Geschwindigkeit  c zurücklegt,  so  hat  man 
d s = c d t =20,3  td  t , 

also  auch 

on  ° 

s = t»  oder  s = 10",  15t1, 
sehr  nahe  mit  der  oben  durch  Beobachtungen  befundenen  Ac- 

O O 

celeration  der  Bewegung  des  Monds  übereinstimmend,  so  dafs 
daher  kein  weiterer  Zweifel  seyn  kann,  dafs  die  wahre  Ursa- 
che dieser  Acceleration  in  der  Abnahme  der  Excentricitat  der 
Erdbahn  liege. 

YVerih  man  die  Rechnung  genauer  führt,  so  findet  man 
für  diese  Säcularbewegung  des  Monds 

1 0",3 1 * + 0",0 1 42 1 3 . 

Dieselbe  Theorie  zeigte  zugleich,  dafs  auch  die  Bewegung  der 
Knoten  und  der  Apsiden  einer  solchen  Säculargleichung  un- 
terworfen sind.  Wir  haben  bereits  oben  die  siderischen  Um- 
laufszeile n dieser  beiden  Linien  so  angegeben,  wie  sie  für  den 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  statt  haben.  Beide  hatte  gehört 
Newton  und  nach  ihm  noch  mit  mehr  Sorgfalt  CeaiRAüt 
gesucht,  aber  es  war  sonderbar,  dafs  diese  zwei  grofsen  Geo- 
meter zwar  die  Bewegung  der  Knoten  genau  so  grofs,  abe^ 
die  der  Apsiden  beinahe  um  die  Hälfte  kleiner  gefunden  hat- 
ten, als  sie  aus  den  Beobachtungen  angegeben  wurde.  Clai* 
»aut  glaubte  seiner  Sache  so  gewifs  zu  seyn,  dafs  er,  um 
diese  Bewegung  der  Apsiden  genau  darzustellen,  sogar  das 
von  Newton  aufgestellte  Gesetz  der  allgemeinen  Schwere  än- 


dern und  dem  Ausdruck  — j noch  einen  zweiten  hinzufügen 

wollte , welcher  erst  in  kleinern  Entfernungen  der  anziehen- 
den Körper  für  uns  merkbare  YY'irkungen  hervorbringt.  Es 


entspann  sich  darüber  ein  Streit  zwischen  ihm 


und  BÜffon, 


der  die  Einfachheit  der  Naturgesetze  aus  metaphysischen  Grün- 
den aufrecht  erhalted  wollte.  Allein  Clairaut  fand  bei  ei- 


ner spätem  Revision  seiner  Berechnung,  dafs  er  auf  einige  Glie- 


der nicht  gehörig  Rücksicht  genommen  hatte,  und  indem  er  die 
Rechnung  mit  griifscrer  Umsicht  wiederholte,  fand  er  auch  die 
Theorie  mit  den  Beobachtungen  vollkommen  übereinstim- 


mend. 
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Erst  LaflACC  aber,  der  die  wahre  Ursache  der  oben  er- 
wähnten Säculargleichung  der  mittlern  Bewegung  des  Mondes 
entdeckt  hatte , bemerkte  zugleich,  dafs  auch  jene  Bewegung 
der  Knoten  und  der  Apsiden  ähnlichen  Säculargleichungen  un- 
terworfen ist.  Er  fand  diese  Gleichung  für 

die  Knoten  = 7”, 6 1 1 -f-  0",0065 1 3 und  für 
die  Apsiden  = — 30",9 1 J — 0",0426 1 3, 
wo  wieder  t die  Anzahl  der  Jahrhunderte  nach  1801  ist.  Die 
erste  Gröfse  mufs,  wie  ihr  Zeichen  sagt,  zu  der  mittleren 
Länge  des  Knotens  addirt,  die  zweite  aber  von  der  mittlern 
Länge  der  Apsiden  subtrahirt  werden.  Da  nun  die  Knoten 
rückwärts  und  die  Apsiden  vorwärts  gehn,  so  sieht  man,  dafs 
durch  diese  zwei  Säculargleichungen  die  Bewegung  der  Kno- 
ten und  die  der  Apsiden  verzögert  wird,  während  die  Bewe- 
gung des  Mondes  selbst  in  seiner  Bahn,  wie  wir  gesehn  ha- 
ben, beschleunigt  wird.  Wenn  diese  drei  Säculargleichungen 
in  der  That  die  eben  angezeigte  Form  hätten,  so  würde  z.  B. 
aus  der  ersten  derselben  folgen , dafs  der  Mond  mit  der  Zeit 
immer  schneller  um  die  Erde  gehn,  sich  also  auch  ihr  immer 
mehr  nähern  und  dafs  er  endlich  auf  sie  stürzen  würde. 
Allein  die  angeführten  Formen  dieser  Gleichungen  atl-f-btJ 
sind  nur  Abkürzungen  von  andern,  welche  sämmtlith  aal 
Gliedern  von  der  Gestalt  bestehn 

ASin.(B-f  Ct)  und  A'Cos.(B'  + C*t) 
und  in  welchen  die  Gröfsen  C und  G sehr  klein  sind,  so  dafi 
sie  sich,  so  lange  auch  t nicht  grofs  ist,  auf  die  bekannte 
Weise  in  jene  ersten  Gleichungen  umwandeln  lassen,  welche 
letzten  daher  nnr  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Jahrhunderten 
für  richtig  gelten  können.  In  der  That  wird  auch  die  Ex- 
centricität  der  Erdbahn  nicht  immer  abnehmen,  wie  sie  es 
allerdings  schon  seit  vielen  Jahrtausenden  gethan  hat,  sondern 
sie  wird  später  wieder  zu  wachsen  anfangen , und  dann  wer- 
den auch'  jene  drei  Beschleunigungen  in  eine  Verzögerung  und 
umgekehrt  übergehn. 

Noch  ist  die  Zeit  nicht  gekommen , wo  wir  die  viele 
Jahrtausende  umfassende  Periode  dieser  Veränderungen  und 
ihre  grölsten  und  kleinsten  Werthe  mit  Verläfslichkeit  zu  be- 
stimmen im  Stande  sind.  Dazu  ist  vorzüglich  eine  sehr  ge- 
naue Kenntnifs  der  Massen  aller  Planeten  erforderlich,  und  di« 
neuere  beobachtende  Astronomie  ist  noch  zu  jung,  um  uns 
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diese  Missen  mit  Genauigkeit  zu  geben,  die  altere  aber  ist 
viel  zu  unvollkommen , um  bei  so  feinen  Untersuchungen  ge- 
braucht werden  zu  können.  Wenn  man  einmal  nach  vielen 
Jahrtausenden  die  wahren  Werthe  dieser  Säcularbewegungen 
aus  den  Beobachtungen  genauer  kennen  gelernt  haben  wird, 
so  werden  diese  Kenntnisse  selbst  das  beste  Mittel  seyn,  um 
daraus  jene  Massen  der  Planeten  mit  der  gröfsten  Schärfe  zu 
bestimmen.  Denn  es  wird  einmal,  wenn  gleich  sehr  spät, 
eine  Zeit  kommen,  wo,  blofs  in  Folge  dieser  Säcularbewe- 
gungen , die  mittlere  Länge  des  Monds  um  volle  9 Grade  und 
die  Länge  der  Apsiden  sogar  um  28  Grade  von  demjenigen 
Puncte  verrückt  erscheinen  werden , wo  sie  ohne  diese  Sä- 
cularstörungen  am  Himmel  sich  befinden  müfsten. 

Die  oben  erwähnte  Abnahme  der  Excentricität  der  Erd- 
bahn ist  ungemein  klein,  da  sie  in  einem  Jahrhunderte  nur 
0,00004163  beträgt.  Durch  sie  ist  die  Gleichung  des  Mittel- 
puncts  der  Sonne  seit  den  ältesten  Beobachtungen,  die  sich 
bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  haben,  d.  h.  seit  den  Jahren 
700  vor  Chr.  Geb.,  noch  nicht  um  volle  8 Minuten  verändert 
worden , aber  dafür  hat  dieselbe  Ursache  in  der  Länge  des 
Monds  eine  Veränderung  von  nahe  zwei  Graden  und  in  der 
mittlern  Anomalie  des  Monds  sogar  eine  Aenderung  von  vol- 
len sieben  Graden  hervorgebracht.  Auf  diese  Weise  werden 
also  die  Variationen  der  Erdbahn  durch  die  Einwirkung  der 
Sonne  von  der  Mondbahn,  wie  von  einem.,  vergröfsernden 
Hohlspiegel , wieder  zu  uns  reflectirt.  Aehnliche  Wirkungen 
bemerkt  man  selbst  bei  den  periodischen  Störungen  der  Erde, 
da  auch  sie,  wenn  gleich  nicht  mehr  vergröfsert,  von  diesem 
Spiegel  der  Mondbahn  wieder  zurückgeworfen  werden.  So 
erscheint  die  Gleichung  des  Mittelpuncts  der  Erde,  die  nahe 
zwei  Grade  beträgt,  unter  den  Störungen  des  Monds,  wo  sie 
aber  nur  zwölf  Minuten  beträgt,  also  fast  auf  ihren  zehnten 
Theil  reducirt  ist.  So  bringt  die  Anziehung  des  Monds  selbst 
in  der  Länge  der  Erde  eine  Störung  von  nahe  7 Secunden 
hervor,  und  auch  diese  Störung  spiegelt  sich  wieder  in  der 
Länge  des  Monds  ab , die  dadurch  eine  Störung  von  nahe  3 
Secunden  erhält.  Betrachtet  man  endlich  die  sämmtlichen  Stö- 
rungen , welche  die  Erde  von  allen  übrigen  Planeten  erleidet, 
die  in  ihrem  Maximum  auf  36  Secunden  gehn  können,  so  er- 
zeugt diese  Störung  der  Erde  in  der  Bewegung  des  Monds 
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«in«  zweite  Störung,  die  gröfser  ist,  »!s  selbst  diejenige,  wel- 
che der  Mond  unmittelbar  von  allen  jenen  Planeten  erleidet 
Diese  säculare  Acceleration  der  mittlern  Länge  des  Monds  zeigt 
uns  zugleich,  daTs  die  Länge  des  Tags  oder  die  Datier  der 
Umwälzung  der  Erde  um  ihre  Axe  seit  den  ältesten  Beobach- 
tungen , die  auf  uns  gekommen  sind,  immer  genau  dieselbe 
geblieben  ist1- 

Wenn  man  die  Störungen  der  Breite  des  Monds  genauer 
untersucht,  so  findet  man  unter  ihnen  auch  eine  von  der  Fora 

■wo  1 die  wahre  Länge  des  Monds,  R den  Halbmesser  der 
Erde,  a die  mittlere  Entfernung  des  Monds  von  der  Erde,  e 
die  Schiefe  der  Ekliptik  und  ff  das  Verhältnis  der  Centrifo- 
galkraft  der  Erd«  Zu  ihrer  Schwere  am  Aeqiiator,  a die  Ab- 
plattung der  Erde  und  endlich  (g  — 1).I  die  jährliche  Bewe- 
gung der  Knoten  der  Mondbahn  bezeichnet.  Man  hat 

5 = 0,01663,  ff  — rh,  e=23°28'  undg  = L004,  acu*  dem- 
nach erhält  man  für  jene  Gleichung 

0,02513a  — 0,0000435  c.  . 

SÜTT S,nX 

Nach  den  Beobachtungen  findet  man  aber  dieselbe  Gleichtug 
6", 5 Sin.  1, 

Woraus  sofort,  vZenn  man  beide  Ausdrücke  gleich  setzt,  für  die 
Abplattung  der  Erde  folgt 


a — , 

sehr  nahe  mit  derjenigen  übereinstimmend,  die  wir  dnrch  Pea- 
delbeobachtungen  und  unmittelbare  Meridianvermessungen  drr 
Erde  erhalten  haben.  Wenn  die  Abplattung  der  Erde,  wie 
mehrere  Astronomen  gefunden  haben  wollten,  gleich  wirr, 
so  würde  jene  Störung  der  Möndbreite  gleich 

14"  Sin,  1 

ieyn , was  sich  mit  den  Beobachtungen  nicht  in  (Jebereinitim- 
mung  bringen  letTst. 

Eine  andere  kleine  Störung  der  Länge  des  Mondes  fand  Li* 
flach  gleich 


19  («-4/ J) 
4 ' g-1 

1 S.  Art.  tag. 


■ fr)  ,ySin,2e.Sin.ä, 
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wo  £2  die  Länge  des  aufsteigenden  Knotens  der  Mondbahn 
und  y die  Tangente  der  Neigung  der  Mondbahn  gegen  die 
Ekliptik  bezeichnet.  Es  ist  aber  y=  18580"  Sin.  l",  und  wenn 

man  ß,  g,  — und  e wie  zuvor  nimmt,  so  hat  man  für  diese 


Störung 

4436  («  — 0,00173)  Sin  £2. 

Die  Beobachtungen  aber  geben  diese  Störung  gleich  5”, 6Sin.  £2, 
also  hat  man,  wenn  man  wieder  beide  Ausdrücke  einander 
gleich  setzt, 


a 


335’ 


wie  zuvor. 


Wollte  man 


nehmen,  so  würde  jene  Störung  gleich 


11", 6 Sin.fi,  also  fast  doppelt  so  grofs  seyn , als  zuvor,  was 
mit  den  Beobachtungen  im  Widerspruche  steht.  Diese  Ab- 
plattung hatte  bekanntlich  Newton  durch  seine  Theorie 
gefunden,  wobei  er  aber  von  der  Voraussetzung  ausging,  dafs 
die  Dichtigkeit  der  Erde  in  allen  ihren  Puncten  dieselbe  sey, 
was  sehr  unwahrscheinlich  ist , da  ohne  Zweifel  diese  Dichte 
injt  der  Annäherung  zum  Mittelpuncte  der  Erde  zunimmt. 
Aus  dieser  Ursache  stimmt  auch  die  von  Newton  gefundene 
und  durch  seine  Autorität  lange  nach  ihm  beibehaltene  Ab- 
plattung von  nicht  mit  den  übrigen  Bestimmungen  dieser 
Gröfse , die  sich  im  Allgemeinen  für  eine  Abplattung  von  7is 
oder  in  runder  Zahl  für  fiu  vereinigen. 

Es  ist  sehr  merkwürdig  und  interessant , dafs  der  Mond, 
der  schon  seinen  frühesten  Beobachtern  bei  Gelegenheit  der 
Mondfinsternisse  gelehrt  hat,  dafs  unsere  Erde  im  Allgemei- 
nen die  Gestalt  einer  Kugel  hat,  nun  auch  der  neueren  be- 
obachtenden Astronomie  die  Abweichung  der  Erde  von  dieser 
Kugelgestalt  oder  dafs  er  uns,  blofs  durch  die  Beobachtun- 
gen seiner  Länge  und  Breite,  auch  die  Abplattung  der  Erde 
kennen  gelehrt  hat. 

Endlich  giebt  es  noch  eine , auch  bereits-  oben  mit  ange- 
führte Störungsgleichung  der  Länge  des  Monds , welche  die 
Form  hat 


*’«s£:p  Sin-(l'-,>1 

wo  1’  und  1 die  wahre  Länge  dez  Sonne  und  des 


Monds  und 
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jr,  co  die  Horizontalparallaxe  der  Sonne  and  de*  Monds  be- 
zeichnen. Die  Beobachtungen  geben  diese  Gleicbang  gleich 
122"  Sin.  (l'_l) 

und  da,  nach  dem  Vorhergehenden,  o)  = 0°  57’ 34"=  3454*  ist, 
so  hat  man 

' A'SsÄTi".“152" 

so  dafs  daher  durch  blofse  Beobachtungen  des  Mondes  euch 
die  Horizontalparallaxe  der  Sonne,  d.  h.  die  Entfernung  der 
Sonne  von  der  Erde  bestimmt  werden  kann. 

II.  Bestimmung  der  Gröfao  der  Erde  durch 
blofse  Beobachtungen  des  Monds, 

Es  ist  bekannt,  dafs  Nrwro«  das  von  ihm  entdeckte 
Gesetz  der  allgemeinen  Gravitation  zuerst  dadurch  als  das 
wahre  Gesetz  der  Natur  erkannte , weil  die  Bewegung  des 
Mondes  ganz  nach  demselben  Gesetze  vor  sich  ging,  nach 
welchem  wir  die  Körper  auf  der  Oberfläche  der  Erde  io  ihrem 
freien  Falle  sich  bewegen  sehn , indem,  wie  seine  darüber  an- 
gestellten  Rechnungen  zeigten , die  Körper  auf  der  Erdober- 
fläche, so  wie  auch  der  Mond,  von  der  Erde  so  angezogeo 
werden,  dafs  die  Kraft  oder  die  Stärke  dieser  Anziehung  sich 
verkehrt  wie  das  Quadrat  der  Entfernung  des  angezogenen 
Körpers  vom  Mittelpuncte  der  Erde  verhält.  Newto»  be- 
durfte zu  dieser  Berechnung  die  Kenntnis  des  Halbmessers 
der  Erde  in  irgend  einem  bekannten  Mafse,  z.  B.  in  Meilen 
oder  Fufsen  ausgedrückt,  und  man  weifs,  wie  lange  er  mit 
der  gewünschten  Bestätigung  seiner  Entdeckung  hingehalten 
wurde,  weil  er  seiner  Rechnung  eine  damals  zwar  allgemein 
angenommene,  aber  dennoch  unrichtige  Gröfse  des  Halbmes- 
sers der  Erde  zum  Grunde  gelegt  hatte. 

Indem  wir  hier  kurz  dieselben  Schlüsse  wiederholen,  wol- 
len wir  sie,  unserem  Zwecke  gemäfs , so  stellen,  dats  man 
darin  diese  Gröfse  des  Erdhalbmessers  als  die  gesuchte  oder 
unbekannte  Gröfse  betrachtet,  da  wir  in  unsern  Zeiten  in  der 
That  nicht  mehr  nöthig  haben , die  Existenz  des  Gesetzes  der 
Gravitation  durch  irgend  eine  neue  Erscheinung  der  Natur  tu 
beweisen.  Nennen  wir  daher  g den  Raum,  welchen  ein  Kör- 
per auf  der  Oberfläche  der  Erde  im  freien  Raume  senkrecht 
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fallend  in  der  ersten  Secnnde  zuriicklegt,  sey  ferner  r der 
Halbmesser  der  Erde,  dieselbe  hier  als  eine  Kugel  vorausge- 
setzt, und  endlich  R die  Entfernung  des  Mittelpuncts  der  Erde 
von  dem  des  IVlondes.  Alle  diese  drei  Gröfsen  g,  r und  R 
wollen  wir  als  in  Par,  Fufs  ausgedrückt  voraussetzen. 

Wenn  der  Mond,  indem  er  sich  um  die  Erde  bewegt,  in 
der  That  demselben  Gesetze , wie  jener  fallende  Körper  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  gehorcht,  so  wird  also  auch  er  in 
jeder  Secunde  um  einen  bestimmten  Raum  gegen  die  Erde 
fallen.  Wir  wollen  diesen  Raum , um  welchen  der  Mond  in 
jeder  Secunde  sich  der  Erde  nähert,  m nennen  und  auch  diese 
Gröfse  ra  in  Par.  Fufs  ausgedrückt  voraussetzen.  Endlich  wol- 
len wir  noch,  wie  zuvor,  co  die  Horizontalparallaxe  des  Monds 
nnd  T die  siderische  Umlaufszeit  desselben  nennen,  so  dafs 

also  Sin.  u — ^ ist.  Dieses  vorausgesetzt  müssen  wir  zuerst 

die  Gröfse  m oder  den  Fall  des  Mondes  gegen  die  Erde  ken- 
nen. Da  die  siderische  Umlaufszeit  des  Mondes  T ==  27,321661 
Tage  ist,  so  findet  man  den  Winkel  a,  welchen  der  Mond 
in  jeder  Zeitsecunde  während  seiner  mittleren  Bewegung  zu- 
riicklegt, durch  die  Proportion 

360.G0J:c=T.24.60J:l 

oder  man  hat  , 

a = ^ = 0", 54901, 

wo  u in  Raumsecunden  ausgedrückt  ist.  Kennt  man  aber 
den  Winkel  o,  so  ist  damit  auch  der  Sinus  versus  desselben 
Winkels  bekannt,  und  da  dieser  den  Fall  des  Monds  gegen 
die  Erde  während  einer  Zeitsecunde  ausdrückt,  so  hat  man 

m = 2RSin.a  ^ . 

Allein  nach  dem  erwähnten  Gesetze  der  allgemeinen  Schwere 
verhalten  sich  die  Fallhöhen , wie  verkehrt  die  Quadrate  der  > 
Entfernungen  der  fallenden  Körper  vom  Mittelpuncte  der  auf 
sie  wirkenden  Kraft,  d.  h.  von  dem  Mittelpuncte  der  Erde,  so 
dafs  man  hat 

1 1 

m : 8 — R» : r* ’ 
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oder  wenn  man  den  vorhergehenden  ^Yerth  von  m 

und  R = rrr^ — setzt, 

Bin. tu 


r=2g.^.  Sin.r 

iL* 


snbstituirt 


und  dieser  letzte  Ausdruck  giebt  den  Halbmesser  r oder  dir 
Gröfse  der  Erde,  wenn  die  Werthe  von  g,  <o  und  u bekannt 
sind.  Was  nun  die  Gröfse  u betrifft,  so  kennt  man  sie,  weoa 


man  die  Umlaufszeit  des  Monds  kennt,  da  « — ~ ist. 


Allein 


diese  Umlaufszeit  ist  unter  allen  Elementen  des  Mondes  am 
leichtesten  mit  grofser  Schärfe  zu  bestimmen,  da  man  du« 
nur  zwei,  in  der  Zeit  sehr  entfernte  Beobachtungen  des  Monds 
bedarf.  Aus  dieser  Ursache  haben  denn  auch  die  alten  Grir- 
chen  diese  Umlaufszeit  T schon  so  genau  bestimmt,  dafs  die 
neuere,  in  so  hohem  Grade  genauere,  beobachtende  Astrono- 
mie nur  wenig  mehr  daran  zu  verbessern  gefunden  hat.  Die 
zweite  Gröfse  g aber  oder  der  Fallramn  der  Körper  in  in 
ersten  Secunde  wird,  wie  man  weifs,  durch  PendelbeobacL- 
tungen  mit  aller  nur  wünschenswerten  Schärfe  bestimmt1.  Di« 
Gröfse  <o  endlich  oder  die  mittlere  Horizontalparallaxe  drs 
Monds  kann,  wie  man  weifs,  durch  beobachtete  Rectascrr.- 
sionsdifferenzen  des  Mondes  und  eines  ihm  nahe  stehenden 
Fixsterns  bestimmt  werden2,  ohne  dafs  dabei  der  Beobacbter 
sein  Zimmer  verlassen  mufs.  Demnach  erhält  man  durch  blohe 
Mondbeobachtungen  die  beiden  Gröfsen  T oder  er  und  er, 
und  wenn  man  damit  die  Pendelbeobachtungen  oder  die  Grö- 
fse  g verbindet,  so  wird  man  daraus  den  Halbmesser  r der 
kugelförmigen  Erde  durch  Hülfe  der  Gleichung 
2g.  o>3  Sin.  t" 

tt2 

bestimmen  können.  Die  Gröfse  g ist,  nach  den  neuesten  Be- 
stimmungen, gleich  15,0537  Par.  F'ufs  am  Aequator  und  u 
haben  wir  bereits  oben  gleich  3454  Secunden  gefunden.  Ver- 
bindet man  damit  den  schon  zuvor  angeführten  Werth  vest 
er  = 0 ',5490 1 , so  erhält  man  durch  die  letzte  Gleichung 
den  Werth  von  r = 19  955130  Par.  Fufs  oder 
r = 873,623  geogr.  Meilen, 

1 8.  Art.  Schicere.  B<l.  VIII.  S.  613. 

2 S.  Littbovt’s  Vorlesungen  über  Astronomie.  Th.  I.  S.  276. 
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deren  15  auf  einen  Grad  des  Aequstors  gehn , wenn  man  näm- 
lich die  Meile  zu  22841,8  Par.  Fufs  annimmt. 

Um  zu  sehn,  mit  welcher  Sicherheit  man  den  Halbmes- 
ser r der  Erde  aus  den  drei  Gröfsen  g,  m und  T ableiten 
könne,  hat  man,  wenn  man  den  vorhergehenden  Ausdruck  für  r 
in  Beziehung  auf  alle  in  ihm  enthaltene  Gröfsen  diflerentiirt, 

, rjj3r  2r  , 

g io  a 

15  15 

Allein  da  a = — , so  ist  da  = — ^dT,  also  auch 

dr  = I.dg  + ,lr.dW  + ^r.dT. 

Substituirt  man  in  diesem  Ausdrucke  die  vorhergehenden  Wer- 
the  von  r,  g,  to  und  T,  so  erhält  man 

dr  =58,034  dg  + 0,759  dw  + 0,00074  dT, 
wo  dg  der  Fehler  von  g in  Theilen  des  Pariser  Fufses,  da» 
der  von  to  in  Raumsecunden  und  dT  der  von  T in  Zeitse- 
cunden,  und  wo  endlich  der  daraus  folgende  Fehler  dr  des 
Erdhalbmessers  r in  geogr.  Meilen  gefunden  wird.  Man  sieht 
daraus,  dafs  ein  Fehler  dg  = 0,0007  Fufs  oder  von  nahe  -jk 
Linie  die  Gröfse  r um  0,041  Meilen  unrichtig  giebt  und  dafs 
ebenso  ein  Fehler  dT=60  Secunden  die  Grölse  r um  0,044 
Meilen  fehlerhaft  macht.  Allein  beide  Gröfsen  g und  T,  be- 
sonders die  letzte,  sind  lange  nicht  bis  auf  diese  Fehler  un- 
iicher,  daher  auch  ihretwegen  der  so  bestimmte  Erdhalbmes- 
ser r gewifs  bis  auf  weniger  als  j-Jt,  einer  Meile  der  Wahr- 
leit  nahe  stehn  mufs.  Nicht  so  ist  es  mit  der  Horizontalpa- 
allaxe  tu  des  Mondes , von  welcher  jede  fehlerhafte  Secunde 
lie  Gröfse  r schon  um  0,759  Meilen  unrichtig  macht.  Nähme 
man  z.  B.  to  = 3435",  also  um  19  Secunden  kleiner  an,  als 
:uvor,  so  hätte  man  0,759 X— 19=  — 14,421 

873,623 

859,202 

der  der  Halbmesser  der  Erde  würde,  bei  dieser  Parallaxe  des 
londs  von  3435  Secunden,  859,2  geogr.  Meilen,  d.  h.  sehr 
ahe  so  viel  betragen , als  aus  den  neuesten  Meridianmessun- 
en  folgt. 

Der  Mond  also,  der  durch  seine  Finsternisse  schon  den 
(testen  Astronomen  gezeigt  hat,  dafs  die  Erde  sehr  nahe  die 
VI.  Bd.  Nnnnnnn 
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Gestalt  einer  Kugel  hat,  lehrt  uns,  wenn  wir  die  Beobach- 
tungen dieses  Himmelskörpers  mit  denen  des  Pendels  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  verbinden,  zugleich  die  Gröfse  dieser 
Kugel  kennen , so  wie  uns  seine  Störungen  durch  die  Sonne 
auch  die  Abweichung  der  Gestalt  der  Erde  von  der  einer 
Kugel  oder  die  Abplattung  der  Erde  und  zugleich,  wie  wir 
oben  gesehn  haben,  die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde 
kennen  gelehrt  haben.  Nach  weiter  fortgesetzten  Beobachtun- 
gen dieses  Satelliten , besonders  in  Beziehung  auf  die  Bewe- 
gung seiner  Apsiden , werden  wir  auch  die  durch  alle  andere 
Mittel  so  schwer  zu  erhaltenden  Masten  der  übrigen  Planeten 
kennen  lernen,  so  wie  wir  bereits  durch  seine  Hülfe  auch 
die  Veränderung  der  Excentricität  der  Erdbahn  mit  grofser  Ge- 
nauigkeit bestimmt  und  uns  zugleich  überzeugt  haben , dafs 
die  Länge  unseres  Tages,  diese  Basis  aller  beobachtenden  Astro- 
nomie, in  allen  Zeiten  eine  ganz  unveränderliche  Gröfse  ist. 
Verbinden  wir  damit  den  Nutzen,  welchen  das  Studium  die- 
ses Satelliten  unserer  mathematischen  Geographie  und  unserer 
Marine  gebracht  hat , so  müssen  wir  die  Kenntnisse , welche 
er  uns  verschaflt  hat,  als  wahre  Wohllhaten  dankbar  aner- 
kennen und  zugleich  gestehn,  dafs  die  Astronomen  ihre  Zeit 
wohl  angewendet  und  alles  gethan  haben,  um  aus) dem  nächsten 
und  uns  so  recht  eigentlich  angehörenden  Himmelskörper  allen 
den  Nutzen  zu  ziehn,  der  sich  mit  Einsicht  und  Beharrlich- 
keit daraus  ziehn  liefs,  besonders  wenn  man  bedenkt,  welche 
Anstrengung  es  dem  menschlichen  Geiste  gekostet  haben  aag, 
die  mathematische  Analyse  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Grade 
zu  vervollkommnen,  dieses  wunderbare  Instrument  unseres  gei- 
stigen Auges,  ohne  welches  es  unmöglich  gewesen  wäre,  eioe 
so  verwickelte  Theorie , wie  die  des  Mondes  ist , zu  durch- 
dringen. 


I.  Rotation  des  Mondes. 

Nachdem  wir  so  das  Vorzüglichste  über  die  Bewegung  des 
Mondes  um  die  Erde  gesagt  haben,  wenden  wir  uns  zu  an- 
dern merkwürdigen  Eigenheiten  dieses  Himmelskörpers  nad 
betrachten  zuerst  die  Bewegung  desselben  um  seine  eigec« 
Axe  oder  die  Rotation  desselben.  Wir  haben  bereits  oben 
gezeigt,  dafs  die  Knotenlinie  der  Mondbahn  mit  der  Eklipiik 


aale 
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/ 
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veränderlich  ist,  indem  diese  Knotenlinie  in  einem  gemeinen 
Jahre  von  365  Tagen  um  19”  20’  33",46  in  Beziehung  »uf 
die  Fixsterne  rückwärts  oder  von  Ost  gen  West  geht,  und  dafs 
diese  Bewegung  der  Knoten  nur  für  den  Anfang  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  gilt,  da  man  der  so  bestimmten  Länge 
des  Knotens  noch  die  säculare  Aenderung  7",6t*,+  0", 0065t3 
hinzufügen  mufs,  wo  t die  seit  1600  verflossenen  Jahrhun- 
derte bezeichnet.  Allein  aufser  dieser  immerwährend  fortge- 
henden oder  säcularen  Ungleichheit  ist  die  Länge  des  Monds, 
wegen  der  Störung  der  Sonne,  auch  noch  einer  periodisch  wie- 
derkehrenden Ungleichheit  unterworfen , deren  gröfstes  Glied 
1°,51  Sin.2  (1'  — k)  ist,  wo  1'  und  k die  Länge  der  Sonne 
und  des  aufsteigenden  Knotens  der  Mondbahn  bezeichnen. 

Nicht  so  verhält  es  sich  mit  der  Neigung  der  Mondbahn 
gegen  die  Ekliptik.  Diese  hat  keine  säculare  Aenderung,  son- 
dern kann  für  alle  Jahrhunderte  als  constant  angesehn  werden, 
obscbon  die  Lage  der  Ekliptik  selbst,  wie  man  weifs,  durch 
die  Wirkung  der  Planeten  einer  solchen  säcularen  Aenderung  un- 
terworfen ist.  Diese  Neigung  beträgt  5, 1464  Grade.  Aber  einer 
periodischen  Aenderung  ist  sie  allerdings,  so  wie  die  Mond- 
knoten, ausgesetzt  und  das  gröfste  Glied  derselben  ist 
0°,15  Cos.  2 (T — Q).  Die  Periode  dieser  zwei  Störungen 
des  Knotens  und  der  Neigung  beträgt  349  Tage  oder  sie  ist 
um  16  Tage  kürzer  als  das  Jahr.  Ganz  ebenso  wie  diese 
IVeigung , ist  auch  die  Excentricität  der  Mondbahn,  die  0,05484 
der  halben  grofsen  Axe  der  Mondbahn  beträgt,  als  constant  zu 
betrachten. 

Allein  ganz  andere  Erscheinungen  bietet  der  Aequator 
des  Monds  dar,  wenn  man  seine  Lage  gegen  die  Mondbahn 
und  gegen  die  Ekliptik  vergleicht.  Nach  der  schönen  Ent- 
deckung des  Dominicus  Cassini  wird  man  die  Lage  des 
Mondäquators  für  jede  gegebene  Zeit  auf  folgende  Weise  be- 
stimmen. Wenn  man  durch  den  Mittelpunct  O des  Monds  p;g> 
eine  Ebene  OA  senkrecht  auf  die  Rotationsaxe  desselben  legt, 831. 
>o  stellt  diese  Ebene  den  Aequator  des  Monds  vor.  Legt  man 
lurch  denselben  Mittelpunct  O eine  zweite  Ebene  OE,  pa- 
-allel  mit  der  Ekliptik,  und  endlich  noch  eine  dritte  OB,  wel- 
:he  mit  der  zweiten  den  Winkel  5“  8'  47”  bildet,  so  stellt 
D B die  Bahn  des  Monds  vor.  Diese  drei  Ebenen , von  wel- 
chen immer  die  zweite  OE  zwischen  die  beiden  andern  fällt, 

Nnnnnnn  2 
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haben  stets  dieselbe  gemeinschaftliche  Durchschnittslinie,  so 
iwar,  dafs  der  aufsteigende  Knoten  des  Mondäquators  OA 
in  der  Ekliptik  immer  mit  dem  niedersteigenden  Knoten  dn 
Mondbahn  OB  in  derselben  Ekliptik  zusammenfällt.  Die  bei- 
den Ebenen  O A und  O E bilden  endlich  unter  sich  den  constanten 
Winkel  1°  30’ 1 1”,  so  dafsdaher  der  Winkel  A O B der  beiden  äu- 
fsersten  Ebenen  oder  die  Schiefe  der  Ekliptik  auf  dem  Monde  6° 38' 
58"  beträgt , also  nur  nahe  den  vierten  Theil  von  der  Schiefe  der 
Ekliptik  unserer  Erde.  Daraus  folgt  zugleich,  dafs  auch  der  Durch- 
schnitt O des  Mondäquators  OA  mit  der  Mondbahn  OB  die- 
selbe retrograde  Bewegung  habe,  wie  der  Knoten  der  Mond- 
bahn mit  der  Erdbahn,  und  dafs  beide  Durchschnittspuncte  in 
der  Zeit  von  6793,39108  Tagen  volle  360  Grade  um  die  Erde 
zurücklegen.  Während  dieser  Zeit  beschreibt  der  Pol  des 
Mondäquators  und  der  Pol  der  Mondbahn  kleine,  der  Ekliptik 
parallele  Kreise  um  den  Pol  der  Ekliptik  und  zwar  so,  dafs 
diese  drei  Pole  immer  auf  einem  und  demselben  grtffsten  Kreist 
der  Sphäre  das  Himmels  liegen. 

Sorgfältige  von  D.  Cassisi  und  T.  Mayer  Angestellte 
Beobachtungen  des  Monds  zeigten,  dafs  die  Umdrehung  des 
Monds  um  seine  Axe  ganz  gleichförmig  ist,  und  dieses  Re- 
sultat wurde  erst  in  den  neuesten  Zeiten  durch  die  sorgfälti- 
gen Beobachtungen  des  Fleckens  Manilius  von  den  Astrono- 
men Bouvard  und  Nicollet  zu  Paris  in  den  Jahren  1806 
bis  1810  vollkommen  bestätigt.  Da  wir  im  Allgemeinen  im- 
mer dieselben  Flecken  oder  immer  dieselbe  Seite  des  Mondes 
und  nie  die  entgegengesetzte  Hälfte  desselben  sehn,  so  folgt, 
dafs  die  Rotation  des  Monds  seiner  Revolution  gleich  ist  oder 
dafs  er  sich  in  derselben  Zeit  tRn  seine  Axe  dreht,  in  wel- 
cher er  sich  um  die  Erde  bewegt.  Man  hat  sonderbarer  Weise 
aus  dem  Grunde,  dafs  uns  der  Mond  immer  dieselbe  Seite 
zeigt,  den  Schlufs  ziehn  wollen , dafs  er  sich  nicht  um 
sich  selbst  drehn  könne.  Allein  die  Illusion  verschwindet  so- 
fort, wenn  man  sich  das  Auge  des  Zuschauers  aufser  der 
Mondbahn,  z.  B.  in  der  Sonne  vorstellt,  wo  dann  der  Mond 
während  der  Zeit  seines  Umlaufs  um  die  Erde  deT  Sonne 
nach  und  nach  alle  360  Grade  seines  Aequators  zuwenden 
wird,  zum  Beweise , dafs  er  sich  während  derselben  Zeit  auch 
in  der  That  um  sich  selbst  gedreht  haben  müsse. 

Allein  genau  genommen  sieht  man  nicht  immer  ganz  die- 
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selbe  Seite  des  Monds,  sondern  es  kommen  an  dem  einen 
Rande  zuweilen  neue  Flecken  zum  Vorschein,  während  wie- 
der andere  an  dem  entgegengesetzten  Rande  verschwinden. 
Die  Differenz  der  Abstände  der  Flecken  von  dem  Rande  des 
Mondes  kann  bis  7-£  Grad  gehn , aus  dem  Mittelpuncte  des 

Monds  gesehn,  oder  da  nach  dem  Vorhergehenden  — = 0,0045723 

ist,  so  kann  diese  Aenderung,  aus  dem  Mittelpuncte  der  Erde 
gesehn,  bis  auf  7^°  ><0,0045723  = 2,06  Minuten,  d.  h.  bis 
auf  den  8ten  Theil  des  scheinbaren  Halbmessers  des  Monds, 
der  15,7  Min.  beträgt,  gehn.  Galilei,  der  zuerst  die  Ober- 
fläche des  Monds  mit  dem  damals  nur  erst  entdeckten  Fern- 
rohre untersuchte,  hat  diese  Veränderungen  auch  zuerst  er- 
kannt und  in  seinem  Nuntius  sidereus  , so  wie  in  seinen  Dia- 
log. de  mundi  Systemale , 1635-  p.  58.  zu  erklären  gesucht, 
aber  seine  Erklärung  betriff!  nur  die  zwei  kleineren  Aende- 
rungen  , während  sie  die  dritte  und  gröfste  unberührt  läfst, 
obschon  er  eben  diese  dritte  durch  seine  Erklärung  darstellen 
wollte1.  Auch  Hevelius  hatte,  als  er  im  J.  1643  seine  Erklärung 
dieser  Veränderungen  aufstellte,  noch  eine  irrige  Idee  von  dieser 
grbfsten  Aenderung  und  er  berichtigte  dieselbe  erst  im  J.  1654. 

Man  bemerkte  nämlich  zuerst,  dafs  die  Flecken  des  Monds 
alle  westlich  zu  gehn  scheinen , so  lange  der  Mond  selbst  von 
seiner  Erdferne  zur  Erdnähe  geht,  und  umgekehrt  dafs  sie  alle 
östlicher  stehn,  wenn  der  Mond,  in  der  andern  Hälfte  seiner 
Bahn,  von  der  Erdnähe  zur  Erdferne  geht.  Am  deutlichsten 
sah  man  dieses  an  denjenigen  Flecken,  die  in  der  Nähe  des 
Mondäquators  dem  Rande  dieses  Satelliten  sehr  nahe  stehn, 
wie  z.  B.  das  Mare  crisiurne  an  der  Westseite  oder  der  Fle- 
cken Grimaldi  an  der  Ostseite  des  Monds.  Man  nannte  diese 
Verrückung,  die  in  einer  nahe  mit  der  Ekliptik  paralleleo 
Richtung  statt  hatte , die  Libration  der  Länge  des  Monds. 
Wenn  man  nämlich,  dem  Vorhergehenden  gemäfs,  annimmt, 
dafs  die  Revolution  des  Monds  der  Rotation  desselben  genau 
gleich  ist,  wie  dieses  die  Beobachtungen  in  der  That  fordern, 
so  sey  a ein  Flecken  des  Monds  L,  der  eben  den  Mittelpunct  Fi( 
der  uns  sichtbaren  Mondscheibe  einnimmt.  Acht  Tage  später,3^ 
wo  der  Mond  L'  den  vierten  Theil  seiner  Bahn  um  die  Erde 


1«,  S.  Lalaxdz  Astron.  *>.  3295. 
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oder  wo  er  den  rechten  Winkel  LTL'  zurückgelegt  hat,  wird 
sich  auch  jener  Flecken  um  den  rechten  Winkel  > Lb  ge- 
dreht haben  und  der  Erde  T im  Puncte  b , das  heifst,  wieder 
in  der  Mitte  der  sichtbaren  Mondscheibe  erscheinen , wenn 
die  Bahn  des  Monds  ein  Kreis  oder  wenn  die  Bewegung  des 
Monds  um  die  Erde  gleichförmig  wäre.  Allein  dieses  ist  nicht 
F^-der  Fall,  da  der  Mond  sich  in  der  That  in  einer  Ellipse  L L’  L' 
bewegt,  in  deren  einem  Brennpuncte  die  Erde  T ist.  W'enn 
der  Mond  in  seiner  Erdferne  in  L ist,  so  sieht  man  von  der 
Erde  den  Flecken  a,  wie  zuvor,  in  der  Mitte  seiner  Scheibe. 
Nach  8 Tagen  oder  nach  einem  Viertelmonat  hat  sich  der 
Mond,  also  auch  der  Flecken,  um  volle  90  Grade  um  seine 
Axe  gedreht  oder  der  Flecken  a'  ist  bis  nach  a gekommen, 
während  der  Mond  von  L nach  L'  gegangen  ist.  ln  dersel- 
ben Zeit  ist  auch  die  mittlere  Anomalie  von  0"  bis  90"  ge- 
wachsen oder  der  mittlere  Mond  hat  um  die  Erde  ebenfalls 
einen  rechten  Winkel  beschrieben ; allein  der  wahre  Mond  ist 
noch  hinter  dem  mittlern  zurück  und  zwar  um  mehr  als  6 
Grade,  da  die  Gleichung  des  Mittelpuncts*  des  Monds  nahe 
auf  dieselbe  Gröfse  steigen  kann  und  dieselbe  hier  in  der 
Nähe  ihres  gröfsten  Werthes  ist1 2.  Zieht  man  nämlich  die'Li- 
nie  T m senkrecht  auf  die  grofee  Axe  L L"  der  Mondbahn,  so 
, ist  der  mittlere  Mond  in  der  Richtung  Tm,  während  der 
wahre  Mond  LZ  in  der  Richtung  TL'  hinter  jenem  um  m TL' = 6* 
zurück  ist.  Nennt  man  überhaupt  m die  mittlere  und  v die 
wahre  Anomalie  und  s das  Verhältnis  der  Excentricität  det 
Bahn  gegen  die  halbe  Axe  derselben,  so  hat  man,  wenn  bei- 
de Anomalieen  von  der  Erdferne  gezählt  werden, 

* e3 

v — m — 2 e Sin.  m Sin.  2 m — — (*SJ  Sin.  3 m — Sin.  m), 
woraus  man  für  unsern  Fall,  d.  h.  für  m=90°  erhält 


1 Tergl.  Bd.  I.  S.  293. 

2 Um  den  Ort  der  elliptischen  Bahn  eines  Planeten  oder  Satel- 
liten, in  welchem  die  Gleichung  seiner  Bahn  am  gröTiteo  ist,  genas 

anzugeben , so  seyeu  a und  b die  halbe  grofee  und  kleine  Axe  der 
Bahn  und  r=  J^”a  b.  Beschreibt  man  daun  aus  dem  Brennpuncte  der 
Ellipse,  als  aus  einem  Mittelpuncte,  mit  dem  Halbmesser  reinen  Kreis, 
so  schneidet  dieser  Kreis  die  Ellipse  in  zwei  Puneten , welche  die 
Pnncte  der  gröfsten  Gleichung  des  Mittelpuncts  sind. 
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v = 90»  — 


2* 


4t3 


Sin.  1"  T 3 Sin.  l"’ 
also  auch,  wenn  man  t = 0,05484  aetzt, 

» = 90°  — ti'1 7'= 83°  43', 

so  dafs  also  der  Winkel  LTL'  nur  83°  43’  beträgt,  während 
der  Winkel  a'La  der  Rotation  ein  rechter  Winkel  ist.  Da 
nun  auch  L'a,  so  wie  Tm,  auf  der  grofsen  Axe  L L"  senk- 
recht sind,  so  sind  die  beiden  Linien  L'a  und  Tm  unter  sich 
parallel,  also  ist  auch  der  Winkel  m T L'  = a L'b  = 6°  17'»  wo 
die  Gesichtslinie  des  Deobachters  in  T,  die  nach  dem  Mit— 
telpuncte  L'  des  Monds  gezogen  wird,  die  Oberfläche  dessel- 
ben in  b trifft,  so  dafs  also  jetzt  b der  mittlere  Punct  der 
Mondscheibe  ist  und  dafs  der  frühere  mittlere  Punct  a der- 
selbe von  b um  6°  17'  und  zwar  gegen  Westen  erscheint, 
ganz  mit  dem  oben  Gesagten  übereinstimmend.  In  der  andern 
Hälfte  L"L"'L  der  Mondbahn  wird  der  mittlere  Punct  der 
Scheibe  um  ebensoviel  östlich  liegen.  Uebrigens  haben  wir 
hier  diese  Differenz  nur  6"  17',  statt  der  oben  erwähnten  7® 

30',  gefunden,  weil  wir  hier  nur  auf  die  gröfste  Störung  der 
mittlern  Länge  des  Monds,  auf  die  Gleichung  der  Rahn  Rück- 
sicht genommen  haben,  die  aber  durch  die  oben  erwähnte 
Evection  und  Variation  noch  um  1°  13'  vermehrt  werden 
kann. 

Eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  bei  diesen  Flecken  am 
östlichen  und  westlichen  Rande,  sieht  man  auch  bei  jenen  am 
nördlichen  und  südlichen  Rande,  wo  zuweilen  neue  Flecken 
erscheinen  oder  früher  gesehene  wieder  unsichtbar  werden. 

Da  diese  Verrückung  in  einer  auf  die  Ekliptik  nahe  senkrech- 
ten Richtung  vor  sich  geht,  so  hat  man  sie  die  Libration 
der  Breite  genannt1.  Um  sie  auf  eine  einfache  Weise  zu  er- 
klären, sey  es'  die  Ekliptik,  BB'  die  Mondbahn  und  A A'  der^ 
Mondäquator,  mit  welchem  die  durch  den  Mittelpunct  L und  334. 
L'des  Monds  gezogenen  Linien  ab  und  a'  b'  parallel  seyn  sol- 
len. Die  Neigungen  dieser  Ebenen  unter  einander  sind  schon 
oben  bei  Gelegenheit  der  Fig.  331.  angegeben  worden.  Wenn 
der  Mond  L'  in  seiner  gröfsten  nördlichen  Breite  ist,  so  ist 
der  Winkel  A'TL',  so  wie  der  Winkel  m'L'a'  gleich  6°  14', 
und  hier  erscheint  ein  im  Mondäquator  stehender  Flecken  a', 


1 S.  Art.  Breite.  Bd.  f.  S.  1204. 
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von  dem  Miltelpuncte  T der  Erde  gesehn,  über  dem  MitltV- 
puncte  m'  der  sichtbaren  Mondscheibe  um  den  Wickel 
TL’a'=  6°  14'  erhoben.  Allein  nach  einem  halben  Monate 
oder  (4  Tage  später,  wo  der  Mond  L am  tiefsten  unter  der 
Ekliptik  steht,  wird  derselbe  Aequatorialflecken  a um  6°  14’ 
unter  dem  Mittelpuncte  m der  Mondscheibe  erscheinen.  An 
deutlichsten  wird  man  diese  Schwankung  bei  denjenigen  Fle- 
cken bemerken,  die  den  beiden  Polen  des  Mondäquators  zu- 
nächst stehn,  wie  bei  Maginus,  Plato,  Endymion  u.  s.  w. 
Je  gröber  die  nördliche  Breite  des  Monds  ist,  desto  mehr  wird 
auch  von  dem  nördlichen  Rande  des  Monds  verschwinden  und 
desto  mehr  von  dem  südlichen  Rande  desselben  sichtbar  wer- 
den, und  umgekehrt,  wenn  die  südliche  Breite  des  Mondo 
wächst. 

Endlich  wird  auch,  da  die  Erde  so  vielmal  gröfsrr  ist, 
als  der  Mond,  und  ihm  beträchtlich  nahe  steht,  die  Ansicht 
des  Monds,  je  nach  dem  Orte,  den  der  Beobachter  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  einnimmt,  verschieden  seyn.  Ist  z.  ü- 
Fle.  der  Beobachter  in  M,  so  dafs  der  Mittelpunct  L des  Mondes  in 
Horizonte  ML  des  Beobachters  oder  in  der  Tangente  LM 
der  Erde  für  den  Punct  M liegt,  so  wird  der  Beobachter  io 
M diejenige  Hälfte  CAD  des  Mondes  sehn,  welche  dtmt 
die  auf  seifte  Gesichtslinie  ML  senkrechte  Ebene  CD  be- 
grenzt ist,  während  ein  Beobachter  T im  Mittelpuncte  der 
Erde  oder  auch,  was  dasselbe  ist,  ein  Beobachter  in  N,  wel- 
cher den  Mond  in  seinem  Zenithe  hat,  diejenige  Hälfte  ADli 
des  Mondes  sehn  wird,  welche  durch  die  auf  TL  senkrechte 
Ebene  AB  begrenzt  wird.  Daraus  folgt,  dafs  derselbe  Beob- 
achter M,  wenn  für  ihn  der  Mond  eben  auf-  oder  untergeht, 
mehr  von  seinem  obern  und  weniger  von  seinem  untern  Rande 
sehn  wird,  als  zu  der  Zeit,  wo  sechs  Stunden  früher  oder 
später  der  Mond  im  Zenith  des  Beobachters  steht.  Di  der 
Winkel  ALC  gleich  dem  Winkel  MLT  und  da  der  leine 
Winkel  nach  dem  Vorhergehenden  die  Horizontalparallaxe  des 
Monds  ist,  die  0°  57'  34"  beträgt,  so  wird  also  auch  die* 
Schwankung  der  Mondilecken , die  man  die  Libralion  der 
Parallaxe  nennt,  denselben  Werth  haben. 

Alle  diese  drei  Veränderungen  sind  aber,  wie  man  sieht, 
nur  scheinbar  nnd  die  Rotation  des  Mondes  selbst  wird  durch 
sie  nicht  aificirt.  Wenn  aber  der  Mond , den  Beobachtung^ 
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gemäfs,  uns  in  der  That  immer  dieselbe  Seite  zeigt,  so  mufs 
er  auch  mehrern  Librationen  unterworfen  oder  seine  Rotation 
mufs  selbst  veränderlich  seyn.  Wir  .haben  nämlich  bereits  oben 
gesehn , dafs  die  mittlere  Bewegung  des  Monds  seit  den  ersten 
Zeiten,  von  welchen  uns  noch  Beobachtungen  dieses  Gestirns 
übrig  sind,  beständig  im  Zunehmen  begriffen  ist.  Wenn  also  die 
Rotation  der  Revolution,  wie  diese  letzte  zu  irgend  einer  Zeit  statt 
hatte,  immer  gleich  bliebe,  so  müfsten  diese  beiden  Bewegun- 
gen, vor  und  nach  dieser  Epoche,  immer  mehr  und  mehr  von 
einander  abweichen  und  uns  endlich  auch  die  von  uns  abge- 
wendete Seite  des  Monds  zu  Gesichte  bringen,  was  aber  ge- 
gen die  Erfahrung  ist.  Auch  zeigt  die  mathematische  Theo- 
rie der  Mondbewegung , dafs  die  Rotation  dieses  Satelliten 
ganz  denselben  säcularen  Ungleichheiten  unterworfen  ist,  wie 
die  mittlere  Bewegung,  obschon  sie  an  den  periodischen  Un- 
gleichheiten der  letzten  Bewegung  keinen  Theil  nimmt , wor- 
aus'folgt,  dafs  in  der  Folge  der  Zeiten  beide  Bewegungen 
des  Monds,  die  fortschreitende  und  die  rotirende,  in  demsel- 
ben Mafse  und  in  denselben  Ferioden  ab-  und  zunehmen  und 
dafs  uns  daher  die  jetzt  von  der  Erde  abgewendete  Seite  des 
Monds  auch  für  immer  verborgen  bleiben  wird.  Wahrschein- 
lich wurde  in  dem  noch  jugendlichen  Alter  des  Monds,  wo 
seine  noch  wenig  erhärtete  Masse  jeder  äufsern  Einwirkung 
leichter  nachgab , der  der  Erde  zugekehrte  Halbmesser  dessel- 
ben durch  die  vorherrschende  Attraction,  welche  unsere  Erde 
auf  diesen  ihr  nächsten  Punct  des  Monds  ausübte,  verlän- 
gert und  sonach  auch  dem  Aequator  dieses  Satelliten  eine  el- 
liptische Gestalt  gegeben  , dessen  grofse  Axe  gegen  die  Erde 
gerichtet  war  und  wegen  der  stets  fortwirkenden  Anziehung 
der  Erde  fortan  auch  so  gerichtet  bleiben  mufste.  Es  ist  aller- 
dings sehr  unwahrscheinlich , dafs  sogleich  bei  der  Entstehung 
des  Mondes  die  Rotation  der  Revolution  desselben  vollkom- 
men gleich  gewesen  sey,  allein,  wenn  diese  beiden  Bewe- 
gungen auch  nur  nicht  eben  zu  sehr  von  einander  verschie- 
den waren,  so  mufste  das  Mondsphäroid  um  jenen  gröfsern 
Durchmesser  des  Aequators  in  Oscillationen  übergehn  und  um 
diesen  Durchmesser,  gleich  einem  Pendel  um  die  Verticalli- 
nie,  stets  kleinere  Schwingungen  machen,  bis  endlich  durch 
die  stets  fortwirkende  Anziehung  der  Erde  beide  Bewegungen 
einander  ganz  gleich  gemacht  wurden  und  das  Pendel  gleich- 
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sam  um  seine  mildere  Lage  zur  Ruhe  gekommen  war.  Dem- 
nach mufste  dieser  Satellit  die  Gestalt  eines  Gllipsoids  erhal- 
ten , das  nicht  blofs , wie  die  der  übrigen  Planeten,  an  seioen 
beiden  Polen  abgeplattet  war , sondern  dessen  Parallelkreise 
auch  alle  dem  Aequator  desselben  ähnliche  Ellipsen  seyn  mnfs. 
ten.  Schon  Newtox  hatte  aus  seinen  ersten  Berechnungen 
gefunden,  dals  der  gegen  die  Erde  gewendete  Durchmesser 
des  Mondes  186  Par.  Fufs  oder  T-iu  Meile  gröfser  sey,  als  der 
auf  unserer  Gesichtslinie  senkrecht  stehende  Durchmesser  des- 
selben. Nach  den  genauem  Bestimmungen  von  Larcacc  hat 
man , wenn  man  die  grofse  Axe  des  Aequators  des  Monds 
gleich  der  Einheit  annimmt,  für  die  kleine  Axe  des  Aequa- 
tors 0,99997  und  für  die  Rotations-  oder  Polaraxe  des  Monds 
0,99891. 

Die  Gröfse  dieser  wahren  Libration  des  Monds  wird  übri- 
gens von  der  Gröfse  der  Differenz  abhängen,  um  welche,  bei 
der  Entstehung  dieses  Himmelskörpers,  die  Rotation  desselben 
von  der  Revolution  verschieden  war,  und  aufserdem  von  der 
Zeit,  die  seit  jener  Epoche  verflossen  ist.  Da  die  Beob- 
achtungen die  Existenz  dieser  Libration  bisher  noch  nicht 
nachgewiesen  haben , so  mufs  sie  ohne  Zweifel  sehr  gering 
seyn,  aber  ihre  Existenz  ist  dennoch  dorch  die  Theorie  übet 
allen  Zweifel  erhaben. 

Auch  die  oben  erwähnte,  von  D.  Cassixi  entdeckte  Coin- 
cidenz  der  Knoten  des  Mondäquators  mit  denen  seiner  Bahn  io 
der  Ekliptik  ist  eine  Folge  der  blofsen  Attractioo  der  Erde, 
wie  zuerst  Laohaxoe  in  einem  seiner  schönsten  Memoiren 
gezeigt  hat.  Die  Ebene  des  Mondäquators  und  die  Ebene  der 
Mondbahn,  die  beide  durch  den  Mittelpunct  des  Monds  gehn, 
so  wie  endlich  eine  durch  denselben  Mittelpunct  mit  der 
Ekliptik  parallele  Ebene  müssen,  in  Folge  jener  Anziehung  der 
Erde,  immer  sehr  nahe  denselben  gemeinschaftlichen  Durch- 
schnittspunct  haben,  und  die  Theorie  zeigt,  dafs  die  säcula- 
ren  Bewegungen  der  Ekliptik,  die  von  der  Anziehung  der 
Planeten  auf  die  Erde  herrühren,  weder  diese  Coincidenz  der 
Knoten  dieser  drei  Ebenen , noch  auch  die  mittleren  Neigun- 
gen derselben  ändern  können,  da  beide  vielmehr,  durch  die 
Attraction  der  Erde,  immer  wieder  auf  ihren  mittlern  Werth 
zurückgeführt  werden,  obschon  sie  sich  stets  von  demselben 
zu  entfernen  suchen. 
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Bemerken  wir  noch  zum  Schlüsse  dieses  Gegenstandes, 
dafs  die  Astronomen  des  Mittelalters  den  Ausdruck  Libration 
oder  Trepidation , wie  sie  es  auch  zuweilen  genannt  haben, 
in  einem  ganz  andern  Sinne  gebrauchten.  Sie  bezeichneten 
nämlich  dadurch  ein  von  ihnen  imaginirtes  Schwanken  der 
Sten,  Qteu  und  fOten  Sphäre  des  Himmels,  durch  welches  sie 
die  Phänomene  der  Präcession  und  der  Abnahme  der  Schiefe 
der  Ekliptik  zu  erklären  suchten.  Thebit  Ibs  Choba,  ein 
arabischer  Astronom  des  neunten  Jahrhunderts,  ist  der  Erfin- 
der dieser  Hypothese,  in  welcher  er  den  wahren  Frühlings  - 
nnd  Herbstpunct  in  der  Peripherie  eines  Kreises  einhergehn 
liefs,  dessen  Mittelpunct  die  mittleren  Nachtgleichen  bezeich- 
neten und  dessen  Halbmesser  2°  9*  betrug.  Erst  Reisholo 
und  Kegiosiostan  (im  15.  Jahrhunderte)  zeigten  die  Unstatt- 
haftigkeit dieser  Hypothese.  Uebrigens  zeichnete  sich  dieser 
Thebit  durch  mehrere  für  sein  Zeitalter  wichtige  Ideen  und 
Entdeckungen  aus,  wie  er  denn  unter  andern  der  Erste  war, 
der  das  siderische  Jahr  der  Sonne  von  dem  tropischen  genau 
unterschied,  das  erste  für  die  wahre  Umlaufszeit  der  Sonne 
erkannte  und  die  Dauer  des  siderischen  Sonnenjahrs  auf 
3ti5, 25639  Tage  festsetzte,  beinahe  ganz  im  Einklänge  mit  den 
neuesten  Bestimmungen  dejr  Astronomen. 

K.  Verschiedene  Lichterscheinungen  des 
M on  des. 

Das  Vorzüglichste  über  diesen  Gegenstand  ist  bereits  frü- 
her1 mitgetheilt  worden.  Wir  wollen  daher  hier  nur  noch 
einige  dort  übersehene  Bemerkungen  in  der  Kürze  nachholen. 
Nennt  man  L die  Länge  der  Sonne,  X,  ß die  geocentrische 
Länge  und  Breite  des  Monds  und  endlich  D den  Winkel, 
welchen  die  Mittelpuncte  dieser  beiden  Gestirne  für  das  Auge 
des  Beobachters  oder  für  den  Mittelpunct  der  Erde  bilden,  so 
hat  man  die  einfache  Gleichung 

Cos.  D = Cos.  (1  — L)  Cos.  ß . 

Die  kreisförmige  Grenze  des  uns  sichtbaren,  beleuchteten  Theils 
des  Mondes  erscheint  uns,  wie  alle  gegen  das  Auge  schief 
stehenden  Kreise  , als  eine  Ellipse.  Nennt  man  a und  b die 


1 S.  Art.  Pkaien.  Bd.  VII.  S 466. 
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halbe  grofse  und  kleine  Axe  dieser  Ellipse,  so  ist  a zugleich 
der  Halbmesser  des  Monds  selbst  und  man  erhält  für  jede 
Stellung  des  Monds  gegen  die  Sonne  die  kleine  Axe  b jener 
Lichtellipse  oder  jene  Phase 

b = a Cos.  D oder  b = a Cos.  (X  — L ) Cos.  ß, 
so  dafs  daher  auch  die  gröfste  Breite*  gleich  ist 

BG  oder  a — b = a[l — Cos. ( X — L)Cos.j?]. 
Vernachlässigt  man,  was  zu  einer  ersten  Bestimmung  hinreicht, 
die  Breite  des  Monds,  so  hat  man  für  den  Neumond  X — L=(l 
und  a — b=0,  für  den  Vollmond  X — L = 180  und  a — b=2> 
und  endlich  für  die  Viertel  X — L=+^90°  und  a — b = a oder 
b = 0,  so  dafs  daher  für  die  beiden  Viertel  jene  Ellipse  in  eine 
gerade  Linie  übergeht. 

Diese  Beobachtung  der  Viertel  des  Monds  giebt  ein  ein- 
iches  Mittel,  die  Distanz  der  Sonne  von  der  Erde  zu  finden, 
in  Mittel,  das  schon  Aristarch  von  Samos  250  Jahre  vor 
,hr.  Geb.  erfunden  und,  wie  es  scheint,  auch  angewendet  hat 
Aristarch  hatte  wahrscheinlich  eingesehn,  dafs  der  Halbmes- 
ser der  Erde  zu  klein  ist,  um  ihn  als  Basis  zur  Bestimmung 
der  Sonnenparallaxe  zu  benutzen,  und  er  unternahm  es  da- 
her, den  Winkel  zu  suchen,  unter  welchem  der  Halbmesser  der 
Mondbahn,  von  der  Sonne  gesehn,  erscheinen  mufs.  Da  er 
die  Parallaxe  des  Monds,  seiner  viel  geringem  Entfernung  voa 
der  Erde  wegen , mit  grofser  Genauigkeit  zu  erhalten  hofft», 
so  meinte  er  auf  diesem  Wege  auch  die  Parallaxe  der  Sonne 
der  Wahrheit  sehr  nahe  zu  bekommen.  Dem  Kepler  erschien 
diese  Methode  so  schön,  dafs  er  in  seinen  Ephemeriden  f.  d. 
J.  1619  die  Astronomen,  besonders  Galilei  und  Marius,  die 
bereits  mit  Fernröhren  versehn  waren,  aufforderte,  diese  Me- 
thode auszuführen. 

Wenn  der  Mond  im  Augenblicke  seiner  Quadratur  genau 
Fi*. zur  Hälfte  erleuchtet  ist,  so  ist  in  dem  Dreiecke  STL  zwi- 

OOlJ 

sehen  der  Sonne  S,  der  Erde  T und  dem  Monde  L der  Win- 
kel TLS  am  Monde  gleich  einem  rechten  Winkel.  Ist  also 
TL  = r und  ST  = R,  so  hat  man,  wenn  A den  Winkel 
LTS  oder  die  Elongation  des  Monds  von  der  Sonne  be- 
zeichnet. 


1 Die  Grofse  ß G in  der  60iten  Fig.  des  Villen  Bandea. 
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Cos  A = ~. 

Ist  aber  co  die  Horizontalparallaxe  des  Monds  und  n die  der  Sonne, 

r Sin.  jt  . , 

so  ist  — = , also  auch 

R Sin.  co 

Sin.  rr  = Sin.  co . Cos.  1 / . 

Kennt  man  daher  die  Elongation  A zu  der  Zeit  der  Quadra- 
tur durch  unmittelbare  Beobachtung  des  Monds  und  der  Sonne 
und  ist,  aus  andern  Beobachtungen,  bereits  co  bekannt,  so 
findet  man  durch  die  letzte  Gleichung  die  Sonnenparall- 
axe TT. 

Um  zu  sehn,  mit  welcher  Sicherheit  man  auf  diese  Weise 
den  Werth  von  n finden  kann,  hat  man,  wenn  man  das  Dif- 
ferential des  vorhergehenden  Ausdrucks  nimmt, 

— — — = — d A .Tang.  A dco.Cotg.w.  ** 
Tang,  jt  i 

Da  nun  to  = 0°  57'  34”  für  die  mittlere  Distanz  des  Monde- j 
von  der  Erde  und  da  der  Winkel  TSL  nahe  0°  8'  ist,  so  ist 
A—  89“  52'  und  daher 

— 0,0021  d^  + 0,0003  d tu  oder 
n 

dir  = — 0,018  d A -f-0,002  dro. 

Man  sieht  daraus,  dafs  der  Fehler  AA  der  Beobachtung  der 
Elongation  und  noch  mehr  der  Fehler  d io  der  vorausgesetzten 
Parallaxe  des  Monds  in  dem  Resultate  für  n allerdings  sehr 
verkleinert  werden.  Wenn  man  daher  auch  den  Fehler  d co 
in  den  neuern  Beobachtungen  zu  5 Secunden  annehmen  wollte, 
und  er  ist  gewifs  nicht  so  grofs , so  würde  daraus  nur  ein 
Fehler  d n = 0",01  in  der  Sonnenparallaxe  folgen.  Allein  da- 
für ist  die  Gröfse  A desto  schwerer  zu  bestimmen,  weil  man 
den  Augenblick  nicht  anzugeben  vermag,  für  welchen  der 
Mond  genau  zur  Hälfte  erleuchtet  ist,  also  in  seiner  Quadra- 
tur steht.  Ein  Fehler  von  5 bis  6 Minuten  in  A ist  dabei 
gewifs  nicht  zu  vermeiden.  Nimmt  man  aber  d/f=300",  so 
giebt  die  zweite  unserer  Differentialgleichungen  drr=5”,4und 

lie  erste  —=0,63,  so  dafs  also,  da  n nahe  8”, 5 ist,  die 
n 

Bestimmung  dieser  Gröfse  schon  um  ihren  0,63ten  Theil  feh- 
lerhaft wird.  Nimmt  man  d A gleich  zehn  Minuten , so  wird 
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d j = + 10", 8,  elso  n selbst  entweder  = 19" ,3,  mehr  als 
doppelt  zu  grofs,  oder  = — 2", 3,  also  sogar  eine  negative 
Parallaxe,  die  keinen  Sinn  mehr  hat.  Diese  Methode  ist  also 
eine  von  den  vielen,  die  theoretisch  recht  schön  und  sinn- 
reich, praktisch  aber  ganz  unbrauchbar  sind. 

Ein  nicht  viel  anwendbareres,  obschon  ebenfalls  sehr  scharf- 
sinniges Mittel,  die  Sonnenparallaxe  zu  bestimmen,  hat  Pto- 
lkhäus  in  seinem  Almagest  vorgeschlagen.  Nennt  man  näm- 
lich T die  Zeit,  die  der  Mond  brancht,  bei  einer  centralen 
Mondfinsternifs  den  Halbmesser  des  kreisförmigen  Schattec- 
schnitts  der  Erde  zu  durchlaufen,  und  ist  r der  scheinbare 
Halbmesser  der  Sonne , so  wie  m die  stündliche  relative  Be- 
wegung  des  Monds  in  seiner  Bahn , so  findet  man  aus  eini- 
gen einfachen  Betrachtungen  leicht  die  Gleichung 
n = mT  + r — <o , 

woaus  sich  daher  die  Gröfse  n bestimmen  läfst,  wenn  die  übri- 
gen Gröfsen  m,  T,  r und  u genau  bekannt  sind.  Allein  si» 
wird  man  die  Gröfse  T auch  nur  mit  einiger  Schärfe  bestim- 
men können,  da  der  Halbschatten  der  Erde  den  eigentliches 
Anfang  oder  das  Ende  der  Finsternifs  oft  auf  mehrere  Zeir- 
minuten  ungewifs  macht,  daher  auch  dieses  Verfahren  als  uo- 
anwendbar  verworfen  werden  mufs. 

Uebrigens  bescheint  die  Sonne,  wegen  ihrer  Gröfse,  be- 
trächtlich mehr  als  die  Hälfte  des  Monds  oder  auch  der  Erde. 
Nennt  man  a den  Halbmesser  der  Sonne  als  des  leuchtend» 
Körpers  und  b den  Halbmesser  des  beleuchteten,  so  wie  c die 
Distanz  der  Mittelpuncte  beider  Körper,  so  findet  man  des 
Winkel  a,  um  welchen  der  beleuchtete  Körper  mehr  als  zur 
Hälfte  beschienen  wird , durch  die  Gleichung 


c 


Für  die  Sonne  ist  a =93900  geogr.  Meilen  und  für  den  Mond 
b = 233,  ihre  mittlere  Entfernung  aber  ist  c = 20v  Mill  Meilen, 
so  dafs  man  daher  a = 0°  15’  36"  hat,  und  nahe  ebensoviel 
erhält  man  auch  für  die  Erde,  für  Uranus  aber  isla  =93900, 
b = 3740  und  c = 400  Mill.  Meilen,  also  auch  a = O'  O 46'. 

Ebenso  übersehn  wir  aus  dem  Mittelpuncte  der  Erde  nicht 
ganz  die  Hälfte  des  Monds  oder  der  Sonne.  Nennt  man  a 
den  Halbmesser  der  Sonne  und  c die  Entfernung  ihres  Mittel- 
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puncts  von  dem  der  Erde,  so  ist  der  scheinbare  Halbmesser  u 
der  Sonne,  wie  wir  ihn  aus  dem  Mittelponcte  der  Erde  sehn, 

gleich  Sin.a  = -.  Wenn  wir  aber  den  auf  unsere  Gesichts- 
linie oder  auf  die  Linie  c senkrechten  Halbmesser  der  Sonne 
sehn  könnten,  so  würde  er  uns  unter  einem  etwas  kleinern 

Winkel  o'  erscheinen,  so  dafs  Tang,  a — - ist.  Man  hat 
demnach 

Tang.  a'=  Sin.  a, 

also  anch 


Tang,  (u  — u ) = 


2Sin.a  Sin.J^t* 
1+2  Cos.  a Sin. 1 i u 


oder,  wenn  man  die  vierten  und  höhern  Potenzen  von  Sin.  - 


vernachlässigt, 

a — a = I a.  Sin.2  a . 

Für  die  Sonne,  so  wie  für  den  Mond,  hat  man  nahe  a=0''I.V=900”, 
also  ist  auch  u — a’=0\0086  und  daher  in  allen  Fällen  ganz 
unbeträchtlich. 


Diese  verschiedenen,  in  regelmäfsigen  und  leicht  zu  über- 
sehenden Perioden  nach  einander  folgenden  Phasen  des  Mon- 
des haben  ohne  Zweifel  schon  in  den  ältesten  Zeiten  als  Grund- 
lage der  Chronologie  der  Völker  gedient,  indem  sie  danach 
ihre  Monate  zählten,  die  den  Umläufen  des  Monds  um  die 
Erde  gleich  genommen  wurden , wobei  man  bald  bemerkte, 
dafs  zwölf  solche  Monate  nahe  einen  Umlauf  der  Sonne  um 
die  Erde  einschliefsen , durch  welchen  letzten  Umlauf  die 
Eänge  des  Jahres  gegeben  wurde.  Selbst  der  Monat,  von  un- 
gefähr 28  Tagen,  war  durch  den  Voll-  und  Neumond,  so 
•wie  durch  die  beiden  Quadraturen  sehr  auffallend  in  vier  glei- 
che Theile  getheilt,  woraus  die  H'oche  von  sieben  Tagen 
entstand,  eine  Periode,  die  man  in  den  ältesten  Zeiten  schon 
angewandt  findet  und  die  sich  aller  Verwirrungen  der  Chro- 
nologie ungeachtet  durch  so  viele  Jahrhunderte  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten  hat. 

Dieselben  Lichterscheinungen  des  Mondes  führten  wohl 
sehr  früh  schon  die  Menschen  auf  die  Idee,  dafs  der  Mond 
nur  der  Beleuchtung  der  Erde  wegen  da  sey.  Die  bekannte 
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Unart  unsere»  Geschlechts,  alles  nur  auf  sich  selbst  zu  be- 
ziehn  und  die  ganze  Natur  als  zum  Dienste  des  Menschen 
geschaffen  anzusehn , mufste  sie  in  dieser  Meinuog  sehr  be- 
stärken. Allein  mit  etwas  mehr  Nachdenken  und  etwas  we- 
niger Unbescheidenheit  würden  wir  uns  sehr  bald  von  dem 
Irrthume  dieser  Ansicht  überzeugt  haben.  In  der  That  sind 
wir  einen  sehr  grofsen  Theil  unseres  Monates  sowohl  des 
Lichts  der  Sonne,  als  auch  selbst  jenes  des  Mondes  beraubt 
und  müssen  uns  daher  ohne  beide  zu  behelfen  suchen.  Hatte 
der  Urheber  der  Natur  die  Absicht  gehabt,  durch  den  Mond 
unsere  Nächte  zu  erhellen , so  würde  er  den  Mond  im  Au- 
genblicke seiner  Entstehung  in  der  Ebene  der  Ekliptik  in  Op- 
position mit  der  Sonne  und  zwar  in  eine  solche  Entfernung 
von  der  Erde  gestellt  haben , die  dem  hundertsten  Theile  der 
Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  gleich  gewesen  wirr. 
Hätte  er  dann  dem  Monde  und  der  Erde  solche,  unter  sich 
parallele  Geschwindigkeiten  gegeben,  die  sich  wie  die  Entfer- 
nungen dieser  beiden  Gestirne  von  der  Sonne  verhalten,  so 
würde,  bei  dieser  Einrichtung,  der  Mond  immer  in  Opposi- 
tion mit  der  Sonne  oder  immer  Vollmond  geblieben  seyn  uni 
die  von  ihm  um  die  Erde  zurückgelegte  Ellipse  würde  der 
von  der  Erde  um  die  Sonne  beschriebenen  ähnlich  gewesen 
seyn,  also  würde  auch  der  Mond  stets  beim  Untergange  der 
Sonne  aufgegangen  seyn  oder  die  ganze  Nacht  hindurch  ge- 
schienen haben,  ja  selbst  durch  die  Finsternisse  würde  uns 
sein  Licht  nicht  mehr  entzogen  worden  seyn,  da  er  in  die- 
ser Entfernung  von  dem  Schatten  der  Erde  nicht  mehr  er- 
reicht werden  kfinnte.  Da  von  dem  allen  nichts  geseheb 
ist,  so  müssen  wir  wohl. den  Schlufs  daraus  ziehn,  dafs  der 
Urheber  der  Natur  eine  andere  Bestimmung  mit  dem  Monde 
gehabt  haben  wird  und  dafs  er  ihn  nicht  als  Fackelträger  der 
Erde  an  den  Himmel  gestellt  hat. 

L.  Wie  die  Erde  dem  Monde  erscheint 

Wenn  man  das,  was  im  VII.  Bande  dieses  Werke»  bei 
dem  Art.  Phasen  über  die  Fig.  58.  gesagt  worden  ist,  näher 
betrachtet,  so  sieht  man  sofort,  dafs  die  Bewohner  des  Mon- 
des, wenn  es  deren  giebt,  an  unserer  Erde  ganz  ähnliche 
Lichtveränderungen  bemerken  müssen,  wie  wir  an  dem  Monde. 
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Jene  müssen  sogar  für  den  Mond  noch  viel  auffallender  er- 
scheinen , da  die  Oberfläche  der  Erde  fast  dreizehnmal  gröber 
ist,  als  die  des  Mondes.  Wenn  wir  Neumond  haben,  also  den 
Mond  gar  nicht  sehn,  weil  er  uns  nur  seine  dunkle  Seite  zu- 
wendet, so  sehn  dafür  die  Bewohner  der  uns  stets  zugekehr- 
ten Seite  des  Monds  die  Erde  als  eine  ganz  runde  und  voll- 
beleuchtete Scheibe , oder  sie  haben , wenn  man  so  sagen  darf, 
Voller  dt,  wahrend  wir  Neumond  haben.  Zwei  Wochen  spä- 
ter , wo  der  Mond , zur  Zeit  des  Vollmonds , der  Sonne  ge- 
rade gegenüber  steht,  sehn  wir  die  ganze  von  der  Sonne  be- 
leuchtete Hälfte  des  Monds , während  im  Gegentheil  der  Mond 
von  der  Erde  nur  die  Von  der  Sonne  abgewendete  oder  dunkle 
Hälfte  sieht  und  daher  Neuerde  hat,  während  wir  Vollmond 
haben.  Ebenso  sehn  die  Seleniten  die  Erde  im  ersten  Viertel, 
wenn  wir  den  Mond  im  letzten  Viertel  sehn,  und  umgekehrt. 
Wenn  diese  Bewohner  des  Monds  den  unseren  ähnliche  Augen 
haben , so  werden  sie  nicht  nur  diese  Lichtphasen  der  Erde, 
sondern  auch  noch  verschiedene  gröfsere  und  kleinere  Flecken, 
unsere  Meere,  unsere  Inseln,  vielleicht  selbst  unsere  Städte 
sehn.  Sie  werden,  wenn  es  z.  B.  in  Tobolsk  oder  in  Bom- 
bay eben  Mittag  und  zugleich  Neumond  ist,  unsere  alten  drei 
Welttheile,  Europa,  Asien  und  Africa,  als  eine  zusammen- 
hängende , hellere  Masse  erblicken , die  auf  allen  Seiten  von 
einem  dunklen,  breiten  Saume,  dem  Meere,  umgeben  ist  Al- 
lein nach  zwölf  unserer  Stunden  werden  sie  das  ganze  Schau- 
spiel geändert  erblicken,  denn  nun  wird  die  alte  Welt  für  si» 
verschwunden  und  dafür  ganz  America  mit  den  vielen  Inseln 
des  Südmeeres  an  ihre  Stelle  gekommen  seyn.  Auf  dies« 
\ Weise  mögen  die  Mondbewohner,  ufid  zwar  nicht  blofs  di» 
G aelehrten  unter  ihnen,  schon  vor  Jahrtausenden  auf  den  er- 
sten Blick  alle  die  Fragen  entschieden  haben,  worüber  sich 
urasere  Geographen  und  Astronomen  so  lange  gestritten  haben, 
ob  die  Erde  an  ihren  Polen  abgeplattet,  ob  eine  nordöstlich« 
Durchfahrt  von  England  nach  Ostindien  möglich  ist,  ob  am 
Südpole  der  Erde  noch  ein  grofses  Land  existirt  u.  s.  w. 
Ebenso  haben  sie  America  lange  vor  Columuus  und  Austra- 
lien lange  vor  Cook  gesehn  und  sie  besitzen  vielleicht  von 
unsrer  Erde,  im  Grofsen  wenigstens,  viel  genauere  Karten,  als 
alle  unsere  topographischen  Bureaus  zusammengenommen , die 
wahrscheinlich  in  keine  geringe  Verlegenhdit  kommen  würden, 
VI. -Bd.  O ooo ooo 
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wenn  tn  uns  die  wahrhaft  getreuen  Karten  von  dem  Innere 
Africa’s  oder  Neohollands  vorzeigen  sollten. 

t ■ • t 

M.  Aschfarbiges  Licht  des  Mondes. 

Knrs  vor  und  nach  dem  Neumonde,  zu  der  Zeit,  wo  der 
Mond  nns  nur  als  eine  feine  Sichel  erscheint,  bemerkt  mir 
auch  den  übrigen  Theil  des  nicht  beleuchteten  Monds  in  ei- 
nem schwachen  Dämmerlichte  schimmern , das  aber  immer 
schwächer  wird,  je  näher  der  Mond  seinen  Qnadraturen  kommt, 
Man  nannte  diese  Erscheinung  das  aschgraue  Liebt  des  Monds 
(i lumiirt  cendret)  und  man  bat  sich  in  frühem  Zeiten  lang« 
bemüht,  die  wahre  Ursache  desselben  zu  entdecken.  Endlich 
gab  Möstlis,  der  Lehrer  des  grofsen  Kepler  , nns  die  wahn 
Erklärung  desselben.  Wir  haben  so  eben  gesehn,  dafs,  wenn 
der  Mond  im  Neulichte  ist,  wenn  er  uns  also  seine  dnnkle 
Hälfte  zu  wendet,  dann  die  Erde  ihre  ganze,  von  der  Sonne 
beleuchtete  Scheibe  dem  Monde  zuwendet.  Da  nun  die 
Oberfläche  der  Erde  fast  dreizehnmal  gröfser  ist,  als  die 
des  Monds,  so  wirft  diese  grofse  und  durchaus  beleuchten 
Scheibe  der  Erde  eine  sehr  bedeutende  Masse  Licht  anf  die 
dnnkle  Seite  des  Monds,  wodurch  daher  die  Nächte  des 
Monds,  zn  dieser  Zeit,  noch  viel  mehr  erhellet  werden  mögen, 
alt  dieses  für  unsere  Nächte  zur  Zeit  des  Vollmonds  der  Fall 
ist.  Allein  dieses  von  der  Erde,  als  von  einem  Spiegel,  atrt 
den  Mond  reflectirte  Sonnenlicht  wird  von  dem  Monde,  ah 
von  ainem  zweiten  Spiegel , abermals  zurückgeworfen  und 
macht  uns  daher  die  Sonst  dunkle  Seite  des  Monds  wieder 
sichtbar.  Dieses  den  Mond  beleuchtende  Licht  ist  also  unser 
eigenes  oder  vielmehr  unser  von  der  Sonne  geborgtes  Licht, 
das  wir  ihm  auf  einige  Augenblicke  zusenden , um  es  sofort 
wieder  von  ihm  zurück  zu  erhalten.  Nach  dieser  Erklärung 
sollten  wir  die  dunkle  Seite  des  Monds  eigentlich  im  Augen- 
blicke des  Neumonds  selbst  am  besten  sehn ; allein  dieses  ist 
nicht  der  Fall,  well  dann  der  Mond  viel  zu  nahe  bei  d« 
Sonne  steht  und  wir  das  schwache  Licht  des  Mondes  vor  des 
zu  starken  der  Sonne  nicht  mehr  sehn  können.  So  komoi 
es,  dafs  wir  etwa  drei  Tage  vor  oder  nach  dem  Neumonde 
dieses  Licht  am  deutlichsten  erblicken,  weil  dann  die  Win- 
kaldistanz des  Monds  von  der  Sonne  für  diese  Erscheinet: 
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eben  die  günstigste  ist.  Bemerkenswerth  ist  dabei  noch  der 
Umstand,  dafs  uns  zu  dieser  Zeit  des  aschgrauen  Lichts  der  helle 
Theil  des  Mondes  oder  die  von  der  Sonne  beleuchtete  Sichel 
immer  von  einer  viel  gröfseren  Kugel  genommen  zu  seyu 
scheint , als  der  dunkle  in  seinem  schwachen  Lichte  däm- 
mernde Theil.  Dieses  kommt  aber  offenbar  daher,  dafs  ein  stär- 
keres Licht,  in  der  Nahe  eines  schwächern  aufgestellt,  das  letz- 
tere noch  mehr  zu  schwächen  und  gleichsam  zu  tödten  scheint, 
wie  die  Maler  von  den  hellen  Farben  zu  sagen  pflegen,  wenn 
sie  in  einem  Gemälde  neben  dunklen  Farben  angebracht  wer- 
den. Der  lichte  Theil  des  Monds  scheint  uns  gröfser,  weil 
er  auf  unser  Sehorgan  einen  viel  starkem  Eindruck  macht, 
wozu  noch  die  Irradiation  der  Lichtstrahlen  in  unserm  Auge 
und  die  Wirkung  der  Atmosphäre  selbst  kommen  mag,  durch 
welche  das  lichtere  Bild  zugleich  vergröfsert  nnd  jene  Illusion 
noch  mehr  befördert  wird. 

N.  Erscheinung  des  Himmels  vom  Monde 
aus  gesehen. 

Wie  wir  so  eben  die  Erscheinungen  der  Erde  für  den 
Mond  in  Beziehung  auf  die  Lichtphasen  derselben  betrachtet 
haben , so  können  wir  auch  die  Erscheinungen  des  ganzen 
Himmels,  wie  er  den  Mondbewohnern  erscheinen  mag,  durch 
blofse  Schlüsse  erfahren , da  wir  die  Verhältnisse  bereits  ken- 
nen, unter  welchen  die  Mondbewohner  in  Beziehnng  auf  ihte 
Dotation  und  Revolution  und  auf  die  Lagen  ihrer  Ekliptik  und 
hres  Aequators  stehn.  Wenn  man  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
jebrauche  gemäfs  durch  das  Wort  Tag  die  Zeit  zwischen 
:wei  nächsten  Aufgängen  der  Sonne  bezeichnet,  so  sind  die 
L'age  des  Monds  29?mal  länger  als  unsere  Tage,  der  Mond- 
ag  ist  nämlich  dem  synodischen  Monate,  also  nach  dem  Vor- 
lergehenden  der  Zeit  von  29,53058  unserer  Tage  gleich.  Die 
ieienrten  sehn  also  die  Sonne  14|  unserer  Tage  über  und 
benso  lange  unter  ihrem  Horizonte.  Zur  Zeit  des  Neumonds 
aben  die  Bewohner  der  Mitte  det  uns  sichtbaren  Mondhälfte 
ben  Mitternacht,  beim  Vollmonde  aber  Mittag,  während  den 
ewohnern  des  östlichen  und  westlichen  Randes  die  Sonne 
ben  auf-  oder  umergeht.  Auf  diese  Weise  schreitet  der 
uf—  und  Untergang  der  Sonne  auf  der  Mondoberfläche  wäh- 
jnd  jede»  unserer  Tage  um  12“  12*  fort  und  die  Sonne  so- 
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tägliche  Bewegung,  wa  r _ ^ von  Ost  gen  West,  wah- 

Selb/ndÜ  Himmerfn“ derselben  Zeit  für  uns  »ich  um  volle  360 
; d"  d”  Erde  zu  drehn  schein,.  Allein  bei  dieser  sehr 
Grade  um  der  Himmelskörper  giebt  es  einen  , der 

Ungsamen  Umd«hThg|  ^ ^ ^ Ruhe  Iu  steh 

da""  f*r Dle8er  Himmelskörper  ist,  scheinbar  wenigstens,  viel 

* r U alle  übrigen,  selbst  die  Sonne  nicht  ausgenommen, 
gröfser  als  »1  8 Erde.  Da  nämlich,  wie  wir 

und  ist  kein  •Dd"er^‘dU"‘met  dieselbe  Sei,,  der  Erde  zo- 

6eS  dn,  oder"  da  derjenige  Punct  «einer  Oberfläche,  welcher 

wendet  oder  “ » 6 , , immer  am  nächstes 

d..  Erd,  .rn  »■«  'di.  B.r,oho,r  di.res  Panel«  * 

pf ""  -tat.  «ha,  und  ,U.  -.«• 

Erde  Stets  in  inr  Kreises  wohnen,  dessen  Mittelpunci 

i„  der  penp  et,e  _ ein^  ^ ^ und  Jessen  Halbmesser  10, 
J"”  30  Grade  von  der  Oberfläche  de»  Mondes  einnim^ 

d . ■ r ;n  derselben  und  zwar  in  einer  desto  gröbere 

O ’ PUneten  und  alle  Gestirne  des  Himmels  gehn  für  des 
Sonne , VU^n  ^ auf  und  einmal  unter, 

de.  Mondes  statt,  welche  die  uns  zugewendete  Seite  dess^ 
ben  .innehmen,  di.  andern  sehn  di.  Erd.  gar  mch i v£ 

,en  vielleicht  auch  nichts  von  ihrer  Existenz,  wen 
von  ihren  Nachbarn  davon  Nachricht  erhalten 

Wenn  es  so,  wie  wir  so  eben  gesehn  haben, 
rUMuUm  des  Mondes  beschaffen  ist,  so  haben  auch  d 
Zweiten  desselben  manches  Eigentümliche,  das  wir  Eri 
bewohnet  aus  eigener  Erfahrung  nicht  kennen.  Uusere  Jabm 
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Ansicht  des  Himmels. 

Zeiten  hängen  bekanntlich  von  der  Schiefe  der  Ekliptik  ab, 
die  für  die  Erde  23°  28"  beträgt.  Je  kleiner  dieser  Winkel 
ist,  desto  weniger  ist  der  Winter  vom  Sommer  verschieden,  und 
wenn  endlich  beide  Ebenen,  die  Dahn  und  der  Aequator  ei- 
nes Planeten,  ganz  zusammenfallen,  so  giebt  es  auf  ihm  gar 
keine  Jahreszeiten  mehr. 

Dieses  ist  nun  nahe  der  Fall  mit  dem  Monde.  Seine 
Dahn  ist  gegen  seinen  Aequator,  wie  wir  oben  gesehn,  nur 
um  den  kleinen  Winkel  von  6”  39’  geneigt  und  zwischen  bei- 
den liegt  die  Ebene  der  Erdbahn  in  der  Mitte.  Da  ferner 
die  Dnrchschnittslinie  der  Mondbahn  mit  der  Ekliptik  sehr 
veränderlich  ist  und  in  19  Jahren  ihren  ganzen  Umkreis  um 
die  Erde  vollendet,  so  wird  dieselbe  Hälfte  der  Mondbahn 
9?  Jahre  über  und  ebenso  lange  unter  der  Ekliptik  liegen, 
und  man  wird  daher,  der  Wahrheit  gemäfser,  sagen  können, 
dafs  die  Mondbahn  mit  der  Erdbahn  ganz  zusammen  falle  und 
daher  mit  dem  Mondäquator  nur  den  Winkel  von  5°  9'  bilde. 
Bei  dieser  sehr  geringen  Schiefe  wird  sich  also  auch  die  Sonne 
nie  über  5°  ff  nördlich  oder  südlich  vom  Mondäqnator  ent- 
fernen oder  die  Bewohner  dieses  Aequators  werden  die  Sonne 
ihr  ganzes  Jahr  hindurch  immer  sehr  nahe  zur  Mittagszeit  in 
ihrem  Zenithe  sehn,  und  ebenso  wird  jede  andere  Gegend  au- 
f»er  dem  Aequator  die  Sonne,  im  Sommer  wie  im  Winter, 
stets  in  derselben  mittägigen  Höhe  über  sich  erblicken.  Die 
Folbewohner  z.  B.  werden  sie  stets  nur  in  ihren  Horizonten 
sehn,  also  einen  ewigen  Winter  haben,  während  die  am 
Aequator  einen  immerdauernden  Sommer  geniefsen.  Auf  un- 
serer Erde  geht  für  eine  Breite  über  664  Grad  die  Sonne 
schon  mehrere  Tage  im  Jahre  nicht  auf  oder  nicht  unter,  wäh- 
rend dieses  auf  dem  Monde  erst  bei  einer  Breite  über  884 
Grad  der  Fall  ist.  Die  Seleniten  haben  also  keine  eigentli- 
chen Jahreszeiten  mehr,  ihre  Tage  sind  das  ganze  Jahr  von 
nahe  gleicher  Länge  und  die  Länge  ihres  Jahres  endlich  ist 
der  ihres  Tages  gleich,  wenn  man  unter  Tag  die  Zeit  von 
einem  Aufgange  der  Sonne  bis  zum  nächsten  versteht. 

Wenn  man  aus  der  oben  angegebenen  Lage  der  Mondbahn 
gegen  die  Ekliptik  die  Neigung  der  Mondbahn  N gegen  den 
irdischen  Aequator  durch  Rechnung  sucht,  so  findet  man, 
wenn  k die  Länge  des  aufsteigenden  Knotens  der  Mondbahn 
mit  der  Ekliptik  bezeichnet, 
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für  k = 0» N = 29>37* 

90° 24  0 

180° 18  19 

270° 24  0 

so  dar»  «Iso  im  ersten  Falle  N gleich  der  Summe  der  Schiefe 
der  Ekliptik  23°  28’  und  der  Neigung  5°  9 der  Mondbahn 
gegen  die  Ekliptik,  im  dritten  Falle  aber  gleich  der  Different 
dieser  beiden  Grüften  ist.  Schon  daraus  läfst  sich  also  der 
gTofse  Unterschied  der  Dedinationen  des  Monds  zu  verschie- 
denen Zeiten  zum  Theil  erklären.  Allein  es  giebt  noch  ei- 
nen andern  sehr  auffallenden  Unterschied  in  der  Höhe  des 
Mondes,  der  mit  einiger  Aufmerksamkeit  von  Jedermann  be- 
obachtet werden  kann  und  der  eine  ganz  andere  Ursache  hat. 
Man  bemerkt  nämlich,  dafs  im  Sommer,  z.  B.  in  den  Mona- 
ten Junins  und  Julius,  der  Vollmond  immer  nur  eine  sehr  kleine 
mittägige  Höhe  hat,  kleiner  selbst,  als  die  Sonne  im  Winter, 
dagegen  er  zur  Zeit  des  Neumonds  sich  wieder  sehr  hoch,  hö- 
her als  die  Sonne  im  Sommer,  über  unsem  Horizont  erhebt. 
Umgekehrt  ist  es  im  Winter,  wo  der  Mond  zur  Zeit  seines 
Vollmonds  eine  sehr  grofse  und  an  den  Tagen  seines  Neu- 
monds wieder  nur  eine  sehr  kleine  mittägige  Höhe  erreicht. 
Der  Grund  davon  ist  im  Folgenden  zu  suchen.  Die  Sonne 
steht,  wie  allgemein  bekannt,  im  Winter  um  Mittag  sehr  nie- 
drig und  im  Sommer  sehr  hoch.  Für  Wien  sind  diese  bei- 
den Höhen  65  und  18»  also  ihre  Differenz  47  Grade.  Noch 
gröfser  und  kleiner  werden  diese  beiden  ersten  Zahlen  für 
solche  Orte , die  näher  bei  den  Polen  liegen , obschon  ihre 
Differenz  für  alle  Orte  der  Erde  immer  dieselbe,  nämlich  gleich 
der  doppelten  Schiefe  der  Ekliptik,  die  23°  28  ist,  bleibt. 
Für  Archangel  z.  B. , dessen  geographische  Breite  gleich  6P 
31'  ist,  steigt  die  Sonne  zur  Mittagszeit  im  Sommer  auf  die 
Höhe  von  49,  im  Winter  aber  nur  auf  2 Grade.  Ganz  das- 
selbe mufs  daher  auch  für  den  Mond  znr  Zeit  des  Neumonds 
gelten,  da  er  für  diese  Zeit  immer  nahe  an  demselben  Pnncte 
des  Himmels  gesehn  wird,  wo  die  Sonne  selbst  ist.  Der  Mond 
hat  also  zur  Zeit  des  Neumonds  im  Sommer  eine  sehr  grofse 
und  im  Winter  nur  eine  sehr  kleine  mittägige  Höhe.  Allein 
am  Tage  des  Vollmonds  steht  der  Mond  an  dem  der  Sonne 
entgegengesetzten  Puncte  des  Himmels,  er  steht  hier  der 
Sonne  gegenüber  und  ist  daher  in  Rectascension  von  der  Sonne 
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aizn  180  Grade  verschieden,  die  Declination  des  Mondes  aber 
ist  nahe  ebenso  grofs,  als  die  der  Sonne  , nur  von  entgegen- 
gesetztem Zeichen,  so  dafs,  wenn  z.  B.  die  Declination  dar 
Sonne  20”  nördlich  ist,  wie  um  die  Mitte  der  Monate  Mai 
tind  Julius,  die  Declination  des  Mondes  gleich  20°,  aber  süd- 
lich, d.  h.  gleich  der  Declination  der  Sonne  zur  Zeit  der  Mitte 
Januars  und  Novembers  aeyn  wird,  'so  dafs  also  dar  Mond  an 
dem  Tage  des  Vollmonds  im  Winter  zu  Mittag  sehr  hoch, 
im  Sommer  aber  nur  in  einer  sehr  geringen  Höhe  über  dem 
Horizonte  stehn  wird,  übereinstimmend  mit  dem,  was  oben 
gesagt  worden  ist. 

O.  Temperatur  auf  der  Oberfläche  des 
Mondes. 

Wegen  dieser  Eigenheiten  der  Tags-  und  Jahreszeiten 
des  Mondes  wird  auch  die  Temperatur  auf  seiner  Oberfläche 
von  der  euf  unserer  Erde  sehr  verschieden  seyn.  Auf  der  Erde 
-werden  die  naher  bei  den  Polen  liegenden  Gegenden,  die  in 
ihrem  Winter  einer  sehr  grofsen  Kälte  ausgesetzt  sind,  im 
Sommer  durch  die  sehr  langen  Tage  wieder  beträchtlich  er- 
wärmt , so  wie  auch  die  Gegenden  der  heifsen  Zone  zur  Zeit 
der  Solstitien,  wegen  des  schiefen  Standes  der  Sonne,  wieder 
etwas  abgekühlt  werden.  Anders  aber  verhält  es  sich  auf  dem 
Monde,  wo  die  den  Polen  nähern  Orte  die  Sonne  immerfort 
tief  an  ihrem  Horizonte  und  die  dem  Aequator  nahen  Orte 
sie  immer  in  der  Nähe  ihres  Zeniths  sehn  und  wo  aufserdem 
für  alle  Orte  des  Monds  die  Tags -und  Nachtzeiten  durch  da* 
ganze  Jahr  nahe  von  gleicher  Dauer  sind,  so  dafs  also  hier 
keine  von  jenen  Compensationen  statt  findet,  die  wir  auf  un- 
serer Erde  treffen  und  die  so  wohlthätig  auf  das  gesammte 
Thier-  und  Pflanzenreich  einwirken. 

Dazu  kommt,  dafs  die  den  Mond  umgebende  Atmosphäre, 
wenn  sie  überhaupt  existirt,  eine  so  geringe  Dichtigkeit  hat, 
dafs  sie  gewifs  noch  nicht  mit  der  Dichtigkeit  unserer  Luft 
auf  den  höchsten  Bergen  der  Erde  verglichen  werden 
kann.  Eine  so  UDgemein  dünne  Luft  ist  aber,  wenn  sie  an- 
ders der  unsern  gleicht,  auch  nur  einer  sehr  geringen  Erwär- 
mung durch  die  Sonnenstrahlen  fähig,  so  dafs  es  daher  auf 
der  Oberfläche  des  Mondes,  aller  Wahrscheinlichkeit  naeb, 
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besonders  an  den  Polen  desselben , nngemein  kalt  seyn  wird, 
wenigstens  für  unser  Gefühl,  für  welches  auch  die  stets  glei- 
che 14  Tage  lange  Gegenwart  und  Abwesenheit  der  Sonne 
keine  sehr  angenehmen  Folgen  haben  könnte,  so  dafs  wir , an 
den  Aequator  des  Mondes  versetzt,  immer  abwechselnd  zwei 
Wochen  einer  brennenden  Sonnenhitze  und  ebenso  lange  wie- 
der einer  alles  erstarrenden  Kälte  ausgesetzt  seyn  würden. 
Vielleicht  dafs  auf  diese  Art  alle  Feuchtigkeit,  Flüsse,  Seen, 
Wolken  und  Nebel,  von  der  der  Sonne  ausgesetzten  Seite 
. des  Monds,  durch  eine  Art  von  Destillation  im  Vacunm,  auf 
die  andere,  auf  die  Nachtseite  des  Monds  gebracht  wird,  wor- 
aus dann  eine  grofse  Trockenheit  unter  der  verticalen  Sonne 
und  eine  immer  zunehmende  Kälte  und  Feuchtigkeit  auf  der 
Nachtseite  folgen  würde.  Vielleicht  bilden  sich  dadurch  auch 
eigene  Wassersammlungen  an  den  Lichtgrenzen  des  Monds, 
die  dann  in  jedem  Monate  die  ganze  Oberfläche  des  Mondes 
gleich  wandernden  Seen  durchziehn.  Auch  wäre  es  mög- 
lich , dafs  eine  immerwährende  Verdampfung  auf  der  lichten 
und  eine  Verdichtung  auf  der  beschatteten  Seite  des  Monds 
eine  Art  von  Gleichgewicht  der  Temperatur  erzeugten , wo- 
durch wenigstens  die  Extreme  derselben  wieder  gemäfsigt 
weiden  könnten. 

P.  Atmosphäre  des  Mondes. 

Die  Astronomen  haben  sich  lange  nicht  darüber  vereini- 
gen können , ob  der  Mond  eine  Atmosphäre  habe  oder  nicht. 
Gegen  die  Existenz  derselben  erklärten  sich  Lahire,  de  l’Lsli 
und  Andere,  vorzüglich  aber  Tob.  Mater;  für  dieselbe  aber 
Dom.  Cassisi,  Uiaxchini,  Edler,  Boscovich,  Dusfcjom, 
Haller  u.  A.,  bis  endlich  in  den  neuesten  Zeiten  Schrötee 
das  Daseyn  einer  Mondatmosphäre  durch  unmittelbare  Beob- 
achtungen nachgewiesen  hat1. 

Wenn  dies»  Beobachtungen  die  Existenz  einer  Mond- 
atmosphäre aufser  Zweifel  gesetzt  haben , so  haben  sie  ancb 
zugleich  gezeigt,  dafs  sie  von  unserer  Luft  sehr  verschieden 


1 Das  Werk,  worin  diese!  getchehn  ist  and  weichet  hier  noci 
öfter  angeführt  werden  wird,  heifst : Selenotopographieche  Fragment;. 
Tod  1.  H.  Scaaö'Tca.  Gott.  1791.  2 Bdc.  4. 
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seyn  müsse,  dafs  sie  viel  feiner,  reiner  und  trockner  ist,  als 
unsere  irdische  Atmosphäre.  Wenn  unsere  oben  mitgetheilte 
Hypothese,  dafs  die  Dünste  des  Monds  von  seiner  beleuchte- 
ten Hälfte  auf  die  Nachtseite  geführt  werden,  der  Wahrheit 
gemäfs  ist,  so  mag  dieses  zugleich  die  Ursache  seyn,  warum 
uns  die  erleuchtete  Fläche  des  Mondes  immer  so  hell  und 
trocken  erscheint. 

Oft  sieht  man  dieselbe  Gegend  des  Monds,  unter  dem- 
selben Erleuchtungswinkel  von  der  Sonne  und  unter  ganz  densel- 
ben äufsern  Verhältnissen,  viel  heiterer  oder  auch  dunkler  als 
sonst,  ja  oft  sieht  man  kleine  Gegenstände  gar  nicht,  die  man 
doch  früher  klar  und  deutlich  gesehn  hat.  Schröter  führt 
mehrere  solche  Beobachtungen  an  und  Giutithuiskk  will  sehr 
häufig  Spuren  ziehender  Wolken  auf  der  Oberfläche  des  Monds 
bemerkt  haben,  was  auch  von  Schrötkh  an  mehrern  Orten 
seines  Werkes  bestätigt  wird.  Der  erste  dringt  mit  Nach- 
druck auf  diesen  Beweis  für  das  Daseyn  einer  Atmosphäre  des 
Monds,  da  sich,  wie  er  sagt,  ein  geübter  Beobachter  dieses 
Himmelskörpers  die  erwähnten  Erscheinungen  durchaus  nicht 
anders  erklären  kann. 

Wenn  der  Mond  auf  seinem  Wege  am  Himmel  kleinen 
Sternen  begegnet,  so  fand  Schröter  ’,  dafs  diese  Fixsterne 
immer  lichtschwächer  wurden,  je  näher  sie,  zwei  oder  drei 
Zeitsecunden  vor  dem  Eintritte,  dem  Rande  des  Mondes  ka- 
men. Ohne  Zweifel  ist  die  Atmosphäre  des  Mondes,  wie  die 
der  Erde,  zunächst  an  der  Oberfläche  des  Monds  am  dich- 
testen, daher  sie  hier  das  Licht  der  Sterne  am  meisten 
schwächt.  Bei  Gelegenheit  der  Sonnenfinsternis  am  5.  Sept. 
1793  fand  Schröter  den  eben  in  die  Sonne  tretenden  Mond- 
rand  nicht  schwarz,  sondern  nur  grau,  und  diese  graue  Färb« 
war  zunächst  dem  Mondrande  am  hellsten  und  ging  gegen  die 
Mitte  des  Monds  zu  stufenweise  in  ein  immer  tieferes  Dun- 
kel über , woraus  er  ebenfalls  auf  die  Existenz  einer  Mond- 
atmosphäre schliefsen  will.  Den  besten  Beweis  für  das  Da- 
seyn einer  Luftart  auf  dem  Monde  glaubte  er  aber  in  der 
Dämmerung  zu  finden,  die  sich  auf  dem  Monde  zeigen  mufs, 
wenn  er  in  der  That  mit  einer  Atmosphäre  umgeben  ist. 
Schröter  suchte  die  Spuren  einer  solchen  Dämmerung  zu- 

1 A.  a.  O.  Th.  I.  9.  663.  Tb.  U.  S.  524. 
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nächst  an  der  Lichtgrenze,  wo  die  helle  Seite  de*  Mond« 
sich  von  der  dunklen  trennt  und  wo  die  Sonne  eben  auf- 
oder  untergeht.  Indefs  so  oft  er  auch  darauf  autging,  et 
konnte  diese . Dämmerung  in  dem  ganzen  Verlaufe  der  Lickt* 
grenze  nicht  erblicken,  wahrscheinlich  weil  da*  Licht  der  er- 
leuchteten Seite  das  Auge  zu  sehr  blendet,  um  einen  *o  schws- 
chen  Lichtschimmer  noch  bemerken  zu  können.  Allein  ata 
24.  Febr.  1792  fand  er  zufällig,  auf  welche  Puncte  dieser 
Lichtgrenze  man  sein  Augenmerk  richten  müsse,  wenn  min 
diese  schwache  Dämmerung  noch  beobachten  will.  Es  vrir 
eben  nach  dem  Neumonde  und  der  Mond  hatte  nnr  noch  die 
Gestalt  einer  sehr  feinen  Sichel  oder  eines  dünnen  Siibeefa- 
dens.  Sein  Teleskop  zeigte  ihm  diesen  Faden  und  besonders 
seine  beiden  Endpuncte,  die  sogenannten  Hörnerspitzen,  mit 
der  gröfsten  Klarheit,  aber  dafür  noch  gar  keine  Spar  von 
der  übrigen  dunklen  Seite  des  Mondes  oder  von  dem  oben  lo- 
geführten aschgrauen  Lichte  desselben.  Auf  einmal  fing  die» 
dunkle  Seite  an,  sich  zu  entwickeln,  aber  nur  au  den  beiden 
Hörnerspitzen  und  auch  hier  nur  auf  einige  Grade  von  diesen 
Spitzen,  während  alles  Uebrige  der  dunklen  Seite  noch  völ- 
lig unsichtbar  war.  Diese  Spitzen  schienen  jetzt  in  einem  nul- 
ten, grauen  Lichte  auszulaufen  und  dieses  Licht  wurde  mir 
der  Entfernung  von  den  Spitzen  stufenweise  matter  und  schien 
an  seinen  entferntesten  Enden  sehr  schwach  begrenzt  und  gleich- 
sam verwaschen  zu  seyn.  Beide  Spitzen  hatten  dieselbe  Et- 
scheinung und  seine  Messungen  zeigten  ihm  die  Länge  dies« 
dämmernden  Bogens  gleich  1 Min.  20  Sec. , so  dafs  sich  der- 
selbe nahe  20  geogr.  Meilen  über  die  Fläche  des  Mondes  hin 
erstreckte.  Einmal  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  gemacht 
wiederholte  er  die  Beobachtung  bei  jedem  günstigen  Neumonde. 
Nachdem  er  sich  nicht  nur  von  dem  Daseyn  und  den  Dimensionen 
dieses  Phänomens,  sondern  auch  davon  überzeugt  hatte,  dafs 
dasselbe  nichts  anderes,  als  eine  wahre  Dämmerung  des  Son- 
nenlichts in  der  Atmosphäre  des  Mondes  seyn  könne,  ging« 
an  die  Berechnung  der  Höhe  dieser  Atmosphäre,  diese  letzte 
nämlich  so  hoch  genommen  , als  sie  noch  das  Licht  für  o« 
merkbar  zu  reflectiren  im  Stande  ist1.  Aus  vielen  solchen  Be- 
rechnungen fand  er  im  Mittel  das  Resultat,  dafs  die  Höhe  der 


1 Vergl.  Art.  Dämmerung.  Bd,  II.  3.  274. 
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Atmosphäre  des  Monds  über  der  Oberfläche  dieses  Himmels- 
körpers 7880  Per.  Fufs,  also  nahe  0,315  einer  geogr.  Meile 
betrage,  während  die  auf  demselben  Wege  gefundene  Höhe 
der  Atmosphäre  der  Erde  8 bis  10  Meilen  erreicht.  lieber 
jener  Höhe  von  0y345  Meilen  ist  ohne  Zweifel  auch  noch 
Mondluft,  aber  eine  so  dünne,  dafs  sie  für  unsere  Augen  kein 
Sonnenlicht  mehr  zurückwerfen  kann,  so  dafs  also  auch  die 
höchsten  Berggipfel  des  Mondes,  die,  wie  wir  bald  sehn  wer- 
den , über  eine  Meile  gehn , noch  immer  ihre  atmosphärische 
Umhüllung  haben  werden. 

Weitere  Betrachtungen  dieses  Gegenstandes  führten  Schrö- 
ter auf  die  Behauptung,  dafs  die  Atmosphäre  des  Monds  in 
ihren  tiefsten  Schichten  28mal  weniger  Dichtigkeit  habe,  als 
unsere  Atmosphäre  der  Oberfläche  der  Erde.  Dusejour  wollte 
aus  seiner  Berechnung  der  Sonnenfiosternifs  des  Jahres  1764 
gefunden  haben,  dafs  die  Atmosphäre  des  Mondes  die  den 
Mondrand  berührenden  Sonnenstrahlen  um  4J  Secunden  bre- 
che oder  dafs  die  Horizontalrefraction  auf  dem  Monde  4?  Sec. 
betrage,  während  sie  bei  uns  auf  38  Minuten  steigt.  Nach 
Gruithuiseh  beträgt  diese  Horizontalrefraction  auf  dem  Mon- 
de 0°  6*  18”  und  die  Dichte  der  Mondluft  0,196  der 
Dichte  unserer  Atmosphäre,  woraus  er  die  Barometerhöhe  auf 
der  Oberfläche  des  Mondes  zu  5-f  Zoll  und  bei  diesem  Ba- 
rometerstände die  Siedehitze  des  Wassers  zu  48°  Rdaum.  ab- 
leitet. Der  Astronom  Th.  Schubert  in  Petersburg  nimmt 
im  Gegentheile  die  Horizontalrefraction  auf  dem  Monde  nahe 
gleich  einer  Secunde  an,  aber  man  sieht,  dafs  alle  diese  An- 
gaben noch  im  hohen  Grade  ungewifs  sind  und  wahrschein- 
lich auch  noch  lange  bleiben  werden.  Begnügen  wir  uns  da- 
mit, wenigstens  die  Existenz  einer  Mondatmosphäre  durch 
Beobachtungen  erwiesen  zu  sehn. 

Q.  Beschaffenheit  der  Mondoberfläche. 

Wenn  es,  wie  vorhin  gesagt  wurde,  in  der  That  Wol- 
ken auf  dem  Monde  giebt , so  kann  es  wohl  auch  daselbst  an 
Wasser,  d.  h.  an  einer  unserra  Wasser  mehr  oder  weniger 
ähnlichen  Flüssigkeit,  nicht  fehlen.  Schröter  glaubt  aus  sei- 
nen Beobachtungen  auf  ein  solches  Wasser  auf  dem  Monde 
schliefsen  zu  dürfen , obschon  er  gröfsere  Seen , Flüsse  n.  dgl. 
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nie  daselbst  gesehn  hat.  Nach  ihm  ist  der  Mond  keineswegs 
ein  so  ganz  trockener,  kreideartiger  Körper,  wie  man  ihn  za 
seinem  Verdrusse  so  oft  za  nennen  pflegte.  Das,  was  wir 
in  der  Topographie  des  Mondes  Meere  zu  nennen  pflegen, 
das  Mare  Crisium,  das  Mare  Foecunditatis  u.  s.  w.  sind, 
seinen  Beobachtungen  zufolge,  gewifs  keine  Meere,  aber  sie 
mögen  es  in  der  Vorzeit  gewesen  seyn.  Die  Circelien  odet 
kleinen  kreisförmigen  Aushöhlungen , die  man  so  häufig  auf 
dem  Boden  dieser  sogenannten  Meere  antriflt  und  die  oft  be- 
trächtlich tief  unter  die  äufsere  Fläche  dieses  Bodens  sieb 
herabsenken , sind  selbst  in  ihren  tiefsten  Stellen  noch  immer 
ganz  trocken,  wie  man  deutlich  zu  der  Zeit  sehn  soll,  wo 
die  Sonne  ihr  Inneres  beleuchtet.  An  andern  Stellen  seine) 
Werkes  neigt  er  sich  wieder  mehr  zn  der  Meinung  hin,  daß 
alles  Wasser  auf  dem  Monde  gänzlich  fehle.  Er  finde,  sagt 
er, ‘nirgends  eine  nur  etwas  bedeutende  Fläche,  die  vollkom- 
men eben  wäre.  Was  zuweilen  ganz  eben  erscheint,  siebt 
man  zu  andern  Zeiten  oft  wieder  mit  kleinen  Löchern  öd« 
Hügeln,  mit  Bergadern  u.  dgl.  bedeckt,  was  wenigstens  diro 
der  Fall  ist,  wenn  die  zu  untersuchende  Stelle  der  Lkht- 
grenze  sehr  nahe  kommt,  wo  dann  die  kleinen  Erhabenheiten 
und  Vertiefungen  durch  ihre  Schatten  deutlich  hervortreteo, 
die  sie  bei  dem  sehr  niedrigen  Stande  der  Sonne  zu  dieser 
Zeit  hinter  sich  werfen.  Auf  jeden  Fall,  schliefst  er,  ist  das 
Wasser,  wenn  es  überhaupt  auf  dem  Monde  existirt,  nur  in 
sehr  geringer  Menge  vorhanden  und  wahrscheinlich  auch  voo 
einer  viel  geringem  Dichtigkeit,  als  unser  irdisches  Wasser. 
Selbst  unter  der  äufsersten  Rinde  des  Mondes,  meint  er,  wird 
man  nicht  viel  von  dieser  Flüssigkeit  voraussetzen  dürfen,  di 
auch  die  so  häufigen  und  tiefen  Gruben  des  Monds  keine  Spor 
desselben  an  ihrem  Boden  zeigen , während  man  bei  uns  aui 
den  meisten  Stellen  schon  in  einer  geringen  Tiefe  oft  viel 
Wasser  findet,  wie  man  an  unsern  Brunnen  und  Bergwerk« 
sieht.  Gruithuisex  findet  zwar  überall  auf  dem  Monde  An- 
zeigen hoher  Meere  aus  der  Urzeit,  die  aber  alle  bis  auf  die 
letzten  Spuren  verschwunden  sind.  Auch  sah  derselbe  selbst 
in  den  tiefsten  Aushöhlungen , deren  der  Mond  doch  so  viele 
hat,  keine  Spur  von  stehenden  Gewässern,  obgleich  in  ihnen 
neblige  Bildungen  nicht  selten  sind , die  aber  auch  nach  ihm 
eine  Art  Rauch  seyn  können.  Doch  fand  er  in  geringem  Tiefen, 
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wie  in  der  Ringflache  des  Schickard  and  Plato,  nicht  selten 
Erscheinungen,  die  ihm  auf  Wasser  zu  deuten  schienen.  An 
Wolken  und  Nebeln  aber  soll,  nach  Gruithuises  , nicht 
weiter  zu  zweifeln  seyn , daher  es  auch  auf  dem  Monde  wohl 
keinen  Regen,  aber  doch  Thau  geben  tnag,  aus  dem  dann 
auch  wohl  an  manchen  Orten  kleine  Wassersammlungen,  selbst 
bachähnliche  Wasserleitungen , entstehn  mögen.  Nach  allem 
Vorhergehenden  wird  es  wohl  am  gerathensten  seyn , die  de- 
finitive Beantwortung  dieser  Frage  künftigen  Beobachtungen 
zu  überlassen. 

Mehrere  Beobachter  haben  auf  der  Oberfläche  des  Mon- 
des Spuren  von  Feuer  gefunden.  So  sahen  Villeseuve  und 
Nouet  im  J.  1787  nahe  bei  dem  Flecken  Heraciides  in  der 
Nachtseite  des  Monds  einen  hellen  Punct,  gleich  einem  Fix- 
stern der  sechsten  Gröfse,  dessen  Licht  von  Zeit  zu  Zeit  an 
Intensität  ab-  und  zuzunehmen  schien.  Piazzi  sah  oft  hell- 
leuchtende Puncte  zur  Zeit  des  Neumonds  auf  der  Oberflä- 
che dieses  Satelliten  und  er  hielt  sie  für  selenitische  Brände. 
Hekschel  sah  im  April  1787  in  der  Nachtseite  des  Monds 
drei  Lichtflecken,  deren  jeder  nahe  eine  halbe  geogr.  Meile  im 
Durchmesser  hatte,  und  er  glaubte,  dafs  es  Eruptionen  von 
Mondvulcanen  wären.  Dieselbe  Meinung  hegte  Schröter* 
von  einem  ähnlichen  Lithte,  das  er  in  der  Nachtseite  des 
Monds  gesehn  hatte,  während  er  ein  anderes,  im  Mare  Va~ 
poris  beobachtetes  Licht  für  eine  ^euersbrunst  erklärte.  Am 
15.  October  1789  bemerkte  er  in  der  Nachtseite  des  Monds 
und  zwar  im  Mare  Imbrium  mehrere  Lichtftinken , von  wel- 
chen jeder  die  Helligkeit  der  erleuchteten  Mondfläche  hatte, 
und  als  diese  Funken  ihren  Weg  über  die  halbe  Scheibe  des 
Monds  zurückgelegt  hatten,  kam  ein  zweiter  ähnlicher  „Licht- 
sprudel“ nach,  welcher  in  derselben  Richtung  über  den  Mond 
hinzog.  Nach  der  beigefügten  Zeichnung  bestand  jeder  dieser 
Lichtsprudel  aus  etwa  zwanzig  einzelnen  Funken , deren  jeder 
im  Durchmesser  0,4  einer  Secunde  oder  2250  Par.  Fuls  haben 
mochte.  Ghuithuisex  hält  sie  aber  für  Fragmente  einer  kurz 
zuvor  geplatzten  Feuerkugel , deren  Trümmer  zwischen  der 
Erde  und  dem  Monde  vorbeiilogeo.  Am  3.  Mai  1715  sah 


1 A.  a.  O.  Th.  I.  S.  592.  Taf.  40.  Fig.  6. 
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Loüvill*1  in  London  zur  Zeit  einer  totalen  Sonnenfinsternis 
eine  einem  Blitze  ähnliche  Erscheinung  über  den  Mond  ziehe; 
andere  Beobachter  derselben  Erscheinung  vergleichen  sie  mehr 
mit  einem  fortbrennenden  Pulvergange,  der  eine  Mine  anziin- 
den  soll.  Auch  dieses  Phänomen  hält  GituiTHtris»  für  von 
einer  Feuerkugel  verursacht.  Man  mufs  bedanern , dals  die 
meisten  dieser  Erscheinungen  nicht  umständlich  und  genau  ge- 
nug beschrieben  worden  sind,  um  daraus  mit  einiger  Verlafs. 
lichkeit  Schlüsse  ziehn  zu  kennen. 

Dieser  Gegenstand  leitet  übrigens  gleichsam  von  selb« 
auf  die  Vulcane , von  denen  man  immer  so  viele  im  Monde 
gesehn  haben  will.  Schböteh  scheint  nicht  zu  zweifeln,  dik 
dieses  wirkliche,  wenn  auch  jetzt  schon  gröfstentheils  erlo- 
schene Vulcane  sind.  Der  blofse  Anblick  des  Monds,  sagt 
er*  zeigt  schon,  dafs  es  hier  io  der  Vorzeit  sehr  viele  nnd 
gewaltige  vulcanische  Eruptionen  gegeben  hat  und  zwar  meh- 
rere sehr  ausgebreitete  und  zu  verschiedenen  Epochen  rrie- 
dergekommene  Eruptionen.  Nach  ihm  müssen  es  ganz  onge- 
heuere  innere  Kräfte  gewesen  seyn,  welche  die  Berge  d« 
Mondes  auf  so  grofse  Höhen  getrieben  und  aus  mehrere  voa 
ihnen  Vulcane  gebildet  haben,  deren  Krater  15,  20,  ja  selb« 
30  gepgr.  Meilen  im  Durchmesser  hat,  wahre  Giganten  gegen 
unseren  Aetna  und  Vesuv,  deren  Krater  nur  eine  OefFnong  bei 
jenem  von  4000  und  bei  diesem  von  1800  FuTs  hat.  Gkuithcish 
im  Gegentheile  findet  überall  auf  dem  Monde  keine  Spnrvoa 
vulcanischen  Formationen « kein  Anzeichen  von  einem  eigent- 
lichen Krater,  dafür  tritt  ihm  desto  deutlicher  die  Diluvialfor- 
mation beim  Monde  auf,  indem  er  überall  nur  angeschwemmtes 
Land  sieht.  Die  vielen  Ringgebirge  sind  ihm  durch  das  Ein- 
schlagen von  kugelartigen  Wellkörpern  in  die  anfänglich  noch 
weiche  Masse  des  Mondes  entstanden,  die  sich  in  die  Tiefe 
des  Monds  versenkt  und  jene  runden  Höhlen  zurückgelassen 
haben.  Man  sieht , dafs  wir  uns  begnügen , die  Ansicht« 
zweier  so  ausgezeichneter  Beobachter  des  Mondes  neben  ein- 
ander aufgestellt  zu  haben. 

Schon  der  erste  Anblick  des  Mondes  durch  ein  gutes 
Fernrohr  zeigt  uns  eine  grofse  Anzahl  von  Flecken,  die  rieh 
zum  Theil  als  Berge,  als  Thäler  und  Schluchten  oder  ab 


1 Mdm.  de  Paris.  1715.  p.  96.  o.  126. 
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grofse , als  sehr  weit  verbreitete  Ebenen  deutlich  erkennen 
lassen.  Diese  Gegenstände  lassen  sich  zweckmäfsig  unter  fol- 
gende Abtheilungen  bringen. 

I.  Ringgebirge  oder  tVallebenen.  So  nennt  man  die 
auf  dem  Monde  so  häufig  vorkommenden  Flächen,  die  rings- 
um von  einer  meistens  kreisförmigen  Gebirgsreihe  kranzartig 
umgeben  sind.  Die  innere,  von  diesen  Gebirgen  eingeschlos- 
sene Fläche  ist  meistens  convex  oder  gewölbartig  aufgetrieben 
und  an  metirern  Stellen  mit  kleinen  Bergen  oder  Löchern  be- 
setzt. Diese  innere  Fläche  hat  oft  einen  scheinbaren  Durch- 
messer von  einer,  von  zwei  und  selbst  von  mehrern  Bogen- 
minuten. Da  aber  eine  Bogenminute,  auf  der  Mitte  der  uns 
sichtbaren  Mondscheibe,  nahe  15  geogr.  Meilen  beträgt,  so  ist 
der  Durchmesser  dieser  kreisförmigen  Wallebenen  oft  15,  30 
und  mehr  Meilen.  In  der  diesem  Artikel  beigelegten  General- 
karte des  Monds  findet  man  eine  grofse  Anzahl  dieser  Ring-  F!g. 
gebirge,  z.  B.  Ptolemäus,  Alphons,  Arzachel,  Plato,  Archi-®^* 
medes  u.  s.  w.  So  beträgt  die  von  dem  Gebirgskranze  des 
Ptolemäus  eingeschlossene  Kreisfläche,  da  sie  einen  Durch- 
messer von  12  Meilen  hat,  volle  144  Quadratmeilen  und  diese 
Fläche  enthält  nur  wenige  kleinere  Unebenheiten , mit  Aus- 
nahme eines  nicht  eben  beträchtlichen  Kraters,  den  man  an  der 
NWSeite  der  Wallebene  abgebildet  sieht.  Dar  diese  Fläch« 
umgebende  Gebirgskranz  besteht  aus  vielen  einzelnen,  oft  dicht 
an  einander  gereihten  Bergen , von  welchen  die  höchsten  über 
8000  Par.  Fufs  haben.  An  der  Nordseite  des  Kranzes  sieht 
man  zwei  gröfsere  Krater,  von  welchen  der  -eine  noch  bei- 
nahe ganz  in  dem  Kranze  liegt  und  bei  seinem  trichterför- 
migen Bau  eine  Tiefe  von  mehr  als  7000  Fufs  hat.  Auch 
Plato  und  Newton,  die  man  in  den  beigelegten  Zeichnungen 

im  gröfsern  Mafsstabe  abgebildet  sieht,  sind  solche  Wallebe- 339!  - 
nen  oder  Ringgebirge. 

II.  Krater.  So  nennt  man  diejenigen,  meistens  eben- 
falls von  einem  kreis-  oder  ellipsenartigen  Ringgebirge  um- 
schlossenen Flächen,  deren  Krümmung  gegen  die  übrige 
Mondfläche  concav  oder  vertieft  ist , so  dafs  diese  Ringgebirge 
eine  hohle,  becher-  oder  kesselförroige  Fläche  begrenzen,  die 
in  ihrem  obern  oder  gröfsten  Durchmesser  meistens  viel  kleiner 
ist,  als  die  Fläche  der  Wallebenen,  da  sie  gewöhnlich  nur 
eine  oder  einige  wenige  Meilen  im  Durchmesser  hat.  In  dem 
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Innern  dieser  kesselartigen  Vertiefungen , wenn  sie  nicht  in  tief 
sind , findet  man  oft  einen  kegelartigen  Centralberg  und  auch 
wohl  noch  mehrere  andere  kleinere  Berge  zerstreut.  Einen 
Fit;. solchen  Krater  findet  man  in  der  Karte  unter  den  Namen  Vi- 
^^'truv  und  I’linius  abgebildet,  während  die  mit  L und  Maraldj 
bezeichneten  Gegenstände  Wallebenen  sind  und  zur  ersten 
Eiasse  gehören.  Auch  von  diesen  Kratern  giebt  es  sehr  viele, 
selbst  gröfsere,  auf  dem  Monde,  während  die  Anzahl  der  klei- 
neren ins  Unendliche  zu  gehn  scheint,  wie  denn  schon  diese 
kleinere  Karte  bei  m , m,  ms.,  eine  sehr  grofse  Menge  der- 
selben zeigt,  die  bald  isolirt  in  gröfseren  Flächen,  bald  auch 
»mitten  in  andern  Gebirgen,  besonders  in  den  Kraozgebirgee 
der  Wallebenen  und  selbst  der  gröfseren  Krater  stehn,  la 
Fig.  340.  sind  dergleichen  Krater  bei  a und  b und  mehrere 
kleine  bei  n,  n,  n..  abgebildet. 

III.  Kettengebirge , an  einander  hängende  Berge,  die  in 
einer  meistens  gekrümmten  Richtung  über  die  Mondfläche  hio- 
ziehn , ohne  einen  gegebenen  Raum  einzuschliefsen , während 
sie  zugleich  die  mannigfaltigsten  Thäler  zwischen  sich  bilden. 
Eines  der  gröfsten  dieser  Kettengebirge  sieht  man  in  der  Ge- 
neralkarte auf  der  Westseite  von  Cassini,  Aristipp  und  Anto- 
licus  bis  zu  Eratosthenes  eine  Strecke  von  mehr  als  200  Mei- 
len fortlaufend.  Oer  südlichste  Theil  dieser  Kette  heilst  das 
Apenninische  Gebirge.  Kleinere  Kettengebirge  sieht  man  in 
Fig.  340.  bei  mm  und  das  gabelförmige  bei  pp. 

IV.  Berg  Legal  sind,  wie  schon  ihr  Name  sagt,  kegel- 
förmige Berge , die  isolirt  in  der  sie  umgebenden  Ebene  stehn 
uud  sich  meistens  sehr  schrotF  über  dieselbe  erheben.  Hier- 
her gehören  auch  alle  übrigen  isolirten  Berge,  wenn  sie  auch 
nicht  genau  die  Gestalt  eines  Kegels  haben.  Dergleichen  sieht 
man  in  Fig.  338.  bei  t,  m,  q und  rings  um  B,  ebenso  in  Fig, 
339.  bei  k,  c und  f und  endlich  in  Fig.  340.  bei  f und  g. 

V.  Killen  oder  Bergadern,  schlangenartige  Vertiefungea 
oder  auch  zuweilen  Erhöhungen  von  geringer  Breite,  aber  oft 
sehr  grofser  Länge,  unseren  Thalwegen,  ausgetrockneten  Bach- 
betten oder  Strafsen  ähnlich.  Gewöhnlich  führen  sie  von  ei- 
nem Krater  zum  andern.  Eine  sehr  ausgezeichnete  sieht  m« 
in  Fig.  338.  von  dem  Ringgebirge  Newton  über  n,  I,  n 
nach  einem  Bergkegel  m und  über  n,  1,  o,  p gegen  Süd  fort- 
laufen. Oie  Generalkarte  zeigt  noch  gröfsere  solcher  Rillen, 
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besonders  in  dem  Mare  Serenitalis  und  im  südlichen  Tbeile 
des  Mare  imhrium. 

VI.  Schluchten  oder  Löcher  sind  meistens  sehr  tiefe 
Einsenkungen , deren  oberste  OefTnung  gewöhnlich  kreisrund 
ist.  Mehrere  unter  ihnen  sind  sehr  grofs,  so  dafs  der  Durch- 
messer ihrer  obern  OefTnung  zehn,  zwanzig  und  mehr  Meilen 
und  ihre  Tiefe  eine  halbe,  ja  zuweilen  selbst  fast  eine  ganze 
Meile  beträgt.  Sie  finden  sich  wohl  auch  in  Ebenen,  doch 
meistens  in  Bergen  eingesenkt,  aber  ohne,  wie  die  Ringge- 
birge und  Krater,  mit  einem  aufgeworfenen  Walle  umgeben 
zu  seyn.  Ihre  Vertiefungen  sind  meistens  becken  - öder  trich- 
terartig ausgehöhlt.  Dergleichen  Schluchten  sieht  man  in  Fig. 
338.  am  südwestlichen  Rande  des  Plato  bei  g und  in  der 
Mitte  des  Montblanc,  wo  sie,  so  lange  die  Sonne  nicht  senk- 
recht über  ihrer  OefTnung  steht,  wie  ganz  schwarze  Kreise 
erscheinen., 

VII.  Endlich  die  sogenannten  Meere  oder  weitverbreitete 
Ebenen,  die  nur  da  und  dort  zerstreute  Berge,  Klüfte  oder 
Hillen  haben.  Ein  solches  ist  das  Mare  Imhrium  im  grofsen 
Mafsstabe,  obschon  nur  dessen  nördlicher  Theil,  in  den  Char- 
ten Fig.  338  , 339  und  340.  In  der  Generalcharte  erscheinen 
sie  als  grofse,  dunkelgraue  Flecken,  wie  das  Mare  Crisium, 
Mare  Foecunditatis , Tranquillitatis , Serenitalis  u.  s.  w.  Hier- 
her gehört  auch  der  Oceanus  procellarum  auf  der  Ostseite  des 
Monds,  der  Sinus  epidemiarum  westlich  von  dem  Mare  hu- 
morum,  der  Sinus  iridum  im  NO.  des  Mare  imhrium,  der 
lacus  s'omniorum  westlich  von  Posidonius  u.  s.  w.  Gkuit- 
nuisssr  unterscheidet  von  diesen  Ebenen  mehrere  Arten. 

A.  Diejenigen,  die  schon  bei  ihrem  Sonnenaufgang  sehr 
dnnkelgrau  erscheinen,  gleich  unsern  Wäldern  von  Nadelholz. 
Sie  sind  meistens  von  nur  geringer  Ausdehnung  von  zwei  bis 
vier  Quadratmeilen , wie  z.  B.  der  Flecken  Schröter,  Rheticus, 
Stadius  u.  a. 

B.  Die  zweite  Art  von  Flächen  erscheint  kurz  vor  der 
Zeit , wo  die  Sonne  über  ihnen  aufgeht , in  einer  bleichen  Farbe 
und  endlich  bei  Sonnenaufgang  selbst  ganz  bleich,  aber  sie 
vverden,  je  länger  die  Sonne  über  ihnen  steht,  desto  dunkler, 
bis  sie,  acht  oder  zehn  Tage  nach  ihrem  Sonnenaufgang,  ganz 
schwarzgrau  werden.  Hieher  gehört  der  Flecken  Timäus, 
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Hercules , Mereur , Zoroaster , die  Mitte  Grimaldi's  und  iii 
innere  Wallebene  des  Alphonsus , des  Cleomedes  u.  s.  f. 

C.  Die  dritte  Art  bilden  diejenigen  Flachen,  die  bei  Son- 
nenaufgang 'mit  einem  dünnen  Nebel  überzogen  sind,  der  »1»! 
bald  darauf  verschwindet,  wo  dann  die  Ebenen  selbst  abge- 
blafst  erscheinen,  jedoch  allmälig  sich  ins  Dunkle  färben,  j« 
länger  die  Sonne  über  ihnen  steht.  Gegen  ihren  Sonnenuntfr 
gang  fangen  sie  wieder  an  zu  erblassen.  Am  deutlichsten  siebt 
man  diese  Aenderung  ihres  Aussehens  bei  den  um  den  Aeqm- 
tor  liegenden  Ebenen  dieser  Art,  weniger  klar  aber  an  dm 
Polarebenen.  Gruithuisks  hält  diese  und  die  Flecken  B für 
mit  Pflanzen  bedeckte  Flächen,  deren  Gewächse  erst  bei  Soo- 
nenaufgang  entstehn  und  bei  Sonnenuntergang  wieder  vergeh 
Ueberbaupt  soll  man  die  graue  Farbe  von  dem  Aequator  ra 
beiden  Seiten  bis  zur  Breite  von  jh  50°  vorherrschend  finden; 
näher  nach  den  beiden  Polen  hin  wird  sie  immer  seltener. 
Hierher  gehört  z.  B.  das  Mare  Imbrium , Vaporum , Hubiiw, 
Serenitatis  u.  S.  W. 

Auch  bei  den  oben  unter  No.  V.  erwähnten  Rillen  tta- 
terscheidetGRinTHinsE»  vorzüglich  zwei  Gattungen.  AFbtfi- 
bettartige  Gebilde,  die  ihm  Stralsen  zu  seyn  scheinen.  Di- 
hin  gehört  die  Rille,  welche  in  SSO.  bei  Triesnecker  «nfängt 
und  im  Mare  Vaporum  mit  sieben  Flufsarmen  endet;  dies«« 
Rillen,  die  im  Agrippa  entspringen  und  in  der  Kluft  des  Hj* 
ginus  enden  u.  s.  f.  B.  Geräumte,  wie  er  jene  geradlinig 
Rillen  meistens  von  beträchtlicher  Breite  nennt,  die  immer  mz 
in  dunkelgrauen  Gegenden  getroffen  werden , gleich  Wald" 
alleen  , die  durch  grofse  Wälder  führen.  Sie  bestehn  aus  seit 
rechten  Einfurchungen  in  die  sie  umgebenden  Flächen  von 3. 
bis  SO  Fufs  Tiefe,  völlig  ohne  Seitenwall  und  nur  dann  gü 
sichtbar,  wenn  die  Sonne  eben  über  ihnen  auf-  oder  unt«- 
geht.  Gewöhnlich  führen  sie  zu  ausgezeichneten  Bergen  ote 
Wallgebirgen  oder  zu  Klüften.  Man  sieht  ein  solchrs  Gr 
ränmte,  das  die  Form  des  Buchstabens  T hat,  in  der  Rio?’ 
ebene  des  Posidouius ; ein  anderes  führt  von  Eratostheno  ** 
Copernicus  u.  s.  w.  _ Wieder  andere  durchschneiden  sich  nni 
geben  das  Ansehn  eines  mit  Absicht  angelegten  Canalbaor, 
wie  z.  B.  die  Geräumte  südlich  vom  Agrippa  oder  die  zv« 
südlich  am  Bullialdus  liegenden  Rillen  ti.  s.  w. 
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Schröter  ist  der  Ansicht,  dafs  alle  diese  Gebilde  auf 
der  Oberfläche  des  Mondes,  die  so  häafig  sind  und  von  gro- 
fsen  Zerstörungen  in  der  Vorzeit  zeugen,  zu  einer  Epoche 
entstanden  seyn  müssen , wo  die  Masse  des  Mondes  schon 
nicht  mehr  weich  oder  hinlänglich  mit  Wasser  gemischt  ge- 
wesen ist,  während  im  Gegentbeile  die  Gebirge  unserer 
Erde  offenbar  aus  einer  sehr  weichen  Masse  durch  Diluvial- 
formation entstanden  seyn  sollen.  Auf  dem  Monde  aber  hät- 
ten innere  vulcanische  Kräfte  oder  Dämpfe  die  bereits  erhär- 
tete Masse  in  die  Höhe  gehoben,  wobei  diese  Masse  durch 
die  grofse  Erhitzung  an  vielen  Stellen  in  Flufs  gerathen  sey 
und  so  durch  Schmelzung  jene  regelmäßigen  Gestalten  gebil- 
det habe,  deren  wir  jetzt  so  viele  auf  dem  Monde  finden. 
Er  zweifelt  daher  nicht  weiter  daran,  dafs  die  Vulcane  in  der 
Vorzeit  auf  der  Oberfläche  des  Mondes  viel  thätiger  gewesen 
sind,  als  auf  unserer  Erde.  Auch  soll  man  deutlich  sehn,  dafs 
nicht  blofs  eine,  sondern  mehrere  allgemeine  Revolutionen 
auf  dem  Monde  zu  verschiedenen  Epochen  statt  gehabt  haben, 
daher  man  so  häufig  in  den  Ringgebirgen  und  Kraterumge- 
bungen wieder  neue,  kleinere  Krater  finde,  die  von  einer 
Formation  in  späteren  Zeiten  kommen.  Schhöteh  giebt  ferner 
als  eine  allgemeine  Bemerkung  an,  dafs  alle  Ringgebirge  und 
Krater  von  großem  Durchmesser  nie  sehr  hoch  sind,  während 
die  Wälle  der  kleinern  Krater  oft  eine  bedeutende  Höhe  ha- 
ben, die  höchsten  Berge  des  Mondes  aber  finde  man  immer 
nur  in  den  nicht  kraterhaltigen  Gebirgen,  So  gehn  die  Berge 
in  den  Wällen  der  Ringgebirge  nicht  leicht  über  9000  Fufs, 
während  der  Montblanc  bis  zu  einer  Höhe  von  12000,  Leib- 
nitz und  Dörfel  sogar  bis  25000  Fuß  heransteigen.  Schröter. 
meint,  daß  bei  jenen  großen  Revolutionen,  welche  dem  Mon- 
de seine  gegenwärtige  Gestalt  gegeben  haben  , diese  höchsten 
Berge  dadurch  entstanden  sind,  dafs  bei  ihnen  die  innere  ela- 
stische Kraft  zu  keinem  Durchbruche  kam , also  keinen  ei- 
gentlichen Krater,  sondern  nur  eine  grofse  Aufschwellung  des 
Bodens  erzeugte.  In  der  That  haben  auch  eben  diejenigen 
Gegenden , welche  mit  den  höchsten  Gebirgen  versehn  sind, 
die  wenigsten  Krater.  Ebenso  sind  umgekehrt  in  allen  kra- 
terreichen Gegenden  auch  die  meisten  Bergadem  und  Rillen 
zu  sehn  und  diese  letzteren  laufen  beinahe  immer  nur  von 
einem  Krater  zum  andern.  Diese  Rillen  bezeichnen  also  gleich- 
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saro  den  Weg,  welchen  die  innern  Kräfte  nahmen,  gleich  un- 
sern  Manlwnrfswegen , indem  sie,  so  lange  diese  Kräfte  hin- 
länglichen Widerstand  fanden,  blofs  die  Erde  über  ihnen  er- 
hoben, wenn  sie  aber  za  alten  Kratern  kamen,  über  der 
Oberfläche  hervor  brachen  nnd  auch  wohl , neben  jenen,  wie- 
der neue  Krater  bildeten,  daher  man  diese  so  oft  und  in  so 
grofser  Nähe  bei  jenen  sieht.  Bemerken  wir  noch  mit  Scbhö- 
tz*  , dafs  die  inntre  Fläche  der  Ringgebirge,  wie  bereits  obre 
gesagt  wurde,  convex  und  gleichsam  blasenartig  aufgetriebeo 
erscheint,  zum  Zeichen,  dafs  auch  hier  noch  eine  innere 
Kraft  thätig  war,  aber  dafs  sie  nicht  zum  Ausbruche  kommen 
konnte. 

Die  oben  erwähnten  Kettengebirge  laufen  häufig  ans  ei- 
nem gemeinschaftlichen  Mittelpuncte  strahlenartig  nach  meh- 
rern  Seiten  aus  und  bilden  eine  Gattung  von  Stern.  Ausge- 
zeichnete Gebilde  dieser  Art  und  im  gröfsten  Style  findet  man 
bei  Ttcbo,  Kepler,  Cofersicus  u.  A.  Das  eigentlich  Cha- 
rakteristische aber  in  dem  Baue  der  Oberfläche  dieses  Him- 
melskörpers ist  immer  der  Ringgebirgstypus.  Die  von  Bergen 
ringsum  eingeschlossenen  Flächen  oder  die  Wallebenen  und 
ebenso  die  Krater,  welche  beide  Bildungen  bei  weitem  am 
zahlreichsten  unter  allen  übrigen  auf  dem  Monde  Vorkommen, 
sind  durchaus  von  kreisförmiger  oder  doch  von  elliptischer  Ge- 
stalt, welche  letztere  aber  öfter  nur  scheinbar  ist,  wenn  nämlich 
der  Kreis  näher  am  Rande  des  Mondes  steht,  wo  er  uns,  sei- 
ner schiefen  Lage  wegen,  als  eine  Ellipse  sich  darstellen  muh. 
Auf  unserer  Erde  ist  diese  Kreisbildung  der  Berge  und  Klüfte 
wohl  nur  selten,  obwohl  solche  in  einzelnen  Gegenden  Vor- 
kommen, wie  man  z.  B.  in  Breislak’s  Charte  von  den  Um- 
gebungen Neapels  und  den  Campi  Phlegräi  und  in  Desma- 
hest’s  Charte  vom  Puy  de  Döme  in  der  Auvergne  sieht. 

Bei  den  Gebirgen , mit  welchen  der  Mond  ganz  bedeckt 
ist , fällt  vor  allem  die  ungemeine  Höhe  derselben  auf.  Die 
Berge  in  Quito  steigen  bis  zu  einer  Höhe  von  20000  P*t- 
Fufs  und  die  des  Himalajagebirgs  bis  24000  Par.  Fufs.  Die 
Höhe  der  letztem  beträgt  also  nahe  den  820*ten  Theil  des 
Halbmessers  der  Erde.  Allein  in  dem  viel  kleinern  Monde 
giebt  es  Berge,  wie  Leibnitz,  Dörfel,  d’Alembert  und  Hook, 
die  sich  nahe  ebenso  hoch,  wie  der  Himalaja,  über  die  sie 
umgebende  Fläche  erheben.  Da  aber  der  Halbmesser  des 
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Monds  nur  235  geogr.  Meilen  oder  5367900  Par.  Fufs  beträgt, 
so  ist  die  Höhe  dieser  Mondberge  schon  der  223ste  Theil  des 
Halbmessers  des  Mondes,  so  dafs  demnach,  in  Beziehung  auf 
die  Halbmesser  dieser  beiden  Weltkörper,  die  Berge  des 
Monds  ebenfalls  oder  nahe  viermal  gröfser  sind , als  die 
der  Erde. 

Dabei  erscheint  es  merkwürdig,  dafs  bei  dem  Monde,  wie 
bei  allen  Planeten,  die  meisten  höchsten  Berge  immer  nur  in 
der  südlichen  Hemisphäre  angetroiTen  werden.  Schröter  hat 
dasselbe  auch  bei  Mercur  und  Venus  gefunden , und  auf  der 
Venus  besonders  einen  Berg,  dessen  Höhe  über  sechs  geogr. 
Meilen , also  nahe  siebenmal  mehr  als  die  Höhe  des  Chim- 
borazo beträgt. 

Hier  folgt  ein  Verzeichnis  der  vorzüglichsten  Berge  des 
Monds,  wie  sie  Schhöter  gemessen  hat.  Die  zweite  Co- 
lumne  giebt  die  Höhe  in  Par.  Fufs  und  die  dritte  den  Durch- 
messer der  Basis  des  Berges  in  geogr.  Meilen.  Das  Gebirge 
Leibnitz  hat  vier  und  Dörfel  drei  ausgezeichnete  Bergkuppen, 
die  hier  durch  römische  Zahlen  unterschieden  sind. 

Höhen  der  Ringgebirge  im  Ganzen  oder  im  Mittel  aus 
dem  Contour  genommen. 


Höhe 

Basisdurchmesser 

Aristill 

6600  Par.  Fufs 

. . 10  □ Meil. 

Autolycus  . . . ' . . 

5400  — • 

. . 6 — 

Archimedes 

4800  — . 

..13  — 

Plato,  Aristarch,  Newton 

3000  — . 

. — — 

Manilius,  HerakliJes  • . 

1800  — . 

Ausgezeichnete  Höhen  einiger  einzelnen  Bergkuppen  mit- 


ten in  den  Ringgebirgen. 


Höhe 

Basisdurchmesser 

l.acaiüe  . . 

10200  Par.  Fufs  . 

. 6 □ Meil. 

Eratosthenes  . 

9000  — 

. 7 — 

Plato  . . . 

8400  — 

. 15  — 

Archimedes  . . 

6600  - 

. 13  - 
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In  Ebenen  stehende,  isolirte  hohe  Berge. 


Höhe 

Leibnitz  I 

25200 

Par.  Fufs  . . 

8 □ Meil. 

— 11 

25000 

— • , . . 

10 

— 

— III 

• • • • 

24600 

, , , 

7 

— 

— IV 

• • • • 

24000 

e . e 

5 

— 

Dörfel  I 

• • • • 

25100 

. . • 

6 

— 

— 11 

a • • * 

24600 

... 

13 

— 

— 111 

• • • • 

23400 

— . • . 

6 

— 

Huyghens 

• e • ■ 

19SOO 

— . . , 

9 

— 

Calippus  orientalis  . . 

15600 

— • • • 

5 

_ 

Bradley  . 

• • • • 

14600 

... 

4 

Montblanc 

• • • • 

13200 

• . . 

3 

— . 

Hadley  . 

• • • • 

12600 

, 

2 



Wolff  . 

• • • • 

11400 

. • . 

8 



Furbach  . 

• • • • 

10200 

• . . 

2 

— 

Einzelne  Centralberge  in  der  Mitte  von  Wallebenen. 


Höhe  ......  Basisdurchmesser 

Im  Pythagoras  . . 6000  Par.  Fu&  ....  3 □ MeiL 

Im  Albategnius  . . 5400  — 2 — 

Im  Walther  . . . 4800  — 2 — 

Im  Argaihel  ...  3100  — 2 — 

Im  Alphonsus  . . 3000  — 3 — 


\ on  den  zwei  höchsten  Bergen  liegt  Leibnitz  nahe  am  süd- 
lichsten {lande  des  Monds,  zwanzig  Grade  über  Maginus,  and 
Dörfel  liegt  nahe  in  derselben  Breite  mit  Leibnitz,  drei  Grade 
westlicher;  beide  also  liegen  nahe  an  dem  südlichen  Rande 
des  Monds.  Man  hat  häufig  behauptet,  dafs  der  äuiserste 
Rand  des  Monds  keine  Berge , die  über  diesen  Rand  heraos- 
ragen , enthalte , allein  man  sieht  sie  nur  mit  gewöhnlichen 
Fernröhren  nicht  leicht,  aulser  bei  Sonnenfinsternissen,  wo  dre 
dunkle  Mondscheibe  auf  dem  hellen  Hintergründe  der  Sonne 
• diese  Randgebirge  sehr  deutlich  zeigt.  So  sah  ScnnÖTzn  bei 
der  Sonnenfinsternis  des  5.  Sept.  1793,  bei  dem  Eintritte  des 
Monds  in  die  Sonne,  den  schwarzen  Mondrand  sehr  ausge- 
zackt und  mit  hohen  Bergen  versehn , die  bis  3f  Secunden 
über  den  Mondrand  hervorragten  und  also  eine  Höhe  von  T*3 
einer  geogr.  Melle  hatten.  Diese  Berge  gehörten  zu  dem  Ge- 
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birge,  welches  er  mit  dem  Namen  Dörfel  bezeichnet  hat.  Wir 
werden  bald  unten  auch  Von  Höhlen  und  Klüften  reden,  die 
sich  in  dem  äufsersten  Rande  des  Mondes  finden.  • 

Hier  wird  es  angemessen  seyn , noch  etwas  über  die  Me- 
thode zu  sagen,  wie  die  Höhe  der  Mondberge  gemessen  wer- 
den kann.  Oie  erste  und  einfachste  haben  wir  so  eben  ken- 
nen gelernt,  wenn  man  nämlich  die  Höhe  eines  Randberges 
zur  Zeit  einer  Sonnenfinsternifs  oder  wenn  man  mit  dem  Mi- 
krometer den  Winkel  mifst,  welchen  eine  solche  Hervorra- 
siunt;  in  dem  Auge  des  Beobachters  macht.  Da  bereits  be- 
bannt  ist,  dafs  jede  Raumsecunde  einer  solchen  Beobachtung 
auf  dem  Monde  5622  Par.  Fufs  oder  0,245  einer  geogr.  Meile 
beträgt,  so  erhält  man  dadurch  auch  unmittelbar  die  Höhe  des 
Berges,  vorausgesetzt  dafs  diese  Höhe  auf  der  Gesichtslinie 
des  Beobachters  senkrecht  steht.  Man  sieht,  dafs  durch  diese 
Methode  die  Höhen  der  Berge  in  den  meisten  Fällen  zu  klein 
ausfallen  müssen. 

Nehmen  wir  nach  einer  zweiten  Methode  an,  dafs  der 
Berg  a A in  der  dunklen  Hälfte  BaD  des  Mondes  eben  sei-Fig. 
nen  Gipfel  A von  der  Sonne  in  0 beleuchtet  erhalte,  so  dafs^*^ 
also  die  Linie  0BA  eine  Tangente  des  Kreises  in  B ist.  Ist 
dann  BC  = aC  = r der  Halbmesser  des  Mondes  in  Theilen 
des  gebrauchten  Mikrometers  und  li  A = d die  mit  demselben 
Mikrometer  gemessene  Entfernung  des  Gipfels  A von  der 
Lichtgrenze  BCO  und  endlich  Aa  ==  II  die  gesuchte  Höhe 
des  Berges  , so  hat  mau  in  dem  bei  ß rechtwinkligen  Dreiecke 
(r  + II,*=r*+d*. 

woraus  man  also  die  Giöfse  II  finden  kann.  Dieses  Verfah- 
ren hat  den  Nachlhei^,  dafs  es  nur  in  der  Nähe  der  Quadra- 
tur gebraucht  werden  kann,  und  dafs  sich  die  Gröfse  d nicht 
messen  läfst,  wenn  andere  Berge  zwischen  A und  D liegen, 
was  bei  dem  Mondf  so  oft  der  Fall  ist. 

Die  folgende  dritte  hlethode  ist  von  diesen  Beschränkun- 
gen frei.  Sey  für  die  Zeit  der  Beobachtung  (£  die  Länge 
und  ß die  Breite  des  Mondes,  so  wie  0 die  Länge  der  Sonne 
uud  r der  Ilalbtnesser  des  Monds  in  Theilen  des  Mikrometers. 

Ist  d die  gemessene  senkrechte  Distanz  des  Berges  f von  der 
Lichtgrenze  DFE  in  denselben  Theilen  des  Mikrometers  aus-p;g, 
gedrückt  und  h die  Höhe  der  Sonne  über  dem  Gipfel  des  Ber-  343. 
ges  und  bezeichnen  wir  durch  d'  und  h'  dieselben  Größen 
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für  das  Schattenende  des  Berges , so  findet  man  die  gesuchte 
Höhe  H des  Berges  durch  folgende  Ausdrücke: 

Cos.  d = Cos.  ( (£  — Q)  Cos.  ß , 
d . , d' 


Sin.  h = 


tSia.d  ’ 

H Cos.  h' 


Sin.  h'= 


rSin.  d* 


•1. 


Ist  aber,  wie  gewöhnlich, 
Lichtgrenze  nur  klein , so 
GröJsen  und  daher 


Cos.  h 

der  Abstand  des  Berges  von  der 
sind  auch  h und  h'  nur  geringe 


Cos.  h' 


2Sin.^Sin.^s 


Cos.  h 
und  aufserdem 


2 


:(h  — h')Ting.h 


Cos.  h 


h — h’  = 


d— d' 


r Sin. d 


rSin.  d ’ 

so  dafs  man  daher  folgende  Ausdrücke  hat: 

Cos. d=. Cos.  ((£ — 0)Cos.|J,  Sin. hs= 

und 

H=<d-d'>Sj’ 

wo  demnach  (d — d')  die  gemessene  Länge  des  Schattens  be- 
zeichnet. Ist  der  Mond  endlich  sehr  nahe  an  seiner  Quadra- 
tur, so  ist  auch  sehr  nahe  d = 90'  und  daher  sofort 

“ = (±^>  Tang,  h . 

Um  darauf  ein  Beispiel  anzuwenden,  so  beobachtete  Scbsö- 
ter  am  8.  October  1788  den  felsenähnlichen  Pico  im  südli- 
chen Theile  des  Walles  vop  Plato.  Für  den  Anfang  des 
Schattens  oder  für  die  Spitze  des  Berges  wurde  gefnodtn 
d = 22  und  fdr  das  Ende  des  Schattens  d*  =a  18  Mikrotna- 
tertheile,  während  der  Halbmesser  des  Monds  r==222,25*®l* 
eher  Mikrometertheile  betrug.  Weiter  war  für  die  Zeit  dieser 
Beobachtung  © = 196“5',  C = 303°  7'  und/f  =+  4-30',  *> 
dafs  man  also  hat  d — 10Ö®  58’,  h = 5°  56’»  h'  = 4°  5l’  cl>4 
H 

— =0,0018,  oder  die  gesuchte  Höhe  des  Berges  betrug 0,0018 
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Mondhalbmesser,  denselben  zu  234  Meilen  oder  5345030  Par. 
Fufs  genommen,  d.  h.  also  H = 9t»2 1 Par.  Für». 

Nach  den  abgekürzten  Formeln  ist  d — il'  — 4,  h — 5”  51/, 
also  auch 

Log.(d  — d';=  0,60200 
Log.  Tang.  h = 9.011)73 
9.6IB79  ’ 

Log,  r Sin.  J = 2,3275 1 

7,29120 

oder 


“ = 0,0019, 

nahe  wie  zuvor.  Um  sich  von  dem  vorhergehenden  Aus- 
drucke für  — Rechenschaft  zu  geben,  sey  Aa=H  die  Höhe^’ 
des  Berges  und  BA  die  Richtung  nach  der  Sonne  Q,  so  ist 

p l t 

B AC  = 90°  — h und  A B C=90°  + h',  also  auch  A C = B C . 

Cos.  h 


Cos.  h 

oder  H r = r — wie  zuvor. 

Cos.  h 

So  wie  die  Berge  des  Monds  sich  durch  ihre  Höhe  aus- 
zeichnen, so  werden  auch  mehrere  Löcher  in  demselben  von 
ganz  ungewöhnlicher  Tiefe  gefunden.  Die  folgende  kleine  Ta- 
fel giebt  die  merkwürdigsten  derselben.  Die  erste  Cnlumne 
enthält  die  Tiefe  in  Par,  Fufs  und  die  zweite  die  Durch- 
messer ihrer  obersten  Oetlhung  in  geogr.  Meilen. 

Tiefe  . . . Durchmesser 


2ibis3Mei!. 

7 

4 

3| 


Lambert,  Manilius,  C.lippu.,1  _ _ _ par,  Fufs 
Bianchini , Euler,  Autolycusl 
Endox,  Thebit,  Pytheas  ...  1 1000  — 

Helicon  occidentalis 13000  — 

Bernoulli 18000  — 

Schhötkk  fand  selbst  den  untersten  Boden  dieser  tiefen  Be- 
cken, so  oft  er  von  der  Sonne  beschienen  wurde,  immer  leer 
von  aller  Feuchtigkeit.  Uebrigens  giebt  es  noch  eine  grofse 
Menge  solcher  tiefer,  trichterartiger  Höhlen  auf  dem  Monde. 
So  sah  Schröter  am  20.  Nov.  1791  in  dem  östlichen,  völ- 
lig scharf  beleuchteten  Mondrande  einen  grofsen  Ausschnitt 
östlich  von  Mersennius  und  nahe  5 Minuten  südlich  von  Gri- 
maldi , dessen  Tiefe  über  16000  Par.  Fufs  betrug.  Am  15 
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Februar  1792  iah  er  diese  grofse  Randöffanng  wieder  cnd 
überzeugte  sich,  dafs  es  gewifs  keio  blofser  dunkler  Flecken 
sey.  Ueberhaupt  sind  diese  Vertiefungen,  so  wie  die  Berge 
am  beleuchteten  Mondrande  nicht  so  selten,  als  man  wohl 
früher,  blofs  auf  das  Zeugnifs  von  schwachem  Fernrohren 
hin , glaubte.  Der  zweite  Theil  des  erwähnten  Werks  von 
Schköteh  enthält  sehr  viele  Beobachtungen  dieser  Art. 

Hierher  gehört  auch  das  sonderbare  Loch  int  Mondt,  in 
der  spanische  Admiral  Do.v  UlloA  bei  Gelegenheit  der  tota- 
len Sonnenfinsternis  des  14.  Juni  1778  zur  See  beobachlrt 
hat '.  Kurz  vor  dem  Ende  dieser  totalen  Sonnenfinsternifs  sin 
er,  während  einer  Zeit  von  etwa  Minute,  einen  sehr  klo- 
nen lichten  Tunet  der  Sonne  innerhalb  des  Mondrandes,  der 
ganz  einem  Sterne  der  dritten  Gröfse  glich.  Dieser  Tunet  hiw, 
durch  ein  Dampfglas  besehn,  gleiche  Lichtstärke  und  Farbe 
mit  dem  Sonnenlichte.  Do*  Ul  loa  schliefst  aus  dieser  Be- 
obachtung, dafs  der  Mond  an  dieser  Stelle,  innerhalb  seioo 
Randes,  ein  Loch  haben  müsse,  durch  welches  er  die  hinter 
dem  Monde  stehende  Sonne  scheinen  sah.  Beim  Volhuonar, 
sagt  er,  könne  man  diese  Oeffhung  allerdings  nicht  sehn,  weil 
sich  die  refiectirten  Sonnenstrahlen  nach  allen  Richtung*0 
durchkreuzen  und  so  gleichsam  das  Loch  unsichtbar  machen-- 
Dieser  leuchtende  Tunet  befand  sich  am  nordwestlichen  Mood- 
rande  ein  wenig  mehr  gegen  Norden,  als  der  Tunet,  wo  dt* 
Sonne  am  Ende  der  totalen  Finsternifs  zuerst  wieder  sichtbar 
wurde.  Schböteh1 * 3  hält  dieses  vermeintliche  Loch  für  «i°e 
der  oben  erwähnten  Eintiefungen  des  Mondrandes,  durch  Wo- 
che die  Sonne  bei  ihrem  Austritte  aus  der  totalen  Verfinste- 
rung zuerst  wieder  als  ein  kleiner  heller  Tunet  sichtbar 
wurde,  während  alles  Uebrige  der  Sonnenscheibe  von  dnu 
Monde  noch  bedeckt  war.  ScriKÖTen  fand  auch  in  der  Tfcat 
am  26.  Dec.  1794  einen  solchen  Einschnitt  am  nordwestli- 
chen Mondrande  westlich  von  Thaies  und  er  nannte  ihn  defi- 
wegen  Don  Ulloa.  Diese  Einsenkungen  sind  aber  durchiw 
keine  Kraterbecken,  denn  diese  würden  am  Rande  des  Mo»- 
des  nicht  auf  diese  Weise  erscheinen  können,  sondern  sw 


1 Mdm.  de  Berlin.  1778.  Journ.  des  Savans.  1780.  Juin. 

1 Berlin.  Jahrbuch  178t.  Th.  11.  S.  161, 

S A.  a.  0.  Th.  II.  S.  S85. 
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ind  wahre  Einschnitte  der  Oberfläche,  ohne  Randgebirge  um 
lieh  zu  haben;  es  sind  Thäler,  die  unter  die  allgemeine  Ku- 
jelfläche  des  Mondes  eingesenkt  sind.  Wenn  sie  in  ihrer 
jänge  zufällig  gegen  unser  Auge  gerichtet  sind,  erscheinen  sie 
ils  Löcher  des  Randes , aber  nicht  innerhalb  desselben  oder 
roa  dem  Rande  selbst  noch  umgeben,  was  offenbar  nur  durch 
;ine  optische  Täuschung  bei  Ulloa  bewirkt  wurde.  Ohne 
Zweifel  giebt  es  auch  innerhalb  des  Randes,  näher  bei  dem 
Mittelpuncte  des  Mondes,  noch  mehrere  solcher  Vertiefungen, 
.vir  können  sie  nur  dort  nicht  mehr  so  gut  sehn.  Aber  ein 
cirmliches , durch  den  ganzen  Mond  gehendes  Loch  anzu- 
lehmen  ist  doch  gewifs  gar  zu  sonderbar  und  ein  solches  kann 
.venigstens  auf  die  Autorität  eines  einzigen  Beobachters  hin 
licht  angenommen  werden. 

Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  auf  dem  Monde  auch 
etzt  noch  Veränderungen  vor  sich  gehn,  neue  Vulcane  oder 
jerge  entstehn  u.  dgl. , wie  auf  unserer  Erde  wohl  der  Fall 
st.  Allein  unsere  genaueren  Beobachtungen  dieses  Satelliten 
lind  noch  zu  jung,  um  seine  gegenwärtige  Gestalt  mit  jener 
rergleichen  zu  können,  die  er  in  der  Vorzeit  gehabt  haben 
na’.  Wenn  uns  die  alten  Aegyptier  oder  Chaldäer  eine 
Mondcharte  überlassen  hätten,  so  würden  wir  wahrscheinlich 
;ar  manchen  Monte  nuovo  auf  dem  Monde  zählen.  Jndefs 
ehlt  es  uns  nicht  ganz  an  deutlichen  Spuren  von  solchen  Ver- 
inderungen.  Schon  Dom.  Cassini  beobachtete  im  October 
1073  einen  ganz  neuen,  zuvor  ungesehenen  grofsen  weifsen 
Flecken  zwischen  Pilatus  und  Walther.  Der  ältere  Hekscuzl 
>ah  am  4.  Mai  1783  einen  hellleuchtenden  Punct  in  der  dunk- 
len Seite  des  Monds  und  von  diesem  Tage  bis  zum  13.  Mai 
sah  er  auf  derselben  Stelle  zwei  neue  Berge  entstehn.  Eben- 
so sah  er  im  J.  1787  am  19.  April  in  der  dunklen  Seite  des 
Monds  ein  helles  Licht,  das  er  einem  neu  entstandenen  Vul- 
cane zuschrieb.  Am  27.  Aug.  1788  sah  Schhötkh  in  der 
Wallebene  des  Ilevelius  einen  runden  schwarzen  Flecken,  den 
er  früher  nie  gesehn  hatte,  den  er  lange  Zeit  verfolgte  und 
ebenfalls  für  einen  neuen  Krater  hielt.  Anfangs  erschien  er 
als  eine  tiefe  Einsenkung,  gleichsam  als  ein  Erdbruch,  später 
aber,  im  October  desselben  Jahres,  als  ein  Berg,  dessen  Fufs 
wohl  zwei  Meilen  im  Durchmesser  halte.  Schhöteh  zählt 
mehrere  solcher  Gegenstände  auf,  die  er  früher  nie,  später 
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aber  so  deutlich  sehn  konnte  and  die  sich,  seiner  Ansicht 
nach,  nicht  anders  erklären  lassen,  als  dafs  sie  so  eben,  gleich- 
sam erst  unter  seinen  Augen,  entstanden  seyen.  So  sah  er  im 
Mar « crisiun  mehrere  Jahre  hindurch  einen  Berg,  der  eine 
sehr  längliche,  elliptische  Form  hatte,  und  später  sah  er  den- 
selben Berg  stets  vollkommen  kreisrund. 

Bewohner  und  Kunstproducte , die  man  im  Monde  ange- 
troflfen  haben  will,  führen  uns  ganz  natürlich  auch  auf  dieje- 
nigen Gegenstände,  die  man  nicht  als  Naturerzeugnisse , son- 
dern als  Artefacte,  als  mit  Vorsatz  von  verständigen  Wesen 
angelegte  Werke  angesehn  hat.  Der  grofse  KzrLSR,  der  sich 
aber  von  seiner  lebhaften  Einbildungskraft  öfters  zu  weit  füh- 
ren lirls,  war  von  der  grofsen  Menge  der  vollkommen  kreis- 
förmigen Gebilde  des  Mondes  so  hingerissen,  dafs  er  sie  alle 
als  von  den  Bewohnern  des  Mondes  eigens  zu  ihrer  Bequem- 
lichkeit anshöhlen  liefs.  Wenn  er  ein  besseres  Fernrohr  ge- 
habt hätte,  so  würde  er  diese  Behauptung  wohl  nicht  gewagt 
haben.  Wenn  es  solche,  mit  Absicht  angelegte  Gegenstände, 
gleich  unseren  Gebäuden,  im  Monde  giebt,  so  wird  man  wohl 
voraussetzen  dürfen,  dafs  sie  eine  bestimmte  Gröfse  nicht  über- 
steigen. Demnach  wird  es  vor  allem  nothwendig  seyn  zu  un- 
tersuchen , wie  grofs  wohl  ein  Gegenstand  im  Monde  sevn 
soll,  damit  er  von  uns  noch  deutlich,  seiner  Exiatenz  und 
auch  seiner  Gestalt  nach,  erkannt  werden  könne. 

Bemerken  wir  zuerst,  dafs,  nach  der  bekannten  Entfer- 
nung des  Monds  von  der  Erde,  eine  gerade  Linie  in  der 
Mitte  der  uns  sichtbaren  Mondscheibe,  wenn  sie  senkrecht  auf 
unserer  Gesichtslinie  steht  und  eine  Länge  von  0,245  geogr. 
Meile  oder  von  5600  Par.  Fufs  hat,  unseren  Augen  unter  dem 
Winkel  von  einer  Bogensecunde  erscheint  oder  dafs  umge- 
kehit  eine  geographische  Meile  auf  dem  Monde  von  uns  un- 
ter dem  Winkel  von  4,08  Secunden  gesehn  wird.  Daraas 
folgt,  dafs  eine  Kreisfläche  auf  dem  Monde,  deren  Durch- 
messer unter  dem  Winkel  von  einer  Secunde  gesehn  wird, 
0,047 1 Quadratmeilen  oder  24630000  Quadratfufs  haben  wer- 
de. Solche  einzelne  Gebäude  von  dieser  Ausdehnung  haben 
wir  auf  unserer  Erde  nicht,  aber  wohl  würden  mehrere  unserer 
Städte,  wenn  sie  auf  dem  Monde  angelegt  wären,  unter  einem 
noch  viel  gröfsern  Winkel  erscheinen. 

ScitHöTZn  sagt,  dafs  er  mit  seinem  Herschel’scheu  Re- 
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Rector,  dessen  Focallängn  7 Fufs  hatte1,  einen  Gegenstand  im 
Monde  von  890  Par.  Ftifs  oder  0,04  geogr.  Meile  im  Durch- 
messer schon  als  einen  Punct  erkenne  und  dafs  er  ihn  auch 
seiner  Gestalt  nach  unterscheide,  wenn  er  einen  Durchmesser 
von  3750  Fufa  oder  0,16  Meile  habe,  und  dieses  zwar  mit  ei- 
ner Vergröfserung  von  nur  210.  Mit  der  Vergröfserung  von 
S3fi  »her  sah  er  durch  dasselbe  Fernrohr  einen  Gegenstand 
von  290  Fufs  = 0,013  Meile  als  einen  Punct  und  einen  an- 
dern von  1240  Fufs  = 0,054  Meile  im  Durchmesser  schon 
seiner  Form  nach,  ob  er  z.  B.  kreisrund  oder  elliptisch  ist. 
Mit  der  lOOOmaligen  Vergröfserung  endlich  sah  er  Gegenstände 
von  190  Fufs  = 0,008  Meile  als  Puncte  und  von  790  Fufs 
= 0,035  Meile  im  Durchmesser  schon  ihrer  Gestalt  nach. 
Nun  hat  der  Krater  unseres  Vesuvs  1790  Fufs  = 0,079  Meile  ' 
im  Durchmesser  und  5620  Fufs  = 0,247  Meile  im  Umkreise, 
und  er  müfste  daher,  wenn  er  im  M^nde  wäre,  mit  diesem 
Fernrohre  schon  sehr  gut  sichtbar  seyn.  Bemerken  wir  noch 
bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  in  den  vielen  Charten,  die  Schrö- 
ter seinem  Werke  beigegeben  hat,  also  auch  in  den  drei 
Chartehen  Fig.  338,  339  und  340,  die  aus  diesem  Werke  ge- 
nommen sind,  fünf  englische  Duodecimallinien  oder  der  24ste 
l'heil  eines  englischen  Fufses  gleich  20  Raumsecunden , also 
ede  englische  Linie  gleich  4 Secunden  oder  nahe  gleich  einer 
»eogr.  Meile  ist. 

Nachdem  wir  uns  auf  diese  Art  überzeugt  haben,  dafs 
nan  mit  Hülfe  unserer  bessern  Fernröhre  solche  Gegenstände, 
ivie  wir  häufig  auf  der  Erde  haben,  auch  im  Monde  noch 
»nt  sehn  können,  wird  es  nicht  mehr  so  auffallend  seyn,  wenn 
nehrere  Beobachter  auch  dergleichen  in  der  That  im  Monde 
,esehn  haben  wollen.  Es  hat  sich  in  unsern  Tagen  die  Mei- 
iung  ausgebildet,  als  hätte  nur  einer  der  noch  lebenden  Astro- 
nomen diese  Dinge,  und  zwar  mehr  mit  den  Augen  der  Ein- 
bildungskraft, als  mit  seinem  Fernrohre,  gesehn.  Allein  dieser 
Vlann  steht  mit  seinen  Behauptungen,  wenn  sie  auch  man- 
;h«n  vielleicht  etwas  zu  sehr  ausgeschmückt  oder  ins  Detail 


1 Mit  diesem  Herschersehen  Fernrohre  beobachtete  Schröter 
|,>n  Mond  die  ersten  Jahre;  seine  spätem  Beobachtangen  dieses  Sa- 
telliten sind  mit  einem  13-  nnd  einem  27fnfsigen  Spiegelteleskop  an- 
cstellt,  welche  beide  Instrumente  sich  Schröter  selbst  verfertigt  hatte. 
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fortgefuhrl  erscheinen,  keineswegs  allein.  Denn  ohne  hier 
von  der  Möglichkeit  und  selbst  von  der  Wahrscheinlichkeit 
von  lebenden  Wesen  zu  sprechen , die  den  Mond  bewohnen 
und  jene  Gegenstände  mit  Absicht  za  einem  gewissen  Zwecke 
ausgeführt  haben,  eine  Voraussetzung,  welche  schon  oft  ge- 
nug von  andern  ausgesprochen  worden  ist,  so  handelt  es  sich 
hier  nicht  sowohl  um  Wahrscheinlichkeiten  und  Gründe  a pricru 
sondern  um  eigentliche  Beobachtungen,  und  da  mufs  vor  alles 
andern  Schröter  selbst  angeführt  werden,  der  fleifsige,  auf- 
merksame und,  was  hier  nicht  zu  übersehn  ist,  der  rohig  nüch- 
terne Beobachter,  der  alles,  was  er  in  dem  Monde,  dm  er  sc 
viele  Jahre  hindurch  mit  Unermüdlichem  Eifer  beobachte", 
gesehn  hatte,  und  so  wie  er  es  gesehn  hatte,  in  sein  Tage- 
buch eintrug,  ans  welchem  eben  das  von  ihm  schon  öfter  an- 
geführte Werk,  wie  es  scheint,  ohne  weitere  Zusätze  und 
Ausschmückungen  entstanden  ist.  In  diesem  Werke  nun  kann 
Schröter  nicht  umhin,  an  gar  vielen  Orten  von  solchen  Ge- 
genständen des  Mondes  zu  sprechen,  die  er  wiederholt  Bad 
unter  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen  betrachtet  hat,  cai 
die  ihm  gleichsam  die  Meinung  aüfdrangen,  dafs  sie  von  le- 
benden Wesen  mit  Absicht  und  Ueberlegung  errichtet  sevn 
müfsten.  So  viele  Stellen  dieses  Werkes  sprechen  von  der 
Cultur  einzelner  Theile  der  Oberfläche  des  Mondes,  von  Stra- 
fsen , die  einen  Ort  mit  dem  andern  verbinden,  von  stadt- 
ähnlichen Versammlungsorten,  selbst  von  gewissen  Gewerbes, 
deren  Spuren  man  deutlich  sehn  könne,  und  was  dergleichen 
mehr  seyn  mag.  So  hält  er,  um  nur  Einiges  näher  ama- 
führen,  die  kleinen  Gegenstände,  die  nordöstlich  von  Marin 
in  einen  engen  Baum  zusammengeprefst  erscheinen ',  für  eine 
Mondstadt  und  die  Canäle  bei  Hyginus,  nördlich  von  Agrippi, 
scheinen  ihm  auf  Kunststrafsen  und  Gewerbe  der  Seleniteo  za 
deuten,  da  sie  beim  Aufgang  der  Sonne  über  ihoen,  wo  viel- 
leicht diese  Gewerbe  wieder  anfangen  thätig  zu  weiden,  im- 
mer eine  andere  Gestalt  annehmen.  L)ie  östlich  von  Ntwt<» 
liegenden,  zerstreuten  (scheinbaren)  Berge,  die  man  auch  in 
unsern  Charten  Fig.  339  und  340  sieht,  betrachtet  er  als  Woba- 
plätze  der  Mondbürger.  Ebenso  deutet  er  die  vielen  kleinen 
Hügelchen  , die  in  der  Wallebene  des  Posidonius  liegen,  ln 


1 S.  a.  a.  O.  Th.  II.  Taf.  LX.  u.  LXI1. 
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der  Nähe  von  Plato,  Archimed  und  an  vielen  andern  Or- 
ten findet  er  eine  ganz  andere  Farbe  des  Bodens,  als  die  von 
seinen  Vorgängern  angegebene,  woraus  er  auf  neuangelegte 
Waldungen  oder  auf  eine  veränderte  Cultur  des  Bodens  schliefst, 
und  dergleichen  mehr. 

Noch  mehrere  und  auffallendere  Gegenstände  dieser  Art 
fand  Gruithüisen,  der  eine  grofse  Anzahl  von  Stellen,  die 
auf  Cultur  des  Bodens  deuten,  von  Strafsen  und  selbst  von 
grösseren  Bauwerken  im  Monde  gesehn  hat1.  Als  ein  höchst 
auffallendes  Phänomen  dieser  Art  führt  er  das  Circellum  an, 
welches  sich  im  Nordost  von  Langrenus  in  dem  Mare  foecun- 
ditatis  befindet  und  von  welchem  aus  zwei  wenig  divergirende, 
helle,  breite  Streifen  nach  Osten  gehn  und  wohl  20  Meilen 
lang  sind.  Schon  der  alte  Cassini  hat  dieses  sonderbare  Ge- 
bilde deutlich  abgezeichnet  und  Schröter  hat  es  in  sein  Werk 
aufgenommen2.  Gruithuisen  ist  dfcr  Meinung,  dafs  sich 
durch  die  Ansicht  dieses  Gebildes  jeder  leicht  selbst  von  der 
Existenz  künstlich  angelegter  Werke  im  Monde  überzeugen 
werde.  Das  Merkwürdigste  dieser  Art  aber,  was  er  im  Monds 
sah,  ist  ohne  Zweifel  der  aus  regulären  Wällen  bestehende 
Bau  in  dem  Mondflecken  Schröter.  Gruithuises  sagt  davon 
Folgende.*.  „Dieses  ungewöhnliche  Mondgebilde  fällt  jedem 
„geübten  Auge  mit  dem  ersten  Blicke  sogleich  als  Kunstwerk 
„auf.  Man  findet  es  unter  5°  30'  nördlicher  Breite  und  S°  öst- 
licher Länge  und  es  ist  nur  sichtbar,  wenn  es  ganz  an  der 
„Lichtgrenze  steht.  Es  hat  von  Ost  nach  West  und  von  Nord 
„nach  Süd,  soweit  daran  die  Kunst  merklich  ist,  einen  Durch- 
messer von  5 geogr.  Meilen.  Es  befindet  sich  in  einer  der 
„dunkelsten  Landschaften  des  Monds,  ist  selbst  fast  so  dun- 
„kel,  als  dessen  Umgebung  in  Osten,  und  liegt  in  der  Nähe 
„des  Aequators,  wo  man  eine  grofse  Fruchtbarkeit  voraus- 
^etzen  darf.  Das  ganze  Gebäude  ist  genau  nach  den  Welt- 
„gegenden  angelegt,  doch  geht  die  Richtung  der  Seitenzüge 
„der  Wälle  nicht  nach  Ost  oder  West , sondern  genau  nach 
„Südost  und  Südwest,  und  diese  bilden  mit  dem  grofsen  Stamm- 
„walle  Winkel  von  45  Graden,  also  unter  sich  selbst  Winkel 


1 8.  Nova  acta  Nat.  Curios.  T.  X.  P.  II.  Kaitner’a  Archiv.  Th.  I. 
Gbuithuises  Naturgeschichte  des  gestirnten  Himmeli.  8.  188. 

8 A.  a.  O.  J.  688.  Tab.  LYI.  bf. 
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„von  90  Graden  und  haben  beiläufig  eine  Stellung , wie  die 
„Rippen  eine«  Erlen-  oder  Rosenblattes.“  GnciTHUiszE  ent- 
deckte diesen  räthaelhaflen  Gegenstand  am  12.  Julins  1822. 
Seine  spätem  Beobachtungen  haben  die  constante  Gestalt  des- 
selben bestätigt.  Einige  Jahre  später  entdeckte  Dr.  Schwa  st1 
auch  noch  einige  neue  Aufsenwälle.  Zuweilen  fand  Grdit- 
uuisen  aber  auch  dieses  Wallwerk  von  rauchartigen  Nebel- 
wolken  so  bedeckt,  dafs  nur  Spuren  einzelner  Walle  übrig 
waren  und  das  Ganze  sich  nur  unförmlich  darstellte.  Er  batte 
übrigens  noch  mehrere  ähnliche,  wenn  gleich  nicht  so  auffal- 
lende Wallwerke  im  Monde  gesehn2,  wie  z.  B.  im  Rheticos 
und  im  Grimaldi.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Bewohner  des 
blondes  Troglodvten  seyen,  die  wegen  der  Extreme  der 
Temperatur  auf  der  Oberfläche  und  wegen  des  Mangels  an 
Luft  und  'Wasser  daselbst  unter  der  Erde  wohnen,  worauf 
auch  die  oft  in  einen  kleinen  Raum  zusammengedrängten  vie- 
ler Circellchen,  die  regelmäßigen  Linien,  welche  die  Reibrn 
dieser  Circellen  bilden,  und  die  so  häufigen  Rillen  deuten  sol- 
len, die  sich  an  mehrern  Orten  vereinigen  und  wieder  tren- 
nen und  immer  von  einem  kleinen  Krater  zt^m  andern  laufen, 
u.  s.  f. 

So  lange  das  Fernrohr  unbekannt  war,  war  eine  Charte 
des  Monds  so  gut  als  unmöglich.  Aber  kaum  war  dieses  wun- 
derbare Instrument  erfunden,  als  sich  schon  Galilei,  Scntt- 
ker  und  Schirlaeus  mit  der  nähern  Betrachtung  der  Mond- 
oberfläche beschäftigten.  Dieselben  Beobachter  versuchten  es 
auch,  den  Mond  abzubilden,  aber  ihre  Darstellung  war  noch 
sehr  unvollkommen.  Eine  der  ersten  guten  Charten  des  Mond» 
Scheint  diejenige  gewesen  zu  seyn , die  ein  gewisser  Mellaz 
im  J.  1834  auf  Anrathen  Gassexdi’s  und  Pcvresk’s  herau»- 
gab  und  deren  LzMOXütER3  und  Lalaxoe4  erwähnen.  Man 
weifs  aber  nicht,  wo  sie'  hingekommen  ist.  Eine  fiir  ihre  Zeit 
sehr  vollkommene  Arbeit  ist  die  Mondcharte,  die  Hevel  i» 
Jahre  1640  mit  seiner  Selenographia  herausgegeben  hat.  Sia 
ist  mehr  als  ein  Atlas  des  Mondes  zu  betrachten,  da  sie  nebst 


j M.  s.  die  Abbildungen  in  Kästner’»  Archiv.  Th.  I.  o.  X. 

2 Abgebildet  in  Bod-'a  astronom.  Jahrb.  1828.  ni:d  1329. 

3 luatit.  aatron.  p.  141, 

4 Astronomie.  $.  3288. 
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der  Generalcharte  dieses  Himmelskörpers  noch  40  andere  Char- 
ten enthalt,  in  welchen  der  Mond  in  seinen  verschiedenen 
Phasen  dargestellt  ist.  Die  Zeichnungen  sind  alle  von  HeVKL 
selbst  mit  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  ausgeführt. 

Zu  derselben  Zeit  mit  Hevel  beschäftigte  sich  auch  Lan- 
SRE8US  mit  diesem  Gegenstände,  allein  er  kam  damit  nicht 
völlig  zu  Stande.  Bald  darauf,  im  Jahre  1651,  gab  Riccioli 
in  seinem  Novum  Almageslum  eine  andere,  eigentlich  von 
Gkimaldi  gezeichnete  Mondcharte,  die  zwar  lange  nicht  so 
vollkommen  war,  als  jene  von  Hevel,  die  aber  durch  ihre 
aeue  Bezeichnung  der  Flecken  über  jene,  in  Deutschland  se- 
ligsten!, den  Sieg  davon  trug.  Hevel  hatte  nämlich  die  dunk- 
ern Flecken  des  Mondes  für  Meere  und  die  helleren  für  fe- 
tes  Land  gehalten  und  ihnen  demgemafs  auch  entsprechende 
tarnen  von  den  Meeren , Bergen , Wäldern  u.  s.  w.  unserer 
!rde  gegeben.  Riccioli  aber  gab  ihnen,  was  sogleich  allge- 
neinen Beifall  erhielt,  die  Namen  berühmter  Mathematiker 
md  Astronomen,  wobei  er  auch  seinen  eigenen  nicht  vergafs. 
eigentlich  verwirrte  er  dadurch  die  Nomenclatur  des  Monds, 
!a  zwar  die  Deutschen  und  Franzosen  ihm  folgten,  die  Eng- 
ämler  aber  bis  auf  unsere  Zeiten  die  Ilevel’schen  Benennun- 
gen beibehalten  haben. 

So  vorzüglich  aber  auch  die  Charten  von  Hevel  für  ihre 
Epoche  seyn  mochten,  so  liefsen  sie  doch  noch  gar  manches 
u wünschen  übrig.  Er  hatte  bei  seinen  Beobachtungen  kein 
rlikrometer  gebraucht  urfd  nur  nach  dem  Augenmafse  gereich- 
et , was  keine  Genauigkeit  gewähren  konnte.  Aach  vergrö- 
serte  sein  Fernrohr  nur  etwa  30mal  ,•  so  dafs  ihm  kleinere 
Gegenstände  und  die  Begrenzung  aller  gröfstentheils  entgehn 
oufsten. 

Im  Jahre  1680  erschien  die  grofse  und  schöne  Mondcharte 
[es  Dosiinicus  Cassini.  ■ Dieser  Atlas  enthielt  eine  General- 
harte des  Monds  von  20  Zoll  Durchmesser  und  überdiefa  eine 
rofse  Anzahl  Specialcharten,  für  die  einzelnen  Phasen  dieses 
Gestirns  für  jeden  Tag  des  synodischen  Monats.  Diese  grofse 
Irbeil  begann  im  J.  1673;  Patigni  war  der  geschickte  Zeich- 
er  Cassini’s  und  der  letzte  bediente  sich  dazu  des  Fernrohrs 
on  34  Ful's  Focallänge,  welches  noch  auf  der  königl.  Stern- 
karte zu  Paris  aufbewahrt  wird.  Die  edle  Freigebigkeit  des 
rofsen  Coluert  machte  die  Ausführung  dieser  grofsen  Arbeit 
VI.  Bd.  0444444 
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möglich.  Aber  auch  dieser  Atlas  ist,  selbst  in  Frankreich, 
äufserst  selten  geworden.  Der  letzte  Cassisi,  Vorsteher  der 
Pariser  Sternwarte  2ur  Zeit  der  Revolution , zeigte  dem  Lalasdi 
noch  34  Zeichnungen  dieser  Phasen , im  grofsen  Malsstab  bk 
Crayon  ausgerührt.  Derselbe  Lalaidi  machte  daher  den  Astro- 
nomen seiner  Zeit  ein  angenehmes  Geschenk,  indem  er  we- 
nigstens die  Generalcharte  Cassiii’s , obschon  im  verkleinerte: 
Mafsstabe,  wieder  aullegen  lief«*.  Sie  stellt  den  Mond  zur 
Zeit  seines  vollen  Lichtes  in  der  That  recht  gut  dar.  Cas- 
ein bestimmte  auch  zugleich  die  oben  erwähnten  Librationa 
des  Monds,  die  Hsvcl  nur  eben  erst  erkannt,  aber  in  seine 
Charte  nicht  angewendet  hatte. 

Die  bereits  früher  angeführte  Gleichheit  der  Revolubo: 
und  der  Rotation  des  Monds  giebt  nämlich  den  Astronom*:, 
die  uns  eine  getreue  Abbildung  von  der  Lage  der  Fleckrs 
-des  Mondes  geben  wollen,  einen  gleichsam  von  der  Nato 
selbst  dargebotenen,  allgemeinen  Meridian  an  die  Hand,  d" 
für  jede  gegebene  Zeit  leicht  aufzufinden  ist  und  der  sooaci 
der  Selenographie  einen  Vortheil  gewährt,  welchen  die  Geo- 
graphie  oder  die  Beschreibung  unserer  Erde  entbehren  taoii- 
Dieser  allgemeine  Meridian  ist  derjenige,  der  durch  die  bu- 
den  Pole  des  Monds  und  durch  den  Endpunct  der  grofsen  A» 
geht , die  immer  sehr  nahe  gegen  den  Mittelpunct  der  Erde  gericht« 
ist.  Obschon  dieser  Endpunct  sich  durch  keinen  eigentlichen  Fle 
cken  auszeichnet,  so  kann  man  doch  die  Lage  desselben  für  jedra 
Augenblick  leicht  bestimmen,  wenn  man  nur  bedenkt,  dafsernr 
der  mittlern  Knotenlinie  der  Mondbahn  Zusammenfalle  zu  eise 
Zeit,  wo  diese  Knotenlinie  selbst  mit  dem  mittlern  Orte  in 
Monds  coincidirt.  Durch  dieses  Mittel  war  man  in  den  Stasi 
gesetzt,  die  Lage  der  vorzüglichsten  Flecken  auf  der  Oberö- 
che  des  Mondes  mit  grolser  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Und  dieses  war  es,  was  zuerst  Tou.  Maris  ausgefck' 
hat , denn  alle  frühem  Darstellungen  des  Monds  konnleo  wei 
ein  getreues  Bild  des  Umfangs,  aber  nicht  der  Stellung  a* 
Flecken  gegen  den  Rand  des  Mondes  geben.  Dieses  sehet* 
auch  noch  der  Fehler  der  gröfsten  Karte  gewesen  zu  sr», 

1 Sie  erschien  zu  Paris  im  J.  1787  and  findet  sich  auch  is  cu 
Mim.  de  Paris.  1692,  auch  ist  sie  jährlich  von  1701  bis  1772  is  C" 
Connoissance  des  temps  abgedruckt  norden,  von  wo  sie  in  viele  and'" 
Bücher  übergegangen  ist. 
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die  wohl  jemals  unternommen  wurde,  denn  sie  hatte  rolle 
zwölf  Fnfs  im  Durchmesser  und  Laiure  hatte  an  ihr  viele 
Jahre  gearbeitet.  Lalasue*  erzählt,  wohin  sie  gekommen  zu 
»eyn  scheint,  denn  jetzt  hat  man  nichts  mehr  von  ihr,  als 
die  verkleinerte  Copie  in  Lahire’s  Planetentafeln.  Tob. 

Mayer  aber,  der  sich  auch  mit  der  Verfertigung  eines  grofseB 
Mondglobus  beschäftigte,  bestimmte  zuerst  die  Librationen  des 
Mondes  mit  gröfserer  Genauigkeit,  als  seine  Vorgänger',  und 
bestimmte  dann  durch  zweijährige  Beobachtungen  in  den  Jah- 
ren 1748  und  49  die  wahre  selenocentrische  Länge  und  Breil« 
der  MondfleckeD,  wodurch  er  der  Sache  zuerst  eine  wissen- 
schaftliche Gestalt  gab.  Die  auf  diese  Beobachtungen  gegrün- 
dete und  von  ihm  verfertigte  Mondcharte  von  7-J  Zoll  Durch- 
messer war  die  beste  von  allen,  die  bis  dahin  erschienen  wa- 
ren. Ein  zn  früher  Tod  hinderte  den  trefflichen  Mann  an  der 
Herausgabe  dieser  Arbeit,  die  erst  später  durch  Licrterbeiib * 
dem  Publicum  bekannt  wurde. 

Auch  Laudert3  gab  später  eine  ähnliche  auf  eigene  Be- 
obachtungen gegründete  Mondcharte  heraus.  Allein  auch  da- 
mit war  einem  grofsen  Bedürfnisse  noch  nicht  begegnet , denn 
immer  batte  man  bisher  nur  allgemeine  Abbildungen  des  Mon- 
des im  Grofsen  erhalten , während  an  eine  dnrchgeführte  spe- 
cielle  Darstellung  aller  einzelnen  Theile  im  gröberen  Mafs- 
stabe  und  an  Untersuchungen  über  die  physische  Beschaffen- 
heit des  Monds  nicht  weiter  gedacht  wurde.  Dieses  war  es 
nun,  was  J.  H.  Schröter  in  den  oft  erwähnten  zwei  Bän-  / 

den  seiner  selenotopogr.  Fragmente  mit  grober  Genauigkeit 
und  wahrhaft  deutschem  Fleifse  ausgeführt  hat. 

ln  den  neuesten  Zeiten  endlich  haben  LonnsfAitR  in  Dres- 
den und  nebst  ihm  Maedler  und  Beer  in  Berlin  eine  aus- 
gedehnte und  höchst  schätzbare  Darstellung  des  Monds  zu  ge- 
ben angefangen,  welche  nicht  nur  die  selenocentrische  Lage, 
sondern  auch  die  Gestalt  der  Mondflecken  mit  einer  bisher 
unübertroffenen  Genauigkeit  darstellt.  Von  LottRMAsnr’s  Se- 
lenographie  ist  bereits  ein  Band,  von  Maedler  und  Beer  aber 
sind  vor  Kurzem  drei  Viertheile  der  Oberfläche  des  Mondes 


1 Astronomie  §.  3291. 

2 Tob.  Mayer  Opera  inedita.  Gott.'  1775. 

3 Bertioer  Ephemeriden  für  1775. 
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in  einai  trefflichen  Charte  erschienen.  Beide  Arbeiten  mach« 
die  Fortsetzung  und  glückliche  Beendigung  derselben  zu  dem 
gemeinsamen  Wunsch  der  Astronomen. 

Flg.  Die  beigelegte  Generalcharte  des  Monds  giebt  die  ausgt- 
zeichnetsten  Flecken  des  Monds  mit  ihren  Namen.  Za  ihm 
Ergänzung  folgt  hier  ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller  vor- 
züglichen Flecken  mit  ihrer  selenocentrischen  Lage.  Ei  in 
auffallend,  dafs  man  bisher  noch  so  wenige  Verzeichnisse  die- 
ser Art  gegeben  hat,  da  sie  doch  dem  Astronomen  ebnu 
nothwendig  sind,  wie  dem  Geographen  die  Kataloge  der  geo- 
graphischen Längen  und  Breiten  der  Orte  der  Erde.  Ein  älte- 
res Verzeichnis  dieser  Art  findet  man  in  den  Tables  de  Ber- 
lin Vol.  I.  p.  17.  und  in  den  oben  erwähnten  Oper,  intdit. 
des  T.  Mayer  , aber  beide  sind  sehr  unvollständig  und  «ich 
nicht  ohne  viele  Fehler  in  den  Positionen  der  Flecken,  b 
dem  folgenden  Verzeichnisse  sind  die  östlichen  selenocentn- 
schen  Längen  und  die  südlichen  Breiten  negativ  oder  mitdra 
Zeichen  — angegeben.  Bei  grofsen  Flecken,  wie  bei  den 
Meeren,  ist  die  Mitte  zu  verstehn.  Die  beigelegte  Charte 
endlich  zeigt  den  Mond  in  einer  verkehrten  Lage,  so  dab Süd 
oben  und  West  links  erscheint,  wie  dieses  mit  dem  Moode 
selbst  der  Fall  ist,  wenn  man  ihn  durch  ein  astronomische 
Fernrohr  betrachtet,  durch  welches  bekanntlich  alle  Ge- 
stände verkehrt  dargestellt  werden. 
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Länge 

Breite 

Abnlfeda  ... 

12°, 5 

— 13«, 5 

Acherusia  . . . 

21,5 

16,25 

Agatharchides 

—30 

— 9 

Agrippa  . . . 

11 

4 

d’  Alembert  . . 

östl.  von 

Crimaldi 

und  Riccioli 

Albategüius  . . 

' 4 

- 12 

Alfragan  . . 

18,5 

—5,5 

Alhazen  . . , 

7 

17 

Aliacensis  . . . 

4 

— 30 

Alpen  .... 

—2 

50 

Alpetregius  . . 

— 5 

— 10 

Alphonsus  . . 

-2,5 

-12,5 

Anaxagoras  . 

— 4 

73 

Anaximander  . . 

ncird).  vonHorrebow 

Oberfläche  desselben. 


2435 


Namen 

Länge 

Breite 

Anaximenes  . . 
Apenninen  . . 

Apianus  . . . 

Apollonius  . . 

Arago  .... 
Aratus  .... 

— 40 

westl.  an  Ar 
und  Ho 
6 
59 
22 
4,5 

72 

itus,  Conon 
yghens 
— 26 

4.5 

6.5 
23,5 

Archimedes  . . 

Archytal  . . . 

Aridaens  ... 
Aristarch  . . . 

Aristill  . . . 

- 4 

zwischen  Ar 
Tim 
17 
— 47 

1 

30 

istoteles  und 
aus 

4,5 

23 

34 

«Aristoteles  . . 

Arnold  .... 
Arzachel  . . . 

Atlas  .... 
Autolycus  . . . 

17 
38 
— 3 
43 
1,5 

51 

67 

-17 

46 

30,5 

Azout  .... 
Bailly  .... 
Barrow  . . . _ 

Bayer  .... 
Bernoulli  . . • 

62 

29.5 

7.5 
— 34,5 

59 

11 

49.5 

71.5 
— 52 

34.5 

Berosos  . . . 

Berzelius  . . . 
Bessarion  . . . 

Bessel  .... 
Bettinus  . . . 

67 

50.5 

— 37,5 

17.5 

— 41 

34 

37 

14 

22 

—63 

Bianchius  ... 
Billy  .... 
Blancanns  . . . 

Blanchinus  . . 

Bode  .... 

- 34 

westlieb  vc 
-2t 
NW.  bei 

- 2,5 

48 

n Sirsalis 

—63 

Werner 

7 

Bonpland  . . . 

Boscovich  . . 

Bouguer  . . . 

Bouvard  . . . 

Bradley  . . . 

— 17,5 
11 

— 36 

— 80 
0,5 

— 8 
9,5 
52,5 
—38 
23 

Briggs  . . . 
Bürg  .... 
Bulliald  . . . 

Burckhardt  . . 

—67,5 
27,5 
- 22 
53 

27 

45 

—21 

30 
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Namen 

Länge 

Breite 

Byrgius  . . . 

— 63 

—24,5 

Cäsar  .... 

15 

9 

la  Caille  . . . 

W.  an  Purloch 

Calippus  . . 

10,5 

33,5 

Campanus  . . 

-27,5 

—27,5 

Capelia  . . 

36 

— 7,5 

Capuanns  . . . 

— 26,5 

—334 

Cardanus  • . , 

- 72,5 

14 

Carlini  .... 

— 24 

30,5 

Casatus  . . . 

— 35 

— 75 

Cassini,  Dom.  . 

— 4 

40 

Cassini,  Johann 

Tbal.W.  vo 

n Epigenes  u. 

Lexell. 

Calharina  . . . 

23,5 

— 17 

Cavaleri  . . 

— 67 

5,5 

Cavendish  . . 

— 53 

- 24 

Censorinus 

33 

— 04 

Cepheus  allst. 

' 46 

41 

Cepheus  bor.  . . 

48 

41 

Cichus  .... 

Südl.  von 

Kies 

Clavius  . . . 

— 15 

— 58 

Cleomedes  . . 

56 

27,5 

Cleostratus 

— 77 

60 

la  Condamine 

—27,5 

53 

Condorcet  . . 

68 

12,5 

Conon  .... 

2 

22 

Copernicue  . . 

— 20 

9 

Cordilleras  . . 

— 72 

— 13 

Curtius  . . . 

SW.  an  Moretus 

Cychus  ... 

— 20,5 

—334 

Cysatas  ... 

- 7,5  . 

— 66 

Damoiseau  . . 

— 59,5 

— 5,5 

Davy  .... 

— 9 

— 11 

Delamhre  . , 

18 

— 2 

Delisle  • . . 

— 35 

30 

Deluc  .... 

— 3,5 

- 55 

Democritn*  . . 

33,5 

62 

Desplaces  . . . 

Randausschn 

itt.  S.anGii- 

maldi. 

Dionysius  .-  . . 

17,5  1 

3 

Diophentus  . . 

- 34  | 

274 
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Namen 

Länge  | Breite 

Dörfel  . . . 

Dollond  . • . 

S.  an  Kircl 
— 16 

ier 

— 9,5 

Dominic  Maria  . 
Doppelmayer  • 
Drebbel  . . . 

Egede  . • • • 

Eichstädt  . . • 

— 16 

— 42 

— 48 

9 

— 77 

7 

— 28 

— 41 
48 

— 23 

Eimmart  . . • 

Encke  . . . • 

Endymion  . • • 

Epigenes  . . 

Eratosthenes  . • 

65 

— 37 
55 

— 5 

— 12 

23.5 
3,5 
53 

68.5 

14 

Euclides  . • • 

Euctemon  • • • 

Eudox  . • • • 

Euler  ...» 
Fernei  . . • • 

— 29 
32 
16 

— 29 
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Monde  der  übrigen  Planeten  s.  Nebenplaneten. 

M ondfinstcrnifs1. 

/ 

Eclipsis  lu/iae ; Eclipse  de  la  lune;  Eclipse  of 
the  Moon. 

Eine  Mondfinsternifa  kann  nur  zur  Zeit  des  Vollmonds 
statt  haben,  allein  nicht  bei  jedem  Vollmonde  findet  eine  hin- 


1 Da  in  dem  Art.  Finsternifs  lld.  IV.  S.  251  ff.  dieser  interessante 
Gegenstand  nur  oberflächlich  behandelt  worden  ist,  so  wird  es  nicht 
unangemessen  erscheinen,  das  dort  Versäumte  hier  nachzntragen  und 
dadurch  die  ganze  Theorie  dieser  Erscheinungen  zn  vervollständigen, 
wobei  wir,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  das  bereits  dort  Er- 
wähnte hier  als  schon  bekannt  voraussetzen.  Es  handelt  sich  hier 
vorzüglich  um  die  ßerecbnnng  einer  solchen  Finsternifs  oder  um  die 
Vorherbestimmung  derselben  durch  Rechnung,  da  diese  es  eigent- 
lich ist,  welche  die  Erscheinung  einer  Finsternifs  für  jeden  an  Nach- 
denken gewöhnten  Menschen  zu  einem  Gegenstände  von  hohem  lnter- 
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sternifs  statt.  JVach  dam  bereits1  Gesagten  darf  die  Different 
der  Lange  des  Monds  und  der  Länge  seines  Knotens,  zur  Zeit 
des  Vollmonds,  nicht  gröfser,  als  9°  30'  seyn,  wenn  gewifs 
eine  Finsternifs  statt  haben  soll.  Beträgt  aber  diese  Different 
mehr  als  12|  Grad,  so  kann  keine  Finsternifs  für  diesen  Voll- 
mond statt  haben.  Ist  sie  endlich  zwischen  9t  und  124  Grad, 
so  kann  vroli)  eine  Finsternifs  statt  haben,  aber  eie  kann  and. 
ebenso  gut  nicht  statt  haben,  und  für  diesen  Fall  mufs  daher  die 
Sache  näher  untersucht  werden. 

Nehmen  wir  also  an,  dafs  zur  Zeit  eines  gegebenen  Voll- 
monds eine  Mondfinsternifs  gewifs  statt  habe,  und  suchen  wir 
die  Erscheinungen  derselben,  wie  sie  von  der  Oberfläche  der 
Erde  geselin  wird.  Diese  Erscheinungen  sind:  der  -//j/ijn' 
und  das  Ende  der  partiellen  und  der  totalen  Finsternifs,  zat- 
schen welchen  beiden  die  Mitte  der  Finsternifs  fällt,  ferner  die 
Gröfse  der  Finsternifs  und  endlich  derjenige  Theil  der  Ober- 
fläche der  Erde,  von  welchem  man  diese  Finsternifs  sebn  kann. 

Zu  diesem  Zwecke  suche  man  aus  irgend  einem  guten  Ka- 
lender ( den  sogenannten  astronomischen  Ephemeriden ) ods 
auch  unmittelbar  ans  den  astronomischen  Tafeln  für  die  fce- 
reits  gegebene  Wiener  Zeit  des  Vollmonds  ( d.  h.  der  Oppo- 
sition des  Monds  mit  der  Sonne)  die  Rectascension  a,  Dedi- 
nation  d,  die  Horizontalparallaxe  x und  den  scheinbaren  Halb- 
messer m des  Monds  nebst  den  stündlichen  Aendernngen  n 
und  öd  der  beiden  ersten  Gröfsen.  Für  die  Sonne  wol- 
len wir  dieselben  Gröfsen  durch  a,  S,  £ und  p bezeich- 
nen. Wollte  man,  statt  des  Aequators,  die  Ekliptik  der 
Rechnung  zum  Grunde  legen,  so  bezeichnet  a und  o die  Lie- 
ge des  Monds  und  der  Sonne,  d die  Breite  des  Monds  sei 
Zeit  des  Vollmonds , und  die  Breite  d der  Sonne  ist  gleich 
Null,  da  die  Sonne  stets  in  der  Ebene  der  Ekliptik  ist.  E» 
Fig  sey  dann  bpd  derjenige  Schnitt  des  Schattenkegels  der  Erde, 
welcher  durch  eine  Ebene  entsteht,  die  durch  den  Mittelpnnct 


eaae  macht.  Dieie  Berechnung  ist  aber  jetzt,  nachdem  »o  eitle  ene- 
zugliche  Geometer  sich  damit  beschäftigt  haben,  ao  einfach  und  fasest 
verständlich  geworden,  dafs  sie  iu  einem  Werke  dieser  Art,  wen» 
man  auch  nur  den  grüfsern  Theil  seiner  Leser  beruckeichtigen  wollt', 
nicht  mehr  fehlen  darf. 

1 S.  Art.  Fintlernift.  öd.  IV.  S.  254. 
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les  Monds  senkrecht  auf  die  Axe  dieses  Schattenkegels  gelegt 
wird,  und  sey  NA  eine  mit  dem  Aequator  parallele  Linie, 
io  wie  NB  CD  diejenige  Linie,  in  welcher  der  Miltelpunct 
3,  C,  D des  Monds  während  der  Finsternifs  einhergeht.  Aus 
lern  Mittelpuncte  A des  Schattenschnitts  ziehe  man  die  Linie 
\ L senkrecht  auf  AN  und  die  Linie  AC  senkrecht  auf  die 
Mondbahn  N D.  Wenn  der  Mitlelpuoct  des  Monds  in  den 
?unct  L kommt,  so  steht  er  senkrecht  über  dem  Puncte  A 
ind  dieses  ist  daher  der  Augenblick  des  Vollmonds.  Wenn 
iber  der  Miltelpunct  des  Monds  in  dem  Puncte  C ist,  so  ist 
:r  hier  dem  Mittelpuncte  A des  Schattens  am  nächsten,  und 
lieses  ist  daher  der  Augenblick,  wo  der  Mond  am  tiefsten 
n den  Erdschatten  geht,  oder  der  Augenblick  der  Mitte  der 
'insternifs.  Kommt  ferner  der  Mittelpunet  des  Monds  nach  B 
»der  später  noch  nach  D , wo  nämlich  sein  Rand  den  des  Schatten* 
chnitts  bei  b oder  d auf  der  äufsern  Seite  des  letztem  berührt,  so 
st  dieses  der  Augenblick  des  Anfangs  (in  b)  oder  des  Endes  (in  d) 
ler  partiellen  Finsternifs.  Senkt  sich  endlich  der  Mond  so  tief  in 
len  Erdschatten  ein,  dafs  er  von  demselben  gänzlich  verdun- 
kelt wird,  so  ist  die  Finsternifs  auch  total  und  der  Anfang 
>der  das  Ende  dieser  totalen  Finsternifs  wird  dann  statt  ha- 
len , wenn  der  Mondrand  den  des  Erdschattens  auf  der  in- 
tern Seite  des  letztem  berührt.  Der  blofse  Anblick  der  Fi- 
ur  zeigt  schon , dafs  für  den  Anfang  und  für  das  Ende  der 
lartiellen  Finsternifs  die  Distanz  der  Mittelpuncte  A und  B 
es  Erdschattens  und  des  Mondes  gleich  der  Summe  und  für 
en  Anfang  und  das  Ende  der  totalen  Finsternifs  gleich  der 
)i£ferenz  des  Halbmessers  des  Schattens  und  des  Mondes  ist. 

Hiernach  ist  es  sehr  leicht,  die  Wahrheit  der  folgenden 
infachen  Ausdrücke  zu  erkennen 

Nennt  man  R den  Halbmesser  A b = A p des  Schatten- 
chaitts  und  AC=e  die  kürzeste  Distanz  der  Mondbahn  von 
!em  Mittelpuncte  A des  Schattens,  so  wie  ANC=n  die  Nei- 
ung  der  Mondbahn  gegen  den  Aequator,  so  hat  man 

R = x + S — 

c?  d — • B 8 1 

ci  a — f)ct  " Cos.  S * 
e = (d — S)  Cos.  n. 

)a  aber  Bi — Bi  die  relative  stündliche  Bewegung  des  Monds 
•>  Declination  ist  (relativ,  wenn  man  nämlich  den  Miltelpunct 
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A des  Schattens  als  tuhend  annimmt),  so  bezeichnet  — 

' , Srn.  n 

die  stündliche  relative  Bewegung  des  Monds  in  seiner  Bähe, 
und  man  wird  daher  die  Zeit  erhalten,  die  der  Mond  ge- 
braucht, irgend  einen  Bogen  seiner  Bahn  zurückzulegen,  wen: 
man  diesen  Bogen  durch  die  Grüfse 
L _ Sin.n 
— öd  —öd 

multiplicirt.  Nachdem  man  auf  diese  Weise  zur  Kenntnils  der 
Werthe  von  R,  n,  e und  h gekommen  ist,  wird  es  seb 
leicht  seyn,  die  oben  gegebenen,  alle  Umstände  der  Finster- 
nifs  umfassenden  Fragen  durch  einige  wenige  analytische  Ata- 
drücke  zu  beantworten.  Ist  nämlich  t die  bekannte  Zeit  <in 
Vollmonds,  so  findet  man  daraus  sofort  die  Zeit  0 der  Witts 
der  Finsternifs,  in  Stunden  und  TheiJen  von  Stunden  ausge- 
drückt, durch  die  Formel 

0 = t-}-(d  — <5)  hSin.  n , 

wo,  wie  zuvor,  d und  d die  Declination  des  Monds  und  der 
Sonne  zur  Zeit  des  Vollmonds  bezeichnet.  Kennt  man  aber  8, 
so  ist  die  Zeit  T,  in  welcher  eben  N Zoll  des  Monds  vetf»- 
stert  sind, 

T==0+he  Tang,  U , 
wenn  Cos. U = - — ist, 

» + C1-  f)  m 

vorausgesetzt  dafs  man,  der  alten  Weise  gemäfs,  den  Durch- 
messer des  Monds  in  12  gleiche  Theile  theilt,  die  man  Zolle 
nennt.  Demnach  hat  man  also  für  den  Anfang  und  das  Ende  der 
partiellen  Finsternifs  N = 0,  für  den  Anfang  und  das  Ende 
der  totalen  Finsternifs  N = 12  , für  den  Ein-  und  Austritt  des 
Mittelpuncts  des  Monds  in  den  Schatten  N = 6 u.  s.  w.  End- 
lich ist  die  griifste  Verfinsterung  des  Monds  oder  derTheilpe 
seines  Durchmessers  gleich  R -f- m — e oder  in  Zollen  ausge- 
drückt gleich  — (R-f-m  — e)  Zoll, 
m 

I.  Ganz  dieselben  Ausdrücke  wird  man  auch  mit  eini- 
gen Modificationen  anwenden,  um  die  Erscheinungen  einer 
Sonnen finstern i/'a  für  die  Erde  überhaupt  zu  finden.  Bezeich- 
nen nämlich  wieder  a,  d und  a,  ö die  Rectascension  und  De- 
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clination  des  Monds  und  der  Sonne  für  den  Augenblick  des 
Neumonds  und  behält  man  für  die  Gröfsen  m,  x,  ju , 5 und 
v a , dd..  die  vorige  Bezeichnung  bei,  so  hat  man  wieder 
m dd— dd  i 

Tang.n  = j^ZTdZ  * CÖsTd’ 

e = (d — d)  Cos.  n und 

, Sin,  n 
h = 

Mit  diesen  Grüften  findet  man  sofort  die  Zeit  0 der  Mitte 
der  Sonnenfinsternis 

0 = t + (d  — d)  h Sin.  n 

und  endlich  die  Zeit  T,  wo  die  Sonne  um  N Zoll  verfinstert 
erscheint, 

T = 0 + heTang.  U 

und  U = ^ , 

m + (l—  — Ifi  + x-Z 

wo  wieder  der  Halbmesser  der  Sonne  in  sechs  gleiche  Theile, 
die  man  Zolle  nennt,  getheilt  wird. 

II.  Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  man  die  Er- 
scheinung einer  Sonnenfinsternis  für  irgend  einen  gegebenen 
Ort  der  Erdoberfläche  sucht.  Dann  mufs  nämlich  auf  die  Pa- 
allaxe  des  Monds  Rücksicht  genommen  werden,  und  wenn 
nan  die  Aufgabe  streng  auflösen  will,  so  sind  einige  um- 
tändliche  Rechnungen  unvermeidlich.  Da  aber  bei  diesen 
/orausbestimmungen  der  Finsternis  gewöhnlich  keine  grofse 
ichärfe  gefordert  wird,  so  wird  man  auf  eine  oder  zwei  Mi- 
nien genau  sich  des  folgenden  Verfahrens  mit  Nutzen  be- 
ienen.  „ . 

Man  suche  für  eine  dem  Anfänge  der  Finsternis  entsprechende, 
twa  bis  auf  eine  halbe  Stunde  genau  bekannte  Ortszeit  T die 
-ahre  Rectascension  a und  Declination  d des  Monds,  so  wie  die- 
»Iben  Gröfsen  u und  d für  die  Sonne,  Ist  dann  wieder  x die 
lorizontalparallaxe  des  Monds,  s der  Stundenwinkel  der  Sonne 
ir  diese  Zeit  und  (p  die  geographische  Breite  des  Beobach- 
mgsorts,  so  suche  man  A und  D aus 

A = (a  — n)  Cos.d  — xCos. ySin.s, 

' p=d — d — x **•&-»)  Cos.  J, 

Cos.  ar 

'o  Tang.o»=  Tang,  d Cos.  s ist. 

VI.  Bd. 
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Ebenso  seyen  für  di*  nehe  bekannte  Ortszeit  T1  des  Et- 
iles der  Finsternifs  dieselben  beiden  letzten  Gtöfsen  A nodD 
und  endlich 

, A'— A . D’— D 

f=  y_T  nnd  g=  f_'f 
Nennt  man  dann  die  verbesserte  Ortszeit  des  Anfangs  T+t, 
so  findet  man  diese  Correction  t aus  der  Gleichung 

(m  i fO*  =(A+  * 0*  + (D  + £ 0*» 

und  ist  ebenso  T’+  t'  die  verbesserte  Ortszeit  des  End«  Je 
Finsternifs , so  findet  man  diese  zweite  Correction  t durch  in 
Gleichung 

(m  ± f)* =*  (A'  + ft'  )• + (D-  + g t'  y, 
wo  man  in  beiden  Gleichungen  von  den  zwei  \\  urzelnt  cd*, 
t'  die  kleinere  nehmen  wird , wenn  man  die  erstgewahl'« 
Ortszeiten  T und  T7  in  der  That  schon  der  Wahrheit  nah» 
genug  genommen  hat.  Das  ober*  Zeichen  der  Gröfse  (m  + f 
gehört  übrigens  für  den  Anfang  und  das  Ende  der  partiell« 
und  das  untere  für  die  totale  Finsternifs. 

111.  Für  die  schwerste  der  hierher  gehörenden  AnJgai« 
ält  man  gewöhnlich  die  Bestimmung  des  Weges,  »dch« 
wahrend  der  ganzen  Däner  einer  Sonnenfinsternis  • jeder 
gebene  Pnnst  des  Mondschattens  auf  der  Oberfläche  der  Eid» 
zurücklegt.  Allein  auch  dieses  Problem  hat  man  bereits  «1 
einfache  Formeln  zurückgebracht,  deren  Beweise  ebenso  leid'- 
sind,  als  die  numerische  Entwickelung  derselben  nur  io»0 
seyn  kann.  Hier  wird  es  genügen,  diese  Formelä  kors  «- 
gezeigt  zu  haben , da  man  die  Grübde  derselben  Bereits  •* 
einem  andern  Orte1  findet. 

Wenn  man  z.  B.  aus  I bereits  gefunden  hat,  dafs  d>! 
Sonnenfinsternis  für  die  Erde  überhaupt  an  fängt  und  esd‘!- 
wenn  es  in  Wien  3 und  ^ Uhr  ist,  so  suche  man  für  alb 
Viertelstunden  zwischen  diesen  zwei  Zeiten  die  Grölten  J c:: 
z nach  folgenden  Gleichungen  s 

y=(a — o)  Cos.  8 und  z = d — • d , 
wo  a,  « die  Rectascension  und  d,  d die  Declination  J« 
Monds  und  der  Sonne  für  diese  Momente  bezeichnen. 

Ist  nun  J die  scheinbare  Distanz  der  Mittelpunct«  biiJ* 
Gestirne  und  n die  (bereits  aoä  1 bekannte^  Neigung  der  «- 


1 Lnraoa'i  Vorlesungen  über  Astronomie.  Th.  f.  S.  öl. 
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ativen  Mondbahn,  so  suche  man  T und  Z aus  den  beiden 
Gleichungen 

v y -f-/4  Sin.  n , z — 4 Cos.  n 

x — v und  L — , 

x — S x — g 

vo  wieder  x und  £ die  Horizontalparallaxen  des  Monds  nnd 
ler  Sonne  sind.  Dieses  vorausgesetzt  sey 

„ n— y*_z« 

Tang.  i//=  ^ , 

9 findet  man  die  gesuchte  geographische  Breite  rp  und  die 
.•ahre  Ortszeit  s desjenigen  Orts  der  Erdoberfläche , der  für 
ia  gegebene  Wiener  Zeit  eine  ebenfalls  gegebene  Distanz  d 
er  Mittelpuncte  beider  Gestirne  als  gröfste  Phase  sieht,  durch 

10  beiden  einfachen  Gleichungen 

Sin.  y =Z  — und  Sin.  s=  Y 


Cos.  y ' " Cos.  <p‘ 

ennt  man  aber,  für  eine  gegebene  Wiener  Zeit,  auch  die 
rtszeit  s irgend  eines  Puncts  der  Oberfläche  der  Erde , so 
t dadurch  auch  die  Differenz  der  geographischen  Längen  die- 
T zwei  Orte  gegeben,  da  diese  nichts  anders  ist,  als  die 
ifTerenz  jener  beiden  Zeiten. 


Diese  Ausdrücke  enthalten  die  Antwort  auf  alle  Fragen, 
e man  über  den  Weg  des  Mondsehattens  auf  der  Oberflä- 
le  der  Erde  aufstellen  kann.  Setzt  man  nämlich  in  ihnen 
e Gröfse 

N 

J=  m 4-  (1  — —)n, 

erhält  man  alle  Orte  der  Erde , welche  für  eine  gegebene 
riener  Zeit  eine  Verfinsterung  der  Sonne  von  N Zoll  sehn. 
Uzt  man  demnach  z.  B.  N = 0,  so  erhält  man  nach  und 
ch  alle  Orte  der  Erde,  welche  blofs  eine  aufsere  Berührung 
r Ränder  beider  Gestirne  und  sonst  nichts  von  der  Fin- 
rrnifs  sehn , oder  N = 0 giebt  die  äufsersten  Grenzen  des 
nzen  Wegs  des  Mondschattens  auf  der  Erde,  und  zwar  die 
dliche  oder  nördliche  Grenze,  je  nachdem  man  in  den  vor- 
rgehenden  Ausdrücken  dje  Grölse  A , das  heifst  die  Grtffse 
4 -H,  positiv  oder  negativ  nimmt.  Setzt  man  N = 6 oder 
= m , so  findet  man  ebenso  die  Orte,  welche  die  Sonne 
db  verfinstert  sehn;  N = 12  oder  A = m — fi  giebt  die- 
nigen  Orte,  welche  eine  innere  Berührung  der  Ränder, 

Rrrrrrr  2 
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N = - ( m -f-  fi ) oder  ■=  0 die , welche  eine  central 


Finsternifs  sehn  u.  8.  w. , eo  dafs  man  also  auf  diese  Web’ 
alle  die  krummen  Linien  auf  einem  Erdglobus  oder  auf  ei- 
ner Planisphäre  verzeichnen  kann , welche  blofs  eine  Be 
riihrung  der  Ränder,  oder  welche  blols  eine  Finsternifa  vc: 
1,  2,  3...  Zoll  sehn,  wodurch  daher  alle  Erscheinungen  Je 
Finsternils  dargestellt  und  gleichsam  mit  einem  Blicke  über- 
sehn  werden  können. 


L. 


Monochord. 

Dieser  Apparat,  dessen  Name  aus  dem  Griechischen  (ree 
ftoros  einzig  und  jropdr)  die  Saite)  abstammt  und  daher  ia  al- 
len Sprachen  gleich  ist,  besteht  zunächst  aus  einer  riuig« 
gespannten  Saite  und  wird  auch  wohl  Sonometer , besser  aber 
Tonometer  genannt,  um  nicht  ein  lateinisches  Wort  mit  eis» 
griechischen  zu  verbinden.  Bei  den  Alten  biefs  die  einzige 
Saite  dieses  Tonmafses  der  Kanon. 

Io  der  einfachsten  Gestalt  besteht  das  Monochord  us  «• 
Fig.ner  einzigen,  vermittelst  zweier  Wirbel  a,  a'  über  zwei  h- 
^*®'zerne  Stege  a,  a gespannten  Metall-  oder  Darmsaite,  welch 
dadurch  einen  bessern  Klang  erhält,  dafs  der  Kasten  AA  n 
mäfsig  dickem  glattem  Tannenholze  besteht  und  mit  eis« 
dünnen  Resonanzboden  gedeckt  ist.  Man  bedient  sich  dir» 
Apparates,  um  daran  die  transversalen  Schwingungen  der  Sei» 
zu  demonstriren  und  insbesondere  zu  zeigen , wie  die  an  * 
nem  aliquoten  Theäle  mit  dem  Finger  leise  berührte  Saite m 
den  von  der  berührten  Stelle  um  die  1-,  2 n fachen  gl* 
chen  Längen  entfernten  Functen  Schwingungsknoten  erbdl 
woselbst  kleine  aufgelegte  papierne  Reiterchen  ruhn,  weinb 
Saite  zwischen  dem  Stege  und  der  berührten  Stelle  gestridl 
wird , statt  dafs  sie  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Punctro  b* 
abgeschleudert  werden.  Der  Resonanzboden  dient  dann  !' 
ner  dazu,  um  zu  zeigen,  dafs  er  selbst  durch  die  sch'’* 
gende  Saite  in  Schwingungen  versetzt  wird , und  wenn  d» 
hierzu  nicht  stark  genug  ist,  so  darf  man  nur  eine  etwas*!* 
Glasröhre  vertical  auf  den  Resonanzboden  aufstemmen  and  ■ 
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l'nem  wollenen  Läppchen  in  longitudinale  Schwingungen  ver- 
etzen,  um  vermittelst  aufgestreuten  Sandes  die  Figuren  der 
ransversalen  Schwingungen  auf  dem  Resonanzboden  zu  erzeu- 
en.  Man  kann  auch  endlich  auf  einen  in  der  Mitte  des  Re- 
onanzbodeos  aufgestellten  kurzen  Cylinder  von  Holz  oder  Kork 
ine  etwa  2 bis  3 Zoll  im  Durchmesser  haltende  Scheibe  von 
Iolz  oder  Metall  legen,  auf  dieser  einen  kurzen  hölzernen 
Minder  aufrichten  und  über  demselben  die  Saite  des  Mono- 
hords  spannen , um  durch  das  Anstreichen  derselben  alle  diese 
."■heile  in  Schwingungen  zu  versetzen , die  sich  auf  der  Scheibe 
nd  zuweilen  auch  auf  dem  Resonanzboden  durch  Figuren  des 
ufgestreuten  Sandes  sichtbar  zeigen. 

Eine  zweite  Bestimmung  des  Monochords  ist,  das  Ver- 
ältnifs  der  Saitenlängen  zu  den  Tonhöhen  nachzuweisen.  Die 
Infachste  Constrnction  für  diesen  Zweck  erfordert  zunächst 
ur  eine  Saite,  die  man  auf  kleine  Stege  herabdrückt,  durch 
•eiche  die  Länge  derselben  zwischen  den  beiden  Hauptste- 
5rl  5-  und  Imal  genommen  wird,  um  zu  der  Tonica  der 
aite  die  Tertie,  Quinte  und  Octave  zu  erhalten.  Sind  diese 
btheilungen  mathematisch  genau  und  wird  die  Saite  durch 
as  Herabdrücken  nicht  stärker  gespannt  oder  sonstig  verän- 
er«,  so  erhält  man  mathematisch  genaue,  also  vollkommen 
;icze  Intervalle;  allein  in  der  Ausübung  ist  es  unmöglich,  alle 
ie*zu  erforderliche  Bedingungen  ohne  irgend  einen  Fehler  zu 
füllen.  Ans  dieser  Anwendung  ist  der  Ausdruck  Kanon, 
eichen  Namen  die  Alten  der  gespannten  Saite  gaben,  deren 
on  als  Regel  oder  Grundlage  diente , zu  erklären.  Um  die 
■zeugte  Tertie  und  Quinte  sofort  mit  dem  Grundtone  ver- 
lei  chen  zu  können  und  zugleich  um  die  Allgemeinheit  der 
esetze,  denen  die  Verhältnisse  der  Saitenlängen  zu  den  er- 
füllen Tönen  unterliegen,  unmittelbar  nachzuweisen,  ver- 
ehrt man  das  Monochord , dessen  ganze  Länge  dann  etwa  4 
ufa  beträgt,  mit  zwei  Saiten,  die  auch  von  verschiedener 
,rt  und  von  ungleicher  Dicke  seyn  können,  um  zu  zeigen, 
afs  die  durch  die  Länge  der  Saiten  bedingten  Tonhöhen  nicht 
nter  dem  Einflüsse  ihrer  Dicke  stehn.  Die  Stege  werden 
ann  aus  kleinen  Galgen  von  Eisendraht  gebildet,  neben  de- 
en  die  durch  das  Niederdrücken  der  Saiten  auf  dieselben  er- 
eugten  Töne,  als:  kleine  Terz  — £,  grofse  Terz  = £ , Quinta 
= J und  Octave  = 4,  auf  den  Resonanzboden  geschrieben 
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siod.  Ein«  Erweiterung  erhält  das  Monochord , wenn  nun 
statt  zwei  Saiten  deren  vier  gleiche  oder  an  Dicke  verschie- 
dene aufzieht,  die  eine  für  die  Tonica,  die  andern  für  die 
Tertia,  Quinte  und  Octave.  Bei  jeder  dieser  gleichgestimmten 
Saiten  sind  dann  die  erforderlichen  Längen  auf  dem  Resonanz- 
boden durch  Linien  bezeichnet,  über  welche  kleine  hölzerne 
Stege  geschoben  werden,  um  auf  diese  Weise  den  harmoni- 
schen Dreiklang  mit  willkürlicher  Wahl  der  gleichgestimmten 
Saiten  für  jeden  einzelnen  dieser  Töne  zu  haben.  Will  man 
die  sämmtlichen  Bedingungen,  auf  denen  die  Tonhöhen  trans- 
versal schwingender  Saiten  beruhn , möglichst  vereinigen,  so 
richtet  man  das  vier  Saiten  haltende  Monochord  so  ein,  dals 
die  Saiten  am  einen  Ende  durch  eiuen  eisernen  Haken  fest- 
gehalten  werden , dann  statt  des  Steges  über  eine  kleine,  etwa 
1 Lin.  dicke  und  um  sehr  feine  Zapfen  leicht  drehbare  ho- 
rizontale Walze  laufen,  dann  in  der  gehörigen  Entfernung 
wieder  über  eine  solche  Walze,  in  einem  kleinen  Abstande 
hiervon  über  eine  gleichfalls  leicht  drehbare  Rolle,  hinter  wel- 
cher das  andere  Ende  vermittelst  verschiedener  Gewichte  straf 
gezogen  wird.  Bei  dieser  Einrichtung  bleiben  die  vorher  ge- 
nannten Stege,  um  den  Einflufs  der  Saitenlängeu  darzntirac, 
und  aufserdem  kann  man  die  Dicken  und  die  Gewichte  ver- 
ändern, um  deren  Einflufs  auf  die  Tonhöben  oder  Schwin- 
gungszahlen  nachzuweisen. 

Die  beschriebene  bisher  gebräuchliche  Construction  des 
Monochords  änderte  E.  G,  Fischek1  ab,  um  einen  genau  ge- 
arbeiteten Apparat  zur  Bestimmung  der  absoluten  Schwingongs- 
mengen  der  Töne  zu  erhalten,  wobei  es  hauptsächlich  auf  eine 
scharfe  Messung  der  Länge  ankam.  Deswegen  durfte  die  durch 
ein  gegebenes  Gewicht  zu  spannende  Saite  nicht  über  eie« 
Rolle  gezogen  werden , und  aufserdem  mufste  ein  genaue 
pj»,  Mafsstab  zum  Messen  ihrer  Lange  dienen.  Sein  Apparat  be- 
8*7. stand  aus  einem  dreieckigen  Fufsbrete  Aß  von  2 Zoll  Dicke 
und  21  Z.  Seite  auf  Stellschrauben.  ln  der  Mitte  erhob  sich 
eine  viereckige,  inwendig  bohle,  hölzerne  Säule  CD,  6 Fuh 
hoch,  vorn  2,5,  an  den  Seiten  4 Zoll  breit,  oben  mit  eines 
beweglichen  Deckel.  Dicht  unter  diesem  befand  sich  zvrisebes 
EF  eine  Klemmschraube,  aus  zwei  starken  Stäbchen  vco 


1 Berliner  Denkschriften  1323,  «cd  1823.  S.  187. 
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Messing  , die  durch  eine  Schraube  bei  P stark  zutammenge- 
prefst  werden  konnte , um  die  Saite  dazwischen  fest  zu  hal- 
ten. Parallel  mit  der  Säule  und  Tor  ihrer  Mitte  war  der  (we- 
gen bequemer  Bearbeitung  dreikantige)  Messingstab  mn  au 
seinen  Enden  befestigt,  mit  einer  seiner  Flächen,  worauf  die 
Eintheilung  befindlich  war,  dem  Beobachter  zugewandt.  Oie 
Scale  enthielt  blofs  Zollstriche,  aber  diese  sehr  fein  und  ge- 
nau abgemessen.  Am  obern  Ende  der  Scale  befand  sich  eine 
etwa  0,4  Zoll  vorstehende,  vosn  etwas  abgeschrägte  Elfen- 
beinplatte, deren  auf  diese  Art  gebildete  scharfe  Kante  als 
oberer  Steg  diente  und  mit  dem  0 der  Scale  susammenhe], 
der  zweite,  diesem  ähnliche,  aber  euf  der  ganzen  Scale  be- 
wegliche Steg  ist  bei  K sichtbar.  Er  hatte  bei  1 einen  dicht 
auf  der  Scale  liegenden , in  100  Theile  getbeilten  messingnen 
Nonius  von  genau  1 Zoll  Länge  und  so  scharf  getheilt,  dafs 
vermittelst  einer  Loope  noch  Tausendstel  eines  Zolles  geschätzt 
werden  konnten.  Das  runde  Gewicht  HI  am  Ende  der  Saite 
bestand  aus  6 einzelnen  Stücken,  deren  jedes  60  preuss.  Loth 
wog  nnd  die  sich  an  einander  schrauben  liefsen.  Die  zum 
Gebrauche  bestimmten  Saiten  wurden  mit  kleinen  Gewichten 
beschwert  an  Häkchen  vom  Deckel  herab  im  Innern  der  Säule 
aufgehangen.  Vermittelst  dieser  Vorrichtung  und  nach  der 
Formel 


worin  n die  Zahl  der  Schwingungen , L die  Länge  der  Seite, 
P das  spannende  Gewicht,  g der  Fillraum  in  1 Secunde,  y 
das  Gewicht  eines  Stückes  von  der  Länge  X bezeichnen , fand 
Fischer  von  4 Stimmgabeln  die  Zahl  der  einfachen  Schwin- 
gungen1 des  normalen  a (ä)  vom  Theater  zu  Berlio  r=  874, 
von  der  Grand  Opera  zu  Paris  = 862,  vom  Theatre  Fey- 
deau  = 616,  vom  Theatre  Italien  = 848. 

W.  Wsbzr  * hat  diese  Construction  des  Monochords,  wel- 
ches er  lieber  Tonmester  oder  Ton waage  genannt  wissen  will, 
weil  es  zuweilen  mit  mehrern  Saiten  bespannt  wird  , in  ein- 
zelnen Theilen  abgeändert  und  bei  seinen  akustischen  Un- 

1 Ausführlichere  Untersuchungen  über  diese  Bestimmungen  fin- 
det man  im  Art.  Schalt,  absolute  Schwinguogsmengcn. 
i Poggendorff  Ann.  XV.  1. 
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tersuehuDgen  vielfach  gebraucht)  er  empfiehlt  es  sowohl  den 
experimentirenden  Physikern,  als  auch  den  Instrumentenma- 
chern, hauptsächlich  zur  Erhaltung  einer  überall  gleichen 
Stimmung  und  zur  Ausmittelung  der  absoluten  Vibrationsmen- 
gen der  Töne,  um  die  letzteren  jederzeit  wieder  auffinden  zu 
können.  Inzwischen  gesteht  er  selbst,  dafs  für  die  Stimmung 
die  Gabel  ungleich  geeigneter  sey,  die  neuesten  Untersuchun- 
gen, namentlich  von  Schhbler  , haben  aber  gezeigt,  dafs  die 
Vibrationsmengen  der  Töne  ungleich  genauer  vermittelst  der 
Stift*  aufgefunden  werden,  und  hiermit  fällt  der  Hauptzweck 
sehr  genau  gearbeiteter  und  daher  auch  kostbarer  Monochorde 
weg,  zugleich  aber  vereinigt  sich  auch  Weder  mit  gewifs 
allen  wissenschaftlichen  Akustikern  in  dem  Wunsche,  Ath 
doch  endlich  einmal  eine  überall  gleiche  Stimmung  der  lo- 
« strumente  eingeführt  werden  möge,  was  durch  die  Wahl  von 
880  Vibrationen  für  das  normale  eingestrichene  e ( ä ) und  durch 
Anwendung  der  genauen,  von  Scbeibler  zu  beziehenden 
Stimmgabeln  sehr  leicht  geschehn  könnte. 

Fig.  Weder's  Tonmesser  besteht  aus  einer  in  der  Mitte  aus- 
geschnittenen Säule  auf  drei  Füfsen  mit  Stellschrauben,  vor 
welcher  die  anzuwendende  Saite  in  verticaler  Richtung  ans- 
gespannt wird.  Zum  Festhalten  des  Stückes  der  Saite  von  be- 
stimmter Länge  dienen  die  beiden  Klemmen , bei  denen  man 
die  eine  Hälfte  der  andern  vermittelst  einer  Schraube  durch 
genau  horizontale  Bewegung  nähert.  Statt  der  Klemme  wählte 
er  später  nach  der  Angabe  SchaffriKSKt’s  einen  kleinen, 
Fi*. bis  zur  Mitte  eingeschnittenen  Cylinder  von  Stahl,  in  dessen 
Einschnitt  die  Saite  bis  0 geschoben  wurde.  Um  die  Mitthei- 
lung der  Vibrationen  an  den  Stablcylindar  und  von  diesem 
zunächst  an  die  Klemme  und  demnächst  an  die  Säule  mög- 
Fig. liehst  zu  verhüten,  wurde  der  Cylieder  mit  Blei  umgeben, 
dann  in  einen  Sandstein  eingepafst  und  dieser  in  der  messing- 
nen Klemme  festgeklemmt.  Diese  Klemme  war  auf  einem 
hölzernen  Würfel  befestigt,  welcher  in  dem  Einschnitte  der 
Säule  wie  ein  Schlitten  aufwärts  und  abwärts  glitt,  zugleich 
aber  mittelst  einer  Schraube  einem  über  ihm  befindlichen, 
gleichfalls  in  dem  Einschnitte  leicht  verschiebbaren  und  durch 
Schrauben  festzustellenden  zweiten  Würfel  genähert  werden 
konnte.  Hiernach  ging  also  die  oben  an  der  Säule  befestigte 
Saite  durch  die  beiden  in  willkürliche  Abstäude  festzustelien- 
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den  Klemmen,  dann  durch  ein  Loch,  und  wurde  an  einer 
zwischen  den  Fölsen  des  Instruments  befindlichen  Waagschale 
befestigt,  welche  zur  Aufnahme  der  erforderlichen  Gewichte 
diente.  Beim  Experimentiren  wurde  die  Saite  ungefähr  mit 
der  Hälfte  des  Gewichts  ihrer  Tragkraft  belastet,  nach  dem 
Zuschrauben  der  obern  Klemme  wurde  das  Gewicht  verdop- 
pelt, dann  die  untere  Klemme  geschlossen,  in  einem  genau 
gemessenen  Abstande  über  derselben  auf  der  Saite  ein  kleines 
Stückchen  Messing  befestigt,  die  Hälfte  des  Gewichts  wieder 
weggenommen  und  nach  dem  Oeffnen  der  unteren  Klemme 
dieser  Abstand  abermals  gemessen,  um  die  Ausdehnung  der 
Saite  durch  die  verschiedene  Belastung  und  also  das  Gewicht 
eines  Stückes  derselben  von  gegebener  Länge  bei  gegebener 
Spannung  auszumitteln.  Die  Bestimmung  dieser  Grölte«  hat 
Fischer  bei  seinen  Versuchen  übersehn,  dessen  Apparat  üBri- 
gens  dem  hier  beschriebenen  an  Genauigkeit  und  Bequemlich- 
keit wohl  nicht  nachsteht. 

Das  Monochord  kann  man  auch  benutzen  zur  Erzeugung 
und  Prüfung  der  durch  IIelwag  beachteten  eigentümlichen 
Töne,  die  von  Chladhi1  Klirftönt  genannt  worden  sind.  Sie 
werden  erzeugt,  wenn  eine  vibrirende Saite  mit  einem  aliquoten 
Tbeile  ihrer  Länge  gegen  einen  festen'  Körper  schlägt,  so  dafs 
die  Reihenfolge  der  hierdurch  erzeugten  Pulsus  (wie  bei  der 
Sirene),  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  den  Schwingungen 
der  Saite,  einen  Ton  erzeugt.  Es  ist  auf  jeden  Fall  schwie- 
rig, sie  hörbar  zu  machen,  weil  die  Saite  zu  leicht  in  ihren 
Schwingungen  gestört  wird  und  zur  Ruhe  kommt.  Inzwi- 
schen läfst  sich  die  Höhe  der  entstandenen  Töne  leicht  aus 
der  angegebenen  allgemeinen  Bestimmung  ableiten.  CHLAbHt 
konnte  nur  drei  solcher  Töne  hervorbringen,  indem  er  unter 
die  Saite  einen  Steg  so  stellte,  dafs  die  Saite  dessen  obere 
Kante  fast  berührte.  Bei  verticalen  Schwingungen  der  Saite 
wollte  er  dann  eine  tiefere  Quinte  gehört  haben,  welches  er 
daraus  ableitete,  dafs  die  Hälfte  der  Saite  pn  eine  halbe  al-  Fig. 
so  i,  die  andere  Hälfte  gleichfalls  -J , beide  Hälften  dann  bis^* 
zur  Lage  pnq  (ohne  Berührung  des  Steges)  eine  halbe,  und 
bis  zur  Lage  pmq  abermals  eine  halbe  Schwingung  machen, 


1 Akustik  S.  74.  {.  69.  Traitä  d’Acoustique  f.  42.  Poggendorff 
Ann.  VIII.  457. 
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»o  dafs  die  Summe  4 + 4+4  + + = 4Schwingungen  betragen 
mühte.  Hieraas  ergiebt  sich  nach  ihm  das  Verhältnifs  | zu  1, 
also  in  Beziehung  auf  den  Ton  |:1  oder  die  Quinte.  Dieses 
könnte  jedoch  nur  unter  der  Bedingung  statt  finden,  vreon  die 
halben  Schwingungen  der  Hälfte  der  Saite  so  viele  Zeit  er- 
forderten , als  eine  halbe  Schwingung  der  ganten  Saite,  was 
aber  mit  der  Theorie  nicht  iibereinstimmt.  Wird  dieses  nicht 
angenommen,  so  vollendet  die  Saite  4 Schwingungen  in  der 
nämlichen  Zeit,  worin  sie  sonst  j machen  würde,  und  der  Ton 
inübte  dann  eine  Quinte  höher  seyn.  Nökhkmbikg 1 bat  die- 
sen Irrthum  berichtigt  und  empfiehlt  folgendes  Verfahren.  Man 
bezeichne  die  Mitte  der  Länge  der  D-  Saite  anf  einer  reis 
gestimmten  Geige,  stelle  daselbst  zwischen  der  D - und  A- 
Saite  .ein  vierkantiges  hölzernes  Stäbchen  vertical  so  anf  das 
Grifft) rat,  dafs  bei  einer  geringen  Neigung  dessen  Ecke  Ton 
der  in  starke  horizontale  Schwingungen  versetzten  D-  Saite 
getroffen  wird,  so  wird  man  einen  deutlichen  Klirrton  hören, 
welcher  mit  der  D- Saite  die  höhere  Quarte  und  mit  der  ein 
Quinta  tiefem  G- Saite  die  Octave  bildet.  Die  ganze  Saite 
vollendet  nämlich  von  ihrer  gröbten  Ausweichung  links  bis 
zur  Berührung  des  Stegen  eine  halbe  Schwingung  und  von  hier  aa 
machte  jede  Hälfte  bis  zur  gröfsten  Ausweichung  rechts  gleich- 
falls eine  halbe  Schwingung.  Auf  dem  Rückwege  macht  jede 
Hälfte  der  Saite  eine  halbeSchwingnng,  bis  sie  den  Steg  verläfst, 
und  dann  noch  eine  halbe,  bis  zu  ihrer  gröbten  Ausweichung 
links , die  Schwingungszeit  zwischen  der  gröbten  Auswei- 
chung auf  der  einen  Seite  und  der  auf  der  andern  ist  also 
zusammengesetzt  aus  der  Däner  einer  halben  Schwingung  der 
ganzen  Saite  und  der  Dauer  einer  halben  Schwingung  der 

Hälfte,  man  hat  also  ^ und  ^ = 4 der  Zeit  einer  ganzen 


Schwingung,  folglich  | der  Tonhöhe  oder  die  Quarte. 

Mir  will  es  nicht  gelingen , den  Klirrton  deutlich  wahr- 
zunehmen , weil  die  Schwingungen  bald  zu  doppelten  der  hal- 
ben Saite  übergehn , so  dafs  die  Octave  gehört  wird , was  auch 
Chladzi  meistens  fand.  Auberdem  giebt  Letzterer  an,  dafs 
er  noch  einen  undeutlichen  Klirrton  wahrnahm,  wenn  der  Steg 
in  4 der  Saitenlänge  untergesetzt  wird,  wobei  der  Ton  das 
Verhältnifs  zu  1 erhält,  und  wenn  man  ihn  unter  4 setzt, 


1 Poggendorff  Aon.  IX  488. 
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in  welchen»  Falle  die  tiefere  grofse  Non*  oder  das  Verhalt-, 
nifs  J : t zum  Vorschein  kommen  soll.  Sonach  ist  merkwür- 
dig, dafs  dieser  genaue  Experimentator  stets  tiefere  Töne  als 
den  eigentümlichen  Ton  dar  Saite  hörte. 

M. 

* <•*!.,  r.  ..  i 

Morgen. 

Morgengegend;  Oriens;  Orient;  Est. 

Diejenige  Himmelsgegend,  an  welcher  die  Gestirne  auf- 
gehn. Sie  steht  dem  Beobachter,  weon  er  sein  Gesicht  gen 
Süd  wendet,  zur  linken  Hand.  Nach  dieser  vagen  Erklärung 
des  mehr  im  gemeinen  Leben  als  in  der  Wissenschaft  ge- 
bräuchlichen Wortes  begreift  der  Morgen  die  gaoze  Hälft« 
des  Horizonts,  welche  auf  der  Ostseite  des  Meridians  zwi- 
schen Süd  und  Nord  liegt.  Schärfer  bestimmt  wird  dieser  Be- 
griff im  Art.  Morgenpunct. 

Ebenso  unbestimmt  ist  die  andere  gemeine  Bedeutung  des 
Wortes  Morgen,  wo  sich  dasselbe  nicht,  wie  zuvor,  auf  den 
Raum,  sondern  auf  die  Zeit  bezieht,  und  zwar  auf  diejenige 
Zeit,  um  welche  die  Sonne  aufgeht,  selbst  mehrere  Stnndei» 
vor  und  nach  dem  eigentlichen  Aufgange  mit  begriffen. 

Es  wäre  hier  und  an  so  vielen  andern  Orten  dieses  Wer- 
kes Gelegenheit,  über  die  Unbestimmtheit  der  Worte  unserer 
und  aller  anderer  Sprachen,  so  lange  sie  nicht  in  die  Wis- 
senschaft eingeführt  sind,  einige  Bemerkungen  mitzutheüeo, 
die  nur  Zu  oft,  selbst  in  manchen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen , nicht  gehörig  berücksichtigt  werden.  Ohne  uns 
hier  über  diesen  Gegenstand  umständlich  zu  verbreiten,  mag 
es  genügen,  nur  im  Allgemeinen  anf  seine  grofse  Wichtigkeit, 
für  die  individuelle  Bildung  des  Geistes  sowohl,  als  auch  für 
die  Förderung  der  Wissenschaft  selbst,  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.  Wenn  wir  die  Erziehung  der  Kinder  und  die  Bildung 
in  höheren  Unterrichtsanstalten  so  einrichten  könqten , dafs  je- 
dem alles  Undeutliche  völlig  verständlich  wäre,  so  würde 
eine  andere  Welt  entstehn  und  unsere  Geschichte  würde  fort- 
an von  dieser  Reformation  ihre  glänzendste  Epoche  zählen. 
Die  meisten  unter  uns  sehn,  was  sie  zu  sehn  glauben,  nur  wie 
durch  einen  Nebel  und  diejenigen  sind  am  wenigsten  zu  be- 
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neiden,  die  an  diesen  Nebel  nicht  einmal  glaaben  wollen.  Da 
aber  hier  weder  Ort  noch  Zeit  seyn  mag,  hierauf  weiter  ein- 
zugehn , so  verweisen  wir  für  das  Weitere  auf  des  jungem 
HeäsChel  prelim.  Discourse  on  the  study  of  natural  philosophy 
(Lond.  1830)  (ins  Deutsche  übersetzt  Leipzig  1830.  und  Göttingen 
1836.),  wo  sich  auch  noch  manche  andere,!  mit  diesem  Gegenstän- 
de nahe  verwandte,  treffliche  Bemerkungen  finden. 

Ls 

Morgendämmerung  s.  Dämmerung. 

Morgenpunct. 

• i ■ 

Ostpunct;  Qriens;  Orient,  Levant;  Est\ 
ist  derjenige  Punct  des  Horizonts,  welcher  von  dem  Aeqnator 
auf  derjenigen  Seite  des  Himmels  geschnitten  wird , wo  für 
uns  die  Gestirne  aufgehn.  Der  Morgenpunct  liegt  daher  ge- 
nau in  der  Mitte  zwischen  dem  Süd-  und  Nordpuncte  und 
zwar  auf  der  Ostseite  des  Horizonts.  Ihm  genau  gegenüber 
ist  der  Abend-  oder  Waatpxmct.  Im  Anfänge  des  Frühlings 
(am  21.  Marz)  und  im  Anfänge  des  Herbstes  (am  21.  Sept) 
gebt  die  Sonne  genau  in  diesen  beiden  Puncten  auf  und  un- 
ter, weil  sie  zu  diesen  beiden  Zeiten  in  der  Ebene  des  Ae- 
quators  ist,  wo  sie  die  Tage  und  Nachte  auf  der  ganzen  Erd« 
von  gleicher  Länge  macht,  daher  diese  Orte  des  Horizonts 
auch  dia  JSacbtgleichen  oder  die  Aequinociitn  genannt  wer- 
den. 

L. 

Morgenrötlie,  s.  Abendröthe. 

Morgenstern. 

» 

Phosphorits , Lucifer ; Etoile  du  Matin;  Mor- 
nin g Star. 

So  wird  der  Planet  Venus  zu  der  Zeit  genannt,  wo  er 
vor  der  Sonne  aufgeht  und  daher  in  den  letzten  Stunden  der 
Nacht  am  östlichen  Himmel  sichtbar  ist.  Da  er  um  diese  Zeit 
Westlich  von  der  Sonne  steht,  also  auch  vor  der  Sonne  un- 
tergeht, so  ist  er  in  den  Abendstunden  oder  nach  Sonnenun- 
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tergang  unsichtbar.  Wenn  er  aber,  einige  Zeit  darauf,  auf  di» 
Ostseite  der  Sonne  tritt",  so  geht  er  nach  der  Sonne  auf  und 
ist  daher  Morgens  unsichtbar,  aber  dafür  geht  er  auch  nach 
der  Sonne  unter  und  wird  daher  in  den  ersten  Nachtstunden 
am  abendlichen  Himmel  gesehn , wo  er  dann  Abendstern  ge- 
nannt wird.  j 

Da  die  nahe  kreisförmige  Bahn  dieses  Planeten  kleiner 
als  die  Erdbahn  ist,  so  müssen  ihn  die  Bewohner  der  Erde 
immer  nur  in  einer  gewissen  Nähe  der  Sonne  sehen.  Doch  kann 
er  sich  von  der  Sonne  bis  auf  46$  Grad  östlich  oder  westlich  ent- 
fernen, daher  er  bis  nahe  vier  Stunden  vordem  Aufgange  der  Sonne 
als  Morgenstern  oder  ebenso  lange  nach  dem  Untergange  der  Sonn» 
als  Abendstern  am  Himmel  gesehn  werden  kann,  wo  er  wegen 
seines  hellen  Lichtes  alle  andere  Gestirne  überstrahlt  und  auch 
dem  gedankenlosesten  Zuschauer  auffällt. 

Wegen  dieses  hellen  Lichtes  und  wegen  seiner  schnellen 
Bewegung  unter  den  übrigen  fixen  Gestirnen  des  Himmels 
wurde  er  unter  allen  Planeten  von  den  Alten  wahrscheinlich 
zuerst  als  ein  solcher  erkannt.  Homkr  erwähnt  ihn  bereits, 
so  wie  Hesioo,  und  jener  nennt  ihn  in  der  Ilias  den  schön- 
sten , »aXkiaiot. 

„Hell  wie  der  Stern  rorstrahlet  in  dämmernder  Stande  des 

Melkens  , 

„Hesperos,  der  der  schönste  erscheint  von  den  Sternen  des 

Himmels.“ 

Pythagoras  soll  der  Erste  gewesen  seyn,  der  erkannt  hat, 
dafs  der  Morgen  - und  Abendstern  ein  und  derselbe  Planet 
ist,  der  nur,  nach  seiner  östlichen  oder  westlichen  Stellung 
gegen  die  Sonne,  dort  Abends  und  hier  Morgens  am  nächtli- 
chen Himmel  sichtbar  ist. 

Da  übrigens  die  Bahn  Mercurs,  des  der  Sonne  nächsten 
Planeten,  ebenfalls  von  der  Erdbahn  eingeschlossen  wird,  so 
mufs  auch  er,  so  wie  Venus,  bald  als  Morgen-  und  bald  als 
Abendstern  erscheinen,  so  dafs  dieser  Doppelname  eigentlich 
beiden  Planeten,  Venus  und  Mercur,  mit  gleichem  Rechte  zu- 
kommt. Allein  da  die  Entfernungen  Mercurs  von  der  Sonne 
viel  geringer  sind,  als  die  der  Venus,  und  nur  auf  23  Grad» 
gehn,  so  ist  er  nur  eine  viel  kürzere  Zeit  Morgens  vor  oder 
Abends  nach  der  Sonne  sichtbar,  und  da  er  überdiefs  wegen 
der  grofsen  Nähe  der  Sonne  in  seinem  Lichte  so  geschwächt 
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wird,  daf«  man  ihn  nur  Unter  den  günstigsten  Umständen  mit 
freien  Augen  sehn  kann,  so  sind  jene  Ehrenbenennungen  der 
Venus  allein  Vorbehalten  geblieben. 

L. 


Morgenweite. 


Anvplitudo  ortiva ; Amplitude  ortive  ou  orien- 
tale; Eastern  amplitude. 

So  heifst  der  Abstand  desjenigen  Puncts  des  Horizonts,  in  wel- 
chem ein  Gestirn  aufgeht,  von  dem  wahren  Morgenpuoctr. 
Jedes  Gestirn  hat  demnach  seine  Morgenweite;  die  Sonne  uni 
die  Planeten  haben  eine  veränderliche  Morgen  weite.  Wenn  dir 
Sonne,  zur  Zeit  der  Nachtgleichen,  im  Aequator  ist,  so  ist 
ihre  Morgenweite  gleich  Null,  da  sie  dann  im  wahren  Moi- 
genpuncte  aufgeht.  Ebenso  heifst  die  Entfernung  des  Puncto 
des  Horizonts,  in  welchem  ein  Gestirn  untergeht,  von  dco 
Wahren  Abendpnncte  die  Abendweite'1  des  Gestirns.  B«d« 
Weiten  werden  durch  dieselbe  Formel,  die  schon  im  Artikel 
Abendweite  gegeben  worden  ist,  berechnet,  so  wie  auch  die 
dort  mitgetheilte  Tafel  für  beide  Weiten  gilt.  Die  Sammlung 
astron.  Tafeln,  Berlin  1776,  enthält  ausführliche  Tabellen,  wtl- 
che  die  Morgen-  und  Abend  weite  für  alle  Gestirne  und  für  »B« 
Polhöhen  geben. 

Man  kann  noch  bemerken,  dafs  die  im  Art.  Abendnnitt 
gegebene  Formel  nur  genähert  ist,  indem  sie  auf  die  Refraciion 
und  auf  die  Aenderung  der  Declination  des  Gestirns  keine 
Rücksicht  nimmt.  Da  sich  die  Seefahrer  der  Morgen-  oder 
Abendweite  der  Sonne  zur  Bestimmung  der  Abweichung  der 
Magnetnadel  bedienen,  so  lohnt  es  die  kleine  Mühe,  jtot 
Correction  hier  nachzutragen. 

Nennt  man  also  0 diese  Morgen-  oder  Abendwaite,  f 
die  Polhöhe  des  Beobachtungsortes  und  endlich  d die  Decli- 
nation der  Sonne  am  Mittage  des  gegebenen  Tags,  so  hat 
man 


Sin.  © t=a 


Sin.  d 
Cos.  <p  ‘ 
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Ist  aber , tun  den  Werth  von  0 genauer  an  finden , r die  Ho- 
rizontalrefraction  weniger  der  Horizontalparallaxe  des  Gestirns 
und  ist  88  die  tägliche  Aenderung  der  Declination  desselben 
und  endlich  g die  Zeit  vom  Mittage  bis  zum  Auf-  oder  Un- 
tergänge, in  Stunden  und  Theilen  von  Stunden  ausgedrückt, 
so  ist  die  Declination  des  Gestirns  für  die  Zeit  seines  Auf- 
und  Untergangs  gleich 


D = d 


s.  83 
24 


und  damit  findet  man  die  Morgen-  oder  Abendweite  0 des 

Gestirns  durch  den  Ausdruck 

^ Sin.  r Sin.  oi  4- Sin.  D 

Sin.  0 = = * . 

Cos.  r Cos.  <p 

Vernachlässigt  man  die  Declinationsändernng  83  und  die  Ho— 
rizontalrefraction  r,  so  ist  88  = 0,  also  D — d,  und  r = 0 und 
daher 

Sin.d 
Cos.  q> 

wie  znvor.  Für  grofse  geographische  Breiten  kann  diese  Cor- 
section , wie  man  sieht , sehr  beträchtlich  werden. 

L. 


Multiplicationskreis. 

Circulus  multiplicatorius ; Cercle  multiplicateur; 
Multiplying  Circle. 

Ein  astronomisches  Instrument,  das  man  in  der  Zeichnung 
«abgebildet  sieht.  Es  besteht,  nach  seinen  wesentlichsten  Thei-S52. 
Jen,  aus  zwei  eoncentrischen  Kreisen  mm  und  nn,  die  sich 
än  einer  vertiealen  Ebene  um  ihre  gemeinschaftliche  horizon- 
-tale  Axe  A B drehn , welche  letztere  durch  den  sie  dem  Auge 
-verdeckenden  Würfel  QB  an  einer  vertiealen  Säule  FQ  be- 
festigt ist,  die  selbst  wieder  auf  einem  Dreifufse  mit  Stell- 
schrauben kk'k"  ruht.  Von  der  erwähnten  horizontalen  Axe 
stehn  die  beiden  Enden  derselben  bei  A und  B etwas  über 
die  übrigen  Theile  des  Instruments  hervor,  nm  an  diese  End- 
puncte  die  Haken  einer  Hängelibelle  anbringen  zn  können. 
Damit  übrigens  diese  Kreise,  die  nnr  an  dem  einen  Ende  A 
jener  Axe  befestigt  sind,  diese  Axe  nicht  schief  drücken  können, 
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ist  ein  mit  Blei  gefülltes  Gegengewicht  H auf  der  andern  Seilt 
der  Säule  FQ  angebracht,  ganz  so,  wie  dieses  schon  früher1 
erklärt  worden  ist. 

Mit  dem  innern  Kreise  mm,  welcher  zugleich  die  vier 
Verniers  trägt,  ist  das  Fernrohr  CD  fest  verbunden,  so  dih 
es  nur  mit  diesem  Kreise  zugleich  auf  und  ab  bewegt  wer- 
den kann.  Das  Fernrohr  hat  bei  A eine  Oeflnung,  durch  dir 
man  das  Licht  einer  Lampe  gehn  läfst,  um  das  Innere  dt) 
Fernrohrs  zur  Nachtzeit  zu  beleuchten.  Diese  Lampe  bängt 
an  einem  Bogen,  der  an  die  für  das  Gegengewicht  H beste- 
hende Vorrichtung  pq  angebracht  werden  kann.  Bei  seinem 
Brennpuncte  C trägt  es  in  seinem  Innern  einen  Spiegel,  wei- 
cher gegen  die  Axe  des  Fernrohrs  um  45  Grade  geneigt  ist 
und  daher  die  von  dem  Gestirn  nach  dieser  Axe  einfallend« 
Lichtstrahlen  wieder  unter  dem  Winkel  von  45  Grades  ia 
das  seitwärts  stehende  Ocular  des  Fernrohrs  zurückwirft.  Diese 
Einrichtung  hat  den  Vortheil,  dafs  das  Auge  des  Beobachten 
hohe  und  niedere  Sterne  immer  in  einer  horizontalen  Rich- 
tung sieht,  während  bei  der  sonst  gewöhnlichen  EinrkiMg 
des  Fernrohrs  sehr  hohe  Sterne  bei  diesem  Baue  des  Iastrc- 
ments  beschwerlich  oder  wohl  gar  nicht  beobachtet  weriea 
könnten.  Der  äufsere  Kreis  nn  endlich  trägt  die  Theilnog,  die 
durch  die  Verniers  des  innern  Kreises  auf  die  bekannte  Art 
wieder  in  kleinere  Theile,  gewöhnlich  bis  auf  4 Secucden 
untergetheilt  wird.  Dieser  äufsere  Kreis  kann  durch  eine  ei- 
gene Vorrichtung,  die  in  der  Figur  der  gröfseren  Einfachheit 
wegen  nicht  aufgenommen  ist,  durch  eine  sogenannte  Druck- 
schraube, an  die  verticale  Säule  FQ  befestigt  werden,  und 
eine  zweite  ähnliche  Druckschraube  ist  bestimmt,  den  innert, 
das  Fernrohr  tragenden  Kreis  wieder  an  den  äufseren  au  be- 
festigen. Jede  dieser  Druckschrauben  ist  noch  mit  einer  eige- 
nen r^feinen  Mikrometerschraube  versehn,  durch  welche  tau 
diese  Kreise,  selbst  wenn  sie  bereits  durch  ihre  Druckschrau- 
ben befestigt  sind , noch  etwas  weniges  in  ihrer  Ebene  drehs 
oder  verrücken  kann.  Wenn  man  also  blofs  die  Druck- 
schraube des  innern  Kreises  löst,  so  kann  man  denselben 
sammt  dem  mit  ihm  fest  verbundenen  Fernrohre  um  den  befestig- 
ten äufsern  Kreis  bewegen.  Wenn  man  aber  die  Druckschraube 


1 S.  Art.  Meridiankreit. 
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Je»  innern  Kreises  anzieht,  d.  h.' wenn  man  den  innern  Kreis 
in  den äufsern  befestigt  und  dafür  die  Druckschraube  des  äu- 
sern  Kreises,  die  ihn  an  die  Säule  FQ  bindet,  lüftet,  so  kann 
nan  dann  beide  Kreise  zugleich,  sammt  dem  Fernrohre,  um 
hre  gemeinschaftliche  Axe  AB  drehn.  Auf  dieser  Eigen- 
chaft  beruht , wie  wir  bald  sehn  werden , das  Princip  der 
t iultiplication,  von  welcher  das  Instrument  seinen  Namen 
egt. 

Die  erwähnte  Säule  F Q ist  ein  hohler  Cylinder  von  Me- 
»11,  der  an  seinem  untersten  Theile  auf  drei  starken  Füfsen 
lht.  Unter  diesen  Füfsen  wird  durch  drei  Schrauben  (von 
-eichen  man  in  der  Zeichnung  nur  die  zwei  a und  c sieht) 
ne  dreiarmige  Spange  von  Stahl  befestigt,  von  welcher  eben- 
IIs  nur  die  zwei  Arme  ab  und  bc  sichtbar  sind.  Anf  der 
itte  b dieser  starken,  elastischen  Stahlfeder  steht  die  eigent- 
;he  verticale  Axe  des  Instruments,  nämlich  eine  cylindrische 
ange  von  Stahl,  die  durch  die  Höhlung  jenes  Cylinders  F Q 
ht,  mit  ihrem  untersten  Ende  auf  der  Stahlspange  abc  ruht 
id  in  ihrem  obersten  Endpuncte  die  erwähnte  horizontale 
*e  der  beiden  Kreise  trägt. 

Noch  ist  unter  dem  Fufsgestelle  ein  kleinerer  horizonta- 
r Kreis  aMc  angebracht,  der  sich  zugleich  mit  der  vertica- 
a Stahlaxe  drehn  läfst.  Man  sieht  bei  d die  Druckschraube, 
rch  welche  man  diesen  Kreis  an  einen  der  drei  Füfse  des 
edestals  befestigen  kann,  so  wie  an  demselben  Fufse  auch 
i Index  angebracht  wird , durch  dessen  Hülfe  man  den  Bo- 
ra lesen  kann,  um  welchen  man  die  beiden  verticalen  Kreise 
m und  nn,  so  wie  den  horizontalen  Kreis  ac  um  die  ver- 
ale  Säule  FQ  gedreht  hat. 

A.  Rectification  des  Multiplications- 
kreises. 

Ehe  man  mit  diesem  Instrumente  beobachten  kann,  mufs 
zuerst  in  allen  seinen  Theilen  gehörig  rectificirt  seyn.  Da- 
werden vorzüglich  drei  Stücke  erfordert.  I ) Die  verticale 
ebungsaxe  FQ  oder  eigentlich  die  oben  erwähnte  durch  den 
den  Cylinder  FQ  gehende  Stahlstange  mufs  vollkommen 
krecht  auf  dem  Horizonte  stehn.  2)  Dann  mufs  die  gemein- 
I.  Bd.  Sssssss 
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schaftliche  horizontale  Axe  A B der  beiden  obern  Kreise  Voll- 
kommen horizontal  seyn,  woraus  dann  von  selbst  folgt,  dafi 
anch  die  Ebene  dieser  beiden  Kreise  vertical  seyn  wird, 
weil  der  Künstler  dieselbe  schon  senkrecht  aof  die  Axe  AD 
gestellt  hat,  auch  die  Mittel  besitzt,  dies»  senkrechte  Stel- 
lung mit  der  gröfsten  Genauigkeit  auszufobren.  3)  Endlich 
roufs  die  optisch»  Axe  des  Fernrohrs  in  allen  Lagen  dessel- 
ben mit  der  Ebene  der  beiden  Kreise  parallel  seyn.  Diere 
optische  Axe  ist  aber  die  gerade  Linie , welche  den  Mittel- 
punct  des  Objectivs  D mit  dem  Durchschnitte  der  beiden  Mh- 
telfaden  verbindet,  die  in  dem  Brennpuncte  des  Fernrohr» 
senkrecht  auf  diese  Axe  ausgespannt  sind. 

Um  der  ersten  Forderung  zu  genügen , wird  man  sich  »es 
besten  der  Hänglibelle  bedienen,  die  an  die  beiden  hervor- 
stehenden  Enden  der  horizontalen  Axe  AB  angehängt  wird 
Man  stellt  bei  so  eingehängter  Libelle  die  Ebene  der  beidea 
obem  Kreise  zweien  von  den  drei  Enden  des  Piedestals,  cB. 
der  Linie  kk',  parallel  und  bringt  die  Blase  der  Libelle  dusch 
Bewegung  der  Fufsschraube  k oder  k'  in  die  Mitte.  Darm 
dreht  man  jene  Kreise  um  180  Grade,  so  dafs  ihre  Ebne 
wieder  der  Linie  Uk'  nahe  parallel  wird.  Wenn  jetzt  die 
Blase  z.  B.  um  10  Theilstriche  von  der  Mitte  entfernt  ist,  » 
wird  man  sie  durch  Bewegung  einer  der  beiden  Fafsichnu- 
ben  k oder  k’  in  die  Mitte  zwischen  jenen  beiden  Orten , al- 
so auf  den  Theilstrich  5 bringen,  nnd  dann  wird  die  Sank 
FQ  mit  einer  durch  die  beiden  Puncte  k und  k'  gehend» 
Verticalebene  parallel  seyn.  Der  gröfsern  .Sicherheit  weg« 
wird  man  das  so  eben  angezeigte  Verfahren  wiederholen  cd« 
die  obern  Kreise  wieder  zweimal  in  di»  der  Linie  kk'  pard- 
lele  Stellung  bringen  nnd  zusehn,  ob  die  Libelle  in  betd« 
Lagen  denselben  Punct  giebt.  Wenn  noch  eine  kleine  Diffe- 
renz statt  hat,  wenn  z.  B.  die  Libelle  in  der  einen  Lage  des 
Kreise  5 und  in  der  endern  6 Theilstriche  gezeigt  hat,  *> 
wird  man  sie  durch  die  Schraube  k oder  k'  auf  4(5  + 6)  =51 
bringen.  Um  aber  dann  auch  diese  Axe  F Q vollkommen  vtr- 
tical  auf  den  Horizont  zu  stellen,  wird  man  die  beiden  obere 
Kreise  um  ihre  Drehungsaxe  F Q nur  um  90  Grade  drehe,  io 
dafs  ihre  Ebene  jetzt  durch  den  dritten  Fuf»  k'  geht,  und 
wenn  hier  die  Libelle  nicht  wieder  denselben  Theilstrich  zeigt, 
wie  zuvor,  so  wird  man  sie  btofs  durch  die  Bewegung  dieaer 
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dritten  Fufsschraube  k auf  den  vorigen  Theilstrich  zuruckfiih- 
ren.  Hat  man  dieie  Operationen  gehörig  durchgeführt,  so 
wird  jetzt  die  Blase  stets  bei  demselben  Theilstriche  stehn,  in 
welche  Ebene  man  auch  die  beiden  obern  Kreise  um  ihre  Axe 
FQ  bringen  mag,  d.  h.  diese  Axe  FQ  wird  vollkommen  ver- 
tical  stehn.  Wenn  die  ersten  Fehler  dieser  Axe  zu  grofs  wa- 
ren, so  wird  man  bei  einer  ersten  Ausführung  dieser  Methode 
nur  die  Fehler  verkleinern  und  dann  erst  bei  einer  genauen 
Wiederholung  derselben  diese  Fehler  ganz  wegbringen.  Ue- 
brigens  setzt  dieses  Verfahren,  wie  man  sieht,  voraus,  dafs 
die  Libelle  wenigstens  so  weit  selbst  rectificirt  ist,  dafs  bei 
einer  horizontalen  Lage  derselben  die  Blase  sich  wenigstens 
nicht  zu  weit  von  der  Mitte  entfernt,  wozu  die  Mittel  allge- 
mein bekannt  sind. 

Nachdem  so  die  Axe  F Q des  ganzen  Instruments  voll- 
kommen vertical  gestellt  worden  ist,  kommt  es  noch  darauf 
an  , die  Axe  A B der  beiden  Kreise  ebenso  genau  horizontal 
zu  stellen.  Diese  Axe  A B wird  von  vier  starken  Schrauben 
gehalten,  die  an  ihren  Endpuncten  A und  B auf  ihre  obere  und 
untere  Seite  einwirken.  Wenn  man  nun  dieselbe  Hangli- 
belle in  entgegengesetzten  Lagen  an  die  Axe  A B einstellt  und 
wenn  sie  z.  B.  in  der  ersten  Lage  6 und  in  der  andern  10 
zeigt,  so  wird  man,  mittelst  der  erwähnten  Schrauben,  diese 
Axe  an  ihrem  einen  Ende  etwas  erhöhen  oder  erniedrigen,  bis 
die  Blase  bei  der  Zahl  8 steht.  Die  Wiederholung  dieses 
Verfahrens  wird  auch  hier  zeigen,  ob  die  Libelle  in  beiden 
Lagen  dieselbe  Zahl  zeigt , d.  h.  ob  die  Axe  A P in  der  That 
auf  der  grofsen  Axe  FQ  senkrecht,  also  horizontal  steht.  Und 
hiermit  ist  auch  die  zweite  Forderung  erfüllt. 

Um  endlich  auch  noch  der  dritten  genug  zu  thun , d.  h. 
um  die  optische  Axe  des  Fernrohrs  mit  der  Ebene  seines 
Kreises  parallel  zu  stellen,  wird  man  zuerst  das  Fadennetz  in 
den  Brennpunct  des  Fernrohrs  und  den  einen  Faden  dessel- 
ben horizontal  stellen,  was  ganz  nach  denselben  Vorschrif- 
ten gemacht  werden  kann,  die  schon  oben1  vorgetragen  wur- 
den und  daher  hier  keine  Wiederholung  bedürfen.  Dann 
wird  man  den  verticalen  Mittelfaden  auf  ein  sehr  entferntes 
und  wohlbegrenztes  terrestrisches  Object  stellen,  wobei  der 


1 8.  Art.  ISiriäiankrtit. 

Sssssss  2 


Digitized  by  Google 


2466  Multi  plication» kreis. 

untere  Horizontalkreis  ebo  abgelesen  werden  kann.  Dien 
dreht  man  die  beiden  obern  Kreise  um  die  grofse  Axe  F Q ge- 
nau um. 180  Grade,  was  man  eben  dureh  diesen  Horizontai- 
kreis  sehn  kann,  und  dreht  auch  das  Fernrohr  um  seine  As« 
AP,  so  dafs  das  Objectiv  D desselben  wieder  jenem  terrestri- 
schen Gegenstände  zugewendet  wird.  Trifft  in  dieser  Lag» 
der  verticale  Mittelfaden  dieses  Object  nicht  wieder  in  dem- 
selben Puncte,  wie  zuvor,  so  wird  man  den  halben  Fehler 
durch  die  kleine  Schraube  bei  C verbessern,  welche  bestimmt 
ist,  diesen  Faden  mit  seinem  ganzen  Netze  der  Ebene  der 
Kreises  zu  nähern  oder  ihn  davon  zu  entfernen.  Eine  Wie- 
derholung  desselben  Verfahrens  wird  auch  hier  den  etwa  noch 
übrig  gebliebenen  Fehler  bis  zur  Unmerklichkeit  Termindern. 

B.  Beobachtungsart  mit  diesem  Instru- 
mente. 

Es  ist  bereits  oben  gesagt  worden,  dafs  man  mit  Hüll» 
zweier  Druckschrauben  den  innern  Kreis  an  den  äufsern  ccd 
auch  den  äufsern  Kreis  an  seine  verticale  Säule  F Q befesti- 
gen kann  und  dafs  das  Fernrohr  mit  dem  innern  Kreise  as- 
veränderlich  verbunden  ist.  Sind  beide  Druckschrauben  ge- 
schlossen , so  läfst  sich  keiner  der  beiden  verticalen  Kreist 
(oder  doch  nur  ganz  wenig  durch  ihre  ebenfalls  schon  er- 
wähnten Mikrometerschrauben)  bewegen.  Ist  blofs  die  Druck- 
schraube des  äufsern  Kreises  geschlossen,  so  läTst  sich  der  in- 
nere Kreis  mit  seinem  Fernrohre  bewegen.  Ist  endlich  & 
Druckschraube  des  innern  Kreises  geschlossen , aber  die  tl« 
äufsern  geöffnet , so  lassen  sich  beide  Kreise  zugleich  in  ih- 
rer verticalen  Ebene  um  die  gemeinschaftliche  Axe  AB  der- 
selben drehen. 

Dieses  vorausgesetzt  stelle  man  nun  einen  der  vier  Ver- 
niers des  innern  Kreises  auf  irgend  einen  Theilstrich  des  äa- 
fsero , a.  B.  auf  0°,  wodurch  die  drei  andern  sehr  nahe  zu.' 
90,  180  und  270°  kommen  werden.  Dann  befestige  m»r 
durch  die  erste  der  erwähnten  Druckschrauben  den  innere 
Kreis  an  den  äufsern , bringe  durch  die  Mikrometer- 
schraube des  innern  Kreises  den  ersten  Vernier  genau  «f 
0°0,0"  und  lese  auch  genau  den  Stand  der  drei  übrigen  Ver- 
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>iers  ab.  Man  öffne  nun  die  zweite  Druckschraube  oder  die 
les  äufsern  Kreises  und  drehe  beide  Kreise  zugleich  um  ihre 
rerticale  Säule  F Q so  lange,  bis  ihre  Ebene  durch  das  zu 
>eobachtende  Gestirn  geht.  In  dieser  Ebene  drehe  man  dann 
vieder  beide  Kreise  zugleich  um  ihre  horizontale  Axe  A B, 
>is  das  Gestirn  im  Felde  des  Fernrohrs,  nahe  an  dem  hori- 
zontalen Faden  desselben , erscheint.  Dann  schliefse  man 
len  äufsern  Kreis  durch  seine  Druckschraube,  bringe  durch 
lie  Mikrometerschraube  des  äufsern  Kreises  den  Faden  ge— 
rau  auf  den  Stern  und  bemerke  die  Uhrzeit  dieser  ersten  Be- 
achtung. ’ 

Da  bisher  der  innere  Kreis  mit  seinem  Fernrohre  immer 
uf  dem  Nullpuncte  des  äufsern  Kreises  stehn  geblieben  ist, 
o hat  diese  Beobachtung,  für  sich  allein,  keinen  Werth  und 
nan  geht  daher  sogleich  zu  der  zweiten  Beobachtung  über, 
rlan  dreht  nämlich  jetzt  die  beiden  Kreise  zugleich  um  ihre 
erticale  Säule  F Q um  180  Grade,  bis  die  Ebene  dieser  Kreise 
nieder  durch  das  Gestirn  geht.  In  dieser  Stellung  des  In- 
truments  löst  man  die  erste  Druckschraube  (die  den  innern 
(reis  an  den  äufsern  bindet),  und  dreht  diesen  gelösten  in- 
lern  Kreis  innerhalb  des  festen  äufsern  um  ihre  horizontale 
Vxe  AB  so  lange,  bis  der  Stern  wieder  nahe  in  der  Mitte 
es  Feldes  des  Fernrohrs  erscheint.  Dann  schliefst  man  den 
nnern  Kreis  mittelst  seiner  Druckschraube  wieder  an  den  äu- 
sern  und  bringt  durch  die  Mikrometerschraube  des  innern 
(leises  den  Faden  genau  auf  das  Gestirn  und  bemerkt  end- 
ich  wieder  die  Uhrzeit  dieser  zweiten  Beobachtung.  Durch 
iese  Drehung  des  innern  Kreises  hat  aber  das  Fernrohr  of- 
enbar die  doppelte  Zenithdistanz  des  Gestirns  durchlaufen. 
Jest  man  daher  am  Ende  dieser  zweiten  Beobachtung  die 
ier  Verniers  wieder  . ab,  so  wird  das  Mittel  aus  den  beiden 
tblesungen  im  Anfänge  und  am  Ende  des  ganzen  Veifah- 
ens  die  gesuchte  doppelte  Zenithdistanz  des  Gestirns  geben. 
Vill  man  aber,  am  Ende  der  zweiten  Beobachtung,  die 
anze  Operation  noch  einmal  in  der  angeführten  Ordnung 
fiederholen , so  wird  am  Ijnde  der  vierten  Beobachtung  das 
'ernrohr  sich  um  die  vierfache  Zenithdistanz  des  Sterns  be- 
fegt  haben  oder  die  Differenz  zwischen  der  ersten  und  letz- 
»n  Stellung  des  innern  Kreises  wird  die  vierfache  Zenithdi- 
tanz  des  Sterns  geben,  und  ebenso  wird  man  die  6-,  8*» 
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10. .fache  Zenithdistanz  desselben  erhalten.  Dal*  übrigens  das 
Ablesen  der  Verniers  nicht  nach  jeder  geraden,  d.  h.  nicht 
immer  nach  der  2.,  4.,  6.  Beobachtung,  sondern  dafs  dassel- 
be erst  am  Schlüsse  aller  Beobachtungen  nöthig  sey , bedarf 
keiner  weitern  Erläuterung. 

Aber  für  welchen  Augenblick  zwischen  allen  diesen  Be- 
obachtungen gilt  diese  2-,  4-,  6 ••  fache  Zenithdistanz ? 

Wenn  die  Höhenändernng  des  Gestirns  während  aller  dieser 
Beobachtungen  als  der  Zeit  proportional  angenommen  werden 
kann , so  kann  man  das  Mittel  aus  allen  Zenithdistanzen  als 
für  den  Augenblick  gehörend  ansehn , welcher  zu  der  Milte 
aus  allen  Uhrzeiten  der  einzelnen  Beobachtungen  gehört.  Wenn 
dieser  Beobachtungen  nur  wenige , etwa  blofs  zwei  oder  vier 
Paare,  genommen  werden  und  wenn  überdiefs  die  zwischen 
ihnen  verflossene  Zeit  nicht  zu  grofs  ist,  also  z.  B.  vier  oder 
sechs  Minuten  nicht  übersteigt,  so  wird  man  sich  jene  Vor- 
aussetzung bei  allen  Gestirnen , den  Mond  etwa  ausgenom- 
men , ohne  merklichen  Fehler  erlauben  können.  Darf  man 
sich  aber  diese  Supposition  nicht  zugeben,  so  wird  man  je- 
des einzelne  Beobachtungspaar  auf  die  Mitte  der  Zeit  aller  Be- 
obachtungen reduciren , wozu  folgendes  Verfahren  das  zweck- 
mäfsigste  ist. 

Sey  Z das  Mittel  aus  allen  Zenithdistanzen , deren  An- 
zahl N seyn  soll,  und  sey  ebenso  T das  Mittel  aus  alles 
Uhrzeiten  der  einzelnen  Beobachtungen,  so  dafs  also  z.  B.  für 
drei  Beobachtungspaare  N = 6 und  Z ebenfalls  der  sechste 
Theil  des  von  dem  ;Fernrohre  durchlaufenen  Bogens  ist.  Be- 
zeichnet man  ferner  durch  p die  Poldistanz  des  beobachtetes 
Gestirns  und  durch  y die  Aequatorhöhe,  welche  beide  GrS- 
fsen  nur  beinahe  bekannt  zu  seyn  brauchen , und  nennt  m» 
@,  ©',  . die  Differenz  der  Zeit  T und  der  Uhrzeit  der 

1.,  2. , 3-  Beobachtung , so  suche  man  die  Gröfae 

ö & Q" 

2 Sin.  * — 2Sin.’~  2Sin.*y 

Sin.  l"  + Sin,  l"  + ‘Sin.  l" 


2 Sin  ^ ^ 

die  wir  der  Kürze  wegen  durch  2 2 bezeichnen  wol- 

Sin.  1" 

len  und  die  man  ans  den  allgemein  bekannten  Tafeln  mit 
den  Argumenten  G,&,  &"■ . ohne  alle  Mühe  nehmen  kann. 
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Es  sey  ferner  £ die  gesuchte  Zenithdistanz  des  beobach- 
teten Gestirns,  die  zu  der  Zeit  T der  Mitte  aller  Beobachtun- 
gen gehört,  so  hat  man 

Q 

t=Z+  jj-(n-m’  Cotg.z).22  SlD'*  2 


Sin.  1" 


Sin.  p Sin.  t l>  Sin.p  Sin.it/  _.  _ 

wo  n = Jr — = . Cos.  T und  m = ■ — —■ — = — - . Sin.  T 

Sin.  Z Sin.  Z 

ist,  und  dieses  ist  der  allgemeine  Ausdruck,  durch  welchen 
man  die  mit  dem  Multiplicationskreise  beobachteten  Zenithdi- 
stanzen auf  die  Zeit  der  Mitte  dieser  Beobachtungen  reduciren 
kann. 

Am  gewöhnlichsten  macht  man  diese  Beobachtungen  in 
der  Nähe  des  Meridians  zu  beiden  Seiten  desselben,  und  die- 
ses sind  die  sogenannten  Circ ummeridianhohen , von  welchen 
unter  diesem  Artikel1  bereits  im  Allgemeinen  gesprochen  wor- 
den ist.  Für  sie  wird  der  vorhergehende  Ausdruck  derReduction 
einfacher.  Da  man  nämlich  hier  die  Reduction  auf  den  Meridian, 
nicht  aber  auf  die  Mitte  der  sämmtlichen  Beobachtungszei- 
ten vornimmt,  so  sey  0 der  Unterschied  der  Uhrzeit  der  er- 
sten Beobachtung  von  der  Uhrzeit  der  Culmination  des  Ge- 
stirns oder  sey  0 der  Stundenwinkel  des  Gestirns  in  der  er- 
sten und  ebenso  ©',  0",  0'"..  in  der  2.,  3 , 4....  Beobach- 
tung. Da  nun  hier  die  Gröfse  T sehr  nahe  den  Stundenwin- 
kel des  Sterns  zur  Zeit  seiner  Culmination  bedeutet,  so  ist 


T — 0>  also  auch  m = 0 und  n = 


Sin  p Sin. 
SÜTZ  ’ 


und  man  hat 


daher,  wenn  £ die  gesuchte  mittägige  Zenithdistanz  des  Sterns 
bezeichnet, 

C=Z+  28l°-2  2 

N Sin.  t"  ’ 

wo  wieder  N die  Anzahl  der  Beobachtungen  und  Z das  Mit- 
tel aus  allen  beobachteten  Zenithdistanzen  bezeichnet. 

Nur  in  wenigen  Fällen,  besonders  wenn  man  die  Beob- 
achtungen in  der  Zeit  zu  sehr  ausdehnt.,  was  aus  bekannten 
praktischen  Rücksichten  nie  rathsam  ist , wird  man  auch  auf 


1 S.  Bd.  II.  S.  11*. 
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die  nächst  höhere  Potenz  der  Gröfse  Sin.  — Rücksicht  za  neh- 
men haben.  Um  daher  von  diesem  in  der  beobachtenden 
Astronomie  sehr  wichtigen  Verfahren  hier  eine,  obschon  kurie, 
doch  vollständige  Anleitung  zu  geben,  wollen  wir  die  hier 
zu  bemerkenden  Vorschriften  auf  folgende  Weise  zusammen- 
stellen. , 

Wenn  man  die  vorige  Bedeutung  der  Gröfsen  Z,  6,  p 
und  yj  beibehält  und 

Sin.  p Sin.t p 
" _ Sin.  (p— V) 

setzt,  so  hat  man  für  die  auf  den  Meridian  reducirte  Zecith- 
distanz  £ den  folgenden  Ausdruck 

* TT  , u®Cotg.(p — xp).  v 2 Sin.*  ^ 

Sin.  1 


r—z—  —2 
v N 


Sin.  1 

und  dieser  Ausdruck  gilt  unmittelbar  für  Culminationen  nt 
der  Südseite  des  Zeniths,  wo  wir  auch  die  Sonne,  den  Mond 
und  alle  Planeten  beobachten.  Auf  der  Nordseite  aber  wird 
man  für  obere  Culminationen  haben  1 

# I 

Sin.  pSin 
, Sin.  (y— p)  ’ 

*._7_  " 2 Sin.1  ® , naCotg.(tft — p).  2 Sin.4  | 


Sin.  1 


Sin.  r, 

und  endlich  für  untere  Culminationen 
Sin.p  Sin.t// 

” ~ Sin.(p+  y)' 

£=  Z + A 2.  2S!n-a  § I "2Cotg-  (p  4-  VO  v 2 Sin. 4 j 

^ Sin.  l"  ^ Sin.  f 

Man  hat  in  den  neuern  Zeiten  manchen  nicht  nngegründrtfa 
Zweifel  gegen  die  früher  so  hoch  gepriesenen  Multiplicatioos- 
kreise  vorgebracht.  GeWifs  waren  alle  multiplicirende  lnstrc- 
roente  zu  der  Zeit,  als  Tob.  Maych  zuerst  das  rrincip  dei 

. * t t , , 

1 Beispiele  findet  man  in  BomtZabEicER’s  Anleitung  ror  Bei- 
der Polhölie,  in  Lirrnow’s  Vorles.  üb.  Astron.  Bd.  I.  S.  200.,  in  Zi&' 
raonatl.  Cvrretpoadeua  n.  >.  f. 
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Uultiplication  aufgestellt  hatte,  von  entschiedenem  Werthe  für 
lie  damalige  praktische  Astronomie,  besonders  aus  dem  Grun- 
le,  weil  zu  jener  Zeit  die  Theilung  der  astronomischen  In- 
strumente, selbst  die  englischen  nicht  ausgenommen,  noch  ln 
io  hohem  Grade  unvollkommen  war.  Allein  in  unsern  Tagen 
st  dieses  nicht  mehr  so  und  die  neueren  , besonders  die  nach 
Keichesbach’s  Methode  getheilten  Instrumente  erfreuen  sich 
,n  dieser  Beziehung  einer  Vollkommenheit,  wie  sie  vor  die- 
iem  grofsen  Künstler  kaum  gehofft  werden  konnte.  Dadurch 
fällt  aber  die  Hauptursache,  wegen  welcher  die  Vervielfälti- 
gungskreise eingeführt  worden  sind,  gänzlich  weg,  und  es  ist 
überdiefs  sehr  zu  besorgen , dafs  die  vielen  und  oft  raschen 
Bewegungen,  welche  diese  Kreise  bei  der  Multiplication  der 
Beobachtungen  in  verschiedenen  ihrer  Theile  erleiden , Quel- 
len von  neuen  und  viel  gröfsern  fehlem  werden,  als  man  von 
der  so  vollkommnen  Theilung  derselben  erwarten  kann.  Da- 
zu kommt  noch  die  Unbequemlichkeit  und  das  Zeitraubende 
der  Berechnung  dieser  Beobachtungen,  die  mit  jener  bei  nicht 
multiplicirenden  Kreisen  in  keine  Vergleichung  gebracht  wer- 
den kann1.  ; 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Gründen,  die  wir  hier  der 
Kürze  wegen  übergehn , schien  es  uns  vortheilhafter , wieder 
zu  dem  alten  Verfahren  zurückzugehn  und,  indem  man  den 
äufsern  Kreis  auf  eine  unveränderliche  Weise  feststellt  oder 
mit  seiner  verticalen  Säule  FQ  verbindet,  auf  jene  Multipli- 
cationen, in  dem  bisher  gebrauchten  Sinne  dieses  Ausdrucks, 
ganz  zu  verzichten.  Die  englischen  Künstler  haben  nur  sehr 
wenige  eigentliche  Multiplicationskreise  gemacht,  da  sie  bei  den 
Astronomen  dieses  Volkes  nie  in  Aufnahme  gekommen  sind. 
Dafür  besitzen  sie  eine  grofse  Anzahl  anderer  nicht  multipli- 
cirender  Höhen-  und  Azimuthaikreise,  die  zwar  in  mehrern 
Theileo  eine  andere  Construction  haben , als  der  in  unserer 
Zeichnung  nach  REicrtENBAcn’s  Einrichtung  vorgestellte,  die 
aber  im  Wesentlichen  doch  mit  diesem  Übereinkommen,  wenn 
man  nur  dem  Reichenbach’schen  Instrumente  die  Beweglich- 


1 Man  sehe  darüber  einen  Aufsatz  in  den  ersten  Blättern  dar 
nstron.  Nachr.  von  Scuumacubr  and  die  Ansicht  eines  der  gröfstcu 
englischen  Künstler  in  dem  ersten  Theile  der  Mem.  der  astron.  Ge«, 
tu  London. 
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keit  des  äußern  Kreiset  nimmt,  was  schon  dadurch  geschehe 
kann,  dafs  man  die  oben  erwähnte  Druckschraube,  weicht 
diesen  äufsern  Kreis  mit  der  Säule  FQ  verbindet,  nicht  mehr 
während  der  Beobachtungen  auflöst,  was  noch  sicherer  durch 
zweckmäßige  Klemmen  geschehn  wird,  durch  welche  mao  die- 
sen äufsern  Kreis  mit  seiner  veTticalen  Säule  unveränderlich 
verbindet,  und  am  sichersten  endlich,  wenn  die  Künstler  selbst, 
bei  ihren  künftigen  Constructionen  dieser  Instrumente,  diese 
äußern  Kreise  für  immer  fest  an  ihre  Säule  stellen , wodurch 
auch  die  Kosten  dieser  Instrumente  bedeutend  vermindert  wer- 
den müssen. 

Es  ist  demnach  noch  übrig,  zu  sehn,  wie  man  mit  sol- 
chen Instrumenten,  die  nicht  mehr  multipliciren  oder  bei  wel- 
chen der  äußere  Kreis  nicht'  mehr  um  seine  Axe  A B gedreht 
werden  kann,  beobachten  soll. 

Was  zuvörderst  die  Rectification  eines  solchen  Kreises  be- 
trifft , so  ist  sie  ganz  dieselbe  mit  jener  des  Multiplicatioos- 
kreises.  Man  wird  nämlich  die  oben  unter  I,  II  und  111  er- 
wähnten Fehler  des  Instruments  durch  die  dort  angegebenen  me- 
chanischen  Mittel  wegzubringen  oder  vielmehr  so  viel  als  mög- 
lich zu  verkleinern  suchen.  Von  den  noch  übrig  bleibenden 
Fehlern  kann  dann  bei  den  Beobachtungen  auf  folgende  Weise 
Rechnung  geführt  werden. 

Zu  1)  Bemerkt  man  eine  kleine  Verstellung  der  Säule  FQ 
durch  Hülfe  einer  eigenen  Libelle,  die  bei  u u auf  dem  Wür- 
fel QB  parallel  mit  der  Ebene  der  beiden  Kreise  aufgestellt  ist,  » 
sey  in  beiden  Lagen  des  Instruments  (wo  nämlich  die  beides 
Kreise  östlich  oder  westlich  von  der  Säule  F Q stehn)  a du 
Zahl  des  bei  dem  Beobachter  stehenden  und  b die  Zahl  de> 
bei  dem  Gestirne  stehenden  Endpunctes  der  Blase.  Für  du 
zweite,  dritte....  Beobachtung  nenne  man  diese  Zahlen  a',h, 
a",  b"  u.  s.  w.,  so  hat  man,  wenn  k den  Werth  eines  Theil- 
strichs  der  Libelle  bezeichnet,  für  die  gesuchte  Correctioo  der 
beobachteten  Zenithdistanz 

JL  [(.  + »'  4- _(b  + b'  + b"+..)J, 

wo  N die  Anzahl  der  Beobachtungen  ist  und  wo  diese  Cor- 
rection  mit  ihrem  Zeichen  an  der  beobachteten  Zenithdistaci 
angebracht  wird.  Wenn  man  auch  den  äufsern  Kreis  selb« 
mit  einer  solchen  fixen  Ubelle  versehn  würde , die  sa 
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besten  in  der  Mitte  seiner  Speichen  angebracht  werden  könnte, 
eo  würde  man  auch  Ton  den  kleinen  Variationen  Rechnung 
tragen  können,  denen  die  Lage  dieses  Kreises  noch  unterwor- 
fen seyn  mag.  Die  Brauchbarkeit  des  Instruments  würde  ohne 
Zweifel  dadurch  sehr  gewinnen. 

Zu  2)  Der  Fehler  des  Parallelismus  der  Ebene  der  Kreise 
mit  ihrer  Säule  F Q kann  bei  der  Einrichtung  diesrr  Kreise 
nicht  gut  ganz  weggebracht  werden.  Es  ist  daher  genug,  ihn 
nur  so  viel  als  möglich  zu  verkleinern.  Da  er  nämlich,  wegen 
der  sehr  starken  Schrauben,  die  auf  die  horizontale  Axe  A B der 
Kreise  wirken  , der  Erfahrung  gemäfs  oft  viele  Monate  lang  voll- 
kommen constant  bleibt,  so  ist  es  vorteilhafter,  denselben,  wenn 
er  einmal  durch  das  oben  angeführte  Verfahren  klein  genug 
gemacht  worden  ist,  mittelst  derselben  Häoglibelle  auf  das  ge- 
naueste zu  bestimmen,  wodurch  man  demnach  die  Neigung  n 
der  Kreisebene  gegen  die  verticale  Säule  erhält.  Ist  dann  z 
di*  an  dem  Instrumente  abgelesene  und  z'  die  wahre  Zenilhdi- 
stanz  des  Sterns , so  hat  man 

Cos.  x'  = Cos.  n Cos.  z 

oder 

x — z=-foi  Cotg. z.Sin.  1", 

eine  Correction , die  besonders  bei  solchen  Sternen  öfter  be- 
rücksichtigt werden  sollte,  die  in  der  Nähe  des  Zeniths  beob- 
achtet werden. 

Zu  3)  Auch  der  Fehler  der  optischen  Axe  läfst  sich  ganz 
auf  dieselbe  Weise  berücksichtigen.  Hat  man  durch  das  oben 
im  Art.  Meridiankreis  angeführte  Verfahren,  nämlich  durch 
die  Beobachtung  eines  Circumpolarstems  an  demselben  Seiten- 
faden  des  Instruments  mit  umgewendeter  Lage  des  letztem, 
die  Neigung  m der  optischen  Axe  gegen  die  Ebene  der  bei- 
den Kreise  oder  gegen  die  Säule  FQ  gefunden,  so  ist  wie- 
der, wenn  z die  beobachtete  und  x die  wahre  Zenithdistanz 
bezeichnet, 

z'  — z =*  i m 2 Cotg.  z . Sin.  V. 

Wenn  man  von  der  unveränderlichen  Lage  des  äufsern  Krei- 
ses durch  eine  bestimmte  Periode  von  mehrern  Tagen  oder 
selbst  Monaten  überzeugt  ist  oder , was  noch  besser , wenn 
man  die  kleinen  Variationen , welche  in  dieser  Lage  Vorkom- 
men können,  durch  die  erwähnte,  an  diesem  Kreise  befestigte 
Libelle  für  jeden  Augenblick  kennt,  so  wird  mao,  ehe  man 
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za  den  eigentlichen  Beobachtungen  an  diesem  Instrument; 
ubergeht,  vorerst  entweder  den  Polpnnct  oder  den  Zenith- 
punct  des  äufsern  Kreises  bestimmen.  Jenen  erhält  man  durch 
Beobachtungen  der  Circumpolarsterne  in  ihrer  obern  und  un- 
tern Culmination  und  diesen  durch  Beobachtung  desselbei 
Sterns  mit  umgewendelem  Instrumente,  wobei  die  beiden  Kr«« 
in  der  ersten  Beobachtung  auf  der  einen  und  in  der  zweiin 
Beobachtung  aui  der  entgegengesetzten  Seite  der  verticalea 
Säule  FQ  stehn.  Da  dieses  Verfahren  ganz  dasselbe  ist,  wel- 
ches wir  schon  oben1  auseinander  gesetzt  haben,  so  küoae 
es  hier  ganz  übergangen  werden.  Indefs  giebt  die  leichte  Be- 
weglichkeit  des  gegenwärtigen  Kreises  im  Azimuth  eia  ande- 
res (reifliches  Mittel  an  die  Hand,  den  Zenithpunct  desselixi 
jeden  Augenblick  ohne  Mühe  und  mit  der  gröfsten  Schärfe  in 
bestimmen , daher  wir  dasselbe  hier  um  so  weniger  übergehn 
wollen , als  es  öfter  auch  selbst  bei  Meridiankreisen  and  gitz 
vorzüglich  auch  bei  solchen  Kreisen  angewendet  werden  kam. 
wie  z.  B.  der  grofse  und  vortreffliche  Kreis  ist,  den  Raasoti 
für  die  Sternwarte  in  Palermo  verfertigt  und  welcher  nota 
der  Hand  des  berühmten  Pxazzi  so  reiche  Fruchte  gan- 
gen hat. 

Zu  dieser  Bestimmung  des  Zenithpunctes  wird  man  irgend 
einen  Fixstern,  am  besten  einen  dem  Pole  nähern,  nnni:- 
teibar  nach  einander  in  den  beiden  Lagen  des  Kreises  beob- 
achten. Ist  dann  dt  die  gegebene  halbe  Zwischenzeit  dieta 
zwei  Beobachtungen  und  dz  die  gesuchte  Aenderung  der  h- 
nithdistanz  in  dieser  Zeit  d t,  so  hat  mau,  wenn  p und  z diePol- 
und  Zenithdistanz  des  Sterns  undtp  die  Aequatorhöhe  des  Btoh- 
achtungsortes,  so  wie  t den  Stundenwinkel  des  Sterns  bezeichn», 

, Sin.  p Sin.  i// 

d z = 900  r .Sin.  t . d t, 

Sin.  z 

wo  dt  in  Zeitminuten  und  dz  in  Raumsecunden  ansgednicll 
ist.  Dieser  Werth  von  dz,  an  die  beiden  beobachteten  Ze- 
nithdistanzen  mit  verkehrtem  Zeichen  angebracht,  giebt  zws 
gleichzeitige  Zenithdistanzen , deren  halbe  Differenz  daher  da 
gesuchte  Collimationsfehler  des  Kreises  seyn  wird.  Um  die» 
sehr  nützliche  und  anwendbare  Verfahren  durch  ein  Beispui 
zu  erläutern,  so  wurden  am  22.  August  1821  zu  Wien  md 


1 S.  Art.  UervUnnbreis. 
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einem  solchen  Kreise  folgende  Zenithdistanzen  des  Polarsterns 
beobachtet. 

Sternzeit  • . . Beob.  Zenithdistanz 
Kreis  Ost  ...  IS1'  57'  ll'',2  ...  40°  0'  39", 0 

58  1,3  . . .'  40  0 17,0 

58  48,5  ...  39  59  54,5 

Kreis  West  ...  19  1 23,9  ...  43  34  23,0 

2 31,1  ...  43  33  52,0 

3 20,3  ...  43  33  30,0 

Wenn  man  alle  Beobachtungen  auf  das  Mittel  T=  191'  0'  12", 7 • 
der  sechs  Beobachtungszeiten  reducirt,  so  ist 

T = 19'1  0'  12", 7 
scheinb.  Rectasc.  ...  0 57  38,5 

Stundenwinkel  t = 18  2 34,2 

und  da  p = l°  38’  und  = 41°  47’  25"  ist,  so  hat  man  fiif 
die  Aenderung  der  Zenithdistanz  des  Polarsterns  in  diesem 
Puncte  seines  Parallelkreises  während  einer  Zeitminute 

d z = 900  --P  Sin’  » Sin.  t = - 25”, 6. 

sin.  z 

Die  Differenz  der  ersten  Beobachtnngszeit  von  dem  Mittel  T aller 
Zeiten  ist  aber  0h  3’  l”,5  oder  3’, 025,  und  da  3' ,025  d z=  — 77  ”, 4 
ist,  so  hat  man 

erste  beob.Zenithdist.  . . 40°  0’  39",0 

1 17,4 

39  59  21,6 

für  die  Zenithdistanz,  welche  man  zur  Zeit  T beobachtet  ha- 
ben würde.  Behandelt  man  ebenso  alle  sechs  Beobachtungen, 
so  erhält  man  folgende  sechs  Zenithdistanzen , die  alle  für  die 
Zeit  T gelten: 

Kreis  Ost  ...  39°  59'  21”, 6 j 

20,9  im  Mittel  39°  59’ 20', 37  = z 

18,6  ) 

Kreis  West...  43°  34”  53",  4 \ 

51,1  im  Mittel  43°  34'  51", 50  = z', 
50,0  \ 

und  nun  giebt  die  halbe  Summe  dieser  beiden  Mittel  für  die- 
selbe Zeit  T 
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die  wahre  Zenithdistanz  des  Sterns  ....  ^ =41° 47’ 5", 933 

und  die  halbe  Differenz  giebt  den  gesuchten  Collimations- 

/ 

fehler  - ~ * = 1°  47’  45  ”, 565 , wodurch  also  auch  der  Zenith- 

punct  des  Kreises  bestimmt  ist.  Man  sieht,  dals  man  diese 
übrigens  kleinen  Rechnungen  noch  sehr  abkürzen  kann,  weca 
man  für  den  Polarstern  eine  kleine  Tafel  entwirft,  welche  die 
Aenderung  dz  der  Zenithdistanz  desselben  für  eine  Zeitmisote 
mit  dem  blofsen  Argumente  des  Stundenwinkels  t giebt,  io 
welcher  Tafel  auch  zugleich  auf  die  kleinen  Aenderung«) 
Rücksicht  genommen  werden  kann , die  p durch  die  Prices- 
sion  in  der  Folge  von  mehrern  Jahren  erhält. 

L. 


Multiplicato  r. 

Galvanoskop,  Galvanometer;  Multipli- 
cateur\  Multiplicator. 

Wegen  der  geringen  Spannung  der  Galvanischen  Elektri- 
cität  oder  der  Elektricität  der  Volta’schen  Ketten  dienten  an- 
fangs vorzugsweise  und  bei  sehr  schwachen  Strümen  aus- 
schliefslich  präparirte  Froschschenkel  zur  Prüfung  des  Vorhin- 
denseyns  solcher  Contact- Elektricität,  gegenwärtig  aber  be- 
dient man  sich  derselben  kaum  noch,  dagegen  so  häufig  der 
elektromagnetischen  Multiplicatoren , dafs  diese  bereits  mehr- 
mals erwähnt  werden  mufsten1.  Es  schien  daher  überflüssig, 
einen  besondern  Artikel  Galvanometer  aufzunehmen,  vielmehr 
wurde  bei  diesem  auf  den  Artikel  Multiplicator  verwieset 
obgleich  auch  dieser  letztere  Apparat  zuweilen  Galvanothy 
oder  Galvanometer  genannt  wird2.  Aul  welche  Weise  man 


1 Unter  andern  im  Art.  Elektromaynetiemut.  Bd.  III.  8.  5SS.  ftxi- 
vmiismue.  Bd.  IV.  5.  599.  u.  a.  a.  O. 

2 U r.  Nkeff  bemerkt,  der  Name  Multiplicator  passe  nicht  far 
den  Fechner’schen  Apparat,  welcher  nur  aus  einer  Windung  besteh; 
und  doch  in  die  Classe  dieser  Instrumente  gehört.  Der  sprachwidrig 
gebildete  and  unpassende  Name  Galvanometer  sollte  gans  rerworf« 
werden,  du  man  auch  reibuogselektriache,  theimoal. , magnetoei.  and 
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präparirte  Froschschenkel  hierzu  benutzt , ist  bereits  erläutert 
worden* , und  es  genügt  daher  hier  nur  die  Construction  des 
elektromagnetischen  Multiplicators  näher  zu  beschreiben. 

Der  elektromagnetische  Mnltiplicator  wurde  von  Schweig- 
6er*  unmittelbar  nach  der  Bekanntwerdung  von  Oersted’s 
büchst  wichtiger  Entdeckung  erfunden,  und  obgleich  das  Prin- 
cip,  worauf  derselbe  beruht,  bereits3  erläutert  werden  mufste, 
so  möge  es  doch  hier  der  Vollständigkeit  wegen  abermals  kurz 
angegeben  werden.  Nach  dem  Oersted’schen  Fundamental- 
versnche  weicht  die  Nordspitze  der  Magnetnadel , wenn  diese 
sich  unter  dem  Leiter  der  Elektricität  (dem  Rheophore)  be- 
findet, beider  Axen  zu  einander  parallel  und  den  Strom  der 
positiven  Elektricität  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  ge- 
dacht, Östlich  ab.  Hierbei  wird  der  Südpol  der  Nadel  nicht 
berücksichtigt,  weil  die  Erfahrung  ergeben  hat,  dafs  die  Wir- 
kung des  Rheophors  auf  diesen  die  entgegengesetzte  derjenigen 
ist,  dis  auf  die  Nordspitze  ausgeiibt  wird,  und  dafs  also  die 
erzeugte  Bewegung  der  Nadel  als  die  Resultante  zweier  ihre 
entgegengesetzten  Enden  nach  entgegengesetzten  Seiten  trei- 
benden Kräfte  betrachtet  werden  könnte,  statt  dafs  man  sie  der 
Bequemlichkeit  und  Kürze  wegen  als  eine  einzige  Kraft  be- 
trachtet, die  nur  auf  das  eine  Ende  der  Magnetnadel  wirkt. 
Blofs  der  Bequemlichkeit  und  anschaulicheren  Einsicht  der  Sa- 
che wegen  setzt  man  für  den  Anfang  die  angegebene  Rich- 
tung des  -f-  el.  Stromes  fest  und  nimmt  die  Nadel  in  ihrer  na- 
türlichen Lage  an,  inzwischen  ergiebt  sich  bald,  dafs  die  be- 
wegende Kraft,  welche  der  Rheophor  als  wirklicher  Magnet 
eigentümlicher  Art  ausiibt,  sich  bei  jeder  Lage  und  Richtung 
von  ihm  selbst  und  der  Nadel  äufsern  müsse.  Hieraus  folgt 
dann  zugleich,  dafs  die  dem  Cosinus  des  Winkels  beider  Axen 
proportional  wirkende  Kraft  sich  nicht  weiter  äufsern  könne, 
als  bis  zu  einer  Neigung  von  90  Graden,  bei  welchem  sie 
schon  = 0 seyn  mufs,  weil  sie  über  diesen  hinaus,  da  sie 


sonstige  Ströme  damit  mifst.  Nszrr  schlägt  daher  Rheometer  cor, 
weil  der  Apparat  alle  Arten  von  elektrischen  Strömen,  und  die  Elek- 
tricität gerade  dann,  wenn  sie  strömt,  zn  messen  dient. 

1 S.  Art.  Galvanismus  Bd.  IV.  §.  15,  S.  595. 

2 Dessen  Journal  Th.  XXXI.  S.  2.  Aua  einer  Vorlesung  vorn 
16.  8ept.  1820. 

3 9.  Art.  Elektromnynetisimu  a.  a.  O. 


2478 


Multiplicator. 

■ der  Richtung  nach'  sich  gleich  bleibt,  negativ  wird.  Länft  also 
der  zum  Rheophor  dienende  Körper  über  die  Nadel  hin,  in 
besten  beider  Axen  zu  einander  parallel  angenommen,  uoi 
wird  durch  seine  magnetische  Kraft  die  Magnetnadel  seitwara 
getrieben,  so  roufs  er  auf  die  nämliche  Spitze  der  Nadel  ei» 
gleiche  Wirkung  äufsern,  wenn  er  rückwärts  umgebogen  ii 
gleicher  Nähe  unter  ihr  hingeführt  wird,  weil  dann  ein  zweite: 
Tunet  seiner  auf  gleiche  Weise  magnetischen  Oberfläche  io  du 
nämliche  Verhältnifs  zu  dieser  Spitze  kommt.  Es  ist  überflüssig, 
weil  es  sich  von  selbst  ergiebt,  hierbei  weiter  nachzuweisen,  dafs 
eben  das,  was  hinsichtlich  der  Nadelspitze  festgesetzt  worden  ist, 
für  die  ganze  Länge  der  Nadel  und  die  über  und  unter  derselben 
hinlaufenden  zwei  Theile  des  Rheophors  gilt.  Hieraos  folgt 
•Iso  unmittelbar  eine  Verdoppelung  der  Kraft,  und  aof  gleiche 
Weise  liefse  sich  eine  3 - , 4-,  5-,...  nfache  Vermeh- 
rung nachweisen , wenn  es  möglich  wäre,  den  Rheophor 
abermals  umzubiegen  und  genau  an  der  Stelle  des  ersten  Theili 
zuerst  über  und  dann  unter  der  Nadel  hinzuführen.  Obgleich 
dieses  unmöglich  ist  und  aus  der  nothwendig  bedingten  Ab- 
änderung der  Lage  der  wiederholten  Windungen  des  Fihto- 
phers  zur  Nadel  Modihcationen  ihrer  Wirkungen  erwachs» 
müssen,  so  übersieht  man  doch  bald,  dafs  hieraus  ein  elektro- 
magnetischer Multiplicator  in  Folge  der  vervielfachten  Wir- 
kung des  nämlichen  Rheophors  entstehn  müsse. 

Nach  dem  hier  angegebenen  Principe  sind  von  Anfang  »bis 
jetzt  alle  Multiplicatoren  construirt  worden  und  sie  unterschei- 
den sich  blofs  durch  ihre  Gröfse,  die  Zahl  der  Windongc« 
und  die  Dicke  des  dazu  verwandten  Drahtes.  Wollte  man  ei- 
nen weitern  Unterschied  annehqien  , so  könnte  man  sie  it 
einfache  und  doppelte  abtheilen,  zu  welchen  letzteren  die  An- 
wendung der  Nobili’schen  Doppelnadel  führte,  wie  wir  se- 
gleich  sehn  werden.  Da  man  eine  gute  Fortleitung  der  Eld- 
tricilät  verlangt,  so  wählt  man  für  den  Rheophor  Metall, 
besten  Kupfer,  wegen  seiner  vorzüglichen  Leitangsfähigkf', 
entweder  als  Draht  oder  als  dünnen  BIcchstreifen.  Nach  ei- 
p;?  nem  allgemeinen  Schema  ist  dann  ns  die  Magnetnadel,  k dis 
negative  Element  der  Volta’schen  Kette,  von  weichem  am- 
gehend der  Rheophor  mit  dem  Theile  1 über  der  Nedel  bio- 
laufend  , die  einfache  ablenkende  Kraft  ausübt,  die  durch  dra 
unter  derselben  hinlaufenden  Theil  2 zur  zweifachen,  der“ 
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en  wiederkehrenden  Theil  3 zur  dreifachen,  und  somit  nach 
em  Schema  zur  6fachen  verstärkt  wird,  wenn  man  von  dem 
Einflüsse  des  gröfsern  Abstandes  der  folgenden  Windungen 
bstrahirt.  Anfangs,  als  die  Erfindung  noch  neu  war,  wandte 
tan  verschiedene  Metalle  bald  als  Drähte,  bald  als  Streifen 
iinner  Bleche  an,  jetzt,  nachdem  die  vorzügliche  Lehungsfä- 
igkeit  des  Kupfers  anerkannt  worden  ist,  wählt  man  fast  aus- 
chliefslich  Drähte  dieses  Metalles  und  nur  selten  schmale  Strei- 
sn  desselben,  wenn  denen  Anwendung  pafslicher  scheint.  Da 
ber  erforderlich  ist,  dafs  die  Windungen  einander  nicht  me- 
dliscli  berühren,  damit  nicht  die  Elektricität  von  einer  zur 
ndern  überströme,  sondern  den  ganzen  Rheophor  durchlaufe, 
} überzieht  man  den  Rheophor  mit  einer  isolirenden  Substanz, 
ie  als  dünner  Ueberzug  schon  hinreicht,  um  die  Elektricität 
on  so  geringer  Spannung  am  Ueberstrümen  zu  hindern.  Die- 
;s  Ueberziehen  ist  um  so  nöthiger,  da  man  die  einzelnen 
Ifindungen  einander  so  nahe  als  möglich  bringt,  um  die  aus 
er  gröfsern  Entfernung  entspringende  Verminderung  der  Kraft 
a vermeiden.  Als  Ueberzug  wählte  man  anfangs  Siegellack, 
ach  wohl  Wachs  oder  blofs  Firnifs ; allein  da  diese  Substan- 
rn  beim  Biegen  leicht  abspringen,  so  nahm  man  bald  Seide, 
ie  man  als  Fäden  oder  als  Band  umwickelte,  jetzt  bedient 
an  sich  fast  ausschliefslich  des  mit  Knopfseide  übersponnenen 
npferdrahtes. 

Schwkiggkh’s  erste  Multiplicatoren1 2  bestanden  aus  um- 
schlungenen, mit  Wachs  überzogenen  Ajfessingdrähten  oder 
>s  einem  mit  Seide  umsponnenen  Silberdrahte  (sogenanntem, 
gentlich  übersilbertem  Kupferdrahte) , welcher  um  ein  Glas- 
heibchen  oder  ein  hölzernes  Scheibchen  mehrmals  umgeschlun- 
in  war,  wobei  die  Magnetnadel  an  einem  kleinen  Stengel— 
len  befestigt,  unter  die  obern  Windungen  durch  einen  zwi- 
hen  denselben  befindlichen  Zwischenraum  gebracht  und  an 
nem  Coconfaden  höchst  beweglich  aufgehangen  wurde.  An- 
■re,  z.  B.  Raschid*,  wanden  den  übersponnenen  Draht  bis 
i 100  Windungen  im  Kreise,  schoben  zwischen  den  Win- 
rngen  ein  Glasröhrchen  bis  fast  in  die  Mitte  herab  und  Zo- 
rn durch  die  Oeffnung  des  letztem  den  Coconfaden,  welcher 


1 A.  a.  O.  8.  2.  12  u.  85. 

2 G.LXVII.  429. 

VI.  Bd.  Ttttttt 
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die  Magnetnadel  trug ; jedoch  steht  diese  Kreisform  der  üM- 
chern , einer  langgestreckten  Ellipse  ähnlichen  wegen  des  pE- 
fsern  Abstandes  der  Drähte  nach.  Eine,  in  gewissen  Falles 
anwendbare  Conslructionsart  des  Multiplicators  ist  diejeni;*. 
welche  v.  Yelih  1 demselben  gegeben  hat,  obgleich  bierbs 
die  Drahtwindungen  nur  von  einer  Seite  her  auf  die  Magnet- 
nadel  wirken,  wogegen  man  den  Vortheil  hat,  dafs  man  ir- 
gend eine  beliebige  kleine  Magnetnadel  unter  einer  kleien 
P'S- Campane  aufsetzen  kann.  Um  ein  kleines,  einem  doppelt*: 
Riegelhaken  gleichendes  Klötzchen  wird  der  iibersponnene  ha-- 
Draht  gegen  40-  bisSOmal  neben  einander  in  einer  Ebene  lieget 
umgewunden,  dessen  beide  Enden  durch  das  Holz  gesiei 
unten  hinreichend  hervorragen,  um  sie  mit  den  Elementen  :• 
Volta’schen  Kette  in  Verbindung  zu  bringen. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs  gegenwärtig  bei  wert'» 
die  meisten  Multiplicatoren  aus  übersponnenem  Kupferdrahte  ;*- 
macht  werden,  und  daher  pflegt  man,  wenn  von  der  Anvre- 
dung  eines  solchen  Apparates  die  Rede  ist,  nur  zu  bernerin 
aus  wie  vielen  Windungen  derselbe  besteht  und  welche  Ditl* 
der  Draht  hat;  weicht  er  jedoch  von  dieser  gewöhnlichen  Co 
struction  ab,  so  mufs  dieses  ausdrücklich  erwähnt  werde:. 
Habe1 2 3  meint  zwar,  sein  Galvanometer  aus  übereinander  je- 
wickelten Streifen  Zinnfolie  mit  zwischenliegendem  Papier  y< 
empfindlicher,  als  die  Multiplicatoren  von  Metalldraht;  aflea 
dieses  beruht  wohl  nur  auf  Täuschung,  da  die  geringe  Me:;* 
von  Elektricität,  die  bei  der  Anwendung  feiner  MultipLicatcr-a 
wirksam  ist,  auch  durch  feine  Drähte  fortgeleitet  werden  kn 
weswegen  man  bei  der  Anwendung  von  diesen  den  Vorti*. 
der  mehrern  Windungen  und  der  bessern  Leitungsfähigkei"  ‘‘‘ 
Kupfers  gewinnt.  Aufserdem  pflegt  man  nur  einen  einzi;-" 
Draht  anzuwenden  und  dessen  einfache  Enden  mit  den  Elf»- 
tromotoren  zu  verbinden,  Fouielet  3 will  jedoch  gefaode: 
haben,  dafs  es  weit  vortheilhafter  sey,  statt  eines  einzig« 
Drahtes  von  300  Fufs  Länge  deren  5,  jeden  von  60 


1 G.  LXXIII.  566. 

2 Journ.  of  Boy.  lost.  N.  IV.  p.  1S1.  Aus  Silliman  Amer.  Jov'- 
N.  XX.  p.  201. 

3 Llämens  de  Physiqee  experimentale  et  de  Mätäorclog'e.  f 1 
1828.  T.  1.  p.  695. 
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-änge  zu  nehmen  und  die  Gnden  aller  in  einen  einzigen  di- 
keren  (durch  Anlöthen)  zn  vereinigen.  Die  Ursache  der  Ver- 
:arkung  liegt  darin , dafs  der  Leitungswiderstand  mit  der  Län- 
e wächst,  mit  dem  Durchmesser  aber  abnimmt,  jedoch  nicht 
isoweit,  dafs  z.  B.  ein  Draht  von  fünffacher  Dicke  auch 
ine  fünffache  Spannung  erhielte  oder  die  n fache  Länge  eine 
fache  Verminderung  gäbe,,  weil  sonst  keine  Multiplication 
ittglich  seyn  würde.  Ist  aber  der  Draht  von  hinlänglicher 
licke,  um  die  gesammte  erzeugte  Elektricität  fortzuleiten,  und 
rhalt  der  Multiplicator  die  nämliche  Anzahl  Windungen  durch 
ie  fünf  vereinten  Gnden , so  wird  auf  jeden  Fall  der  durch 
ie  Länge  erzeugte  Widerstand  vermieden  und  der  Apparat 
iufs  eine  gröfsere  Empfindlichkeit  zeigen,  worüber  jedoch 
□ten  noch  ausführlicher  gehandelt  werden  soll. 

Zuweilen  ist  es,  selbst  bei  der  Anwendung  eines  Multi- 
licators,  erforderlich,  dafs  die  Magnetnadel  in  derjenigen  Lage 
leibe,  welche  sie  durch  die  richtende  Kraft  der  Erde  an- 
mmt,  z.  B.  bei  den  elektromagnetischen  und  den  durch  In- 
xction  bewegten  Telegraphen ; verlangt  man  aber  die  schwäch- 
en elektrischen  Ströme  dnreh  die  Bewegungen  der  Magnet- 
idel  vermittelst  des  Multiplicators  aufzufinden,  so  ist  es  bes- 
r,  wenn  der  erzeugte  Magnetismus  nicht  nölhig  hat,  die 
raft  des  tellurischen  zu  überwinden.  Dieses  kann  zwar  durch 
xen  andern  genäherten  Magnet  geschehn,  welcher  die  rieh* 

->  de  Kraft  des  tellurischen  Magnetismus  gerade  aufhebt,  am 
x fachsten  und  sichersten  aber  wird  es  durch  Anwendung  der 
3 bili'schen  Doppelnadel1  erreicht.  Zu  diesem  Zwecke  ver-Fig. 
»igt  man  zwei  möglichst  gleiche  Nadeln  S' N',  NS  an  einer 
roeinschaftlichen  Axe  a b so , dafs  ihre  Axen  in  einer  Ebene 
jgen  und  ihre  freundschaftlichen  Pole  einander  gegenüber 
?Jin.  Sind  beide  einander  so  vollkommen  gleich,  als  geübte 
iinstler  sie  leicht  hersteilen  können,  und  hat  man  sie  auf 
eiche  Weise  magnetisch  gemacht,  so  werden  sie  um  so  mehr 
ne  gleiche  magnetische  Kraft  haben  und  beibehalten,  als  die 
jle  sich  gegenseitig  binden,  und  da  der  tellurische  Magne- 
smus  sie  nach  entgegengesetzten  Seiten  zu  richten  strebt,  so 
erden  sie  durch  diesen  in  keiner  Lage  bleibend  festgehalten, 
Immen  vielmehr  in  jeder  willkürlichen  zur  ltuhe  und  sind 


1 Vergl.  Sideroikop. 

Ttttttt  2 
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dann  im  strengsten  Sinne  astatisch.  Gesetzt  aber,  es  wüte 
auch  ein  kleines  Uebergewicht  der  einen  Nidel  über  die  ao- 
dere  vorhanden,  so  ist  dieses  meistens  so  unbedeutend,  du 
es  füglich  vernachlässigt  werden  kann,  oder  man  hilft  dadurch 
nach,  dafs  man  eine  magnetisirte  feine  Nähnadel  mit  der  Spitn 
in  die  Axe  ab  steckt  oder  mit  etwas  Wachs  daran  befestigt 
um  durch  gehörige  Richtung  derselben  das  Uebergewicht  Jn 
einen  Magnetnadel  zu  compensiren.  Ist  dann  eine  solche  üi- 
del  an  einem  Coconfaden  aufgehangen , so  genügt  zur  Ctte- 
windung  ihrer  Trägheit  die  geringste  Kraft  und  der  Appmt 
wird  ein  unbestimmbar  feines  Elektroskop. 

Gröfsere  Nadeln  haben  den  Vortheil  der  starkem  B»gM- 
tischen  Kraft,  die  dann  durch  den  erzeugten  Magnetismus  i« 
Multiplicators  leichter  aflicirt  wird,  wogegen  sie  aber  derti 
die  gröfsere  zu  bewegende  Masse  unempfindlicher  werden,!) 
dafs  daher  die  kleinern  insbesondere  dann  den  Vorzug  verta- 
nen, wenn  blofs  momentan  wirkende  magnetische  Strömst, >;n 
gemessen  werden.  Nodili’s*  feiner  Apparat  hatte  zwei  N*- 
deln  von  22  Lin.  Länge,  0,25  Lin.  Dicke,  3 Lin.  Ereile  i» 
der  Mitte  und  5 Lin.  von  einander  abstehend.  Statt  der  Ha- 
chen Nadeln  kann  man  auch  Stahlcylinder  von  etwa  (X3  Lie- 
Dicke  anwenden , die  aber  nicht  durchbohrt  werden  könne:, 
weswegen  man  das  tragende  Stäbchen  von  Holz,  Eltenttin 
oder  Metall,  woran  sie  befestigt  sind , durchbohrt  und  sie  dotei 
die  Oeflnungen  steckt.  Bei  der  angegebenen  Dicke,  die: 
0,25  oder  selbst  0,1  und  noch  darunter  vermindert  werte: 
kann,  sind  sie  meistens  2,5  bis  1,5  Zoll  lang.  Zum  Aufkir- 
gen  des  sie  tragenden  Stäbchens  verwendet  man  meisten!  ei- 
nen Coconfaden;  es  würde  auch  der  Faden  einer  Kreuzspie-: 
genügen,  allein  ein  hierzu  geeigneter  ist  nicht  allezeit  zu  !: 
ben  und  schwer  zu  befestigen.  Am  besten  nimmt  man  ddw 
ungezwirnto  Knopfmacherseide,  schneidet  einen  Faden  vci 
mehr  als  genügender  Länge  ab,  bläst  das  eine  Ende  desself« 
auf,  bis  die  einzelnen  Fädehen  getrennt  erscheinen,  ergrti 
bei  vielem  Lichte  eins  derselben,  hält  es  fest  und  schiebt  ■ 
übrigen  Fädehen  an  ihm  herab,  auf  welche  Weise  man  lie- 
gen von  3 und  mehrern  Fufs  erhalten  kann.  Das  freit  te- 


1 8chweigger’s  Jonm.  Th.  XLV.  S.  249.  Biblioth.  nnit.  1 
XXIX.  p.  119. 
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steckt  man  durch  die  OeflFnung  eines  kleinen  Häkchens  von 
feinem  Silberdraht  und  schlingt  es  in  einen  Knoten,  welches 
bei  gehöriger  Geschicklichkeit  ungleich  leichter  bewerkstelligt 
i.vird , als  man  sich  wegen  der  Feinheit  des  Fädchens  vor- 
■tellt.  Alsdann  macht  man  von  dem  einzelnen  Fädchen  durch 
üerabschieben  der  übrigen  ein  so  langes  Ende  frei,  als  man 
redarf,  schürzt  dicht  hinter  seinem  Eintritt  in  den  Rest  der 
?adchen  einen  Knoten,  um  die  vereinten  FadcD  besser  mani- 
tultren  und  festbinden  zu  können,  hakt  das  andere  Ende  des 
lerabhängenden  Häkchens  in  eine  am  Träger  der  Nadeln  vor- 
rer  befestigte  Schleife  und  hängt  dann  das  Ganze  auf  die  ge- 
eignete Weise  auf.  Um  einen  so  construirten  Apparat  an- 
cbaulicher  zu  machen,  seyen  ns,  n's'  die  beiden  Nadeln,  abFi*. 
1 er  Multiplicator,  dessen  beide  Enden  z,  k von  Seide  entblöfst^’ 
cait  den  Elektromotoren  in  Verbindung  gesetzt  werden,  a das 
.Jeine  Häkchen  mit  der  Schleife,  in  welcher  es  eingehakt 
s t,  eine  krummgebogene  Metallstange  oder  Glasstange  ßy  dient 
I s Träger  und  diese  kann  oben  bei  ß ein  blofses  Häkchen 
stben,  über  welches  die  vereinten  Fäden  gezogen  und  mit 
t was  Wachs  am  untern  Ende  der  Tragstange  befestigt  war- 
en , während  das  einfache  Fädchen  erst  unterhalb  dieses 
läkchens  anfängt.  Am  obern  Ende  der  Tragstange  kann  auch 
in  Röllchen  angebracht,  der  Faden  über  dieses  gezogen  und 
nten  um  eine  drehbare  Walze  im  Fufsbrete  gewickelt  wer- 
en,  um  ihn  durch  Umdrehn  der  letzteren  nach  Belieben  zu 
erlängern  oder  zu  verkürzen.  Ueber  dem  Multiplicator  wird 
ann  eine  mit  Kreistheilung  versehene  Scheibe,  meistens  von 
ickem,  steifem  und  sehr  weifsem  Papiere,  befestigt,  über  Wei- 
her die  obere  Nadel  sich  dreht,  deren  Spitze  zugleich  als 
’.eiger  dient. 

Aus  den  bekannten  Gesetzen  des  Elektromagnetismus  folgt, 
afs  die  Nordspitze  der  Magnetnadel,  wenn  sie,  nach  den 
’ben  angegebenen  Bestimmungen,  unterhalb  des  Rheophors 
rei  schwebend  durch  den  elektrischen  Strom  östliche  Abwei- 
hung erhält,  oberhalb  desselben  westliche  erhalten  mufs,  und 
a beide  Bewegungen  einander  entgegengesetzt  sind,  so  darf 
aan  nur  oberhalb  des  Rheophors  die  Südspitze  der  Nadel  an- 
ringen, wenn  sich  die  Nordspize  unterhalb  befindet,  damit 
eide  nach  der  nämlichen  Seite  abgelenkt  werden , worauf 
ann  die  Verstärkung  der  Wirkung  auf  die  astatische  Doppel- 
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nadel  beruht.  Lebaillie  ging  jedoch  noch  weiter,  wie  Pocil- 
let1  beschreibt,  und  construirte  den  bereits  erwähnten  Multi- 
plicator  aus  fünf  vereinten  Drähten  , jeder  von  60  Fufs  Länge. 
Nach  der  Zeichnung  waren  diese  um  einen  hölzernen  Rahmen 
gewunden,  von  den  vier  in  einer  Ebene  liegenden  Nadeln 
aber  befinden  sich  zwei  mit  gleichen  Polen  in  der  Mitte , die 
beiden  äufsersten  aber  haben  eine  unter  sich  gleiche,  der  der 
mittleren  entgegengesetzte  Richtung  der  Pole.  Aufserdem  ist 
die  Scheibe  mit  der  Kreistheilung  . über  den  oberen  Windun- 
gen befestigt  und  ein  an  dem  verticalen  Träger  der  sämmtii- 
chen  Nadeln  befestigter  Zeiger  giebt  die  Winkel  der  erzeug- 
ten Abweichung  an.  Als  eine  Kleinigkeit  kann  noch  erwähst 
werden,  dafs  ein  im  Träger  verschiebbarer  Stift  S dazu  dies:, 
die  Nadel  um  eine  Kleinigkeit  höher  oder  niedriger  za  he- 
ben. Pouillet  erwähnt  zwar,  dafs  dieser  Apparat  ausneh- 
mend empfindlich  sey,  dennoch  aber  scheint  die  Einrichtung 
nicht  vorteilhaft  und  ist  auch  nicht  in  allgemeineren  Ge- 
brauch gekommen.  Allerdings  gewinnt  man  auch  die  Wir- 
kung von  der  untern  Seite,  der  Windungen , dagegen  aber  ha- 
ben die  vier  Nadeln  auch  eine  gröfsere  Masse  und  die  gleich- 
namigen , einander  so  nahen  Pole  der  mittleren  Nadeln  wir- 
ken wechselseitig  schwächend  auf  einander.  Besser  würde  es 
seyn,  eine  mittlere  Nadel  von  genau  doppelter  magnetischer 
Kraft  mit  zwei  ätifsern  zu  verbinden,  was  jedoch  nur  mit  Mühe 
erreicht  wird.  Nobili2  verwirft  übrigens  beide  Einjichtuc- 
gen,  die  von  Becqceheil*  angegeben  worden  sind,  indem  et 
durch  Versuche  gefunden  zu  haben  behauptet,  dafs  die  Gal- 
vanometer mit  vier  Nadeln  keineswegs  empfindlicher  seyes, 
als  die  mit  zweien,  und  behauptet,  dafs  die  Zusammenhanges:!: 
Länge  des  nicht  getheilten  Drahtes  dem  elektrischen  Strome 
kein  mefsbares  Hindernifs  entgegensetze. 

Wollte  man  vier  Nadeln  in  Anwendung  bringen,  so  würde 
dieses  am  besten  durch  die  doppelt  gewundenen  Multiplicatc- 
ren  möglich  werden.  Bei  diesen  , gleichfalls  durch  Schwuc- 
geu*  angegebenen,  läuft  der  übersponnene  Kupferdraht  voa 


1 A.  a.  0.  p.  695. 

2 Giornaie  di  Fisica  T.  VI.  Bim.  V.  1825. 
8 Aon.  Ch.  Phy».  T.  XXXV.  p.  118. 

4 Dessen  Journal  Th.  XLV.  S.  254. 
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A nach  B,  C,  D,  E,  F,  G,  H,  dann  weiter  nach  A zurück, Fi, 
um  die  zweite  Windung  zu  beginnen.  Die  beiden  Magnet-3® 
nadeln  befinden  sich  zwischen  den  Windungen,  aber  man 
begreift  bald,  dafs  auch  oben  und  unten  noch  eine  Nadel  mit 
entgegengesetzten  Polen  angebracht  werden  könnte,  so  dafs  die- 
ser Multiplicator  im  eigentlichsten  Sinne  mit  doppelter  Kraft, 
als  der  einfache,  wirken  müfste,  um  so  mehr,  als  die  von  C 
nach  F und  von  G nach  B laufenden  Windungen  auf  die  bei- 
den mittlern  Nadeln  zugleich  wirken,  wodurch  die  aus  der 
grüfsern  Länge  des  Drahtes  entstehende  Schwächung  sicher 
aufgehoben  wird,  ohne  dafs  es  jedoch  wegen  des  minder  ge- 
nau bestimmbaren  Abstandes  möglich  ist,  hierüber  eine  scharfe 
Rechnung  aufzustellen. 

Die  Verfertigungsart  der  Multiplieatoren  kann  man  sich 
zwar  leicht  abstrahiren , jedoch  dürfte  es  nicht  überflüssig 
seyn,  sie  hier  etwas  näher  zu  beschreiben.  Vor  allen  Dingen 
ist  erforderlich,  gut  iibersponnenen  Kupferdraht1 *  anzuwenden, 
bei  welchem  die  Seide  nicht  rauh  ist,  weil  sonst  die  hervor- 
stehenden feinen  Fäserchen  die  Bewegung  der  Nadel  leicht 
hindern.  Aufserdem  mufs  man  dahin  sehn , dafs  der  Draht 
nicht  durch  einen  feinen  Knoten  blofs  zusammengeschürzt  ist, 
weil  sonst  die  zwischeuliegende  Seide  den  Fortgang  des  elek- 
trischen Stromes  hindert.  Trifft  man  solche  Knötchen,  so  mufs 
man  sie  lösen,  die  Enden  etwas  von  der  Seide  befreien  und 
wieder  zusammenlöthen.  Dieses  geschieht  sehr  einfach,  in- 
dem man  die  dicken  Drähte  erst  etwas  flach  klopft,  was  bei 
den  feinen  nicht  wohl  angeht,  dann  die  äufsersten  Enden  mit 
einem  Messer  etwas  blank  schabt,  demnächst  in  einen  dün- 
nen Brei  von  geschabtem  Salmiak  und  Olivenöl  oder  in  Sal- 
miakwasser  taucht  oder  mit  einem  Hölzchen  etwas  von  der 
Flüssigkeit  aufträgt,  dann  das  Ende  in  eine  Weingeistflamme 
hält  und,  sobald  es  heifs  genug  ist,  mit  einem  kleinen  Stau* 
selchen  Zinn  darüber  hinfährt.  Es  wird  dann  etwas  Zinn 
larauf  haften , worauf  man  es  sogleich  aus  der  Flamme  zieht, 


1 Man  nennt  diesen  cuicrc  rouge,  kann  statt  dessen  jedoch  auch 

len  sogenannten  Silberdraht  ( nbersilberten  Knpferdraht ) anwenden ; 

jedoch  ist  ersterer,  als  wohlfeiler,  rorzuaiehn.  Er  ist  gegenwärtig  in 
allen  erforderlichen  Dicken  überall  leicht  an  haben,  namentlich  in 
Nürnberg  bei  Uaariuxa  sei.  Erben  und  a.  a.  0. 


2486 


Multiplicator. 

weil  sonst  der  Uebertug  von  Zinn  verbrennt , da  die  Hit« 
des  Drahtes  nur  so  stark  Sern  darf,  dafs  das  Zinn  darauf 
schmilzt.  Haben  beide  Enden  einen  Ueberzug  von  Zinn  er- 
halten, so  legt  man  sie  auf  einander,  hält  sie  nur  einen  Au- 
genblick in  die  Weingeistflamme,  bis  das  Zinn  flüssig  ist,  and 
löscht  dann  die  Flamme  schnell  durch  Blasen  aus  , um  die  auf 
einander  liegenden  Drähte  beim  Herausziehn  nicht  zu  tren- 
nen. Ist  die  Löthung  gut  gerathen,  in  welchem  Falle  maa 
die  Drähte  mit  einiger  angemessener  Gewalt  nicht  von  einan- 
der zu  reifsen  vermag,  so  kann  man  meist  die  blofs  zoriict- 
geschobene  Seide  von  beiden  Seiten  wieder  über  die  Löth- 
itelle  schieben , obgleich  diese  auch  unbedeckt  bleiben  kanc, 
da  sie  durch  die  Seide  der  übrigen  Lagen  hinlänglich  isofet 
wird.  Ist  man  demnach  gesichert,'  dafs  der  zu  verwendend« 
Draht  ein  metallisches  Continuum  bildet,  so  bedarf  es  flir  die 
einfachen  Multipiicatoren  blofs  eines  kleinen  Bretes,  weiches 
ungefähr  die  Länge  des  Multiplicators  hat  und  eine  Dickt  res 
etwa  2 bis  3 Linien,  um  welches  der  übersponnene  Draht  sc 
oft  geschlungen  wird,  als  der  Multiplicator  Windungen  Juha 
soll.  Um  zwischen  den  oberen  Windungen  die  Oeffhang  ca 
erhalten , io  welcher  der  Träger  der  Nadel  frei  schwebt,  steckt 
man  in  der  Mitte  des  Bretchens  in  ein  hierzu  gebohrtes  Lock 
einen  kurzen  hölzernen  Cylinder  und  windet  den  Draht  ab- 
wechselnd auf  der  einen  und  der  andern  Seite  desselben.  Weil 
man  den  Draht  stark  atuiehn  mufs,  damit  der  Multiplier 
flach  genug  werde,  so  ist  er  schwer  vom  Bretchen  abzuzitho. 
noch  schwerer  aber  läfst  er  sich  mit  Seide  umschlingen,  csä 
es  ist  daher  gut,  an  jede  der  schmalen  Seiten  des  Bretcheiu 
ein  kleine  Leiste  zu  legen,  deren  eine  man  nach  Beendige^ 
der  Windungen  herauszieht,  um  die  einzelnen  Drähte  dar- 
umwickelte Seidenfäden  festzuhalten,  worauf  daun  eben  die- 
ses Verfahren  bei  der  andern  Seite  angewandt  und  znletzt  d« 
so  fest  umschlungene  Multiplicator,  nach  Wegnahme  des  hii- 
zernen  Stäbchens,  von  dem  Bretchen  abgezogen  wird.  Ec 
der  Verfertigung  eines  doppelten  Multiplicators  bedient  nur- 
sich auf  gleiche  Weise  zweier  Bretchen,  deren  oberes  auf  d« 
hölzernen,  im  unteren  festsitzenden  Cylinder  in  erforderlich» 
Entfernung  gesteckt  wird. 

Hachitt*’*1  Multiplicator  unterscheidet  sich  von  aflaa 
1 Foggendorff  Ann,  XXYI1.  261. 
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Übrigen  und  ist  aut  ein  ähnliches  Princip  gegründet,  als  wor- 
auf das  Elektrometer  von  Behrens  und  Boiisenderger  be- 
ruht. Ein  Metalldraht,  durch  welchen  der  elektrische  Strom 
strömt,  ertheilt  dem  weichen  Eisen  einen  stärkern  Magnetis- 
mus, als  er  selbst  hat.  Ist  gleich  dieser  Satz  wohl  noch  nicht 
ganz  eigentlich  erwiesen,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zwei- 
fel, dafs  man  durch  Vervielfältigung  der  Windungen  zu  dem 
gewünschten  Resultate  gelangen  könne.  Hiernach  windet  II a- 
chette  den  Leitungsdraht  des  elektrischen  Stromes  um  einen 
hufeisenförmigen  Draht  von  weichem  Eisen  und  läfst  die 
Schenkel  des  letzteren  auf  eine  Magnetnadel  wirken.  Pog- 
gendorff  bemerkt  mit  Recht,  dafs  eine  einfache,  auf  einer 
Spitze  balancirte  Nadel  keine  so  grofse  Feinheit  geben  kön- 
ne, als  eine  Doppelnadel  am  Seidenfaden,  und  hiernach  läfst 
sich  wohl  nicht  bezweifeln , dafs  sich  auf  dem  vorgeschlage- 
nen Wege  der  höchste  Grad  von  Empfindlichkeit  erreichen 
Hefte,  wenn  man  diese  beiden  Hiilfsmittel  an  wenden  könnte, 
ohne  dabei  durch  den  Einflufs  der  Anziehung,  welchen  die 
Schenkel  des  hufeisenförmigen  Drahtes  auf  die  Spitzen  der 
Magnetnadeln  ausüben,  gehindert  zu  werden. 

Der  Multiplicator  von  Demonfehkand , welchen  v.  Coe- 
the1  erwähnt,  zeichnet  sich  durch  nichts  bemerkenswerthes 
aus;  sofern  aber  hier  auch  von  Galvanometern  als  Mefs Werk- 
zeugen der  Stärke  der  galvanischen  Elektricität  die  Rede  ist, 
mufs  das  Volta- Elektrometer  wenigstens  genannt  werden , um 
so  mehr,  da  der  berühmte  Faradat1  ihm  diesen  Namen  ge- 
geben hat.  Es  werden  damit  alle  diejenigen  Apparate  be- 
zeichnet, vermittelst  deren  man  die  Stärke  des  elektrischen 
Stromes  aus  der  Menge  des  in  einer  gegebenen  Zeit  zerlegten 
Wassers  bestimmt. 

Noch  verdient  hier  eine  Verbesserung  der  Multiplicatoren 
erwähnt  zu  werden,  die  sich  bei  den  von  Bertling  zu 
Berlin  für  die  Melloni’schen  thermoelektrischen  Säulen  verfer- 
tigten, bei  dem  später  zu  beschreibenden  Multiplicator  von 
Nervander  und  bei  einigen  andern  angebracht  findet.  Da 
die  eigentlich  astatischen  Nadeln  nicht  leicht  einen  festen  Stand 


1 ' Zar  Naturwissenschaft.  Heft  II.  S.  214. 

2 Dessen  Abhandl.  $.  565.  a.  704.  Poggendorff  Aon.  XXXIII. 
150.  316. 
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annehmen , ihre  .Axen  aber  für  die  stärkste  Wirkung  mit  der 
Richtung  der  Multiplicatordrähle  in  eine  verticale  Ebene  fal- 
len müssen,  so  hält  es  oft  schwer,  sie  in  die  gehörige  Lag« 
zu  bringen,  weil  sie  bei  den  Drehungen  der  ganzen  Apparate 
meistens  in  Schwingungen  geralhen.  Es  ist  daher  vorteil- 
haft, die  Multiplicatoren  auf  einer  im  Boden  des  Tragbretes 
befindl. eilen , vermittelst  eines  unten  angebrachten  Zeigers  uia 
eine  verticale  Axe  drehbaren  Scheibe  zu  befestigen  und  diese 
dann  in  die  für  die  Nadeln  geeignetste  Lage  zu  bringen. 

Die  bisher  beschriebene  allgemeine  Construction  der  Mul- 
tiplicatoren hat  verschiedene  Abänderungen  erhalten,  von  de- 
nen ich  die  wesentlichsten  hier  angeben  werde.  Dahin  ge- 
hört zuerst  der  sogenannte  Torsions  — Galvanometer  von  Rtt- 
ciiie*.  Dieser  hatte  schon  früher1 2  einen  ähnlichen,  auf  die 
Elasticität  langer,  dünner  Glasstäbe  gegründeten  Apparat  an- 
gegeben, hielt  es  jedoch  für  nöthig,  ihn  für  feine  Messungen 
noch  zu  vervollkommnen,  allein  dessen  ungeachtet  gehört  auch 
der  später  vorgeschlagene  noch  zu  den  minder  empfindliches, 
wenn  man  ihn  mit  denen  vergleicht,  die  seitdem  construirt  wor- 
den sind.  Zum  Multiplicator  räth  er  mit  Siegellack  überzogenes 
Kupferdraht  zu  nehmen.  Um  diesen  zu  verfertigen  streckt 
man  den  an  beiden  Enden  befestigten  Draht,  erhitzt  ihn  ver- 
mittelst einer  Vif  eingeistlampe  und  führt  die  Siegellackstange 
darüber  hin,  so  bleibt  der  Ueberzug  darauf  sitzen.  Solchco 
Draht  soll  man  nach  vorhergehender  Erwärmung,  um  das  Ab- 
springen zu  verhüten,  in  6-,  8-  bis  lOfachen  Windungen 
zu  einer  rectangulären  Figur  biegen,  je  nachdem  man  ein« 
gröfsere  Empfindlichkeit  bezweckt,  die  obern  Windungen  io 
zwei  Abtheilungen  trennen,  um  für  den  durchgehenden  Trä- 
ger der  Magnetnadel  eine  OeflTnung  von  etwa  0,3  Zoll  zu  er- 
halten, und  an  die  beiden  Enden  des  Drahtes  ein  messingner 
Röhrchen  von  etwa  1 Zoll  Länge  lüthen,  worin  sich  zur  Her- 
stellung der  Verbindung  etwas  Quecksilber  befindet.  Der  so 
formirte  Multiplicator,  nachdem  die  einzelnen  Drähte  dessel- 
ben mit  einem  Seidenfaden  zusammengebunden  sind  , wird  in 
einen  Kasten  mit  gläsernen  Wänden  gesetzt,  um  den  Eioflufs 


1 Journal  of  the  Royal  Institution.  N.  I.  p.  29.  Daraus  in  Wie- 
ner Zeitschrift  Th.  IX.  8.  251. 

2 Philo«.  Tran«.  1830.  p.  215. 
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des  Luftzuges  abzuhalten.  Man  errichtet  dann  auf  einem  mit  Fij>. 
Stellschrauben  versehenen  Fufsbrete  zwei  Säulen,  befestigt  den3^' 
Multiplicator  A B an  der  geeigneten  Stelle  zwischen  ihnen, 
verbindet  die  beiden,  etwa  3 Fufs  hohen  Säulen  P,  P’  oben 
durch  einen  Querbalken  und  befestigt  in  dessen  Mitte  den 
Clasfaden  a,  ß.  Letzterer  wird  erhalten , indem  man  ein  Glas- 
stäbchen oder  eine  enge  Thermometerröhre  an  der  Blaslainpe 
zu  einem  geeigneten  Faden  auszieht,  wie  man  ihn  unter  meh- 
reren leicht  von  gehöriger  Länge  und  Dicke  erhalten  wird. 

Zu  den  Nadeln  nimmt  Ritchie  Nähnadeln,  von  denen  er  die 
Oehre  abbricht,  die  Spitzen  abschleift  und  die  er  nach  dem 
Magnetisiren  durch  einen  gedörrten  Grashalm  a b von  etwa  1 
1 Zoll  Länge  so  steckt,  dafs  sie  ungefähr  0,5  Zoll  von  ein- 
ander abstehn.  Dann  wird  das  eine  Ende  des  Glasfadens  in 
den  Grashalm  mit  Siegellack  eingekittet,  das  andere  in  den 
Torsionsschliissel  des  obern  Querbalkens;  an  das  untere  Ende 
des  Trägers  der  Nadeln  wird  ein  einfacher  Seidenfaden  mit 
einem  kleinen  Gewichte  p befestigt  und  durch  das  kleine  Loch 
eines  kleinen  messingnen  Winkelhakens  n gezogen,  um  den 
Träger  der  Magnetnadeln  stets  in  der  Mitte  der  OelTnung  zwi- 
schen den  Windungen  des  obern  Theiles  des  Multiplicators  zu 
erhalten.  Die  obere  Nadel  NS  trägt  an  jedem  Ende  ein  auf- 
gestecktes Grashälmchen  von  einigen  Zoll  Länge,  wovon  das 
eine  als  Zeiger  dient,  um  die  feinsten  Drehungen  wahrzuneh- 
men, das  andere  aber  sich  zwischen  zwei  Glasstäbchen  e,  e 
bewegt,  um  zu  grofse  Drehungen  der  Nadeln  zu  vermeiden. 
Auch  der  Torsionsschlüssel  oben  hat  einen  Zeiger  1,  welcher 
sich  über  einer  getheilten  Scheibe  8,  s'  bewegt  und  die  Dre- 
hungen angiebt,  die  man  dem  Glasfaden  ertheilt  oder  die  er 
bei  den  Drehungen  angenommen  hat.  Ritchie  erzählt  viele 
Versuche,  die  er  mit  diesem  Apparate  angestellt  hat. und  aus 
denen  allerdings  seine  Empfindlichkeit  hervorgeht,  doch  ge- 
steht er,  dafs  er  noch  weit  empfindlicher  wird,  wenn  man 
die  Nadeln  an  einem  Coconfaden  aufhängt. 

Die  Boussole  von  Mahianiki1  ist  sinnreich  construirt, 
leistet  aber  rücksichtlich  der  Feinheit  das  nicht,  was  man 


1 Wiener  Zeitschrift.  Th.  IV.  S.  42.  Aus  Esercitasioni  scien- 
tifiche  e letteraric  dell'  Ateueo  di  Venezia.  T.  1.  Vergl.  Bibi.  uair. 
T.  XXXVIII.  p.  127. 
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durch  die  gewöhnlichen  Windungen  erreicht,  in  denen  nun 
eine  weit  gröfsere  Zahl  von  Drahten  vereinigen  kann  und  wo- 
bei die  Nadeln  an  einem  einfachen  Seidenfaden  hängen.  Fj 
hat  allerdings  seine  Richtigkeit,  dafs  die  Drähte  an  Wirk- 
samkeit verlieren,  wenn  ihre  Axen  nicht  mehr  mit  den  Na- 
deln in  derselben  verticalen  Ebene  liegen  oder  wenn  die  letz- 
teren seitwärts  bewegt  sind.  Um  diesem  zu  begegnen  und 
die  bewegte  Nadel  stets  unter  einen  andern  Draht  des  Multi- 
plicatora  zu  bringen,  schliefst  Maria sixi  den  letzteren  ii 
Fig. eine  hölzerne,  mit  einer  Glasscheibe  bedeckte  Buchse  eia, 
560-statt  deren  man  aber  zur  Verhütung  des  Verziehens  eine  mes- 
singne von  etwa  5 Zoll  Durchmesser  und  1 Zoll  Höhe  mit 
Stahlschrauben  wählen  kann1,  ln  dieser  Büchse  befindet  sich 
der,  aus  der  Zeichnung  kenntliche,  messingne  Rahmen,  am 
welchen  die  in  der  Mitte  sich  kreuzenden  Windungen  de 
Multiplicators  geschlungen  sind,  ln  der  Mitte  der  Büchse  auf 
dem  Träger  gh  steht  ein  verticaler  Stahlstift,  auf  welchem  die 
Magnetnadel  fein  balancirt  ruht,  durch  deren  Hütchen  ob« 
ein  Löchelchen  gebohrt  ist,  um  den  durch  ein  kleines  Ge- 
gengewicht balancirten  Zeiger,  welcher  am  besten  aus  eia« 
langen  und  starken  Schweinsborste  verfertigt  wird,  durchxa- 
stecken.  Dieser  Zeiger  reicht  mit  seiner  Spitze  bis  zu  dea 
getheilten  Gradbogen , wo  die  Abweichungen  der  Nadel  be- 
obachtet und  abgelesen  werden.  Die  beiden  Enden  des  Mnl- 
tiplicBtors,  welche  durch  die  Wandung  der  Boussole  gesteckt 
und  mit  zwei  Schrauben  festgeklemmt  sind , so  wie  die  drei 
Stellschrauben,  bedürfen  keine  weitere  Beschreibung.  Ei 
leuchtet  übrigens  ein,  dafs  diese  Boussole  ungemein  viel  em- 
pfindlicher gemacht  werden  könnte,  wenn  man  statt  der  ein- 
fachen Nadel  die  Nobili’sche  Doppelnadel  in  Anwendung  brächt? 
und  diese  an  einem  einfachen  Seidenfaden  aufhinge ; eine  be- 
deutende Vermehrung  der  Windungen  ist  nicht  räthlich,  weil 
sonst  in  der  Mitte  eine  zu  grofse  Anhäufung  der  Drähte  ent- 
steht. 

Bei  den  meisten  Multiplicatoren  bezweckt  man  blofs,  seht 
empfindliche  Werkzeuge  zum  Auffinden  der  schwächsten  elek- 
trischen Strömungen  zu  haben;  sie  sind  eigentlich  nur  höchst 


1 Für  aehr  feine  Versuche  muft  selbst  Messing  und  Kupfer  we- 
gen eines  möglichen  schwachen  Magnetismus  vermieden  »erden. 
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feine  Elektroskope,  Nobili1  bemühte  sich  jedoch,  sie  zu  Elek- 
trometern zu  erheben  und  rücksichtlich  ihrer  Anzeigen  ver- 
gleichbar zu  machen.  Weil  ich  jedoch  zweiile,  dafs  dieser 
Zweck  sich  vollständig  erreichen  lassen  wird , so  theile  ich 
seine  Beschreibung  nur  abgekürzt  mit  und  ohne  die  Versu- 
che, die  zwar  ein  sehr  günstiges  Resultat  geben,  jedoch  blofs 
darthun,  dafs  man  durch  sehr  sorgfältiges  Experimentiren  in 
der  That  viel  auszurichten  vermag.  Das  für  diesen  Zweck 
conslruirte  sogenannte  Galvanometer  besteht  aus  dem  Fufs- 
brete  AA  mit  drei  Stellschrauben  vvv,  auf  welchem  ein  ge- 
eigneter hölzerner  Rahmen  T T mittelst  vier  Schrauben  befe- 
stigt ist.  Zur  Abhaltung  der  Luft  ist  in  dem  Brete  eineFie. 
kreisförmige  Vertiefung  aingeschnitten  , in  welcher  der  Glas-®®*' 
stürz  HHII  ruht,  um  gegen  Luftströmungen  zu  sichern.  Die 
hölzerne  Säule  D E mit  dem  Arme  E F und  der  Vorrichtung  d g zur 
Erhöhung  und  Vertiefung  derNadel,  nebst  dem  Häkchen  f,  wor- 
an der  einfache  Seidenfaden  befestigt  ist,  sind  aus  der  Zeich- 
nung deutlich.  Auf  dem  Breie  befinden  sich  ferner  die  8 mes- 
singnen Pflöcke  I,  II,  111 , um  welche  die  Enden  der 

4 Multiplicatoren  gewickelt  sind,  konisch  und  oben  mit  einer 
Vertiefung  versehn,  um  ein  Tröpfchen  Quecksilber  aufzuneh- 
men, wodurch  die  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Dräh- 
ten hergestellt  werden  kann. 

Bis  so  weit  ist  die  Construction  leicht,  aber  bei  den  übri- 
gen Theilen  wird  sie  schwierig,  weil  diese  bestimmte  Di- 
mensionen haben  müssen.  Die  Magnetnadel  n s wird  aus  ei- 
ner Aachener  Stricknadel  No.  10.  genau  83,5 mm  lang  und 
».mm  im  Durchmesser  verfertigt,  und  steckt  in  dem  messing- 
nen Cylinder  pq,  welcher  aus  zwei  zusammengeschraubten 
Stücken  besteht,  oben  den  kleinen  messingnen  Zeiger  ii  trägt 
und  am  obern  Ende  mit  einem  Löchelchen  versehn  ist,  worein 
der  Zapfen  0 pafst,  um  mittelst  desselben  die  Nadel  am  ein- 
fachen Seidenfaden  zu  befestigen.  Die  Höhe  des  Cylinders 
beträgt  8mm,  der  Durchmesser  2 m m und  sein  Gewicht  mit 
Nadel  und  Zeiger  0,79  Gram,  das  Gewicht  der  Nadel  allein 
0,21  Gram  und  der  Abstand  zwischen  Nadel  und  Zeiger  12  mm- 


1 Ann.  China,  et  Phye.  T.  XL1II.  p.  146.  Wiener  Zeitschrift. 
Th.  VIII.  S.  70.  Poggendorff  Ann.  XX.  213.  Aehnliche  Bemühungen 
von  BaCQoaazi.1.  a.  Ann.  Chim.  et  Phya.  T.  XXXI.  p.  371. 
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Da  wegen  der  Vergleichung  und  Messung  die  Nadeln  eine 
bestimmte  magnetische  Kraft  haben  müssen^  so  nimmt  Nomu 
50  gleiche  Stahlnadeln,  magnetisirt  sie  mit  einem  starken  Ma- 
gnete bis  zur  Sättigung  und  mifst  ihre  Stärke,  indem  er  eine 
andere,  vollkommen  bewegliche,  unter  ganz  gleichen  Um- 
ständen ihrer  Einwirkung  aussetzt.  Es  finden  sich  dann  leicht 
4 bis  5 darunter,  deren  Kraft  unbedenklich  als  gleich  gelten 
kann,  auch  lassen  sich  bis  10  gleiche  erhalten,  wenn  man 
die  zu  starken  vermittelst  eines  kleinen  Magnets  wieder  etwa» 
schwächt.  Hat  man  so  14  bis  15  gleiche  Nadeln  erhalten,  so 
hängt  man  sie  auf  die  angegebene  Weise  auf,  zieht  sie  bis  30 
Grade  aus  dem  magnetischen  Meridiane  ab  und  laTst  sie  schwin- 
gen, wobei  sie  genau  33  Schwingungen  in  zwei  Minuten  voll- 
enden nnd  um  nicht  mehr  als  höchstens  eine  Schwingung  in 
dieser  Zeit  hiervon  abweichen  müssen , wenn  man  genau  ver- 
gleichbare Resultate  verlangt.  Unter  den  sämmtlichen  Nadeln 
wählt  man  diejenige  zum  wirklichen  Gebrauche,  welche  diese 
Bedingungen  am  vollkommensten  erfüllt.  Nach  dieser  Methode 
verfertigte  Nadeln  würden  also  bei  gleich  starken  elektrischen 
Strömen  gleiche  Abweichungen  zeigen  nnd  könnten  also  znr 
Messung  der  Stärke  derselben  dienen,  wie  auch  aus  absicht- 
lich angestellten  Versuchen  hervorging,  wobei  die  erzeugten 
Abweichungen  der  Nadeln  um  nicht  mehr  als  einen  halben 
Grad  verschieden  waren ; jedoch  gilt  dieses  nur  bis  za  Ab- 
weichungen von  60  Graden  und  die  nicht  über  30  Grade  hin- 
ausgehenden  geben  die  genauesten  Resultate.  Aufser  der 
Gleichheit  der  Nadeln  müssen  auch  die  Drähte  der  Multipli- 
catoren  und  die  Gröfse  nebst  der  Anzahl  der  Windungen  gleich 
seyn , wozu  folgende  genaue  Dimensionen  erfordert  werden. 
Der  Abstand  der  äufsern  Seiten  der  beiden  Riegel  des  um- 
wundenen Rahmens  TT  beträgt  90  Millimeter,  die  Breite  des- 
selben 11  und  die  Höhe  13  Millimeter.  Ueber  dem  Rahmen 
liegen  zwei  2,5  Millim.  hohe  Unterlagen,  anf  denen  die  Platte 
mit  einer  Oeffnung  in  der  Mitte  zum  Herablassen  der  Nadel 
und  mit  dem  getheilten  Kreise  CC  ruht;  auch  sind  die  Un- 
terlagen etwas  gewölbt , um  die  Multiplicalordrähte  auf  bei- 
den Seiten  der  Oeffnung  getrennt  mit  einem  ’Seidenfaden  dar- 
auf zu  befestigen.  Diese  sind,  so  weit  der  Rahmen  von  ih- 
nen umgeben  ist,  von  allen  4 Multiplicatoren  zusammenge- 
ilochten,  so  wie  sie  aber  den  Rahmen  verlassen,  sind  sie  gt- 
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trennt  und  an  den  Pflöcken  F,  II,  III  . . befestigt;  das  Zu- 
sammendrehn  derselben  geschieht,  damit  keiner  eine  zur  Ein- 
wirkung auf  die  Magnetnadel  günstigere  Lage  erhalte.  Das 
aus  den  4 Drähten  gewundene  Seil  hat  S70  Millim.  Länge 
und  ist  durch  die  Torsion  um  17mm  verkürzt;  vom  Rah- 
men bis  zum  Pflocke  hat  jeder  Draht  noch  150 mm  Länge, 
und  ist  140  bis  150mm  lang  um  den  Pflock  gewunden,  so 
dafs  ein  jeder  ungefähr  1480mm  Länge  hat.  Die  Dicke  des 
Drahtes  vor  dem  Ueberspinnen  mit  Seide  beträgt  genau  0,5 
Millim.,  auch  ist  er  ausgegliiht,  um  sich  besser  winden  zu  las- 
sen, Endlich  ist  noch  erforderlich,  dals  die  gleichen  Nadeln 
von  den  nach  der  Vorschrift  verfertigten  gleichen  Multiplica- 
toren  mit  gleicher  Stärke  afficirt  werden.  Dieses  wird  ohne 
Schwierigkeit  erreicht,  wenn  man  sie  durch  wechselndes  Er- 
höhen und  Erniedrigen  gerade  in  die  Mitte  des  Multiplica- 
tors  bringt,  dessen  Einwirkung  abnimmt,  wenn  die  Nadel 
der  einen  Windung  näher  gebracht  und  dadurch  gleichzeitig 
von  der  andern  weiter  entfernt  wird,  was  sich  ohne  Aende- 
rung  der  Nadel  dadurch  erreichen  lafst,  dafs  man  bei  dem 
nämlichen  Strome  dieselbe  zu  derjenigen  Höhe  erhebt,  worin 
sie  die  stärkste  Einwirkung  erhallen.  NoBiLr  hat  auch  auf 
die  an  verschiedenen  Orten  ungleiche  Kraft  des  telluriscben 
Magnetismus  Rücksicht  genommen,  wonach  die  festgesetzten 
33  Schwingungen  in  zwei  Minuten  nicht  als  ein  sicheres  Mafs 
der  gleichen  magnetischen  Kraft  bei  den  anzuwendenden  Na- 
deln dienen  können,  und  er  räth  daher,  die  ungleiche  Stärke 
des  teilurischen  Magnetismus  durch  einen  genäherten  Magnet 
zu  compensiren , obgleich  für  die  mittlere  Zone  Europa’s  der 
Unterschied  von  keinem  mefsbaren  Einflüsse  seyn  würde. 
'Wäre  die  ganze  Methode  übrigens  fehlerfrei,  so  liefse  sich 
dieses  Hindernifs  am  besten  beseitigen,  wenn  man  die  erfor- 
derlichen Schwingungen  nach  der  bekannten  Intensität  des  tei- 
lurischen Magnetismus  an  jedem  Orte  corrigirte.  Da  aber  die 
in  den  isodynamischen  Linien  ausgedrückte  magnetische  In- 
tensität nicht  blofs  die  horizontale  richtende  Kraft  des  telln- 
rischen  Magnetismus,  sondern  auch  die  der  Neigung  enthält, 
so  folgt  aus  bekannten  Gesetzen1,  dafs,  wenn  die  magnetische 
Intensität  zu  Florenz,  wo  die  Nadel  33  Schwingungen  in  zwei 


1 S.  Mnynelismus.  S.  1132. 
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Minuten  macht,  durch  I,  die  Neigung  aber  durch  i bezeich- 
net  wind , beide  Gröfsen  aber  an  dem  andern  Orte  durch  l 
und  i'  bezeichnet  werden,  die  erforderliche  Zahl  der  Schwin- 
gungen = n am  letzteren  Orte  für  eine  Nadel  von  gleich« 
Stärke  durch  die  Formel 


aec.  i 

• a 

aec.t 


gefunden  wird,  was  wohl  auf  jeden  Fall  ein  sichereres  Vereh- 
ren seyn  würde,  als  die  durch  Nobili  angegebene  Correction 
vermittelst  eines  genäherten  Magnetes.  Endlich  gaben  die  vitr 
Multiplicatoren  dadurch,  dafs  gleiche  Ströme  durch  einen  cd« 
mehrere  derselben  geleitet  wurden,  ein  Mittel,  die  Stärke  der 
Strömungen  in  Graden  und  Zahlen  aufzufinden,  die  aber  nicht 
weiter  als  bis  60  Grade  gehn  und  wobei  die  Stärke  für  1 Gni 
durch  1 ausgedrfickt  wird.  Die  hierdurch  erhaltenen  Grüften 
zeigt  die  folgende  Tabelle. 


Tafel  der  Intensitäten. 


1° 

1,00 

16° 

32,18 

31° 

187,68 

46° 

604,20 

2 

2,00 

17 

36,78 

32 

206,87 

47 

645,14 

3 

3,00 

18 

41.9S 

33 

227,06 

48 

688,28 

4 

4,00 

19 

47,78 

34 

248,15 

49 

733,74 

5 

5,20 

20 

54,18 

35 

270,55 

50 

781,52 

6 

6,40 

21 

61,28 

36 

293,96 

51 

832,50 

7 

7,80 

22 

69,08 

37 

318,4S 

52 

8S6.6S 

8 

9,40 

23 

77,68 

38 

344,22 

53 

944,41 

9 

1 1,20 

24 

87,08 

39 

371,18 

54 

1005,69 

10 

13,20 

25 

97,67 

40 

399,36 

55 

1070,87 

11 

15,53 

26 

109,53 

41 

429,14 

56 

1139,95 

12 

18,19 

27 

122,73 

42 

460,52 

57 

1213,33 

13 

21,19 

28 

137,10 

43 

493,62 

58 

1291,01 

14 

24,52 

29 

152,63 

44 

528,56 

59 

1373,39 

15 

28,18 

30 

169,48 

45 

565,34 

60 

1460,47 

Bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzta  za 
Stuttgart  zeigte  Dr.  Nekff  einen  von  ihm  constrnirten  soge- 
nannten allgemeinen  Multiplicalor  vor*,  welcher  bestimmt  ist, 


1 Hr.  Dr.  Ncerr  hatte  die  Güte,  mir  die  folgenden  Notiita 
mitzutheilen ; die  Zeichnung  ist  nach  einem  Exemplare  des  hiesiges 
Cabinettea  gemacht. 
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dem  jedesmaligen  Zwecke  leicht  und  schnell  angepafst  zu  wer- 
den, so  dafs  er  für  Ströme  von  geringer  Spannung  die  Nadel 
nur  in  wenigen,  aber  starken  Windungen  umgiebt,  für  Ströme 
von  geringer  Quantität  hingegen  in  sehr  zahlreichen.  Bekannt- 
lich fordern  Ströme  von  äufserst  schwacher  Intensität  (=  Span- 
nung), z.  B.  diejenigen,  welche  die  SeebecL' sehe  Thermoelek- 
tricität  giebt,  zu  ihrer  Versichtbarnng  einen  sehr  guten  Lei- 
ter, weil  die  Spannung  derjenige  Factor  ist,  welcher  den  Lei- 
tungswiderstand überwindet.  Da  es  an  diesem  hier  mangelt, 
so  darf  der  Leiter  nicht  lang  und  nicht  dünn  seyn ; am  be- 
sten würde  sich  hierfür  also  der  Fechner'sche  Apparat  eig- 
nen, eine  breite  und  dicke  Kupferplatte,  welche  nur  eine 
Windung  um  die  Nadel  macht,  wobei  der  Leitungswiderstand 
bis  auf  ein  Uomerkliches  verschwindet.  Ströme  dagegen  von 
äufserst  geringer  Quantität,  wie  z.  B.  diejenige,  welche  durch 
atmosphärische  oder  Reibungs-Elektricität  hervorgebracht  wer- 
den, oder  wie  die,  weiche  durch  schlechte  Leiter  kreisen, 
fordern  einen  eigentlichen  Multiplicator,  d.  h.  eine  Vervielfa- 
chung durch  zahlreiche,  um  die -Nadel  gehende  VVindungeD, 
welche  dann  aber  nicht  dick  zu  seyn  brauchen.  Wollte  man 
sich  für  diese  verschiedenen  Arten  verschiedener  Mefsapparate 
bedienen,  so  würde  dieses,  abgesehnvon  andern  Uebelstän- 
den,  der  Vergleichbarkeit  ausgedehnter  Versuche  Abbruch  thun, 
mit  einer  mäfsigen  Anzahl  Windungen  von  mittlerer  Stärke 
sich  begnügen  wäre  aber  eine  halbe  Mafsregel,  die  zu  feinen 
und  ausgedehnten  Versuchsreihen  nicht  genügt. 

Der  für  diese  verschiedenen  Zwecke  bestimmte  allgemeine 
Multiplicator  besteht  aus  einem  quadratischen  hölzernen  Ka- 
sten Aß  auf  einem  Fufsbrete  mit  drei  Stellschrauben  v,  v,  v.  pjR. 
im  Innern  des  Kastens  befinden  sich  zwei  parallele  hölzerne 26-. 
Le  isten  , auf  welche  12  Multiplicatoren  so  geschoben  werden, 
daPs  die  beiden  mittleren  1,5  bis  2 Lin.  von  einander  abstehn, 
damit  sich  der  Träger  der  Magnetnadeln  frei  dazwischen  be- 
wegen könne.  Die  Multiplicatoren  werden  durch  ein  dünnes 
Bretchen  bedeckt,  mit  einer  so  grofsen  runden  OeiFnung  in 
der  Mitte,  dafs  die  untere  Nadel  durch  diese  zwischen  die 
Windungen  der  Multiplicatoren  gebracht  werden  kann ; der 
Band  der  OefTnung  ist  aber  mit  einem  metallenen  Ringe  ver- 
seil n , welcher  die  Kreistheilung  enthält,  mittelst  deren  die 
Grade  der  Abweichung  durch  die  Spitze  der  obern  Nadel  ge- 
VI.  Bd.  Uuuuuuu 
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messen  werden.  Oben  ist  der  Kisten  mit  einer  wenige  Li- 
nien eingelassenen  Glasscheibe  bedeckt,  mit  einer  runden  0«8- 
nung  in  der  Mitte,  um  die  Glasröhre  gf  darin  festzoschras- 
ben , deren  obere  messingne  Fassung  in  der  Mitte  mit  eia* 
geschlitzten  Röhre  versehn  ist,  in  welcher  der  messingne  Saft 
h,  der  Halter  des  Coconfadens,  woran  die  Magnetnadel  haajt, 
auf-  und  abwärts  geschoben  werden  kann.  Die  Nadel  in  eia« 
Nobili’sche  Doppelnadel,  auf  einem  Stifte  von  Kupfer  befestigt, 
an  dessen  unterem,  etwas  verlängerten  Ende  eine  0,5  Zoll  höbe, 
0,75  Z.  breite  und  0,5  Lin.  dicke  verticale  Scheibe  von  El- 
fenbein als  Schwimmer  befestigt  ist,  um  die  Oscillationea  <s« 
Nadeln  stationärer  zu  machen , wie  sogleich  naher  beieichett 
werden  soll.  Die  zwölf  zu  combinirenden  Mulnplicatoren  be- 
stehn ans  2 Lin.  breiten,  durch  Seide  isolirtea  und  in  sehr 
excentrischen  Ellipsen  spiralförmig  übereinander  gewundeeen 
Streifen  von  Kupferblech,  zwischen  deren  Windungen  sich  die  eine 
Nadel  bewegt , während  die  andere  über  ihnen  schwebt.  Je* 
des  Ende  dieser,  etwa  25mal  über  einander  gewandenen  Strei- 
fen ist  mit  einem  angelötheten  Kupferdrahte  von  fast  1 Lin. 
im  Durchmesser  versehn , welche  umgebogen  und  in  OeffpEn- 
gen  mit  Quecksilber  nach  vorhergehender  Amalgamiraeg  ge- 
taucht werden.  Auf  dem  Fufsbrete  vor  dem  Kasten  betadra 
sich  zwei  Parallelepipeda  von  Holz  ab,  uß,  wovon  das  ootere 
durch  das  festgeschraubte  Messingblech  nm  gegen  den  Käst» 
gedrückt  wird,  das  obere  aber  in  einer  Nuth  auf  dem  neun 
ruht,  so  dafs  letzteres  unter  ersterem  zur  Seite  geschoben,  die- 
ses aber  dann  herabgesenkt  werden  kann,  um  die  sammtlicta 
krummgebogenen  Drahte  mit  einem  Male  aus  den  Oeffnungeo  nn 
Quecksilber  zu  entfernen  oder  in  diese  berabzutenken.  2- 
grüfserer  Deutlichkeit  ist  die  Oberfläche  des  obern  Parallel;  - 
pedums  oder  Klötzchens  mit  seinen  24  Löchern  lundl',  11  and 

Fis.  11' besonders  gezeichnet.  ln  die  Vertiefungen  1,  U. 

111  ....  XU  sind  die  krummgebogenen  Kupferdrähte  gesesk' 
welche  den  Anfang  der  Kupferstreifeo  der  zwölf  Maltipü» 
toren  bilden  , in  die  Reihe  der  andern.  1',  11'  111'  . ; . . . XU 
diejenigen,  welche  an  den  Enden  derselben  durch  Lötlif. 
festsitzen.  Die  Vertiefungen  werden  dann  durch  hufeiseoio- 
mig  zusammengebogene  kurze  Kupferdrähte,  wie  die  der  K» 
pferstreifen  , nachdem  ihre  Enden  gleichfalls  amalgamirt  wer-' 
sind,  verbunden,  und  je  nach  der  Art,,  wie  dieses  geschieht,  an." 
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»ich  die  Wirkung  de»  Multiplieator».  Man  kann  nämlich  blofs 
die  mittlern  Paare  VI  und  VII,  VI'  und  VII'  mit  einander 
verbinden  , das  eine  Ende  eines  vom  Elektromotor  ausgehen- 
den Drahtes  in  die  Vertiefung  VI,  das  andere  in  VII'  ein- 
tauch'n , so  geht  der  elektrische  Strom  durch  2mal  25  sehr 
vollkommen  leitende  Windungen,  ja  er  kann  auch  mir  durch 
einmal  fünf  und  zwanzig  Windungen  geleitet  werden;  mau 
kann  aber  auch  mehrere  der  Vertiefungen  der  ersten  und 
der  zweiten  Reihe  und  zuletzt  alle  mit  einander  verbinden, 
in  welchem  Falle  der  Strom  durch  1-,  2-,  3-,....  I2inal  25 
Windungen,  und  zwar  durch  jede  einzeln,  gleichzeitig  geleitet 
wird.  Ganz  anders  aber  ist  es,  wenn  man  1'  und  II,  II'  und 

III, XI'  und  XII  durch  die  hufeisenförmigen  Knpferdrähte 

verbindet  und  den  einen  Leiter  des  Elektromotors  in  die  Ver- 
tiefung I,  den  zweiten  in  XII'  einsenkt,  in  welchem  Falle 
der  Strom  durch  300  Windungen  gehn  mufs,  wobei  kaum 
zu  erwähnen  nöthig  ist,  dafs  man  bei  dieser  letzteren  Art  die 
Zahl  der  zu  durchströmenden  Windungen  immer  mehr  ver- 
mindern kann,  wenn  man  die  Enden  der  Leiter  in  einander 
naher  stehende  Vertiefungen  senkt,  z.  B.  in  III  und  IV',  oder 
dafs  man  durch  Eintauchen  derselben  in  die  geeigneten  Ver- 
tiefungen die  Richtung  des  Stromes  sofort  umkehren  könne. 
Endlich  findet  auch  noch  eine  gemischte  Combination  statt, 
w enn  man  je  2,  3,  4,  6 Vertiefungen  auf  die  erste  Weise 
und  diese  vereinten  dann  auf  die  zweite  Weise  verbindet. 

Dieser  im  Ganzen  sehr  sinnreich  construirte  Apparat  scheint 
mir  zwei  Mängel  zu  haben,  die  sich  jedoch  mit  Beibehaltung 
des  Hauptprincips  sehr  leicht  beseitigen  lassen.  Zuerst  geht 
nie  d'r  elektrische  Strom  unmittelbar  über  und  unter  der  Axe 
der  Magnetnadel  hin,  und  man  verliert  daher  für  den  ersten 
Augenblick  der  zu  erregenden  Bewegung,  insbesondere  wenn 
diese  auf  wenige  Grade  beschränkt  ist,  die  gröfste  Kraft- 
äufserung  der  Stromes  ; zweitens  aber  stehn  die  äufsersten  Win- 
dungen so  weit  von  der  Nadel  ab,  dafs  kaum  noch  eine  Ein- 
wirkung auf  dieselbe  statt  finden  kann.  Besser  würde  es  da- 
her seyn,  in  der  Mitte  nur  einen,  etwa  4 Lin.  breiten  Büge! 
von  Kupferblech  anzubringen  und  dessen  obern  Theil  mit  ei- 
ner 2 Lin.  weiten  OefFnung  in  der  Milt#  zu  durchbohren,  nm 
den  Träger  der  unteren  Nadel  hindurchgehn  zu  lassen,  wobei 
im  Fall  eines  hieran  unten  zu  befestigenden  Schwimmers  auch 
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der  untere  Thei!  durchbohrt  seyn  rniifste.  Hierdurch  wirs 
dann  der  tecliner’sche  Apparat  dargestellt.  Um  diesen  Stei- 
fen könnten  dann  rechts  und  links  an  jeder  Seite  etwa  |2 
'Windungen  eines  dicken  Kupferdrahtes  gewunden  weiche, 
welche  mit  dem  Bügel  vereint  einen  Multiplicator  von  13  oder 
25  Windungen  gäben.  Neben  diesen  liefsen  sich  dann  statt 
der  Multiplicatoren  von  Kupferstreifen  an  jeder  Seite  etwa  fiiaf 
von  abnehmend  dünnerem  Drahte  und  zunehmend  vermehrt!! 
Zahl  von  Windungen  anbringen,  um  hierdurch  zuletzt  zu  ei- 
ner sehr  bedeutenden  Vervielfachung  zu  gelangen.  Behielte 
man  z.  B.  die  gegenwärtige  Zahl  der  Vertiefungen  bei,  die 
dann  in  der  Mitte  um  ein  Paar  vermehrt  werden  mühte,  ta 
betrüge  die  Zahl  der  Windungen  der  einzelnen  Multiplicato- 
ren nach  jeder  Seite  1,  12,  25,  50,  100,  200,  400,  woraa 
sich  die  verschiedensten  Combinationen  von  1 bis  1575  zi- 
sammensetzen  liefsen. 

An  den  eben  beschriebenen  Multiplicator  und  noch  mtU 
an  den  von  Nodili  angegebenen  schliefst  sich  zunächst  dn- 
jenige , welchen  Nehvaicdzii  bei  der  Versammlung  der  5a- 
turforscher  und  Aerzte  zu  Bonn  im  September  1S35  rot- 
zeigte  *.  Er  bestellt  aus  einem  mit  Stellschrauben  msebe- 
Fig.nen  Fufsbrete  AA,  worin  seitwärts  die  Säule  B befestigt 
®^*ist,  mit  einer  Fassung  für  den  Arm  C,  die  zugleich  zweileidu 
365. kenntliche  Mechanismen  bei  a und  a'  hat,  um  dem  Rohn 
DD  die  erforderliche  Drehung  hi  der  horizontalen  Ebenen 
geben.  Dieses  besteht  aus  einer  inwendig  geschwärzten  Glas- 
röhre, die  sich  in  der  Hülse  b verschieben  läfst,  obeo  aber 
eine  messingne  Hülse  hat,  inwendig  mit  einem  Röllchen  aa 
Arme  c und  auswendig  mit  der  kleinen  Winde  s,  um  do 
Coconfaden  auf-  oder  abzuwickeln.  Den  Haupttbeil  des  Ap- 
parates bildet  der  hohle  Cylinder  FdeG,  welcher  für  fein» 
Versuche  besser  von  Holz,  als  von  Messing  gemacht  und  ja- 
wohl unten  als  auch  oben  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  wird, 
deren  obere  in  der  Milte  durchbohrt  ist,  um  den  Träger  der 
Magnetnadel  hindurch  zu  lassen.  Um  diese  hineinzubring«, 
dienen  die  einander  gegenüberstehenden  Oeffoungen  11.  La 


1 Froriep  Notizen  Th.  XLVI.  S.  103.,  beachrieben  in  Ann.  Chi* 
et  Pbya.  T.  LV.  p.  156. 
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diesen  Cylinder  wird  der  aus  zwei  mit  Seide  übersponnenen 
und  zusammengewickelten  Drahten  bestehende  Multiplicator 
in  parallelen  Windungen  gewickelt.  Man  fängt  hierbei  in 
der  Mitte  an , läfst  die  Oeiinung  frei,  sorgt  jedoch  dafür,  dafs 
zu  beiden  Seiten  derselben  gleich  viel  Windungen  kommen, 
und  damit  sich  der  Draht  besser  anlege,  mufs  er  vor  dem  Um- 
spinnen ausgegliiht  seyn,  auch  klebt  man  die  gemachten,  sich 
einander  berührenden  Windungen  mit  etwas  Mastix  (oder  in 
Weingeist  aufgelöstem  Gummilack)  fest,  damit  sie  nicht  ab- 
gleiten. Hat  man  die  Windungen  so  weit  als  möglich , etwa 
bis  zum  46sten  Grade  der  Kreistheilung , bis  gegen  die  OeiT- 
nungen  II  fortgesetzt,  so  windet  man  über  diese  fertigen  La- 
gen wieder  rückwärts,  bis  zum  Centrum,  beginnt  dann  eine 
abermalige  Umwickelung,  setzt  diese  Operation  so  lange  fort, 
bis  die  verlangte  Zahl  der  Umwindungen  vollendet  ist,  und 
endigt  an  beiden  Seiten  neben  den  OefTnungen,  dreht  die  En- 
den, nachdem  sie  gehörig  befestigt  worden  sind,  von  einander  und 
erhält  so  4 einzelne  Drähte,  durch  welche  der  elektrische 
Strom  geleitet  werden  kann.  Der  so  verfertigte  Multiplica- 
tor wird  auf  einen  Sockel  kkk  gestellt,  dessen  Fufs  in  ei- 
nem messingnen  Ringe  ff  durch  das  Fufsbret  AÄ  geht  und 
in  demselben  vermittelst  des  Hebelarmes  g uro  seine  Ax.e 
drehbar  ist,  dessen  Ende  zugleich  die  Grade  der  Drehung  auf 
der  Theilung  des  Fufsbretes  angiebt.  Drei  Träger  LLL  sind 
oben  mit  Schrauben  versehn , um  die  Platte  mit  der  Kreis- 
theilnng  anzudrücken.  Ist  die  Nadel  in  den  Cylinder  durch 
die  OefTnungen  11  gebracht  und  der  sie  tragende  Knpferdraht 
durch  die  OefTnung  M in  die  Höhe  gehoben , so  schraubt 
man  sein  Ende  an  den  Träger  n , wodurch  die  Nadel  am  Fa- 
den EE  herabhängend  gemacht  wird.  Um  zu  bewirken,  dafs 
sie  genau  im  Centrum  des  Multiplicators  hänge,  sieht  man 
durch  das  Glasrohr  DD  herab,  stellt  dieses  vermittelst  der 
Mechanismen  am  Ende  der  Säule  B und  verschiebt  die  Platte 
HH  so  lange,  bis  die  Nadel  centrirt  ist,  worauf  die  Stel- 
lungen der  Tbeile  unverändert  bleiben  und  blofs  der  Multi- 
plicalor  vermittelst  des  Hebelarmes  g gedreht  wird.  Uebri- 
gens  lassen  sich  aus  dem  Verhalten  des  Multiplicators  leicht 
die  Mittel  abstrahiren , durch  welche  man  die  Drähte  des 
Ilheophors  in  die  Richtung  des  magnetischen  Meridians  bringt 
Eins  von  diesen  besteht  darin,  dafs  man  den  Strom  der  nära- 


Digitized  by  Google 


2500 


Multiplicator. 

liehen  Kette  durch  beide  um  einander  geschlungene  Drähte  in 
entgegengesetzter  Richtung  strömen  läfst,  wobei  man  znent 
durch  Benutzung  des  einen  und  dann  des  andern  einzelnen 
Drahtes  die  Integrität  beider  und  dann,  da  beide  in  ihm 
Wirkung  gleich  seyn  müssen,  die  Lage  der  Windungen,  pa- 
rallel dem  magnetischen  Aequator,  prüfen  kann,  wenn  die  ent- 
gegengesetzten Wirkungen  einander  aufhebea  und  die  Ma- 
gnetnadel ruht,  nachdem  zuvor  die  einzelnen,  in  entgegenge- 
setzten Richtungen  durchströmten  Drähte  gleiche  Abweichun- 
gen im  entgegengesetzten  Sinne  gegeben  haben. 

Die  Dimensionen  des  Instrumentes  dürfen  nicht  groft 
seyn,  wenn  es  grofse  Empfindlichkeit  haben  soll.  Weil  aber 
dann  nicht  hinlänglich  kleine  Theile  des  Kreises  erkeoobu 
sind,  so  ist  an  dem  Zeiger  bei  k'  eine  Scheibe  angebracht, 
auf  deren  unterem  Rande  an  beiden  Seiten  sich  eine  Theilaeg 
befindet,  und  wenn  man  dann  statt  der  Glasscheibe  H einen 
Spiegel  wählt  und  die  Scheibe  schräg  stellt,  so  fällt  die  The»* 
lung  auf  ihrem  Rande  mit  der  des  Kreises  zusammen  nnd  bil- 
det einen  Nonius1.  Diese  Scheibe  und  zugleich  auch  die  1»- 
clination  der  Nadel  kann  durch  die  willkürlich  zu  verlän- 
gernde Spitze  K balancirt  werden.  Durch  Drehung  der  Röhte 
D in  ihrer  Hülse  zuerst  nach  der  einen  und  dann  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  und  der  dabei  gemessenen  Abweichun- 
gen der  Nadel  läfst  sich  auch  der  Eraflufs  der  Torsion  de 
Fadens  beseitigen,  auch  kann  der  Luftzug  durch  einen  Gin- 
kasten oder  einen  Glassturz  abgehalten  werden.  Bei  der  An- 
wendung dieses  Multiplicators  ergiebt  es  sich,  dals  für  dir 
Abweichungen  bis  zu  30’  die  Tangenten  der  Abweichung  d« 
Nadel  den  wirkenden  elektrischen  Strömen  proportional  sind, 
und  dieser  Apparat  würde  also  als  genauer  Elektrometer  die- 
nen können  , wenn  man  ein  bestimmtes  Mafs  der  Stärke  ei- 
nes elektrischen  Stromes  als  Norm  aufhnden  könnte. 

Die  Oscillationen  der  an  Coconfäden  oder  Seidenfäden  anfge- 
hangenen  einfachen  und  doppelten  oder  mehrfachen  Magnetnadel? 
sind  ausnehmend  störend  und  verlängern  die  Beobachtung«: 


1 Um  größere  Grade  zn  erhalten,  könnte  man  auch  dea  ge- 
theilten  Kreia  vergrößern  und  die  verlängerte  Spitze  k ala  Zeiger  ge 
brauchen. 
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auf  eine  unangenehme  Weise.  Man  kann  ihnen  begegnen, 
wenn  man  unten  an  den  Trägern  der  Nadeln  nach  der  bereits 
durch  Coulomb  befolgten  Methode  ein  kleines  Scheibchen 
von  Metall  oder  Elfenbein  befestigt  und  im  Wasser  schwim- 
men Iäfst,  in  welchem  Falle  die  Nadel  auch  nach  starken  Ab- 
weichungen sehr  bald  wieder  zur  Ruhe  kommt. 

Bei  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Multiplicatoren 
mufs  auch  derjenigen  gedacht  werden,  die  man  änwendet,  um 
weiches  Eisen  in  Magnete  zu  verwandeln  , wobei  man  gleich- 
falls die  Windungen  des  Rheophors  vervielfältigt  und  also  einen 
Multiplicator  der  elektromagnetischen  Kraft  herstellt.  Inzwischen 
ist  dieser  Gegenstand  schon  erschöpfend  behandelt  worden1, 
und  es  genügt  daher  hier  nur  denselben  beiläufig  zu  erwäh- 
nen, mit  Hinzuftigung  einiger  wesentlichen  Erweiterungen, 
welche  dieses  Problem  durch  Dal  Nkgro2  erhalten  hat. 
Hiernach  ist  es  bei  einem  weichen,  hufeisenförmig  gebo- 
genen Elektromagneten  bei  gleicher  Länge  und  Dicke  des 
Rheophors  gleichgültig,  ob  letzterer  blofs  um  einen  oder  um 
mehrere  Theile  des  Hufeisens  gewunden  worden  ist;  auch  ergab 
sich  kein  Unterschied,  ob  dieselbe  Länge  des  Drahtes  im 
Ganzen  oder  in  zwei  Hälften  mit  der  nämlichen  einfachen 
Volta’schen  Kette  verbunden  wurde.  Bei  Hinzufügung  einer 
zweiten,  in  die  Zwischenräume  der  ersten  gewundenen  Spi- 
rale stieg  die  Tragkraft  auf  } und  eine  dritte  gab  jedoch 
bald  Vermehrung,  bald  Verminderung.  Zwei  Hufeisen,  von 
gleicher  Biegung  und  gleicher  Masse,  mit  gleich  langen  Dräh- 
ten umwunden,  das  eine  prismatisch,  das  andere  rund,  ver- 
hielten sich  in  ihrer  Tragkraft  wie  107  zu  1820,  der  erstere 
erhielt  keine  gröfsere  Tragkraft  durch  runde  Windungen,  der 
letztere  verlor  durch  viereckige;  hohle  Cylinder  nahmen  gar 
keinen  Magnetismus  an.  Drei  Cylinder  von  gleichem  Ge- 
wichte, deren  Längen  im  Verhältnifs  von  1:2:3  standen,  er- 
hielten durch  gleiche  Rheophore  Tragkräfte  im  Verhältnifs  von 
5:6:4,  so  dafs  also  die  Längen  ein  gewisses  Maximum  be- 
dingen. Die  Politur  war  ohne  allen  Einflufs,  die  Näherung 


1 S.  Art.  Magnetismus.  S.  661.  701. 

2 Aas  Anuali  delle  scienze  del  Regno  Lombordo  - Veneto.  T.  I. 
in  Baumgartner1«  Zeitachr.  Th.  1.  3.  Sill.  Th.  II.  S.  91.  Pnggendorff 
Ana.  XXIX.  470. 
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der  Schenkel  zeigte  einen  solchen  erst,  als  sie  unter  1 Pn. 
Zoll  herabgekommen  war.  Bei  gleichen  Elektromotoren  wächst 
die  Tragkraft  mit  dem  Gewichte  des  Eisens,  bei  stärkeren  ha- 
ben die  convexen  Anker  einen  Vorzug  vor  den  flachen,  bei 
schwächeren  ist  es  umgekehrt;  auch  wird,  hauptsächlich  bei 
starken  Elektromotoren,  die  Tragkraft  durch  stärkere  Anker 
vermehrt.  Kupferdrähte  erzeugten  weit  stärkere  Magnete  all 
eiserne,  und  wenn  Moli1  das  Gegentheil  fand,  so  lag  die- 
ses ohne  Zweifel  an  sonstigen  Umständen,  vermulhlich  ander 
Isolirung,  da  es  vortheilhaft  ist,  das  zu  magnetisirende  Eises 
mit  Seide  zu  umwickeln.  Uebrigens  haben  nicht  blofs  An- 
dere, sondern  es  hat  auch  Dal  Nkgro  bei  diesen  seinen 
Versuchen  die  bessern  Leitungsfähigkeiten  des  Kupfers  über 
das  Eisen  dargelhan,  so  wie  auch  den  minder  bekannten  und 
wohl  noch  zweifelhaften  Satz,  dafs  die  Hufeisen  nicht  beider 
ersten,  sondern  erst  bei  den  folgenden  Magnetisirungen  die 
gröfste  Tragkraft  erhalten. 

Bei  den  Multiplicatoren  verdient  noch  ein  Apparat  er- 
wähnt zu  werden,  welcher  durch  Sturoioit  sehr  sinnreich 
dem  bekannten  Rotationsapparate  von  Faradat  nachgebilJrt 
Fis.worden  ist2.  Dieser  besteht  aus  einem  runden  Stabe  Weichen  Ei- 
^ü'sens  aa,  untPn  in  einem  hölzernen  Fufso  und  oben  in  die 
hölzerne  Schale  bb  eingekittet.  Die  inwendige  Seite  der 
Schiissel  und  des  in  ihr  hervorragenden  Stabes  ist  mit  Fu- 
nifs  überzogen.  Ein  mit  Seide  umsponnener  oder  sonst  iso- 
lirter  Draht  ist  um  den  Eisenstab  gewunden , sein  oberes  pj- 
lirtes  und  amalgamirtes  Ende  c reicht  in  das  Quecksilber  ia 
der  oberen  Schale,  sein  unteres,  auf  gleiche  Weise  zugerich- 
tetes, trägt  ein  kleines  hölzernes  Schälchen  mit  Quecksilber. 
Jm  Rande  des  obern  Gefäfses  ist  der  rechtwinklig  gebogene 
Träger  eines  zweiten  Schälchens  g mit  etwas  Quecksilber  an- 
gebracht, aus  welchem  der  oben  amalgamirte,  unten  narr 
blank  geschabte  und  umgebogene  Draht  f herabgeht,  woran 
ein  Zweiter  h mit  seiner  amalgamirten  Spitze  in  das  Queck- 
silber der  Schale  reichender  hängt.  Werden  die  beiden  En- 
den einer  einfachen  Volta’schen  Kette  in  das  Quecksilber  der 


1 Poggendorff  Ann.  XXIV.  635. 

2 Aus  Philos.  Mag.  and  Annala.  T.  XI.  p.  194.  in  Poggendarf'» 
Ann.  XXIV.  6S2.  Vergl.  KUktromagnelinmus.  Bd.  III.  S.  5 iS. 
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Näpfchen  d und  g gesenkt,  so  wird  der  Eisenstab  zum  Ma- 
>nete  und  der  Draht  f umkreist  das  Ende  desselben.  Die 
Dichtung  dieser  Umkreisung  wird  nur  umgekehrt,  wenn  man 
lern  Drahte  eine  entgegengesetzte  Umwindung  giebt. 

Bei  der  aufserordentlichen  Empfindlichkeit  der  Multipli- 
:atoren  sowohl  gegen  hydroelektrische  als  auch  thermoelektri- 
che  Ströme,  die  gewifs  jeden  Physiker  überrascht,  war  es 
■ine  interessante  Frage,  ob  der  Apparat  in  dieser  Beziehung 
lern  gleichfalls  so  äuTserst  empfindlichen  Froschpräparate  vor- 
uziehn  sey.  Nodili1  hat  die  Beantwortung  derselben  durch 
•ine  Reihe  genauer  Versuche  unternommen,  wodurch  er  zu 
olgenden  Resultaten  gelangt  ist.  Für  den  Strom  der  troek- 
ien  Säule  ist  sowohl  der  Multiplicator  als  auch  das  Frosch- 
iräparat  unempfindlich.  Der  Strom  der  Maschinen  - Elektrici- 
ät,  welcher  auf  das  Froschpräparat  so  kräftig  wirkt,  läfst 
Sie  Multiplicator- Nadel  völlig  in  Ruhe,  jedoch  wufste  No- 
ii li , dafs  Colladox2  vermittelst  einer  Batterie  von  4000 
.hiadratzolt  Belegung,  indem  er  das  eine  verlängerte  Ende  des 
dulliplicators  mit  der  äufsern  Belegung  in  Verbindung’  brachte 
md  das  andere  der  inneren  näherte,  eine  Ablenkung  der  No- 
lili’schen  Nadel  bis  23°  bewirkte  und  auch  mit  einer  blofsen 
icheibenmaschine  von  5 Fufs  Durchmesser  eine  Abweichung 
’on  4°  erhielt,  die  bedeutend  vergröfsert  wurde,  als  er  einen 
tlultiplicatOT  von  500  sehr  gut  isolirten  Windungen  anwandte, 
lei  einer  Wiederholung  dieser  Versuche  erhielt  Faraday3 4 
;anz  gleiche  Resultate,  so  wie  Nör remberg*  und  Andere. 
\uch  die  atmosphärische  Elektricität  wirkte  auf  die  Multipli- 
katoren von  so  zahlreichen  Windungen,  Peltikr  aber  mafs 
lieselbe  neuerdings  mit  Multiplicatoren  von  1000  bis  2000 
»Vindungen.  Läfst  man  einen  thermoelektrischen  Strom  durch 
len  präparirten  Frosch  und  zugleich  durch  den  Multiplicator 
itrömen , so  bleibt  die  Nadel  des  letztem  in  völliger  Ruhe, 


1 ßiblioth.  univ.  T.  XXXVII.  p.  10.  Ann.  Chim.  et  Fbyi.  T. 
iXXVJII.  p.  225.  Poggendorff  Ann.  XIV.  157. 

2 Ann.  ChiSi.  et  Phyj.  T.  XXXIII.  p.  62.  Poggendorff  Ann. 
rIII.  836.  Schweigger’a  Joorn.  Bd.  XLV1II.  S.  285.  Vergi.  oben  Ma- 
net unuu,  S.  697. 

3 Poggendorff  Ann.  XXIX.  284. 

4 Wiener  Zeitschrift.  Th.  III.  8.  257. 
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während  der  Frosch  in  lebhafte  Zuckungen  gerath,  und  jeoir 
scheint  daher  diesem  nachzustehn;  allein  Nobili  gesteht  dock 
selbst  zu,  dafs  dieses  Resultat  blofs  eine  Folge  der  gehinder- 
ten Leitung  ist , indem  vielmehr  die  geringsten  thermoelektri- 
schen Ströme,  sobald  sie  einen  blofsen  metallenen  Bogro 
durchlaufen  und  also  in  ihrem  Fortgange  nicht  gehindert  «er- 
den, eine  merkliche  Ablenkung  der  Multiplicatornadel  bewir- 
ken. Hierfür  bleibt  also  die  Magnetnadel  das  empfindlich» 
Galvanometer,  obgleich  das  Froschpräparat  sich  empfindlicher 
zeigt,  sobald  Leiter  der  zweiten  Classe  sich  mit  im  Kreise  da 
elektrischen  Stromes  befinden.  Hiernach  rätli  also  Kot  tu, 
bei  der  aufserordentlichen  Feinheit  des  Multiplicators  und  der 
grofsen  Bequemlichkeit  desselben,  das  Froschpräparat  für  hy- 
droelektrische Ströme  noch  beizubehalten , wenn  es  auch  für 
thermoelektrische  so  weit  nachsteht , dafs  es  wegen  dir 
Schwierigkeit  im  Gebrauche  für  ganz  entbehrlich  zu  hal- 
ten ist. 

Nobili  hat  die  in  der  oben  mitgetheilten  Tabelle  ent- 
haltenen Intensitäten  empirisch  gefunden  und  dabei  voraus- 
gesetzt , dafs  durch  einen  zweiten  und  dritten  u.  s.  w.  Rheo- 
phor  eine  2-,  3 - . . . n fache  Verstärkung  der  Wirkung  statt 
finde.  Der  von  ihm  angegebene  Multiplicator  würde  ein  für 
viele  Aufgaben  sehr  nützlicher  Apparat  seyn  , dürfte  manvot- 
aussetzen , durch  genaue  Befolgung  der  aufgestellteo  Regele 
bei  seiner  Verfertigung  ein  eigentlich  messendes  Galvanome- 
ter zu  erhalten.  Es  bleiben  aber  immer  noch  einige  seht 
wichtige  Fragen  zu  beantworten  übrig,  die  zum  Verstäad- 
nifs  der  durch  die  Multiplicatoren  gegebenen  Resultate  and 
für  ihre  Constrnction  von  gröfster  Wichtigkeit  sind , nämlich 
über  das  Verhältnifs  der  Ablenkungswinkel  zur  Stärke  d« 
elektrischen  Stromes  und  über  die  Zunahme  der  Kraft  durch 
Vermehrung  der  Windungen  mit  gehöriger  Rücksicht  auf  den 
Abstand  der  Drähte  von  der  Nadel.  Wir  haben  auch  hier- 
über bereits  treffliche  Erläuterungen  erhalten.  Zuerst  verdie- 
nen in  dieser  Hinsicht  die  Bemühungen  von  KImtz*  ge- 
nannt za  werden.  Heifst  die  Kraft  des  Erdmagnetismus  M, 
die  magnetische  Kraft  der  Nadel,  deren  Lenge  = 1 gesetzt, 
m , der  Winkel,  um  welchen  sie  aus  dem  magnetischen  Mo 

1 Schweigger’«  Jouru.  Bd.  XL.VIII.  S.  100. 
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ridiane  abgelenkt  ist,  c,  ao  ist  nach  Hassteen  1 die  Kraft,  wo- 
mit sie  io  ihre  Lage  zurückgezogen  wird, 

Mm  Sin. o 

und  diese  mufs  durch  die  Repulsion  des  Multiplicators  über- 
wunden werden.  Hierbei  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden, 
zuerst  wenn  der  Multiplicator  mit  der  Axe  der  Magnetnadel 
in  einer  verticalen  Ebene  liegt  oder  wenn  beide  einen  Winkel 
mit  einander  bilden.  Es  sey  NS  die  Richtung  des  Rheophors pig. 
im  magnetischen  Meridiane,  ns  die  der  seitwärts  getriebenen^^- 
Nadel.  Heilst  dann  E die  magnetische  Kraft,  so  wirkt  diese 
in  der  Richtung  DE  auf  die  Nadel  und  läfst  sich  in  dis  per- 
pendiculäre  DG  und  in  G E zerfallen.  Es  ist  dann 

DE:DG  = 1 : Cos.  EDG 

oder 

E : DG  = t : Cos.  o, 

also 

D G = E . Cos.  c • 

Gegen  diese  Kraft  reagirt  die  Nadel  mit  der  Kraft  = m,  und 
Ja  DE  = Sin.  c,  die  Stärke  der  Abstolsung  des  Rheophors 
aber  dem  Abstande  umgekehrt  proportional  ist1 2,  so  erhält 
man  den  Ausdruck  für  die  gesammte  Kraft  = k,  womit  der 
Elektromagnetismus  des  Drahtes  und  der  Magnetismus  der  Na- 
del auf  einander  wirken, 

, _ Cos.  c _ 

k=Em.  — = E m Cot.  c. 

Sin.  o 

und  wenn  dann  die  Nadel  in  ns  zum  Stillstände  kommt, 
so  ist 

M m Sin.  c = E m Cot.  c , 

woraus 

E=!^M  = ESin.c  Tang.c  M A. 

Cor.  c ° 

Bildet  der  Rheophor  mit  dem  magnetischen  Meridiane  einen  ^ 
Winkel  KCN  = d,  so  ist  für  die  drei  in  den  Zeichnungen  hi. 
ausgedrückten  Fälle 


1 Ueber  den  Erdmagnetirmoi.  Th.  I.  S.  130. 

S 6.  L/ektrvmaynetumu*.  Bd,  111.  S.  521. 
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E = Sin.c  Tang.(c — il)M  . . . . B 
E = Sin.  c Tang,  (d — c)M  . . . . C 
E = Sin.c  Tang,  (c -f-d)JI  ....  D. 

Diese  Gleichungen  sind  nur  in  dem  Falle  streng  richtig,  wenn 
der  Rheophor  und  die  Nadel  in  der  nämlichen  horizontal« 
Ebene  liegen,  kennen  jedoch  auch  bei  einem  geringen  Ab- 
stande beider  füglich  angewandt  werden,  insbesondere  nenn 
es  bei  gleichen  Abständen  blofs  nm  vergleichende  Versuch; 
zu  thun  ist.  Will  man  jedoch  diesen  Abstand , welcher,  in 
dem  als  Einheit  angenommenen  Mafse  der  Magnetnadel  anj- 
gedrückt,  x heifsen  möge,  gleichfalls  berücksichtigen,  so  ver- 
wandeln sich  die  obigen  vier  Formeln  in  folgende: 


E-~  Cos.  c Y 02  + ö>a-2c;  M.. 

„ Sin.c 

• • A | 

r'~  Cos. (c  — d)Y  (xJ+Sin.J(c  — dj)  M . . 

. . B\ 

Sin.  c 

E—  Cos.  Cd  — c)Y(xI  + S,a-2(d~ c))  M • • 

• • ^ 

Sin.  c 

E—  Cos.(c  + d;f  (xJ-f-Stn.*(c-fd))  M • • 

. . D\ 

KXmtz  benutzte  diese  Formeln  zur  Berechnung  einer 
Reihe  von  Versuchen,  wobei  er  1,  2,  3,  4,  5,  6,  26  Win- 
dungen des  Rheophors  anwandte,  und  erhielt  dadurch  du 
wichtige  Resultat,  dafs  die  abstofsende  Kraft  der  Zahl  der 
Windungen  direct  proportional  ist,  wonach  also  der  Mnhi- 
plicator  füglich  als  Coiiclensator  gelten  kann.  Inzwischen  er- 
strecken sich  diese  Versuche  nur  bis  auf  26  Windungen  und 
auf  den  durch  die  einfache  Volta’sclie  Kette  erzeugten  elek- 
trischen Strom,  nicht  aber  auf  den  der  Reibungselektricint 
und  den  thermoelektrischen,  was  sehr  leicht  daraus  erklärlich 
wird,  dafs  jenem  Gelehrten  die  neueren,  in  diesem  Gebiete 
gemachten  Erfahrungen  damals  noch  nicht  bekannt  sevn  konn- 
ten. CoLLAno!»*  fand  schon  bei  seinen  oben  erwähater 
Versuchen,  dafs  der  thermoelektrische  Strom,  selbst  bei  einer 


1 Schweigger’s  Journ.  Bd.  XLVII/.  S.2S7. 


Digitized  by  Google 


2507 


Multip  licator. 

Differenz  der  Temperaturen  von  1000°  C. , einen  Mulliplica- 
tor  von  500  Windungen  nicht  durchdrang,  und  dafs  eine 
Säule  von  24  Platlenpaaren  von  0,5  Quadratfufs  nur  20°  Ab- 
lenkung, also  weniger,  als  die  Elektrisirmaschine,  erzeugte. 
Hieraus  folgt  also,  dafs  die  Reibungselektricität  durch  Draht- 
längen gar  nicht  oder  nur  unmerklich  geschwächt  wird,  die 
den  Strom  aus  einer  mehrgliedrigen  Kette  allerdings  schwächen 
und  den  thermoelektrischen  gänzlich  vernichten. 

Das  für  die  Construction  der  Mnltiplicatoren  höchst  wich- 
tige Verhalten  der  Leitungsdrähte  riicksichtlich  des  Einflusses 
ihrer  Länge  und  Dicke  ist  bereits1  erörtert,  auch  ist  oben 2 
erwähnt  worden,  dafs  Gacss  den  elektrischen  Strom  durch 
eine  Drahtlänge  von  9000  Fufs  geleitet  hat.  ln  der  That  er- 
füllt es  mit  freudigem  Erstaunen,  zu  sehn,  wie  bei  den  sinn- 
reich angeordneten  Vorrichtungen  zu  Göttingen  der  elektrische 
Strom  aus  einer  Kupfer-  und  Zinkscheibe  von  1,5  Par.  Zoll 
Durchmesser  mit  zwischenliegender,  durch  reines  Wasser  be- 
leuchteter Papierscheibe  den  kolossalen  Multiplicator  der  Stern- 
warte von  200  Windungen,  dann  die  zum  physikalischen  Ca- 
jinette  hinlaufenden  und ■ von  dort  zurückkehrenden  Drähte, 
zugleich  auch  den  kleinern  Multiplicator  im  physikalischen  Ca- 
ainette  durchläuft  und  die  an  beiden  Orten  eingeschlossenen 
liesenmagnete  ohne  mefsbaren  Unterschied  von  Zeit  und  Kraft 
n Schwingungen  versetzt.  Ebendieser  Erfolg  zeigt  sich  bei 
Anwendung  der  Inductions-Elektricität,  die  allerdings,  als 
:h  den  Versuch  sah,  von  zwei  nach  dem  Augenmafse  etwa 
Fufs  hohen,  3,5  Z.  breiten  und  0,75  Z.  dicken  magnelisir- 
;n  Stahlbarren  genommen  wurde.  Ob  die  Inductions- Elek- 
icität  auch  aus  kleineren  Stäben  in  so  langen  Drähten  kein 
Cindernifs  findet,  kann  ich  nicht  beantworten.  Hieraus  geht 
so  hervor,  dafs  für  solche  Drahtlängen,  als  man  bei  Multi- 
licatoren  anzuwenden  vermag,  der  aus  der  Länge  entsprin- 
snde  Widerstand  für  Hydroelektricilät  der  einfachen  Kette 
nd  für  Inductions-Elektricität  unmerkbar  ist,  welches  Letz- 
re  auch  Lesz  durch  directe  Versuche  erwiesen  hat3.  Ganz 

1 S.  Elektromagnetismus.  Bd.  III.  S.  495. 

2 S.  Magnetismus.  S.  972. 

3 S.  Magneto  - Elektrieitiit.  S.  1193. 

VI.  Bel.  Xxxxxxx 
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ändert  aber  verhält  et  tich  mit  der  Thermoelektricität,  wie  an 
gehörigen  Orte  gezeigt  werden  soll. 

Bei  weitem  die  gründlichsten,  für  die  Construction  uni 
den  Gebrauch  der  Multiplicatoren  wichtigen  Untersuchungen 
hat  G.  S.  Ohm  angestellt,  deren  Resultate  jedoch  bereits  mit- 
getheilt  worden  sind*.  Hieraus  ergiebt  sich  in  Beziehung  auf  die 
Multiplicatoren,  dafs  in  dem  Falle,  wenn  der  elektrische  Strom 
der  hydroelektrischen  Kette  durch  einen  vollkommenen  Leit« 
don  hinlänglichem  Querschnitte  geleitet  wird,  die  durch  dra 
Widerstand  der  Drahtlänge  erzeugte  Verminderung  der  Wir- 
kung auf  die  Magnetnadel  selten  und  nur  in  denjenigen  Fal- 
len wahrnehmbar  wird,  wenn  der  Widerstand  des  feuchten 
Zwischenleiters  sehr  gering  ist.  Dieses  gilt  wohl  um  k 
mehr  gegenwärtig,  je  allgemeiner  man  den  vorzüglich  gut 
leitenden  Kupferdraht  in  Anwendung  bringt.  Inzwischen  i>; 
beim  Gebrauche  des  in  jeder  Hinsicht  so  schätzbaren  Multi- 
plicators  wohl  zu  berücksichtigen,  was  Fzchseh*  als  Resul- 
tat eigener  und  fremder  Erfahrungen  hierüber  sagt  und  ich  im 
besten  mit  dessen  eigenen  Worten  mittheile.  „Wenn  mis 
„die  Absicht  hat,  sich  viel  mit  galvanischen  und  elekuoche- 
,, mischen  Untersuchungen  zu  beschäftigen,  so  ist  räthltcf, 
„Multiplicatoren  von  verschiedener.  Anzahl  Windungen  und 
„verschiedener  Dicke  des  Drahtes  vorrätliig  zu  haben,  da  jede 
„Art  der  Kette  eigentlich  ihren  besonders  eingerichteten  Moi- 
„tiplicator  erfordert,  damit  sie  die  größtmögliche  Wirksames 
„zu  erkennen  gebe.  Es  rührt  dieses  daher,  dafs  der  Muiti- 
„plicatordraht  selbst  als  ein  Theil  in  die  Kette  tritt  und  dai> 
„jeder  Theil  der  Kette  die  Wirksamkeit  derselben  je  naU 
„dem  Verhältnisse  modiftcirt,  in  dem  sein,  von  Dimension;’ 
„und  eigentümlicher  Beschaffenheit  abhängiges , Leitung!?«- 
„mögen  zu  dem  Gesammtvermögen  aller  Theile  zusamtseo.r- 
,, nommen  in  der  Kette, steht.  Im  Allgemeinen  mufs  die  Z* 
„der  Windungen  des  Multiplicatordrahte«  um  so  gröfser  sejo, 
„je  gröfser  die  Anzahl  der  Plattenpaare  ist , aus  denen  die  a 


1 S.  Art.  Säule.  Bd.  VIII.  S.  25. , wo  man  auch  die  Quellen  «au- 
gewiesen  findet. 

2 Lehrbuch  dea  Galvanismus  und  der  Elektrochemie.  Leipr  !'• 
In:  Lehrbuch  der  Experimentalphysik  vüu  Bior.  2te  Aufl.  Th.  lü-  h 
51.  Vcrgl.  Säule  a.  a.  O. 
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prüfende  Kelle  besteht,  wenn  man  da«  Maximum  der  Wir- 
,, kung  erlangen  will , ferner  je  gröfser  der  Widerstand  ist,  den 
,,die  flüssigen  oder  andern  Leiter  gegen  den  Durchgang  des 
„Stromes  in  der  Kette  äufsern.  Dagegen  wird  es  um  so  vor- 
„tlieilhafter  sevn,  dicke  oder  mehrere  parallele  Drähte,  aber 
„keine  so  grofse  Anzahl  von  Windungen  anzuwenden,  wenn 
„rnan  es  mit  einfachen  Ketten  von  verhältnifsmäfsig  gut  lei- 
dender Flüssigkeit  zu  thun  hat.  Bei  grofsen  Platten  und  stark 
„leitender  Flüssigkeit  gewährt  sogar  ein  einfacher  dicker  Schlie- 
„fsungsdraht  eine  stärkere  Wirkung  , als  ein  Multiplicator  (aus 
„dünnem  Drahte)  von  vielen  Windungen.“ 

M. 


M y z o g a s o in  e t e r 

ist  ein  von  Zexxeck*  angegebener  pneumatischer  Apparat, 
welcher,  für  specielle  Zwecke  brauchbar,  schwerlich  allgemein 
eingeführt  werden  wird.  Der  Name  dieses  speciellen  Gaso- 
meters ist  abgeleitet  von  saugen  und  seine  Anwendung 

findet  dann  statt,  wenn  beim  Experimentiren  mit  Gasen  keine 
gröfsere  pneumatische  Wanne  zu  Gebote  steht.  In  einfachster 
Gestalt  besteht  dieses  Gasometer  aus  einem  Cylinderglase,  wel-pig. 
ches,  in  einen  hölzernen  Fufs  eingekittet,  nur  etwa  |,5  bis571* 
i > Zoll  Durchmesser  und  9 bis  10  Zoll  Flöhe  hat.  Dasselbe 
ist  bestimmt,  die  erforderliche  Quantität  der  sperrenden  Flüs- 
sigkeit (Wasser  oder  Quecksilber)  aufzunehmen,  und  wird  zur 
Erleichterung  der  Versuche  ein  für  allemal  graduirt.  In  die- 
sen weiteren  Cylinder  wird  ein  kleinerer,  gleichfalls  graduir- 
ter  gesenkt,  wobei  am  Rande  hinlänglicher  Raum  bleibt,  um 
die  viermal  rechtwinklig  gebogene  Röhre  G anzubringen,  de- 
ren einer  verticaler  Schenkel  ungefähr  in  der  Mitte  des  klei- 
nen Cylinders  bis  an  dessen  Roden  reicht.  Wird  dann  am 
andern  Ende  gesogen,  so  steigt  die  Sperrflüssigkeit  im  kleinen 
Cylinder  auf,  bis  er  ganz  gefüllt  ist,  die  Flüssigkeit  {liefst  zu- 
letzt in  die  Röhre  und  versperrt  der  auNeren  Luft  den  Ein- 
tritt in  den  Mefscylinder.  Reim  Experimentiren  setzt  man 
das  äufsere  Ende  der  Röhre  G mit  dem  Apparate,  in  welchem 
das  zu  untersuchende  Gas  entwickelt  wird,  in  Verbindung  und 

1 Baumgartner'«  Zeitschrift.  Th.  I.  S.  256. 
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bringt  es  auf  diese  Weise  in  den  Meffcylinder.  Operirtman  mii 
Quecksilber  und  will  man  dabei  mit  einergeringen  Quantität  dieser 
Flüssigkeit  ausreichen,  so  kittet  man  den  aufstehenden  Schenket 
der  Leitungsröhre  in  einen  Cylinder  von  Holz,  welcher  fast  den 
ganzen  innern  Baum  des  Mefscylinders  ausfiillt,  aber  dennoch  frei 
in  demselben  beweglich  bleibt.  Endlich  kann  man  zwar  die  im 
Mefscylinder  enthaltene  Gasert  durch  die  Leitangsröhre  G e: 
weiterer  Untersuchung  wieder  austreiben,  allein  diese  Opera- 
tion ist  unsicher,  und  der  Apparat  wird  daher  vollkommener, 
wenn  man  den  Boden  des  Mefscylinders  mit  einem  Hahnstück 
F versieht,  in  welches  die  gehörig  gebogene  Bfihre  C gekit- 
tet ist , aus  welcher  man  die  erforderliche , durch  OefFnen  des 
Hahns  regulirte  Quantität  Gas  herauslassen  kann. 

M. 


Ende  des  sechsten  Bandes. 


Druck  von  C.  P.  Melier  in  Leipzig. 


Digitized  by  Google 


» Digitized  by  Google 


e/e/ . 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


■ fey/ser  de/. 


Digitized  by  Google 


«.W.JEKT 


i tynf.  < XarcAsrJf . 


Digitized  by  Google 


Digilized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


J&.jam. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


de/. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


'/at.XXXTW 


3 


' "A/brr  /mtrytut  5^1  Ptt'nbu 


Nord 


J&t/,  t^%arcA*+Jo. 


Digitized  by  Google 


'.PT. 


/• 


a\FumertuJ 
MS  ne// 
c^f/iaeena/j 
Ferne/ 
Ahvvnmm 
Kerner 
M/uan 
Steinet 
Hccohmune 
KnJe&n 
Cur/// 
4&u//ec/ci 
n Gac/eetcue 
j4  ' Cen^crrinuJ 


H'/artieitiiuf 

C D/*>nve/uo 
a Mene/aue 
6 j f'e'/ru  t' 

% I^or/uy 
Jit/ue  ecrnnü 
Mare  tKifterum 
f Seneca 
Mercuriuj  fa/^ue 
Mercutiuj 


I-  acttJ  Join+tiorurn 

J*aetu>  mer/te 

Mt/ay 

Knc/ym/on. 

f/ereu/ey 

Mara/c/t 


Dlgitized  by  Google 


33  y. 


0/ 


Blancamo 
ScAetner 
BAocy/u/ej 
C/avittJ 
L otiya/Hottfan 
h'tlXe/m  vHtJJert 


Ort*ti/iuJ 

Hcttutuj 

HUt 

Pilatus 

S*ntu  e/ut/ctrt 

JTmmwm 
/J  TAebif 
A Al/ietraycuj 
B Gue+tAt 
Oceanuj  /uocclla-r 
1)  Rieeiöic 

E f.am/.</'sra 


u»u/ y’tvfodfit  x %ar\ Mer 


EiRAefocuj 


S*+tu-J  <njf**u*ri 

Slactiuj 
DomitiicuJ 
Main  tut 

Se/eaciu 

PylAeaj 

Tirru+cAarij 
HeraciuU*  vertu 
Stmu  rovtJ 
Herac/et/e*  fa/.mj 

Hatyia/tu 

lytAaaoraj 
ffare  /eiyonJ 


Digitized  by  Google 


f </cf . 


Digitized  by  Google 


34-C 


Digitized  by  Google  t 


Digitized  by  Gocw^ 


CZ6.XLM. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


/ 


Digitized  by  Google 


or> 


